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Dane Rahlmeyer

Der Schatz der gläsernen Wächter


Erster Teil


Der Tempel der Zeit

Kriss konnte es fühlen: Das Allerheiligste war zum Greifen nahe!

Ihr Herz schlug schneller und schneller, mit jedem vorsichtigen Schritt, den sie die enge Treppe aus abgewetztem Stein hinab setzte. Der Schein ihrer Petroleumlaterne fiel auf uraltes Mauerwerk, während vor ihr, ein Dutzend Stufen tiefer, ein Schlund aus Dunkelheit gähnte. Spinnweben hingen von der Decke wie geronnener Nebel, die Luft roch verbraucht, nach Moder, nach Grab. Seit einer Ewigkeit war niemand mehr hier gewesen, im verlorenen Tempel der Zeit. Nach über dreitausend Jahren waren sie die Ersten!

Der Gedanke raubte Kriss fast den Atem. Genau wie die Vorstellung, dass jeder ihrer Schritte vielleicht ihr letzter war. Sie schluckte mit trockener Kehle, als sie an Giftpfeile dachte, die aus Wänden schossen, geheime Kammern, aus denen tödliches Gas drang, und andere, heimtückischere Vorrichtungen. Alte Kulturen waren sehr erpicht darauf gewesen, ihre Geheimnisse zu hüten. Dennoch war sie unendlich dankbar, mit ihren sechzehn Jahren diesen Ort sehen zu dürfen, den andere nur aus Legenden kannten.

Hast du dich auf deinen Ausgrabungen auch so gefühlt, Bria?

Staub, so fein wie Puder, war auf die Gläser ihrer Nickelbrille gerieselt, ebenso in ihr schulterlanges, braunes Haar. Obwohl es kühl war, hier unten, mehrere Klafter unter dem Sand, sprenkelten Schweißtropfen ihr rundes, von der Wüstensonne gebräuntes Gesicht. Kriss wünschte sich, sie wäre besser in Form gewesen. Wer ihr wohlgesonnen war, nannte sie »gut genährt«, andere, nicht ganz so freundliche Zeitgenossen »pummelig«, und in Momenten wie diesen spürte sie jedes einzelne Pfund.

»Ich kann nicht glauben, dass wir wirklich hier sind!«, flüsterte sie aufgeregt. »Bitte kneif mich!  – Au!«

Sie drehte sich empört um. Alrik, der nur einen Schritt hinter ihr ging, zuckte grinsend mit den Achseln. »Du hast mich drum gebeten«, sagte ihr Mentor mit seiner unvergleichlichen Brummstimme. Der Rauch aus seiner Pfeife wehte ihr entgegen.

Kriss lächelte ungewollt. Ihre Mutter hatte Alrik einmal mit einem gutmütigen alten Eislöwen verglichen. Es passte. Die schlohweiße Mähne, die dunklen Augen unter buschigen Brauen, die riesigen Hände – fast Pranken. Viele hielten ihn für ihren Großvater, tatsächlich war er ihr Mentor und ihr bester Freund, so wie er bereits der beste Freund ihrer Mutter gewesen war.

»Hoffen wir, dass das Allerheiligste genauso gut in Schuss ist wie der Rest.« Er hob seine eigene Laterne, als sie den Stufen tiefer in die Dunkelheit folgten. Angespannt suchte Kriss nach verdächtigen Löchern im Mauerwerk oder Stolperdrähten, auch wenn sie sich die Mühe wahrscheinlich sparen konnte. Der Tempel stammte aus der Ælonischen Epoche. Zu dieser Zeit waren wesentlich raffiniertere Fallen erdacht worden: Statuen, die plötzlich lebendig wurden und Eindringlinge mit steinernen Klingen aufspießten. Scheinbar harmlose Schatztruhen, die Grabräuber mit Zähnen aus Eisen ansprangen. Und andere Dinge, an die sie lieber nicht denken wollte.

Achte auf jeden Schritt, gemahnte sie sich und schwang die Laterne hierhin und dorthin. Doch nirgends fand sie das verräterische bunte Glitzern ælonischer Energie.

Nur beruhigte sie das nicht im Geringsten.

Kriss hielt einen Moment inne und lauschte. Das aufgeregte Gemurmel der anderen Archäologen, die oben in der Haupthalle Vermessungen vornahmen und Skizzen anfertigten, war hier unten nur noch als fernes Wispern zu hören. Jedem Mitglied der Ausgrabung war klar, was für eine fantastische Entdeckung sie gemacht hatten. Der Tempel der Zeit war in den Jahrtausenden zu einem Mythos geworden, verloren im Nirgendwo der Wüste von Ka-Scha-Raad. Legionen von Forschern und Grabräubern hatten nach ihm gesucht. Von vielen hatte die Wüste nur Knochen übrig gelassen.

Einen Monat lang hatten sie unter der brutalen Sonne geschuftet, während Todesboten am wolkenlosen Himmel kreisten und Glitzerechsen zwischen den Schatten des Zeltlagers umherflitzten. Aber die Mühe hatte sich gelohnt. Der Tempel hatte drei Jahrtausende im Sand ohne nennenswerte Schäden überdauert. Und er war wunderschön: Sechs Säulen mit goldenen Glyphen schmückten die Haupthalle zusammen mit der dreimannshohen Statue der Göttin Jali, der geflügelten Herrin der Zeit. Die Pastellfarben der Wandbilder schienen noch zu leuchten wie am ersten Tag und erzählten die Geschichte des Königreichs Ka-Scha-Raad. Von den frühen Nomadenstämmen, die sich hier niedergelassen hatten, über die Paläste der ersten Dynastie, bis hin zum Beginn der Ælonischen Epoche, als Wunder noch an der Tagesordnung gewesen waren.

Flüstermotten tanzten in Kriss’ Bauch, bei der Vorstellung, nun auch noch das Allerheiligste zu entdecken. Dort mochten nicht nur unbezahlbare Kunstgegenstände lagern, sondern vielleicht sogar die Tempelchroniken!

Irgendwann brachten sie die letzte Stufe hinter sich. Kriss hielt den Atem an. Eine Steintür versperrte ihnen den Weg. Weiße Kristalle waren darin eingelassen.

Es waren elf an der Zahl, im Kreis angeordnet. In jeden Stein war ein Symbol eingraviert worden. Die ersten fünf Kristalle zeigten die astrologischen Zeichen der Sonne, der Monde und der drei bekannten Planeten. Die anderen trugen Darstellungen der sechs Elemente: Feuer, Wasser, Luft, Erde, Metall und Leben.

Aber es waren keine gewöhnlichen Edelsteine, denn sie glühten in einem inneren Licht, während Staubteilchen in allen Farben des Regenbogens von ihnen aufstiegen und wieder vergingen, wie die Funken eines Lagerfeuers. Kriss glaubte, die mächtige Energie, die ihnen innewohnte, als leichtes Prickeln auf ihrer Haut zu fühlen.

»Ælon«, hauchte sie, während sich ihr Herzschlag wieder beschleunigte. Es gab keinen Zweifel mehr. Was immer sich hinter dieser Tür verbarg, es war noch bedeutender als alles, was sie bislang gefunden hatten.

»Hmmm.« Mit knackenden Gelenken ging Alrik in die Hocke und betrachtete die Kristalle. Wieder bemerkte Kriss die doppelläufige Steinschlosspistole an seinem Gürtel. Sie hasste Waffen, aber sie vertraute Alrik, wenn er sagte, dass man nie wissen konnte, was einem in uralten Gemäuern wie diesem begegnen mochte. »Jetzt wird es interessant«, nuschelte er um das Mundstück seiner Pfeife herum.

Kriss nickte. Sie beide hatten mit etwas wie dem hier gerechnet. Und sie waren darauf vorbereitet.

Sie reichte Alrik die Laterne und zog ihr Notizbuch aus der Gürteltasche. Mit flatterigen Fingern blätterte sie durch die eng beschriebenen Seiten.

Ælon-Schlösser waren tückisch. Allzu oft hatten Forscher und Plünderer versucht, Schließmechanismen dieser Art einfach zu zerstören, um an ihnen vorbeizukommen, und dabei fast immer tödliche Fallen ausgelöst.

Ein Schloss wie dieses hier hatte Kriss schon oft gesehen. Die Symbole mussten in einer bestimmten Reihenfolge berührt werden, erst dann, und nur dann, öffnete sich die Tür.

Als Vorbereitung auf die Ausgrabung hatten Alrik und sie Nachforschungen angestellt. In den Archiven von Bakal-Sur waren sie auf die Aufzeichnungen eines Hohepriesters des Tempels der Zeit gestoßen, geschrieben in krakeligem Alt-Hondur. Zum Glück war der Hohepriester mit einem löchrigen Gedächtnis gestraft gewesen und hatte sich einen Merksatz für die Öffnung des Allerheiligsten notiert.

»Wo war es nur  – hier!« Endlich hatte Kriss die richtige Seite gefunden. »›Galbals Wagen geht und Haru erscheint‹«, übersetzte sie, »›Gorns Kinder zittern vor dem Auge.‹«

Alrik nickte verstehend. Der erste Teil des Rätsels war leicht zu entschlüsseln. Galbal war im Alten Königreich der Gott der Unterwelt und der Rote Mond sein Wohnsitz. Haru war der Gottvater und wurde durch die Sonne symbolisiert. Gorn war der Gott des Feuers und jede Flamme auf der Welt eines seiner Kinder. Nur etwas fehlte.

»Das Auge«, wiederholte Kriss. Keines der Symbole sah auch nur annähernd wie ein Auge aus.

Alrik saugte an seiner Pfeife. »Vielleicht hat sich unser vergesslicher Freund einfach verschrieben?«

»Das glaube ich nicht.« Kriss rieb sich die Stirn. »Komm schon«, beschwor sie sich. »Denk nach!« Frustriert stieß sie die Luft aus. Bria hätte es auf Anhieb gewusst!

Ihre Finger fuhren vorsichtig die Symbole entlang. Die Sonne, die Flamme, der Gelbe Mond, das Wasser  …

»Ich hab’s!«, rief sie aus. »Das Auge des Krieges!«

Alrik runzelte die Stirn. »Das Auge des Krieges?«

Kriss deutete auf das Symbol des Planeten Raka, welcher nachts als roter Fleck am Himmel zu sehen war, wie das Auge eines zornigen Gottes. »Raka! Damals hat man geglaubt, sein Auftauchen kündigt Krieg an!«

Alrik strahlte sie mit großen, gelben Zähnen an. »Probieren wir es!«

Kriss schluckte nervös. »Aber was, wenn ich mich irre?« Der Gedanke an lebendige Statuen und zähnefletschende Schatztruhen trieb ihr neue Schweißtropfen auf die Stirn.

»Wir werden es nicht erfahren, wenn wir es nicht ausprobieren. Geh ein Stück zurück, nur zur Sicherheit.«

Zögernd ließ Kriss den alten Archäologen vor die Tür treten. Sie las den Text noch einmal vor: »›Galbals Wagen geht und Haru erscheint‹  …«

Alrik berührte die Symbole des Roten Mondes und der Sonne, woraufhin sich ihr Glühen verstärkte. Kriss zog den Kopf ein, kniff ein Auge zusammen.

Nichts geschah. Noch nicht.

»… ›Gorns Kinder zittern vor dem Auge‹«, vollendete sie.

Alriks Finger tippten auf das Feuersymbol und auf das Zeichen des Planeten Raka. Kriss hörte, wie er die Luft einsog. Ihr Herzschlag donnerte ihr in den Ohren.

Bitte, flehte sie stumm, bitte!

Auch die letzten beiden Symbole leuchteten auf  …

… und von einem leisen, mahlenden Geräusch begleitet, schob sich die Tür auf.

Kriss unterdrückte einen Aufschrei der Freude. Alrik lächelte nur, als habe er nichts anderes erwartet. »Na, wer sagt’s denn? Ich hätte es selbst nicht besser machen können.«

»Danke«, sagte Kriss verlegen. »Aber ich hatte ja auch gute Lehrer.«

»Die Besten, möchte ich behaupten.« Alrik gab ihr die Laterne zurück und zwinkerte ihr zu. »Bria wäre stolz auf dich.«

Kriss sah ihn nicht an. Auf einmal spürte sie einen Stich in ihrem Herzen. »Sie kann es noch immer sein«, sagte sie leise. »Vielleicht ist sie auf der Insel, weit weg von allem, und wartet auf Hilfe.«

»Kriss«, begann er, sprach aber nicht weiter.

Kriss schloss die Augen. Alrik war nicht nur ihr Mentor, sondern auch der ihrer Mutter. Doch anders als Kriss hatte er längst die Hoffnung aufgegeben, seine ehemalige Schülerin jemals wiederzusehen.

Aber sie lebt. Sie muss leben, irgendwo dort draußen. Sie muss!

»Wir sehen uns wieder«, hatte Bria damals versprochen. Und sie hatte ihre Versprechen gehalten, immer.

Kriss holte zitternd Luft, in dem Versuch, ihre plötzliche Verzweiflung abzuschütteln. Sie sah Alrik an und setzte ein tapferes Lächeln auf. »Also, worauf warten wir noch?«

Hinter der Kristalltür hatte sich ein kurzer Gang aufgetan. An seinem Ende gab es eine Tür aus Bronze.

Kriss folgte Alrik mit weichen Knien. Wenn sie wirklich die Tempelchroniken fanden, wäre das eine noch größere archäologische Sensation als der Fund des Tempels an sich. Es würde sie auf einen Schlag berühmt machen. Aber Ruhm und Ehre waren ihr egal. Sie wollte mehr wissen, über die Menschen von damals. Ihre Ängste, ihre Sorgen, ihre Hoffnungen und Träume. Denn wer die Vergangenheit verstand, würde auch die Gegenwart besser verstehen, wie Bria ihr beigebracht hatte.

Ich wünschte nur, du könntest jetzt hier sein  …

Alrik schob die Bronzetür ohne große Mühe auf.

Dahinter eröffnete sich ihnen eine kleine Halle. Rund, mit einer kuppelförmigen Decke, genau wie die Haupthalle im oberen Teil des Tempels. Hier brauchten sie keine Laternen: Kristalle auf vier Bronzestativen tauchten den Raum in ein unwirkliches, grünes Licht. Schillernder Staub umschwirrte sie wie bunte Leuchtkäfer.

Auch hier stand eine Statue der Göttin der Zeit, doch gegen sie wirkte ihr Gegenstück von oben wie billiger Tand. Silberne Federn schmückten die ausgestreckten Flügel, ihr nackter Körper war mit poliertem Gold überzogen. Kriss erkannte sie vor allem an den Augen wieder. Weise und traurig und aus riesigen Saphiren geschliffen. Man konnte den Blick nur schwer von ihnen lösen.

In die Wände ringsum waren halbkreisförmige Nischen eingelassen. Hunderte davon. Darin lagen Zylinder aus Keramik. Kriss kannte sie aus anderen Bauwerken dieser Epoche. Memogramm-Behälter! In ihnen befanden sich ælonische Kristalle, auf denen die Hohepriester ihre Erinnerungen festgehalten hatten. Sie hatte sich nicht geirrt!

»Die Tempel-Chronik«, flüsterte sie ergriffen.

»Ja  …« Alriks Stimme klang seltsam belegt. »Aber wie es aussieht, sind wir nicht die Ersten hier.«

Kriss stutzte und folgte ihm zur anderen Seite der Statue. Zu Füßen der Göttin lag ein Skelett in zerlumpter Kleidung. Seine Knochen waren vergilbt, wie aus altem Elfenbein geschnitzt. Leichname in der Wüste sahen so aus, vom Sand blank gefräst. Jedoch hatte Kriss im Museum der Universität zu viele Gerippe dieser Art gesehen, als dass sie ihr Angst einjagen konnten. Dennoch blieb die Frage, wie es hierher gekommen war.

»Du hättest dir einen anständigen Beruf suchen sollen, mein Freund.« Alrik blies den Knochen eine verächtliche Rauchwolke entgegen.

»Zumindest war er schlau genug, an der Kristalltür vorbeizukommen«, sagte Kriss.

Alrik sah sie an. »Aber was hat ihn dann umgebracht?«

Kriss schluckte. Sie sah keine Giftpfeile oder ähnliches. Und das Skelett wies keine offensichtlichen Verletzungen auf.

Dann hörten sie das Zischen.

Kriss und Alrik wirbelten herum. Sand ergoss sich in Strömen aus dem offenen Mund der Göttin und hatte bereits einen kleinen Haufen vor ihren Füßen gebildet.

Und dieser Haufen bewegte sich. Rollte auf sie zu, wie von einem unspürbaren Wind angetrieben.

Alrik fiel die Pfeife aus dem Mund. »Zurück!«, rief er, aber das war unnötig.

Kriss rannte zur Bronzetür, doch diese hatte sich verschlossen, ohne dass einer von ihnen es bemerkt hatte. Sie hämmerte dagegen, während der Sandhaufen wuchs und wuchs und weiter auf sie zurollte, von ælonischer Energie beseelt. »Hilfe!«, rief Kriss, ohne wirklich daran zu glauben, dass einer der anderen sie hören würde. Nicht hier unten.

Alrik stellte sich schützend vor sie. »Bleib hinter mir!«, rief er und Kriss tat wie ihr geheißen.

Nur noch sechs Schritte und der Sandhaufen hatte sie erreicht; fünf Schritte! Da bäumte er sich auf wie eine Welle und nahm vage menschliche Formen an. Ein Kopf mit leeren Augenhöhlen, weit ausgestreckte Arme, mit Krallen bewehrt. Bis auf das schlangenartige Zischen der Sandkörner war das Ding lautlos, wie einem Alptraum entstiegen.

»Urak!«, rief Kriss auf Alt-Hondur. Zurück! »Assaju!« Mach Sitz!

Vier Schritte!

Alrik griff die Pistole von seinem Gürtel, spannte beide Hähne. Und feuerte  – Feuerstein schlug gegen Metall; das Pulver entzündete sich. Kriss riss die Hände an die Ohren, als der Knall durch die Halle dröhnte und die Waffe Qualm und Flammen spuckte. Auf diese Entfernung hätte niemand danebenschießen können, doch die Kugel durchschlug den Sandkörper des Wächters ohne die geringste Wirkung. Das Biest kam unbeirrt näher.

Alrik fluchte, legte wieder an. Er kniff das linke Auge zusammen und zielte; er wusste so gut wie Kriss, dass der zweite Schuss sein letzter sein würde. Und es gab keine weiteren Türen, keinen Ort, um sich zu verstecken.

»Alrik!«, rief Kriss. »Die Statue! Ziel auf ihren Kopf!«

Ein Schritt!

Ein neuer Knall zerfetzte die Stille. Das Haupt der Göttin der Zeit zersprang in Splittern aus Stein und goldenen Fetzen. Ælon-Partikel verglühten in der Luft.

Der Sand hörte auf zu fließen. Der Tempelwächter fiel in sich zusammen; eine Staubwolke brachte die beiden Archäologen zum Husten.

»Woher  … wusstest du?«, krächzte Alrik.

Kriss schüttelte den Kopf. »Ich habe nur geraten!« Sie lachte unwillkürlich und wartete darauf, dass sich das heftige Trommeln in ihrer Brust wieder legte. Sie sah auf den Sandhaufen vor ihnen, so harmlos wie nur irgendetwas.

Ælon ist das Medium, mit dem der Mensch der Welt seinen Willen aufzwingt, erinnerte sie sich. Wie stark musste der Wille gewesen sein, der ein solches Monster zum Leben erweckt hatte?

Aber damit war es nicht überstanden.

Zuerst war es nur ein leises Grollen, wie ein weit entferntes Gewitter. Dann wurde es lauter. Und lauter. Und lauter. Die Wände begannen zu beben, die Memogramm-Behälter klirrten in ihren Nischen, Staub rieselte von der Decke.

Kriss und Alrik sahen sich schockiert an. Hatte der Kristall nicht nur dem Monster Leben geschenkt, sondern auch den Tempel zusammengehalten? Hatten sie vielleicht eine weitere Falle ausgelöst?

Kriss’ Herz machte einen Satz; sie rüttelte wieder an der Tür. Vielleicht war der Schließmechanismus zusammen mit dem Wächter außer Kraft gesetzt worden, auf jeden Fall ließ sie sich diesmal öffnen. Die Laternen in Händen flohen sie aus dem Allerheiligsten. Kriss stolperte fast über die eigenen Füße, als sie über die Treppe zurück nach oben hasteten, und sie verwünschte jedes ihrer viel zu vielen Pfunde.

Mittlerweile erzitterte der ganze Tempel. Kriss und Alrik warfen die Arme über den Kopf, während Putz und Mauerwerk von Decke und Wänden fielen.

»Der Tempel stürzt ein!«, brüllte Alrik, als sie die Haupthalle erreichten, aber so viel hatten die anderen auch schon gemerkt. Die Archäologen ließen alles stehen und liegen und rannten zurück zur Eingangshalle. »Alle Mann raus!«

Kriss schrie auf, als direkt vor ihrer Nase ein Steinbrocken von der Decke krachte; sie drehte sich zur Seite, um den fliegenden Splittern zu entgehen. Staub wallte auf; Strahlen von Sonnenlicht drangen durch immer mehr Löcher in der Kuppel. Alrik packte ihre Hand und zog sie mit sich, vorbei an der Statue der Jali. Fallende Trümmer hatten die Spitzen ihrer Flügel ruiniert, nun geriet die Göttin der Zeit ins Wanken.

Sie wird umkippen!, durchzuckte es Kriss. Aber da war es schon geschehen. Mit ohrenbetäubendem Krachen schlug die riesige Steinfigur zu Boden und zersprang in tausend Einzelteile. Steinsplitter flogen an Kriss’ Augen vorbei; sie hörte Alrik aufschreien, er geriet ins Straucheln. Nur mit Mühe konnte sie ihn davor bewahren, zu stürzen. Von ihr gestützt, rannte er weiter, wobei er all sein Gewicht auf das linke Bein verlagerte. Schmerz verzerrte sein Gesicht bei jedem Schritt.

Der Ausgang des Tempels erschien wie ein helles Licht am Ende eines nebeligen Tunnels.

Grabungshelfer und Archäologen gleichermaßen flohen Hals über Kopf in die Wüste. Kriss spürte Alriks tröstende Hand auf ihrer Schulter und etwas stach ihr in die Augen, als sie zusammen mit den anderen zusehen musste, wie der Tempel der Zeit eingehüllt von Staub in sich zusammenfiel und all seine Geheimnisse unter sich begrub.


Die Einladung

»Es war einmal, vor langer, langer Zeit, da entdeckten die Menschen das Ælon. Oder das Ælon entdeckte die Menschen, wie man es nimmt.«

Kriss erinnerte sich, als sei es gestern gewesen: Sie war gerade vier Jahre alt und saß auf dem Schoß ihrer Mutter in der Hausbibliothek. Draußen klatschte Regen gegen die Fenster, drinnen fiel Kaminlicht auf uralte Bücher und noch ältere Landkarten. Sie lauschte gebannt, während ihre Mutter ihr mit ihrer wunderbaren Altstimme von der faszinierendsten Epoche in der Geschichte der Menschheit erzählte.

»Woher es kam, weiß niemand. Plötzlich erfüllte es die Luft, so deutlich zu fühlen wie die Spannung vor einem Gewitter, doch unsichtbar. Nur nachts konnte man es sehen, wie glitzernder Staub, der von den Sternen regnete.

Und ein neues Zeitalter begann. Ein Zeitalter wie keines zuvor.

Flüchtig wie Nebel durchdrang das Ælon Stein und Metall. Doch bald lernten die Menschen, dass man seine Energie allein durch die Kraft der Gedanken festhalten, und wie magische Fäden weben konnte. Kristalle, wenn sie rein genug waren, konnten es sogar über Jahrtausende hinweg speichern. Es dauerte lange Jahre, diese Kunst zu lernen. Und ein halbes Leben, das Ælon richtig zu wirken.

Aber es verlieh den Menschen Macht über die Welt. Allein durch ihren Willen konnten sie Maschinen scheinbares Leben einhauchen, Paläste in die Luft erheben und andere Wunder vollbringen.

Doch nicht nur Wunder.

Denn auch wenn das Ælon die Welt verändert hatte, die Herzen der Menschen ließ es unberührt. Und so missbrauchten sie das Geschenk, das ihnen zuteil geworden war, und benutzen es, um mit seiner Hilfe neue Waffen zu schmieden. Schreckliche Waffen, stahlgewordene Alpträume; Maschinen, die ganze Städte vernichten konnten.

Blutige Kriege entbrannten. Kriege, die wir uns heute kaum noch vorstellen können. Ganze Völker starben in Flammen.

Doch genauso schnell, wie es kam, versiegte das Ælon wieder. Die Maschinen wurden wieder zu leblosen Hüllen, Kunstwerke vergingen.

Aber nicht alle. Einige davon gibt es noch immer, manche verborgen in uralten Gewölben und geheimen Katakomben. Und Menschen wie Alrik und ich, wir suchen nach ihnen.«

»Und ich auch!«, rief Kriss begeistert aus. »Wenn ich groß bin!«

Ihre Mutter lächelte und küsste sie auf die Stirn. »Du auch«, sagte sie. »Wir drei. Zusammen.«

Kriss versuchte, nicht zu seufzen. Sie versuchte es wirklich.

Man würde sich umgehend um sie kümmern, hatte man ihnen gesagt. Das war heute Morgen gewesen. Nun schien es eine Ewigkeit her zu sein, dass die Glocken der Weißen Kathedrale zur Mittagsandacht geläutet hatten, und noch immer mussten sie warten.

Wie ein Säbelzahnwolf in seinem Käfig marschierte sie in dem weißgetünchten Salon auf und ab, während eine Standuhr aus Honigholz nervenzerreißend vor sich hin tickte.

Alrik saß auf einer Couch neben dem Fenster. Seine Krücken hatte er an die Wand gelehnt, sein gegipstes rechtes Bein ruhte auf einem Stuhl. »Beruhig dich, Mädchen«, brummte er. »Und setz dich endlich hin. Du machst mich ganz verrückt.«

Acht Tage waren seit ihrer Rückkehr nach Miloria und seiner Hauptstadt Tamalea vergangen, trotzdem fand Kriss es immer noch seltsam, Alrik wieder in Wams, Pluderhose und Stulpenstiefeln zu sehen, anstatt in der einfachen, aber bequemen Leinenkleidung, die er in Ka-Scha-Raad getragen hatte. Noch mehr Schwierigkeiten allerdings hatte sie, sich daran zu gewöhnen, wieder Kleid und Schnürmieder zu tragen, sowie einen Schleier über ihren Haaren. In der Wüste war sie in Hemd und Hose herumgelaufen wie ein Junge.

Nun konnte sie ein Seufzen nicht verhindern. Sie hätte nie geglaubt, dass sie die Wüste einmal derart vermissen würde. Das kahle Land, in dem kaum etwas wuchs außer mageren Säbelkakteen. Den harten Wechsel zwischen brüllender Hitze und klirrender Kälte. Das Knistern des abkühlenden Sandes, das sie vom Schlafen abgehalten hatte, wenn sie in ihrem Zelt lag, in Felldecken eingehüllt.

Von dem einzigen Fenster aus, blickte Kriss hinaus auf die Fachwerkhäuser und Türme, die Triumphbögen und Parks von Tamalea und hörte das Wiehern von Stelzern und das Brummen von Graubuckeln, welche Kutschen durch die Kopfsteinstraßen zogen. Unter ihr, im Vorhof des Königlichen Palastes, sah sie das Banner des Reiches im Wind flattern: zwei gekreuzte schwarze Klingen auf weißem Grund.

Sie wollte nicht hier sein. Sie wollte zurück nach Ka-Scha-Raad und ihre Arbeit fortsetzen. Sie wollte  –!

Das Knarren der Tür ließ sie beide aufblicken. Endlich!

Ein lächelnder Mann mit jugendlichem Gesicht und schwarzem Spitzbart trat auf. Einer der Sekretäre Seiner Majestät. Seine Hose und das Wams bestanden aus gelber Seide, über seine linke Schulter war ein Cape drapiert, schwarze Locken fielen bis auf seinen Spitzenkragen.

Kriss glättete eine Falte ihres Kleids, während Alrik sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf seine Krücken kämpfte, um sich mit ihr verneigen zu können.

»Guten Tag«, sagte der Sekretär mit glockenheller Stimme. Kriss setzte zum Sprechen an, doch der Mann wandte sich gleich an Alrik, ohne sie eines Blickes zu würdigen. »Ich, ah, bedaure, dass Ihr solange warten musstet, Doktor Odwin. Aber es gibt viel zu tun. Termine, Termine, Termine. Ihr versteht.«

»Tue ich«, sagte Alrik. »Aber ich fürchte, Ihr irrt Euch.«

»Ich, ah, bitte um Pardon?«

»So leid es mir tut, aber ich bin Professor Alrik Dawalus.« Wieder war da das schelmische Funkeln in Alriks Augen. »Doktor Odwin steht direkt neben Euch.«

Kriss machte einen Knicks. »Krisstenja Tilena Odwin, zu Euren Diensten.«

Der Sekretär starrte sie mit großen Augen an. Das Lächeln schien ihm im Gesicht festzufrieren. Kriss, die diesen Blick nur allzu gut kannte, bemühte sich, noch gerader zu stehen.

»Das ist doch ein Scherz?«

»Nein, Herr«, sagte sie, um Höflichkeit bemüht.

Der Sekretär leckte sich die trockenen Lippen. »Heißt das, dieses Kin… diese junge Dame hat die Ausgrabung in Ka-Scha-Raad geleitet?«

»Und das beispielhaft«, sagte Alrik.

»Ich verstehe.« Der Sekretär wandte sich an Kriss, immer weiter lächelnd. Vielleicht waren seine Gesichtsmuskeln von der Arbeit bei Hofe gelähmt. Es musste anstrengend sein, die ganze Zeit vor Diplomaten, Ministern und Adeligen zu buckeln. »Darf ich erfahren, wie alt du  … Ihr seid?«

»Sechzehn, Herr.«

»Wie Ihr seht«, sagte Alrik, »hat Begabung nichts mit dem Alter zu tun.«

»Ich, ah, verstehe  …« Die Zungenspitze des Mannes glitt wieder über seine Lippen.

Kriss konnte sich vorstellen, wie sie in seinen Augen aussah, klein und übergewichtig wie sie war. Ob der König ihn mit Absicht unzureichend informiert hatte, um später mit seinem Hofstaat darüber zu lachen?

»Nun, warum auch nicht?« Der Sekretär produzierte ein kleines Geräusch, das an ein Lachen erinnerte. »Der große Woldarios hat seine erste Symphonie schließlich auch schon mit neun Jahren geschrieben, nicht wahr?« Er bedeutete ihnen, mit ihm zusammen Platz zu nehmen. »Nun denn, womit kann ich Euch dienen, Doktor Odwin?«

Kriss setzte sich neben Alrik auf die Couch. Sie spürte, wie ihr Mentor gegen die Schmerzen in seinem Bein ankämpfte. »Wir haben Seine Majestät seit unserer Rückkehr mehrmals um Unterstützung für eine zweite Grabung in Ka-Scha-Raad gebeten, aber bislang keine Antwort erhalten.«

»Nun, Seine Majestät ist ein viel beschäftigter Mann, Fräul… Doktor. Ich hoffe, Ihr vergebt mir meine Verwirrung, aber wie ich hörte, wurde die Ausgrabungsstätte doch zerstört?«

»Das stimmt.« Kriss fing an, das falsche Lächeln des Mannes zu verabscheuen. »Aber wir glauben, dass die wirklich wichtigen Fundstücke dies überstanden haben. Sehr wahrscheinlich wurde das Allerheiligste des Tempels so gebaut, dass es die Zerstörung übersteht. So wie bei der Grabstätte von Dragach  II. Oder dem Palast der Roten Kaiserin.«

Der Sekretär spielte mit einem Ring an seinem Finger. »Und um sicherzugehen, muss eine zweite Grabung unternommen werden?«

»Ja!« Sie war froh, dass er es begriffen hatte. »Allerdings benötigen wir dazu ungefähr fünfhunderttausend Xenni für Ausrüstung und  –«

»Ich verstehe.« Er nickte bedeutsam vor sich hin. »Nun, wie Ihr wisst, hat König Bekkard ein großes Interesse an der Archäologie.«

Kriss und Alrik lehnten sich vor.

»Aber soweit ihm bekannt ist, hat Eure erste Ausgrabung in Ka-Scha-Raad nichts von Wert zutage gefördert.«

Kriss richtete ihre Brille. »Wie ich schon sagte: Die wirklich wertvollen Funde liegen vermutlich immer noch dort unten. Wenn wir die Tempelchroniken  –«

Ihr Gegenüber hob eine manikürte Hand, unbeirrt lächelnd. »Ich fürchte, Ihr habt mich falsch verstanden. Ich meinte nichts von  – wie soll ich es ausdrücken?  – materiellem Wert.«

»Nein, aber  –«

Wieder die Zunge über den Lippen. »Doktor Odwin. Ich muss Euch nicht daran erinnern, dass Seine Majestät bereits Eure erste Ausgrabung großzügig unterstützt hat. Aber das Große Feuer hat die Staatskasse stark geschröpft. Der Krieg hat gewaltige Opfer von uns allen gefordert.«

Kriss sagte nichts. Vor ihrem inneren Auge sah sie wieder die Parade vor acht Jahren; ihren Vater in blitzendem Kürass, die Muskete auf der Schulter, zwischen seinen behelmten Kameraden kaum zu sehen. Wie er ihr und Bria zulächelte. »Der Krieg ist bald vorbei«, hatte er gesagt. »Nur ein paar Monate, dann bin ich wieder bei euch.«

Die ölige Stimme des Sekretärs riss sie zurück in die Gegenwart. »Wie die Dinge stehen, ist es Seiner Majestät unmöglich, eine weitere Grabung zu finanzieren. Zumal allein auf die Vermutung hin, dadurch ein paar  … Priestertagebücher zu retten.«

»Aber es wäre ein gewaltiger Dienst für  –!«

»Da bin ich sicher. Doch was Seiner Majestät fehlt, ist eine mehr, ah, praktische Anwendung Eurer Entdeckung.«

Das war es also. Natürlich. »Ælonische Waffen, meint Ihr«, sagte Kriss bitter. »So ist es doch, oder? Ein Krieg ist vorbei und alles, woran Ihr denken könnt, ist einen neuen anzufangen!«

Alrik legte seine Hand auf ihre. »Kriss  …«

»Habt Ihr denn gar nichts aus der Vergangenheit gelernt?«, fragte sie verzweifelt. Aber der Gesichtsausdruck des Mannes vor ihr änderte sich keinen Deut.

»Doktor Odwin«, sagte er geduldig. »Der Krieg ist nicht zu Ende. Es herrscht nur ein, ah, Waffenstillstand. Während wir hier sprechen, sammeln sich parandirische Truppen hinter der Grenze, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie zum Angriff blasen. Wenn das Königreich Miloria weiterhin bestehen soll, müssen wir dagegen gewappnet sein.«

Kriss konnte nicht länger sitzen bleiben. »Ich möchte Seine Majestät sprechen!«, sagte sie, fordernder als es ihr zustand. »Persönlich!«

Der Sekretär schien amüsiert. »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein. Und leider fehlt mir die Zeit für weitere Unterredungen«, sagte er mit einem Blick zur Standuhr. Er erhob sich und richtete unnötigerweise seinen Kragen. »Ich bedaure, Euch keine besseren Nachrichten überbracht zu haben. Guten Tag, Doktor Odwin. Professor Dawalos.« Er verneigte sich und ließ sie einfach stehen.

»Aber  –!«

»Lass gut sein, Mädchen«, sagte Alrik und drückte ihre Hand. »Komm. Hier haben wir nichts mehr verloren.«

Es war ein kühler Frühlingsmorgen. Luftschiffe verkehrten mit dröhnenden Luftschrauben am blassen Himmel und streiften dabei die Qualmsäulen aus den Schloten der Mechanofakturen. Der Anblick verwirrte Kriss immer noch. Fast drei Monate waren sie in der Wüste gewesen und sie konnte sich nicht erinnern, dass es vorher schon so viele Schlote gegeben hatte. Aber nach dem Versiegen des Ælons vor zweihundert Jahren gehörte den Dampfmaschinen nun mal die Zukunft.

Eine Kutsche brachte sie vorbei am Parlamentsgebäude und die Promenade am Ufer des Arlenn entlang, zurück zur Universität. Der Graubuckel, der das Gefährt zog, war uralt; Narben furchten seine Haut und seine Stoßzähne wirkten brüchig und vergilbt. Während seine säulenförmigen Beine über das Pflaster stapften, gab er murrende Laute von sich.

Kriss teilte den Unmut des Tiers. Sie war immer noch damit beschäftigt, ihre Wut niederzukämpfen. Alrik, der neben ihr saß, war dies nicht entgangen.

»Auch wenn es dich nicht trösten wird«, sagte er, »aber du hättest noch hundert Jahre auf ihn einreden können und es hätte nichts gebracht.«

»Ich weiß«, antwortete sie. »Es ist nur  … es war meine erste Ausgrabung. Ich dachte  …!«

»Mädchen, du hast fabelhafte Arbeit geleistet. Besser, als ich bei meinem Einstand. Und das will was heißen.«

Kriss zeigte ein kleines Lächeln. »Danke«, sagte sie und lehnte ihren Kopf an seine Schulter.

»Noch ist nicht alles verloren«, sagte Alrik. »Wir müssen eben versuchen, von woanders Geld aufzutreiben. Aber  … uralte Tempel sind nicht alles, weißt du. Wir können froh sein, dass wir nicht zusammen mit den Memogrammen untergegangen sind.«

Sie nickte. Ja, das wusste sie. Aber es machte den Verlust nicht leichter zu ertragen. Sie betrachtete seinen rechten Stiefel, den er weit von sich gestreckt hatte. »Wie geht es deinem Bein?«

»Hm? Ach. Es geht schon.« Kriss wusste, dass er log. Einerseits war sie dankbar, dass er sie dennoch in den Palast begleitet hatte. Andererseits hatte sie deshalb ein schlechtes Gewissen. Alrik hatte ärztliche Anweisung, sein Bein zu schonen, wenn es je richtig verheilen sollte. Wieder musste sie daran denken, dass er ein alter Mann war. Und dass auch er eines Tages nicht mehr da sein würde  …

Bald sah sie die Zwiebeltürme und von Purpurranken bedeckten Mauern der Königlichen Universität.

Im Laufe der Jahre war ihr das altehrwürdige Gebäude mehr zu einem Heim geworden, als das Haus ihrer Eltern im Südviertel, das sie nun allein mit Alrik bewohnte. Kriss kannte die Universität von Kindesbeinen an, jeden Flur, jeden Saal, jeden Stein. Sie liebte den Duft von Tradition und Wissen an diesem Ort  – und die Erinnerungen an ihre Mutter, die sie mit ihm verband.

Dennoch hatte sie das Gefühl, zu früh wieder hier zu sein. Nun blieb ihr nur die Aussicht, die nächsten Monate weiterhin zusammen mit den anderen Grabungsmitgliedern die wenigen Zeichnungen auszuwerten, die sie im Tempel gemacht hatten, danach musste sie zum Unterrichten zurückkehren. Aber wie sollte sie nach ihrem Abenteuer in der Wüste wieder ihre Zeit in Vorlesungssälen verbringen?

Zu ihrer Überraschung wurden sie erwartet.

Kriss hatte den Jungen noch nie zuvor gesehen, doch da stand er, im Flur vor ihrem Arbeitszimmer, und schnitt der Büste des dreiundzwanzigsten Dekans Grimassen.

Er war vielleicht in ihrem Alter oder etwas älter, schlaksig und fast so groß wie Alrik. Seine Kleidung sah teuer aus: ein weißes Rüschenhemd unter einem ärmellosen Wams aus schwarzer Seide. Seine Pluderhose und die Stiefel waren ebenfalls schwarz und mit silbernen Nieten besetzt.

Als Kriss sich räusperte, blickte der Junge auf. Sein Gesicht war nicht ganz so imposant wie seine Kleidung. Er hatte eine große Nase, breite Wangenknochen und eine Narbe, die vom rechten Nasenflügel zur Oberlippe führte. Das Überbleibsel einer Schulhofschlägerei? Sein langes, schwarzes Haar hielt er im Nacken zusammengebunden. Er schien sich nicht im Geringsten ertappt zu fühlen, stattdessen verneigte er sich knapp und ziemlich ungelenk.

»Doktor Odwin, nehm’ ich mal an? Äh, ich meine: Doktor Odwin, nehme ich an?«

Kriss war verblüfft, dass er sie direkt ansprach. »Ja«, sagte sie. »Und wer bist du  … ich meine, wer seid Ihr?« Sie hatte immer Schwierigkeiten, die richtige Anrede für Gleichaltrige zu finden.

»Mein Name is’  … ist Lian Berris. Meine Herrin hat mich geschickt, um Euch einzuladen.« Ein spöttischer Ausdruck lag in seinen dunklen Augen, als würde er nichts und niemanden besonders ernst nehmen.

»Und wer ist Eure Herrin?«, fragte Alrik, auf seine Krücken gestützt.

Der Junge namens Lian Berris zupfte an seinem Spitzenkragen. Irgendetwas verriet Kriss, dass er es nicht gewohnt war, so förmliche Kleidung zu tragen. »Baronin Nejana Gellos«, antwortete er.

Kriss war überrascht. Natürlich kannte sie den Namen, wie Alrik auch. Baronin Gellos gehörten einige Ländereien an der Küste des Königreichs. Sie war sehr wohlhabend und besaß eine beeindruckende Sammlung von Ælon-Relikten, einige davon bis zu viertausend Jahre alt. Ein paar ihrer Stücke hatte sie sogar der Universität gespendet. Kriss wusste, dass die Baronin eine begabte Laien-Archäologin war und dass ihr Interesse für diese Disziplin anders als bei Seiner Majestät kein bloßes Lippenbekenntnis war. Doch sie hatte die Frau noch nie selbst getroffen. »Ähm, darf ich fragen, womit ich diese Ehre verdient habe?«

»Das wird Euch die Baronin persönlich sagen«, erklärte Lian Berris gut gelaunt. »Aber nur Euch allein.«

Alrik verzog den Mund. Offenbar wusste er ebenfalls nicht, was er von der Sache halten sollte.

»Aha.« Kriss runzelte die Stirn. »Und mehr könnt Ihr mir nicht verraten, Herr Berris?«

»Schon. Aber dann würd’ ich mir ziemlichen Ärger einhandeln.« Der Junge lächelte und auf einmal sah er gar nicht mehr so unattraktiv aus, sondern beinahe hübsch. »Die Baronin sagt, es wird Euch sehr interessieren.«

»Ich verstehe«, log Kriss. Sie hörte, wie sich Alrik nachdenklich den Bart kraulte. »Und wann werde ich erwartet?«

»Sobald wie möglich. Wenn’s Euch passt.«

»Ja, ich  … ich denke schon.« Kriss war zu neugierig, um das Angebot abzuschlagen. Das änderte jedoch nichts an ihrer Verwirrung. »Alrik, weißt du, wann die nächste Dampfbahn nach  –?«

»Das is’ nich’ nötig«, sagte Lian Berris und korrigierte sich gleich wieder: »Ich meine  … das wird nicht notwendig sein. Sie wird uns direkt dorthin fliegen.«

»›Sie?‹«

Er zeigte ein breites Grinsen. »Die Windrose.«


Die Baronin

Eine Kutsche brachte sie zum Lufthafen von Tamalea, wo ein einzelnes Luftschiff vor Anker lag. Weiße Seide spannte sich auf seiner Ballonhülle; silberne Kompasse waren auf ihre Außenseiten gemalt. Die Gondel, höchstens dreißig Klafter lang, wirkte vergleichsweise winzig gegen den gut viermal so langen Gasbehälter und war aus poliertem Federholz gezimmert. Der Name des Schiffs stand auf einem blitzenden Messingschild am Rumpf: Windrose.

»Doktor Odwin«, knurrte ein dicker Mann, der zu ihrem Empfang bereitstand, als sie und Lian das Schiff über das Fallreep betraten. Er stellte sich als Kapitän Bransker vor und hieß sie an Bord willkommen. Seine Matrosen, wie er in Weiß gekleidet, verneigten sich so tief vor ihr, dass ihnen fast die Mützen vom Kopf fielen. Aber Kriss hatte ihre skeptischen Blicke gesehen. Scheinbar hatten sie jemand anderen erwartet.

Der Kapitän hatte die Kessel heiß gehalten. Die Ankertaue wurden gelöst; die Windrose stieg mit schnaufenden Zylindern und brummenden Luftschrauben in den Himmel und machte sich auf den Weg zur Ostküste, Rauchschwaden hinter sich herziehend. So ließ sie Tamaleas Häuser-und-Straßen-Labyrinth zurück und flog über die Felder und Dörfer außerhalb der Stadt dahin.

Kriss saß auf einer lederbezogenen Bank in einer kleinen Kabine und spürte, wie ihr Magen rebellierte. Ihr wurde auf Luftschiffreisen früher oder später immer schlecht. Und der Blick aus dem Bullauge, auf das Blau und die Wolken, machte es nicht besser. Zum Glück war es einige Zeit her, dass sie etwas gegessen hatte.

Sie versuchte, sich mit dem Gedanken an ihre Gastgeberin abzulenken und den Andeutungen, die der Junge gemacht hatte. Wozu diese Geheimniskrämerei? Sie hatte keine Ahnung, was jemand wie Baronin Gellos von ihr wollen konnte, aber sie hatte sich fest vorgenommen, die Frau um eine kleine Spende für eine zweite Ausgrabung in Ka-Scha-Raad zu bitten. Geld schien sie schließlich im Übermaß zu haben, wenn sie sich ein Schiff wie dieses leisten konnte.

Kriss wünschte nur, Alrik wäre mitgekommen. Mit ihm an ihrer Seite wäre ihr sehr viel wohler gewesen. Sie sprach nicht oft mit Adeligen und hatte dabei immer Angst, gegen irgendein Protokoll zu verstoßen  …

Als ein Windstoß das Schiff erfasste, geriet es für einen Moment ins Schwanken. Kriss hörte das Knarren und Ächzen von Holz und Tauen und krallte sich an ihrer Bank fest. Das nächste Mal doch lieber die Dampfbahn.

Es klopfte an der Tür. Lian Berris trat ein. »Ich wollt’  … wollte nur fragen, ob du  – Ihr vielleicht eine Erfrischung oder so was braucht?« Er schien ebensolche Schwierigkeiten zu haben, sie als erwachsene Person zu sehen, wie sie ihn.

»Nein danke«, brachte Kriss hervor. »Was ist?«, fragte sie, als sie bemerkte, wie der Junge sie musterte.

»Nichts«, sagte er lässig. So wie er seine Hände hielt, schien er es zu bedauern, dass seine Hose keine Taschen aufwies. »Ich dachte nur, Ihr wärt  … größer.«

›Älter‹ wolltest du sagen, nicht wahr? Oder ›schlanker‹? Sie sah ihn ihrerseits an. Seine teure Kleidung kam ihr immer mehr wie eine Art Kostüm vor. Die Art, wie er andauernd seine Aussprache korrigierte, erinnerte sie an sich selbst zu ihrer Schulzeit, wenn sie herumgealbert hatte und fürchtete, der Lehrer könne direkt hinter ihr stehen. »Du bist also der Sekretär der Baronin?« Sie klang längst nicht so elend, wie sie sich fühlte. Großer Weltengeist, wie sie das Fliegen hasste!

»So was in der Art.« Lian zuckte mit den Achseln. »Sie schickt mich immer für  … besondere Aufträge los. Wie den hier.«

»Aha.« Kriss schluckte und kämpfte mit aller Mühe gegen ihre Übelkeit.

»Alles in Ordnung? Ihr habt auf einmal die Farbe gewechselt.«

»Das vergeht schon wieder«, versicherte sie ihm. Aber nein, das tat es nicht. »Gibt es einen Waschraum an Bord?«, krächzte sie hastig.

»Die Tür raus und den Gang rechts hinunter.«

Sie sah ihn grinsen, als sie aus der Kabine rannte.

Kurz nach Sonnenuntergang erreichten sie die Residenz der Baronin. Das weiße Anwesen lag auf einer grasbewachsenen Klippe über dem dunklen Meer und wurde von zwei massiven Türmen flankiert. Der Gelbe Mond zeigte sein vernarbtes Gesicht zwischen den ersten Sternen, und Lichter strahlten hinter den Fenstern des Hauses. Entlang des Pflasterwegs zur Eingangstreppe waren Gaslaternen angezündet worden.

Die Windrose warf ihre Ankertaue über dem Garten ab. Bedienstete standen bereit, sie aufzufangen und das Luftschiff aus dem Himmel herabzuziehen. Als es sicher vertäut war, wurde das Fallreep quietschend ausgezogen.

»Wieder besser?«, fragte Lian, als Kriss aus dem Waschraum trat. Es war ihr dritter Besuch dort.

»Ja«, sagte sie, peinlich berührt. »Danke.«

Die Mannschaft und Kapitän Bransker verabschiedeten sie und Lian führte sie ins Foyer des Hauses.

Kriss wäre fast die Kinnlade heruntergeklappt. Überall standen Glasvitrinen, voll von uralten Artefakten, die ihr Herz höher schlagen ließen. Sie entdeckte einen Satz tybarische Flötenschwerter, Waffe und Musikinstrument gleichermaßen und anscheinend immer noch scharf wie am ersten Tag; eine fast perfekt erhaltene Spiegelmaske vom Stamm der Kuturu, in der sie ihre eigene, verzerrte Reflexion sah, und eine Spieluhr aus der Anfangszeit des Kiradianischen Reiches, gekrönt von zwei hauchfeinen Tänzern aus Perlen und Rubin. Anscheinend war sie früher von einem Ælon-Kristall betrieben worden, der mittlerweile seine Ladung verloren hatte.

Kriss wagte nicht, sich vorzustellen, was für Stücke die Baronin noch in ihrem Haus beherbergen mochte, wenn diese hier ihr gerade gut genug waren, sie ins Foyer zu stellen.

Als sie den Blick schweifen ließ, bemerkte sie auch die Gemälde, die über der riesigen Treppe hingen. Goldgerahmt zeigten sie eine schöne Frau mit langen braunen Haaren und klugen Augen. Baronin Gellos, kein Zweifel. An ihrer Seite hatte sie einen hübschen Jungen mit ähnlichen Gesichtszügen. Kriss sah die tiefe Liebe in dem Blick der Frau und fragte sich, warum auf keinem der Bilder der Vater des Jungen zu sehen war.

»Ah, Doktor Odwin. Wie schön, dass Ihr meiner Einladung gefolgt seid.«

Kriss schreckte aus ihren Gedanken, als die Frau aus dem Bild die Treppe hinabschritt. Die Baronin war nur unmerklich gealtert. Ihre Schläfen waren ergraut und die Lachfalten tiefer. Aber sie war immer noch sehr schön, ganz ohne Schminke oder sonstigen Schmuck. Sie bewegte sich mit tänzerischer Eleganz, obwohl sie Hemd, Reithose und Stiefel trug wie ein Mann. Ihre Stimme war melodisch, warm  – und glasklar, so wie Kriss es oft bei geübten Schauspielern erlebt hatte.

Sie machte einen Knicks. »Nun, Ihr habt mich neugierig gemacht, Euer Hochwohlgeboren.«

»Eines meiner bescheidenen Talente.« Jetzt, wo die Baronin vor ihr stand, konnte Kriss erkennen, dass ihre Augen grün waren, mit braunen Sprenkeln. Ihr Blick war freundlich. »Und bitte: ›Madame‹ genügt völlig. Habt Ihr den Flug genießen können?«

»Ja, vielen Dank«, log Kriss. Aus dem Augenwinkel sah sie Lian wissend grinsen.

Baronin Gellos wandte sich dem Jungen zu. »Und mein Lian?«

Er verlagerte unruhig sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Ich war ganz artig, Madame. Das wisst Ihr doch.« Auch, wenn er versuchte, es hinter seinem üblichen, ironischen Lächeln zu verstecken, hatte Kriss den Eindruck, dass er nicht nur Respekt vor seiner Herrin hatte. War es Furcht?

»Natürlich«, sagte die Baronin stolz, als habe es nie einen Zweifel gegeben und streichelte ihm über das Haar. Dann wandte sie ihre volle Aufmerksamkeit wieder ihrem Gast zu. »Doktor Odwin, lasst mich Euch mein Beileid aussprechen.«

»Madame?«

»Für die Ausgrabung in Ka-Scha-Raad.«

»Oh. Ihr wisst davon?«

»Nun, ich bin sehr interessiert an allem, was mit der archäologischen Forschung zu tun hat. So wie an Euch.« Die Baronin zeigte ein Lächeln aus perfekten Zähnen.

»Äh, an mir, Madame?«

»Oh ja. Krisstenja Odwin, geboren im Jahre der Schöpfung 5028 als einzige Tochter von Brialla und Timos Odwin. Auf Empfehlung Eurer Lehrer wurdet Ihr mit nur zwölf Jahren als jüngste Studentin an die Universität von Tamalea geschickt. Wie Eure Mutter konzentriertet Ihr Euch auf die Fachrichtungen Archäologie und alte Sprachen. Mit fünfzehn schriebt Ihr Eure Dissertation über Grabbauten der achten Dynastie von Angopor, die von der Fachwelt gefeiert wurde  – außer von jenen verknöcherten alten Männern, die Euch den Erfolg offensichtlich nicht gönnten. Ihr seid Expertin für die Frühzeit der Ælonischen Epoche und sprecht, soweit ich weiß, acht Sprachen, von denen fünf als ausgestorben gelten, unter anderem Alt-Hondur und Obasi. Habe ich etwas ausgelassen?«

Kriss war das Blut ins Gesicht geschossen. »Ihr, äh, habt Euch gut informiert, Madame.«

Die Baronin zwinkerte ihr zu. »Ich weiß nun einmal gerne, wer meine Gäste sind. Es erleichtert die Konversation ungemein. Ich bedaure nur, dass Eure erste große Ausgrabung so vorschnell abgebrochen werden musste.«

»Damit seid Ihr nicht allein. Wir haben erst heute wieder versucht, von Seiner Majestät Mittel für eine zweite Expedition zu bekommen, aber  …«

»Ich kann mir in etwa vorstellen, wie die Antwort lautete.« Die Baronin verzog den rechten Mundwinkel. »Der Weltengeist schütze den König, aber ich fürchte, Seine Majestät neigt zu einer gewissen  … Kurzsichtigkeit. In mehr als einer Hinsicht.«

Kriss konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie begann, die Frau zu mögen. »Ich muss sagen, Eure Sammlung hier ist sehr beeindruckend, Madame.«

Baronin Gellos deutete eine Verbeugung an. »Danke, Doktor. Von jemandem mit Euren Kenntnissen ist das ein großes Kompliment.«

»Aber bestimmt habt Ihr mich nicht zur Begutachtung eines neuen Stücks eingeladen?«

»Doch, tatsächlich habe ich das. Ich bedaure, Euch von Eurer Arbeit abzuhalten, Doktor Odwin. Aber ich verspreche, Ihr werdet es nicht bereuen, hier zu sein. Bitte folgt mir in die Bibliothek. Lian, würdest du uns bitte begleiten?«

Der Junge verneigte sich. In Gegenwart der Baronin schien er doppelt auf seine Aussprache und Manieren zu achten. »Natürlich, Madame.«

Die Bibliothek lag im ersten Stockwerk des Hauses. Ein Feuer brannte im Kamin und Gaslampen in Kristalllüstern spendeten helles Licht. In der Mitte des Raumes stand ein Lesetisch aus Bernsteinholz und darum herum riesige Sessel, mit grünem Samt bezogen. Der Duft von uraltem Papier und Pergament schwängerte die Luft; Kriss musste sich zurückhalten, nicht die ringsum stehenden Bücherregale zu durchforsten.

Sie nahm in einem der Sessel Platz und ließ sich von Lian ein Glas Wasser einschenken, das sie in einem Zug leerte.

»Vor Kurzem stieß ich bei einer Auktion auf ein interessantes Schriftstück«, begann die Baronin, die sich selbst Branntwein eingoss. Lian legte einen ledernen Koffer vor Kriss auf den Tisch und ließ klackend die Schlösser aufspringen. Als er den Koffer öffnete, sah sie darin zwei vergilbte Dokumente und einen Briefumschlag, offenbar ebenfalls einige Jahre alt.

»Was Ihr hier seht, stammt aus dem Nachlass eines milorianischen Gelehrten.« Die Baronin stellte sich neben Kriss. »Es ist ein Brief, den er Jahre zuvor von einem alten Freund erhalten hatte. Könnt Ihr den Absender entziffern?«

Kriss nahm den Umschlag aus dem Koffer. Es gab nur einen Namen, keine Adresse. Die Handschrift war mit blauer Tinte geschrieben und verschnörkelt. Sie kam ihr seltsam bekannt vor. »Drestan  … Veribas«, las sie mit einigen Mühen. Wie vom Blitz getroffen starrte sie die Baronin an.

Baronin Gellos schien amüsiert. »Ja, so ähnlich hatte ich auch reagiert.«

»Wer war noch mal Drestan Veribas?«, fragte Lian.

»Ich habe es dir gesagt, Lian«, erinnerte ihn die Baronin mit leichtem Tadel.

»Ja, Madame«, sagte er ungeniert. »Aber ich hab’s wieder vergessen.«

Kriss schnappte nach Luft. Großer Weltengeist, konnte es wirklich sein? »Drestan Veribas war Mitglied der archäologischen Fakultät an der Universität von Tamalea.« Sie musste sich kurz sammeln, um nicht zu stottern. »Sein Büro lag direkt neben dem eines Freundes von mir. Vor fünfzehn Jahren, während des Großen Feuers, hatte Veribas im Auftrag des Königs eine Expedition geführt«, sie sah zur Baronin, »eine Expedition zur Insel Dalahan.«

Ihre Gastgeberin nickte zufrieden.

»Und was ist so besonders an dieser Insel?«, wollte Lian wissen.

»Dalahan existiert nicht«, erklärte Kriss aufgeregt. »Das heißt, es gibt unzähligen Mythen und Legenden über die Insel, aber niemand hat sie je gefunden. Man erzählt sich, dass sie von einer hochentwickelten Kultur bewohnt gewesen sei. Niemand weiß, wo genau sie gelegen hat, aber alle Geschichten sind sich einig, dass sie während der Ælonischen Epoche von einem Tag auf den anderen verschwunden ist.«

Lian runzelte die Stirn. »Wie kann eine Insel einfach so verschwinden?«

Kriss zuckte mit den Achseln. Diese Frage hatte sie sich auch schon gestellt. »Nun, damals gab es bestimmt Mittel und Wege.«

»Aber dieser Veribas hat sie auch nicht gefunden, oder? Die Insel, mein’ ich.«

»Niemand weiß es.« Kriss hielt kurz inne, um sich ins Gedächtnis zu rufen, was Bria und Alrik ihr über ihren früheren Kollegen berichtet hatten. »Er kehrte ein Jahr nach Beginn der Expedition zurück nach Miloria. Und verschwand danach ebenfalls spurlos. Manche glaubten, er sei verstorben. Andere haben vermutet, er habe die Insel tatsächlich entdeckt und sei dorthin zurückgekehrt. Zumindest hat man jahrelang alle drei Kontinente vergeblich nach ihm abgesucht. Wenn dieser Brief wirklich von Veribas stammt, ist dies das erste Lebenszeichen seit seiner Rückkehr!« Ihre Hände, die den Umschlag hielten, zitterten.

Die Baronin sah sie an. Im Lampenlicht schimmerte ihr Haar wie poliertes Holz. »Versteht Ihr nun, warum ich mich in dieser Angelegenheit an Euch gewandt habe, Doktor Odwin?«

Kriss spürte den Kloß in ihrem Hals, Tränen brannten in ihren Augen. Ja, endlich verstand sie es. »Meine Mutter hat ebenfalls nach Dalahan gesucht. Vor drei Jahren. Aber sie  …« Kriss hielt inne, atmete tief durch. »Aber sie ist dabei verschollen, zusammen mit dem Rest der Expedition.« Sie hob ihre Brille und wischte sich die Augen. Die Baronin legte ihr die Hand auf die Schulter. »Dürfte ich den Brief  …?«, setzte Kriss an.

»Selbstverständlich, Doktor.«

Das alte Papier war einmal in der Länge und einmal in der Breite gefaltet. Die Schrift glich der auf dem Umschlag. Kriss begann zu lesen.

»Sei gegrüßt, Gorien.

Was ich Dir zu sagen habe, würde ganze Bücher füllen, doch so viel Zeit bleibt mir wohl nicht mehr. Und so kann ich Dir nur schreiben, wie sehr es mich geehrt hat, mich Deinen Freund nennen  –«

Kriss hatte gelernt, Schriftstücke zu überfliegen und dabei auf den ersten Blick die wichtigen von den unwichtigen Passagen zu unterscheiden. Bald stieß sie auf den wirklich interessanten Teil:

»Sicher fragst Du Dich, warum ich mir nach meiner Rückkehr nicht die Zeit genommen habe, Dich wiederzusehen. Und sicher fragst Du Dich noch viel mehr, was es war, das ich dort draußen fand.

Nun, die Gerüchte sind wahr: Ich war auf Dalahan, als einziger Überlebender unserer Expedition. Doch was ich dort fand, war nicht das, was wir erwartet hatten. Oder irgendjemand sonst auf der Welt. Ich habe mich entschlossen, darüber zu schweigen, weil es dort bleiben sollte, auf der Insel. Ungestört. Und ich musste untertauchen, weil es viele gibt, die den Weg dorthin aus mir herausbekommen wollen. Mit Gewalt, wenn nötig.

Der Krieg tobte weiter  – ein Großes Feuer, fürwahr  – und ich wollte nichts mehr mit der Welt zu schaffen haben. Ich war glücklich in meiner Abgeschiedenheit.

Aber wenn schon nichts anderes, so hatte ich in meinem Exil Zeit, um nachzudenken. Und mir wurde bewusst, dass mein Fund nicht ewig schlummern wird. Die Welt wird immer kleiner und früher oder später werden andere ihn finden.

Ich kam zu dem Entschluss, dass, wenn es soweit sein sollte, es besser sei, wenn Gelehrte, Männer und Frauen der Wissenschaft, die Entdeckung machen, in der  – wahrscheinlich naiven  – Hoffnung, dass sie wissen, was mit ihr anzufangen ist.

Daher sende ich Dir, mein Freund, nach meinen Jahren des Schweigens in diesem Brief einen Hinweis; den ersten von vier Wegweisern, die zur Insel Dalahan führen. Sie sind derart verschlüsselt, dass nur ein Gelehrter sie deuten kann (so hoffe ich). Wenn die Insel gefunden ist, wirst Du vielleicht verstehen, warum ich getan habe, was ich tat.

Mehr bleibt nicht zu sagen, außer Lebewohl. Mögen wir uns in den Lichtlanden wiedersehen.«

Ihr Herzschlag tat Kriss fast weh. Hatte sie wirklich einen Weg nach Dalahan gefunden? Und wenn die Insel wirklich existierte  … konnte es sein, dass Bria sie entdeckt hatte? War sie vielleicht dort, ohne eine Möglichkeit, zurückzukehren? Ihr wurde heiß und schwindelig zugleich; Lian schien es bemerkt zu haben und öffnete das Fenster zum Meer ein wenig. Eine Salzbrise mischte sich mit dem Duft von brennendem Holz.

»Sein Freund muss Veribas für verrückt gehalten haben«, sagte die Baronin. »Zumindest hat er  – soweit bekannt  – keinerlei Anstalten gemacht, den Hinweisen nachzugehen oder sie jemand anderem zu zeigen. Der Brief verschwand in seinem Schreibtisch und er selbst starb bald darauf ohne Erben.«

»… und sein Nachlass wurde versteigert«, ergänzte Kriss.

»Ganz recht.« Die Baronin nahm einen letzten Schluck Branntwein und stellte das leere Glas auf den Tisch. »Nun? Was haltet Ihr von dem Brief, Doktor Odwin?«

Kriss holte tief Luft. »Ich kenne Veribas’ Handschrift. Teile seiner Privatkorrespondenz sind in der Universitätsbibliothek verwahrt. Dieser Brief stammt von ihm, oder ist eine sehr gute Fälschung. Aber«, fügte sie schnell hinzu, »ich bin natürlich keine Graphologin.«

»Ich vertraue dennoch Eurem Urteil«, sagte die Baronin.

Erst jetzt fiel Kriss wieder das andere Papier aus dem Koffer ein und sie nahm es mit zitternden Fingern. Es hatte unter dem Brief gelegen und war ebenfalls zweimal gefaltet gewesen. Doch es trug nicht Veribas’ Handschrift, sondern war mit Symbolen bedruckt, die anscheinend nur aus Strichen, Kurven und Kringeln bestanden. »Ist das der erste Wegweiser?«

»So ist es.« Die Baronin setzte sich auf den Sessel neben Kriss und schlug die langen Beine übereinander. »Ich habe mich bereits an seiner Deutung versucht, aber bislang ist es mir nur gelungen, die Schrift als Dorakisch zu identifizieren. Allerdings sind meine Kenntnisse dieser Sprache rudimentär, fürchte ich. Soweit ich weiß, gibt es nur ein paar hundert Gelehrte, die diese Sprache noch sprechen.«

Kriss nickte. »Noch weniger, glaube ich.« Die frische Luft hatte ihr gut getan. »Aber Ihr habt recht, es ist Dorakisch.«

Die Baronin beugte sich vor. »Könnt Ihr es übersetzen?«

»Ja«, sagte Kriss. »Ja, ich denke schon.«

»Und? Was ist es? Ein Rätselvers? Ein weiterer Brief?«

»Eine Seite aus einem Buch, würde ich sagen. Hier, dieses Symbol am rechten Rand  … das ist eine Seitenzahl.«

»Ein Buch?« Lian zog die Augenbrauen hoch.

»Ja.« Kriss räusperte sich und las vor: »›… die Gemeine Sprungnatter, die in diesem Teil der Welt heimisch ist, befleißigt sich einer ganz besonderen Art der Fortbewegung. Zu einer Spirale zusammengerollt kann sie bis zu drei Klafter hoch springen und sich so vor ihrem natürlichen Feind, dem Schattenschleicher, in Sicherheit bringen, jenem Räuber, der nur im Schatten von Bäumen und Felsen lebt und im Licht der Sonne vergeht wie  …‹« Sie brach ab. »Tolmens Bestiarium!«

»Doktor?«

»Ich weiß, welches Buch das ist! ›Eine mannigfaltige Auswahl exotischer und ganz und gar unglaublicher Flora und Fauna aus allen Teilen dieser Welt, aufgezeichnet und festgehalten von Ramaro Tolmen, Abenteurer, Naturforscher, Philosoph und Kapitän mehrerer Schiffe.‹«

»Guter Titel«, sagte Lian trocken.

»Es ist bekannt als ›Tolmens Bestiarium‹«, erklärte Kriss. »Tolmen war ein Scharlatan, der vor zweitausend Jahren in Silestrin lebte. Er hat das Buch auf eigene Kosten drucken lassen, weil niemand anders es haben wollte. Keine der Spezies, die er beschreibt, hat es je gegeben. In akademischen Kreisen gilt es als ein Witz, ein amüsantes Märchenbuch. Ich  … ich habe es selbst nie gelesen, aber ich kenne Ausschnitte daraus aus anderen Büchern!«

»Und habt Ihr eine Ahnung, was Veribas uns damit sagen wollte, Doktor?«

»Leider nein, Madame. Hmmm. Die Seite stammt nicht aus dem Originalbuch. Es ist nur eine Kopie. Die Rückseite ist unbedruckt, wie Ihr seht. Es könnte sein, dass man die gegenüberliegende Seite braucht, um es zu verstehen.«

Die Baronin faltete die Hände. »Ihr besitzt nicht zufällig ein Exemplar dieses Buches?«

»Nein«, sagte Kriss bedauernd. »Und die Universitätsbibliothek auch nicht. Aber ich weiß, wo es eines geben könnte!«

Die Augen der Baronin funkelten. »Wo?«

»In der Großen Bibliothek von Dschakura. Sie rühmt sich, jedes Buch zu besitzen, das jemals geschrieben wurde. Es stimmt nicht ganz, kommt aber der Wahrheit recht nahe.«

»Natürlich!«, rief Madame aus, als hätte sie von selbst darauf kommen müssen.

Lian versuchte krampfhaft, ein Gähnen zu unterdrücken, obwohl er das Gerede über verschwundene Forscher eigentlich ganz spannend fand. Und die kleine Archäologin schien tatsächlich etwas von ihrem Handwerk zu verstehen. Trotzdem, es war ein langer Tag gewesen und  –

Er spitzte die Ohren, als er im Flur ein leises Ächzen hörte und einen Körper, der zu Boden ging. Dann schnelle Schritte, die sich von der Tür fortbewegten. Jemand rannte, in einem Haus, in dem Rennen verboten war.

Jemand hatte gelauscht.

Wie von der Sehne geschnellt, eilte er durch die Bibliothek und riss die Tür zum Flur auf. Links von ihm lag einer der Bediensteten auf dem Teppich, ein winziger Pfeil steckte in seinem Hals. Lian riss den Blick herum. In der anderen Richtung sah er einen glatzköpfigen Mann in dunkler Kleidung den Flur hinablaufen, mit dem Rücken zu ihm. Zumindest glaubte er, dass es ein Mann war.

Der Fremde drehte sich nicht nach ihm um, sondern rannte die Treppe ins Foyer hinab. Lian stoppte vor der Brüstung und sah, wie der Mann einen Diener zur Seite schubste. Lians Gedanken rasten  – er ahnte, was der Einbrecher vorhatte und machte schleunigst kehrt.

Die Baronin kam ihm entgegen. »Lian, was zur Dunkelwelt ist in dich gefahr–?«

»Später, Madame!« Er sprintete an ihr vorbei, in das nächste Zimmer. Dort riss er das Fenster auf, salziger Wind wehte ihm entgegen. Unter sich sah er das Ende der Klippe, auf der das Haus ruhte, und darunter die brüllenden Fluten. Mittlerweile war es stockdunkel draußen, allein der Gelbe Mond sorgte für Licht. Lian war sich sicher, dass der Einbrecher wusste, dass die Vorderseite des Hauses zu gut bewacht war. Also blieb ihm nur die unbewachte Hinterseite und von dort aus der Sprung ins Meer.

Zumindest würde er es so machen.

Krallenefeu wucherte auf der Rückwand des Hauses. Lian zog seine Hemdsärmel über die Hände und hielt sich an dem Holzgitter fest, um das sich die Pflanzen rankten. Dornen stachen ihm durch den Stoff in die Finger, aber er achtete nicht darauf. Der Boden lag nur noch ein Klafter unter ihm, als er den Ruf aus dem Haus hörte:

»Haltet den Einbrecher!«

Zu spät. Der Fremde war bereits draußen. Lian sah, wie er aus dem Fenster zum Bankettsaal kletterte, fast unter ihm hinweg.

Hast du dir so gedacht! Lian holte tief Luft  – und sprang. Er landete direkt auf dem Einbrecher und riss ihn ächzend zu Boden. Sofort rappelte Lian sich auf, genau wie der Fremde. Lian erstarrte.

Der Mann hatte kein Gesicht. Das Mondlicht schimmerte auf einem völlig glatten Schädel, ohne Augen, ohne Nase, ohne Ohren, ohne Mund.

»Tut mir leid, Kleiner«, sagte der Einbrecher gut gelaunt und mit sehr menschlicher Stimme. Ehe Lian reagieren konnte, wirbelte er herum und trat den Jungen von den Beinen. Lian landete schmerzhaft auf dem Rücken, ein Stein stach ihn in sein rechtes Schulterblatt. Er biss die Zähne zusammen, sprang wieder auf.

Aber er konnte nur noch zusehen, wie der Mann ohne Gesicht ihm zuwinkte und dann kopfüber ins Wasser sprang. »Korf!«, fluchte Lian. Er rannte ihm nach und kam im letzten Moment vor dem Rand der Klippe zum Stehen.

Zwei Klafter unter ihm war der Gesichtslose längst zwischen den Wellen verschwunden. Einen Moment lang bildete Lian sich ein, unter dem Wasser einen Lichtschein zu sehen, aber das war wahrscheinlich nur ein Streich des Mondlichts. Dafür fand er die Erklärung, wie der Einbrecher überhaupt die Klippe hinauf gekommen war. Nur einen Schritt von der Stelle entfernt, an der er stand, hatte sich ein Kletterhaken in die Erde gegraben, daran hing ein Seil. Der Kerl musste sich mit einem Boot genähert haben, überlegte Lian. Oder er war geschwommen, den ganzen Weg hierher, von wo auch immer er hergekommen war.

Lian spuckte verächtlich über die Klippe und drehte sich um. Die Hauswachen stürmten ihm entgegen, ihre Musketen drohend erhoben.

»Er is’ weg«, erklärte Lian ihnen mit schlecht unterdrückter Wut. »Und ihr seid mal eindeutig überbezahlt!«

»Madame.«

Kriss sah zur Tür, als Lian kurz darauf wieder die Bibliothek betrat, noch damit beschäftigt, zu Atem zu kommen. Er hatte die rechte Hand zur Faust geballt und ließ mit der Linken die Knöchel knacken; ein Geräusch, das Kriss Schauer über den Rücken jagte. »Der Mistkerl is’«, Lian biss sich auf die Zunge, »ist entkommen. Ist einfach ins Meer gesprungen.«

»Wir haben es gesehen.« Die Baronin stand neben Kriss’ Sessel, eine Hand auf der Rückenlehne. Sie deutete zum Fenster.

»Die Wachen haben ’ne  … eine eingeschmissene Kellerscheibe entdeckt. Anscheinend ist er dadurch reingekommen. Drei Bedienstete hat er durch Betäubungspfeile zu Boden geschickt.«

»Hast du ihn erkennen können?« Kriss knetete nervös ihre Hände.

Lian schüttelte den Kopf. »Ohne Gesicht war das schwierig.«

»Wie bitte?« Die Baronin runzelte die Stirn.

»Er hatte kein Gesicht«, knirschte Lian. »Zumindest hat’s so ausgesehen.«

Kriss schluckte. »I-Ist etwas gestohlen worden?«

»Nichts, was größer als ein Löffel ist.«

»Ich ahne, was er wollte.« Der Blick der Baronin ging zu Veribas’ Brief auf dem Tisch.

Kriss sah zu ihr auf. »Aber wie kann er davon gewusst  …? Oh.« Natürlich. Die Baronin war nicht allein auf der Auktion gewesen. Wahrscheinlich hätten auch andere den Nachlass von Veribas’ Freund gerne ersteigert.

»Mach dir keinen Vorwurf, Lian«, sagte die Baronin sanft. »Du hast sofort reagiert.«

Es schien ihn nicht zu trösten.

Baronin Gellos drehte sich zu Kriss. »Eile ist geboten. Wir wissen nicht, wie viel der Eindringling gehört hat. Doktor Odwin, die Seite aus Tolmens Buch ist die erste, greifbare Spur nach Dalahan. Ich muss Euch nicht sagen, welcher Verdienst es für die Wissenschaft wäre, diese Insel zu finden, nicht wahr?«

»Nein, Madame!« Garantiert nicht!

»Nur wie es scheint, sind wir nicht die Einzigen, die nach ihr suchen. Und wir können wohl davon ausgehen, dass jemand, der in anderer Leute Häuser einbricht, nicht unbedingt das Wohl der Wissenschaft im Sinn hat. Doktor Odwin, ich habe Euch eingeladen, um euch ein Angebot zu unterbreiten. Ich möchte, dass Ihr für mich Veribas’ Hinweisen nachgeht und eine Expedition nach  –«

»Ja!«, platzte es aus Kriss heraus, noch bevor sie wusste, worauf sie sich einließ; ob es klug war oder richtig. »Ja, das werde ich, Madame!«

Die Baronin sah sie an und lächelte. »Es ist schön, wenn man sich nicht in einem Menschen irrt.«

Die Luftschleuse schloss sich über ihm. Nass bis auf die Knochen kletterte Markon Dorello die Leiter hinab in den Schiffsgang und vernahm das gleichmäßige Singen der ælonischen Antriebe. Die Morgenstern hatte wieder Fahrt aufgenommen. Gut. Sobald die Wachen der Baronin den ersten Fuß ins Wasser setzten, würden sie längst wieder auf dem offenen Meer sein. In Sicherheit.

Markon zog sich die Maske aus Geisterseide vom Gesicht und atmete befreit durch. Das verdammte Ding hatte seine Sicht viel zu sehr eingeschränkt. Aber zumindest hatte es ihn bestens getarnt.

»Willkommen zurück, Herr Hauptmann«, sagte ein Mannschaftsmitglied. Man hatte einen Paravent bereitgestellt, hinter dem er sich umziehen konnte. Markon tauschte die klatschnasse Kleidung, die er für seinen Einbruch getragen hatte, gegen seine Uniform: Reitstiefel, eine graue Hose, ein graues Hemd und darüber eine graue Jacke.

Fertig angezogen trat er durch den engen Metallkorridor. Er musste lächeln, als er an den Jungen dachte, der ihn verfolgt und zu Fall gebracht hatte. Patenter Bursche. Er wusste solchen Einsatz zu schätzen.

Vor der Tür zum Quartier des Generals angekommen, straffte er seine Haltung und klopfte an.

In dem kleinen Raum brannte nur eine einzige Lampe auf kleiner Flamme. Das Bullauge aus Glas und Messing zeigte die undurchdringliche Schwärze des nächtlichen Meeres.

Der General saß in dem Sessel neben dem Bett, die Hände auf die Armlehnen gelegt, den Gehstock auf seinem Schoss. Man hätte ihn für eine Statue halten können, so still saß er da. Zu Beginn seiner Dienstzeit hatte Markon schnell gelernt, wie sehr der General Überflüssiges verabscheute. Er sprach keine zwei Worte, wo eines genügt hätte, und machte keine Bewegung, die nicht irgendeine praktische Funktion erfüllte.

»Rapport.« Das bärtige Gesicht des Generals lag halb im Schatten. Markon sah sich selbst in dem grünen Kristallauge des alten Mannes widerspiegeln: jung, unerschrocken, glatt rasiert und gar nicht mal schlecht aussehend. Er verneigte sich.

»Es gab Komplikationen, General. Ich habe den Brief nicht bekommen. Aber dafür wissen wir jetzt zumindest, dass er echt ist. Veribas war in Dalahan. Und er hat Hinweise hinterlassen, wie man dort hingelangt. Ich vermute, unsere Freundin, die Baronin, sendet in diesem Augenblick ihre Leute aus.«

»Wohin?«

Die Stimme des Generals erinnerte Markon an Granitblöcke, die jemand aneinander rieb. Er hätte nicht mit Sicherheit sagen können, ob sich die Lippen des Mannes beim Sprechen überhaupt bewegt hatten. »Dschakura«, antwortete er triumphierend. »Sie sind auf dem Weg in die Große Bibliothek. Wenn ich es richtig verstanden habe, ist dort einer der Hinweise zu finden.«

»Gut.« Der General nickte, sein Gesicht blieb wie gemeißelt. Markon sah, wie die Linse des Kristallauges sich neu einstellte. »Alle Maschinen volle Kraft nach Dschakura.«


Die Windrose

Kriss war nicht überrascht, als ihre Gastgeberin ihr offenbarte, dass sie die Windrose längst für eine Expedition hatte ausrüsten lassen. »Sie wird Euch bis ans Ende der Welt bringen, wenn es sein muss«, versprach die Baronin, als sie Kriss zurück zum Luftschiff brachte. Lian begleitete sie dabei. »Kapitän Bransker und seine Mannschaft werden Euch bei allem unterstützen. Wenn nötig, sogar bei Ausgrabungsarbeiten.«

»Vielen Dank, Madame. Aber seid Ihr nicht auf das Schiff angewiesen?« Kriss konnte sich nicht vorstellen, dass jemand wie die Baronin mit der Dampfbahn oder einem öffentlichen Luftschiff reisen sollte.

»Seid unbesorgt, Doktor. Ich reise nicht viel. Und wenn, so habe ich noch ein zweites Schiff, die Kompassnadel. Sie kehrt demnächst von der Wartung zurück.« Die Baronin legte eine Hand auf Lians Schulter. »Mein Lian fliegt mit Euch. Während Eurer Reise wird er mein direkter Stellvertreter sein. Ich möchte, dass du gut auf Doktor Odwin aufpasst, Lian. Bring sie mir heil zurück.«

»Natürlich, Madame.« Lian verneigte sich brav. Dann betrat er mit scheppernden Schritten die Schiffsgondel über das Fallreep.

Die Baronin sah ihm mit einem wehmütigen Blick nach, dann wandte sie sich wieder an Kriss. »Ich weiß, es ist unnötig, das zu sagen, aber bitte beeilt Euch.«

»Das werde ich, Madame«, sagte Kriss. Ihr Herz trommelte vor Aufregung und ihre Hände waren schweißnass. »Alles, was ich noch brauche, sind meine Bücher und die Aufzeichnungen meiner Mutter.« Und einen alten Freund an meiner Seite.

Baronin Gellos schien zufrieden. »Viel Glück, Doktor.«

Als die Residenz der Baronin hinter ihnen am Horizont verschwand, führte Lian Kriss durch das Schiff. Er hatte mittlerweile die förmliche Kleidung abgelegt und trug nun ein Hemd, eine einfache Hose und ein Paar fester Schuhe, in denen er sich sichtlich wohler fühlte. Und Kriss fand, dass es ihm auch viel besser stand. »Hast du Hunger?«, fragte sie, als er seine Hand kurz auf den Bauch legte.

Das schien für einen Moment seine gute Laune zu trüben. »Nee«, sagte er und zog die Hand weg. »Mir liegt nur was schwer im Magen. Is’ nich’ so wichtig.«

Kriss sagte nichts. Wahrscheinlich wollte er nur seine eigene Aufregung vor ihr verbergen.

Die Windrose besaß zwei Decks. Im unteren befand sich der Maschinenraum mit den dampfenden Kesseln und den stampfenden Zylindern. Hier war es so dunkel und laut, dass Kriss froh war, als sie wieder in den Korridor traten. Als Nächstes zeigte Lian ihr die Kohlelager, die riesigen Wassertanks, die Kabinen der dreißigköpfigen Mannschaft (ausgerüstet mit Hängematten, platzsparenden Wandschränken und Klapptischen), die Krankenstube, die Kombüse und die Vorratskammer, beladen mit gepökeltem Fleisch und Fisch, eingelegtem Obst und Gemüse und Kisten voller Schiffszwieback.

Anschließend warfen sie einen Blick in die Lagerräume, in denen man sich zwischen all den Tonnen und Kisten, Zeltplanen, Schaufeln und Spitzhacken, Seilrollen, Laternen und Regalen voller Kleidung für jedes denkbare Klima kaum bewegen konnte. Kriss sah sogar drei Taucheranzüge aus Leder, mit dazugehörigen, übergroßen Helmen aus Kupfer und Glas. Darüber hinaus verfügte die Windrose über sechs Kanonen; hässliche Dinger aus Gusseisen, die in eigens dafür vorgesehenen Kammern untergebracht waren. »Für alle Fälle«, erklärte Lian. »Es treibt sich ’ne Menge Gesindel am Himmel rum.«

Zu guter Letzt war da der Navigationsraum mit dem großen Kartentisch, blitzblank polierten Astrolabien und Sextanten  – und natürlich die Brücke im Schatten der Gashülle. Matrosen hatten zwei Steuerräder aus Mondholz besetzt. Eines war durch komplizierte Seilzüge mit den Seitenrudern am Ende der Gashülle verbunden, das andere kontrollierte über einen ähnlichen Mechanismus das Höhenruder.

Als sie eintraten, musterte Kapitän Bransker Kriss mit schlecht verstecktem Argwohn. Er war ein kleiner, dicker Mann mit weißem Backenbart, den er ständig kratzte. Sein Gesicht verriet Kriss, was man mit »wettergegerbt« meinte. Es schien aus altem Leder gemacht zu sein, war dunkel und grob, voller Runzeln und Furchen.

»Guten Abend, Kapitän«, sagte sie. Ihr Magen begann wieder sich zu regen, als sie die Wolken sah, die an der Windrose vorbeiwallten. »Ich hoffe, wir stören nicht?«

»’N Abend«, murrte Bransker. »Darf ich offen zu Euch sein  … Doktor?«

»Ja, ähm, natürlich.«

»Gefällt mir nicht, mir von einer  … Fremden den Kurs vorgeben zu lassen. Aber die Baronin befiehlt und ich gehorche. Also keine Sorge, die ’rose bringt Euch schon sicher durch die Welt. Behandelt das Schiff gut und das Schiff behandelt Euch gut. Klar?«

»Sonnenklar.« Kriss schnappte nach Luft.

»Luftkrank, wie? Hier.« Aus einem Wandschrank mit Verbandsmaterial förderte der Kapitän ein kleines Pillendöschen zutage. »Indigobeerenpastillen. Helfen manchmal. Nehmt drei am Tag und versucht, mir nicht auf die Gänge zu brechen.«

»Nehmt ihn nich’ allzu ernst«, sagte Lian, als sie die Brücke verließen. Kriss war schon vorher aufgefallen, dass er sich keine Mühe mehr gab, seine Aussprache zu korrigieren. »Er is’ früher zur See gefahren, wie die meisten hier. Du  … Ihr wisst ja, wie die Kerle so sind.«

Kriss nickte und schluckte eine der süßen Pastillen. Die Luftfahrt mit Kohle und Gas steckte noch in den Kinderschuhen. In der Ælonischen Epoche hatte es Flugschiffe gegeben, die mehr Kunstwerke als Maschinen waren. Mit Energie im Überfluss hatte niemand einen Gedanken an überhitzte Kessel, gebrochene Pleuelstangen, entzündliches Gas oder Rauch- schlote verschwenden müssen.

Heute, nach dem Versiegen des Ælons, war die Luftfahrt wieder abenteuerlich geworden und die Luftfahrer rekrutierten sich meist aus erfahrenen Seeleuten, die an enge Räume, lange Fahrten und eine ständige Wartung ihres Schiffs gewöhnt waren. Sie galten als hart im Nehmen, anspruchslos  – und abergläubisch. Vor den beiden Steuerrädern hatte Kriss einen winzigen Schrein aus schwarz lackiertem Holz gesehen, auf dem eine Statuette von St. Haros stand, dem Schutzheiligen aller Schiffe, egal ob zu Wasser oder in der Luft.

Schließlich führte Lian sie die Treppe hinauf ins obere Deck, das sie auf dem Flug zur Baronin schon zum Teil kennengelernt hatte. Er zeigte ihr die anderen Passagierkabinen, die ebenfalls von Ausrüstung in Beschlag genommen worden waren, und die Tür zu seinem eigenen Quartier, direkt gegenüber von ihrer Unterbringung. »Ruft mich, wenn Ihr was braucht«, sagte er und wandte sich ab. »Ich leg’ mich erst mal auf’s Ohr.«

»Lian.«

Er drehte sich zu ihr um.

»Wollen wir die ›Ihrs‹ und ›Euchs‹ nicht einfach weglassen? Der Einfachheit halber?«

Erst schien er eine Falle zu wittern. Dann entspannte er sich. »Wüsste nich’, was ich lieber tät’.« Er kratzte seine Narbe zwischen Nase und Oberlippe. »Was genau könn’ wir auf dieser Insel eigentlich erwarten? Ich mein’, wenn wir sie finden.«

Kriss seufzte. »Ich wünschte, ich könnte es dir sagen. Die Legenden sind alle sehr widersprüchlich.«

»Zum Beispiel?«

»Einige behaupten, Dalahan werde durch eine von Ælon gehaltene Nebelwand von der Außenwelt abgeschnitten. Andere sagen, die gesamte Insel befinde sich nicht mehr auf unserer Welt, sondern wurde in eine andere versetzt.«

Er runzelte die Stirn. »Aber was kann man auf der Insel finden? Gold? Juwelen? Beides?«

»Das ist genauso widersprüchlich«, sagte sie. »In dem einen Buch heißt es, dort läge ein Kristall, der die Zukunft vorhersehen kann, in dem anderen, dass sie von Menschen aus Glas bewohnt sei. Oder von sprechenden Blumen.«

»Sprechende Blumen?« Das kannst du nicht ernsthaft glauben, sagte sein Tonfall.

»Ich hab es mir nicht ausgedacht«, verteidigte sie sich. »Das Problem mit Legenden ist, dass sie durch die Jahrhunderte wandern, und dabei fügt dieser noch etwas dazu und jener lässt etwas weg, bis sie kaum noch etwas mit ihrer ursprünglichen Fassung zu tun haben. Aber in den meisten steckt immer auch ein Körnchen Wahrheit.«

»Ja, aber  … sprechende Blumen? Obwohl das zumindest erklären würd’, warum dein Forscherkollege nichts gesagt hat, als er nach Hause kam. Man hätt’ ihn sofort weggesperrt.«

»Ich glaube, wir dürfen keine der Legenden wörtlich nehmen. Aber wir sollten auf alle Eventualitäten vorbereitet sein.«

»Auf alle  …? Äh, ja! Klar!«

»Du, ähm, du weißt nicht, was Eventualitäten bedeutet, oder?«

Er verzog beleidigt die Nase. »Nich’ jeder hat die Zeit, den ganzen Tag schlaue Bücher zu lesen.«

»Es bedeutet ›Möglichkeiten‹«, erklärte sie behutsam.

»Warum sagst du dann nicht Möglichkeiten?«

»Weil  …«

»Is’ ja auch egal.« Er fand wieder zu seinem alten, spöttischen Selbst zurück und parodierte eine Verneigung. »Danke für die Lektion, Doktor. Gut’ Nacht.«

»Lian, warte. Eine Frage noch.«

Er wartete ab.

»Du scheinst sehr erleichtert zu sein, von Zuhause weg zu kommen.«

»Du meinst von Madames Residenz? Das is’ nich’ mein Zuhause.«

»Wo ist es dann?«

Er zuckte mit den Achseln. »Wüsst’ ich auch gern.«

»Und was erhoffst du dir auf der Insel zu finden?«, fragte Kriss, bevor er sich wieder abwenden konnte.

Er zögerte einen Moment. Dann zeigte er ein freches Lächeln. »Na, Ruhm und Ehre natürlich, was sonst?« Nein, das war es nicht, was er eigentlich hatte sagen wollen. »Bis morgen früh, dann.«

Kriss sah ihm nach. Der Junge war rätselhafter als Rabando-Ideogramme aus der dritten Dynastie. Und die waren schon rätselhaft genug.

Zumindest tat die Pastille des Kapitäns allmählich ihre Wirkung. Ihre Übelkeit klang soweit ab, dass sie nicht befürchten musste, jeden Moment wieder in den Waschraum rennen zu müssen. Und während sie allein in ihrer Kabine lag, ausgestreckt auf dem Schrankbett, ohne ein Auge zuzukriegen, fragte sie sich, ob ihre Entscheidung nicht zu voreilig gewesen war  …

Die Windrose erreichte Tamalea kurz vor Mitternacht. Beide Monde warfen ihr buntes Licht auf schweigende Glockentürme und dunkle Häuser. Nebel wallte über das Pflaster, fast so undurchdringlich wie der Qualm aus den Abertausenden von Schornsteinen.

Eine Stelzer-Kutsche brachte Kriss in Windeseile vom Lufthafen zu ihrem Haus in der Glasbläser-Straße. Sie sah Kaminfeuer hinter den Vorhängen leuchten. Ein Glück, Alrik war noch wach.

Als sie zu ihm in die Stube trat, saß er in seinem Lieblingsohrensessel, sein verletztes Bein ruhte auf einem Hocker. Er gähnte mit weit aufgerissenem Mund wie ein müder, alter Eislöwe. »Da bist du ja endlich!«, sagte er erleichtert und klappte das Buch zu, in dem er bis eben gelesen hatte. »Ich dachte schon, sie lässt dich gar nicht mehr gehen!«

»Bitte, bleib ruhig sitzen«, sagte sie sanft, als er drauf und dran war, sich hochzukämpfen.

Alrik legte das Buch zur Seite und musterte sie mit hochgezogener Braue. »Irgendetwas stimmt nicht«, erkannte er.

Kriss lächelte; niemand kannte sie besser als er. Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich neben ihn, die Hände in den Schoß gelegt. Und während Alrik sich die Meerschaumpfeife ansteckte, die sie ihm nach ihrer Rückkehr aus der Wüste geschenkt hatte, berichtete Kriss ihm von dem Besuch im Haus der Baronin, von Veribas’ Brief, seinem mysteriösen Hinweis, dem Einbruch des gesichtslosen Mannes und von der Expedition, die zu führen sie zusagt hatte. »Aber  … auf einmal bin ich mir nicht mehr so sicher! Was, wenn es genauso schief geht wie Ka-Scha-Raad?«

Alrik nahm die Pfeife aus dem Mund, blies den Rauch zur Decke. Sein Ausdruck war mitfühlend. »Was mit dem Tempel passiert ist, war nicht deine Schuld. Und außerdem: Um schwimmen zu lernen, muss man manchmal ins kalte Wasser springen.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Oder hast du dich etwa anders entschieden?«

»Nein  …« Kriss war zu unruhig, um sitzen zu bleiben. »Ich kann nicht. Es ist vielleicht die beste Chance, sie wiederzufinden!«

Auf einmal wurde sein Blick betrübt. »Mädchen. Du darfst dich nicht darauf verlassen.«

»Aber ich muss es versuchen, das verstehst du doch?«

Er nickte. »Ja. Das verstehe ich.«

Sie ging vor seinem Sessel in die Hocke. »Alrik, ich möchte, dass du mitkommst!«

Er sah sie an und schwieg, eine lange, lange Zeit. Schließlich sagte er, kaum hörbar: »Das wird nicht gehen.«

Kriss schüttelte verwirrt den Kopf. »Was? Aber wieso nicht?«

»Weil ich allmählich zu alt dafür bin.« Er deutete mit dem Mundstück der Pfeife auf sein Gipsbein. »Das ist mir im Tempel klar geworden.«

»Das ist doch Unsinn.«

»Ich fürchte nein«, sagte er tonlos.

Sie fasste nach seiner Hand. »Aber ich brauche dich!«

»Kriss, es gibt nichts, das ich dir noch beibringen kann.«

»So habe ich das nicht gemeint.«

»Ich weiß. Aber irgendwann werde ich nicht mehr da sein. Du musst auf eigenen Füßen stehen. Und bislang machst du dich sehr gut dabei.«

»Aber  – !« Sie wischte sich die Augen ab. »Bist du sicher? Willst du wirklich nicht mitkommen?«

»Natürlich will ich mitkommen! Wenn ich ein paar Jahre jünger wäre  …! Aber  …« Er kämpfte mit einem Kloß in seinem Hals. »Aber ich fürchte, diese Reise musst du ohne mich machen.«

Da umarmte sie ihn und er hielt sie fest. »Ich werde dir schreiben, so oft ich kann«, versprach sie.

Er lächelte. »Ich habe nichts anderes erwartet.«

»Kommst du zurecht? Hier im Haus?«

»Ich glaube schon.«

»Und wirst du den anderen Bescheid sagen? Und Dekan Bojarill?«

»Verlass dich drauf. Pass auf dich auf, hörst du?«

Sie nickte nur. Selbst wenn sie die richtigen Worte gewusst hätte, sie hätte nicht sprechen können, ohne dass ihre Stimme gebrochen wäre.

Jemand klopfte an die Haustür. Kriss löste sich von ihrem Freund; es war schwer. »Das wird der Kutscher sein.«

»Pack schon mal die Koffer«, sagte Alrik. »Ich werde den guten Mann solange unterhalten.«

Kriss war schon aufgesprungen, als ihr das Papier in ihrer Kleidtasche einfiel. Sie zog es hervor und gab es ihm. »Das ist eine Zahlungsanweisung, ausgestellt von Baronin Gellos.«

»Das sehe ich.« Alrik blinzelte perplex. »Aber was soll ich mit so viel Geld?«

»Es ist für eine zweite Grabung in Ka-Scha-Raad. Ich hatte sie darum gebeten.«

Wieder ein Klopfen. Diesmal mit weniger Geduld.

»Beeil dich besser«, sagte Alrik.

Es gab nicht viele Sachen, die sie zusammenpacken musste. Kleidung und Schuhwerk füllten nur einen ihrer vier Koffer. Die anderen belud sie randvoll mit allen Büchern, von denen sie glaubte, dass sie nützlich werden würden. Standardwerke der Archäologie (an einigen davon hatten Alrik und Bria selbst mitgearbeitet), Bücher über die Legenden von Dalahan, sogar Sammlungen von Mythen und Märchen, und schließlich das dicke, zerlesene Notizbuch, das ihre Mutter zu dem Thema hinterlassen hatte.

Kriss sah zu dem Gemälde über ihrem Bett. Es zeigte ihre Eltern: ihren Vater, mit seinen lustigen Augen und den strubbeligen blonden Haaren, und ihre Mutter, ernst aber hübsch. »Du siehst aus wie sie«, sagten Leute, die Bria gekannt hatten, ihr immer wieder, aber Kriss glaubte das nicht ganz.

Eine Erinnerung flackerte in ihr auf. Der Sommerabend vor drei Jahren, als Bria neben ihr auf dem Bett gesessen und ihr von der bevorstehenden Expedition erzählt hatte. Die Sonne hatte durchs Fenster geleuchtet und irgendwie war es Kriss falsch vorgekommen  – als wäre Regen das passendere Wetter für ihren Abschied. Sie erinnerte sich an ihrer beider Tränen. Sie war nicht bereit gewesen, ihre Mutter gehen zu lassen, aber selbst damals hatte sie begriffen, wie wichtig die Reise für sie war.

»Alrik wird auf dich aufpassen, Schatz«, hatte Bria gesagt und sie im Arm gehalten.

»Und wer passt auf dich auf?«

Ihre Mutter hatte gelächelt. »Ich gehe ja nicht allein. Und ich komme wieder. Versprochen.«

Aus Tagen wurden Wochen, aus Wochen Monate und aus Monaten Jahre. Jeden Tag wartete Kriss sehnsüchtig auf den Kurierdienst; auf einen Brief, eine Nachricht, irgendein Lebenszeichen. Bis heute.

Aber sie war es leid zu warten. Leid, zu hoffen und zu bangen. Wenn Bria den Weg zurück nach Hause nicht fand, dann würde sie eben Bria finden!

Selbst wenn sie dafür bis ans Ende der Welt gehen musste. Oder ins sagenumwobene Dalahan.

Auf einmal kam ihr der Gedanke absurd vor, eine Insel zu finden, die es möglicherweise gar nicht gab. Absurd und beängstigend. Vielleicht hatte Veribas sich geirrt. Vielleicht war sein Brief auch eine Fälschung. Vielleicht würde sie auf der Suche nach der Insel das gleiche Schicksal ereilen wie ihre Mutter. Und dann war es Alrik, der vergeblich warten würde.

Kriss schüttelte den Kopf. Nein. Sie war Wissenschaftlerin. Sie glaubte nicht an Schicksal und schon gar nicht an böse Omen. Aber sie glaubte fest daran, dass Bria noch lebte, irgendwo auf dieser Welt, ohne die Möglichkeit, in die Zivilisation zurückzukehren. Und sie würde sie finden. Sie musste sie finden.

Der Kutscher war nicht begeistert, als er sah, wie sie die ersten beiden Koffer zu ihm schleppte und zwei weitere ankündigte. Aber er half, ohne sich zu beschweren. Alrik stand an der Tür. Seine Augen glänzten im Gaslicht. Sie umarmten einander ein letztes Mal. »Komm gesund zurück«, sagte er. »Oder ich zieh dir die Ohren lang, hörst du?«

Sie lachte und brach rechtzeitig ab, bevor ein Schluchzen daraus wurde. Als der Kutscher kurz darauf die Peitsche knallen ließ und sich die Stelzer mit schnaubenden Nüstern in Bewegung setzten, stand Alrik noch an der Haustür und winkte ihr nach. Es war lange her, dass sie ihn zum letzten Mal hatte weinen sehen.

»Haltet an!«

Sie hätte es beinahe laut gesagt, doch sie konnte es nicht.

Die Windrose wartete auf sie.


Die Große Bibliothek

Sie träumte von ihrer Mutter  – und von lebendigem Sand, der Bria verschlang und nur ihre Knochen übrig ließ.

Kriss schreckte aus dem Schlaf. Sie wischte sich die Haare aus dem Gesicht und sah sich verwirrt um. Sie war in einem engen Holzraum, mit einem Klappbett unter ihr, einem Klapptisch neben sich und Koffern auf einer Ablage über ihr. Maschinengeräusche erinnerten sie wieder daran, wo sie war.

Sonnenlicht strahlte hinter den Vorhängen des Bullauges. Bevor sie aufstand, spülte sie eine Indigobeerenpastille mit einem Schluck Wasser herunter, dann fand sie den Mut, nach draußen zu blicken.

Eine Wüste zog unter dem Luftschiff dahin; nichts als Dünen und Geröll. Noch schlaftrunken vollzog sie in Gedanken den Flug nach, den sie verschlafen hatte: Vom kühlen Miloria aus nach Süden, an Milorias Erbfeind, dem Königreich Parandir vorbei, über die dampfenden Dschungel, Savannen und Wüsten von Ka-Scha-Raad hinweg, bis ins ebenso heiße Ramakhan, mit seiner Hauptstadt Dschakura.

Ein Klopfen an der Tür ließ sie zusammenschrecken. »Bist du schon wach?«, fragte eine bekannte Stimme. Lian.

»Ja!«, sagte sie schnell. »Warte!« In Windeseile schlüpfte sie aus dem Nachthemd, zog sich ihr Kleid von gestern über, zwängte sich in das Mieder und verdrehte sich fast die Arme, als sie es zusammenschnürte. Erst, als sie in ihre Stiefel gestiegen war, bat sie ihn herein.

»Morgen«, sagte Lian gut gelaunt. »Ich wollt’ nur Bescheid geben. Wir geh’n demnächst runter.«

»Guten Morgen. Sind wir schon über die Grenze? Ich habe gar nicht mitbekommen, dass wir zwischendurch gelandet sind.«

»Hat ja auch nich’ lang gedauert. Madame war so klug, Einreisedinger  –«

»Du meinst Visa?«

»… für sämtliche Länder von hier bis zum Verbotenen Meer zu besorgen.«

»Sehr umsichtig von ihr.«

Lian grinste. »Außerdem haben wir die Grenzpatrouillen geschmiert.«

»Bitte?«

Er zuckte unschuldig mit den Achseln. »’S hat alles ’n bisschen beschleunigt.«

Kriss wollte etwas antworten, aber ihr Magen unterbrach sie knurrend.

Lian schien das sehr komisch zu finden. »Keine Sorge, gleich gibt’s Frühstück.«

»Oh«, machte sie, immer noch nicht ganz wach. »Gut.« Tatsächlich hatte sie einen Mordshunger. Immerhin hatte sie den ganzen gestrigen Tag bei all der Aufregung kaum etwas gegessen. »Leistest du mir Gesellschaft?« Sie hasste es, allein zu essen.

Wieder zuckte er mit den Achseln. »Von mir aus.«

Ein Matrose servierte ihnen das Frühstück in der Kabine. Es gab Mondblütentee, eine Schale Glastrauben, Streifen von Zuckermelone und frisch aufgebackene Croissants. Mit großen Augen sah Kriss Lian sein Essen hinunterschlingen wie ein ausgehungerter Hornbär. Als hätte er Angst, es mit jemandem teilen zu müssen. »Gab es im Haus der Baronin nichts zu essen?«, fragte sie erheitert.

»Doch«, nuschelte er mit vollem Mund. Er leerte seinen Tee, ließ ein erfrischtes »Ah« vernehmen und wischte sich den Mund mit dem Hemdsärmel ab. »Alles vom Feinsten. Hat sich nur immer ewig hingezogen. Welche Gabel mit welcher Hand und so weiter. Das Leben is’ zu kurz für diesen Quatsch.«

Sie war geneigt ihm zuzustimmen, und biss in ihr Croissant. »Hast du eigentlich je den Sohn der Baronin kennengelernt?«

Er schüttelte nur den Kopf.

»Ist er auf einer Schule, oder  –?«

»Er is’ tot«, sagte Lian unbekümmert. »Genau wie ihr Mann.«

»Oh. Das tut mir leid.«

Er sah sie mit seinen dunklen Augen an. »Warum?«

Die Frage verwirrte sie. »Weil es schrecklich ist, wenn man seine Angehörigen verliert.«

»Kann sein. Hab nie welche gehabt. Isst du deine Melone noch?«

»Nein. Nimm nur.« Kriss sah zu, wie er sich gierig über das Obst hermachte. Mein Lian hatte Baronin Gellos ihn genannt. Es war klar, dass sie mehr in ihm sah als einen gewöhnlichen Bediensteten.

Da läutete auch schon die Schiffsglocke. Die Windrose befand sich im Anflug auf Dschakura.

Die Republik Ramakhan war zum größten Teil eine sengende Ödnis. In der Wüste gab es weniger als zwei Dutzend Oasenstädte und Siedlungen, die kaum die Bezeichnung ›Dorf‹ verdienten. Nur zur Ostküste hin war das Land grün und fruchtbar, fast paradiesisch, mit ausgedehnten Palmenwäldern und ganzjährig blühenden Feldern. Hier, genauer gesagt an der Stillen Bucht, lag Dschakura. Mit über sechstausend Jahren war sie eine der ältesten Städte der bekannten Welt, und die älteste auf dem Kontinent Berael.

Luftschiffe tuckerten über der Stadt dahin, Qualm und Dampf spuckend. Schon von oben konnte Kriss die breiten Straßen sehen und die farbenfrohen Markisen der kastenartigen Häuser mit ihren üppigen Dachgärten. In mehreren Vierteln fanden Basare statt.

Im Laufe seiner Geschichte war Dschakura immer wieder Opfer von Invasoren geworden, die versucht hatten, den Eroberten ihre Kultur aufzuzwingen. Doch die Menschen von Dschakura waren schon immer praktische Leute gewesen. Sie hatten einfach das Beste aus der neuen Kultur angenommen, wie neue Methoden zur Bewässerung oder bequemere Kleidungsstile, und sich gegen alles andere starrsinnig gewehrt. So waren es letztlich die Besatzer gewesen, die sich ihnen angepasst hatten, anstatt umgekehrt. Kriss respektierte die Dschakuraner dafür. Und sie fand, dass sie mit ihrer dunklen Haut und dem kohlschwarzen Haar auch viel interessanter aussahen als die Menschen in Miloria.

Wohin man auch sah, überall in der Stadt fand man Zeugnisse aus der bewegten Geschichte der Republik: Statuen der ersten Herrscher und Herrscherinnen aus vor-republikanischer Zeit; prächtige Kuppelbauten, die aus der Eroberung durch das Kiradianische Reich übrig geblieben waren  – und natürlich die massigen, uralten Pyramidentempel, auf deren Spitzen zur Ehrung der Alten Götter turmhohe Flammen brannten.

Aber all diese Bauwerke wurden von der Großen Bibliothek von Dschakura noch überschattet.

Von Weitem sah sie aus wie ein Berg, den man grob in Form eines Zylinders gehauen hatte. Bis man näher kam und die unzähligen Fenster und Balkone ringsum erkannte und einsehen musste, dass dies keine natürliche Formation war, sondern ein Gebäude, fast zwanzig Stockwerke hoch. Steinerne Gesichter umringten die Spitze der Bibliothek und blickten weise und wohlwollend auf die Stadt herab. Ihre Münder hätten die umherschwebenden Flugmaschinen verschlucken können wie dicke Käfer.

Kriss verschlug es den Atem. Sogar Lian hob anerkennend die Augenbrauen. »Warst du schon mal da drin?«

Sie schüttelte den Kopf. »Leider nein. Während meines Studiums habe ich einfach nie die Zeit gefunden. Ich habe nur darüber gelesen.«

»Du hast über ziemlich viele Dinge ›nur gelesen‹, kann das sein? Was, wenn die uns da nich’ reinlassen?«

»Das wird nicht passieren.« Kriss konnte den Blick nicht vom Bullauge lösen. »Die Bibliothek steht allen offen.«

»Und du bist sicher, dass die Tolmens Bestia-Dingsbums hier haben?«

Kriss nickte. »Wenn wir irgendwo ein Exemplar des Buches finden, dann hier. Königin Gajeska die Kühne hat die Bibliothek im Jahre 1103 errichtet. Um sie zu füllen, hatte die Königin ihre Einkäufer durch die ganze bekannte Welt geschickt. Außerdem hat sie ein Gesetz erlassen, nachdem Reisende alle Bücher, die sie mit ins Königreich brachten, abgeben mussten, damit die königlichen Schreiber sie kopieren konnten. Das Gesetz wurde erst vor wenigen Jahren abgeschafft.«

»Wofür die ganze Mühe?«

»Um Wissen zu sammeln. Der Name der Bibliothek in Ramakhanisch ist Assadar-genn-Relar, das Gedächtnis der Menschheit. Die Außenmauern des Gebäudes sind stark genug, einer Invasionsarmee oder Feuersbrünsten standzuhalten. Im Notfall kann es hermetisch abgeriegelt werden und in seinem Keller befinden sich Vorräte für Jahre.« Auf dem Korridor hörte sie die Schritte der Matrosen. Sie machten sich zur Landung bereit.

»Und wenn einer das Buch schon ausgeliehen hat?« Lian verschränkte die Arme.

Kriss lächelte gelassen. »Kein Buch verlässt die Große Bibliothek. Es gibt besondere Säle und einzelne Räume, in die man sich zurückziehen kann, um die Exemplare zu lesen, und sogar eine eigene Küche, die die Besucher bewirtet. Manche verbringen Jahre in dem Gebäude.«

»Spannend.«

»Du hast nicht viel übrig für Geschichte. Oder für Archäologie.«

»Nö. Ich leb’ lieber in der Gegenwart.«

»Aber genau darum geht es doch: wie die Menschen damals gelebt haben und was es heute für uns bedeutet. Egal, wie weit man in der Vergangenheit zurückgeht, Menschen sind immer Menschen gewesen, zum Guten oder Schlechten. Sie haben gelacht, geliebt, geträumt  …«

»Geklaut, gelogen, gemordet, Krieg gemacht«, führte Lian fort.

»Ja«, gab Kriss widerwillig zu. »Aber es heißt ›Krieg geführt‹, nicht ›gemacht‹.«

»Kommt trotzdem auf’s Selbe hinaus.«

Zumindest in diesem Punkt musste sie ihm zustimmen.

Die Windrose landete auf einem weiten Pflasterhof hinter der südlichen Stadtmauer; ein Luftschiff von vielen aus aller Welt, die hier vor Anker lagen.

»Werden Kohle und Wasser neu auffüllen, solange ihr weg seid«, erklärte der Kapitän, als Kriss und Lian von Bord gingen. »Angenehmen Aufenthalt.«

»Wir sind sobald wie möglich zurück«, versprach Kriss, die keinen Hehl daraus machte, wie froh sie war, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Sie tastete in ihrer Kleidtasche nach der Seite aus Tolmens Bestiarium. Im Augenblick war dieses alte Stück Papier ihr wertvollster Besitz.

»Also dann«, sagte Lian. »Auf ins Getümmel!«

Die Bibliothek war unmöglich zu verfehlen. Sie ragte in der Ferne auf wie der größte Wegweiser aller Zeiten. Doch um auch nur in ihre Nähe zu gelangen, mussten sich Kriss und Lian durch einen Basar kämpfen. Keine leichte Übung, denn die Straßen platzten vor lauter Menschen fast aus den Nähten.

Die Männer in Dschakura trugen schlichte Westen und weite Hosen aus leichtem Stoff; wie die Frauen in ihren Wickelkleidern bevorzugten sie dabei bunte Farben. Kriss sah kaum jemanden, der sich nicht mit Kopftuch, Turban oder Kapuze gegen die Hitze schützte. Auch sie hatte sich ein Kopftuch umgebunden und Lian geraten, das Gleiche zu tun, aber er hatte davon abgesehen.

Graubuckel und Rüsselkamele wälzten sich durch die Menge, ihre Rücken mit Stoffballen, Taschen und Kisten beladen. Ihr Brummen und Röhren ging in den Rufen der Marktschreier fast unter. Kriss sah die verwirrend vielfältigen Auslagen der Händler: Teppiche, Öllampen, Körbe, Geschirr, Kerzen und Messer  – und kostete eine Symphonie von Gerüchen: Obst und Gemüse, manchmal nicht mehr allzu frisch, Bitterwurz, Parfüms, Zuckerwaren und nicht zuletzt den Schweiß der Menschen und Tierdung.

Ein Händler verkaufte grüne Moosäffchen in Käfigen. Die winzigen Geschöpfe winkten den Passanten zu, als wollten sie sagen: »Nimm mich mit!« Ein anderer Stand bot mechanische Vögel an. Die billigeren davon waren bloße Aufziehspielzeuge aus Messing oder Kupfer. Die teureren und selteneren Varianten wurden von Ælon-Kristallen angetrieben. Sie trällerten vor sich hin, während sie mit Edelsteinaugen zwinkerten.

Kriss lächelte. Als sie klein gewesen war, hatte sie auch so einen Vogel besessen. Der Apparat hatte ihr viel Freude bereitet, bis eines Tages die Ladung seines Kristalls endgültig aufgebraucht war und sie das Tier auf dem Boden der Stube gefunden hatte. Plötzlich war es nur noch ein Gebilde aus Edelmetall gewesen; tot, ohne je wirklich lebendig gewesen zu sein.

»Achte auf Taschendiebe!«, rief Lian über den Lärm hinweg.

»Ich pass schon auf!«, gab sie zurück.

»Ach ja?« Er grinste sie an und hielt zwischen Zeige- und Mittelfinger ein gefaltetes Papier hoch. Die Seite aus Tolmens Buch! Kriss erschrak; ihre Hand griff in die leere Tasche. »Wie hast du  …?«

»Besser, du hörst auf zu träumen«, sagte er und gab ihr das Papier zurück. Kriss ermahnte sich, doppelt wachsam zu sein.

Bald traten sie in den Schatten der Bibliothek. Als Kriss zur Spitze des Gebäudes aufsah, überkam sie das Gefühl, es könnte auf sie fallen. Sie war erleichtert, als sie durch das riesenhafte und streng bewachte Portal ins kühlere Innere traten. Eine weite Halle lag vor ihnen, ihre Decke wurde von weißen Säulen gestützt und der Boden war mit grün lasierten Kacheln ausgelegt.

Bibliothekare, Männer und Frauen gleichermaßen, gekleidet in weiße Mäntel mit schwarzen Schärpen um die Schultern, empfingen die Besucher. Und derer gab es viele: Vierzig oder fünfzig Leute kamen Kriss und Lian bei ihrem Eintritt entgegen  – und doppelt so viele strömten mit ihnen in die Bibliothek.

Ein Mann mit schwarzem Haar, grauen Schläfen und einem hufeisenförmigen Schnauzbart verneigte sich vor ihnen. »Assaba!«, sagte er auf Ramakhanisch. »Ar darsa no jar ru?«

»Assaba«, grüßte Kriss zurück und verneigte sich ihrerseits.

»Was hat der Kerl gesagt?«, fragte Lian.

Der Bibliothekar lächelte mit großen, weißen Zähnen. »Ich war so frei, Euch und die junge Dame willkommen zu heißen und habe gefragt, wie ich Euch weiterhelfen kann«, sagte er auf Feban. Er hatte einen melodischen Akzent mit weich gerolltem R.

Kriss schmunzelte über Lians Gesichtsausdruck. »Wir sind auf der Suche nach einem Buch.«

Der Bibliothekar lächelte. »Dies hatte ich angenommen. Der Titel?«

»›Eine mannigfaltige Auswahl exotischer und ganz und gar unglaublicher Flora und Fauna aus allen Teilen dieser Welt, aufgezeichnet und festgehalten von Ramaro Tolmen, Abenteurer, Naturforscher, Philosoph und Kapitän mehrerer Schiffe.‹ Wahrscheinlich ist es aber unter dem dorakischen Originaltitel gelistet.« Sie nannte ihm diesen und der Bibliothekar überlegte angestrengt. »Ich bedaure, dieses Buch ist mir nicht geläufig, unter keinem der beiden Titel. Aber ich werde unsere Bestandskataloge zu Rate ziehen. Wenn Ihr so freundlich wärt, mir zu folgen, werte Gäste?«

Er schritt ihnen voran durch eine bogenförmige Tür. Kriss war bereit, ihm überallhin zu folgen, solange er nur weiter mit seinem wunderbaren Akzent sprach.

»Dass du dir diesen dämlichen Titel merken kannst«, sagte Lian mit gesenkter Stimme.

»Ich hab ein ziemlich gutes Gedächtnis«, gab sie zurück.

»Haben sie dich deswegen so früh auf die Universität geschickt?«

»Ja. Ich schätze schon. Es hilft beim Lernen. Das Problem ist nur, dass man sich auch an all die Dinge erinnert, die man eigentlich lieber vergessen möchte.«

Der Bibliothekar führte sie in ein ausgedehntes Gewölbe. Auf stabilen Tischen lagen riesenhafte Bücher, jedes davon so groß wie ein Kind und mindestens zweitausend Seiten dick. Und es gab Dutzende von Tischen, wie es schien. Überall standen andere Bibliothekare, zusammen mit anderen Besuchern, und blätterten durch die Wälzer. Es war sehr still hier, wie im Inneren der Weißen Kathedrale zur Abendmesse.

Sie mussten einen Augenblick warten, bis der Katalog, den der Bibliothekar zu Rate ziehen wollte, freigegeben wurde. Angespannt sah Kriss zu, wie er durch die Seiten blätterte. Jede davon schien gut tausend Buchtitel zu führen, gefolgt von einer Nummer für das Stockwerk, den Raum und das Regal. An den Seitenrändern hafteten Metallklammern und ihre Spitzen zeigten auf die Buchtitel. Papierstreifen steckten an jeder dieser Klammern; Kriss ahnte, dass so verliehene Bücher markiert wurden und deren Entleiher notiert.

Sie sah, wie Lian unruhig mit dem Fuß auf den Boden tappte. Er schien sich hier nicht wohlzufühlen.

Der Bibliothekar hatte eine Zeit lang geblättert. Nun wandte er sich wieder an die beiden Besucher. »Ich freue mich, Euch mitteilen zu können, dass wir das genannte Buch unser Eigen nennen  …«

»Großartig!« Vor Aufregung fühlte sich Kriss wie luftkrank. »Wo können wir es finden?«

»… doch leider seid Ihr nicht die Einzigen, die sich dafür interessieren. Es wurde bereits ausgeliehen.«

Kriss sah Lian an. Sie erkannte, dass er dasselbe dachte wie sie: Der maskierte Einbrecher!

»Aber der Entleiher befindet sich doch bestimmt hier im Haus?«

»In der Tat, junge Dame. Doch ich fürchte, er wird das Buch vorerst nicht mit Euch teilen.«

»Wo können wir ihn finden?«

Der Bibliothekar schrieb ihnen die Nummern, die sie brauchten, auf ein Papier und überreichte es Kriss. »Ich wünsche Euch viel Glück«, sagte er.

Als sie das Kataloggewölbe verließen, sah Kriss, wie sich Lian immer wieder misstrauisch über die Schulter umschaute. »Was ist?«

»Der war mir’n bisschen zu freundlich.«

»Zuvorkommend zu sein gehört nun mal zu seinen Aufgaben. Außerdem sind Menschen manchmal von Natur aus nett.«

Lian schien nicht überzeugt. »Wenn dich einer anlächelt, dann frag dich immer, was er davon hat. Keiner tut irgendwas ohne Grund. Und keiner is’, was er scheint.«

Sie sah ihn amüsiert an. »Dir ist klar, dass dich das mit einschließt?«

Er antwortete ihr nicht.

Sie ließen zügig die Eingangshalle hinter sich und betraten die wirkliche, echte, wahre Bibliothek.

Es gab kaum eine Wand, die nicht mit Regalen bestückt war, und jedes Regal barst fast vor Büchern. Große Bücher, kleine Bücher, dicke Bücher, dünne Bücher; Bücher mit Einbänden aus Leder, Einbänden aus Seide, aus Metall, aus Horn, aus lackiertem Holz, sogar aus Kork oder mit Perlmutt besetzt. Aus manchen davon ragten Lesezeichen wie bunte Schlangenzungen hervor. Und wo es keine Bücher gab, da gab es Schriftrollen, Memogramme in Glaszylindern oder Steintafeln mit Schriftzeichen darauf, wie die Spuren von Vögeln. In den äußeren Räumen jedes Stockwerks fiel Licht durch schmale Fenster hoch oben an den Wänden; Staub glitzerte in dem gelben Licht. In den inneren Räumen sorgten flackernde Gaslampen für Beleuchtung.

Kriss kamen fast die Tränen. Dieser Ort war noch viel wundervoller, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Wenn sie nur die Zeit hätte, hier zu bleiben und die Gänge zu durchforsten wie einen neuen, unerforschten Kontinent. Sie sog tief die Luft ein. »Ah! Riechst du das? Den Duft von Wissen? Von Geschichten?«

»Ich riech’ nur verrottendes Papier.«

»Du bist ein hoffnungsloser Fall.«

Lian grinste. »Und stolz darauf.«

Sie mussten eine Legion von Treppen, Korridoren und Gängen hinter sich bringen. Zur Orientierung dienten ihnen dabei Messingschilder, die an jeder Weggabelung und über jedem Durchgang angebracht waren. Sie verrieten in fünf Sprachen, darunter auch Feban, welche Abzweigung wohin führte und welche Abteilung der nächsten angeschlossen war. Sollte man dennoch Gefahr laufen, sich zu verirren, gab es auf jedem der neunzehn Stockwerke wenigstens ein Dutzend Bibliothekare, die einem den Weg weisen konnten  – und doppelt so viele Wachen.

Sie trugen Brustharnische über ihren weißen Mänteln und Kopfbedeckungen, die teils Helm, teils Turban waren. Kriss war schon zu Beginn ihres Aufstiegs aufgefallen, dass sie nur Säbel und Hellebarden trugen, aber keine Musketen oder Pistolen. Mit einem Schaudern dachte sie daran, welchen Schaden solche Waffen an diesem Ort anrichten konnten.

Die anderen Besucher, die sie passierten, nahmen sie gar nicht wahr. Die meisten von ihnen saßen an Lesetischen und waren in irgendeine uralte Chronik oder einen modernen Atlas vertieft. Andere gingen von Regal zu Regal, die Finger an den nach dem ramakhanischen Alphabet sortierten Fächern.

Weder Kriss noch Lian bemerkten den Mann in Grau.

Aber der Mann in Grau bemerkte sie.

»Wie lange müssen wir noch latschen?«, fragte Lian nach dem zwölften oder dreizehnten Stockwerk und dem hundertsten Saal. Er blieb stehen und massierte seine Wade. Auch Kriss hielt inne. Sie rang nach Atem und fühlte, wie ihr der Schweiß lief. Du musst allmählich in Form kommen, schalt sie sich.

»Deine Antwort steht  … da oben«, keuchte sie und deutete auf das Schild über dem Durchgang, der sich dem Treppenhaus anschloss. »Leseräume« stand darauf in mehreren Sprachen.

Lian folgte ihrer Deutung und kniff halb die Augen zusammen. »Was? Ach so.«

Sein Ton verriet ihr, wie ratlos er war. »Heißt das, du kannst nicht lesen?«, fragte sie beinahe erschrocken.

»Klar kann ich lesen!« Seine Worte hatten wieder diesen beleidigten, aufbrausenden Ton, den er immer dann benutzte, wenn sie ihn durchschaut hatte. Sie wartete ab. »Nur eben nich’ besonders gut  …« fügte er hinzu.

»Warst du denn nicht auf der Schule?«

»Doch. Das heißt, Madame hat mich unterrichten lassen. Aber  … das Meiste hab ich wieder vergessen. Was soll’s? Ich bin auch so ganz gut zurechtgekommen.«

»Aber hier drinnen würdest du dich verlaufen. Ich meine, wenn das Personal nicht wäre.«

»’S is’ ja da, warum also drüber nachdenken?«

Sie konnte ihm keine Antwort geben.

Jedes Stockwerk beinhaltete einen Flur mit Räumen, in die sich die Entleiher zurückziehen konnten, um ungestört zu lesen. Die Benutzung größerer Räume war kostenfrei; hier fanden sich mehrere Dutzend Leute zusammen. Wer mehr Privatsphäre wünschte, musste dafür bezahlen und bekam ein eigenes Zimmer mit Aussicht auf die Stadt, einem Bett, einem Kleiderschrank, einem Waschbecken und einer Toilette, ganz wie in einem Hotel.

Vor einem dieser Leseräume gehobener Klasse standen sie nun; er lag auf einem blau gekachelten Korridor, in dem es nach Räucherwerk duftete. »Nummer achtzehn, hier ist es«, sagte Kriss mit flauem Gefühl im Magen.

»Wieso flüsterst du?«

»Na ja  … was machen wir, wenn da drinnen der Einbrecher wartet?«

Lian ließ seine Knöchel knacken. Sie wünschte sich, er würde das lassen. »Dann werd’ ich mich bei ihm ravangschieren.«

»Revanchieren. Meinst du, du erkennst ihn auch ohne Maske?«

»Ich  … ich denk’ schon. Ich hab ja seine Stimme gehört.«

»Gut, also  … gib mir  … gib mir ein Zeichen, wenn du ihn erkennst.«

Er hob Zeige- und Mittelfinger und kreuzte sie. Kriss nickte verstehend. Und klopfte an.

»Saruh?«, schnarrte eine Männerstimme in gebrochenem Ramakhanisch aus dem Inneren. Ja bitte?

Kriss öffnete die Tür. Sie und Lian traten in ein gemütliches Zimmer mit einem roten Diwan in einer Ecke und gleichfarbigen Sitzkissen in einer anderen. Weiße Arabesken bedeckten die Wände. Durch ein offenes Fenster waren die entfernten Rufe der Marktschreier zu hören.

Ein junger Mann saß an einem großen Tisch aus Bernsteinholz und steckte eine Schreibfeder in ein Tintenglas. Links und rechts von ihm türmten sich Bücher; bis eben hatte er anscheinend in ein Notizbuch geschrieben, das er nun zuschlug, als dürfe niemand es sehen. Sein Blick war giftgrün, sein Gesicht hell, fast weiß geschminkt und die Wangen mit Rouge hervorgehoben. Er trug eine hüftlange Perücke aus schwarz gefärbtem Stelzerhaar; seine Kleidung bestand aus goldener Seide. Genau wie Kriss und Lian war er offensichtlich ein Fremder in diesem Land und seine geckenhafte Aufmachung und der harte Akzent, mit dem er gesprochen hatte, verrieten Kriss, dass er aus Parandir stammte. Ausgerechnet.

»Verzeiht die Störung«, sagte sie auf Feban und machte einen Knicks. Lian nickte dem Mann nur zu. Seine Finger waren nicht gekreuzt. Aber sein Ausdruck war misstrauisch.

»Was ist?«, fragte der Parandirer. »Ich bin beschäftigt.«

»Wir werden nicht viel von Eurer Zeit in Anspruch nehmen«, versprach Kriss. Ihr Herz machte einen Satz  – eins der Bücher, das las sie am Einband, war Tolmens Bestiarium, eingeklemmt zwischen einem Buch mit ramakhanischen Märchen und einer Sammlung prä-ælonischer Sagen. Verfasste er eine Arbeit zu dem Thema? Vielleicht konnte sie von Gelehrte zum Gelehrtem mit ihm sprechen. »Ähm, mein Name ist Krisstenja Tilena Odwin, Dozentin für Archäologie und Frühe Geschichte an der Universität von Tamalea und dies ist mein  … Assistent, Lian Berris.« Ihr »Assistent« reagierte mit fragend hochgezogener Augenbraue.

Der Parandirer sah erst Kriss an, dann Lian, dann wieder Kriss. »Ich habe keine Zeit für diesen Unsinn«, sagte er, fasste nach dem Federkiel und schlug sein Buch wieder auf. Er bemerkte missmutig, dass man ihn immer noch nicht alleine ließ. »Ich sagte, ich habe keine Zeit für dumme Kinderstreiche.«

»Bitte, mein Herr, dies ist kein Streich!« Kriss hasste es, wenn man sie für ein Kind hielt. Dabei war ihr Gegenüber keine fünf Jahre älter als sie, sofern man das durch all die Schminke erkennen konnte. »Wir interessieren uns für eines der Bücher, die Ihr ausgeliehen habt. Wir wollten fragen, ob es möglich ist, dass wir es uns kurz ansehen?«

Wieder landete die Feder im Tintenglas. Der Parandirer lehnte sich zurück. Sein bemalter Mund zeigte ein listiges Lächeln. »Dem Akzent nach seid ihr beide Milorianer, nicht?«

»Ja. Und auch wenn unsere Länder verfeindet sind, hoffe ich, dass wir dies vergessen und als Vertreter der Wissenschaft miteinander sprechen können.«

»Ah so. Und wofür braucht ihr das Buch, hm?«

Sein Blick gefiel Kriss ganz und gar nicht. Trotz des offenen Fensters konnte sie sein schweres Parfüm bis hierher riechen. »Es beinhaltet einen Hinweis für eine sehr wichtige Expedition nach  …«, Lian trat ihr auf den Fuß, »Au! Äh, ich meine, an einen Ort, über den ich nicht sprechen darf.«

»Verstehe.« Der Parandirer faltete die beringten Hände. Er spielt nur mit uns, dachte Kriss. Oder doch nicht? Bei Parandirern der Oberschicht war das immer schwer zu sagen. Sie waren alle so unecht. Und dieser hier stammte seiner Kleidung nach aus der obersten Oberschicht. »Das heißt, ohne das Buch kann eure kleine  … Expedition nicht stattfinden, ja?«

»So ist es!«

»Aha. Nun in diesem Fall, lautet meine Antwort  …«, er öffnete eine Dose mit Schnupfpuder, nahm etwas davon mit spitzen Fingern und zog eine Prise in das rechte, dann das linke Nasenloch, »… nein.«

»Bitte! Wir möchten doch nur einen kurzen Blick  - !«

»Nein.«

»Aber es geht um eine dringende Angelegen  –!«

»Nein.«

»Und wenn wir  –?«

»Nein.« Er grinste ungeniert und schniefte noch eine Prise Puder. »Guten Tag.«

»Das ist nicht fair!«, sagte Kriss.

»Nicht fair? Was wisst ihr kulturlosen Milorianer von Fairness? Vielleicht seht ihr jetzt ein, dass ihr nicht die Herren der Welt seid.« Er nahm einen Schluck aus einem Weinkelch neben dem rechten Bücherstapel, offenbar sehr zufrieden mit sich selbst. »Es wird wirklich Zeit, dass der Krieg weitergeht. Dann können wir euch endlich ein paar Manieren beibringen!«

Kriss fand keine Worte. Sie kochte vor Wut.

Lian trat vor. »Hört zu, Freund, wir  –!«

»Freund?«, wiederholte der Parandirer beleidigt. »Freund? Habt ihr Kinder eine Ahnung, mit wem ihr sprecht?«

»Ihr werdet’s uns sicher gleich sagen.«

Der Parandirer fuhr auf, die Hände auf die Tischplatte gestemmt. »Ich bin Robias Quelmorn, Sohn von Konteradmiral Barian Quelmorn, von der dritten Flotte Ihrer Majestät!«

Sein giftiger Blick prallte an Lian ab. »Ich bin unterwältigt.«

Kriss berührte seinen Arm. »Lian  …« Sie konnte sehen, wie der Parandirer unter der Schminke rot anlief.

»Ich habe es nicht nötig, mich zwei Gören zu erklären! Und wenn ihr mich noch länger belästigt, rufe ich die Wachen. Guten Tag!«

Lian setzte zu einer unfeinen Antwort an, aber Kriss konnte ihn rechtzeitig stoppen. »Komm«, sagte sie. »Lass uns gehen.«

»Und schließt die Tür hinter euch!«

Das taten sie. Zurück auf dem Korridor war Kriss eine Zeit lang damit beschäftigt, ihre Wut zu zügeln. »Dieser widerwärtige, ignorante, engstirnige  –!«

»Bastard«, half Lian ihr aus. »Alles richtig. Nur leider is’ die Welt voll von Leuten wie dem. Wenn du dich jedes Mal in Rage bringen lässt, wenn du so einem begegnest, wirst du nich’ viel Spaß am Leben haben.«

»Und was schlägst du stattdessen vor? Ohne das Buch  –!«

»Wir machen, was man immer mit Leuten macht, die einem krumm kommen.«

»Und das wäre?«

»Sie austricksen. Wart’ hier. Oder besser, ein bisschen weiter weg.«

Sie hielt ihn zurück. »Was? Wieso? Was hast du vor?«

»Wart’s ab und vertrau mir, ja?«

Noch verwirrter als zuvor sah sie zu, wie Lian den Korridor verließ. Sie seufzte schwer.

Denkt denn die ganze Welt nur noch an Krieg?

Dabei hatten die Milorianer das Große Feuer nicht einmal angefangen. Zuerst waren es nur die Angoporier gewesen, die gegen die Parandirer gekämpft hatten. Danach waren die Hestrianer und die Ramakhaner hinzugestoßen. Dann die Talikurer, die Milorianer und die Ruminosaner. Und so weiter und so weiter, bis die ganze Welt in Flammen stand. Der erste große Krieg nach Ende der Ælonischen Epoche, in dem ælonische Waffen zum Einsatz kamen; die letzten, die den Königreichen noch verblieben waren. Nun, nachdem sie ihre Kampfmaschinen alle aufgebraucht hatten, war das Feuer ausgegangen. Aber seine Asche glühte noch immer und der Hass schwelte weiter unter der Oberfläche, während jede Nation auf der Welt verzweifelt nach weiteren Waffen aus der Vergangenheit suchte, mit denen sie ihre Gegner endgültig unterwerfen wollten.

Die Erinnerung an ihren Vater drängte sich wieder auf und Verzweiflung überkam sie, als sie sich vorstellte, wie viele andere Kinder ihre Väter an das Feuer verloren hatten. Wie viele Leben verbrannt waren, einfach so, für immer.

Da hörte sie Schritte. Einer inneren Eingebung folgend, huschte Kriss hinter die nächste Abzweigung des Korridors und verfolgte mit angehaltenem Atem, wie ein junger Bibliothekar auftrat. Er blieb vor dem Zimmer des Parandirers stehen und klopfte. »Ich sagte nein!«, hörte sie den geschminkten Gecken rufen. Erst als der Bibliothekar sich als solcher zu erkennen gab, wurde er eingelassen. Stille. Dann ein erschreckter Ausruf des Parandirers. Stirnrunzelnd sah Kriss zu, wie erst der Bibliothekar und dann der Sohn des Admirals den Raum verließ (Letzterer nicht, ohne die Tür abzuschließen). Ein paar Herzschläge später waren beide außer Sicht.

Plötzlich stand Lian neben ihr. »Beeilung«, drängte er. »Der kommt bald wieder!« Er eilte zur Tür des Parandirers und Kriss eilte ihm nach.

»Was hast du  –?«

»Keine Zeit für lange Erklärungen!«

Er sah sich zu beiden Seiten um und zog etwas wie ein Taschenmesser aus seiner Hosentasche, klappte einen gezackten Metallstiel davon ab und führte ihn in das Schlüsselloch. Ein Dietrich!

»Aber  –!«, begann Kriss mit großen Augen.

Die Tür ging auf. »Na los!« Bevor sie protestierten konnte, zog Lian sie mit sich in den Raum. »Ich hab den Bibliotheks-Fritzen gebeten, unser’m Freund ’ne Nachricht zu überbringen«, erklärte er, als er die Tür hinter sich schloss. »Sein alter Herr is’ plötzlich krank geworden und man braucht ihn Zuhause.«

»Was?«, rief Kriss aus. »Und wieso hat der Bibliothekar sich drauf eingelassen?«

»Du wärst überrascht, was die Leute für hundert Xenni so alles machen.«

»Aber wenn Quelmorn erfährt, dass er belogen wurde  –?«

»Wird der Bibliothekar behaupten, ’n Fremder wär’ aufgetaucht und hätte ihm die Nachricht gegeben.«

»Das ist Betrug!« Kriss spürte ein unangenehmes Wühlen in ihrem Bauch. Sie war noch nie zuvor irgendwo eingebrochen! (Obwohl die Hohepriester des Tempels der Zeit das wahrscheinlich anders sehen würden.)

Lian zuckte mit den Achseln. »Es bringt uns zumindest weiter, als nur ’rumzureden.«

»Und hast du immer rein zufällig einen Dietrich dabei?«

»Keine Zeit«, zischte Lian, mit Blick zur Tür. »Selbst wenn er drauf reinfällt, kommt er garantiert nochmal zurück, um seine Sachen zu holen. Ich steh Schmiere  – beeil dich!« Er verließ das Zimmer.

Kriss zögerte. Ihr war ganz und gar nicht wohl. Wenn man sie hier erwischte, wenn herauskam, was sie getan hatten, würde es einen Skandal geben.

Aber sie brauchten das Buch!

Hastig umrundete sie den Tisch, ihre Haut brannte wie im Fieber. Mit flattrigen Fingern zog sie Tolmens Bestiarium zwischen den anderen Büchern hervor. Es war ein schwerer Wälzer, so breit wie ihre Hand. Die Kopie, die Veribas seinem Freund gesandt hatte, stammte von Seite 352  – verdammt, sie hatte zu weit geblättert  … da! Das war die richtige Seite  – und das Blatt Papier, das sie aus ihrer Tasche zog und auseinander faltete, war die perfekte Kopie davon!

Kriss betrachtete die gegenüberliegende Seite. Sie zeigte den Kupferstich eines Urwalds. Durch sein Blätterdach konnte man ein Sternbild erkennen. Im Vordergrund blühte eine exotische Pflanzenart. Eine von Tolmens Märchenspezies? Sie sah zum Ende der Seite. Der Kupferstich war mit einer Jahreszahl signiert.

Was hatte das zu bedeuten?

Als jemand ihre Schulter berührte, fuhr Kriss zusammen. Eine Hand erstickte den Schrei, der aus ihrem Mund drang. Lian stand neben ihr. »Psst! Ich glaub’, er kommt!«

Kriss’ Gedanken hämmerten durch ihren Kopf. Sie hatte keine Zeit, die Seite abzuzeichnen.

Es war, als führte eine Fremde ihre Hände. Ehe sie sich versah, riss sie die Seite einfach aus dem Buch und steckte sie ein.

»Los«, ermahnte Lian sie.

Sie schlug das Bestiarium zu und schob es zurück in den Bücherstapel. Dann lief sie Lian hinterher, nach draußen. Er zog die Tür so leise es ging zu und schloss sie mit dem Dietrich ab. Anschließend zog er Kriss mit sich, hinter die nächste Abbiegung. Sie rang nach Luft, versuchte, ihren Pulsschlag zu zügeln. »Großer Weltengeist«, flüsterte sie. »Was habe ich getan?«

»Leise!«

»Es gibt auf der ganzen Welt vielleicht noch fünf Exemplare von dem Buch und ich habe es  –!«

Wieder drückte Lian ihr die Hand auf den Mund. Keinen Augenblick zu früh, denn schon hörten sie Stiefelsporen klingen. Der Parandirer kehrte zurück. Kriss presste sich an die Wand; sie wagte es nicht, hinzusehen.

»Ich bitte vielmals um Verzeihung«, sagte der bestochene Bibliothekar, der den Mann begleitete. Er sprach kaum verständliches Feban.

»Eine Unverschämtheit«, blaffte der Parandirer. Kriss hörte, wie er die Tür aufschloss. »Mich wegen eines dummen Jungenstreichs zu belästigen!«

»Ich verspreche, es kommt nicht wieder vor, Herr!«

»Sollte es besser nicht  – oder es wird Euch den Kopf kosten! Ich habe einflussreiche Freunde, auch in der Republik!« Kriss zuckte zusammen, als die Tür zugeknallt wurde. Sie hörte die sich entfernenden Schritte des Bibliothekars und Lians erleichtertes Pfeifen. »Na, wer sagt’s denn? Is’ doch sauber gelaufen.«

Auch Kriss entspannte sich. Bis ihr das Buch wieder einfiel. Sie hielt die herausgerissene Seite in den Händen. »Wie kann ich das jemals wieder gut machen?«

»Komm schon, es is’ doch nur ’n Buch«, sagte Lian gut gelaunt.

»Ein unbezahlbares, seltenes  –!«

»Du kannst die Seite ja später wieder einkleben. Also, wir haben, was wir wollen. Besser, wir verschwinden.«


Der Verräter

»Du musst schon ’n bisschen kreativer werden«, sagte Lian. Sie gingen zügig, doch nicht  – wie Kriss hoffte  – auffällig schnell. Nur noch vier Stockwerke trennten sie vom Ausgang der Großen Bibliothek. »Allein mit Worten kommst du in der richtigen Welt nämlich nich’ groß weiter.«

Sie antwortete ihm nicht.

»Ich nehm’ mal an, abgesehen von eurer Buddelei in der Wüste bist du nich’ groß raus gekommen?«

»Ich habe auch nie etwas anderes behauptet.«

Lian versteckte seine Befriedigung nur schlecht.

Kriss ignorierte ihn. Sie brannte darauf, zurück aufs Schiff zu kommen, um die Seite eingehend zu studieren. Sie hatte den Kupferstich noch deutlich vor Augen: der Urwald, die Sterne, die blühenden Pflanzen. Veribas hatte sie nicht ohne Grund zu dem Bild geführt. Aber was hatte er ihnen damit sagen wollen? Oder lag sie völlig falsch? Stand sein nächster Wegweiser auf einer ganz anderen Seite?

»Doktor Odwin!«

Kriss erstarrte, als die freundliche, aber fremde Stimme ihren Namen rief. Sie war weit weg von Zuhause  – wer sollte sie hier kennen? Mit zittrigen Beinen drehte sie sich um.

Ein Mann um die dreißig näherte sich ihnen. Er trug eine hüftlange graue Jacke; sein Gesicht war mager und kantig, aber nicht unattraktiv, sein Haar tiefschwarz und zu kurzen Stoppeln geschoren. Es waren seine Augen, die sie fesselten, mit ihrem fast erschreckend hellen Blau.

»Ja bitte?« Sie machte keinen Hehl aus ihrer Verwirrung und Nervosität.

»Ihr seid es also tatsächlich«, sagte er strahlend und verneigte sich knapp. »Markon Dorello, zu Euren Diensten.«

Kriss sah zu Lian, der den Mann argwöhnisch musterte. »Kennen wir uns, mein Herr?«

»Nicht persönlich«, antwortete Markon Dorello. »Aber ein Freund von mir kennt Euch. Seht Ihr, wir sprachen soeben über Euch  – und schon sehen wir Euch am anderen Ende des Raumes. Ist das nicht ein Zufall?«

»Ja«, sagte sie, todsicher, dass er ihnen irgendwelche Märchen auftischte. Und wenn er der Einbrecher war? Lian schien sich nicht sicher zu sein, zumindest waren seine Finger ungekreuzt. Besser, wenn sie weiterkamen. »Ich bin hocherfreut, Herr Dorello. Aber leider sind wir sehr in Eile  …«

»Natürlich. Es war nicht meine Absicht, Euch aufzuhalten. Es ist nur  – mein Freund hat sich sehr gefreut, Euch hier zu sehen. Wisst Ihr, er hat Eure Mutter auf ihrer Expedition nach Dalahan begleitet.«

Für einen winzigen Moment hörte die Welt auf, sich zu drehen.

Kriss starrte ihn an und fühlte ihr Herz pochen. »Wie  … wie ist sein Name?«

»Harander Baskil«, antwortete der Mann mit den blauen Augen.

Kriss forschte in ihrem Gedächtnis. Ja, es hatte einen Harander Baskil auf der Expedition gegeben. Aber  – er galt genau wie Bria und die anderen als verschollen!

Als habe er ihre Gedanken gelesen, sagte Markon Dorello: »Er wurde vor einem Monat hier, an der Küste von Ramakhan, an Land gespült. Er bat mich, ihn abzuholen und zurück nach Miloria zu begleiten. Er hat eine Menge durchgemacht.«

Kriss nahm nur halb wahr, wie Lian ihren Arm berührte. Doch er hatte die Finger noch immer nicht gekreuzt. Trotzdem schienen ihm der Mann und seine Geschichte ganz und gar nicht zu gefallen.

Aber was, wenn es stimmte, was er sagte? Vielleicht würde sie endlich erfahren, was Bria zugestoßen war. Fiebrig vor Aufregung sah Kriss in Dorellos freundliches Gesicht. Wenn er ihnen etwas antun wollte, würde er es nicht hier tun. Oder? »Wo ist Euer Freund?«, fragte sie.

»Wir hatten uns aufgeteilt, um nach Euch zu suchen. Wir waren nicht sicher, welchen Weg Ihr genommen hattet. Aber wir wollten uns gleich im nächsten Gang wiedertreffen. Er ist sehr aufgeregt, Euch hier zu sehen. Er sagt, Ihr sähet genauso aus wie Eure Mutter.«

Und da erkannte sie die Wahrheit. Es tat weh.

»Ihr lügt«, sagte Kriss, noch bevor sie Lians gekreuzte Finger sah.

»Madame?«

»Ihr habt mich ›Doktor Odwin‹ genannt.« Ob er hören konnte, wie ihr Herz hämmerte? »Aber ich habe meinen Doktortitel erst im letzten Sommer erhalten. Und die Expedition liegt drei Jahre zurück.«

Markon Dorello schien ehrlich bestürzt. »Nun, Harander ging wohl davon aus  –«

»Harander Baskil ist nicht hier. Und Ihr seid kein Freund von ihm.« Kriss überlegte, die Wachen zu rufen  – aber was, wenn sie die herausgerissene Seite bei ihr fanden? »Ich will mit Euch nichts zu schaffen haben, Herr Dorello, oder wie auch immer Ihr heißen mögt«, sagte sie schließlich. »Lebt wohl!« Sie und Lian ließen den Fremden stehen. Er machte keine Anstalten, ihnen zu folgen.

»Ich dacht’ schon, du gehst mit ihm«, flüsterte Lian und warf einen Blick über seine Schulter.

Kriss’ Herzschlag wollte sich immer noch nicht beruhigen. »Ich wollte ihm glauben«, gestand sie und hasste den Mann für die kurze Hoffnung, die er in ihr geweckt hatte. Er musste sie im Haus der Baronin belauscht haben. So hatte er ihren Namen erfahren und von Brias Expedition gehört. Den Namen Harander Baskil und alles andere hatte er wahrscheinlich irgendwo nachgelesen. Möglich, dass er auch alles wusste, was sie über Veribas’ Hinweise erfahren hatten. »Wieso hast du so lange gezögert?«, fragte sie.

»Ich war mir nich’ sicher. Aber er isses. Die gleiche, aalglatte Stimme.«

Sie passierten die nächste Regalreihe. Kriss erschrak.

Auf einen Gehstock gestützt stand ein alter Mann vor ihnen im Gang und sah sie an. Er war groß und seine Schultern breit. Wie Dorello trug er grau. Für einen Moment dachte Kriss, er sei nur eine Statue, die jemand hierhin gestellt hatte, um sie zu erschrecken, so reglos stand er da. Sein Haar und der Bart hatten die Farbe von Schiefer, seine Schläfen waren kreideweiß. Eine Apparatur aus Metall bedeckte sein rechtes Auge. Darin steckte eine grüne Kristalllinse. Kriss sah keinerlei Bänder oder Schnallen, die das Ding festhielten, aber es war eindeutig ælonisch. Und es jagte ihr eine Heidenangst ein. Das linke Auge des Mannes war nicht minder erschreckend, sein Blick kalt und sezierend. Ungewollt wich sie einen Schritt zurück.

Ich kenne ihn, durchzuckte es sie. Aber woher?

Der alte Mann sagte nichts, während die Kristalllinse sich weitete und zusammenzog und dabei leise, surrende Geräusche von sich gab.

Lian schien nicht so viel Respekt vor ihm zu haben wie Kriss. Er griff nach ihrer Hand und zerrte sie an dem Mann vorbei. Dieser blickte ihnen nur nach, unbeeindruckt, stumm. Mit einem Gesicht wie Stein.

Kriss hätte nie gedacht, jemals so froh zu sein, die Große Bibliothek wieder zu verlassen.

Markon Dorello erreichte den General mit ein paar kurzen Schritten. Die beiden jungen Leute waren längst fort. »Irgendetwas sagt mir, dass wir keinen sehr vertrauenerweckenden Eindruck auf das Fräulein gemacht haben.« Er lächelte schwach.

Der General ging ihm voran. Die eisenbesetzte Spitze seines Gehstocks schlug klackend auf die Bodenkacheln. »Unwichtig. Ich habe, was ich will.«

Niemand verfolgte sie, als sie aus dem Schatten der Bibliothek zurück in die Sonne traten. Aber selbst als der Trubel des Basars sie wieder einhüllte, wusste Kriss, dass sie durch ihre Kleidung und Hautfarbe aus der Menge herausstachen. Sie blickte unentwegt über ihre Schulter.

»Was sollte das?«, fragte Lian. »Wer war die alte Vogelscheuche?«

»Keine Ahnung  …« Kriss schnappte nach Luft. Der schnelle Marsch aus dem Gebäude hatte sie ganz schön erschöpft. Aber ich kenne ihn von irgendwoher!

Sie waren hinter Veribas’ Wegweiser her, nur das ergab Sinn. Aber was war Dorellos Plan gewesen? Sie in ein Gespräch zu verwickeln, bis der alte Mann sich genähert hatte? Wozu? Keiner von beiden hatte Anstalten gemacht, sie festzuhalten oder ihnen auch nur körperlich nahe zu kommen.

Und ich kenne ihn von irgendwoher!

»Besser wir kehr’n so schnell wie möglich zur ’rose zurück«, bestimmte Lian.

Kriss nickte und sah sich abermals um.

»Was is’?« Lian folgte ihrem Blick. »Hast du sie geseh’n?«

»Nein, ich  … ich werde nur das Gefühl nicht los, dass uns jemand beobachtet«, murmelte Kriss; ihre Stimme ging fast im Lärm ringsum unter. Sie suchte in der Menge nach bekannten Gesichtern und grauen Jacken, ohne fündig zu werden. Dennoch blieb das Gefühl, dass jemand jeden ihrer Schritte verfolgte. Sie würde sich erst wohler fühlen, wenn die Windrose abgelegt hatte.

Sie einigten sich darauf, den Rückweg über eine etwas weniger frequentierte Parallelstraße zu nehmen. So würden ihnen mögliche Verfolger schneller auffallen, bevor sie Gefahr liefen, diese zum Schiff zu führen. Der Einbrecher und sein Begleiter (Denk nach, Kriss, denk nach! Du kennst ihn!) mussten selbst per Luftschiff hierhergekommen sein. Vielleicht hatte der Zwischenstopp der Windrose in Tamalea ihnen sogar einen Vorsprung verschafft.

Ein weiterer Vorteil war der, dass sie auf der Parallelstraße wesentlich besser vorankamen, auch wenn Kriss Lian immer wieder bitten musste, langsamer zu machen. Zum hundertsten Mal verwünschte sie ihre schlechte Kondition und ihr Kleid, das ihr Vorankommen auch nicht gerade beschleunigte.

Nur zwei Dutzend Passanten  – allesamt Ramakhaner  – waren mit ihnen auf der Straße. Alte Männer mit langen weißen Bärten ruhten im Schatten von Arkaden und rauchten Wasserpfeife. Ein Rüsselkamel streckte Kriss und Lian neugierig sein namensgebendes Organ entgegen, als sein Besitzer es an ihnen vorbeiführte.

»Schessk!« Lian blieb unerwartet stehen. »Jetzt merk ich’s auch!«

Kriss wünschte sich, er hätte das nicht gesagt. Sie sah sich um. Als Ausländer ernteten sie nur ein paar flüchtige Blicke der Einheimischen. Niemand schien ein ernsthaftes Interesse an ihnen zu haben. Wieso glaubte sie dennoch  –?

Sie schrie auf, als etwas an ihre Schulter stieß. Reflexartig schlug sie um sich und scheuchte dabei einen Vogel auf, der auf ihr gelandet war  – ein mechanischer Vogel wie jene, die sie auf dem Weg hierher gesehen hatten. Kriss starrte ihn an. Er hing vor ihnen in der Luft, seine Flügel, besetzt mit hauchdünnen Metallfedern, bewegten sich zu langsam, als dass sie ihm Auftrieb verschafft hätten. Blaue Kristallaugen klimperten mit kupfernen Lidern.

Sie lächelte unsicher. »Hast du mich erschreckt!«

Der Vogel sang wie eine gläserne Flöte. Er war kaum größer als Kriss’ Hand.

»Wo is’ das Vieh hergekommen?«, fragte Lian und sah sich argwöhnisch um.

»Er muss aus seinem Käfig entkommen sein.« Kriss streckte ihren Zeigefinger aus. Der Vogel landete darauf und schüttelte behaglich sein metallenes Gefieder. Er wog fast nichts.

»Wir haben keine Zeit für so was«, mahnte Lian.

Kriss bemerkte die halbinteressierten Blicke der Passanten. »Husch!« Sie hob den Finger. »Ich hab nichts für dich! Flieg weiter!«

Der Vogel warf sich wieder in die Luft und umkreiste sie einmal, wobei sein krummer Schnabel eine fröhliche Melodie von sich gab. Aber er blieb bei ihnen. Kriss erinnerte sich, dass Zutraulichkeit diesen Geschöpfen eingebaut worden war. »Flieg weiter!«, sagte sie und wedelte mit der Hand. Doch der Vogel tschilpte nur.

Lian verdrehte die Augen. »Wahrscheinlich taucht der echte Besitzer gleich auf. Komm jetzt.« Er zog sie mit sich. Der Vogel hing hinter ihnen in der Luft. Sein Gesang war traurig. Aber Lian hatte recht. Ihnen blieb keine Zeit.

Sie hatten kaum das Ende der Straße erreicht, als man sie entdeckte.

Keine zwanzig Schritte vor ihnen tauchten sie aus einer Nebenstraße auf: zwei Männer und eine Frau, alle hellhäutig und mit den gleichen grauen Jacken bekleidet wie Dorello und der alte Mann.

»Schessk«, hörte sie Lian abermals fluchen.

Der Vogel hat sie zu uns geführt!, war Kriss’ erster Gedanke. Fast gleichzeitig fuhren Lian und sie herum. Aber der Vogel war längst fort. Dafür erschienen am anderen Ende der Straße zwei weitere Graujacken.

»Hier lang!«, rief Lian und zerrte sie in eine enge Passage zwischen zwei Häusern. Eine Bettlerin hockte zusammengekauert an der Wand und beobachtete mit leeren Augen, wie die beiden Milorianer an ihr vorbei rannten.

Wir sollten die Stadtwächter informieren, dachte Kriss. Oder einfach um Hilfe rufen!

Beide Pläne waren zum Scheitern verurteilt, denn die Straße, auf die sie hinaustraten, war menschenleer. Kriss rang nach Luft, bunte Flecken tanzten vor ihren Augen. Doch Lian gönnte ihr keine Pause.

»Weiter!«, rief er. Und sie liefen. Keuchend und schwitzend blickte Kriss über ihre Schulter. Die Graujacken blieben ihnen auf den Fersen. Und sie holten auf.

Sie verließ sich völlig auf Lian. Er schien genau zu wissen, wohin sie liefen.

Vielleicht aber auch nicht. Denn die nächste Abzweigung führte sie direkt in eine Sackgasse. Vorn und zu beiden Seiten erhoben sich Häusermauern ohne einen Spalt dazwischen. Mülltonnen verbreiteten einen ekelerregend süßlichen Gestank. Der Basar, sein Lärm und seine Menschen schienen weit entfernt.

Lian fluchte wieder und machte Anstalten, umzudrehen. Aber sie konnten nicht mehr fliehen. Ihre fünf Verfolger hatten sie längst eingeholt. Sie näherten sich langsam, wie ein Rudel Säbelzahnwölfe, das um die Hilflosigkeit seiner Beute wusste.

»Wer seid Ihr?«, rief Kriss. »Und was wollt Ihr von uns?«

»Nur mit Euch reden«, antwortete die einzige Frau unter ihnen. Sie hatte ein brutales Gesicht mit blitzenden Augen, ihr Haar war zu einem strengen Zopf geflochten.

»Wir haben aber keine Lust zu reden«, sagte Kriss atemlos. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Lian in Angriffsstellung ging. Als ob er gegen die fünf etwas ausrichten könnte.

»Dann gebt uns einfach, was immer Ihr in der Bibliothek gefunden habt.« Kriss hatte nicht gedacht, dass die Frau noch hässlicher hätte werden können  – bis sie sie lächeln sah.

Sie legte die Hand schützend auf ihre Kleidtasche. »Nur über meine Leiche!«

Das Lächeln der Frau wurde breiter. Es war wie eine Narbe in ihrem Gesicht. »Ich hatte wirklich gehofft, Ihr hättet etwas anderes gesagt.« Auf einen Wink von ihr traten die Männer vor.

»Kommt nur her!« Lian grinste kampflustig. »Und ich prügel den Korf aus euch raus!«

Das war Selbstmord! Kriss wich zurück, fühlte das Mauerwerk in ihrem Rücken.

Die erste Graujacke hob eine Faust, die ihr den Schädel hätte zertrümmern können, und stieß einen schrillen Laut aus. Nein, das Geräusch kam nicht von dem Mann. Es wurde lauter und lauter  – die Graujacken hoben den Blick, genau wie Kriss. Sie sah Metall im Sonnenlicht funkeln, dann ging alles so schnell, dass sie es kaum verfolgen konnte. Etwas sprang der Graujacke ins Gesicht, stach zu  – noch bevor der Mann aufschrie, war es weitergezischt, von einem zum anderen. Neue Schreie wurden laut. Kriss sah Metallfedern blitzen und das Funkeln blauer Kristallaugen.

»Los!« Lian umklammerte ihr Handgelenk und zog sie abermals hinter sich her. Die Graujacken waren zu sehr damit beschäftigt, ihre Augen vor dem Vogel zu schützen, als dass sie sie aufgehalten hätten. Kriss hatte die Blutspritzer auf dem Pflaster gesehen und schauderte.

»Das Vieh hat was gut bei mir«, murmelte Lian. Kriss nickte nur keuchend. Was wird aus ihm? Sie stellte sich vor, wie die Kerle die kleine Maschine in ihre Bestandteile zerlegten, und wurde traurig. Aber wichtiger war, dass sie zum Schiff kamen  – und diese Stadt endlich verlassen konnten.

Bald waren sie wieder unter Menschen. Keine Graujacken weit und breit.

Den Rest des Weges zum Lufthafen hielt sie niemand auf. Als Kriss von Weitem die massige Silhouette der Windrose erblickte, hatte sie das Gefühl, nach Hause zu kommen.

Dann tschilpte etwas neben ihrem Ohr. Sie begann zu strahlen, als der Metallvogel neben ihr flatterte. Seine Kupferkrallen und der Schnabel schienen in rote Farbe getaucht, aber ansonsten war keine Feder verbogen. »Danke«, sagte sie zu dem Geschöpf. Es reckte stolz den Hals und sang für sie.

»Kapitän!«, keuchte Kriss, als sie das Gelände des Lufthafens betraten. Kapitän Bransker stand vor dem Fallreep und schmauchte seine Pfeife. Nun sah er alarmiert auf.

»Probleme!«, rief Lian ihm entgegen. »Wir müssen los! Sofort!«

Das ließ sich Bransker nicht zweimal sagen. »Kessel anfeuern!«, brüllte er ins Schiff. »Alles klarmachen zum Ablegen!«

In ihrer Kabine angekommen, fiel Kriss auf das Bett und riss sich die Stiefel von den ermüdeten Füßen. Sie schwor sich, nie wieder aufzustehen. »Ich weiß jetzt, wer der Mann aus der Bibliothek ist«, sagte sie, als sie wieder zu Atem gekommen war. »Der Mann mit dem künstlichen Auge.«

Lian wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wer?«

»Ruhndor.«

Er zuckte mit den Achseln.

Kriss seufzte. »Eldrias Ruhndor, General der Königlichen Armee? Ruhndor, der Verräter?«

Lian runzelte die Stirn. »Der königlichen Armee von Miloria?«

»Von Miloria.« Kriss sah zu, wie der Vogel neben ihr auf dem Bett landete und dabei rote, gabelförmige Spuren auf dem Laken hinterließ. Sie streichelte dem Geschöpf sanft über den Kopf. Es schien ihm zu gefallen. »Kurz vor Ende des Krieges hat er mit dem Feind paktiert und ist zusammen mit einigen seiner Männer desertiert. Komm schon, jeder kennt die Geschichte von Ruhndor dem Verräter!« Sie dachte zurück an die Parade vor acht Jahren, als ihr Vater in den Krieg gezogen war. Sie und Bria hatten damals in der Nähe einer Tribüne gesessen, von der aus die Offiziere den Aufmarsch ihrer Soldaten verfolgt hatten. Einer dieser Offiziere war ein düsterer Mann mit Bart gewesen. Sein künstliches Auge hatte ihr schon damals eine Gänsehaut verursacht. Was kann er noch alles mit dem Ding sehen?

»Und wieso is’ der hinter uns her?«, fragte Lian. Matrosen polterten an der Tür vorbei. Kriss hörte, wie die Kessel der Windrose zu schnaufen begannen. »Nein, sag’s nich’  – die Insel, richtig?«

Kriss schüttelte den Kopf. Der Vogel machte es ihr nach. »Ich weiß es nicht. Aber selbst wenn, es gibt da noch ein anderes Problem.«

»Nämlich?«

»Ruhndor ist tot«, erklärte Kriss.


Zweiter Teil


Rätsel

Ein Lied weckte Kriss. Der Vogel hockte zwischen ihren Büchern und Notizen auf dem Klapptisch und trällerte so fröhlich vor sich hin, dass sie ihm die Störung nicht übel nehmen konnte.

»Guten Morgen«, begrüßte sie das künstliche Tier, streckte sich und gähnte herzhaft.

Sie wusch sich und zog sich an, wobei sie es Lian nachmachte und schmucklose, aber bequeme Kleidung wählte: ein Hemd, eine Hose und einfache Schuhe. Sicher war es den Matrosen egal, wie sie herumlief. Und sie wollte für die nächste Verfolgungsjagd gerüstet sein.

Noch während ihres Frühstücks machte sie sich mit frischer Begeisterung wieder an die Arbeit. Seit ihrer überstürzten Abreise aus Dschakura hatte sie über dem Kupferstich aus dem Bestiarium gebrütet, bislang ohne Ergebnis. Aber diesmal, ganz sicher, würde sie das Rätsel lösen.

Wieder betrachtete sie das Bild mit den Blüten, den Sternen und dem Dschungel ringsherum. Untersuchte es mit dem bloßen Auge und ihrer Lupe, ging stirnrunzelnd in der engen Kabine auf und ab und murmelte vor sich hin, begleitet von einem fragenden Blick des Vogels.

Blüten, Sterne, Dschungel  – was hatte Veribas ihnen damit sagen wollen? Erneut zog sie die kopierte Seite aus seinem Brief hervor und legte den Kupferstich daneben. Sie probierte alle Verschlüsselungsmethoden aus, die sie kannte, untersuchte jeden zweiten Buchstaben auf eine geheime Bedeutung, jeden dritten, jeden vierten, die Worte vorwärts, die Worte rückwärts, kreuz und quer.

Nichts brachte sie weiter.

Frustriert entschied sie, eine Pause einzulegen und schrieb den Brief an Alrik zu Ende, den sie gestern begonnen hatte. Sie hatte ihm den Flug nach Dschakura und ihre Erlebnisse in der Bibliothek beschrieben, das Zusammentreffen mit den Graujacken, den totgeglaubten General jedoch ausgespart. Es reichte völlig, dass Ruhndor sie beunruhigte.

Es liegt immer noch kein neuer Kurs an. Nach unserem Abflug haben wir über einer Oase in der Wüste westlich von Dschakura haltgemacht und hier die Nacht verbracht. Die Kessel sind kalt, um Kohle zu sparen.

Durch mein Bullauge sehe ich die Palmen rings um das Schiff und die Dünen jenseits davon. Ich schätze, dass wir auf hundert Meilen in jede Richtung die einzigen Menschen sind.

Immer noch keine Fortschritte mit dem nächsten Hinweis. Ich habe das Gefühl, mein Hirn fängt bald an zu rauchen.

Der Urwald, den der Kupferstich zeigt, liegt in einem von Tolmens Märchenländern. Wird wohl schwierig, dahin zu fliegen, was? Schlechter Witz. Habe die letzte Nacht von Sprungnattern und Schattenschleichern geträumt. Ob es je einen Leser gab, der Tolmens Beschreibungen ernst genommen hat?

Aber Veribas hat uns nicht ohne Grund zu der Seite geführt. Ich bin ganz sicher, dass sie uns an irgendeinen Ort führen soll. Irgendwo in dem Bild befindet sich ein versteckter Wegweiser. Lian meinte gestern, dass die Sterne vielleicht ein Wort ergeben, wenn man sie mit Linien verbindet. Ich hab ihn erst dafür belächelt, dann war ich verzweifelt genug es auszuprobieren. Natürlich kam nur Unsinn dabei heraus.

Mit Sicherheit weiß ich nur, dass die Pflanzen auf dem Bild laut Tolmen nur einmal im Jahr blühen. Am dritten Tag des zweiten Sommermonats, Punkt Mitternacht. Und das Sternbild über ihnen ist der Große Hornbär. Laut der Signatur am unteren rechten Rand wurde der Kupferstich im Jahr 3003 von einem Künstler namens Flobani angefertigt (ein Anagramm vielleicht?).

Oder führt der Hinweis vielleicht doch nicht zu einem Ort, sondern zu einem weiteren Buch? Vielleicht sind die Pflanzen, Sterne und so weiter eine Anspielung auf einen Titel? Wie passt das alles zusammen? Ich bin allmählich mit meinem Alt-Hondur am Ende. Manchmal möchte ich die Seite am liebsten zerreißen. Aber ich habe nicht vor aufzugeben. Und so früh schon gar nicht.

Nur wird die Mannschaft langsam ungeduldig. Die Matrosen glauben sowieso, ich sei eine Schwindlerin, zumindest sehen sie mich so an, wann immer ich ihnen auf dem Gang begegne. Wahrscheinlich halten sie die Baronin für verrückt, ausgerechnet mich mit dieser Suche zu betrauen. Und wer weiß, vielleicht haben sie damit nicht mal unrecht?

Zumindest habe ich die ständige Übelkeit im Griff. Auch wenn die Indigopastillen des Kapitäns bald aufgebraucht sind.

Apropos Kapitän Bransker: Er will natürlich so bald wie möglich weiterfliegen. Ich kann ihn verstehen, mir geht es genauso.

Auch Lian drängt. Seltsamerweise habe ich dabei nicht das Gefühl, dass er es im Namen seiner Herrin tut. Was springt für ihn bei dieser Reise heraus? Er ist immer noch ein Rätsel für mich. Wo kommt er her? Wer sind seine Eltern? Wieso hat die Baronin ausgerechnet ihn mit auf die Reise geschickt? Ich vermute, dass er eine nicht ganz saubere Vergangenheit hat, also frage ich nicht, da er der Letzte ist, den ich mir zum Feind machen will.

Der Vogel hopste von ihrer Schulter auf die Tischplatte und betrachtete den Brief, als könne er ihn wirklich lesen. Kriss schenkte ihm ein Lächeln, tunkte die Feder wieder ins Tintenglas und fuhr fort:

Ich habe beschlossen, den Vogel zu behalten. Ich glaube nicht, dass er von hier aus zu seinem Besitzer zurückfindet, wer auch immer das sein mag. Es ist schön, wieder ein Haustier zu haben und er lenkt mich ab, wann immer ich kurz davor bin, die Wände hochzugehen. Ich weiß, er ist nicht wirklich lebendig. Aber es ist schwer, daran zu denken, wenn man ihn so sieht. Nun muss ich mir nur noch einen passenden Namen für ihn einfallen lassen.

Gerade flötet er sein Lian-Lied. Und schon klopft es. Mehr im nächsten Brief.

Liebe Grüße.

Kriss

PS: Ich wünschte, Du wärst hier.

Es klopfte wieder. »Komm rein, Lian«, sagte sie und blickte über die Schulter zur Tür.

Er öffnete verblüfft, vielleicht auch ein wenig misstrauisch. »Woher hast du gewusst, dass ich’s bin?«

Kriss lächelte. »Der Vogel hat dich an deinen Schritten erkannt. Er hat sehr gute Ohren.«

Der Vogel plusterte sich stolz auf und Kriss tätschelte seinen Schnabel. Die Maschine gab ein leises Gurren von sich.

Lian rieb seine Narbe über dem Mund. »Bist du schon weitergekommen?«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Bis jetzt noch nicht.«

»Wir warten schon fast ’nen ganzen Tag.«

»Ich tue, was ich kann«, sagte sie ruhig.

Er zeigte mit dem Daumen auf den Vogel. »Zum Beispiel dem Vieh da neue Kunststücke beibringen?«

»Lian, ich kann mir die Lösung nicht einfach aus der Tasche zaubern.«

»Ich denk’, du bist ein Genie?«

»Das habe ich nie gesagt!« Der Vogel unterstützte sie krächzend.

»’S klang aber immer so. Du hast ja schließlich keine Gelegenheit ausgelassen, mir das unter die Nase zu reiben.«

Kriss stand auf und verschränkte die Arme. »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich einige Dinge gut kann. Und vielleicht  – das ist nur so ein Gedanke  – käme ich schneller voran, wenn man mir jemanden zur Seite gestellt hätte, der lesen kann?«

Lian ließ die Knöchel knacken. »Ich bin nich’ hier, um Bücher zu wälzen.«

»Wofür dann?«

»Um aufzupassen, dass du in der richtigen Welt nicht untergehst.«

Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Tja, bis jetzt warst du dieser Expedition jedenfalls keine besonders große Hilfe.« Der Vogel stimmte ihr trillernd zu.

Er sah sie düster an. »Ach nein?«

»Nein. Soweit ich weiß, ist dir der Maskenmann entkommen. Und wenn ›das Vieh‹ nicht gewesen wäre, hätten uns Ruhndors Schergen längst geschnappt.« Die Kristallaugen des Vogels blickten zu ihr auf.

Lian tat einen Schritt in den Raum. »Und wenn ich nich’ gewesen wär’, hätt’st du dich von dem Perückenträger zurück nach Hause schicken lassen.«

»Leider kann nicht jeder von uns Türen knacken wie ein gemeiner Dieb.«

Das hatte gesessen. Lian funkelte sie an. Kriss hielt den Atem an. Der Vogel flatterte zwischen die beiden.

»Halt du dich da raus«, ermahnte Lian die Maschine.

»Deswegen sprichst du nicht über deine Vergangenheit«, sagte Kriss. »Du bist bei der Baronin eingebrochen und sie hat dich erwischt. So bist du in ihren Dienst gekommen, ist es nicht so?«

Lian machte einen Schritt auf sie zu; Kriss brauchte all ihren Mut, nicht zurückzuweichen.

»Du glaubst, du weißt alles, was?«, fragte Lian mit gemeinem Lächeln. »Aber vielleicht hat sich Madame doch in dir getäuscht.« Er wandte sich ab. »Viel Spaß noch mit dem Federvieh.«

Kriss blinzelte erschrocken, als er sie mit knallender Tür verließ. Der Vogel krähte Lian beleidigt nach. Sie ließ ihn auf ihrem Finger landen und streichelte seinen Kopf. Er legte den Kopf schräg und tschilpte fragend.

»Schon gut«, sagte Kriss, ohne sich da sicher zu sein. »Ist schon gut. Komm, wir haben zu tun.«

Die Schatten der Palmen wurden kürzer, kippten in die andere Richtung und zogen sich wieder in die Länge. Kriss hörte hinter der verschlossenen Tür, wie sich die Matrosen über die Hitze im Schiff beschwerten. Wahrscheinlich wussten die Luftfahrer genau, dass Kriss sie hören konnte. Aber was sie auch versuchte, der Kupferstich blieb unergründlich; es war, als liefe sie gegen eine Granitwand und alles, was es ihr brachte, waren Kopfschmerzen. Vielleicht war Veribas’ Brief gar nicht echt. Vielleicht hatte sich jemand einen grausamen Scherz erlaubt und sie zu einem Rätsel geführt, an dem sie ewig sitzen würde, weil es keine Lösung gab. Blüten, Sterne, Urwald. Urwald, Sterne, Blüten. Sterne, Urwald, Blüten. Fragen, Fragen, Fragen. Und keine Antworten.

Kriss fluchte in drei ausgestorbenen Sprachen; mit aller Macht kämpfte sie gegen den Drang an, die verdammte Seite zu zerknüllen und durch die Kabine zu schmeißen.

Als es an der Tür klopfte, keifte sie nur: »Was?«

Lian trat ein. Er trug ein Tablett. Kriss roch den Duft von Grünkartoffeln in Pilzsauce und gegen ihren Willen lief ihr das Wasser im Munde zusammen. Reiß dich zusammen! »Was kann ich für dich tun?«, fragte sie kühl.

»Ich hab’ dir was zu essen gebracht«, erklärte Lian mit stumpfer Stimme. »Ich dacht’  … das regt vielleicht deine grauen Zellen an.«

»Danke.« Sie nickte knapp, als er das Tablett auf den Tisch stellte. Der Vogel blickte neugierig über den Tellerrand.

»Also dann«, sagte Lian. »Guten Hunger.«

Kriss sah ihn an, sah, wie unwohl er sich fühlte und ihre Wut verrauchte. »Lian. Ich glaube, wir beide haben vorhin Dinge gesagt, die nicht wirklich so gemeint waren.«

»Jedenfalls nich’ alle.« Auch wenn er versuchte, es zu verstecken, merkte sie, wie erleichtert er war.

»Es tut mir leid, dass ich nicht schneller vorankomme. Wenn es nach mir ginge, wären wir schon längst auf dem Weg. Aber irgendwie bin ich wie blockiert!«

»Vielleicht geh’n wir das Ganze noch mal von vorne durch.« Er rieb sich das Kinn. »Was hast du bis jetzt rausgefunden?«

Sie schob ihm die herausgerissene Seite zu und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Ich glaube, das Bild soll uns an einen bestimmten Ort führen«, erklärte sie. »Nur welchen, das ist die große Frage.«

»’N Dschungel vielleicht?« Lian zeigte auf das Baumdickicht auf dem Kupferstich.

»Das glaube ich auch«, sagte Kriss. »Aber es gibt zu viele davon auf der Welt, als dass wir sie alle absuchen könnten.«

»Was is’ mit den Blumen hier?«

»Das sind ›Traumorchideen‹. Sie blühen nur einmal an einem bestimmten Tag um Mitternacht. Aber sie sind fiktiv, Lian. Ich weiß nicht, was sie zu bedeuten haben.« Sie nahm den ersten Bissen; beim Weltengeist, sie war wirklich hungrig!

»Vielleicht genau das«, sagte Lian. »’Nen bestimmten Tag und ’ne bestimmte Zeit.«

»Und ein bestimmtes Jahr  … Hier, in der Signatur: 3003.«

»Hmm«, machte Lian. »Jetzt müsste man nur noch rauskriegen, wo zu dieser Zeit diese Sterne zu sehen waren.«

Kriss ließ fast die Gabel fallen. »Was hast du gesagt?«

»Die Sterne«, sagte er, plötzlich verunsichert. »Ich denk’, mit denen kann man rauskriegen, wo man is’? Ich mein’… hat man das nich’ so auf Segelschiffen gemacht? Vanigiert?«

»Navigiert!«, rief Kriss aus. »Natürlich! Das ist es!« Sie sprang auf und küsste ihn auf die Stirn, bevor sie ihn verwirrt in der Kabine sitzen ließ. Der Vogel flatterte ihr nach, fröhlich pfeifend. »Wartet!«, rief Lian und schloss sich ihnen an.

Kapitän Bransker befand sich zusammen mit ein paar seiner Matrosen in der Oase. Einer der Luftfahrer war eine Palme hinaufgeklettert und pflückte kanonenkugelgroße Früchte mit einer Machete, angefeuert von seinen Kameraden. Als Kriss zu ihnen trat, hörte sie plötzlich nur noch das Säuseln des Wüstenwindes in den Palmwedeln.

Der Blick des Kapitäns war grimmig wie immer. »Fortschritte, Doktor?«

»Mit etwas Glück ja.« Kriss hasste es, wie alle Blicke auf ihr lasteten. »Aber ich brauche Eure astronomischen Kenntnisse.«

»Hrm?«

Sie erklärte es ihm. Kurz darauf fanden sie sich im Navigationsraum ein. Bransker betrachtete den Kupferstich und kraulte geräuschvoll seinen Backenbart.

»Also, was meint Ihr, Kapitän?«

»Hmm. Sternbild ist der Große Hornbär, das ist klar. Südlichster Stern steht neunzig Grad über dem Horizont, damit kann man den Breitengrad errechnen.« Er fuhr sich wieder durch den Bart. »Nur reicht ›Mitternacht‹ als Zeitangabe nicht. Ist nicht überall gleichzeitig Mitternacht auf der Welt.«

»Natürlich«, sagte Kriss, leicht entmutigt.

»Müsste wenigstens eine Stadt oder so was wissen. So hätte man mit der Mitternacht in dieser Stadt einen genauen Zeitpunkt. Könnte dann errechnen, über welchem Teil der Welt das Sternbild im Zenit steht. So hätte man den Längengrad.«

»Eine Stadt«, wiederholte Kriss. Sie sah auf den Kupferstich. Tolmen hatte in Silestrin gelebt, einem winzigen Königreich im Norden Beraels. Aber war der Kupferstich auch dort angefertigt worden? »Silestrin«, sagte sie. »Könnt Ihr damit etwas anfangen?«

»Hmm«, machte Bransker wieder. Und noch einmal: »Hmm. Könnte gehen. Braucht aber Zeit. Muss einen ganzen Haufen Berechnungen anstellen. Geb’ Euch Bescheid, wenn es soweit ist.«

»Danke«, sagte Kriss zu Lian, als sie in den Gang traten.

Er zwinkerte ihr zu. »Nich’ schlecht für ’nen unbelesenen Dieb, was?«

Lange Zeit hörten sie nichts vom Kapitän, abgesehen von einem gelegentlichen Fluchen, das durch das ganze Schiff ging. Der hastige Sonnenuntergang der Wüste entfachte ein Meer aus Rot, Orange und Gelb über dem Himmel. Kriss saß mit Lian in ihrer Kabine, den Vogel auf ihrem Schoß. Ihr Blick ging zum Bullauge hinaus. Draußen wanderten der Rote und der Gelbe Mond über den Himmel und warfen doppelte Schatten.

Wohin würde sie der nächste Hinweis führen? Einen Dschungel, wie vermutet? Oder vielleicht doch eine Stadt? Ein halbvergessenes Grabmal? Als Archäologe war Drestan Veribas viel herumgekommen. Ob Bria und die anderen vor drei Jahren durch Zufall über einen seiner Wegweiser gestolpert waren? Anfangs hatten sie noch regelmäßig Post geschickt, doch dann  – Stille.

»Ich hoffe, es geht ihr gut«, murmelte Kriss, ohne zu merken, dass Lian sie gehört hatte.

»Deiner Mutter?«

Kriss seufzte. »Niemand glaubt daran, dass sie noch lebt. Nicht einmal Alrik. Aber ich kann die Hoffnung nicht aufgeben.« Der Vogel schmiegte sich an Kriss; sie spürte sein Metallgefieder durch ihre Kleidung. Als er gähnend den Schnabel aufriss, sah sie in seinem Inneren den Kristall, der sein Herz war und die darin gefangenen Regenbogenpartikel.

»Und wenn die anderen Recht haben?«, fragte Lian.

»Dann will ich zumindest wissen, was passiert ist. Damit ich Abschied nehmen kann, verstehst du?« Er nickte. Trotzdem war sie nicht sicher, ob er wusste, was sie gemeint hatte.

»Und was ist mit deinem Vater? War er auch Archäologe?«

»Nein. Er war Lehrer. Er hat mir Lesen und Schreiben beigebracht, als ich gerade drei war. Fünf Jahre später ist er dann im Krieg gefallen.« Tränen traten Kriss in die Augen, als sie an Timos dachte. Sein leises, wunderbares Lachen. Die Art, wie er sie immer »mein Mädchen« genannt hatte. Wie sein blonder Schnurrbart ihre Wange kitzelte, wenn er sie geküsst hatte. »Er war niemals ein Kämpfer. Aber in den letzten Monaten des Krieges war Seine Majestät verzweifelt genug, sogar Gelehrte in die Schlacht zu schicken.«

»Hast du ihn je getroffen? Ich mein’, den König?«

»Nur einmal, bei unserer Abschiedsfeier an der Universität. Bevor wir nach Ka-Scha-Raad aufgebrochen sind.«

»Und wie isser so?«

»Es kam mir so vor, als wäre er lieber woanders.« Auf der Jagd zum Beispiel, dachte sie. Oder in der Oper. Oder auf Segelregatten. Jeder wusste, dass König Bekkard so oft er konnte die Regierungsgeschäfte aufschob und sich mit seinem Hofstaat vergnügte.

»Er ist nicht der beliebteste Herrscher aller Zeiten. Viele geben ihm die Schuld daran, dass Miloria den Krieg verloren hat.«

Lian kratzte sich an der Schläfe. »Haben wir denn verloren?«

»Nein. Aber der Waffenstillstand bedeutet dasselbe für sie.« Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht länger an den Krieg denken. »Was ist mit dir? Mit deinen Eltern?«

Lian machte eine wegwerfende Handbewegung. »Keine Ahnung. Als sie mich ins Waisenhaus gesteckt haben, war ich zu klein, um mich jetzt noch an sie zu erinnern. Ich weiß nich’ mal, wie ich wirklich heiße; meinen Namen haben mir andere gegeben.«

»Es  … muss hart gewesen sein.«

»Gibt Schlimmeres, schätz’ ich. Zumindest hab ich’s unter den ganzen anderen Rotznasen ausgehalten, bis ich dreizehn war. Die Damen im Waisenhaus haben mir immer wieder eingebläut, dass ich nur brav sein muss, dann hätt’ ich auch bald neue Eltern. Aber ich war nun mal kein braver, kleiner Junge.« Er tippte auf seine Narbe. »Als ich abgehau’n bin, war’n die nich’ groß böse drum. Ich hab ihnen ’ne Menge Ärger gemacht, also war’s wohl für alle das Beste. Für mich auf jeden Fall. Ich war zum ersten Mal frei.«

Der Vogel schien in Kriss’ Schoß eingeschlafen zu sein, zumindest hatte er die Liderklappen geschlossen und gab keinen Ton von sich. Einen Moment lang fürchtete sie, sein Ælon wäre aufgebraucht, dann hörte sie ihn leise piepen. Wer immer den kleinen Kerl hergestellt hatte, er hatte sich große Mühe mit ihm gegeben. »Wohin bist du gegangen?«, fragte sie.

Lian zuckte mit den Achseln. »Ich war mal hier, mal dort. Hab ’n paar nich’ ganz saubere Arbeiten für andere gemacht. Schmiere gestanden und die Gendarmen abgelenkt. Wenn’s mir irgendwo zu langweilig wurde oder einer zu viel’ dumme Fragen gestellt hat, bin ich weitergezogen, immer der Nase nach.« Er schien Sehnsucht nach dieser Zeit zu verspüren.

»Und du warst die ganze Zeit allein?«

Er nickte. Seine Hand strich über die Federholzpaneele. »Vor zwei Jahren hab ich dann von ’ner schrulligen Baronin und ihrer Kunstsammlung gehört. Ich dacht’, es wird ’n Kinderspiel, ich hatt’ immerhin ’ne Menge von ehemaligen  … Arbeitgebern gelernt. Hab mich leider geirrt.«

»Aber die Baronin hat dich nicht den Gendarmen übergeben.«

»Nein. Hat sie nich’. Sie hat was in mir gesehen. Ich bin immer noch nich’ sicher, was.« Sein Blick verlor sich in der Wüste jenseits des Schiffs.

»Vielleicht war sie einsam«, sagte Kriss.

»Kann sein. Auf jeden Fall hat sie mir Manieren beigebracht. Oder ’s wenigstens versucht.« Lian grinste. »Den ganzen Benimm-Krempel. Mit dem Hungern war’s erst mal vorbei. Und mit dem Freisein«, fügte er leiser hinzu.

»Bist du gar nicht dankbar dafür? Dass du ein Dach über dem Kopf hast und zu essen  – ein Zuhause?«

»Doch«, sagte er. Aber aus irgendeinem Grund glaubte sie ihm nicht.

Schweigen kehrte ein und blieb für eine lange Zeit. Nur das Pfeifen des schlafenden Vogels und das Rauschen der Palmen draußen waren zu hören. Kriss begann die Kälte zu spüren, die die Nacht mit sich brachte.

»Vielleicht triffst du sie irgendwann wieder«, sagte sie, als ihr die Stille zwischen ihnen unangenehm wurde. »Deine Eltern, meine ich.«

Er kratzte sich am Hinterkopf. »Besser nich’. Sie haben klar gemacht, dass sie mit mir nix zu tun haben wollen  – und ich will nix mit ihnen zu tun haben.« Der Klang seiner Stimme erzählte jedoch eine andere Geschichte.

Kriss beschloss, das Thema ruhen zu lassen. »Lian«, sagte sie. »Warum ist dir das so wichtig? Die Insel zu finden?«

»Isses nich’. Nur Madame.«

»Nein, du willst es genauso. Warum? Es steckt mehr dahinter als ›Ruhm und Ehre‹, richtig?«

Lian antwortete nicht und legte wieder die Hand auf den Bauch. Es kam Kriss vor, als würde er eine Narbe oder eine Verwachsung betasten und sich wünschen, sie würde bald verheilen.

Gerade, als sie ihn darauf ansprechen wollte, klopfte es an der Tür. Der Vogel sah sich mit blinzelnden Kristallaugen um.

»Der Käpt’n will Euch sprechen, Doktor«, meldete ein Matrose durch die Tür.

Kapitän Bransker erwartete sie im Navigationsraum. Der Schein der Öllampen brachte die Messinginstrumente zum Glänzen.

»War ein gutes Stück Arbeit«, eröffnete er.

Kriss versuchte gar nicht erst, ihre Aufregung zu zügeln. »Aber Ihr habt es geschafft?«

Bransker tippte mit einem dicken, braunen Finger auf die vor ihm ausgerollte Karte. Auf einen Punkt im Westen, auf der anderen Seite des Kontinents. »Das Herz des Smaragdwalds. Bei günstigem Wind eine Tagesreise.«

Kriss musste sich zurückhalten, nicht zu jubeln. Der Vogel trällerte vor Begeisterung. »Gute Arbeit, Kapitän.«

Er verbeugte sich steif. »Mein Vergnügen, Doktor.«

Seine Matrosen schaufelten eine Ladung Kohle nach der anderen in die hungrigen Flammen. Ankertaue wurden eingeholt, Kolben und Pleuelstangen setzten sich schnaufend in Bewegung, die Luftschrauben erwachten zu neuem Leben  – und die Windrose trat die Reise zum Smaragdwald an.

Sie war nicht das einzige Schiff mit diesem Kurs.


Der Smaragdwald

Die Windrose glitt über einem Meer aus Grün dahin. Die Baumwipfel des Dschungels leuchteten smaragdfarben im Sonnenlicht; Moosäffchen und Mamageie nahmen Reißaus vor den röhrenden Luftschrauben des Schiffs.

»Nichts«, brummte der Kapitän mit schlecht versteckter Ungeduld. »Wäre natürlich einfacher, wenn wir wüssten, wonach wir suchen.« Er sah zu Kriss und Lian, die bei ihm auf der Brücke standen.

»Wir werden es wissen, wenn wir es sehen«, sagte Kriss. Der Vogel auf ihrer Schulter trällerte zuversichtlich.

Sie flogen schon seit geraumer Zeit über den Urwald dahin, ohne etwas entdeckt zu haben. Kriss wusste nicht, was sie erwartet hatte. Eine alte Ruine, die aus dem Blätterdach hervorragte. Irgendein auffälliges Landschaftsmerkmal, ein Berg oder eine Lichtung. Doch alles, was sie sahen, waren Bäume, Bäume und noch mehr Bäume, gelegentlich durchbrochen vom blauen Band eines Flusses. Ob sie hier richtig waren oder nicht, dafür gab es nicht den geringsten Anhaltspunkt.

Aber Kriss hatte auch nicht geglaubt, dass es so einfach werden würde. Trotzdem war sie sicher, dass sie heute Dalahan einen gewaltigen Schritt näher kommen würden. Sie wünschte sich nur, ihre Zuversicht irgendwie auf den Kapitän und seine Mannschaft übertragen zu können.

»Es kann allerdings auch sein, dass man es von hier oben gar nicht erkennen kann«, überlegte sie laut. »Kapitän, ich glaube, es ist das Klügste, wenn wir uns unten umsehen.«

Die Luftschrauben kamen auf Branskers Befehl hin zum Stehen. Ankertaue wurden abgeschossen und verkeilten sich in den Bäumen unter der Windrose.

Kriss war auf den Landgang vorbereitet, seit sie gestern Abend die Oase hinter sich gelassen hatten. Lian hatte ihr geholfen, Ausrüstung für eine Erkundungstour durch den Dschungel zusammenzustellen: Rucksäcke mit Wasserflaschen und Proviant, Zelte, Pistolen, Feuerwerkskörper, mit denen sie dem Schiff ein Signal senden konnten  – und nicht zuletzt Säbel, um sich einen Weg durch das Dickicht zu bahnen.

»Glaubt nicht, dass ich Euch ohne Eskorte runterlasse«, hatte der Kapitän gebrummt. »Laufen mir zu viele Viecher da unten rum. Kriechschleim, Nebelpanther, Flederkreischer. Kann nie vorsichtig genug sein.«

Er hatte Kriss und Lian drei seiner Matrosen zur Seite gestellt. Einen bronzehäutigen Riesen namens Lorgis, der mit seinem rechten Auge schielte und offenbar ständig beweisen musste, was für ein harter Kerl er war; eine pausbäckige Frau mit ironischem Funkeln in den Augen, die sich als Barabell vorstellte und anscheinend schon seit Tagen auf der selben Zuckerwurzel herumkaute  – und zu guter Letzt Nesko, einen schüchternen Jungen in Lians Alter mit strohblonden Haaren, Aknenarben und Leierstimme. Die drei behielten ihre Luftfahrerkleidung an: Kniehosen, knopflose Hemden, festes Schuhwerk an den Füßen und die sackartigen Mützen auf dem Kopf.

Das Fallreep war aus dieser Höhe nutzlos, also wurde eine Strickleiter herabgelassen. Kriss wurde flau im Magen, als sie daran hinabsah. Es ging mindestens fünf Klafter abwärts. Die Rufe der Waldtiere klangen in ihren Ohren. Ein nervenzerreißendes Durcheinander von Pfeifen und Keckern, Röhren und Kreischen.

Lian kletterte kühn die Strickleiter hinab, als hätte er sein Leben lang nichts anderes gemacht. Kriss hörte die Taue unter der Belastung ächzen und erbleichte.

»Höhenangst, Doktor?«, fragte der Matrose Lorgis und schielte sie belustigt an.

»Einfach nicht nach unten sehen«, leierte der Junge namens Nesko. »Das ist der Trick.«

Er hatte leicht reden.

Der Vogel pfiff aufmunternd auf Kriss’ Schulter. Also gut. Sie nahm all ihren Mut zusammen und setzte den ersten Fuß auf die Leiter, dann den zweiten. Und beließ es erst einmal dabei. Mit ihren Pudding-Knien wäre sie ohnehin nicht viel weitergekommen. Wieder eine Sache, auf die sie hundert Jahre in der Universität nicht vorbereitet hätten. Aber wenn sie es bis nach Dalahan schaffen wollte, durfte sie sich von solchen Lappalien nicht aufhalten lassen. Also holte sie tief Luft, kniff die Augen zusammen  – und kletterte hinab, Sprosse für Sprosse. Warmer Wind streichelte ihre Wangen. Sie spürte den Flügelschlag des Vogels neben sich und roch den Atem des Waldes, den Geruch von Feuchtigkeit, Humus und lebenden und toten Pflanzen.

Und siehe da: Bald setzte sie auch schon den ersten Fuß auf das Unterholz. Kriss öffnete ungläubig die Augen. Lian stand vor ihr. »Ehrlich gesagt, ich hab mit dem Kapitän um fünf Xenni gewettet, dass du kneifst.«

»Ich hoffe, du hast verloren«, sagte sie kühl.

Er lächelte. »Eigentlich nich’.«

Bald darauf gesellten sich die Matrosen zu ihnen, ihre Säbel in Händen. Kriss legte den Kopf zurück. Durch das Blattwerk war kaum etwas von der Windrose auszumachen. Die herabbaumelnde Strickleiter würde ihr einziger Wegweiser sein.

»Also, Madame Doktor«, Lorgis sprach, als wären seine Kiefer zusammengewachsen. »Wo geht’s lang?«

Kriss horchte tief in sich hinein. Jede Richtung war so gut wie die andere, aber wahrscheinlich würde nur eine sie zum Ziel führen. Sie drehte sich um. »Da entlang«, sagte sie so selbstsicher wie möglich.

Der Urwald war ein Irrgarten aus haushohen Bäumen und riesenhaften Farnen, in dunklen Schattierungen von Grün. Die warme Luft war zum Schneiden dick, Schweiß durchnässte die Kleidung der fünf nach nur wenigen Klaftern und der schwammige Boden knackte bei jedem Schritt. Kriss blickte zurück und sah, wie sich Wasser in ihren Fußabdrücken sammelte. Sie war dankbar für die scharf riechende Salbe, die ihr der Kapitän gegeben hatte, denn sie hielt die gespenstisch großen Insekten hier auf Abstand.

Ihre drei Leibwächter gingen voran; während sie sich unablässig über die feuchte Hitze beschwerten, schlugen sie Äste, Zweige und Ranken zur Seite. Sprungratten, Schnatterfrösche und Glasheuschrecken nahmen vor ihnen Reißaus.

»Ja, haut nur ab«, bellte Lorgis. »Blöde Viecher.«

»Na, denen hast du’s aber gezeigt, du Held.« Die Frau namens Barabell grinste mit der Wurzel zwischen den Zähnen.

»Äh, wonach sollen wir eigentlich Ausschau halten?«, fragte Nesko und sah sich verunsichert um.

»Nach allem, was ungewöhnlich ist«, erklärte Kriss. Sie war als Einzige unbewaffnet, stattdessen trug sie Kompass und Karte.

»Zum Beispiel?« Lorgis wischte mit einem Blatt Pflanzensaft von seiner Klinge.

Kriss zögerte, als sie wieder die Verantwortung spürte, die auf ihr lastete. Sie blickte auf die Karte, aber diese war weitgehend nutzlos. Niemand hatte sich je die Arbeit gemacht, den Smaragdwald anständig zu kartographieren. »Steine«, riet sie schließlich. »Einen auffälligen Baum. Mauerwerk oder so etwas.«

»›Oder so etwas‹«, wiederholte Barabell mit spöttischem Unterton.

»Kann’s sein, dass Ihr’s selber nich’ wisst?« Lorgis’ Grinsen war ohne Humor.

Kriss antwortete nicht. Der Riese nickte vor sich hin, als habe er nichts anderes erwartet. »Erzählt.« Er spaltete eine tentakelartige Schlingpflanze. »Wie wird man mit zarten sechzehn Jahren eigentlich Doktor?«

»Indem man studiert und seine Doktorarbeit verfasst«, sagte Kriss trocken. Sie wusste, wann sich jemand über sie lustig machte, immerhin hatte sie es oft genug erlebt: bei den Kindern, mit denen sie zur Schule gegangen war und sogar einigen ihrer Studenten.

»So einfach is’ das, ha?« Lorgis sah grinsend zu seinen Kameraden. »Vielleicht sollt’ ich das auch mal probieren.«

»Spar dir die Mühe, Lorgis«, sagte Lian. »Dazu müsstest du nämlich erstmal ’ne Schule von innen sehen. Und jetzt hör auf, dumme Fragen zu stellen.«

»Ja, Herr Berris«, murmelte Lorgis. Er schwieg, während seine Kameraden feixten.

Kriss staunte. Sie hatte ganz vergessen, dass Lian als Stellvertreter der Baronin sogar dem Kapitän vorstand. Aber hatte er gedacht, sie würde nicht allein mit Lorgis’ Sticheleien fertig werden?

Das Trällern des Vogels lenkte sie ab.

»Flieg voraus und sieh dich für uns um«, bat Kriss ihn. »Kannst du das, Umi?«

Die Maschine zwitscherte die Tonleiter hinauf und klapperte fröhlich mit den Lidern, dann zischte sie an den Matrosen vorbei in die grüne Dunkelheit. Kriss lächelte stolz.

»Du hast dem Ding also endlich ’nen Namen gegeben?« Lian ließ seinen eigenen Säbel durch die Luft pfeifen. Er schien ungeduldig. Oder nervös?

»Es ist Obasi für ›Vogel‹«, sagte Kriss. »Und er ist kein Ding.«

Die Matrosen hatten trotz ihres Vorsprungs anscheinend mitgehört. »Wie kommt’s überhaupt, dass der Flattermann noch funktioniert, wenn’s kein Ælon mehr gibt?«, fragte Barabell. Wie die anderen hatte sie längst die Mütze abgenommen und an den Gürtel geklemmt. Das schwarze Haar klebte an ihrer nassen Stirn.

»Er hat einen Ælon-Speicher in seiner Brust«, erklärte Kriss.

»Ich hab das nie kapiert«, leierte Nesko. »Wo ist das Zeug überhaupt hergekommen?«

»Meine Großmutter meint, es wär’ der Atem vom Weltengeist«, sagte Lorgis.

Barabell schleuderte die zerkaute Wurzel in den Wald und grinste müde. »So was glaubst auch nur du, Lorgis.«

Er warf ihr einen säuerlichen Blick zu.

»Niemand weiß es wirklich«, gestand Kriss. »Sicher ist nur, dass es vor viertausend Jahren einfach aufgetaucht und vor zweihundert Jahren wieder versiegt ist. Aber natürlich gibt es eine Menge Theorien.«

Lian nahm einen Schluck aus seiner Wasserflasche. »Zum Beispiel?«

»Einige glauben tatsächlich, es wäre der Atem des Weltengeists. Oder ein Geschenk anderer Götter. Dann wieder heißt es, es wäre Energie, die aus dem Erdinneren stammte. Manche meinen, es habe mit der Bahn unseres Planeten durch das All zu tun.«

Barabell runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich spreche für alle hier, wenn ich sage  – ›hä‹?«

Kriss seufzte. Wie sollte sie es einem Laien erklären? »Ihr wisst, dass die Planeten um die Sonne kreisen?« Die anderen nickten zögernd. »Und die Sonne wiederum kreist um den Mittelpunkt eines viel größeren Gebildes: die Milchstraße. Während wir hier gehen, durchqueren wir unzählige Meilen des Weltraums. Ein vollständiger Umlauf dauert Millionen von Jahren.«

»Und was hat das mit dem Ælon zu tun?«, fragte Lian.

»Manche Gelehrte glauben, wir hätten die letzten knapp viertausend Jahre ein Gebiet des Alls passiert, in dem es freies Ælon gab. Dann haben wir es wieder hinter uns gelassen.«

»Also, wenn sich das alles ewig weiterdreht«, überlegte Lian, »dann müssten wir doch eines Tages wieder dahin kommen, oder?«

»Ja.« Kriss freute sich, dass er es verstanden hatte. »Ob dann allerdings noch Ælon da ist, steht auf einem anderen Blatt. So oder so, wir werden es bestimmt nicht mehr erleben. Uns bleibt fürs Erste nur das Ælon in den Speicherkristallen.«

»Und warum haben nich’ alle Relikte so ’ne Kristalle?«

Kriss wischte sich den Schweiß ab. Sie wusste nicht, was schlimmer war, die staubige Glut der Wüste oder der dampfende Kochtopf des Dschungels. »Damals gab es freies Ælon im Überfluss. Niemand hatte daran gedacht, dass es irgendwann nicht mehr da sein könnte. So wie heute kaum jemand daran denkt, dass es eines Tages keine Luft mehr geben könnte. Oder Sonnenlicht. Oder Schwerkraft. Also haben die wenigsten damals Ælon gehortet, statt es nur zu verbrauchen.«

Ein schrilles Kreischen nahte heran. Umi kehrte zurück; er flatterte aufgeregt mit den Flügeln und verschwand hinter Kriss’ Schulter. »Umi, was hast du? Was ist los?«

Schritte im Unterholz. Viele. Und schnell.

»Wir kriegen Besuch«, knirschte Lorgis. Er und die anderen beiden Luftfahrer zogen ihre Pistolen vom Gürtel und spannten die Hähne. Lian tat es ihnen gleich, während er sich vor Kriss stellte. Sie spürte Umi zittern. Ihr Mund war plötzlich staubtrocken.

Da brachen sie auch schon aus dem Dickicht hervor, so schnell, dass Kriss zuerst nur giftgrüne und königsblaue Schemen wahrnahm; muskulöse Beine mit dolchspitzen Krallen an den Füßen und blutrote Augen in schuppigen Gesichtern. Es waren vier, nein fünf!

Die Matrosen eröffneten das Feuer auf die heranrasenden Bestien. Zwei davon fielen mit kehligen Schreien; eine stürzte sich brüllend auf Lorgis, eine andere auf Barabell. Lian rettete Nesko das Leben mit einem Schuss, bevor der Junge unter die Krallen des dritten Ungeheuers geraten wäre.

Kriss stockte der Atem, als sie die Angreifer in all ihrer Schrecklichkeit sah: zweibeinige Echsen mit langen Hälsen und Schwänzen. Ein hungriger Verstand ließ ihre geschlitzten Raubtieraugen funkeln. Sie waren von einer entsetzlichen Schönheit. Mörderechsen. Außer in Albträumen war sie ihnen nie zuvor begegnet und sie war bislang dankbar dafür gewesen.

»Bringt euch in Sicherheit!«, herrschte Lorgis sie an; er lag auf dem Boden und hieb mit dem Säbel nach dem Ungeheuer über ihm. »Los!«

Kriss sah Lian zögern, dann gehorchte er. Sie rannten los, blindlings in den Wald hinein, während hinter ihnen die Schreie der Matrosen und das Kreischen der Echsen ertönten. »Wir können sie doch nicht einfach zurücklassen!«, rief Kriss verzweifelt. Aber ihre Beine trugen sie weiter vorwärts. Umi fiepte panisch.

Lian antwortete nicht. Den Säbel an den Gürtel gesteckt, griff er im Laufen nach seinem Pulverhorn und versuchte, die Pistole neu zu stopfen  – vergeblich.

Sie bemerkten ihren Verfolger erst, als es fast zu spät war. Eine der Bestien setzte ihnen nach. Ihre langen Beine stapften in Windeseile durch das Unterholz. Ihr Brüllen erschreckte Kriss bis ins Mark. Sie stolperte, fiel und rollte sich auf den Rücken. Die Echse hetzte auf sie zu, das Maul voller Zähne. Lian rannte zu Kriss, aber er war zu weit entfernt. Das Ungeheuer setzte zum Sprung an; Kriss kniff die Augen zusammen und wartete darauf, dass schwarze Krallen ihr Fleisch zerfetzten  … da erklang plötzlich ein angriffslustiges Pfeifen. Umi jagte auf die Mörderechse zu wie ein kupfernes Geschoss, die eigenen, winzigen Krallen vorgestreckt. Er kollidierte mit dem Maul des Räubers und reizte ihn zu einem neuen Brüllen.

»Umi!«

Kriss sah noch, wie die Echse mit ihren kurzen Armen versuchte, nach dem Vogel zu schlagen, als eine Hand sie ergriff. Lian war bei ihr und strengte sich an, sie wieder auf die Beine zu bekommen.

Umi schwirrte um die Echse wie ein zorniges Insekt, hackte und schlug auf sie ein. Blut lief über grünblaue Schuppen. Sein mechanischer Angreifer machte das Tier nur noch zorniger; schließlich sprang es auf ein Bein  – und schlug mit dem Schwanz nach dem Vogel.

»Nein!«

Kriss sah Umi gegen einen Baum schlagen und dann leblos zu Boden sinken. Rote Augen funkelten sie an; das Ungeheuer brüllte, Speichel flog aus seinem Maul. Wieder hetzte es den beiden Menschen nach. Weder Stock noch Stein hielten es auf und mit jedem seiner schnellen Schritte verloren Kriss und Lian mehr und mehr von ihrem Vorsprung. Irgendwo weit hinter sich hörte Kriss Neskos schmerzerfüllte Schreie.

»Da rein!«, rief Lian atemlos. Ein ausgehöhlter Baumstamm lag vor ihnen. Kriss begriff, sie löste die Schnallen ihres Rucksacks und ließ ihr Gepäck von sich abfallen wie einen Panzer. Sie warf sich zu Boden, kletterte in den Stamm.

Lian folgte ihr nicht.

»Lian!« Durch das Loch am Ende des Stamms sah sie zuerst nur seine Beine vorbeieilen, dann die der Echse. Dann erschien Lian wieder, einige Schritte entfernt. Pistole und Säbel in den Gürtel gesteckt, sprang er nach einem niedrigen Ast und hielt sich daran fest. Nur einen Herzschlag bevor das Maul der Mörderechse zuschnappte, konnte er seine Beine hochziehen. Kriss hörte ihn erschrocken ächzen.

Sie selbst hielt den Atem an und machte sich in ihrem Versteck so klein sie konnte. Sie versuchte, nicht an Umi zu denken, an die Luftfahrer, die wahrscheinlich längst tot waren, und dass auch sie tot sein würde, wenn das Monster sie entdeckte. Es würde nicht durch das Loch passen, dafür war dieses zu eng und Kriss zu tief drinnen. Aber es konnte warten, sie aushungern lassen. Oder das Holz, so dick es auch war, mit seinen Krallen zu Sägemehl verarbeiten. Nur ein Mucks von ihr, ein einziges Geräusch  …

Aber noch hatte das Ungetüm sie nicht bemerkt. Es schlich noch immer um den Baum herum, auf dem Lian Zuflucht gesucht hatte; Rinde zersplitterte, als es mit seinen dolchbewehrten Füßen gegen den Stamm trat. Es schnaubte frustriert, als ihm klar wurde, dass es nicht klettern konnte, dazu waren seine Vorderarme zu schwach.

Lian hockte auf dem Ast; er hielt sich mit der linken Hand fest und hieb mit dem Säbel nach dem Reptil. »Verzieh dich, du schesskverdammtes Mistvieh! Na los!«

Die Echse duckte sich unter der Klinge hinweg und donnerte ihren Schwanz zornig brüllend gegen den Baum. Kriss erschrak, als Lian für einen Moment ins Wanken geriet. »Korf!« Aus Reflex klammerte er sich an den Stamm. Sein Säbel fiel und blieb mit der Spitze im weichen Boden stecken.

»Lian!«, rief Kriss.

Das war ein Fehler.

Die Echse wirbelte herum, entdeckte sie in ihrem Versteck. Und jagte auf sie zu.

»Korf!«, hörte sie Lian fluchen. »Nein! Bleib hier du Mistvieh! Bleib hier, verdammt noch mal!«

Aber die Echse ignorierte ihn, sie riss das Maul auf und ließ Kriss in einen tiefroten Rachen blicken.

Ihr Herzschlag setzte einen Moment aus; so schnell sie konnte, kroch sie tiefer in den Stamm hinein, während Lian weiterhin versuchte, die Echse auf sich aufmerksam zu machen. Heißer Aasgestank stob Kriss entgegen, als das Ungeheuer sein Maul in den Stamm schob. Seine Kiefer schnappten keine Handbreit vor ihrem Gesicht auf und zu, soweit es die Enge des Stamms zuließ. Der Drang zu schreien war übermächtig, aber Kriss war wie gelähmt. Sie hörte das Scharren von Krallen auf Holz; der ganze Stamm erbebte, während das Ungeheuer versuchte, tiefer in ihr Versteck einzudringen. Sie sah seine Nüstern beben und dachte daran, dass diese Tiere für ihren Geruchssinn berühmt waren und dass man im Kiradianischen Reich verurteilte Kriminelle mit ihnen in die Arena gesteckt hatte. Danach waren von den Kriminellen meist nur blutige Brocken übrig geblieben  …

Zuerst hielt sie es für Donner. Ein Schuss krachte. Das Echsenmaul zuckte, brüllte ihr ins Ohr, so dass sie halb taub wurde. Die Bestie zog den Kopf aus dem Stamm und heulte auf. Kriss sah eine frische Wunde in ihrem Rücken  – sie rauchte noch. Doch das Ungeheuer war nicht tot  …

…  nur sehr, sehr wütend. Lian sah zu, wie das Echsenvieh ihn wieder ins Visier nahm. Seine Augen schienen zu brennen, wahnsinnig vor Zorn.

Gut so. Hauptsache, es ließ von dem Baumstamm ab.

»Komm nur her«, murmelte er, während er die Pistole ein zweites Mal lud. Schießpulver rieselte ihm auf die Finger, als er das Pulverhorn zu hastig ansetzte. Schneller, schneller, schneller!  – er befeuchtete das Schusspflaster mit der Zunge, wickelte die Kugel hinein; der Ladestock fiel ihm fast aus der Hand, als er die Waffe stopfte  – Das Biest kommt immer näher!

Behutsam ließ er das Zündkraut auf die Zündpfanne rieseln, schloss die Batterie  – da warf sich das hässliche Mistding mit aller Macht gegen den Baum. Lian verlor die Balance und konnte nur zusehen, wie die Waffe durch die Luft wirbelte. Er wäre ihr gefolgt, hätte er sich nicht im letzten Augenblick festgehalten. Die Echse schnappte nach seinen tretenden Beinen und erwischte seinen linken Fuß. In Panik zog Lian die Beine an  – sein Schuh war alles, was das Vieh von ihm zu beißen bekam. Aber die Pistole konnte er vergessen. Sie lag auf halbem Wege zwischen Kriss’ Versteck und dem Baum, auf dem er saß. »Korf!« Er schrie es laut in den Wald hinein, während die Fußkrallen der Echse handgroße Stücke aus der Rinde rissen.

Kriss sah die Pistole im weichen Unterholz landen und erwartete halb, dass sich ein Schuss löste. Doch der Hahn war noch in Laderast gespannt und das Ungeheuer von Lian abgelenkt. Ihr Herz donnerte. Wenn sie schnell genug war, konnte sie die Waffe zu fassen kriegen.

Aber sie hatte noch nie in ihrem Leben geschossen. Schon gar nicht auf ein zähnestarrendes Ungetüm, das hundert Mal schneller und stärker war als sie. Wie sollte sie das schaffen?

Egal wie; wenn sie es nicht tat, waren sie beide Echsenfutter, früher oder später. Und sie konnte nicht zulassen, dass ihre Suche so früh endete.

Jetzt kam es auf sie an. Nur auf sie.

Auf Knien und Unterarmen robbte sie aus ihrem Versteck. Die Pistole lag fast zum Greifen nah. Die Echse versuchte noch immer, Lian vom Baum zu werfen.

Los!

Sie kam auf die Beine, rannte, so schnell sie konnte, bückte sich und griff nach der Pistole. Sie wusste nicht viel über Waffen, aber ihr war klar, wenn der Feuerstein nicht mehr im richtigen Winkel stand, oder sich nicht mehr genug Zündkraut in der Zündpfanne befand, war sie verloren.

Sie bekam den polierten Holzgriff zu fassen, hob den Lauf, spannte den Hahn in Feuerrast. Da zuckte der Kopf des Ungeheuers in ihre Richtung. Jeder Muskel in Kriss’ Körper gefror zu Eis, als das Biest in ihre Richtung jagte.

»Drück ab!«, rief Lian. »Worauf wartest du?«

Kriss hörte ihn nicht. Sie sah ihre Reflexion in riesigen roten Augen wie eine Miniatur, eingeschlossen in zwei Rubinen. Sie konnte nicht atmen, sie konnte nicht mal denken. Etwas schwirrte durch die Luft, irgendein großes Insekt oder  …

Ein Vogel.

Die Echse warf den Hals zurück, ihre Ärmchen versuchten, nach ihrem Rücken zu greifen.

»Umi«, flüsterte Kriss. Die tapfere kleine Maschine war zurückgekehrt und hackte wie ein Hammerspatz auf das Rückgrat des Reptils ein.

»Jetzt!«, schrie Lian. »Schieß!«

Kriss kniff die Augen zusammen. Ihr Finger krümmte sich um den Abzug. Es gab einen furchtbaren Knall, die Waffe riss ihren rechten Arm nach oben, als Feuer und Rauch aus dem Lauf flogen. Die Echse zuckte einmal. Ein scharlachrotes Rinnsal lief die blauen Schuppen an ihrer Brust herab. Das Ungeheuer gab ein Quaken von sich, über das Kriss unter anderen Umständen vielleicht gelacht hätte. Dann stürzte sein massiger Körper ins Unterholz. Kriss sah, wie ihm der letzte Atemzug entwich. Es war das erste Mal, dass sie getötet hatte. Sie zitterte, ihre Ohren klingelten noch vom Lärm der Pistole und sie nahm kaum wahr, wie Umi auf sie zuflog und dabei glücklich musizierte. Einige seiner Federn waren verbogen und eines der Augen hatte einen deutlichen Sprung. Aber es schien ihn nicht zu kümmern, er war genauso froh, Kriss wiederzusehen, wie sie ihn.

Lian sprang von seinem Ast und kam zu ihnen. »Das war haarscharf«, keuchte er und atmete tief durch. In seinem Blick lag eine Anerkennung, die Kriss noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte. »Guter Schuss«, sagte er. »Ich mein’, für ’ne Anfängerin.  – He, geht’s dir gut? Du bist auf einmal so  …«

Kriss schob die Haare zurück und übergab sich auf der Stelle.

»…  blass«, vollendete Lian.

Ein Rascheln im Unterholz schreckte sie auf. Lian zog den Säbel aus dem Boden, fuhr herum. Die Spitze der Waffe zeigte direkt auf Lorgis’ Kehle. Der Riese wich mit erhobenen Händen zurück. »Langsam, ja?«

Kriss sah, dass sein rechter Arm mit einem blutdurchtränkten Verband aus Hemdstoff verarztet worden war. Die anderen beiden Luftfahrer folgten Lorgis mit einigem Abstand. Barabell hinkte und musste von Nesko gestützt werden. Der Junge schien unter ihrem Gewicht sehr zu leiden. Jeder der Matrosen hatte Kratzwunden davongetragen, ihre Kleidung hing in Fetzen. Aber sie lebten.

»Verfluchte Viecher!« Lorgis trat gegen den Kadaver der Echse. »Gut gemacht«, sagte er zu Lian.

»Find’ ich auch.« Lian zog einen Mundwinkel hoch. »Nur leider war ich das nich’.« Er zeigte auf Kriss.

Der Matrose sah sie ungläubig an. Vielleicht sogar ein wenig bewundernd.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Nesko ängstlich. »Gehen wir zum Schiff zurück?«

Kriss schwieg, während sie beobachtete, wie Lian seinen von der Echse ausgespuckten Schuh wieder anzog. Sie wusste, dass die Wunden versorgt werden mussten, bevor sie sich infizierten. Und sie glaubte nicht, dass sie, angeschlagen wie sie waren, eine weitere Begegnung mit hungrigen Waldbewohnern überleben würden. Vielleicht war es das Beste, später wiederzukommen, mit mehr Leuten, mehr Waffen. »Wir gehen zurück«, sagte sie schweren Herzens.

Zwar hatten sie Kompass und Karte auf der Flucht verloren, aber die Spuren der Echse waren noch deutlich zu erkennen und damit die Richtung, aus der sie gekommen waren.

»Kopf hoch«, sagte Lian, leise genug, dass die anderen es nicht hörten. »Wir finden’s schon. Ich mein’, was immer ›es‹ is’.«

Kriss wollte ihm gerade von ihrer Befürchtung erzählen, dass sie möglicherweise bereits daran vorbeigelaufen waren; dass es direkt vor ihrer Nase gelegen hatte und sie unfähig gewesen waren, es zu erkennen. Da bemerkte sie, dass jemand fehlte. »Wartet! Wo ist Umi?«

Ein aufgeregtes Trällern ertönte aus einiger Entfernung. Sie drehte sich um und sah, dass der Vogel in eine andere Richtung weitergeflogen war. Jetzt drehte er in der Luft Schleifen.

»Isser kaputt?«, fragte Lorgis.

»Nein.« Kriss begriff. »Er will uns etwas zeigen!«

Von neuem Mut beflügelt, lief sie los. Lian schloss sich ihr an.

»Was hast du gefunden?«, fragte Kriss den Vogel. Er kreiste nur weiter vor sich hin. Sie sah sich um, doch es gab nichts zu sehen außer Bäumen, Farnen, Blättern und Ranken.

Umi schwirrte steil nach oben. Kriss’ Blick folgte ihm.

Sie hatte sich geirrt. »Es« lag nicht direkt vor ihrer Nase. Eher darüber.

Lian sah es ebenfalls und grinste. »Ich nehm’ alles zurück, was ich über das Vieh gesagt hab’.«

Es war ein Baumhaus, im wahrsten Sinne des Wortes: ein Haus, das aus der Krone eines Baumes gewachsen war. Nichts, das man aus Brettern und Nägeln zusammengezimmert hatte, sondern etwas Lebendiges.

Vier Klafter über ihren Köpfen ruhte es auf einem Stamm so dick, dass eine Kette von zehn Menschen ihn nicht hätte umfassen können, fast vom Laubwerk der umgebenen Bäume verschluckt. Von dem Bisschen, das Kriss aus ihrer Perspektive erkennen konnte, schienen seine Wände aus Rinde zu bestehen; Blätter sprossen aus dem Dach. Kein Wunder, dass sie es vom Schiff aus nicht hatten erkennen können. Erschwerend kam hinzu, dass das Haus keine rechten Winkel aufwies. Man konnte es leicht für eine Laune der Natur halten.

Aber Kriss erkannte deutlich die Scheiben runder Fenster, fast wie Bullaugen. Und Fensterläden. Eine Veranda ringsum, deren Dach und Stützpfeiler verschlungene Äste und Ranken bildeten. Als habe jemand dem Baum befohlen: »Lass mir eine Unterkunft wachsen!« und er hätte gehorcht.

»Habt Ihr so etwas schon einmal  …?«, begann Barabell. Kriss schüttelte nur den Kopf. Sie wusste, es war möglich gewesen, mit Hilfe von Ælon das Wachstum einfacher Lebewesen zu beeinflussen. Aber es war enorm schwierig und dauerte Generationen. Sie war sprachlos vor Faszination.

Lian dachte wie immer praktischer. »He!«, rief er, die Hände wie einen Trichter vor den Mund gelegt. »Jemand zu Hause?«

Der Dschungel verschluckte seine Worte. Niemand antwortete, aber davon ließ er sich nicht aufhalten.

Der Stamm des Hauses wies Einkerbungen auf, die im Zickzack nach oben führten. Unmöglich, für Mörderechsen und andere Raubtiere, daran hochzugelangen, aber für einen Menschen mit etwas Geschick problemlos zu besteigen. So wie Lian es jetzt tat.

»Sei vorsichtig!« Kriss faltete ihre nervösen Hände.

»Immer doch«, gab er locker zurück. Der Kampf im Wald schien ihn nicht halb so sehr erschreckt zu haben wie sie. Im Gegenteil. Schon vorher hatte Kriss das Gefühl gehabt, dass zumindest ein Teil von Lian ihn genossen hatte. Sie wusste nicht, ob sie ihn dafür bewundern oder für verrückt halten sollte.

Die Köpfe in den Nacken gelegt, verfolgten sie und die Matrosen, wie er den Baum erklomm. Kurz darauf lehnte er über der Balustrade der grünen Veranda und winkte ihnen gut gelaunt zu. »Hier liegt ’ne Strickleiter! Ich lass’ sie zu euch runter!«

Lorgis nahm Barabell Huckepack und kletterte voraus. Nesko folgte ihnen und Kriss bildete die Nachhut. Der Aufstieg fiel ihr erstaunlich leicht. Vielleicht war es auch einfach ihre quälende Neugier, die sie ihre Höhenangst vergessen ließ. Wer hatte dieses Haus geschaffen? Es schien genauso alt wie der Dschungel selbst. Wie hatte Veribas es gefunden? Oder hatte er sie gar nicht hierher führen wollen? War es bewohnt und wenn ja, wer lebte hier?

Oben angekommen umrundeten sie die Veranda, auf der Suche nach einem Eingang. Moosäffchen hatten sich hier niedergelassen. Wie kleine, grüne Menschlein flohen sie kreischend in die umgebenden Äste. Die Flechten auf ihrem Fell tarnten sie dabei perfekt.

Bald standen Kriss und ihre Begleiter vor einer Tür. Auch sie schien aus dem Haus selbst gewachsen zu sein. Das Türblatt wurde nicht von Scharnieren gehalten, sondern einer Reihe biegsamer Zweige.

Es gab kein Schloss.

Die frisch geladene Pistole vor sich haltend, übernahm Lian wie selbstverständlich die Führung. Er zählte stumm bis drei, dann trat er gegen die Tür. Sie schwang knarrend nach innen.

Ein hölzernes Zimmer kam dahinter zum Vorschein. Sonnenlicht fiel durch die Fenster im Dach  … und ein alter Mann in einem roten Hausmantel stand zu ihrem Empfang bereit. Sein Haar hatte die Farbe von Spinnweben, sein Bart war kurz und gepflegt. Eine dünne Brille lag vor seinen traurigen Augen, doch er lächelte.

»Willkommen in meinem bescheidenen Heim, Reisende.« Er sprach Feban mit milorianischem Akzent und verneigte sich mit steifem Rücken. »Drestan Veribas, zu Euren Diensten.«


Das grüne Haus

»Aber  –!« Kriss hatte es die Sprache verschlagen. Sie hatte nicht geglaubt, dass Veribas noch am Leben sein könnte. Vielleicht hatte es am Tonfall des Briefes an seinen Freund gelegen. Vielleicht auch daran, dass der Forscher so sehr zur Legende geworden war. Aber sie erkannte ihn aus Portraits aus dem Universitätsmuseum. Ihr wurde heiß und kalt, als ihr klar wurde, dass der Mann vor ihr stand, der sie nach Dalahan führen konnte.

»Doktor Veribas«, begann sie. »V-Verzeiht unser Eindringen, aber wir  –«

Doch Veribas sah durch sie hindurch und sprach unbeirrt weiter: »Ich bedaure, Euch nicht persönlich begrüßen zu können. Denn ich fürchte, wenn die Maschine diese Nachricht abspielt, bin ich bereits seit einiger Zeit tot.«

Tot? Maschine? Erst jetzt erkannte Kriss die kugelförmige Vorrichtung, die hinter Veribas auf einem Tisch stand. Sie war mit mehreren kristallenen Linsen ausgestattet, die alle auf den Forscher deuteten und in einem inneren Licht erstrahlten. Eine Aura aus buntem Staub umflirrte den Apparat. Kriss streckte eine Hand aus. Sie fasste geradewegs durch Veribas hindurch. Natürlich  … Ihre Schultern sanken herab. Ein Memogramm.

»… hoffe, mein Ende war genauso ruhig wie die letzten Jahre, die ich in diesem Haus verbracht habe«, sagte Veribas’ Geist gerade. Kriss bemerkte die Leberflecke und dicken Adern auf seinen Händen. »Wer auch immer der Architekt dieses Hauses gewesen sein mag, ich glaube, er hatte sich nicht vorgestellt, dass es einmal einem alten Forscher als Refugium dienen würde.« Ein Lächeln huschte über die Züge des toten Mannes. Kriss fragte sich, ob Veribas niemals erwartet hatte, dass sein alter Freund Gorien, an den sein letzter Brief gerichtet gewesen war, hierher finden würde. Oder ob der Memogrammprojektor so eingestellt worden war, dass er verschiedene Nachrichten für verschiedene Besucher abspielte.

»Ich habe Grund anzunehmen, dass Ihr nicht zufällig auf meine grüne Zuflucht gestoßen seid, sondern die ersten beiden Hinweise entschlüsseln konntet. Bravo. Ich hoffe weiterhin, dass Ihr Gelehrte seid oder zumindest Menschen auf der Suche nach Wissen und keine Eroberer.«

Möglich, dass sie es sich nur einbildete, doch Veribas’ Blick schien sich plötzlich auf Kriss zu richten. Die Härchen auf ihren Armen richteten sich auf. »So oder so, ich habe nicht vor, es Euch zu einfach zu machen. Es sind noch zwei weitere Rätsel zu lösen, zwei weitere Wegweiser zu entschlüsseln. Mondopoi führt Euch auf die richtige Spur. Mehr bleibt nicht zu sagen, außer: Lebt wohl.«

Der Geist von Drestan Veribas verblasste. Lian wollte gerade zum Sprechen ansetzen, da schien die Gestalt des Mannes wieder an Festigkeit zu gewinnen. »Nur eines noch: Alle Materie und alle Energie lassen sich zu edlen wie auch zu niederen Zwecken benutzen. So wie die ælonische Kraft. Bedenkt das, wenn Ihr Dalahan findet.«

Damit löste er sich auf. Die Linsen der Maschine erloschen.

Kriss blinzelte, als erwache sie aus einem Traum.

»Kannst du damit was anfangen?«, fragte Lian. »Wer oder was is’ ›Mondopoi‹?«

»Ein Kontinent.« Kriss fühlte sich von Veribas im Stich gelassen. Sie hatte ihn noch so vieles fragen wollen. Aber die Aufzeichnung hätte ihr ohnehin nicht geantwortet  …

»Es gibt nur drei Kontinente, weiß doch jeder«, knurrte Lorgis, der Barabell gerade auf ein altes Sofa bettete.

»Und keiner davon heißt Mondopoi.« Die Matrosin legte ihr angeschlagenes Bein hoch.

»Vielleicht doch«, Lian lehnte sich gegen den Türrahmen, »nur eben in ’ner andern Sprache?«

»Nein.« Kriss schüttelte den Kopf. »Mondopoi gibt es nicht.«

Nesko fächelte sich Luft zu. Schweiß perlte auf seiner Haut. »Seid Ihr sicher, Doktor?«

»Zumindest war ich das bis jetzt immer.« Kriss fuhr sich durch das klebrig-feuchte Haar. Sie war noch immer nicht ganz über die unerwartete Begegnung mit Veribas hinweg. Und was hatten seine Abschiedsworte zu bedeuten? Als sie merkte, dass alle Blicke auf ihr ruhten, erklärte sie: »Vor der Ælonischen Epoche gab es in fast allen Kulturen den Mythos von einem vierten Kontinent: Mondopoi. Einem Land voller Gold und Diamanten, mit Quellen, die einen unsterblich machen, wenn man aus ihnen trinkt. Das Übliche. Schon damals hat man unzählige Expeditionen ausgesandt, um es zu finden. Vergeblich. Selbst als die ersten Fluggeräte ausgesandt wurden, um die Welt zu kartographieren, hat man noch nach Mondopoi gesucht, wieder ohne Erfolg. Es ist genauso erfunden wie die Tiere aus Tolmens Bestiarium.« Veribas schien eine Schwäche für Märchen gehabt zu haben. Verdammt, warum hatte er sich nicht klarer ausdrücken können?

Lian rieb seine Narbe. »Und wie bitte schön soll uns ’n Kontinent, den’s nicht gibt, den Weg weisen?«

»Gute Frage«, sagte Kriss.

Während sich die Matrosen ausruhten, beschlossen Kriss und Lian, sich in den anderen Räumen des Baumhauses umzusehen. Möglicherweise hatte Veribas weitere Nachrichten hinterlassen.

Der Raum, in dem sie der tote Hausherr begrüßt hatte, war groß und rund. Die Wände erinnerten an das helle, glatte Holz unter einer Baumrinde. Ein paar der runden Fenster standen offen. Rankpflanzen und Zweige ragten von außen hinein. Es gab einige alte Sessel aus Leder, von Schimmel und Staub bedeckt. Auch der Teppich faulte vor sich hin. Der Dschungel begann, das Haus zu erobern.

Kriss sah sich um. Die Möbel mit ihren Ecken und Kanten erschienen wie Fremdkörper. Hatte Veribas sie nachträglich hierher schaffen lassen, den ganzen Weg durch den Dschungel? Sie griff nach einem Buch. Seine Seiten waren vor Feuchtigkeit ganz dick. Hatten zu Veribas’ Lebzeiten ælonische Einrichtungen hier drinnen ein erträglicheres Klima geschaffen?

Die »Stube«, wie sie den Raum nannten, wies Türen in alle Richtungen auf. Eine davon führte in eine Küche mit einem Steinofen, wo Spinnen in Pfannen und Töpfen an der Wand nisteten. Durch eine andere Tür gelangte man in ein Badezimmer, in dem eine Zinkwanne stand, sowie ein Waschbecken unter einem Spiegel. Es gab sogar einen verrosteten Hahn, aus dem noch immer Wasser floss. Wahrscheinlich wurden die Wasserspeicher vom Regen aufgefüllt. Oder es wurde eine unterirdische Quelle angezapft.

In einem Schrank fanden sie eine luftdicht verschlossene Blechkiste und darin Verbandsmaterial und Heilsalbe. Die Matrosen begannen damit, ihre Wunden zu versorgen, während Lian einen winzigen Raum erforschte, kaum mehr als eine Abstellkammer. Darin stand ein Gerät, das aussah wie ein riesenhaftes Insekt  – ein Apparat mit Flügeln aus Glas und Metall, den man sich wie einen Rucksack umschnallen konnte. Ælonische Kristalle mit schwacher Ladung waren daran befestigt.

»’S wär vielleicht nich’ dumm, das Teil mitzunehmen«, sagte Lian. »Was meinst du?«

Kriss nickte. Hatte Veribas mit diesem Ding Abstecher in die Zivilisation gemacht, um Vorräte zu kaufen? Oder hatte der Dschungel ihn mit allem versorgt? Hatte er den Apparat mitgebracht oder war dieser bereits hier gewesen? Sie hoffte sehnlichst, dass der Mann ihnen ein Tagebuch hinterlassen hatte.

Aber sie wurde enttäuscht. Veribas’ Arbeitszimmer, das nach Osten hinausging, enthielt nur Bücher von anderen Autoren und die meisten Exemplare waren nicht mehr zu gebrauchen (eines davon war Das Rätsel des Scharlachroten Schleiers. Kriss lächelte, als sie es sah. Es handelte von vier Freunden, die verschlüsselten Hinweisen zu einem Schatz folgten. Daher hatte er also die Idee, dachte sie).

Auf einem zugestaubten Schreibtisch standen ein Globus aus Bernsteinholz und ein Fass mit vertrockneter Tinte. Vergilbtes Papier lag daneben. Es war unbeschrieben.

»Wie hat er’s die ganzen Jahre hier ausgehalten?« Lian schob mit dem Fuß eine haarige Raupe zur Seite.

Kriss schüttelte nur den Kopf. Allein im Nirgendwo, mit keiner anderen Gesellschaft als seinen Büchern und den Stimmen des Dschungels  – sie konnte sich nicht vorstellen, so zu leben. Was hatte Veribas auf Dalahan gesehen, das ihn die Abgeschiedenheit des Urwalds der Gesellschaft anderer Menschen vorziehen ließ?

»Alle Materie und alle Energie lassen sich zu edlen wie auch zu niederen Zwecken benutzen  …« Was hatte er ihnen mit seinen letzten Worten sagen wollen?

War er am Ende hier draußen verrückt geworden? Hatte er die Insel gar nicht gefunden, sondern sich alles nur ersponnen?

Fest stand allein, dass sie ihn nicht mehr fragen konnten, denn im letzten Raum fanden sie den Hausherren selbst. In einem spinnwebenverhangenen Bett mit verschimmelten Laken, vom Licht des Dachfensters beschienen, lag das braune Skelett eines Menschen. Seine Knochenhände waren auf die Knochenbrust gebettet. Er schien friedlich eingeschlafen zu sein. Tränen stachen Kriss in die Augen. Wenn er nur in Miloria geblieben wäre und seine Geheimnisse geteilt hätte. Bria wäre nie zu der Expedition aufgebrochen. Sie hätten noch zusammen sein können.

Lian legte ihr eine Hand auf die Schulter. Als sie ihn ansah, verwirrt von der Geste, zog er die Hand wieder weg und räusperte sich. »Also, wie geht’s jetzt weiter?«, fragte er.

Ja, wie? Veribas hatte keine weiteren Nachrichten hinterlassen. Ihre einzige Spur war ein Kontinent, den es nicht gab. Trotzdem war Kriss noch nicht bereit, das Haus zu verlassen. »Lass uns noch einmal im Arbeitszimmer nachsehen«, entschied sie.

Doch auch eine zweite Suche brachte keine neuen Erkenntnisse. Es gab keine geheimen Fächer mit ebenso geheimen Aufzeichnungen, keine rätselhaften Verse oder ælonischen Apparaturen.

Kriss stand am Schreibtisch und ließ gedankenverloren den Globus kreisen. Es war eine wunderschöne Arbeit, antiken Globen nachempfunden, doch mit modernen Grenzverläufen. Seeungeheuer tummelten sich in den Meeren, Fabelwesen bevölkerten die Kontinente. Umi schaute mit schräg gelegtem Kopf zu.

»Wo genau soll dieser Kontinent überhaupt gelegen haben?« Lian zupfte an seinem durchgeschwitzten Hemd.

Kriss stoppte die Drehung des Globus. Ihr Finger glitt über den südlichen Teil von Berael, wo sie sich gerade befanden, über Ellkors Landmasse im Westen und von hier aus über das Verbotene Meer  – bis zum Eismeer, weit, weit im Norden der Welt. »Ungefähr hier«, sagte sie. »Aber glaub mir: dort gibt es nichts außer Eisbergen.«

Lian machte eine Geste, die den ganzen Raum einschloss. »Kann doch sein, dass es wie mit diesem Haus is’  – man sieht nur von oben nichts.«

Kriss tippte sich nachdenklich an die Nasenspitze. »Ja«, murmelte sie. »Vielleicht  …«

Würde Veribas sie solch ein riesiges Gebiet abfliegen lassen? Sie würden Wochen dafür brauchen, vielleicht Monate.

»Es is’ vielleicht ’nen Blick wert«, sagte Lian. Ihm schien nicht klar zu sein, was er sich da vornahm. Und wenn doch, dann bewunderte sie seinen Einsatz. Konnte es sein, dass der nächste Hinweis in einem der Eisberge eingefroren war? Aus irgendeinem Grund weigerte sie sich, daran zu glauben. Andererseits hätte sie auch dieses Haus nicht für möglich gehalten. Oder zumindest für sehr unwahrscheinlich.

Aber sie durfte in dieser Sache keinen Fehler machen.

»Wir stellen das Haus noch einmal auf den Kopf«, bestimmte Kriss. »Es muss hier irgendetwas geben!« Frustriert gab sie dem Globus einen Stoß und ließ die Weltkugel rotieren. Umi zwitscherte aufmunternd.

»Wir haben nich’ ewig Zeit«, erinnerte Lian sie. Er ließ wieder die Knöchel knacken.

»Ich weiß, ich weiß.« Kriss rieb sich die Stirn. »Die Baronin wünscht Ergebnisse.« Und Bria wartete vielleicht auf sie  …

»Tut sie.« Lians Miene war todernst. »Aber das hab ich nich’ gemeint.«

»Sondern?«

»Ruhndor und seine Leute.«

Das Bild des vermeintlich toten Generals tauchte vor Kriss’ innerem Auge auf. Es jagte ihr immer noch einen Schauer über den Rücken. »Was ist mit ihnen?«

»So wie die Dinge steh’n, könn’ sie jeden Moment hier auftauchen«, erklärte Lian. Und seine Knöchel machten Knack, Knack, Knack.

»Wie sollten sie? Wir haben doch die Seite aus dem Bestiarium.«

»Hatt’st du nich’ gesagt, es gibt mehrere von den Dingern? Wenigstens noch fünf Stück, oder so? Überleg: Was, wenn Ruhndors Laufbursche den Namen von dem Buch mitgekriegt hat?«

Kriss bemühte sich um ein ruhiges Lächeln. »Selbst wenn, er wusste nicht, um welche Seite es geht. Ich habe die Seitenzahl nie laut gesagt.«

»Korf, für ’ne Intelligenzbestie bist du manchmal echt langsam.« Lian tippte ihr an die Stirn. Sie hasste das. »Denk nach. Sie brauchen nur ’nen Blick in das Buch aus der Bibliothek werfen und seh’n sofort, welche Seite du rausgerissen hast.«

Diese Aussicht erschreckte Kriss. »Möglich«, gab sie zu. Mehr, um sich selbst zu beruhigen als ihn, fügte sie hinzu: »Aber ich glaube nicht, dass sie von dem Bestiarium wussten. Sonst hätten sie es sich doch längst geschnappt. Es sei denn  …« Die Erkenntnis durchfuhr sie wie ein Blitzschlag.

»Es sei denn, sie haben nur drauf gewartet, dass wir die richtige Seite für sie rausfinden«, vollendete Lian. »Jetzt, wo sie wissen, um welche Seite es geht, brauchen sie nur ’ne andere Ausgabe von dem Wälzer und wissen so viel wie wir.«

Kriss’ Schultern sanken herab. »Korf  … «

Lian nickte grimmig. »Ganz genau. Sie waren wahrscheinlich einige Zeit vor uns in Dschakura. Das heißt, sie haben ’n Luftschiff  – und wir leider keine Ahnung, wie schnell es is’.«

»Aber wenn wir überstürzt aufbrechen, entgeht uns vielleicht irgendein entscheidender Hinweis! Ich meine, wir können nicht den ganzen Erdball absuchen, nur um  –« Kriss verstummte. Lian und der Vogel sahen sie an.

»Nur um was?«

»Erdball! Das ist es! ›Mondopoi führt Euch auf die richtige Spur‹!«

»Und?«

Unter Lians gespanntem Blick drehte Kriss den Globus ein weiteres Mal. Ihr Zeigefinger tastete das Eismeer ab. Ja! Dort, wo Mondopoi hätte liegen sollen, gab es winzige Rillen im orangebraunen Holz. Sie bildeten einen unregelmäßigen Umriss. Mit angehaltenem Atem drückte Kriss darauf. Der Umriss von Mondopoi versank im Holz und als sie losließ, sprang er auf. Ein Hohlraum kam darunter zum Vorschein.

»Dieser alte Mistkerl«, murmelte Lian, halb amüsiert, halb ungläubig.

Kriss griff in den hohlen Globus. Jubelnd zog sie ein gefaltetes Papier hervor. Umi trillerte lobend und schlug mit den Flügeln. Lian lächelte stolz. Wieder fiel Kriss auf, wie hübsch er war, wenn er das tat, so ganz ohne seinen üblichen Spott.

Fiebrig vor Aufregung entfaltete sie das Papier. War es eine Karte? Ein weiteres Bild?

Keines von beiden. Es zeigte nur eine Aneinanderreihung von Strichen und Punkten, die völlig sinnlos waren. Bis sie das Papier umdrehte.

»Es ist in Obasi geschrieben.«

»Nun spann’ mich nich’ auf die Folter. Kannst du’s lesen?«

»Ja!« Kriss nickte. »›Wo der erste Stern gefallen ist‹«, übersetzte sie, »›steht der letzte Krieger und sieht durch die zwei Schwerter. Folge seinem Blick zum Haus des Schläfers.‹«

»So ’ne Überraschung«, murrte Lian, »noch mehr Rätsel.«

Kriss hatte keine Ahnung, was es zu bedeuten hatte. Aber sie wusste, dass sie gefunden hatten, wofür sie gekommen waren. »Rufen wir das Schiff«, sagte sie.

Eine ausfahrbare Leiter führte auf das Dach des Baumhauses. Nachdem sie sich überwunden hatte, folgte Kriss Lian nach oben. Solange sie nicht nach unten sah, hatte sie ihre Höhenangst im Griff.

Die Windrose war in der Ferne deutlich zu erkennen. Wie ein dicker Fisch schwebte sie über dem Blättermeer. Lian zündete eine Feuerwerksrakete. Sie explodierte in einem grellroten Lichtball am Himmel und scheuchte einen Schwarm regenbogenfarbener Vögel auf. Kurz darauf antwortete das Luftschiff seinerseits mit Leuchtsignalen.

»Sie sind auf dem Weg!«, rief Lian den wartenden Matrosen unten im Haus zu. Kriss hörte Lorgis, Nesko und Barabell aufatmen. Genau wie die Luftfahrer war sie froh, den dampfenden Dschungel endlich hinter sich lassen zu können. Sie träumte bereits von einem kühlen Bad auf dem Schiff.

Nur spukten ihr immer noch Lians Worte über Ruhndor im Kopf herum. Sie ließ den Blick über die Baumwipfel schweifen, aber außer der Windrose war nichts am Himmel zu erkennen, nur Sonne und Wolken. Sie dachte daran, wie sie dem Kapitän kurz nach dem Abflug aus Dschakura von ihrer Begegnung mit den Graujacken und dem alten Mann mit dem künstlichen Auge berichtet hatten. Bransker hatte sich besorgt das Kinn gerieben.

»Wart Ihr im Krieg, Kapitän?«, hatte Kriss gefragt.

»Aye. Zweiter Maat auf der Unbesiegbar. Schnelle Fregatte. Stolz der Flotte.«

»Und könnt Ihr uns mehr über den General sagen?«

Bransker hatte seine Pfeife gestopft. »Weiß nicht viel. Hoher General. Befehlshaber der einunddreißigsten Brigade. Oder der zweiunddreißigsten? Egal. Hat jedenfalls kurz vor Kriegsende die parandirische Grenze durchbrochen. Ist bis nach Skeilar gekommen. Gewaltige Schlacht. Richtiges Massaker. Hat dann mit den Parandirern gemeinsame Sache gemacht. Anschließend ist er mit einigen seiner Soldaten untergetaucht. Nicht lange danach hat man seine Leiche gefunden. Gab aber immer Zweifel.«

Kriss hatte genickt. All das war ihr auch schon bekannt gewesen. »Wisst Ihr nichts über ihn persönlich? Über seine Vergangenheit?«

Der Kapitän hatte sich die Pfeife mit einem Schwefelholz angesteckt. »Nichts. Hatte wohl Frau und Kinder irgendwo auf dem Lande. Zwei Töchter. Alle im Großen Feuer verbrannt. Soll ein harter Knochen gewesen sein, Ruhndor. Man munkelt, sogar Seine Majestät habe Angst vor ihm gehabt.« Er hatte mit den Achseln gezuckt. »Mehr nicht.«

Umis Pfeifen holte Kriss aus der Erinnerung. »Warum Ruhndor?«, flüsterte sie.

Lian sah sie an. »Was?«

»Warum sucht jemand wie er, ein Soldat, ein Krieger, nach einer mythischen Insel?«

»Hab ich mich auch schon gefragt. Vielleicht braucht er Geld. Und wer immer Dalahan findet, is’n gemachter Mann.«

Kriss nickte. Zumindest fand sie diese Antwort plausibler, als anzunehmen, dass Ruhndor sich urplötzlich für Archäologie interessierte. Der General hatte es geschafft, seinen Tod vorzutäuschen und unterzutauchen. Wer sagte, dass seine Pläne damit endeten?

Konnte es sein, dass er mehr über die Insel wusste als sie?


Die Suche nach dem Stern

»Halt still«, sagte Kriss, »ich will dir nicht wehtun!«

Umi gehorchte und saß reglos wie eine Statue auf dem Klapptisch, während Kriss  – die Zungenspitze im Mundwinkel  – mit einer Pinzette die nächste seiner lädierten Federn geradebog. Natürlich war ihr klar, dass der Vogel keinen wirklichen Schmerz empfinden konnte, aber sie wusste, es würde ihr wehtun, sollte sie ihn irgendwie beschädigen.

Durch das offene Bullauge drangen Meeresluft und das Kreischen der Seevögel, welche die Windrose neugierig umkreisten. Die Luftschrauben standen still; das Schiff schwebte reglos über den Wellen des Inneren Ozeans, der fast kreisförmigen Wassermasse zwischen den Kontinenten Berael und Ellkor, Hunderte von Meilen westlich vom Smaragdwald.

Nachdem seine Mannschaft Kriss, Lian, Umi und die angeschlagenen Matrosen wieder an Bord genommen hatte, mit dem Fluggerät aus Veribas’ Abstellkammer im Schlepptau, hatte Kapitän Bransker befohlen, den Urwald zu verlassen. Sollten General Ruhndor oder seine Leute dort auftauchen, war es besser, weit weg zu sein.

»So.« Kriss zog die Pinzette zurück. Die letzte Feder war gerichtet. »Ich glaube, besser kriege ich es nicht hin  …«

Umi klapperte mit den Lidern und probierte seine Flügel aus. Er plusterte sich auf, machte ein paar Hüpfer auf dem Tisch und brachte Kriss mit seinem vergnügten Trällern zum Lächeln. »Komm«, sie ließ den Vogel auf ihrer Schulter landen, »mal sehen, ob Lian schon fertig ist.«

Als sie ihre Kabine verließ, begegneten ihr Lorgis und ein anderer Matrose, dessen Namen sie nicht kannte.

»Guten Tag, Madame!« Lorgis zog die Mütze vor ihr. Seine Geste hatte nichts Höhnisches an sich.

»Ebenso, Madame«, sagte der andere Matrose. Sein Grinsen verschwand, als Lorgis ihn nicht allzu sanft gegen die Schulter schlug.

»Guten Tag, Lorgis«, gab Kriss höflich zurück. »Wie geht es dem Arm?«

»Besser«, sagte der schielende Riese. »Is’ alles genäht und verbunden. Danke der Nachfrage.«

Als die Luftfahrer weitergingen, hörte Kriss, wie Lorgis seinen Kameraden anschnauzte, »dem Doktor« in Zukunft mehr Respekt zu zollen.

Sie wollte gerade an Lians Kabinentür klopfen, da vernahm sie von innen seine leise Stimme. Er schien sich mit jemandem zu unterhalten. Verstehen konnte sie jedoch nichts und natürlich wollte sie nicht lauschen. Also trat sie einen Schritt von der Tür zurück und erst nach einem Moment, als nichts mehr zu hören war, klopfte sie an.

»Ja?«

Kriss trat ein. Lian saß auf dem Bett, seine langen Haare waren noch halb nass. Er hatte wie sie gebadet und sah ebenfalls viel erholter aus. »Lian, ich  …« Sie verstummte verblüfft, als ihr klar wurde, dass sie allein waren.

»Was is’?«, fragte er irritiert.

»Äh, nichts. Ich dachte nur, du hättest Besuch.«

»Nee«, sagte er und kratzte sich verlegen am Hinterkopf. »Hab nur mit mir selbst geredet. Ich mach das manchmal  …«

Kriss lächelte. »Na ja, zumindest bist du damit nicht allein.«

»He, du hast den Flattermann wieder hingekriegt.«

Umi zeigte stolz seine Federn.

»So gut ich konnte«, sagte Kriss. »Lust auf Rätselraten?«

Lian zuckte grinsend mit den Achseln. »Hab eh grad’ nichts Bess’res zu tun.«

Zurück in ihrer Kabine ließen sie sich auf dem Bett nieder. Kriss zog den Vers hervor, den sie in Veribas’ Globus gefunden hatten.

»›Wo der erste Stern gefallen ist, steht der letzte Krieger und sieht durch die zwei Schwerter. Folge seinem Blick zum Haus des Schläfers.‹«

Lian rümpfte die Nase. »Der Kerl hätte Dichter werden sollen statt Archäologe.«

»Lieber nicht«, sagte Kriss.

»Hast du irgend’ne Ahnung, was er damit gemeint hat?«

Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt Abertausende Legenden über gefallene Sterne oder Sternschnuppen und Meteoriten. Aber von einem ›ersten Stern‹ habe ich noch nie gehört.«

»Und der letzte Krieger?«

Kriss seufzte. »Fast jede Kultur auf der Welt hat Geschichten über große Krieger und Soldaten. Genauso viele wie über schlafende Helden und Könige, die eines Tages wieder auferstehen sollen, um ihrem Volk beizustehen. Oder Götter, die nach ihrem Erwachen ein neues Zeitalter einläuten. Wir bräuchten schon irgendeinen Anhaltspunkt.«

»Und am besten bald.«

»Meinst du, Ruhndor verfolgt uns immer noch? Obwohl wir das hier haben?« Sie winkte mit dem Vers.

»Ich würd’s lieber nich’ drauf ankommen lassen. Wer weiß, was er noch in dem Baumhaus findet?«

Kriss wusste es nicht. Aber auch ohne die Aussicht, dem General erneut über den Weg zu laufen, wollte sie keine Zeit vergeuden. »Gut, also zurück zum Vers.« Sie hob die Brille und rieb sich die Augen. »Mit Sicherheit ist es ein Ort. Aber ich kenne kein Land, das irgendetwas mit einem ›ersten Stern‹ zu tun hat.« Sie tippte auf ein Buch. »Außerdem habe ich vorhin im Register des Atlanten nachgesehen, ob es vielleicht eine ›Erststernstadt‹ gibt oder so etwas. Rate mal, was ich gefunden habe.«

»Nix.«

»Sogar noch weniger.«

»Du hast doch nich’ etwa geglaubt, es würd’ so einfach werden?«

Sie lächelte schwach. »Nein. Nicht ernsthaft.« Ein Seevogel segelte am Fenster vorbei, einen Fisch im Schnabel. Kriss sah ihm gedankenverloren nach. »Es bleibt uns wohl nur noch eins übrig  …«

»Das wäre?«

»Meine Bücher noch einmal durchzugehen. Und darauf hoffen, dass wir irgendwo etwas finden. Wenn nicht, müssen wir die nächste Bibliothek anfliegen. Was natürlich noch mehr Zeit kostet.«

»Moment mal  – wir gehen die Bücher durch?«

»Natürlich. Ich kann jede Hilfe gebrauchen. Außerdem meine ich nicht alle Bücher. Veribas’ bisherige Hinweise hatten alle mit Märchen und Legenden zu tun. Vielleicht werden wir eher in dieser Richtung fündig.«

»Du weißt, ich würd’ ja gern helfen, aber  …«

»Ja, ich weiß. Es ist ja nicht so, als ob du überhaupt nicht lesen könntest, Lian. Du brauchst nur etwas mehr Übung. Und Übung macht bekanntlich den Meister. Wenn du willst, kann ich dir dabei helfen.« Umi fiepte aufmunternd.

Lian rieb sich die Narbe über der Lippe. »Ich weiß nich’  …«

»Was gibt es dabei nicht zu wissen?«

»Ich glaub’, ich bin nich’ so gut in so was  …«, sagte er kleinlaut.

»Jetzt vielleicht noch nicht. Aber lesen zu können ist wichtig, Lian. Nicht nur für diese Expedition. Für alles. Sonst wirst du dein Leben lang von Leuten ausgenutzt werden, die es besser können als du.«

»Bis jetzt bin ich gut ohne ausgekommen.«

»Bis jetzt.«

Er strich sich weiter über die Narbe.

»Wovor hast du solche Angst?«

»He, ich hab keine Angst!«

»Meinst du, ich lache dich aus?«

Er schwieg.

Kriss seufzte schwer. »Na gut. Ich rufe dich dann, wenn ich etwas gefunden habe.« Sie schlug den Atlas wieder auf.

»Ich will ja helfen«, sagte Lian.

Sanft lächelnd schob Kriss ihm ein Buch zu: Ibolams Märchenkompendium. Eigentlich ein Buch für Kinder, mit großer, einladender Schrift. Lian sah es an, als wäre es aus der Erde gekrochen. »Dann lass uns anfangen«, sagte sie.

Die Zeit verstrich. Die Seevögel verloren das Interesse an der Windrose und flogen mit schaumweißen Schwingen davon. Umi schlief auf Kriss’ Schulter ein. Dann und wann blickte sie von ihrer Lektüre auf und sah gerührt, wie Lian sich abmühte. Er hielt den Finger unter die Zeilen und bewegte dabei mal mehr, mal weniger stumm die Lippen. Hatte sie zehn Seiten durch, steckte er noch in der Mitte eines Absatzes fest. Wann immer er merkte, dass sie ihn beobachtete, schien er sich noch mehr Mühe zu geben, auch wenn es ihn noch so sehr frustrierte. Kriss konnte sich nicht vorstellen, wie es sein musste, Angst vor Büchern zu haben und sich vor Buchstaben zu fürchten.

Bald wurde es Abend. Die Sonne versank hinter den Wellen und ließ den Himmel in Flammen aufgehen. Kriss hatte bereits drei Bücher hinter sich gebracht, ohne den leisesten Hinweis auf einen ersten Stern zu finden (oder einen letzten Krieger) und verfluchte Veribas abermals für seine Rätselleidenschaft. Dennoch kämpfte sie sich vorwärts, Zeile für Zeile, Seite um Seite, Fußnote um Fußnote, bis sie glaubte, ihre Augen hätten sich in gekochte Glastrauben verwandelt, die jemand mit Sand bestreut hatte. Sie legte das Buch zur Seite  – Vergleichende Mythologie von Brimon Gorenschi  – nahm ihre Brille ab und massierte sich die geschlossenen Lider.

»Ich wette, dies ist der seltsamste ›besondere Auftrag‹, auf den dich die Baronin je geschickt hat«, sagte sie zu Lian.

»Nö. Einmal musste ich für sie einen zweiköpfigen Murmeldodo fangen. Das war besonderer.«

Sie starrte ihn an.

»Beruhig’ dich!« Er lachte. »Das war’n Witz!«

Kriss beruhigte sich. Das Gefühl, dass ihr der Kopf rauchte, blieb trotzdem. Sie lehnte sich zurück. Umi und sie seufzten fast zeitgleich. »Was hast du sonst für sie getan?«

»Nichts Aufregendes.« Lian blätterte weiter in seinem Märchenkompendium, ohne sie anzusehen. Sein Tonfall war beiläufig. »Vertrauliche Briefe überbracht, oft an ihre Freunde im Ausland. Manchmal hab’ ich auch Stücke aus ihrer Sammlung zu deren Käufern gebracht, nur um sicherzugehen, dass alles glattläuft.«

»Ich wusste gar nicht, dass sie auch mit Kunstgegenständen handelt.« Kriss unterdrückte ein Gähnen. Ihr Magen wies unmissverständlich darauf hin, dass es Zeit fürs Abendessen wurde.

»Was meinst du, wie sie sich das riesige Haus und zwei Luftschiffe leisten kann?«, fragte Lian, ins Buch vertieft.

»Sie muss viel von dir halten, wenn sie dich mit solchen Aufgaben betraut. Und dieser Expedition.«

Er zuckte die Achseln.

»Und wohin hat sie dich so geschickt?«

»Warum willst du das wissen?«, fragte er. Nicht scharf, aber mit einem Ton, der klar machte, wie unangenehm ihm ihre Fragen waren.

»Weil ich neugierig bin«, sagte sie verteidigend. »Ich will dich nur besser kennenlernen, das ist alles.«

Endlich sah er auf. »Da gibt es nicht viel  …« Er brach ab und sah sie an. Er lächelte.

»Was ist?«

»Du siehst anders aus ohne Brille.«

Sie runzelte die Stirn. »Wie anders?«

»Schön anders«, sagte er. »Na ja, vielleicht nich’ schön, aber hübsch. Gut, vielleicht nich’ hübsch, aber  …«

Kriss verzog verärgert den Mund. »Ich glaube, irgendwo in diesem Satz versteckt sich ein Kompliment.«

»Du wirst ja rot!« Er lachte.

»Blödsinn.«

»Brauchst du ’nen Spiegel?«

»Was ich brauche, ist Ruhe zum Lesen!«, sagte sie und spürte das heiße Blut in ihrem Gesicht.

Grinsend widmete Lian sich wieder seinem Buch. Auch Kriss versuchte, sich erneut aufs Lesen zu konzentrieren. Vergeblich. Vorsichtig spähte sie über den Buchrand. Warum hatte er das gesagt? Um sie zu verunsichern? Wenn ja, dann hatte er es geschafft.

Sie schlug ihr eigenes Buch wieder auf: Die Erschaffung der Welt in allen Religionen und Mythen, zusammengetragen, untersucht und verglichen von Professor Usmilian Dremmgorf, Universität Ontodrien (zweite Auflage). Vielleicht musste sie, um den ersten Stern zu finden, zu den ältesten Mythen zurückgehen; zurück zur Erschaffung der Welt.

»…  ist laut den Lehren des Kults der Blauen Dämmerung die Welt aus dem Ei des Urugu entstanden; des Urvogels, dessen Schwingen das Universum verdunkeln können. Sie glauben  –« Was hatte er nur damit gemeint? ›Nicht hübsch, aber  …‹? Aber was? Egal, sie hatte zu arbeiten.

»…  wie die Prophetin St. Ildrinn verkündete, wurde die stoffliche Welt aus dem Schatten des Weltengeists gewoben und bevölkert mit den Menschen, die er aus seinen Träumen geschaffen  –« Hatte er sie nur aufziehen wollen, als Rache dafür, dass sie ihm seine mangelnden Lesefähigkeiten vorgeführt hatte?

Vergiss es endlich und konzentriere dich auf das Buch!

»… formte der Gottvater Haru den Kosmos aus seinem Atem, wie ein Glasbläser sein Glas formt und  –«

Verdammt, WAS HATTE ER DAMIT GEMEINT?

Kriss linste wieder über den Buchrand. Lian las mit zusammengekniffenen Augen. Als er in ihre Richtung sah, wandte sie rasch den Blick zurück auf die Seiten. Und plötzlich war da ein seltsames Kribbeln in ihrem Bauch. Warum machte er sie auf einmal so nervös? Sie schüttelte den Kopf und zwang sich dazu, die Worte aufzunehmen:

»… auf den Feldern von Junuhr niederging und aus seiner Asche die Menschen gebar.«

Halt! Sie war so durcheinander, dass sie den Anfang des Satzes völlig überlesen hatte  – und sie glaubte, dabei etwas Wichtiges verpasst zu haben. Hastig blätterte sie eine Seite zurück  – wieso schwitzten ihre Hände plötzlich so?  – und las ihn ein zweites Mal: »Am Anfang waren die Sterne; dann spann die Muttergöttin die Sonne, die Welt, die Planeten und die Monde aus ihrem Haar, bevor sie den ersten der Sterne zur Erde sandte, wo er auf den Feldern von Junuhr niederging und aus seiner Asche die Menschen gebar.«

Kriss’ Augen wurden groß. War das die Lösung des Rätsels, oder zumindest ein Teil davon? Zur Sicherheit las sie die Stelle ein zweites Mal, dann ein drittes. Und sie wurde sich immer sicherer.

Sie sah Lian an. »Ich weiß, wo wir hin müssen!«

Er hob den Blick. Er hatte braune Augen. Es war ihr vorher nie aufgefallen. »Und wirst du’s mir auch verraten?«

Sie lächelte. »Wenn du brav bist, vielleicht.«


Das Fest der Farben

An der Nordküste Ellkors, dem Kontinent der Mitte, dort, wo sich laut der Überlieferung einst die mystischen Felder von Junuhr befanden, lag mittlerweile das Fürstentum Hestria; ein winziger Stadtstaat mit sommerlichem Klima, dessen Hafen als »das Tor zur Welt« bekannt war. Vor über zweihundert Jahren hatte Hestria zum Herzen des Kiradianischen Reiches gehört, als dieses drei Viertel der Welt beherrscht hatte. Auch heute noch wurde hier die Reichssprache Feban gesprochen (wenn auch mit einem gewöhnungsbedürftigen, näselnden Akzent) und der rege Handel mit anderen Nationen auf allen drei Kontinenten brachte der Herrscherfamilie das Geld, das sie brauchte, um die Schäden zu beheben, die das Große Feuer angerichtet hatte.

Am Morgen des dritten Tages ihrer Reise in das Fürstentum saß Kriss am offenen Bullauge ihrer Kabine, kaute auf einer Indigopille und brachte ihren zweiten Brief an Alrik zu Papier.

Zum ersten Mal habe ich keine Zweifel: Hestria ist unser Ziel! Veribas’ andere Hinweise stammten aus Märchen und Legenden; es war seine Art, uns auf den Schöpfungsmythos des ersten Sterns zu führen. Leider habe ich keine Bücher dabei, die sich ausgiebig mit Hestria und seiner Geschichte befassen. Wir werden also vor Ort herausfinden müssen, wer oder was der ›letzte Krieger‹ sein könnte. Lian scheint davon noch nicht ganz überzeugt zu sein, aber zumindest ist ihm klar, dass es unsere beste Chance ist. Ich bin noch immer nicht dahinter gekommen, was er

Die letzten zwei Tage haben wir den Inneren Ozean überquert. Der Flug war ziemlich ereignislos. Zum Glück. Die meiste Aufregung brachte die Sichtung eines Donnerwals, der wie ein zerklüfteter, grauer Berg aus den Fluten aufgetaucht ist und Fontänen in den Himmel geblasen hat. Die Matrosen haben mir daraufhin die Geschichte vom Schiffsfresser erzählt, einem fliegenden Ungeheuer, ein Dutzend Mal größer als der größte Donnerwal. Angeblich versteckt es sich in den Wolken und fällt über arglose Luftschiffe her, um sie zu verspeisen. Sicher bloßer Aberglaube. Aber man weiß ja nie, was in der Ælonischen Epoche so alles gebaut wurde  …

Ich habe die meiste Zeit damit verbracht, mich von den Strapazen der vergangenen Tage auszuruhen. Umi hat mich die letzten beiden Nächte in den Schlaf gesungen, aber auch das hat nicht vor schlechten Träumen geschützt. Irgendetwas über Dich und Bria, verborgene Augen, die mich beobachten und grünblaue Echsen, die mich gejagt haben (woher das kam, ist klar).

Gerade überfliegen wir Ost-Ellkor, genauer gesagt: die Ebene der Toten. Die Region ist genauso trostlos wie alle sagen. Nichts als kahler, zerklüfteter Fels und geschmolzener Stein, gesprenkelt mit den Wracks von Fluggeräten. Kapitän Bransker meinte, dass man manchmal, kurz vor Morgengrauen, eine Art Nachglühen von ælonischer Energie über dem Land erkennen kann. Ich jedenfalls habe nichts davon bemerkt, aber der Anblick war mir auch zu deprimierend, als dass ich lange hinsehen konnte. Ob sich die Welt jemals wieder ganz vom Großen Feuer erholt?

Die Schiffsglocke läutet. Das heißt, wir erreichen bald unser Ziel. Habe den Bauch voller Flüstermotten. Wünsch uns Glück!

Bis zum nächsten Brief liebe Grüße,

Kriss.

PS: Entschuldige, dass ich die Briefe erst jetzt losschicken kann, aber es gab vorher keine Gelegenheit.

PPS: Hoffe, es hat sich schon etwas wegen der zweiten Expedition nach Ka-Scha-Raad ergeben.

Am Mittag erreichten sie das Fürstentum Hestria. Die Straßen und Häuser des Stadtstaates lagen wie ein bunter Flickenteppich vor der Kulisse des Meeres, umgeben von blühenden Feldern. Der Kapitän hatte Kriss eingeladen, den Anflug von der Brücke aus zu verfolgen. Schon von Weitem konnte sie die Fischerboote an den Kais im Hafen erkennen und die großen Dampf- und Segelschiffe, die in die Welt aufbrachen oder aus fernen Ländern anreisten. Luftschiffe und Fesselballons bevölkerten den Himmel und Dampfbahnen glitten auf ihren Schienen in die Stadt wie eiserne Schlangen, Fahnen aus Rauch spuckend.

Kriss staunte über die chaotische Architektur Hestrias. Einfache Fachwerkhäuser standen neben protzigen Villen; hässliche Mechanofakturen mit qualmenden Schloten erhoben sich über dem Weltengeist geweihten Kathedralen. Es gab von Palmen gesäumte Pflasterstraßen, die bergauf und bergab gingen und in verwinkelten Gassen endeten. Hier und da konnte man noch Reste der alten Stadtmauer und deren Wehrtürme erkennen. Die winzigen, schwarzen Gestalten, die darauf postiert waren, mussten Soldaten sein.

Westlich der Stadt, auf einem grünen Hügel, stand der weltberühmte Fürstenpalast, ein märchenhaftes Bauwerk aus weißem Stein und Silber, mit fast lächerlich dünnen Türmen und Kristallkuppeln, die im Sonnenlicht funkelten. Während der Ælonischen Epoche hatte er über der Stadt geschwebt, nur erreichbar über Luftstege oder Fluggeräte. Als weltweit das Ælon fast von einem Tag auf den anderen versiegt war, hatte man den Palast gerade noch rechtzeitig landen können, bevor er vom Himmel gefallen wäre. Doch auch ohne seine Flugfähigkeit war er immer noch ein Meisterwerk der Baukunst.

Lian stand direkt hinter Kriss; aus irgendeinem Grund ließ das ihre Hände feucht werden. »Hier geht’s ja fröhlich zu«, sagte er.

Es stimmte. Je näher sie kamen, desto deutlicher konnte man die bunten Flecken erkennen, die auf den Straßen wimmelten. Eine Parade schlängelte sich durch einen Bezirk; bunte Papierdrachen standen am Himmel und farbenfrohe Flaggen wehten auf den Dächern. Viele davon zeigten das Wappen des Fürstentums: einen Eislöwen mit erhobenen Tatzen.

»Wir kommen genau pünktlich zum Fest der Farben«, sagte Kriss. Umi musizierte beeindruckt.

»Und was feiern die auf diesem Fest?«, fragte Lian.

Kriss sah ihn an. »Sich selbst. Das Leben.« Die Hestrianer waren bekannt dafür, gewissenhaft und fleißig zu sein  – aber auch streng und mehr als nur ein bisschen humorlos. Aber wenigstens einmal im Jahr, für drei Tage und Nächte, schienen sie Dienst und Pflicht zu vergessen. Das Fest der Farben ließ selbst den ramakhanischen Karneval oder den Blütentanz in Silestrin wie Trauerspiele aussehen.

»Kurs auf Lufthafen«, befahl Kapitän Bransker seinen Steuermännern. »Wir gehen runter.«

Es fand sich kaum Platz für die Windrose, der Lufthafen platzte vor Schiffen fast aus den Nähten. Als sie angelegt hatten, begleitete der Kapitän protokollgerecht seine Passagiere zum Fallreep. »Werden die nötigen Formalitäten hinter uns bringen und stocken danach Kohle und Wasser auf. Gastanks müssten auch mal überprüft werden. Versuchen trotzdem, alles für einen schnellen Start bereitzuhalten.«

»Verstanden, Kapitän«, sagte Kriss. »Ach, könntet Ihr mir einen Gefallen tun? Das hier«, sie hob den Umschlag mit den beiden Briefen an Alrik, »müsste zum Postamt gebracht werden und ich weiß nicht, ob wir die Zeit dafür haben.«

Der Kapitän nahm den Umschlag an sich. »Natürlich, Madame. Schicke gleich einen meiner Leute los.«

»Danke, Kapitän.« Kriss verneigte sich.

»Können wir endlich los?«, fragte Lian, der bereits das Fallreep hinabgeklettert war.

»Natürlich.« Kriss kletterte ihm nach. Umi flatterte neben ihnen her, als sie aus dem Schatten der Windrose traten.

Kapitän Bransker wartete, bis die beiden jungen Leute und der mechanische Vogel zwischen den Luftfahrern aus aller Welt verschwunden waren. Dann gab er einem Matrosen den Umschlag. »Verbrenn das«, brummte er. Und der Matrose gehorchte.

Sie schienen die einzigen Menschen in einer Welt sprechender Tiere und Fabelwesen zu sein. Es gab kaum einen Bürger auf den Straßen, der nicht maskiert war und ein mehr oder weniger aufwendiges Kostüm trug. Und so sahen sie Vogelgesichter mit silbernen Schnäbeln, Hornbärenfratzen mit echtem Fell besetzt und vor Glitzerstaub und Goldfolie schimmernde Fischgesichter zwischen Verkleidungen, die nicht so eindeutig zu bestimmen waren.

Unmaskierte wie Lian und Kriss wurden von Händlern mit Bauchläden angesprochen, die einfache Halbmasken anboten. Überall waren Buden aufgebaut und der Geruch von auf Stöcken gebratenem Fleisch, buntem Sorbet, heißen Waffeln und Schmalzgebäck ließ Kriss das Wasser im Munde zusammenlaufen. Erwachsene Bürger tranken Zuckerwurzelbier aus dicken Krügen, ihre Kinder begnügten sich mit Fruchtsäften. Von allen Seiten wurde gelacht und gegrölt und angestoßen; die Musik von mehreren Kapellen, quer über die Stadt verteilt, mischte sich zu einer einzigen Kakophonie aus Sackpfeifen, Hornflöten und Donnerpauken.

Sie hatten Schwierigkeiten, sich durch die Straßen zu kämpfen. Jeder Mann und jede Frau und jedes Kind in Hestria schien dem Fest der Farben beizuwohnen. Konfetti landete in Kriss’ Haar; Umi warf die Papierschnipsel mit einem heftigen Federplustern und Kopfschütteln ab, während er sich auf ihrer Schulter klein machte. Sie hatte alle Mühe, sich durch die Massen zu quetschen und dabei nicht gegen Schultern zu rempeln oder über fremder Leute Füße zu stolpern. Nach der Ruhe der vergangenen zweieinhalb Tage empfand sie den Trubel hier als äußert verwirrend. Und auch ein wenig beängstigend.

Lian dagegen ließ sich von der guten Laune der Menschen anstecken und glitt durch das Gedränge wie ein Fisch durchs Wasser. Mehrmals hätte Kriss ihn fast aus den Augen verloren. Wie es wohl wäre, wenn sie sich hier zum ersten Mal begegnen würden. Würde er sie überhaupt wahrnehmen?

Zumindest waren sie nicht die einzigen Ausländer, die zum Fest der Farben angereist waren. Kriss erkannte hellhäutige Menschen aus Nord-Berael, dunkle Männer und Frauen aus dem Süden ihres Heimatkontinents und schwarze Menschen aus Ulgrai, im Westen. Aber natürlich waren die meisten der Feiernden Hestrianer, unter deren Masken man rötlichbraune Haut und dunkle Mandelaugen erkennen konnte.

Doch trotz aller Ausgelassenheit waren Kriss die Soldaten nicht entgangen, die sich in schwarzen Uniformen und mit Baretts aus schwarzem Samt ihren Weg durch die Menge bahnten. Sie trugen keine Masken; ihr einziges Zugeständnis an das Fest waren bunte Schleifen an den Läufen ihrer Musketen.

Als Kriss wieder nach vorne blickte, war sie allein in dem Gewühl. Erschrocken sah sie sich nach allen Seiten um. »Lian?«, rief sie gegen den Lärm an. Umi schlug aufgeregt mit den Flügeln. »Lian, wo  –?«

Sie schreckte zusammen, als ihr jemand eine Hand auf die Schulter legte. Lian stand hinter ihr und feixte. »Du hätt’st mal dein Gesicht sehen sollen!«

»Schön, dass du deinen Spaß hast!« Kriss nahm sich vor, sich nicht mehr von ihm ärgern zu lassen. Oder weiter verunsichern. Doch Letzteres gelang ihm ein weiteres Mal, als er ihr lächelnd eine Mondblüte ins Haar steckte, die er von irgendeinem Stand stibitzt haben musste.

Warum tut er das?, fragte sie sich. »Danke«, sagte sie trocken. »Hauptsache du denkst dran, dass wir nicht zum Vergnügen hier sind!«

Er legte eine Hand an sein Ohr. »Was?«

»Ich sagte, wir sind nicht zum Vergnügen hier!«, rief sie. »Ich meine, leider!« Sie wollte nicht, dass er sie für eine Langweilerin hielt. »Wir müssen den Krieger finden!«

»Den Flieger?«

»Krie-ger!«

»Hab ich schon nich’ vergessen!«, gab Lian zurück. »Nur wo fangen wir an?« Er ließ den Blick schweifen.

»Wir könnten es in der Universität versuchen! Oder einen Historiker aufsuchen, oder  …!«

»Oder«, rief Lian, »wir fragen uns einfach durch!«

Er tippte dem nächstbesten Bürger auf die Schulter. Das Gesicht einer Glitzerechse wandte sich ihnen zu; ihr Körper war der eines dicken Mannes in einem grün-rot karierten Kostüm. »Ja?«

»Entschuldigt bitte!«, hörte Kriss Lian sagen; er machte dabei eine knappe Verbeugung, ungelenk wie immer. »Wir suchen den letzten Krieger!«

»Den letzten was?«, fragte die fette Echse.

»Krieger!«, rief Lian. Kriss trat näher, um ihn und seinen Gesprächspartner besser verstehen zu können. »Wisst Ihr, wo wir den finden können?«

»Ich weiß nicht, was du meinst, Junge!« Der Echsenmann klang erheitert. Und nicht ganz nüchtern. »Aber ich bin auch nicht von hier! Bedaure!«

»Dann nichts für ungut!« Lian wandte sich ab. »Typisch, wenn man nach dem Weg fragt, trifft man nie wen, der aus der Gegend kommt!«

Kriss lächelte. Sie kannte das Phänomen. Es blieb ihnen nichts übrig, als es weiter zu versuchen. Doch von den Meisten, ob Hestrianer oder nicht, ernteten sie nur Stirnrunzeln oder verständnislose Blicke.

»Noch nie davon gehört.«

»Wer soll das sein?«

»Hört auf, mich zu belästigen!«

Nach der zwanzigsten Abfuhr erwuchs in Kriss der schreckliche Verdacht, sich im falschen Land zu befinden. Aber sie war nicht bereit, so schnell aufzugeben, und passte eine ältere Dame ab, die ein weißes Kleid und eine Vogelmaske trug. »Verzeiht!« Kriss machte artig einen Knicks, während im Hintergrund eine vorbeiziehende Parade das Pflaster beben ließ. »Mein Freund und ich suchen den letzten Krieger von Hestria! Doch niemand scheint zu wissen, wer damit gemeint ist! Und ehrlich gesagt  … wissen wir es auch nicht!«

Die Mandelaugen der Frau blickten freundlich aus den Löchern der Maske. »Oh, da«  – die nächsten Worte gingen im Lärm unter  – »verpasst, Kindchen!«

»Dann könnt Ihr uns weiterhelfen?«

Die Vogelfrau sagte etwas, das Kriss nicht hörte. Sie legte die Hand ans Ohr, als Bitte, lauter zu sprechen.

»Ich sagte, natürlich kann ich das! Jeder gute Hestrianer kennt den letzten Krieger!«

Kriss’ Herz schlug schneller. »Und wo können wir ihn finden?«

»Nun«, antwortete die alte Frau, »im Historischen Museum, natürlich!«

»Ist es ein Bild?«, fragte Kriss. Langsam wurde das ständige Rufen anstrengend.

»Eine Statue!«, gab die Frau zurück. »Das Standbild von Ollon Monda, dem letzten«  – wieder wurden einige ihrer Worte verschluckt  – »Ordensritter vor achthundert Jahren! Er starb bei der Verteidigung der Fürstenfamilie vor«  – und wieder war sie nicht zu verstehen. Aber Kriss hatte genug gehört.

»Wo finden wir das Museum?«

»Gleich die Straße hinab und an der nächsten Kreuzung links!«

Kriss verneigte sich. »Ich danke Euch!«, rief sie. Die Vogelfrau lächelte gütig und zog mit grazilen Schritten weiter.

»Was hat sie gesagt?« Lians Stimme ertönte direkt an Kriss’ Ohr.

»Zum Museum!«, krächzte sie.

So warfen sie sich wieder ins Getümmel. Lian ging dicht neben Kriss. »Ich hab nachgedacht!«

»Und, war es sehr schwer?« Der Vogel auf ihrer Schulter gab ein belustigtes Keckern von sich.

»Ha ha!«, machte Lian lahm. »Ich mein’, was dieser Veribas-Knilch gesagt hat. Dass alles für diese und jene Zwecke benutzt werden kann  …!«

Kriss wartete ab.

»Hast du schon mal dran gedacht, dass das, was er auf der Insel gefunden hat, so was wie ’ne Waffe sein könnte?«

Kriss nickte ernst. Ja, das hatte sie. Und die Möglichkeit gefiel ihr nicht. »Das würde zumindest erklären, warum er es geheim halten wollte!«, sagte sie laut. »Und weshalb jemand wie General Ruhndor da hinterher ist! So oder so, es gibt wohl nur eine Möglichkeit, das herauszufinden!«

Keiner von beiden bemerkte, dass ihr Gespräch nicht unter vier Augen geblieben war. Der Mann in der Säbelzahnwolf-Maske hatte nur wenige Worte mitbekommen: »Waffe«, »geheimhalten«, »General«. Doch es genügte, dass er sich an ihre Fersen heftete.

Das Historische Museum von Hestria lag in einem ruhigeren Bezirk des Fürstentums  – eine Wohltat für Kriss’ Ohren und ihren Kehlkopf. Mit seiner mannshohen Umzäunung aus Gusseisen, den dicken Mauern und hohen Zinnen erschien das Gebäude wie eine Festung, deren einziger Schmuck die drei Glaskuppeln waren, die sich auf dem ebenen Dach aufreihten. Zwei Wachen standen vor dem verschlossenen Eingangstor, die Kolben ihrer Musketen neben ihren Stiefeln ruhend.

»Ihr kommt hier nicht rein, Kinder«, grummelte einer der Soldaten und kaute schmatzend auf einer Pampelsine.

»Warum?«, fragte Kriss. Umi legte den Kopf schräg.

»Die Renovierungsarbeiten dauern noch an«, nuschelte der Soldat mit vollem Mund. Sein Kumpan, einen ganzen Kopf kleiner als er, beobachtete die beiden Ausländer misstrauisch und zog schniefend die Nase hoch.

»Bis wann, wenn man fragen darf?«

»Wenigstens noch drei Wochen, Junge.« Der größere Soldat schluckte und biss wieder in die Frucht. Saft lief ihm übers Kinn.

»Können wir nicht trotzdem einen kleinen Blick riskieren?«, fragte Kriss. »Wir wollen uns nur eine bestimmte Statue ansehen.«

»Das Museum ist geschlossen.« Er kaute eine Weile. »Für jeden.«

»Bitte.« Kriss erinnerte sich an die Lektion, die Lian ihr in der Großen Bibliothek beigebracht hatte. »Ihr sollt es natürlich nicht umsonst tun.«

»Bist du taub, Mädchen?« Der Soldat schleuderte die Pampelsine auf die Straße. »Weder ihr, noch sonst wer kommt hier rein. Und jetzt haut ab, bevor ich ungemütlich werde!« Sein Kumpan grinste dümmlich.

»Wir können keine drei Wochen warten«, sagte Kriss, als sie kurz darauf an der Brüstung der Uferpromenade lehnte. Unter ihnen wurde gerade ein Dampfschiff aus Ruminos mit Hilfe von Kränen und Muskelkraft entladen. Der Festlärm dröhnte im Hintergrund.

Lian stand neben ihr, den Rücken am Stein. »Was du nich’ sagst. Und was schlägst du stattdessen vor?«

Sie sah ihn an. »Ganz einfach«, sagte sie und lächelte unwillkürlich, fasziniert von einer plötzlichen Eingebung. »Wir brechen in das Museum ein!«


Der letzte Krieger

Kaum dass sie es ausgesprochen hatte, hielt sich Kriss erschrocken die Hand vor den Mund. »Ich kann nicht glauben, dass ich das gerade gesagt habe!«

Lian sah sie an, als betrachte er sie mit neuen Augen. Und er lächelte. »Ich bin auch reichlich schockiert.«

Kriss fand das gar nicht komisch. »Das ist alles deine Schuld! Du bringst mich nur auf dumme Ideen!«

»Ich würd’ sagen, es is’ ’ne ziemlich gute Idee. Außerdem: Wir klau’n ja nix, schon gar keine Statue. Wir seh’n uns nur ’n bisschen um.«

Kriss schwieg, während über ihnen Goldmöwen kreischten. Großer Weltengeist, erst die herausgerissene Seite und nun das! Wenn das so weiterging, brauchte sie sich in der Universität nie wieder blicken lassen. Sie stellte sich Alriks Blick vor, wenn er davon erfuhr. Der Gedanke ließ sie vor Scham im Boden versinken.

Aber sie konnten einfach nicht warten. Und Lian hatte (mal wieder) recht: Sie stahlen ja nichts. Darüber hinaus war es vielleicht die einzige Möglichkeit, ihre Mutter jemals wiederzusehen. Und dafür, das wurde ihr nun klar, würde sie sehr viel weiter gehen, als bis zu einem gewöhnlichen Einbruch.

Sie sah über die Schulter, zurück in Richtung Innenstadt. Die drei Glaskuppeln des Museums waren selbst aus der Entfernung gut über dem Dächermeer zu erkennen. »Aber wie kommen wir da rein?«

Lian wackelte verschwörerisch mit den Augenbrauen. »Ich hab da ’nen Plan.«

Die Sonne ging unter, aber das Fest der Farben lief unbeirrt weiter. Fackeln und Laternen wurden in der warmen Nacht entzündet und die Bürger sahen voller Spannung dem Feuerwerk entgegen, mit dem die Meister der Zunft der Feuerwerker ihre Kunst unter Beweis stellen würden. Von Mitternacht bis kurz vor Sonnenaufgang würde der Himmel in einer Myriade Farben leuchten, würden neue, geheimnisvolle Konstellationen aufgehen und wieder verglühen. Doch bis der erste Glockenschlag das Spektakel ankündigte, sollte noch einige Zeit vergehen, daher verirrten sich nur die wenigsten Blicke zum Himmel. Und so bemerkte kaum jemand das winzige Fluggerät, das lautlos über die Dächer glitt, und wer es tat, der hielt es wahrscheinlich für einen der vielen Papierdrachen am Nachthimmel; ein graziles Ding mit einer Flügelspannweite von zwei Klaftern, geformt wie ein exotischer Käfer.

Kriss hatte Mühe, nicht zu schreien. Kalter Wind schlug ihr ins Gesicht und hätte ihr wahrscheinlich die Augäpfel gefroren, hätte sie nicht die Schutzbrille aus Kristall und Leder über ihrer richtigen Brille aufgehabt. Ihre Hände klammerten sich an das Gestänge, das den Harnisch trug, der wiederum sie trug, während Lian, mit ledernen Gurten unter ihr festgeschnallt, Veribas’ Fluggerät allein durch die Kraft seiner Gedanken über das Meer aus Licht und Dächern steuerte. Kriss hörte ihn begeistert lachen, als habe er Spaß an der mörderischen Höhe und der halsbrecherischen Geschwindigkeit, mit der sie dahinschwirrten. Die ganze Zeit spürte sie Umis Krallen, die sich an ihrer Schulter festklammerten.

Kriss war nicht religiös (nicht wirklich, jedenfalls), trotzdem erwischte sie sich dabei, wie sie zum Weltengeist betete, dass der Harnisch Lians und ihr nicht geringes Gewicht aushielt, dass niemand sie sah oder mit Musketen auf sie feuerte und vor allem, dass die halb erschöpften Ælon-Speicher des Apparats ausreichten, sie die ganzen zwei Meilen von der Windrose bis zum Museum zu tragen  – und nach Möglichkeit auch wieder zurück.

Sie hatten den ganzen Nachmittag damit verbracht, mit dem Flieger zu experimentieren, den sie aus Veribas’ Baumhaus mitgenommen hatten. Der Kapitän hatte Kurs auf einen verlassenen Strand weiter östlich setzen lassen; Kriss hatte im warmen Sand gehockt und zugesehen, wie Lian sich den Harnisch um die Brust schnallte und die Apparatur ganz von allein die Metall-und-Glas-Flügel ausklappte. Kaum war dies geschehen, verloren Lians Schuhe den Kontakt zum Boden. Kriss’ ganzer Körper spannte sich vor Aufregung wie ein Draht. Da schoss Lian auch schon in den Himmel, zwei, drei, vier, fünf Klafter steil der Sonne entgegen und sein ungläubiges Lachen erfüllte den Himmel. »Es is’ ganz leicht!«, rief er. »Ich muss nur mein Ziel ansehen und das Teil macht den Rest!«

»Sei trotzdem vorsichtig!« Die Hände zu Fäusten geballt und an den Mund gehoben beobachtete Kriss, wie Lian eine Schleife nach der anderen am Himmel zog und dann zu Boden stürzte  – nur um ganz knapp über dem Sand dahinzugleiten. »Kann ich das Ding behalten?«, hörte Kriss ihn im Vorbeiflug fragen.

Sie kniff die Augen zusammen, als sie eine niedrige Wolke durchquerten; als sie wieder hinsah, wallte grauer Nebel um sie herum. Da tauchte unter ihnen auch schon wieder die Stadt auf  – und mit ihr das Museum.

Die Fenster seiner drei Stockwerke waren verrammelt. Soldaten patrouillierten im Hof hinter dem Gusseisenzaun, doch ihre Blicke waren stur geradeaus gerichtet. Wenn einer von ihnen den Riesenkäfer am Himmel gesichtet hatte, schlug er keinen Alarm.

»Achtung!«, rief Lian gegen den fauchenden Wind an. »Ich lande!«

Kriss nickte hastig, während sie versuchte, ihre Übelkeit zu ignorieren und das Gefühl, ihr Magen sei zu einem winzigen, stahlharten Knoten geschrumpft. Das ebene Dach des Museums lag jetzt direkt unter ihnen; gelbes und rotes Mondlicht schimmerte auf seinen drei Kuppeln  – die plötzlich heranrasten, als Lian den Flieger steil nach unten manövrierte.

Kriss’ Magen machte einen Satz, als der Absturz plötzlich gestoppt wurde. Das Fluggerät verlagerte sich in die Senkrechte und setzte sanft und leise wie eine Feder auf dem Dach auf. Kriss jubelte innerlich, als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Kaum zu glauben, sie hatte es überlebt!

Lian schnallte sich bereits ab und half ihr, sich ebenfalls von dem Flieger zu lösen; ihre Knie waren so weich, dass sie gestürzt wäre, hätte er sie nicht im letzten Moment festgehalten.

»He, alles überstanden?«, fragte er.

Kriss sah ihn an und spürte wieder Flüstermotten in ihrem Bauch. »Danke«, sagte sie. »Gut geflogen.«

Lian grinste. »Bin selbst ganz begeistert.«

Kriss fand, dass er sie viel zu früh losließ. Umi flatterte zwischen ihnen, scheinbar froh, wieder die Flügel ausstrecken zu können.

Sie waren direkt vor der mittleren und größten Kuppel gelandet. Das Glas war klar und frisch poliert; Kriss sah darin ihr eigenes und Lians Spiegelbild, ganz in Schwarz gekleidet, mit engen Kapuzen über den Köpfen und den Schutzbrillen über den Augen. Von dem Saal unterhalb der Kuppel konnten sie nur Schemen und Schatten erkennen.

Kriss sah zu Lian. Ob er das Trommeln in ihrer Brust hören konnte?

»Also dann«, wollte sie sagen, als mit einem Mal alle Glockentürme der Stadt zum Leben erwachten; ihr Läuten musste selbst auf den Monden zu hören sein. Kriss und Lian hielten sich die Ohren zu (und Umi hob die Flügelspitzen an den Kopf). Sie wussten, was das bedeutete: Mitternacht! Das Feuerwerk würde jeden Augenblick  –

Da ging es auch schon los. Farben und Feuer zerrissen die Dunkelheit. Grüne, rote, weiße und blaue Lichter flammten auf; gleißend hell und atemberaubend zerstoben sie zu Schwärmen von Kometen und neuen, unbekannten Sternbildern. Schlangen roter Feuerbälle brachen in den Himmel auf, Bäume aus Flammen erblühten, um gleich darauf wieder zu verglühen. Einen Moment lang war Kriss von dem Schauspiel hypnotisiert. Es war, als stünden sie und Lian im All, während um sie herum fremde Galaxien geboren wurden und starben und dabei ihre Schatten tanzen ließen.

Lian nestelte bereits an seiner Gürteltasche und zog ein Klappmesser hervor. Er ging vor einer Scheibe an der Basis der Kuppel in die Hocke und machte sich mit der Spitze der Klinge an der Bleifassung des Glases zu schaffen.

Währenddessen kramte Kriss nach der Phiole in ihrer eigenen Tasche. Als sie den Deckel abgeschraubt hatte, stach ihr ein betäubend scharfer Gestank in die Nase. »Also, Umi«, rief sie dem Vogel über den Weltuntergangslärm des Feuerwerks zu, bemüht, nichts von den stechenden Dämpfen einzuatmen. »Du weißt, was zu tun ist.«

Umi trällerte bestätigend. Kriss hielt ihm die Phiole hin und er tunkte die Spitze seines Schnabels in das Gift.

Es stammte aus der Krankenstube der Windrose und wurde normalerweise in größeren Mengen dazu benutzt, tödlich verletzten Matrosen lange Qualen zu ersparen. In kleineren Dosen sorgte es für rasche Bewusstlosigkeit. Kriss war nicht wohl dabei, das Zeug zu benutzen, jedoch wohler, als die Aussicht, den Wachen des Museums im Kampf gegenüberzutreten.

»Ich hab’s!«, rief Lian auch schon. Er hatte die Bleifassung oben und zu beiden Seiten nach außen gebogen. Nun schob er die Messerspitze unter die Oberkante des Glases und hebelte es in seine Richtung.

Kriss half ihm, die Scheibe aufzufangen. Das Loch in der Kuppel war groß genug, um mühelos hindurchzusteigen. Gerade hatten sie das Glas zur Seite geschafft, da sahen sie unten im Saal eine Tür aufgehen. Eine Wache betrat den Raum, schaute sich um  – und zu ihnen herauf.

Kriss erstarrte, als sie den Warnruf des Mannes hörte, vom Feuerwerk nur halb verschluckt. Etwas zischte an ihrem Ohr vorbei, durch das Loch in der Kuppel. Umi flitzte auf den Wachmann zu, der bereits seinen Säbel gezückt hatte, doch zu langsam. Der Vogel pickte ihm im Vorbeiflug in die Kehle. Kriss sah, wie der Mann sich an den Hals fasste und das Gesicht vor Schmerz verzog.

Selbst als er zu Boden ging, wagte sie es immer noch nicht, auszuatmen. Hatte jemand den Ruf gehört? Oder war ihre Deckung durch das Feuerwerk laut genug gewesen?

Doch unten im Saal rührte sich nichts. Umi, halb verborgen von den Schatten dort, schlug mit den Flügeln. Die Luft war rein.

»Weiter.« Lian schnallte die Rolle mit Geisterseide von seinem Gürtel und band ihr Ende um einen nahen Fahnenmast. Er ging dabei so ruhig vor, so methodisch, dass Kriss sich fragen musste, wie oft er schon in anderer Leute Häuser eingebrochen war. Gleichzeitig beruhigte sie der Gedanke, einen professionellen Dieb an ihrer Seite zu haben. Es war gut, wenn wenigstens einer von ihnen die Nerven behielt.

Lian warf das Seil  – oder besser: die Schnur  – in den Saal. Geisterseide war bemerkenswert stark, aber auch sehr dünn und sehr glatt. Sie beide hatten dicke Handschuhe mit aufgerauten Greifflächen angelegt, die verhinderten, dass sie beim Klettern abrutschten oder sich die Handflächen aufschnitten.

Bereit?, fragte Lians Blick.

Kriss nickte, auch wenn es nicht stimmte. Sie sah zu, wie er den Abstieg begann, zwei Klafter hinab, bis auf den Marmorboden des Saals. Kriss folgte ihm mit rasendem Herzen; das Seil war so dünn, dass sie befürchtete, es könnte unter ihren Pfunden reißen, doch die Geisterseide hielt, was ihre Hersteller versprachen.

Unten angekommen ließ das wechselhafte Licht jenseits der Kuppel mit Laken verdeckte Vitrinen erahnen. Holzgerüste ruhten an den Wänden und weißverkrustete Eimer standen in den Ecken. Kriss roch den scharfen Duft von Farbe. Doch nirgends gab es eine Spur von einer Statue.

Vorhin hatten sie einige Zeit dafür aufgewandt, sich das Museum von außen genau anzusehen, ohne jedoch eine Ahnung von seinem inneren Aufbau zu bekommen. Sicher war nur, dass sie die Abteilung für die prä-kiradianische Epoche finden mussten, in der die Statue des letzten Kriegers geschaffen worden war. Kriss spähte unter ein Laken. »Fürstliches Festtagsporzellan, 4901«, sagte ein Schild. Die falsche Epoche. Sie gab Lian einen Wink. Weiter!

Er hüpfte unbekümmert über den Körper des gefallenen Wachmanns hinweg (Kriss nahm beruhigt wahr, wie sich dessen Brustkorb langsam hob und wieder senkte). Am Saalende spähten sie gemeinsam durch die dunkle Tür in einen langen Korridor. Rechts reihten sich verrammelte Fenster, links standen Malergerüste. An der Decke brannten Gaslampen auf niedriger Flamme.

Ein Schrecken durchfuhr Kriss, als am Ende des Flurs zwei Schemen auftauchten. Noch mehr Wachen.

»Ich bin sicher, ich hab was gehört«, hörten sie eine Stimme über das Pfeifen und Knallen und Zischen jenseits des Gebäudes knurren.

»Umi!«, flüsterte Kriss, während sie und Lian zurück in den Saal tauchten.

Der Vogel gehorchte und schwirrte an ihnen vorbei.

»Was zum  –?«, rief einer der Wachmänner im Flur aus. Kurz darauf hörten sie entfernt Harnische auf Marmor scheppern. Kriss’ Herz blieb fast stehen. Wir sind zu laut!

Sie lauschten, aber nichts rührte sich. Sie spähten in den Korridor, doch er war verlassen, abgesehen von den beiden Gestalten auf dem Boden und natürlich Umi, der nur auf sie wartete.

Sie schlichen in den Korridor. Durch die geschlossenen Fenster war das Feuerwerk hier nicht ganz so laut wie draußen und das machte Kriss Sorgen. Wie viele Wachen gab es in diesem Stockwerk? Und wie gut waren ihre Ohren?

»Ziemlich viele von den Kerlen unterwegs«, murmelte Lian.

»Na ja, die Ausstellungsstücke sind sehr wertvoll«, flüsterte Kriss. »Und vielleicht hat schon mal jemand das Fest als Ablenkung benutzt, um hier einzubrechen.«

»Gelegenheit macht Diebe«, stimmte er zu. »Wär’ verdammt komisch, wenn wir hier noch ander’n Einbrechern begegnen, was?«

»Nein«, sagte Kriss. »Nicht wirklich.«

Sie hielt vor einem Plan des Museums, der im Halbdunkel nur mit Mühe zu entziffern war, und schob die Schutzbrille über ihre Stirn, so wie Lian. Sie befanden sich im dritten Stockwerk, in dem Exponate aus der post-ælonischen Epoche ausgestellt waren. Nicht das, was sie suchten. Vormenschliche Zeit, Gründerjahre  – da war es! Prä-kiradianische Epoche!

»Den Korridor entlang, eine Treppe runter, dann den nächsten Raum rechts und dann geradeaus«, flüsterte sie, mehr zu sich selbst als zu Lian, in dem Bemühen, sich den Weg einzuprägen. Korridor, Treppe runter, dann rechts, dann geradeaus  …

»Los«, zischte Lian. Er hatte einer Wache den Säbel abgenommen und eilte Kriss voraus, während sie Umi noch einmal an der Giftphiole nippen ließ.

Am Ende des Korridors ließen sie dem Vogel den Vortritt. Nach einem kurzen Erkundungsflug kehrte er kopfschüttelnd zurück. Niemand in Sicht.

Sie fanden sich in einem Treppenhaus wieder. Runter, bedeutete Kriss den beiden und hoffte, dass ihr vielgerühmtes Gedächtnis sie nicht im Stich ließ. Hinter einer unverdeckten Fensterscheibe blitzte es rot, grün und gelb. Die Jubelrufe der Bürger waren bis hierher zu hören, wie die Brandung eines fernen Ozeans.

Sie hasteten die Treppen hinab. Kriss versuchte, ihr beginnendes Seitenstechen zu ignorieren. Aber sie bekamen ganz andere Probleme, denn kaum hatten sie die Doppeltür zum nächsten Stockwerk erreicht, öffnete sich diese. Einen Moment lang standen sie und die beiden Wachen sich wortlos gegenüber, beide Seiten gleichermaßen überrascht. »Alarm!«, brüllte ein Wächter, bevor Umi ihn ausschaltete. Der andere, ein junger Bursche, ließ sich mit einem schnellen Streich von Lian entwaffnen. Er hob die zitternden Hände, da wurde auch er in den Hals gepickt und ging kurz darauf zu Boden. »Es tut mir so leid!«, flüsterte Kriss den Hestrianern zu.

Da ertönten Schritte von Stiefeln und das Klappern von Harnischen. Weitere Wächter rückten im Treppenhaus an, ein Stockwerk unter ihnen, mindestens fünf oder sechs Mann.

Noch bevor sie Zeit hatten, Umi vorauszuschicken, riss Lian Kriss zu sich hinter die Tür und verschloss diese. »Wir brauchen was zum Verriegeln!«, rief er und stemmte sein ganzes Gewicht gegen die Tür. Schritte und Klappern kamen immer näher, die Treppe hinauf.

Kriss ließ den Blick durch den Raum kreisen. Sie befanden sich in einer großen Halle. Die Fenster waren dicht, Gaslicht wirkte der Dunkelheit entgegen. Weiß abgedeckte Schränke und Vitrinen ringsum sahen aus wie kantige Gespenster. Sie entdeckte einen alten, mit Samt bezogenen Stuhl und schob ihn zu Lian. Dieser verkantete das Möbel unter den Türgriffen und sah Kriss an. »Wohin?«

»Da lang!«, rief sie und zeigte nach rechts. Lian rannte los und Kriss ihm nach, völlig außer Atem, mit rasendem Puls. Sie hörten, wie an der Tür hinter ihnen gerüttelt wurde. Schwere Körper warfen sich dagegen.

Umi bildete die Vorhut; eine Wache, eine Frau mit pockennarbigem Gesicht, tauchte plötzlich aus einem Nebenraum auf. »Was ist hier  –?« Noch bevor Kriss und Lian anhalten mussten, ging sie ächzend zu Boden.

Kriss schluckte. Umi war so schnell gewesen, dass sie ihn kaum gesehen hatte. Sie sprangen über die bewusstlose Frau hinweg. Am Ende der Halle konnten sie bereits eine Flügeltür sehen: »Prä-kiradianische Epoche« stand auf einem Messingschild darüber. Sie war nicht verschlossen.

Gerade, als sie hinter der Tür verschwanden, ertönte ein Scheppern in der Halle hinter ihnen. Die Wachen stürmten das Stockwerk!

»Umi«, keuchte Kriss. »Flieg los und lock sie irgendwo anders hin! Schaffst du das?«

Der Vogel pfiff bestätigend. »Viel Glück«, flüsterte sie, als er durch den Türspalt verschwand, den Lian ihm offenhielt.

»Da vorne!«

»Fangt das Vieh!«

Schritte wurden laut  – und entfernten sich wieder, doch ohne dass Kriss sich erleichtert fühlte. Sie wusste, wie flink Umi war. Aber es klang, als sei nun ein halbes Dutzend Wachen hinter ihm her. Würde er sie alle austricksen können?

»Er kriegt das schon hin«, sagte Lian, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Sag mir lieber, ob wir hier richtig sind.«

Kriss blickte sich um. Sie befanden sich in einer weiteren Halle, schmaler und länger als jene, die sie eben verlassen hatten. Auch hier gab es abgedeckte Ausstellungsstücke und Bilder an den Wänden sowie zurückgelassene Malerausrüstung. Sie erschrak, als sie den Mann sah, der sich unter einem Laken versteckte, keine fünf Schritte von ihnen entfernt. Aber es war kein Mensch, wie sie erkannte, als Lian den Stoff wegzog, sondern eine Statue aus Granit. Die Statue einer Frau. »Fürstin Parella die Liebreizende (3002-3089)« stand auf einer Plakette.

»Das ist die Falsche!« Langsam kam Kriss wieder zu Atem, aber die Seitenstiche blieben. »Da hinten ist noch eine!«

Das nächste Laken enthüllte das marmorne Standbild eines Eislöwen im Sprung. In der dürftigen Beleuchtung wirkte das Tier erschreckend lebendig.

»Was ist mit dem Ding da drüben?« Lian lief Kriss voran ans Ende der Halle, wo sich ein zwei Klafter großes Gebilde unter einem weiteren Laken versteckte. Als die Stoffmassen gefallen waren, blickte ein junger Mann in fantastischer Rüstung auf sie herab. Ganz aus schimmernder Bronze gegossen, stand er auf einem sternförmigen Sockel mit acht Zacken, sein Schwert erhoben, als wolle er eine Armee in die Schlacht führen. Der vorderste Zacken war länger als die anderen, eine Inschrift war darauf zu erkennen. »Ollon Monda«, stand dort, als wären weitere Erklärungen unnötig.

»Er ist es!«, rief Kriss. Gaslicht fing sich in den Bronzeaugen des Kriegers. Seinem Blick folgend drehte sie sich um und fand  …

Nichts. Keine zwei Schwerter, nur eine leere, frisch gestrichene Wand. Sie wandte sich wieder der Statue zu, verfolgte erneut deren Blickrichtung, mit dem gleichen Ergebnis. Ollon Monda, der letzte Krieger, starrte auf eine weiße Wand.

»Das kann nicht sein! ›Der letzte Krieger sieht durch zwei Schwerter‹! Es muss hier irgendetwas geben!«

Lian begann die Wand abzuklopfen. »Massiv.« Die Hände in die Hüften gestemmt, sah er nach oben. »Ich brauch ’ne Leiter, um an den Rest ranzukommen.«

Gemeinsam schoben sie eines der Malergerüste vor die Wand. Lian legte den erbeuteten Säbel ab und kraxelte die Holzkonstruktion hinauf. Während er den oberen Teil der Wand untersuchte, schlug Kriss das Herz bis zum Hals. »Nichts«, sagte Lian.

Kriss’ Gedanken rasten. »Vielleicht haben die Maler es übergestrichen. Vielleicht gab es dort vorher ein Wandgemälde, etwas in der Art!«

»Oder das is’ die falsche Statue. Schessk.« Lian setzte sich auf das Gerüst. »Gib mir mal den Säbel. Ich versuch’, die Farbe abzukratzen.«

Kriss ging in die Hocke und reichte ihm die Waffe. Sie hörte das Schaben der Klinge auf der Wand. Ihre Gedanken kehrten immer wieder zu Umi zurück. Ging es ihm gut? Hatten sich die Wachen von ihm täuschen lassen? Sie hatte das entsetzliche Gefühl, die Zeit liefe ihnen davon. Wenn sie noch länger warteten, würde keiner von ihnen dieses Gebäude freien Fußes wieder verlassen. Sie hatte keine Ahnung, welche Strafe die hestrianischen Gesetze für Einbrecher vorsahen. Aber vielleicht war es besser, wenn sie das nicht wusste.

Draußen tobte noch immer das Feuerwerk. Kriss sah zurück zur Statue und untersuchte erneut deren bedeutungslosen Blick. Es war eine schöne Arbeit, kein Zweifel. Der letzte Krieger sah aus, als könne er jeden Moment zum Leben erwachen und ihnen entgegen stolzieren  … Wie er sich wohl nach all den Jahren der Reglosigkeit fühlen würde?

»Natürlich!«, rief sie plötzlich aus.

»Was ›natürlich‹?« Lian hielt inne. Die Säbelklinge war weiß, wie mit Puder bestreut.

Kriss sah zu ihm auf. »Die Statue! Sie hat nicht immer hier gestanden!«

Lian kletterte von dem Gerüst. »Wo sonst?«

Kriss umrundete die Statue, auf der Suche nach weiteren Plaketten. Und sie fand eine. »Hör dir das an! ›Bronzestandbild von Hauptmann Ollon Monda, 4198 bis 4227. Letztes Mitglied des Ordens der Flammenklingen. Verteidigte während der Invasion der Ojaren die fürstliche Familie mit seinem Leben. Geschaffen von Hofbildhauer Merkolf Garwi im Jahre 4271 stand diese Statue bis zum Jahre 5044 am Mittelpunkt der Westpromenade.‹« Sie sah zu Lian, der stirnrunzelnd versuchte, die Zahlen nachzurechnen. Kriss nahm es ihm ab. »Sie haben ihn erst vor zwei Jahren ins Museum gestellt! Veribas konnte das nicht wissen! Er dachte, die Statue stünde immer noch an der Westpromenade!«

»Und da müssen wir jetzt hin?«

»Genau!« Kriss wandte sich der Statue zu. Mit den Zähnen zog sie sich die Handschuhe ab, dann kramte sie Papier und einen Kohlestift aus ihrer Gürteltasche und begann zu zeichnen. »Merk dir jedes Detail, alles kann wichtig sein!« Sie hatte gewusst, dass Veribas sie nicht an der Nase herumführen würde. Und sie war sicher, wenn sie den ursprünglichen Standort der Statue fanden, dann würden sie auch die mysteriösen ›zwei Schwerter‹ entdecken  – und schließlich ›das Haus des Schläfers‹, von dem der Rätselvers gesprochen hatte. Danach gab es nur noch einen Wegweiser bis nach Dalahan! Kriss wurde heiß und kalt bei dem Gedanken.

Nach ein paar geschickten Strichen glaubte sie, alles, was an dem Standbild wichtig sein konnte, festgehalten zu haben. »Nichts wie raus hier!« Sie steckte ihr Zeichenzeug ein und zog sich die Handschuhe wieder über.

Lian grinste. »Dein Wunsch is’ mir  –«

Ein Klopfen ging durch die Halle. Kriss stockte der Atem. Sie haben uns gefunden!

Es klopfte wieder. Lian dachte das Gleiche wie sie und schwang den Säbel. Aber das Geräusch war zu leise, fast schon zaghaft, um von den Wachen zu kommen.

»Umi!« Kriss lief zurück durch die Halle, gefolgt von Lian. Er öffnete vorsichtig die Tür, nur einen Spalt breit.

Da schwebte der kleine Kupfervogel herein und zwinkerte sie fröhlich an. Von den Wachleuten war kein Mucks zu hören. Kriss breitete die Arme aus und umschloss das mechanische Geschöpf. »Danke«, sagte sie und küsste sein Köpfchen. Umi klapperte tschilpend mit den Lidern.

»Noch sind wir hier nich’ raus«, erinnerte Lian die beiden. Sie ließen die Halle mit der prä-kiradianischen Kunst hinter sich, genau wie die bewusstlose Wächterin.

Kriss hoffte, dass es Umi gelungen war, die Museumswachen so weit wie möglich vom dritten Stockwerk fortzulocken  – und dem Seil aus Geisterseide, das dort lag. Sollten die Kerle das Fluggerät auf dem Dach finden, welchen Fluchtweg gab es dann noch? Das Gebäude war umzäunt und der Vorhof voller Wachen. Doch sie hatte Vertrauen in den kleinen Vogel.

»Keine Bewegung!« Ein Wächter trat unversehens aus einem Nebengang zu ihnen und schnitt ihnen den Weg ab. Er trug einen nach oben gezwirbelten Schnauzbart im Gesicht  – und in seiner Hand eine zweiläufige Pistole. »Sie sind hier!«, brüllte er. »Ich hab sie gef–!«

Noch bevor Kriss ihn abhalten konnte, raste Umi mit blitzenden Krallen auf den Mann zu.

»Nein!«, rief sie.

Der erste Schuss ließ die Fensterscheiben klirren; die Kugel verfehlte Umi und schlug in ein abgedecktes Bild an der Wand ein. Dann donnerte die Waffe erneut. Ein schreckliches Kreischen ertönte  – und verstummte mittendrin. Kupferfedern flogen in alle Richtungen.

Tränen brannten in Kriss’ Augen, als sie die Trümmer des Vogels auf den Boden rieseln sah. Sein Ælon-Herz lag dort in schillernden Splittern. Ein Hauch bunten Staubs entwich aus ihnen, als wäre es die Seele des winzigen Geschöpfs, die sich auflöste.

»Umi!« Sie bekam kaum mit, wie Lian mit einem Kampfschrei auf den Wächter losging. Mit einem Säbelstreich schleuderte er ihm die Pistole aus der Hand und trat ihm in den Bauch. Der Wächter torkelte zurück, gegen eine abgedeckte Vitrine. Glas klirrte, als er zusammen mit dem Schaukasten umkippte. Bevor er wieder auf die Beine kam, schmetterte Lian ihm die Handkante gegen den Hals. Der Mann sank leblos in sich zusammen, sein Bart baumelte herab.

Kriss hatte sich nach den Überresten des Vogel gebückt; heiße Tränen liefen über ihre Wange, als sie Umis Kopf sah und die blauen Glasaugen, die nun endgültig zersplittert waren. Sie begann, die Einzelteile aufzusammeln. Vielleicht konnte sie ihn wieder zusammensetzen! Ein neues Herz für ihn finden! Vielleicht konnte sie  –!

Lian packte sie am Oberarm und riss sie mit sich.

»Nein!«, rief sie. »Wir können ihn nicht einfach zurücklassen!«

»Er is’ hinüber«, sagte Lian; Kriss hasste ihn dafür. »Und das sind wir auch bald, wenn wir uns nich’ beeilen!«

Schon hörten sie Schritte. Auf diesem Stockwerk!

Sie rannten durch die Tür, die Lian vorhin noch versperrt hatte, zurück ins Treppenhaus und in das Stockwerk darüber. Lian trat die Tür auf, hob den Säbel  – sie waren allein. Sie liefen los, in den Saal unter der Kuppel.

Kriss spürte immer noch den Stich in ihrem Herzen. Die Expedition hatte das erste Opfer gefordert. Sie glaubte nicht, dass es das letzte gewesen war.

Lian kletterte ihr voraus, die Geisterseide hoch. Schließlich wickelte Kriss sich das Seil um beide Handschuhe, während Lian all seine Kraft anstrengte, sie hochzuziehen. Sie hörte ihn ächzen und keuchen, spürte, wie die Seide bis aufs Äußerste belastet wurde, und wünschte sich, sich irgendwie leichter machen zu können. Doch Lian verzichtete auf einen Kommentar über ihr Gewicht. Und das verwirrte sie.

Die Nacht bebte vor Lärm und Licht. Das Fluggerät stand unangetastet dort, wo sie es gelassen hatten. Kriss zog die Schutzbrille über, schulterte den federleichten Apparat und schnallte sich in den Harnisch. Lian kam zu ihr. Er warf den Säbel fort und machte sich ebenfalls fest. »Flieg!«, befahl er dem Gerät laut.

Als sie abhoben, kämpfte Kriss darum, ihr Abendessen bei sich zu behalten. Auf Insektenflügeln jagten sie zurück zur Windrose, die vor der Küste auf sie wartete.

Das Museum lag fast eine halbe Meile hinter ihnen, als das Fluggerät zu rucken und zu bocken begann.

»Was ist los?«, kreischte Kriss.

»Ich weiß nich’!«, gab Lian gleichermaßen panisch zurück. »Das Schesskding gehorcht mir nich’ mehr!«

Kriss sah den Grund: Die Speicherkristalle, die an den Harnisch montiert waren, hatten kaum noch Ladung. Die Ælon-Partikel, die sie umflirrten, waren gerade so zu erahnen.

Ein weiterer Ruck  – und sie verloren an Höhe.

»Korf! Wir müssen runter!«, schrie Lian gegen den brausenden Flugwind.

Kriss antwortete nicht. Sie betete nur.

Lian ließ den Flieger in einer großzügigen Spirale zu Boden gehen. Ein Boulevard voller Menschen lag direkt unter ihnen. Finger wurden nach oben gerissen, Leute sprengten in alle Richtungen.

»Halt dich fest!«, rief Lian und Kriss gehorchte. Der Flieger drehte sich um die eigene Achse und krachte auf eine Festtribüne, auf der eben noch eine Kapelle gespielt hatte.

Kriss’ Rücken traf auf etwas Hartes. Stöhnend schlug sie die Augen auf und begriff erst nach einem Moment, dass sie nicht tot war. Lian lag auf ihr, sein Gewicht drückte ihr fast die Luft ab. Sie hörte, wie er sich abschnallte und dann das Gleiche mit ihr tat.

»Kriss! Alles in Ordnung?«

Sie ächzte ein »geht schon«. Sichtlich erleichtert streckte Lian ihr die Hand entgegen. Er half ihr auf und umarmte sie. »Dem Weltengeist sei Dank!«, sagte er lachend.

Kriss spürte Flügel in ihrem Bauch flattern. Sie war nicht bereit, sich aus der Umarmung zu lösen, aber sie bemerkte die Blicke der Menschen, die sich der Tribüne näherten und mit maskierten Gesichtern zu ihnen starrten.

Lian verneigte sich vor der Menge. »Danke, danke, danke! Ihr wart ’n wunderbares Publikum!«

Keiner wusste, was er meinte. Jemand fing zögernd an zu applaudieren. Andere stimmten mit ein.

»Soldaten!«, flüsterte Kriss, als sie auf der anderen Seite des Boulevards schwarze Barette zwischen den Masken sah. Lian hielt ihre Hand; sie sprangen von der Tribüne und tauchten in der Masse unter. Noch bevor der erste Soldat den gestürzten Flieger erreichte, waren sie verschwunden.

»Er hat ihn einfach erschossen, Lian!«, rief Kriss, als sie zur Westpromenade liefen.

»Ich weiß«, gab er zurück, ohne sich umzudrehen. »Ich freu mich auch nich’ drüber. Aber er war ’ne Maschine, Kriss, kein Mensch!«

Ja, das wusste sie. Aber es wurde dadurch nicht leichter. Umi war vom ersten Tag der Expedition an bei ihnen gewesen. Er hatte ihnen geholfen, Ruhndors Leuten zu entkommen und gegen die Mörderechse zu bestehen; er hatte sie getröstet, wenn sie Zweifel hatte. Sich mit ihr gefreut. Kriss konnte sich nicht vorstellen, wie der Rest der Reise ohne ihn werden würde.

Bürger hatten ihnen den Weg zur Promenade beschrieben. Kriss und Lian hatten die schwarze Kleidung, Schutzbrillen und Gürteltaschen mit ihrem Diebeswerkzeug in einer Seitenstraße zurückgelassen. Darunter trugen sie ihre gewöhnliche, weniger auffällige Kleidung. (Auch wenn auf dem Fest der Farben jeder aus der Menge stach, der nicht maskiert war.)

Die Soldaten hatten sie abhängen können. Lian hatte vorgeschlagen, zum Schiff zurückzukehren, aber Kriss hatte darauf gedrängt, erst den früheren Standort der Statue aufzusuchen, falls Soldaten und Gendarmen ihnen später keine Gelegenheit mehr dazu gaben, in die Stadt zurückzukehren.

Die Promenade über den Kais war weitgehend verlassen. Von den wenigen Menschen, die es um diese Zeit hierher verschlagen hatte, schienen die meisten Liebespaare zu sein, die Hand in Hand über das mit Goldmöwendreck gesprenkelte Pflaster schlenderten. Das Feuerwerk hatte merklich an Kraft abgenommen; bald würde es ganz erlöschen.

Kriss und Lian fanden ihr Ziel ohne Probleme: einen größeren Platz mit einer breiten Balustrade an der dem Meer zugewandten Seite. Erwartungsgemäß war er völlig verlassen. Doch im Laternenlicht erkannte man selbst von Weitem den Punkt, an dem früher Ollon Mondas Standbild aufgebaut gewesen war, ein achtfach gezackter Stern, heller als das Pflaster ringsum.

Lian stellte sich darauf und ließ den Blick kreisen. »Schön und gut, aber woher wissen wir jetzt, wohin er geguckt hat?«

Kriss zog ihre Skizze der Statue aus der Hosentasche. »Ein Zacken des Sockels war länger als die anderen. Er hat in die gleiche Richtung gezeigt, wie sein Blick. Hier.« Sie deutete auf die Stelle im Pflaster. Lian kniff ein Auge zusammen und richtete den Zeigefinger auf die Spitze des verlängerten Zackens, dann hob er ihn zum Horizont. Ein breites Grinsen erschien in seinem Gesicht. »Ich seh’ was, das du nich’ siehst.«

Kriss stellte sich direkt neben ihn  – so dicht, dass sie seine Haut riechen konnte  – und folgte seiner Deutung.

Dort draußen, weit vor der Küste, beschien das doppelte Mondlicht graue Klippen, die sich aus dem Wasser erhoben. Es mochten gut ein Dutzend sein; keiner der Felsen ragte höher als ein Klafter über die Wellen.

Bis auf zwei, die sich wie lange Dornen den Sternen entgegenspitzten. Dornen  – oder Schwerter.

Es kam einfach über sie. Kriss schlang die Arme um Lian  – und küsste ihn auf die Wange. Er beschwerte sich nicht darüber. »Jetzt fehlt nur noch ein Hinweis!«, jubelte sie. Für einen Moment konnte sie sogar vergessen, was mit Umi geschehen war. »Wir haben es fast geschafft, Lian!«

»Hab’ nie dran gezweifelt«, erklärte er lächelnd.

Kriss musste sich dazu zwingen, ruhig zu bleiben. Sie zog den Kompass aus der Gürteltasche, hielt ihn vor sich und sah direkt zwischen den beiden Klippen hindurch. »Richtung Nord-Nordwest«, meldete sie.

»Äh, Kriss«, sagte Lian hinter ihr.

Sie ließ den Kompass immer noch nicht sinken. »Jetzt brauchen wir nur noch eine Landkarte und ziehen dann eine Linie von hier bis  –!«

»Kriss«, wiederholte Lian, seltsam tonlos.

»Was  –?« Sie drehte sich um. »Oh«, sagte sie, als sie erkannte, was er ihr hatte sagen wollen.

Soldaten kamen von allen Seiten. Eine halbe Armee richtete ihre Musketen auf Lian und Kriss.

»Im Namen von Fürstin Jellisande«, rief ein Hauptmann, »steht ihr hiermit unter Arrest! Nehmt die Hände hoch und ergebt euch! Widerstand ist zwecklos!«


Futter für die Lavawürmer

»Was?«, rief Kriss aus. »W-Wieso? Wie lautet die Anklage?« Der Einbruch! Sie wissen davon!

»Ihr werdet mit uns kommen«, sagte der Hauptmann.

»Und ich will wissen, wieso!«

Er gab keine Antwort. Auf einen Wink von ihm traten Soldaten vor. Kriss sah, wie Lian die Muskeln anspannte. Aber letztlich schien ihm klar zu sein, dass sie ihn durchlöchern würden, wenn er auch nur falsch blinzelte. Also wehrte er sich nicht, als die Soldaten sie nach Waffen abtasteten. Trotzdem: Wenn Blicke töten könnten, dachte Kriss.

»Ihr macht einen Fehler!«, erklärte sie dem Hauptmann, als man sie beide in Ketten legte. Es überraschte sie, wie gut sie ihre Stimme unter Kontrolle hatte. »Wir sind milorianische Bürger und unsere Botschaft weiß, dass wir hier sind!« Es war ziemlich schlecht gelogen, das wusste sie.

»Erzählt das jemandem, den es interessiert.« Auf eine Handbewegung des Hauptmanns wurden sie abgeführt.

Eine schwarze Kutsche, überdacht und mit Gitterstäben vor den Fenstern, stand bereit. Die beiden Stelzer, die ihr vorgespannt waren, klapperten unruhig mit den Hufen auf dem Pflaster.

»Rein da und Maul halten!«, befahl eine Soldatin. Kriss und Lian gehorchten. Die Kutschtür wurde geschlossen und verriegelt. Sie fuhren los.

»Tja, man soll den Tag halt nich’ vor dem Abend loben.« Lian verzog humorlos die Mundwinkel.

»Sie haben nichts vom Museum gesagt«, flüsterte Kriss verwirrt. »Aber wenn sie nichts davon wissen, warum sollten sie uns festnehmen?« Ihr Herzschlag wollte sich nicht beruhigen. Was warf man ihnen vor? Was würden sie mit ihnen machen? Wo brachte man sie hin? »Vielleicht ist es nur ein Missverständnis!«

»Klar«, sagte Lian. »Sicher woll’n sie uns nur zum Tee einladen.«

»Das ist nicht witzig!«

»Meinst du, das wüsst’ ich nich’?«, schnappte er. Kriss zuckte zusammen.

»Der Kapitän wird nach uns suchen.« Sie sah durch das vergitterte Fenster aufs Meer, konnte jedoch die Windrose nirgends ausmachen. »Vielleicht kann er uns helfen  …«

Die Kutsche ließ die Stadt hinter sich und folgte einer Landstraße nach Westen. In der Ferne erkannte Kriss die fantastischen Türme des Fürstenpalastes; weiße und silberne Mauern strahlten im Mondlicht. Wieso bringen sie uns hierher?

Auf einem Innenhof öffneten die Soldaten die Kutsche und bedeuteten ihnen mit vorgehaltenen Musketen, auszusteigen. Kriss und Lian taten, wie ihnen geheißen. Man führte sie zu einem dampfbetriebenen Aufzug; Kriss’ drehte es den Magen um, als die hölzerne Kiste plötzlich in die Höhe schoss.

Sie wurden in ein Zimmer mit Dielen aus Bernsteinholz und stuckverzierten Wänden gebracht. Die Wachen verteilten sich im Raum, ohne ihre Musketen zu senken, während vergangene Herrscher mit strengen Mienen von goldgerahmten Gemälden auf sie herabsahen. Die umstehenden Möbel  – ein Sofa und mehrere Sessel um einen Tisch  – sahen zu teuer aus, um benutzt zu werden, aber man hatte den Gefangenen ohnehin keinen Sitzplatz angeboten.

»Und jetzt?«, fragte Lian.

Kriss erschrak, als ein Schmetterhorn geblasen wurde. Ein Diener mit weiß gepuderter Perücke erschien an der Tür und hämmerte mit einem Zeremonienstab auf den Boden. »Ihre Durchlaucht, Fürstin Jellisande IV., Tochter des Hauses Mellramon, Herrscherin von Hestria und Verteidigerin des Glaubens, Licht ihrer Untertanen, Geißel ihrer Feinde!«

Eine junge Frau trat ein, keine drei Jahre älter als Kriss. Sie trug ein Kleid, bestickt mit weißen Daunen, um den schlanken Körper und Perlenketten im Haar. Ihr hübsches Gesicht war marmorbleich geschminkt, mit schillernden Schleifenmustern um die Mandelaugen. Sie bewegte sich, als gehörte ihr nicht nur das Fürstentum, sondern das ganze Universum.

Ihr Begleiter schien einiges zu ihrer Selbstsicherheit beizutragen, denn an ihrer Seite schritt ein ausgewachsener Eislöwe. Sein dichter Pelz und die stattliche Mähne hatten die Farbe von frisch gefallenem Schnee und seine Augen funkelten rot wie geschliffener Karneol, als sie Kriss und Lian ansahen.

Fürstin und Eislöwe gingen an den Gefangenen vorbei, als würden sie gar nicht existieren. Jellisande IV. ließ sich auf dem Sofa vor ihnen nieder und schlug die langen Beine übereinander. Ihre Hände steckten in Abendhandschuhen aus weißer Spitze. Mit der Linken öffnete sie einen Seidenfächer, während sie mit der Rechten die Mähne ihrer Schoßbestie streichelte. Erst jetzt schien sie Kriss und Lian wahrzunehmen und musterte beide mit süffisantem Lächeln. »Ich bekomme normalerweise selten Besuch zu dieser Zeit«, sagte sie und Lian prustete fast los, als er das deutliche Lispeln der Herrscherin hörte. Ihm verging das Lachen sofort, als der Eislöwe die schrecklichen Zähne bleckte.

»Euer Durchlaucht!« Kriss bekam gerade so einen Knicks hin, wobei ihre Ketten rasselten. »Verzeiht, dass man Euch mit unserer Anwesenheit belästigt! Es handelt sich ganz sicher um ein Verseh–!«

»Oh«, die junge Fürstin lächelte mit einer deutlichen Zahnlücke, »ich konnte dank des Feuerwerks ohnehin nicht schlafen. Daher dachte ich, ich sehe mir persönlich an, was meine Spionjäger da aufgegriffen haben.«

»Spionjäger?«

»Das sagte ich.« Dass ssagte ich.

Kriss lächelte nervös. »Euer Durchlaucht, ich bitte vielmals um Verzeihung, aber wir sind keine Spione!«

»Euer Akzent.« Die Fürstin fächelte sich Luft zu. »Milorianisch, nicht wahr?«

»Ja, Durchlaucht«, sagte Kriss. Lian nickte nur mit grimmiger Miene.

»Natürlich.« Ihre Gastgeberin schien nichts anderes erwartet zu haben. Das alles erheiterte sie offenbar sehr. »Und was seid Ihr, wenn keine Spione?«

»Forscher, Euer Durchlaucht!« Kriss verneigte sich sicherheitshalber. Warum konnte ihr nicht endlich jemand die Fesseln abnehmen? »Wir befinden uns auf einer Expedition und haben in Eurem schönen Land nur kurz Halt gemacht.«

»Forscher? Was, in einer Schulklasse?«

»Witzig«, murmelte Lian. Kriss mahnte ihn mit einem Blick, still zu sein.

»Nein, Durchlaucht«, sagte sie. »Ich bin Doktor Krisstenja Odwin, Dozentin für Archäologie und Frühe Geschichte an der Königlichen Universität von Tamalea. Und dies ist mein  … Kollege, Lian Berris.«

Lian nickte knapp. »Angenehm.«

»Nein, wie drollig!« Die Fürstin klatschte in die Hände. »Es hat den Anschein, König Bekkards Geheimdienstleute werden immer kreativer«, sagte sie zu dem nächsten ihrer Soldaten.

»Euer Durchlaucht?« Kriss runzelte die Stirn.

»Ihr meint doch nicht ernsthaft, dass ich Euch auch nur ein Wort glaube?« Der Eislöwe schnurrte, als sein Frauchen ihn hinter dem Ohr kraulte. »Einer meiner Agenten hat Euch belauscht. Er sagte, Ihr wäret auf der Suche nach einer Waffe für einen Eurer Generäle. Leider hat er Euch in dem Gewimmel auf meinen Straßen verloren, aber er hat Eure Beschreibung weitergegeben.«

»E-Er muss sich verhört haben, Euer Durchlaucht! Wir suchen keine Waffe! Wir sind auf der Suche nach  …« Sollte sie es sagen? Vielleicht kamen sie mit der Wahrheit am weitesten. »Nach der Insel Dalahan!«

»Dalahan? Dieses alte Märchen? Großer Weltengeist, diese Geschichte ist fast verrückt genug, um wahr zu sein.«

»Sie ist wahr, Durchlaucht! Ich weiß, ich bin noch sehr jung für jemanden meiner Profession, aber ich bitte Euch, nehmt Kontakt mit Professor Alrik Dawalus an der Universität von Tamalea auf, oder mit der Finanzierin unserer Reise, Baronin Nejana Gellos! Sie werden Euch alles bestätigen, was ich sage!«

»Da habe ich keinen Zweifel, Doktor.« Die Fürstin zeigte wieder ihre Zahnlücke. Der Eislöwe neben dem Sofa gähnte mit weit aufgerissenem Maul.

»Durchlaucht«, mischte sich Lian mit lockerem Ton ein, »jetzt mal im Ernst, glaubt Ihr, der Geheimdienst des Königs beschäftigt Minderjährige als Spione?«

»Natürlich.«

Für einen Moment stand Lian mit offenem Mund da, wie ein Tigerkarpfen an Land.

»Aber wenn wir Spione wären«, setzte Kriss an, »wäre es dann nicht klüger von uns, uns als einfache Reisende auszugeben, anstatt als Forscher? Es wäre viel  … plausibler, findet Ihr nicht auch?«

»Wenn ich ein Spion wäre«, sagte die Fürstin, »würde ich genau so etwas antworten.« Sie richtete drohend den Fächer auf Kriss. »Ich gebe Euch hier und jetzt die Gelegenheit, ein Geständnis abzulegen. Was ist diese Waffe, nach der Ihr sucht? Und wo befindet sie sich?«

»Es gibt keine Waffe, Durchlaucht!«

Die Fürstin klappte den Fächer zusammen. »Ihr beginnt, mich zu langweilen.« Der Eislöwe knurrte. Seine Karneolaugen funkelten.

Kriss’ Herz sank in die Tiefe. »Das tut mir leid, Durchlaucht!« Warum hörst du mir nicht zu, du angepinseltes Biest? »Aber alles, was ich Euch sage, ist die Wahrheit! Wir sind keine Spione!«

Die Fürstin sah zu dem besonders finster dreinschauenden Gemälde eines bärtigen Mannes mit einer Unmenge Orden auf der Brust. »Mein Vater  – möge seine Seele in den Lichtlanden Frieden finden!  – hat nach dem Großen Feuer hart gekämpft, Hestria wieder zu seiner alten Größe zurückzuführen. Unseres ist eines der reichsten Länder der Welt, ungeachtet seiner Größe. Wir wissen, dass unsere Feinde trotz des Waffenstillstands alles daran setzen, uns von innen heraus zu zerstören. Ihr seid nicht die einzigen Spione, die sich innerhalb unserer Grenzen herumtreiben. Aber unsere Geheimpolizei ist die tüchtigste von allen. Und sie kennt Mittel und Wege, Euch zum Reden zu bringen.« Die Fürstin wandte sich gelangweilt an ihre Soldaten. »Schafft sie in den Turm. Sie kriegen eine Nacht Bedenkzeit. Danach sollen sie nach allen Regeln der Kunst verhört werden.«

Die Soldaten packten die beiden Milorianer. »Nehmt eure schesskverdammten Hände weg!«, fauchte Lian und schlug mit gefesselten Händen um sich, bis man seine Arme packte und ihn ruhigstellte.

»Durchlaucht, ich bitte Euch  –!« Kriss hielt ungewollt inne, als einer der Soldaten seiner Herrscherin etwas ins Ohr flüsterte. Ein interessierter Ausdruck erschien auf der Miene der Fürstin. »In der Tat?«, fragte sie den Mann und lächelte. »Ich wurde soeben informiert, Doktor, dass wir vor drei Jahren, zur Regentschaft meines Vaters, Besuch von einigen Eurer Landsleute hatten, die sich ebenfalls als Forscher ausgaben. Archäologen, um genau zu sein. Unter ihnen befand sich ebenfalls jemand mit dem Namen Odwin.«

Für einen Moment vergaß Kriss zu atmen. »Brialla Odwin?«

Die Fürstin sah zu dem Soldaten. Er nickte. »Es hat den Anschein.«

»Das ist meine Mutter, Durchlaucht!«

»Ach wirklich?«

»Was ist mit ihr passiert? Bitte sagt es mir!«

»Nun, was glaubt Ihr? Sie wurde wegen Spionage festgenommen. Genau wie die anderen.«

»Nein!«, keuchte Kriss. »Was habt Ihr mit ihr gemacht?«

»Bleibt weiter so starrsinnig und Ihr werdet es bald am eigenen Leib erfahren«, versprach die Fürstin, nun wieder mit dem lückenhaften Lächeln, das Kriss so sehr hasste. »Gute Nacht, Doktor. Danke für die amüsante Abendunterhaltung.«

Die Soldaten schleiften sie hinaus. Kriss wehrte sich nach Leibeskräften. »Was habt Ihr mit ihr gemacht? Sagt es mir! Was habt Ihr mit ihr gemacht?«

Doch Fürstin Jellisandes Aufmerksamkeit galt allein ihrem schrecklichen Schoßtier.

Ein kleines Luftschiff landete im Innenhof des Palastes. Die Soldaten drängten sie an Bord und befestigten ihre Ketten an der Wand einer Zelle. Mit dröhnenden Luftschrauben flog die Maschine weiter landeinwärts.

Sie kann nicht tot sein!, dachte Kriss mit zugeschnürter Kehle. Sie darf nicht tot sein!

Sie sah zu Lian. Bedauern lag in seinem Blick. Sie schloss die Augen. Tränen rannen über ihre Wangen.

Jenseits des vergitterten Bullauges wichen die Felder Hestrias einer kargen Berggegend, grau und schrundig, so leblos wie die Ebene der Toten, die sie auf dem Weg ins Fürstentum überflogen hatten. Schon von Weitem sah Kriss den Turm.

Er war ein spindeldürres Gebäude, fast die Karikatur eines Turms. Schwarzschnäbel und Meckerkrähen umkreisten sein spitzes Dach. Kriss bildete sich ein, das Bauwerk im Wind schwanken zu sehen.

Rötliches Licht badete das Gemäuer. Doch es stammte nicht vom Roten Mond, sondern von dem See aus Lava, über den sich der Turm erhob. Einen Moment lang glaubte Kriss zu sehen, wie sich ein schwarzer Schemen durch die brodelnde und blubbernde Masse schlängelte.

Ein langer Steg wurde aus dem obersten Stockwerk ausgefahren. Männer in farblosen Tuniken kamen aus dem Inneren des Turms, um die Ankertaue des Luftschiffs aufzufangen.

»Bewegt euch!« Mit den Enden ihrer Musketen stießen die Soldaten Kriss und Lian aus dem Schiff. Als sie auf den Steg traten, blies ihnen heiße Luft wie aus einem Backofen durch das Haar; sie roch nach verbranntem Stein und Schwefel. Kriss wusste, wenn sie jetzt nach unten sah, würde sie vor Panik zu Eis erstarren, also richtete sie den Blick stur geradeaus, zu dem Torbogen, unter dem ein fetter Mann wartete und sich mit der fleischigen Hand über die Glatze strich. Seine Kopfhaut war fleckig vor Ausschlägen und Pusteln.

»Neuer Zuwachs für Euch, Direktor«, meldete ein Soldat. »Zwei milorianische Spione.«

»Was?«, grunzte der fette Mann. Er wischte sich die Hautschuppen von den Händen. »Diese Kinder?«

»Sie gehören Euch. Ihre Durchlaucht wünscht die übliche Behandlung für ihresgleichen.«

»Mit Vergnügen.« Der Direktor beugte sich vor und fasste nach Kriss’ Kinn. Sie erwiderte tapfer seinen Blick aus trüben Schlitzaugen, während ihr fauler Atem ins Gesicht wehte. »Willkommen in unserem bescheidenen Anwesen, junge Herrschaften! Macht’s Euch gemütlich. Wir haben zwar nur wenig Platz, aber dafür jede Menge Gesellschaft! Ich verspreche, unser Personal wird Euch jeden Wunsch von den Augen ablesen. Auch wenn’s nichts unternehmen wird, ihn zu erfüllen!« Sein Bauch bebte vor Lachen. Lians Miene verriet Kriss, dass er mit dem Gedanken spielte, sich loszureißen und den fetten Mann über den Steg zu werfen, hinab in die Lava. Sie betete, dass er nichts Unüberlegtes tat.

»Rein da!«

Man zwang sie ins Innere des Turms. Wimmern und Wehklagen schlugen ihnen entgegen. Verzweiflung legte sich wie eine Würgekette um Kriss’ Hals, als sie einer engen Wendeltreppe aus schwitzendem Stein folgten. Hier drinnen war es unerträglich heiß und es stank nach Fäkalien, Blut und Erbrochenem. Zwei Wärter kamen ihnen entgegen. Zwischen sich trugen sie eine bewusstlose Frau, bis zum Skelett abgemagert.

»Futter für die Lavawürmer«, erklärte der fette Direktor fröhlich, während er ihnen voranschritt. »Obwohl, viel ist nicht mehr dran  …«

Kriss hatte das Gefühl, in einem Albtraum gefangen zu sein. »Das ist barbarisch!«

»Spart aber die Beerdigung.« Der Direktor hob im Weitergehen den Finger. »Falls Ihr Fluchtpläne hegt, schlagt Euch das aus Euren hübschen Köpfen. Selbst wenn Ihr es aus den Zellen schaffen solltet, haben meine Leute Euch in Windeseile gefasst. Und für den Fall, dass Ihr dran denkt, den langen Weg nach unten zu nehmen, nun, die Lava ist sehr heiß. Und die Kristalle, die sie am Kochen halten, sind erst in zwanzig, dreißig Jahren ausgebrannt. Aber irgendwas sagt mir, dass keiner von Euch solange durchhalten wird.«

Er schloss eine gusseiserne Gittertür auf. Dahinter gab es einen Gang und links und rechts davon jeweils drei leere Zellen. Eine einsame Gaslampe flackerte an der Wand; Kriss spürte, wie der Wind gegen den Turm drückte.

Man entfernte ihnen die Ketten von den Handgelenken und sperrte sie ein, jeden in eine andere Zelle.

»Ich wünsche eine gute Nacht!« Der Direktor jaulte vor Lachen. Die Tür fiel mit einem endgültigen Knall hinter ihm ins Schloss.

Kriss’ Beine gaben nach. Sie fiel auf eine Holzbank, mit dem Rücken gegen den warmen Stein und rang mit den Tränen, als sie sich vorstellte, dass Bria die letzten Tage ihres Lebens in diesem Kerker verbracht hatte. Dass alle Hoffnung, ihre Mutter jemals wiederzusehen, vergebens gewesen war; dass sie sie verloren hatte, genau wie ihren Vater.

Aber die Fürstin hat nicht gesagt, dass sie tot ist! Vielleicht ist sie noch hier, in diesem Turm!

Das Atmen fiel ihr immer schwerer. Wenn Bria hier war, dann musste sie sie finden und wenn es nur dazu reichte, sich von ihr zu verabschieden. Sie musste hier raus. Aber wie?

Neben der Bank gab es ein winziges Fenster, kaum so breit wie ihre Hand. Trotz der Gitterstäbe konnte Kriss bis hinab auf den Lavasee blicken und zum ersten Mal sah sie sie ganz deutlich: Würmer aus schwarzem Metall, so dick wie einige Bäume des Smaragdwalds. Augenlose Kreaturen mit runden Mäulern, die aus dem Magma hervorschossen und nach den Vögeln schnappten, die den Turm umkreisten, um anschließend wieder in die flüssige Glut einzutauchen.

Kriss schluckte, die Zunge klebte ihr fast am Gaumen fest. Der Durst war schlimmer als der Hunger, der in ihr brannte. Schweiß lief ihr aus jeder Pore. Doch trotz ihrer Erschöpfung stand sie auf und ging in der Zelle auf und ab, auf und ab. Vorbei an dem stinkenden Loch, das anscheinend für ihre Notdurft vorgesehen war (mit einem Stapel groben Papiers daneben, dessen Zweck eindeutig war). Spinnweben hingen in den Ecken. Jemand hatte  – mit einer Münze vielleicht oder seinen bloßen Fingernägeln  – Flüche in den Stein geritzt. Staub und Steinsplitter der Arbeit lagen noch auf dem Boden.

Die Gitterstäbe waren massiv und kalt in ihren Händen und so sehr sie auch daran rüttelte, sie gaben keinen Deut nach. Der Abstand zwischen ihnen war gerade groß genug, dass sie ihren halben Arm durchstrecken konnte.

Wenn Umi nur bei ihnen wäre. Er wäre den Soldaten bestimmt entkommen und ihnen bis zum Gefängnis gefolgt. Dann hätte er sich durch das Guckloch und die Gitterstäbe gezwängt und ihnen einen Schlüssel gebracht. Wieder sah Kriss die Überreste des Vogels vor sich  – Fetzen aus Metall und Kristallsplitter. Es schnürte ihr die Kehle zu.

»Wir müssen hier raus.«

»Wenn du mir sagst, wie, gerne.« Lian lag auf der Bank in der gegenüberliegenden Zelle und hatte die Hände unter den Kopf gelegt. Kriss sah, wie sehr es ihn quälte, hier eingesperrt zu sein.

»Der Kapitän wird seine Leute ausschicken, wenn er nichts von uns hört!« Sie rieb sich die wunden Handgelenke. »Sie werden rauskriegen, dass man uns hierher gebracht hat und  –«

»Bisses soweit is’, haben sie uns längst schon zum Verhör gezerrt.« Lians Stimme klang so hart wie der Stein um sie herum. »Und selbst wenn wir denen erzählen, was sie hör’n wollen, meinst du, die lassen uns danach laufen? Wenn wir Glück haben, werfen sie uns den Würmern zum Fraß vor. Und bis andere Hilfe eintrifft, isses auch längst zu spät«, murmelte er.

Kriss horchte auf. »Was meinst du damit: ›andere Hilfe‹?«

»Na, irgendwer halt!« Er trat gegen die Wand. »Von alleine kommen wir hier ganz bestimmt nich’ raus! Nich’ mit den ganzen Wachen oder diesen schesskverdammten Viechern da draußen.«

Sie umklammerte die Gitterstäbe. »Heißt das  … du willst aufgeben? Ausgerechnet du?«

Er gab keine Antwort.

»Ich dachte, deine Freiheit wäre dir wichtig  …!«

»Is’ sie auch! Wichtiger als alles andere! Aber wie sollen wir abhauen, ohne Schlüssel, ohne Waffen, ohne Schiff?« Lian schwang sich in Sitzposition. Sein Blick erschrak Kriss. So hoffnungslos hatte sie ihn noch nie gesehen.

»Wir müssen uns eben was einfallen lassen!«, beharrte sie verzweifelt.

»Sag Bescheid, wenn du ’ne Erleuchtung hattest.« Er legte sich wieder auf die Bank, den Unterarm über seinen Augen.

»Meine Mutter ist vielleicht hier, Lian.«

»Nach drei Jahren? Verlass dich nich’ drauf.«

»Aber es besteht die Chance  –!«

»Korf! Wenn sie jemals hier war, dann haben die Würmer sie längst verdaut!«

»Vielleicht ist sie ihnen entkommen!«

»Ja. Vielleicht is’ sie einfach durch die Wand gelaufen und weggeflogen. Wach auf, Kriss! Sie is’ genauso tot wie wir!« Sie sah seine Augen glitzern.

Auch wenn sie mit aller Macht dagegen ankämpfte, fing Kriss an zu weinen, leise und mit den Händen vor dem Gesicht.

Falls es ihm leidtat, dann sagte Lian nichts. Und sie verachtete ihn dafür, noch mehr als die Leute, die sie hier eingesperrt hatten; verachtete ihn dafür, dass er plötzlich den Mut verlor und sie mit ihrer Verzweiflung alleine ließ. Gerade jetzt, wo sie ihn brauchte.

Eine lange Zeit verging in Schweigen. Kriss hörte nur das Wimmern der anderen Gefangenen jenseits der Tür, das Wüten der Monster unten  – und ihr eigenes Schluchzen.

»Kriss«, sagte Lian irgendwann. Sie antwortete nicht. »Kriss, entschuldige.«

Sie nahm die Hände vom Gesicht.

»Ich hab’s nich’ so gemeint. Du hast recht, es kann sein, dass sie entkommen is’.« Auch wenn er nicht klang, als würde er wirklich daran glauben, war sein Blick mitfühlend. »Deine Mutter«, sagte er. »Willst du mir von ihr erzählen?«

»Wozu?«, fragte sie kühl und wischte sich die tränennassen Hände an der Hose ab.

»Weil’s mich interessiert«, sagte er mit einem hilflosen Achselzucken und fummelte an seinen Schnürsenkeln herum. »Wie war sie so?«

»Nicht war«, betonte Kriss und wünschte sich, sie würde überzeugender klingen. »Ist.«

»Wie is’ sie so?«, verbesserte sich Lian.

Kriss lehnte sich zurück, während die Erinnerungen auf sie einschlugen wie die Brandung bei Sturm. Die samtig-dunkle Stimme ihrer Mutter, schön wie eine Sommernacht, mit der sie alle Studenten im Lesesaal fesseln konnte. Wie Bria sie immer »Krisstenja« genannt hatte, wenn sie wegen irgendetwas wütend war. Wie sie manchmal mit Alrik zusammen Pfeife geraucht hatte und Kriss, als sie noch jünger gewesen war, das für undamenhaft gehalten hatte. Die kleinen, hellen Sprenkel in Brias Augen; die dünne Brille auf ihrer Nase, die ständig verschmiert war, so oft sie sie auch putzte.

Kriss ertrank im Damals; dachte daran, wie Bria ihr die Märchen von Dalahan vorgelesen und die Liebe zu alten Kulturen und Sprachen in ihrer Tochter geweckt hatte. Wie sie sie in den Arm genommen hatte, wenn Kriss sich von den Kindern ihres Alters ausgestoßen fühlte. Wie sie ihr Mut gegeben hatte und Trost gespendet, als klar geworden war, dass Timos nicht aus dem Krieg zurückkehren würde.

»Sie ist meine Lehrerin und meine älteste Freundin, Lian. Außer ihr und Alrik habe ich niemanden mehr. Und ich kann mir nicht vorstellen, wie die Welt sein wird, wenn sie wirklich für immer fort ist  …«

Er sagte nichts. Aber sie sah, dass er verstand.

Kriss schüttelte den Kopf; sie wollte nicht, dass er sie weinen sah. Sie rieb sich die Augen, doch durch ihre staubigen Finger wurden sie nur noch mehr gereizt und  –

Sie hielt inne und sah ihre Hände an. Blickte zu dem Staub auf dem Boden. Zu den Papieren neben dem stinkenden Loch. Zu Lians Schnürsenkeln.

Und plötzlich war da ein Plan.

Ihr Gesichtsausdruck musste sie verraten haben, denn Lian fragte halb hoffnungsvoll, halb misstrauisch: »Was hast du vor?«

Und sie erzählte es ihm, so leise sie konnte, da sie fürchtete, jenseits der Tür könnte ihnen jemand zuhören. Lian starrte sie nur an. Ob er es für Irrsinn hielt oder für eine gute Idee, war nicht zu erkennen.

»Was haben wir zu verlieren?«, fragte Kriss, plötzlich von neuer Kraft erfüllt.

Eine lange Zeit lang rieb sich Lian das Kinn. Dann erschien sein altbekanntes Grinsen: »Versuchen wir’s!«

Kriss strahlte. Das war der Lian, den sie kannte.

Sie brauchten nicht lange, sich vorzubereiten. Als es soweit war, schrie Kriss aus vollen Lungen: »Wärter! He, Wärter!«

Ein Riegel schnappte auf, die Tür öffnete sich knarrend. Ein massiger Kerl mit Knollennase trat ein und zog einen Knüppel vom Gürtel seiner Tunika. »Was soll das Geplärre?«, bellte er und baute sich im Gang zwischen den Zellen auf. Unerreichbar für sie beide.

»Ich will gestehen«, erklärte Kriss.

»Glaubt ihr kein Wort!«, schrie Lian.

»Halt dein Maul!« Die Gitterstäbe sangen, als der Wärter dagegen schlug.

Lian schreckte zurück, aber er zeterte weiter: »Alles Lüge! Die Zunge soll ihr verfaulen!«

Kriss sagte etwas, doch es war zu leise, als dass der Wärter sie über Lians Gekreische hören konnte. Er kam näher, mit dem Knüppel drohend. »Was war das?«, fragte er.

»Das!«, sagte sie und hielt blitzschnell das gerollte Papier an den Mund. Der Wächter jaulte auf, als ihm feiner Staub in die Augen blies. Er stolperte zurück. Wild um sich schlagend prallte er mit dem Rücken gegen Lians Zelle.

Dieser reagierte sofort. Seine Hände schossen zwischen den Gitterstäben hindurch, trafen sich über dem Kehlkopf des Wärters und schlangen ihm den Schnürsenkel um den Hals. Lian zog und das Jaulen des Mannes wurde zu einem erstickten Röcheln. Er ließ den Knüppel fallen und versuchte, seine Finger unter die Würgeschlinge zu krallen. Vergeblich. Kriss konnte kaum hinsehen. Ihr Blick ging immer wieder zur Tür, die nach dem Eintreten des Wärters zugefallen war. Hatte sie jemand gehört?

»Keinen Mucks«, zischte Lian, während er den Schnürsenkel an die Gitterstäbe knotete. »Oder du bist tot!«

Der Wärter röchelte nur mit rot angelaufenem Gesicht. Lian griff durch die Stäbe nach dem Schlüssel am Gürtel des Mannes. Er befreite erst sich, dann eilte er zu Kriss’ Zelle. Sie staunte ein weiteres Mal über sein Geschick, seine Schnelligkeit.

»Brialla Odwin«, sagte Kriss zu dem Wächter. »Ist sie hier?«

Er krächzte etwas.

»Mach dein Maul auf!« Lian hatte den Knüppel aufgehoben und presste ihn dem Hestrianer gegen die Brust. »Die Forscher aus Miloria, die ihr vor drei Jahren geschnappt habt. Was is’ mit ihnen passiert? Rede, oder wir lassen dich verrecken!«

»Waren nie hier«, röchelte der Mann; sie konnten ihn kaum verstehen. »Sollten  … in den Turm  … hhhhhhhh  … haben Soldaten bestochen  … sind entkommen.«

Kriss’ Herz blieb beinahe stehen. Belog er sie?

»Wo sind sie hin?«, fragte Lian zornig. Kriss war einmal mehr froh, ihn nicht zum Feind zu haben.

»Hhhhhhh  … weiß  … hhhhh  … weiß nicht, wohin  … hhhhhhhhh! Bitte! Hhhhh! Kriege keine  … Luft!«

Sie lebt, dachte Kriss. Sie muss leben!

Der Wärter keuchte noch etwas. Dann sackte er zusammen.

Kriss schlug die Hände vor den Mund. »Ist er  –?«

Lian hielt ihm den Finger an den Hals. »Bewusstlos«, sagte er.

»Wir können ihn da nicht so hängen lassen!«

Lian runzelte die Stirn. »Wieso nich’?«

»Lian!«

Seine Miene machte klar, was er von der Idee hielt, doch er kehrte zurück in seine Zelle und löste den Knoten. Der Wärter fiel zu Boden, ohne sich weiter zu rühren. »Hilf mir.« Lian packte die Arme des Mannes. Kriss begriff und umfasste die Füße des Wärters. Gemeinsam bugsierten sie ihn in die Zelle. Langsam kehrte eine gesündere Farbe in sein Gesicht zurück. Lian fesselte ihm die Hände mit den Schnürsenkeln und stopfte ihm zu guter Letzt das Toilettenpapier in den Mund. Dann verriegelten sie die Zellentür hinter sich.

»Gut.« Lian schwang den Knüppel. »Jetzt stehen nur noch schätzungsweise hundert von den Kerlen zwischen uns und der Freiheit.«

Sie lauschten an der Tür. Der Gang dahinter schien leer zu sein. Doch kaum waren sie aus dem Raum mit den Zellen getreten, erfüllte ein schrilles Pfeifen den Turm.

»Alarm!«, schrie jemand. Kriss und Lian erstarrten.

»Unbekanntes Luftschiff im Anflug! Alle Mann zu den Waffen!«

»Die Windrose«, flüsterte Kriss. Sie waren gerettet!

»Was jetzt?« Lian presste sich genau wie Kriss gegen den Türrahmen. Sie hörten die Wärter in die Gänge stürmen, jedoch nur in den Stockwerken unter ihnen.

»Wir suchen das Portal mit dem Steg nach draußen!«, entschied Kriss. »Von dort aus werden sie uns sehen können!«

»Hast du dir den Weg gemerkt?«

Kriss nickte. »Da lang!« Sie zeigte die nächste Treppe nach oben. Sie liefen los; Lian marschierte voran. Sie hatten keine drei Schritte gesetzt, als jemand hinter ihnen brüllte: »Ihr da! Stehen bleiben!«

Eine Wärterin hetzte ihnen nach. »Gefangenenausbruch!«, schrie sie.

Kriss war nicht schnell genug. Die Frau packte ihren Fuß, brachte sie zu Fall. Sie konnte sich mit den Unterarmen abfangen, bevor sie mit dem Gesicht auf Treppenstein geschlagen wäre. Im gleichen Moment schleuderte Lian der Wärterin seinen Knüppel an die Stirn. Sie stürzte ächzend zurück und fiel die Treppe hinab, bis sie mit dem Kopf gegen die nächste Wand schlug und reglos liegen blieb.

Lian half Kriss auf. »Alles noch dran?«

Sie nickte. »Ja, ich  –«

Weiter kam sie nicht. Kanonendonner ließ den Turm erbeben. Kriss und Lian schrien auf. Ein Stockwerk tiefer hörten sie Stein bersten und Kriss fürchtete für einen Moment, das Gefängnis würde in sich zusammenfallen. Die Gefangenen brüllten in ihren Zellen. Ein Dutzend Pistolen knallte, neue Schreie gellten auf. Der Gestank von Schießpulver breitete sich aus.

»Sie sind unter uns!«, rief Lian.

Eine Wolke aus Staub und Rauch wallte ihnen entgegen, als sie kehrt machten. Am Fuß der Treppe sahen sie durch den Nebel die Schemen von Männern und Frauen, die sich durch ein Loch in der Wand Zugang verschafft hatten. Feuer blitzte auf, als sie die letzten Wärter niederschossen. Das Schiff musste auf halber Höhe neben dem Turm schweben und sie über das Fallreep eingelassen haben.

»Kapitän?«, rief Kriss. Wie Lian hatte sie den Hemdkragen über Mund und Nase gezogen.

Der Qualm begann sich zu legen. Nein, es waren nicht Branskers Leute, die zu ihrer Rettung gekommen waren.

»Korf«, fluchte Lian. Kriss war geneigt, ihm zuzustimmen.

Es waren die Graujacken. Ihnen voran stand der Mann mit den gespenstisch blauen Augen, Markon Dorello. Er sah zu ihnen hoch und wischte sich Staub von der Schulter.

»Guten Abend, Doktor, Herr Berris«, sagte er gut gelaunt. »Ich hoffe, wir kommen nicht ungelegen?« Er deutete mit seiner Pistole zu dem Loch im Mauerwerk. »Wenn ich bitten darf? Das Schiff wartet.«

Kriss starrte ihn an, dann fiel ihr Blick auf die toten Wärter zu Füßen der Graujacken. Sie hatte uralte Skelette und Mumien gesehen, ohne dass es ihr etwas ausgemacht hatte. Aber diese Leute waren bis eben noch lebende Menschen gewesen. Sie spürte, wie sie erbleichte, ihr Pulsschlag dröhnte ihr in den Ohren. »Nein!«, rief sie und floh zusammen mit Lian die Treppe hinauf.

»Ja, so etwas hatten wir befürchtet«, hörten sie Dorello sagen. Er klang gekränkt.

Es gab ein kurzes Zischen. Etwas biss Kriss in die Schulter. Sie zog einen winzigen Pfeil aus ihrer Haut. Sie schaffte noch zwei, drei Schritte, dann spürte sie ihre Beine nicht mehr, stürzte.

»Kriss!«, rief Lian. Dann wurde auch er getroffen, mitten in die Brust. Er verzog das Gesicht.

Kriss streckte die Hand nach ihm aus, wollte seinen Namen rufen, doch ihre Lippen waren taub und gleichzeitig wurde ihr ganz leicht und alles verlor seinen Schrecken. Selbst als die Dunkelheit sie überkam.


Das eiserne Schiff

Dalahan war anders als sie es sich vorgestellt hatte. Und noch während sie dem Strand folgte, ihre nackten Füße im feuchten Sand, umspült von der immer wiederkehrenden Brandung, veränderte sich die Insel weiter vor ihren Augen. Kriss hatte über ihre Schulter geblickt und Gebäude aus Sand im Herzen von Dalahan gesehen, die sich im nächsten Moment in Türme, Häuser und Paläste verwandelten. Ihre Mauern hatten nicht aus Ziegelsteinen bestanden, sondern aus Büchern, unendlich vielen Büchern. Dann waren sie in sich zusammengeschmolzen und Bäume waren emporgeschossen. Die Schemen großer Reptilien jagten durch den neuentstandenen Wald. Ihre Rufe erfüllten Kriss mit Furcht.

»Es ist nie das, was man erwartet.« Bria ging neben ihr; sie sah anders aus als früher. Immer noch schön und gütig, aber  … traurig.

Kriss griff nach ihrer Hand. »Halt aus«, sagte sie. »Ich bin bald bei dir!«

Ihre Mutter strich ihr mit betrübtem Lächeln über die Wange. »Was du suchst, ist nicht das, was du finden wirst.«

Dann war sie verschwunden, wie ein Schatten im Licht.

Kriss blinzelte und der Strand und die Bäume waren ebenfalls fort. Sie stand allein in einer schwarzen Halle. Menschengroße Umrisse verbargen sich unter weißleuchtendem Stoff.

»Bria?«

Ihre Stimme verging ohne Echo in der Schwärze. Etwas bewegte sich unter den Laken.

»Bria?«

Große Würmer aus Stahl schossen unter dem weißen Stoff hervor, schlängelten sich um sie und erdrückten sie.

»Bria!« Kriss versuchte, sich zu befreien, strampelte mit Armen und Beinen. Aber es waren keine Würmer, die um sie lagen, sondern eine Bettdecke. Sie warf sie von sich, schnappte nach Luft.

Sie lag auf einem Bett in einem kleinen Raum. Es war nicht ihr Quartier auf der Windrose. Die Wände bestanden aus Metall, nicht aus Holz, auch hörte sie keine Antriebe, sondern nur ein leises, ælonisches Singen. Es gab ein verhangenes Bullauge und eine einzige, schmucklose Gaslampe an der Decke.

»Morgen«, grüßte eine vertraute Stimme. »Oder Abend, keine Ahnung.«

Kriss drehte sich zur Seite. Lian saß auf einem Stuhl vor einem winzigen Tisch. »Schlecht geschlafen?« Er klang besorgt.

Ihn zu sehen beruhigte Kriss zumindest ein wenig. Aber wo war Umi? Dann fiel es ihr ein. Sie rieb sich das müde Gesicht, versuchte, die Erinnerung an schwarze Würmer abzuschütteln. »Nur ein Albtraum«, antwortete sie schließlich.

»Ging mir nich’ anders«, sagte Lian. Auf seinem Schoß lag ein Buch, das er von dem Regal an der Wand hinter sich genommen haben musste: »Aufstieg und Fall des Kiradianischen Reiches«. Kriss stutzte. Ein Buch? Träumte sie vielleicht immer noch? Aber die metallene Wand fühlte sich sehr wirklich an (sie spürte ein kaum wahrnehmbares Vibrieren, als sie sie berührte). Erst jetzt begriff sie, dass sie in ihren Sachen geschlafen hatte. Das Bett quietschte, als sie sich auf seinen Rand setzte. »Wo  – wo sind wir?«

Lian zuckte mit den Achseln. »Wüsst’ ich auch gern.«

Kriss war aufgestanden und streckte die Hand nach dem Türgriff aus.

»Vergisses.« Lian schlug das Buch zusammen. »Die is’ verriegelt.«

Kriss erstarrte, als die Erinnerung zurückkehrte. Der Turm, das Auftauchen der Graujacken. Sie verrenkte sich fast den Arm, als sie nach der Stelle an ihrer Schulter fasste, an der sie der Betäubungspfeil getroffen hatte. Sie waren aus der einen Zelle geflohen, nur um in der nächsten zu landen. Warum? Was wollten die Graujacken von ihnen? Dumme Frage, schalt sie sich. Den Weg nach Dalahan, natürlich. Aber wozu?

Sie trat an das Bullauge und zog den Vorhang zur Seite. Dahinter herrschte tiefschwarze Nacht. Nein, keine Nacht. Mit offenem Mund sah Kriss Fische am Bullauge vorbeiflitzen, im Licht aus der Kabine silbern aufblitzend. »Wir sind auf einem Schiff.«

»Dir entgeht auch nix.« Sie hörte, wie unruhig Lian war.

Aber es war nicht irgendein Schiff. Ein Unterseeboot. Ælonisch, wie es schien. Es konnte nicht das gleiche Schiff sein, mit dem die Graujacken den Turm angeflogen hatten, oder?

Doch. Doch, natürlich konnte es das. Sie erinnerte sich an das Modell im Museum der Universität: ein Gefährt, das wie die Spitze eines Speers geformt war. Die Außenhülle sah aus, als wäre sie aus Kanoneneisen gegossen und mit Reihen von Metalldornen besetzt. Die Brücke lag ganz vorne, unter einer Panzerplatte, die an das hochgeklappte Visier eines Helms erinnerte.

Eine Erinnerung regte sich. Geschichten über Piraten, die in einem antiken Unterseeboot die Weltmeere unsicher machten und Frachtschiffe jagten  …

Kriss erschrak, als jemand scheppernd an die Tür klopfte. Lian erhob sich kampfbereit. Kriss stellte sich neben ihn, jeder Muskel ihres Körper war angespannt. Vielleicht bekamen sie nun wenigstens Antworten.

Eine Frau trat ein. Sie trug die gleiche uniformartige Kleidung wie alle Graujacken. Ihr Zopf war so streng geflochten, dass ihre Gesichtshaut aussah wie über den Knochen gespannt. Es war die Frau, die ihre Verfolger in Dschakura angeführt hatte. Auf ihrer Stirn trug sie drei rote Striche, die Umis Krallen ihr beigebracht hatten.

Ohne ein Wort legte sie sorgsam gefaltete Kleidung aufs Bett.

»Wo sind wir?«, fragte Kriss. Aber es war nicht die Frau, die ihr antwortete:

»Im Westmeer. Beziehungsweise mehrere Dutzend Klafter unter dessen Oberfläche.«

Markon Dorello trat ein. Seine beunruhigend blauen Augen sahen Kriss und Lian an, als wären sie alte Freunde.

»Guten Morgen.« Er verneigte sich knapp. »Ich hoffe, Ihr habt gut geschlafen.«

»Ja«, sagte Lian mürrisch. »Als hätt’ uns einer betäubt.«

Der Mann lächelte. »Ich hoffe, Ihr nehmt uns das nicht übel. Aber es gab wohl keine andere Möglichkeit, Euch zum Mitkommen zu bewegen. Wie dem auch sei: Willkommen an Bord der Morgenstern.«

Die Frau mit dem Zopf schob sich mit einem knappen Nicken an Dorello vorbei. Sie schloss die Tür hinter sich.

»Wie habt Ihr uns gefunden?«, fragte Kriss, die Augen zu feindseligen Schlitzen zusammengekniffen.

Markon Dorello runzelte amüsiert die Stirn. »Ich dachte, das wäre Euch mittlerweile klar, Doktor. Wir hatten einen Spion an Bord Eures Schiffs.«

Nein. Es war ihr nicht klar. Sie brauchte einen Moment, um ihre Sprache wiederzufinden. »Wen?« In Gedanken hastete Kriss von einem Mannschaftsmitglied der Windrose zum anderen. Hatten Lorgis, Nesko oder Barabell im Baumhaus Spuren für Ruhndor und seine Leute hinterlassen? Oder hatte Kapitän Bransker  –?

»Die Antwort wird Euch nicht gefallen.« Dorello klang nichtsdestotrotz vergnügt. »Seht Ihr, Doktor, wir kamen gut einen halben Tag vor Euch in Dschakura an. Das gab uns einige Zeit, uns vorzubereiten. Ich hatte Eure Stimme im Haus der Baronin gehört und wusste, dass Ihr für jemanden Eures Berufes noch sehr jung seid. Nun, ich dachte, ein Mädchen in Eurem Alter hätte vielleicht Gefallen an einem kleinen Haustier.«

Kriss starrte ihn an. Lian gab nur ein leises »Schessk« von sich.

»Wir hatten den Vogel auf dem Basar gekauft. Der General war über sein  … Ersatzauge mit dem Ding verbunden. Nachdem er in der Bibliothek Euer Gesicht gesehen hatte, befahl er dem Vogel über die ælonische Verbindung, bei Euch zu bleiben. Dabei hat der General alles gesehen und gehört, was der Vogel sah und hörte. So konnten wir immer hinter Euch bleiben, während Ihr die Rätselei für uns erledigt habt.«

Kriss schüttelte den Kopf. »Aber Umi  … der Vogel hat Eure Leute angegriffen!«

»Klar«, sagte Lian. »Damit wir ihm vertrau’n.«

Dorello nickte anerkennend. »Nur leider wurde unser kleiner Spion zerstört, bevor wir erfuhren, welches der letzte Schritt vor Dalahan ist. Daher entschieden wir uns, einzugreifen. Als wir in Hestria an Land gingen, um Euch  … einzuladen, erfuhren wir von Eurer Festnahme und der Deportation in den Turm.« Er zuckte mit den Achseln. »Den Rest kennt Ihr.«

Kriss öffnete den Mund, aber sie bekam keinen Laut heraus. Sie fühlte den Drang, sich zu setzen, aber sie konnte sich nicht bewegen. Sie dachte an das Gefühl, beobachtet zu werden, das sie erfüllt hatte, bevor der Vogel zu ihnen geflattert war. Umi, ein Spion? Das konnte nicht sein, das durfte nicht sein. Ihr wurde schlecht, als sie daran dachte, was der General und seine Leute alles mit angehört und beobachtet hatten. Jedes Gespräch zwischen ihr und Lian, alles, was sie Umi anvertraut hatte. Sie kannten ihre Briefe an Alrik, die sie geschrieben hatte, während Umi ihr über die Schulter geblickt hatte. Sie wussten alles. Auf einmal kam sie sich nackt vor, ausgeliefert.

Umi. Entgegen aller Vernunft hatte sie geglaubt, das kleine Geschöpf würde wirklich Zuneigung für sie empfinden. Ihr Freund sein. Aber Lian hatte recht gehabt. Er war nur eine Maschine gewesen. Ohne Gewissen, ohne Treue.

Sie zitterte vor Wut. Und nicht nur sie: Lian schien ernsthaft in Erwägung zu ziehen, über Dorello herzufallen. Sie zweifelte nicht daran, dass er es geschafft hätte, den Mann niederzuschlagen. Aber es wäre trotzdem dumm gewesen, denn wohin sollten sie auf einem Unterseeboot schon fliehen? Außerdem musste er auch die bewaffneten Wachen auf dem Gang vor der Kabine gesehen haben. Mit Gewalt würden sie von hier nicht entkommen können. Nur  – wie dann?

»Tut mir leid, dass wir Euch so hintergehen mussten«, sagte Dorello. »Aber wie heißt es so schön? ›Im Krieg und auf der Suche nach verlorenen Inseln ist alles erlaubt‹. Es war klar, dass Ihr auf anderem Wege nicht mit uns zusammenarbeiten würdet.«

»Natürlich nicht!« Kriss verschränkte die Arme, damit sie zu zittern aufhörten. »Ihr seid Mörder und Verräter!«

»Das Erste ist wahrer als das Letztere«, gab Dorello unbekümmert zu.

»Und wohin geht die Fahrt nun?«, fragte Lian mit düsterer Miene.

»Das hängt ganz von Euch und Doktor Odwin ab, Herr Berris.« Dorello warf einen Blick auf die Pendeluhr aus Obsidianholz, die neben dem Bücherregal vor sich hin tickte. »Ich möchte Euch nahelegen, Euch zu beeilen. Der General erwartet Euch zum Frühstück. Und es ist unklug, ihn warten zu lassen.« Er wandte sich zum Gehen ab.

»Ruhndor ist kein General mehr.« Kriss fand selbst, dass sie wie ein trotziges Kind klang.

»Für uns schon«, sagte Dorello und verließ sie. Ein schwerer Riegel wurde vor die Tür geschoben.

»Schesskverdammter Korfmist.« Lian fiel resigniert auf das Bett. Zum ersten Mal wurde Kriss klar, dass sie beide nebeneinander geschlafen haben mussten, und sie errötete gegen ihren Willen. Sie wandte den Blick ab, damit Lian es nicht bemerkte.

»Irgendwelche Pläne?« Lian trat den Stapel mit den frischen Kleidern zu Boden.

Kriss lauschte und inspizierte die Wände der Kabine. Es bestand die Gefahr, dass sie beobachtet und abgehört wurden, daher setzte sie sich neben Lian und flüsterte: »Wir müssen Kontakt mit dem Kapitän aufnehmen. Aber wie?«

»Bevor wir ins Museum eingebrochen sind«, sagte Lian, genauso leise, »da haben wir ’nen Treffpunkt ausgemacht.«

Kriss sah ihn verblüfft an. »Habt ihr?«

»Falls was schief geht und wir’s nich’ bis zur ’rose schaffen.«

»Und wo liegt dieser Treffpunkt?«

»Am nördlichsten Zipfel von Raxander.«

Kriss nickte. Das Königreich Raxander, weiter im Westen Ellkors, war bekannt für seine scheinbar unerschöpflichen Opal-Minen, die albernen Federn, die man dort an den Hüten trug  – und seine uralte und unerschütterliche Feindschaft zum Fürstentum Hestria.

»Die Hestrianer haben da nix zu melden«, fuhr Lian fort. »Und außerdem  …« Er flüsterte noch etwas, das sie nicht verstand. Sie rückte näher an ihn heran, bis sie die Wärme seines Körpers spüren konnte. Ihr wurde heiß und sie schluckte. »Entschuldige. Was hast du gesagt?«

»Ich hab gesagt, dass die Kerle wahrscheinlich nix davon wissen. Du und der Vogel wart nicht dabei, als wir das besprochen haben.«

Kriss starrte ihn an. Warum hatten er oder der Kapitän ihr nichts von dem Treffpunkt erzählt? Aus Angst, sie könnte es irgendwem verraten?

Aber das war erst mal zweitrangig. Sie würden nicht von Bord kommen, ohne dass ihre Entführer es zuließen. Dafür wussten sie etwas, das der General nicht wusste, nämlich wohin der nächste Schritt der Reise ging. Das stärkte ihre Verhandlungsposition hoffentlich ein wenig.

Kriss betrachtete in Gedanken die Mosaikstücke vor ihr, drehte sie, fügte sie in verschiedenen Kombinationen zusammen, bis sie ein Bild erkannte. Ein gefährliches Bild, ja. Aber es konnte funktionieren.

»Ich weiß, was wir machen«, sagte sie.

Lians Miene verriet, wie sehr er es hasste, auf die Folter gespannt zu werden. »Nämlich?«

Ein Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Na, was macht man normalerweise mit Leuten, die einem krumm kommen?«

Er erkannte seine eigenen Worte und grinste. »Man trickst sie aus«, vollendete er.

Als Kriss kurz darauf gegen die Tür der Kabine klopfte, öffnete ihnen die Frau mit dem Zopf.

»Wir haben da was von Frühstück gehört«, sagte Lian frech.

»Hier lang.« Die Frau zeigte den Gang hinab. Kriss und Lian gingen voraus, während sich ihnen zwei Graujacken mit Pistolen anschlossen.

Kriss fiel auf, dass das Innere des Schiffs weit geräumiger war, als das der Windrose. Dafür war die Ausstattung mit ihren vernieteten Eisenwänden sehr viel abstoßender. Ihre Schritte schepperten auf dem nackten Metallboden und ihre Stimmen klangen blechern bei jedem Wort. Aber wer erwartete schon gehobenen Komfort auf einem Kriegsschiff?

Kriss spähte zu Lian. Er schien genauso nervös zu sein wie sie.

Ihr Weg führte stur geradeaus, vorbei an Wegkreuzungen und geschlossenen Türen, treppauf, treppab, bis zu einem Raum, der früher die Offiziersmesse gewesen sein mochte. Zwei Bullaugen blickten in die Tiefen des Meeres. Es gab einen langen Tisch mit Stühlen darum. Nur einer davon war besetzt.

General Ruhndor saß an dem ihnen gegenüberliegenden Ende der Tafel und schnitt mit dem Messer einen gebratenen Fisch in Scheiben. Seine Kaubewegungen wirkten mechanisch; als er die Gabel zum Mund führte, musste Kriss an eine Dampfmaschine denken, die Kohle in sich hineinschaufelte.

Der General hob den Blick mit versteinerter Miene. Kriss sah ihr Spiegelbild in seinem grünen Kristallauge. Konnte Ruhndor sie damit irgendwie durchleuchten, ihre Gedanken lesen? Sie war unfähig, ihm zu verzeihen, wie er sie ausgehorcht hatte. Aber mehr noch als dass sie ihn verachtete, fürchtete sie sich vor ihm.

Auch wenn sie sich vornahm, ihm das auf keinen Fall zu zeigen.

Markon Dorello stand hinter dem General, die Arme auf dem Rücken verschränkt und nickte ihr und Lian freundlich zu. War er so etwas wie Ruhndors erster Offizier oder sein Adjutant?

»Setzt Euch«, befahl der General. Seine Stimme war alt aber stark.

»Und wenn wir lieber stehen bleiben wollen?«, fragte Kriss.

Der General gab seinen Leuten ein Zeichen. Sie legten Kriss und Lian die Hände auf die Schultern und drückten sie auf zwei freie Stühle.

Essen war vor ihnen aufgetischt: Krabbenfischfilet in einer hellen Sauce. Kriss’ Bauch rumorte. Das letzte Mal hatte sie vor dem Einbruch ins Museum etwas gegessen und das schien eine Ewigkeit her zu sein.

»Keine Sorge«, sagte Dorello. »Bedient euch. Wir haben keinen Grund, euch zu vergiften.«

»Danke«, sagte Kriss, aber sie ignorierte die Mahlzeit. Lian dagegen machte sich sofort darüber her, als ob es kein Morgen gäbe. Kriss räusperte sich. »Ihr seht sehr lebendig aus für einen Toten, General.« Sie war überrascht, dass ihre Stimme gar nicht zitterte.

Dorello schmunzelte. Die einzige Regung in Ruhndors Gesicht war ein Neujustieren der Kristalllinse. »Mein vorgetäuschter Tod hält mir die Kopfgeldjäger vom Leib.«

»Ja«, nuschelte Lian mit vollem Mund. »Wie man hört, sind ’n paar Leute zu Hause gar nich’ gut auf Euch zu sprechen.«

»Ich habe keine Zeit für Plaudereien, Doktor.« Kriss zuckte zusammen, als Ruhndor blitzartig ein Stück Fisch aufspießte. »Was habt Ihr in Hestria herausgefunden?«

»Dass man sich vor Spionen in Acht nehmen sollte«, sagte Kriss und wünschte sich, dabei nicht so zu schwitzen. Der Teller vor ihr ließ ihr so sehr das Wasser im Munde zusammenlaufen, dass sie fast fürchtete, ihr Speichel würde auf den Tisch laufen. Sie hörte Lian neben sich kauen und schmatzen. Sollten sie ihm etwas ins Essen gemischt haben, dann zeigte es noch keine Wirkung. Wenn sie vielleicht nur einen kleinen Bissen  …?

»Ich werde kein zweites Mal fragen.« Ruhndors Kristalllinse war unverändert auf sie gerichtet. Kriss fragte sich, ob ein Teil seiner Menschlichkeit verloren gegangen war, als er die Prothese angenommen hatte. Sie fand es schwer, sich vorzustellen, dass er einmal Frau und Kinder gehabt haben sollte. »Und wenn wir sie Euch nicht beantworten?«

»Werdet Ihr dieses Schiff nicht lebendig verlassen.« Es war ein unbestreitbarer Fakt, so wie die Nacht auf den Tag folgte.

Lian hörte auf zu kauen. Kriss’ Kehle schnürte sich zu. »Was wollt Ihr mit der Insel?« Ihre Stimme hatte noch nicht alles von ihrer vorgetäuschten Selbstsicherheit verloren.

»Das hat Euch nicht zu interessieren.« Ein weiterer Fakt.

»Es geht um eine Waffe, oder? Ich dachte, Ihr hättet genug vom Krieg, General. Nach allem, was mit Eurer Familie  –«

Das künstliche Auge stellte sich surrend neu ein, brachte sie zum Schweigen. Kriss wusste, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte.

»Ich habe andere Methoden, die Antwort aus Euch herauszubekommen, Doktor.« Ruhndors Stimme klang schärfer als zuvor.

»Keine davon ist besonders erfreulich«, fügte Markon Dorello hinzu.

»Ach ja?« Lian spuckte beim Sprechen halb gekauten Fisch. »Und was wollt Ihr machen? Uns foltern?«

Ruhndor sagte nichts. Das brauchte er auch nicht.

»Ihr könntet vielleicht Eure Mutter wiedersehen, Doktor«, sagte Dorello mit warmer Stimme. »Wir wissen, dass Euch das mehr interessiert als die Insel. Führt uns nach Dalahan und wir unterstützen Euch auf der Suche nach ihr. Vielleicht stellt Ihr dabei sogar fest, dass wir nicht halb so übel sind, wie Ihr glaubt.«

Kriss starrte ihn an. Dorello entgegnete ihren Blick völlig unschuldig. Ich meine es ernst, sagten seine Augen.

Sie glaubte ihm kein Wort. Sie hatte die Wärter im Turm gesehen, die er und seine Leute einfach abgeschossen hatten wie lebende Zielscheiben. Und sie wusste, dass keine der Graujacken zögern würde, das Gleiche mit Lian und ihr zu tun, sobald sie ihren Zweck erfüllt hatten.

Wieder dachte sie an ihren verzweifelten Plan. Ihre einzige Chance.

»Also gut  …« Kriss ließ demonstrativ die Schultern sinken und sah zu Lian. Das war der Moment, den sie abgesprochen hatten. »Ihr habt gewonnen, General«, sagte sie, mit dem resigniertesten Tonfall, den sie aufbringen konnte. »Ich brauche eine Karte.«

Einem fast unmerklichen Wink von Ruhndor folgend, zog Markon Dorello eine Landkarte aus einer Schublade der Tafel und breitete sie auf dem Tisch aus.

»Nun, Doktor?« Der General tupfte sich die Lippen mit einer Serviette ab.

Ihre Kleider klebten an Kriss’ Haut. »Der letzte Krieger«, sagte sie. »Die Statue von Ollon Monda. Sie stand ursprünglich an der  … Ostpromenade von Hestria. Ihr Blick ging durch zwei Pfeiler aufs Meer hinaus. Wenn man ihrer Blickrichtung folgt, gelangt man  … hierher.« Der nördlichste Zipfel von Raxander, hatte Lian gesagt. Also tippte sie auf die betreffende Stelle auf der Karte, weiter im Westen Ellkors, wo eine Landzunge wie ein Finger ins Meer hineinragte. »Irgendwo dort«, log sie mit aller Überzeugung, zu der sie fähig war, »befindet sich der letzte Wegweiser nach Dalahan.«

»Nein«, sagte der General.

Kriss hatte das Gefühl, kalte Hände aus Eisen würden sich um ihren Hals legen.

»Ihr lügt«, erklärte Ruhndor. Wieder ein Fakt.

»N-Nein, das tue ich nicht  –!«

Der General nickte der Graujacke hinter Lian zu und diese drückte ihm eine Pistole gegen den Hinterkopf. Der Hahn wurde mit einem Klicken gespannt.

»Überlegt es Euch gut, Doktor.«

Kriss’ Herz hörte für einen entsetzlich langen Moment auf zu schlagen. Sie sah, wie Lian Ruhndor kühn entgegenblickte. Aber sie sah auch die Schweißperlen auf seiner Stirn, das Zucken seines Mundwinkels.

»Was für’n Grund hätten wir, jetzt noch zu lügen?« Lians Stimme klang gepresst, aber tapfer. »Wir sind doch nich’ lebensmüde.«

Kriss versuchte vergeblich zu schlucken. Sie war drauf und dran alles zu gestehen, und zuckte zusammen, als sie Holz knarren hörte. Der General hatte sich in seinen Stuhl zurückgelehnt. »Ihr solltet es besser nicht sein«, sagte er. »Ihr bleibt an Bord, bis wir dort sind. Solltet Ihr versuchen, mich zu betrügen, ist Euer Leben verwirkt. Haben wir uns verstanden, Doktor?«

Kriss sah sich in dem grünen Kristall eifrig nicken. Ihre Stirn glänzte feucht. »Ja, General. Natürlich!«

Ruhndor ließ den Blick nicht von ihr; sie spürte die Willenskraft des Mannes wie den Luftdruck vor einem Gewitter. Die Graujacke hinter Lian senkte die Pistole. Kriss sah ihn versteckt aufatmen.

»Herr Hauptmann. Bringt sie in ihr Quartier.«

»Zu Befehl, General.« Dorello schlug die Hacken zusammen, dann wandte er sich an Kriss und Lian. Er gestikulierte spöttisch in Richtung Tür. »Wenn Ihr mir bitte folgen wollt?«

Selbst als sie dem General den Rücken zudrehte, blieben die eisernen Hände um Kriss’ Hals. Sie wusste: Wenn die Windrose nicht am Treffpunkt in Raxander auf sie wartete, war ihre Zeit abgelaufen.

»Das ist ein Schiff der Sturmsäbel-Klasse, nicht wahr?«, fragte sie auf dem Weg zurück zu ihrem Quartier, oder vielmehr ihrem Gefängnis. Ihre Schritte schepperten über den Boden.

»Kompliment, Doktor«, sagte Dorello. Vorbeikommende Graujacken salutierten vor ihm. »Sagt bloß, Ihr interessiert Euch für Kriegsmaschinen?«

»Nicht besonders«, antwortete sie kühl. Der Schweiß unter ihren Achseln war noch immer nicht getrocknet. »Aber wir haben ein Modell dieser Schiffsklasse im Museum der Universität. Sie können zu Lande, zu Wasser und in der Luft reisen. Soweit ich weiß, sind nur noch drei oder vier davon aus dem Großen Feuer übrig.«

»Zwei, dieses hier mitgezählt.« Dorello klang stolz. »Wir haben es uns von der milorianischen Armee ausgeborgt, bevor wir damit untergetaucht sind. Im wahrsten Sinne des Wortes.«

»Und seitdem seid ihr auf der Flucht, ja?«, fragte Lian, nicht ernsthaft interessiert.

»Seit acht Jahren und drei Monaten«, sagte Dorello, der sich weiterhin als der charmanteste Gastgeber aller Zeiten gab. Kriss war schon vorher aufgefallen, wie gut er aussah. Aber sie ließ sich davon nicht täuschen.

»Und seid ihr dessen nicht überdrüssig?«, fragte sie. »Auf diesem Schiff eingesperrt zu sein, ohne wieder nach Hause gehen zu können? Ein Leben als gemeine Piraten zu führen, ohne Ehre, ohne Heimat?«

»Nun, Doktor«, er zeigte ein vielsagendes Lächeln, »keiner von uns wird ewig auf diesem Boot bleiben.«

»Dann helft uns«, sagte Kriss so leise, dass niemand außer ihm es hören konnte. »Ich werde dafür sorgen, dass Baronin Gellos ein gutes Wort für Euch bei Seiner Majestät einlegt! Ihr wärt wieder ein freier Mann!«

Er schien von dem Versuch gerührt. »Ihr vertraut der Baronin blind, was? Wir wissen zwar nicht, was sie im Schilde führt, aber lasst mich Euch trotzdem einen kleinen Ratschlag geben«, Dorello warf einen Seitenblick zu Lian, »ich an Eurer Stelle würde mich vor ihr in Acht nehmen.«

Lian funkelte den Mann an. Lass dich nicht ärgern, dachte Kriss. An seiner Stelle hätte ich auch so etwas gesagt. »Und Ihr, Herr Dorello? Vertraut Ihr Eurem General?«

»Bis ans Ende der Welt.« Ein Hauch von Ironie lag in seinen Worten.

»Obwohl er ’n allseits bekannter Verräter is’?«

»Nun, das sind wir alle, Herr Berris.« Dorello zuckte mit den Achseln. »Aber zumindest sind wir lebendige Verräter. Ihr wisst von der Schlacht von Skeilar, als wir gegen Parandirs Hauptstadt marschiert sind.« Es war keine Frage; Kriss wusste, dass Umi es ihm verraten hatte. »Ich weiß nicht, ob Eure ach so klugen Geschichtsbücher es Euch verraten haben, Doktor, aber Skeilar war ein Massaker.« Auf einmal lag kein Spott mehr in seiner Stimme. »Wir lagen dort im Dreck, während Fluggeräte Tod und Feuer spuckten und ælonische Kriegsmaschinen wie haushohe Spinnen unsere Kameraden unter sich zerquetschten, als wären sie nichts als Ungeziefer.« Die blassblauen Augen schienen sich bei der Erinnerung zu verschleiern. »Unsere Brigade wurde in Windeseile aufgerieben. Seine Majestät hatte befohlen auszuhalten, was auch kommen möge, weigerte sich aber, Verstärkung zu schicken. Der General hatte eingesehen, dass wir für eine verlorene Sache kämpften. So oder so, wir hätten niemals gewinnen können. Deshalb hat er den Befehl zum Rückzug gegeben und ist mit uns desertiert. Keiner von uns hat jemals mit dem Feind paktiert.« Er klang bitter. »Wir haben unser Königreich verraten, ja. Aber unser Königreich hat uns genauso verraten. Ihr versteht daher vielleicht, dass keiner von uns seine Entscheidung groß bedauert.«

»Und wisst Ihr, was Ruhndor  … im Schilde führt?«

Erst jetzt fand Dorello sein spöttisches Lächeln wieder. »Ich wäre ein schlechter Adjutant, wenn ich es nicht täte.« Kriss war nicht ganz sicher, ob sie ihm das glaubte. Konnte es sein, dass der General nicht einmal ihn in seine Pläne eingeweiht hatte? Warum? Als Vorsichtsmaßnahme, falls seine Männer gefasst wurden? Was hatte er ihnen versprochen, dass sie acht Jahre lang zu ihm hielten?

»Er weiß mehr über die Insel als wir, oder?«, fragte Lian.

»Oh ja.«

Kriss hatte so etwas geahnt. Halblaut sagte sie: »Aber er sucht Dalahan nicht aus archäologischer Neugier.«

»Oh nein.« Dorello schien es Spaß zu machen, sie herumraten zu lassen. »Nein«, sagte er noch einmal, als wäre es ein äußerst alberner Gedanke.

Sie hatten längst die Tür zu ihrem Quartier erreicht. Die Frau mit dem Zopf schob den Riegel zur Seite und öffnete ihnen.

»Ihr habt sicher Verständnis dafür, dass wir Euch nicht an Bord herumlaufen lassen«, sagte Markon Dorello. »Trotzdem sind wir keine Barbaren. Wenn Ihr etwas benötigt, steht eine Wache vor Eurer Kabine bereit.«

»Zu liebenswürdig«, sagte Kriss beißend. Sie und Lian traten ein. Ruhndors Adjutant blieb im Gang stehen.

»Ach, Doktor Odwin?«

Kriss drehte sich zu ihm um.

»Der General blufft nicht«, sagte Dorello. »Niemals. Ihr solltet daher beten, dass wir etwas an unserem Ziel finden. Einen guten Tag wünsche ich noch.« Er verneigte sich. Die Tür fiel vor Kriss’ Augen ins Schloss.


Landgang

Der General erwartete Markon Dorello auf der Brücke. Der alte Mann hatte den Kommandostuhl besetzt, der auf einem dreistufigen Podest ruhte und ihn das Steuerrad sowie die mannigfaltigen Skalen und Anzeigen aus poliertem Messing überblicken ließ. Die Beleuchtung war ein trübes Rot, in dem das Eisen der Wände fast schwarz wirkte.

Ruhndor schien das Eintreten seines Adjutanten nicht bemerkt zu haben. Er hatte die arthritischen Hände mit den dicken Adern auf den Knauf seines Gehstocks gelegt. Seine ungleichen Augen sahen hinaus durch das zolldicke Glas, das die Brücke halb umschloss. Draußen beleuchteten die Lichter der Morgenstern eine trübselige Landschaft aus zerklüftetem Fels und Schlick. Regenbogenhaie, bunt wie Fieberträume, nahmen vor dem Schiff Reißaus.

»Ich melde mich wie befohlen, General.« Dorello salutierte.

Der alte Mann nickte nur. Er schien in andere Sphären abgedriftet zu sein.

Dorello folgte seinem Blick hinaus in die Unterwasserlandschaft. Als Kind hatte er sich so die Dunkelwelt immer vorgestellt, in die der Weltengeist, wenn man seinen Priestern glauben durfte, alle unreinen Seelen verdammte, um sie zu läutern; leblos, kalt und düster. In den letzten acht Jahren hatte er gelernt, diese Aussicht zu hassen und eine fast schmerzhafte Sehnsucht nach freiem Himmel und der Sonne auf seinem Gesicht erfüllte ihn. Der Landgang in Dschakura war viel zu kurz gewesen und die Landung in Raxander konnte nicht schnell genug kommen. Aber bald, tröstete er sich, bald würden er und die anderen das verfluchte Schiff ein für alle Mal verlassen können. Sobald das Fräulein Archäologin sie ans Ziel geführt hatte.

»Haben die Gefangenen noch etwas gesagt?«, ertönte die Granitstimme des Generals. Die kristallene Linse in seiner rechten Augenhöhle funkelte im roten Halbdunkel wie ein Smaragd vor einer Kerzenflamme.

»Doktor Odwin hat versucht, mich zur Meuterei zu bewegen«, entgegnete sein Adjutant unbekümmert. »Ansonsten nichts Weltbewegendes. Wenn mir die Frage gestattet ist: Warum habt Ihr dem Mädchen nicht gesagt, was Ihr vorhabt?«

»Zeitverschwendung«, sagte Ruhndor verächtlich.

»Natürlich, General.«

»Ihr glaubt nicht, dass sie die Wahrheit sagen?«

»Ich glaube ihnen, dass sie nicht sterben wollen«, sagte Dorello lächelnd. »Zumindest werden wir es bald genau wissen.«

Draußen veränderte sich die Landschaft. Die Lichtlanzen der Morgenstern schälten die Umrisse von Schiffswracks aus der Finsternis. Seepusteln wucherten auf den Überresten gepanzerter Rümpfe und fingergroße Fische huschten durch von Rost gefressene Löcher. Dorello versuchte, sich die Schlacht vorzustellen, die hier während des Großen Feuers in der Oberwelt getobt haben musste, und wieder kehrten die Erinnerungen zurück: die Körper seiner Kameraden im Schlamm von Skeilar. Pfützen aus schmutzigem Wasser und Blut, die in Wahrheit die Fußabdrücke der riesigen Kriegsmaschinen waren. Todesboten und Fleddervögel, für die das Schlachtfeld ein wahres Festmahl bereitet hatte. Das Donnern ælonischer Artillerie überall; Blitze, die die Nacht zerrissen. Und die Schreie.

»Ihr habt gute Arbeit in Hestria geleistet, Herr Hauptmann.« Ruhndors Tonfall war so trocken und hart wie immer, aber Dorello kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass hinter den Worten aufrichtige Anerkennung steckte. Er verneigte sich.

»Ich danke Euch, General.«

Der alte Mann erhob sich mit steifen Gelenken. Er kam von seinem Podest herab und die Spitze seines Gehstocks machte klack-klack-klack auf den Eisenstufen. »Ich werde mich hinlegen. Weckt mich, bevor wir unser Ziel erreichen.«

»Zu Befehl.« Eine der Wachen vor dem Quartier des Generals hatte Dorello verraten, dass Ruhndor in letzter Zeit vermehrt unter Albträumen litt und im Schlaf die Namen seiner Frau und seiner Töchter rief. Je näher sie der Insel kamen, desto fester schien ihn die Vergangenheit zu umklammern.

»Die Brücke gehört Euch, Herr Hauptmann«, sagte Ruhndor.

Dorello salutierte, genau wie der Steuermann und der Maat. Gemeinsam verfolgten sie, wie der General  – klack-klack-klack  – die Brücke verließ und sich die Tür zischend hinter ihm schloss.

Nach all den Jahren hatte Dorello immer noch höchsten Respekt vor dem alten Mann. Und in Momenten wie diesen wünschte er sich, er hätte sich den Glauben an Ruhndors Mission bewahren können.

Irgendwann gab Lian auf. Die Zellentür bestand aus massivem Eisen, wie fast alles auf diesem Schiff, und wies auf dieser Seite ihres Gefängnisses kein Schloss auf, das er hätte knacken können, selbst wenn er das Werkzeug dazu gehabt hätte. Mit einem unterdrückten Fluch trat er dagegen, woraufhin ihn eine Wache auf dem Gang anschnauzte, sich ruhig zu verhalten.

»Selbst wenn wir hier rauskommen sollten und eine Tür nach draußen finden, wir können dieses Schiff nicht verlassen«, flüsterte Kriss. »In dieser Tiefe würde uns der Druck der Wassermassen zerquetschen. Wir müssen warten, bis sie uns von Bord lassen.«

Ihr war genauso unwohl bei dem Gedanken wie ihm. Sie sah zu, wie er sich neben sie auf das Bett setzte.

Sie fuhren schon seit einer Weile. Es war Morgen gewesen, als man sie zum General geführt hatte, wenn man der Pendeluhr an der Wand glauben durfte. Nun war es später Nachmittag. Kriss wusste nicht, wie schnell die Morgenstern war. Aber sie hatte das Gefühl, dass die Reise bald vorbei sein würde. Auf die eine oder andere Art.

»Wir haben noch’n ganz and’res Problem«, sagte Lian mit gesenkter Stimme. »Das hier is’n Kriegsschiff. Und Kriegsschiffe haben Kanonen.«

Kriss nickte. Selbst wenn die Windrose sie am Treffpunkt erwarten sollte, konnte es sein, dass die Morgenstern sie vernichtete, bevor Lian und sie das Luftschiff erreichten. Sie wusste zwar, dass die Windrose auch über Kanonen verfügte, aber Schiffe der Sturmsäbelklasse konnten ganze Städte in Schutt und Asche legen. Wie gut waren die Waffen der Morgenstern erhalten geblieben? Sie war sicher, dass niemand an Bord ihr das verraten würde.

Wieder verwünschte sie ihren knurrenden Magen. Wenn sie vorhin doch nur etwas gegessen hätte. Der Hunger machte es schwieriger, nachzudenken. Aber sie war zu stolz, die Graujacken um Essen zu bitten.

»Was weißt du noch über diese Sturmsäbeldinger?«, fragte Lian.

»Nicht viel.« Kriss zuckte verloren mit den Achseln. »Die Antriebe sind ælonisch. Es gibt keine Schiffsschrauben wie auf Dampfschiffen. Stattdessen stößt sich die Maschine einfach vom Boden ab, wenn sie fliegt, oder vom Wasser, wenn sie taucht.«

»Nich’ sehr hilfreich. Was noch?«

Kriss schloss die Augen. Sie versuchte, sich in das Universitätsmuseum zurückzuversetzen und die Plakette vor dem Modell des Sturmsäbels zu lesen. »Na ja, dann ist da noch der Stimmschlüssel.«

Lian runzelte die Stirn. »Der was?«

»Das Schiff kann nur mit der Stimme des Kommandanten gestartet werden. Um zu verhindern, dass Feinde es übernehmen. Oder Meuterer.« Sie schauderte, als sie sich vorstellte, wie Ruhndor den ursprünglichen Kapitän der Morgenstern unter Folter dazu brachte, ihm die Kontrolle über das Schiff zu geben.

»Das heißt«, Lian rieb sich seine Narbe, »das Schiff rührt sich nich’ vom Fleck, wenn Ruhndor auf Landgang is’?«

»Es sei denn, er hat die Maschine so eingestellt, dass sie auch auf Dorello oder jemand anderen hört.«

Er grinste müde. »Meinst du wirklich, einer wie der teilt so was mit and’ren?«

Kriss strich sich das Haar hinter die Ohren. »Ich weiß es nicht.« Natürlich wäre es riskanter. Sollte Ruhndor etwas zustoßen, würde die Morgenstern nicht starten können. Andererseits lebte der General mit der ständigen Gefahr, dass jemand aus seiner Mannschaft sich gegen ihn auflehnte und versuchte, Kurs Richtung Heimat zu setzen. »Es läuft alles auf die Frage hinaus, wie sehr Ruhndor seinen Leuten vertraut  …«

Lian nickte für sich. »Vielleicht könn’ wir das irgendwie ausnutzen.«

»Ja. Vielleicht.« Aber wenn die Windrose nicht auftaucht, ist alles andere sowieso egal. Kriss sprach es nicht laut aus, trotzdem schien Lian ihre Gedanken erraten zu haben. »Sie wird da sein«, sagte er. »Bestimmt.«

Sie hielt sich ein Kissen vor den Bauch. »Warum bist du dir da so sicher?«

»Auf den Käpt’n is’ halt Verlass.«

»Wieso habt ihr mir nichts von dem Treffpunkt gesagt?« Kriss richtete ihre Brille. »Sei ehrlich.«

Lian zuckte unbeholfen mit den Achseln. »Weil’s nich’ wichtig war, deshalb. Außerdem dacht’ ich, ’s wär’n schlechtes Nomen, wenn ich dir vor unser’m Bruch davon erzähle.«

»Omen.«

»Von mir aus auch das.«

Vielleicht lag es daran, wie er ihrem Blick auswich. Aber sie hatte das Gefühl, dass er nicht alles gesagt hatte. Einen Moment lenkte sie ein Meerestier ab, das mit hornigem Panzer und viel zu vielen Klauen am Bullauge vorbeiglitt. »Ich dachte, die bringen dich um«, sagte sie leise. »Vorhin, am Tisch.«

»Für ’nen Moment«, antwortete Lian ernst, »dacht’ ich das auch.«

»Das war sehr tapfer von dir«, sagte Kriss. »Ich weiß nicht, ob ich so mutig gewesen wäre, mit einer Pistole am Kopf.«

»Hätt’ trotzdem nich’ viel gefehlt und ich hätt’ meinen Stuhl nass gemacht.« Lian hielt inne und schnüffelte; er hob den Arm und roch an seinem Hemd. Seine Nase kräuselte sich.

Kriss sah zu, wie er aufstand und nach der Kleidung griff, die ihre Gastgeber ihnen heute Morgen gegeben, die aber bislang keiner von ihnen angerührt hatte. Als er begann, sein Hemd aufzuknöpfen, machte Kriss’ Herz einen Satz. Scheu sah sie weg.

»Was denn?«, fragte er verwirrt.

»Nichts«, sagte sie und betrachtete verstohlen seine Reflexion im Bullauge. Als er das alte Hemd abstreifte, konnte sie sehen, wie mager er war. Seltsam, so wie er sich immer den Bauch hielt, hatte sie erwartet, Narben dort zu sehen, aber seine Haut war ganz glatt. Dafür zeichneten sich seine Muskeln sehnig ab; sie konnte jede seiner Rippen zählen. Trotzdem spürte Kriss, wie sie ein heißer Schauer durchflutete.

»Ich hatte daran gedacht, ihnen die Wahrheit zu sagen«, gestand sie leise, als Lian sich fertig umgezogen neben sie setzte. »Ich meine, nur ganz kurz. Dorello hat recht, die Insel bedeutet mir nichts.«

»Die machen kurzen Prozess mit uns, wenn wir sie dahin geführt haben  –«

»Ich weiß«, sagte Kriss. Ich weiß  … Selbst wenn sie ihm gaben, was er wollte, würde Ruhndor sie nicht gehen lassen. Schließlich konnte er nicht riskieren, dass sie anderen von seinen Plänen berichteten, wie auch immer diese aussehen mochten. Und er würde sie wohl kaum für den Rest ihres Lebens auf diesem Schiff einsperren, wenn es eine viel einfachere Lösung gab.

»He«, sagte Lian sanft. »Sie wird schon kommen.«

»Und wenn nicht  …?«

»Denken wir uns eben was Neues aus. Kopf hoch. Du hast im Knast besser durchgehalten als ich, du wirst doch jetzt nich’ die Muskete ins Korn werfen, oder?« Er lächelte hoffnungsvoll.

»Nein«, sagte sie.

Lian schien einen Moment mit sich zu ringen  – dann legte er den Arm um sie. Dankbar lehnte Kriss ihren Kopf an seine Schulter und vergaß für einen Moment ihre Sorgen.

»Lian, kann ich dich was fragen?« Ein Kloß schien in ihrer Kehle zu stecken.

»Klar.«

Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Es konnte sein, dass sie hiernach nie wieder die Gelegenheit hatte, die Frage zu stellen. Aber sie fürchtete sich vor der Antwort. »Als wir nach Hestria geflogen sind«, brachte sie mit schwerer Zunge hervor. »Als ich die Brille abgenommen habe, da hast du gesagt  …«

Er nickte, ernster auf einmal. »Ich weiß.«

»Was hattest du damit gemeint?«

Es schien ihm schwerzufallen, sie anzusehen. Ihr Herz sank in die Schuhe. »Nix«, sagte er dann. »Ich hab gar nix damit gemeint.« Er wandte den Blick zum Bullauge und sie wusste, dass er log.

Die Worte kamen von ganz allein über ihre Lippen, obwohl alles in ihr schrie: Hör auf! Tu’s nicht! »Warum hast du es dann gesagt? Nur um mich aufzuziehen?«

Er sagte nichts.

»Lian  …«

»Ja!«, bellte er und ließ die Knöchel knacken. Auf einmal wünschte sie sich, den Mund nie aufgemacht zu haben. Sie schluckte schwer; für einen Moment hatte sie das Gefühl zu ersticken.

»Tut mir leid«, murmelte Lian mit Reue im Blick. »So hab ich das nich’ gemeint, ich  –«

»Es muss dir nicht leidtun«, sagte sie kühl.

»Bist  … bist du jetzt sauer?«

»Warum sollte ich das sein?« Wie schrecklich ihre Stimme klang. »Ich habe eine Frage gestellt und du hast mir geantwortet. Das ist alles. Ich bin müde. Weck mich, wenn wir da sind.«

Sie drehte sich weg, als wollte sie schlafen. Auf der Matratze zusammengekugelt, das Kissen an sich gedrückt. Sie dachte daran, wie er ihr auf dem Fest der Farben die Blüte ins Haar gesteckt und sie angelächelt hatte.

Was hast du erwartet? Er war ein Straßenjunge, ein Schläger. Unbelesen und grob. Er hatte sich von Anfang an über sie lustig gemacht, nur um sich nicht dumm zu fühlen  – warum sollte er plötzlich damit aufhören? Was ist passiert, Bria?, dachte sie. Was ist nur mit mir los?

Das Schweigen zwischen ihnen zog sich ewig hin.

»Ich hab angefangen, das Buch zu lesen«, sagte Lian irgendwann zaghaft.

Sie antwortete nicht.

»Is’ ganz spannend, eigentlich. Ich mein’, ich bin erst auf der zweiten Seite, aber trotzdem  …«

»Dann viel Spaß auf Seite drei«, sagte Kriss.

Schweigen, für eine lange, lange Zeit.

Dann änderte sich der Klang der Antriebe. Kriss sprang vom Bett und eilte zum Bullauge. Die Dunkelheit hinter dem Fenster hellte sich auf und bald drangen goldene Sonnenstrahlen in das Meer. Ein Schwall Wasser rann von der runden Glasscheibe, als die Morgenstern die Oberfläche durchstieß.

Die roten, nackten Felsklippen einer Steilküste erhoben sich fast senkrecht vor dem Fenster, nicht weit vom Rumpf des Schiffs entfernt. Meeresvögel flohen kreischend vor der mächtigen Maschine. Nach zwei oder drei Klaftern verschwanden die Klippen unter der Morgenstern, als diese in den Himmel stieg. Eine Graslandschaft breitete sich vor dem Schiff aus, bedeckt mit mageren Blutbeerbüschen und einer Handvoll Palmen, die ihre Blätter im Wind wiegten. Ein Fluss stürzte sich als Wasserfall über die Kante der Klippen; links und rechts von seinen Ufern lagen mit Flechten bewachsene Findlinge aller Formen und Größen. Die Abendsonne neigte sich wie ein brennender Rubin dem Horizont zu und goss Feuer über den Himmel.

Kriss hörte das Knirschen von Stein und das Ächzen von Metall, als das Schiff auf dem Boden aufsetzte. Das Singen der Antriebe verstummte. Sie glaubte, das Herz sprengte ihr jeden Moment die Brust. Sie drückte sich die Nase fast am Bullauge platt, aber sie entdeckte weit und breit kein Zeichen von Zivilisation. Und auch keine Windrose. Verzweiflung griff nach ihr.

»Vielleicht sind sie woanders gelandet«, sagte Lian. »Vielleicht verstecken sich Branskers Leute hier irgendwo und warten auf uns  …«

Kriss wünschte, sie hätte daran glauben können.

Die Eisentür schwang quietschend auf. Die hartgesichtige Frau mit dem Zopf stand dort, eine doppelläufige Pistole in der Hand. Ein glatzköpfiger Mann, dessen Nase aussah, als wäre sie wenigstens dreimal gebrochen, drohte neben ihr mit gleicher Waffe.

»Mitkommen.« Die Frau deutete mit dem Kinn den Gang hinab. Sie und die andere Graujacke ließen ihre Gefangenen vorausgehen. Kriss spürte die doppelte Mündung der Pistole hart in ihrem Rücken.

Eine Panzertür führte nach draußen. Der General und sein Adjutant erwarteten sie am Fuße einer Gangway.

Die Spitze von Ruhndors Gehstock bohrte sich in die rötliche Erde. »Ich hoffe um Euretwillen, dass wir finden, was wir suchen, Doktor.« Seine Augenprothese fixierte Kriss.

Sie sagte nichts. Die Luft im Schiff hatte verbraucht und nach Eisen geschmeckt und sie genoss für einen Moment den Duft von Meer und trockenem Gras. Zirper und Brummgrillen musizierten in den Büschen; sie waren selbst über das Brüllen des Wasserfalls zu hören, während Kriss so unauffällig wie möglich den Himmel absuchte. Ihre Schultern sanken herab. Keine Spur von der Windrose.

Sie sah zu Lian. Er nickte. Ihnen beiden war klar, dass sie improvisieren mussten.

»Nun, Doktor?«

Kriss spürte den Blick des Generals an ihrem Hinterkopf. »Wir suchen das Haus des Schläfers«, sagte sie und erinnerte sich an Veribas’ Vers.

»Und was genau ist das?«

Kriss sah den General ernst an. »Das weiß ich nicht. Noch nicht. Ich werde es erkennen, wenn wir es sehen. Wie das Baumhaus im Smaragdwald.«

Sie sondierte die Gegend. Hier hatte nichts auch nur annähernd Ähnlichkeit mit einem Haus (oder einem Schläfer). »Versuchen wir es dort!«, sagte sie so selbstsicher wie möglich und zeigte auf eine Ansammlung von Findlingen weiter in Richtung Klippen. Sprüh vom Wasserfall wehte ihr ins Gesicht.

Niemand folgte ihr. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass die Frau mit dem Zopf und der glatzköpfige Mann sich links und rechts von Lian aufgestellt hatten und auf ihn zielten. Er wagte nicht, sich zu bewegen.

»Nur damit Ihr nicht auf falsche Gedanken kommt«, sagte der General.

Kriss schluckte mit staubtrockener Kehle.

Geh schon, sagten Lians Lippen stumm. Halt sie hin!

Kriss nickte kaum merklich und ging auf die Findlinge zu. Ruhndor und Dorello folgten ihr mit einigem Abstand. Lian wurde von seinen Wächtern hinterhergeschubst. Die Morgenstern blieb hinter ihnen zurück wie ein gestrandetes Seeungeheuer aus Metall.

Mit einiger Mühe erklomm Kriss den ersten Findling, einen hüfthohen, grauen Felsbrocken. Von hier aus überschaute sie die anderen Steine, die Palmen und den Fluss  – und die steil bergab gehenden Klippen. Es war merklich dunkler geworden, die Sonne schon halb hinter den Horizont getaucht. Und immer noch kein Schiff in Sicht. Kommt schon, Kapitän!

»Hier ist nichts!«, rief sie dem General und seinem Adjutanten zu. Unter ihren wachsamen Blicken hüpfte sie von dem Findling und marschierte zum nächstgrößeren Stein.

Was sollte sie ihnen erzählen? Dass die Steine vielleicht in irgendeiner bedeutsamen Weise angeordnet waren? Dass man unter ihnen graben musste, um etwas zu finden? Zeit  – sie brauchte mehr Zeit.

»Wir warten, Doktor.«

Kriss konnte ihr Glück kaum fassen, als die Lösung direkt vor ihren Augen lag.

»Hier ist etwas!«, rief sie. »Schriftzeichen!«

Der General und Dorello kamen näher. Lians Wächter sorgten dafür, dass er ihnen folgte.

Es waren tatsächlich Schriftzeichen! Kriss’ Finger fuhren die Einkerbungen im Stein entlang. Jemand hatte sie in den Fels geritzt  – möglicherweise Reisende, die hier Rast gemacht hatten. Wahrscheinlich bedeuteten die Worte nichts als »Ich war hier« oder »Soundso liebt Den-und-den«  – Dummheiten, die Leute irgendwo hinkritzelten, wenn ihnen langweilig war. Aber die Zeit und die Elemente hatten die Buchstaben bis zur Unkenntlichkeit verwittert. Sie konnten ebenso gut Schriftzeichen irgendeiner längst vergessenen Sprache sein.

Lians Leben  – und das ihre  – hingen nun ganz allein von ihrem schauspielerischen Talent ab.

»Das sind Galdæische Runen«, erklärte sie, während sie tat, als würde sie die Einkerbungen im Fels studieren. Na ja, mit ein bisschen Fantasie kommt es schon hin  …

Sie hatte Ruhndors Nähe gespürt, noch bevor sie seine Stimme hörte: »Könnt Ihr es entziffern?«

Kriss schob sich die Brille zurück. »Es ist nicht leicht, ich  –«

»Könnt Ihr es entziffern, Doktor?« Sie fühlte den grünlichen Schimmer seines falschen Augen auf ihrer Haut.

»Ja«, beeilte sie sich zu sagen. Die ersten Sterne gingen gerade auf. »Gebt  … gebt mir nur ein wenig Zeit!«

Ruhndor sagte nichts, sein Gesicht war so hart wie der Fels unter ihren Fingern.

Ich hoffe, du weißt, was du tust, sagte Lians Blick.

Das hoffe ich auch, dachte sie.

Heißes Blut raste durch ihre Adern. Was sollte sie ihnen sagen? Was wollten sie hören? Wahrscheinlich erwarteten sie eines von Veribas’ Rätseln. Denk dir was aus! Irgendwas! Schnell  … bevor sie misstrauisch werden!

»Das, äh, Haus«, begann sie. Weiterweiterweiter! »Äh, das Haus liegt im Schoß«  – keine Ahnung, wie sie ausgerechnet auf Schoß gekommen war  – »des dritten  … äh, das Wort hier ist kaum zu erkennen. Es heißt  … ich glaube, es heißt  …«

Sie würden ihr nicht glauben; sie würden sie durchschauen und sie würden Lian töten, damit sie so etwas nie wieder versuchte. Selbst wenn sie ihnen etwas halbwegs Plausibles auftischen konnte, würden sie sie wieder auf das Schiff schleppen und weiterfliegen und dann würde die Windrose sie niemals mehr finden, falls das Schiff überhaupt jemals kam.

Der Gelbe Mond ging auf, dicht gefolgt von seinem roten Bruder. Kühler Wind spielte mit Kriss’ Haaren; der Wasserfall donnerte in ihren Ohren. Sie erschrak, als plötzlich die Lichter der Morgenstern auffluteten und dabei lange, harte Schatten warfen.

»Das Wort, Doktor.« Ruhndors Tonfall war scharf wie eine Henkersaxt. Sein Umriss zeichnete sich schwarz vor den Strahlen des Schiffs ab.

»Es heißt«, setzte Kriss an. Ihre Lippen zitterten. Schweiß lief ihr aus allen Poren. Kein Schiff am Horizont, nur eine dichte Wolkenbank, die sich grau färbte, nun wo das Feuer des Sonnenuntergangs erloschen war. Bransker würde nicht kommen. Er hatte sie im Stich gelassen. »Es heißt  …«, ihr Blick kreiste hilflos umher, traf eine Palme, »Baum!«

»›Das Haus liegt im Schoß des dritten Baumes‹?«, wiederholte Dorello. »Na ja, klingt zumindest nach Veribas.«

Kriss drehte sich zum General. Kaufte er ihr das ab? Sein bärtiges Gesicht war undurchdringlich wie immer. Die Kristalllinse fokussierte sich neu. Dann verengte sich sein Auge aus Fleisch und Blut.

»Erschießt den Jungen«, sagte er zu seinen Graujacken.

Kriss gefror. »Nein!« Sie sah, wie Lian die Augen zusammenkniff, aber  – dem Weltengeist sei Dank!  – die Frau mit dem Zopf und der Glatzkopf mit der gebrochenen Nase zögerten. »General!«, rief Kriss. »W-Wartet! Ich habe Euch alles gesagt, was hier steht!«

»Ihr vergeudet meine Zeit, Doktor.« Ruhndor hob die Hand, um den Befehl zum Feuern zu geben.

»Schiff in Sicht!«, rief plötzlich eine Stimme von der Morgenstern.

Kriss sah auf. Am östlichen Horizont durchbrach eine weiße, massige Form die Wolkenbank.

Kapitän Bransker hob das Fernrohr und sah das hässliche Schiff aus Eisen und Dornen über den Klippen liegen. Winzige Gestalten bewegten sich in den Lichtstrahlen, die von ihm ausgingen. Zwei davon kamen ihm selbst auf diese Entfernung sehr vertraut vor.

»Volle Kraft voraus!«, rief er in das Sprechrohr zum Maschinenraum. »Schiff klar zum Gefecht!«

Lian wusste, wann ihm eine Gnadenfrist in den Schoß fiel.

Die beiden Graujacken waren nur für einen Moment abgelenkt, aber das reichte ihm. Er sprang vor, packte den Waffenarm des Glatzkopfs und wirbelte den Mann herum.

Die Frau mit dem Zopf ließ erschrocken ihre Pistole hochschnellen, aber sie feuerte nicht, denn Lian hielt ihren Kameraden vor sich wie ein Schutzschild, wobei er dem ächzenden Mann die Arme auf dem Rücken verdrehte. Seine Pistole war auf dem Boden gelandet, ohne dass sich ein Schuss gelöst hatte.

»Lass ihn los, Junge!«, bellte die Frau.

Und Lian gehorchte. Er trat ihr den Glatzkopf entgegen. Sie feuerte aus Reflex, doch der Schuss zerfetzte nur einen Palmwedel. Beide Graujacken stürzten; für einen Moment wirkten sie wie ein einziges Wesen mit zwei Köpfen und viel zu vielen Gliedmaßen. Lian warf sich hin, um nach der fallengelassenen Pistole zu greifen  –

»Eine falsche Bewegung«, hörte er Markon Dorello sagen, »und der Doktor ist tot.«

Ehe Kriss blinzeln konnte, hatte Dorello ihren linken Arm gepackt. Sie schielte ungewollt, als er die Mündungen seiner Pistole in ihr Gesicht hielt.

Lian kam mit erhobenen Händen auf die Beine. Seine Augen funkelten vor Hass.

»Sehr mutig, Kleiner«, sagte Dorello, nicht ohne Sympathie. »Aber auch sehr dumm.«

Kriss sah, wie sich die Graujacken hinter Lian wieder aufrappelten. In der Ferne ertönten die Luftschrauben der Windrose. Im Mondlicht wirkte das Schiff wie ein fliegender, weißer Donnerwal.

»Zurück an Bord«, befahl der General.

Dorello setzte sich in Bewegung. Ohne die Waffe zu senken, zog er Kriss neben sich her. Sie zitterte wie nie zuvor in ihrem Leben.

Aber sie wusste, dass der Mann mit den viel zu blauen Augen einen Fehler gemacht hatte.

Keiner ist, wie er scheint, hatte Lian gesagt. Und das traf auch auf sie zu. Sie war nicht das harmlose, kleine Mädchen, das der General und seine Handlanger in ihr sahen. Das war ihr Vorteil. Ihr einziger.

Tu es! Jetzt!

Noch bevor sie den bewussten Befehl dazu gab, griff ihre freie Hand nach Dorellos Pistole. Sie riss ihm die Waffe aus den Fingern  – und richtete sie auf den General, der ihnen vorausging. Dorello starrte sie ungläubig an, aber Ruhndor verzog selbst jetzt keine Miene.

»Keine Bewegung!«, rief Kriss und machte drei Schritte zurück. »Oder  – oder ich schieße!«

Dorellos Blick war fast anerkennend. Er gab den beiden Graujacken einen Wink. Sie hatten Lians Arme ergriffen, aber sie blieben, wo sie waren.

»Wem versucht Ihr etwas vorzumachen, Doktor?«, fragte Dorello. »Wir wissen beide sehr gut, dass Ihr niemals  –«

Der Schuss dröhnte über die Klippen. Ein winziger Krater rauchte vor Dorellos Stiefeln. Kriss sah noch für einen winzigen Moment, wie ihm die wasserblauen Augen fast übergingen, dann richtete sie blitzschnell die Pistole wieder auf den Kopf des Generals. Fieber schien sie zu verbrennen. Ihre Hand zitterte, als sich ihr Finger um den zweifachen Auslöser krümmte. Alles in ihr schrie.

Sie hatte nicht schießen wollen, schon gar nicht, um jemanden zu verletzten. Aber das durfte niemand wissen.

»Zurück«, befahl sie. Der Gestank von Schießpulver ließ sie fast würgen. »Und die Waffen weg!« Sie wusste, es steckte nur noch eine Kugel in der Waffe  …

»Tut, was sie sagt«, befahl Dorello zu ihrer Überraschung.

»Lian!«, rief Kriss. Er riss sich von den Graujacken los und riss der Frau mit dem Zopf die Pistole aus der Hand.

Die Windrose kam unaufhaltsam näher. Gleichzeitig hörte Kriss scheppernde Schritte aus dem Inneren der Morgenstern. Verstärkung war im Anmarsch. Doch noch blieb das Schiff reglos liegen, was ihr verriet, dass sie sich zumindest in einer Sache nicht geirrt hatte: Ruhndors Stimme war der einzige Schlüssel.

»Ihr werdet mich töten müssen, Doktor«, sagte Ruhndor tonlos. Er schien den doppelten Lauf gar nicht zu sehen, der auf ihn zielte. »Anders könnt Ihr mich nicht aufhalten. Und ich weiß, dass Ihr keine Mörderin seid.«

Ein Klicken ertönte, als Lian den Hahn der gestohlenen Pistole in Feuerrast brachte. »Bist du dir bei mir auch so sicher, Glasauge?«

Es ging sehr schnell. Der General holte mit seinem Stock aus, die scharfe Spitze blitzte in der Lichtflut der Morgenstern auf. Ein Knall ließ Kriss zusammenfahren  – und der Stock des Generals zerbarst in tausend Splitter.

Lian grinste Ruhndor an und blies den Rauch von der Pistole. »Netter Versuch«, sagte er.

Die Windrose schien zwischen den Sternen zu wachsen und zu wachsen.

»Die Waffen runter!«, befahl eine harsche Stimme. Die Männer des Generals stürmten aus dem Schiff, Musketen im Anschlag.

»Spät, aber doch«, hörte Kriss Dorello zufrieden murmeln.

»Ich sagte, zurück!«, wiederholte sie und fand, dass sie wie jemand anderes klang; jemand, der mutiger war als sie.

»Denkt nach«, sagte Ruhndor ruhig, während Lian und sie weiterhin auf ihn zielten. »Ihr seid in der Minderzahl und ihr habt nur noch zwei Schüsse. Selbst wenn ihr auf euer Schiff gelangt, hat die Morgenstern euch in Windeseile eingeholt. Wenn ihr leben wollt, ergebt euch.«

Kriss sah zu Lian. Genau wie er wich sie vor den anstürmenden Soldaten zurück, Schritt für Schritt, zum Rand der Klippen. Was jetzt?, fragte sie stumm.

»Na, was wohl?« Lian packte den General am Arm und hielt ihm die Pistole unter das Kinn. »Wir springen!«

»Was?«

»Seid vernünftig!«, riet der General.

»Ich sagte: Waffen runter!«

Ein Dutzend Musketen war auf sie gerichtet. Kriss sah die Soldaten vor ihnen. Die Klippen hinter ihnen.

»Denkt nicht mal daran!«, rief Dorello.

Aber Kriss dachte überhaupt nicht mehr. Sie holte tief Luft; nur einen Moment vor Lian drehte sie sich um  – und sprang. Lian folgte ihr, riss den General mit sich. Sie stürzten, zwei, drei Klafter tief; Wind pfiff in Kriss’ Ohren, während sie sich die Seele aus dem Leib schrie.

Dann kam der Aufschlag. Die Luft wich ihr in Schwärmen von Blasen aus den Lungen, als sie das kalte, harte Wasser durchbrach und Salz stach in ihre weit aufgerissenen Augen. Sie strampelte wild mit Armen und Beinen, sah Lian, der genau wie sie versuchte, den Fluten zu entkommen, und den General, der sich zur Oberfläche kämpfte. Ruhndors künstliches Auge leuchtete in der nassen Dunkelheit wie Elmsfeuer.

Als sie den Kopf über Wasser bekam, rang Kriss verzweifelt nach Atem, hustete und verschluckte sich. Sie blinzelte sich das salzige Nass aus den Augen, sah nach oben. Ihre Brille hatte sie beim Sturz verloren, aber sie wusste, dass die langen grauen Flecken am Rand der Klippe nur die Leute des Generals sein konnten  – und die Dinger, mit denen sie auf das Meer unter sich zielten, Musketen.

Bumm, Bumm, Bumm  – die Schüsse zerfetzten die Nacht. Kriss schrie auf, als neben ihr eine Kugel ins Wasser schlug.

»Nur Warnschüsse«, keuchte Lian hinter ihr. »Sie brauchen ihn noch!«

Kriss paddelte mit den Armen, drehte sich fort von den Klippen, hin zum offenen Meer. Der General schwamm ihnen mit gekonnten Bewegungen davon, aber er war zu langsam. Lian holte weit mit den Armen aus, setzte ihm nach. Er bekam das Bein des alten Mannes zu fassen. Ruhndor trat nach ihm, doch Lian ließ sich nicht abschütteln. Wasser spritzte und klatschte, als sie miteinander kämpften.

Die Windrose! Kriss legte den Kopf zurück. Das Schiff war nicht mehr weit entfernt, vielleicht zweihundert Klafter weiter aufs Meer hinaus. An der offenen Tür der Gondel wurde eine Strickleiter herabgelassen, die fast die Wellen berührte. Trotz ihrer brennenden Augen glaubte sie, dort oben im Schiff die vertrauten Umrisse von Lorgis und Barabell ausmachen zu können.

»Worauf wartet ihr?«, herrschte Dorello die Schützen an. »Hinterher! Los!«

Fünf der Soldaten gehorchten. Sie warfen ihre Musketen fort, nahmen Anlauf und stürzten sich in die Fluten. Ein mehrfaches Klatschen ertönte von jenseits der Klippen.

Dorellos Blick fiel auf das sich nähernde Luftschiff. Mein Kompliment, Doktor, dachte er.

»Feuer!«, brüllte Kapitän Bransker. Die Kanoniere der Windrose hatten nur darauf gewartet. Von schrecklichem Lärm und Feuerwerk begleitet, schmetterten sie Splittergeschosse auf das Land über den Klippen. Mit diebischer Freude verfolgte der Kapitän durch das Fernrohr, wie die winzigen grauen Gestalten dort unten zu ihrem eisernen Schiff flohen, während um sie herum Steine, Palmen und Büsche zerrissen wurden. »Mit den besten Empfehlungen von Baronin Gellos, ihr Lumpenpack!«

Der General mochte alt sein, aber hilflos war er nicht, wie Lian auf die harte Tour erfahren musste. Ruhndors rechter Haken traf seinen Kiefer und ließ Sterne vor seinen Augen aufgehen. Lian warf sich auf ihn, riss ihn mit sich in die Tiefe; er trat nach dem General, aber das Wasser verlangsamte seine Bewegungen, raubte ihnen die Wucht. Ruhndor kämpfte sich zurück an die Oberfläche. Lian folgte ihm. Japsend durchbrach er die Oberfläche, sein nasses Haar klebte ihm im Gesicht  – und steinerne Hände legten sich um seinen Hals. Röchelnd umklammerte er Ruhndors Handgelenke, doch der Griff des Generals war unerbittlich wie eine Würgekette. »Ihr begreift nicht!«, rief der alte Mann. »Irgendjemand muss sie aufhalten oder sie werden alles zerstören!«

Er hatte Recht, Lian begriff kein Wort. Er ließ Ruhndors Gelenke los und mit einer Bewegung, die selbst für ihn fast zu schnell war, um sie zu sehen, schmetterte er dem General die Handkanten gegen den Hals. Ruhndors menschliches Auge wurde groß, dann verließ ihn alle Kraft. Keuchend und prustend wich Lian von ihm. Einen Moment lang trug das Salzwasser den alten Mann wie eine reglose Puppe, dann ging er mit der nächsten Welle unter.

»Lian!«, rief Kriss hinter ihm. Auf einmal wurde er sich des wilden Plantschens und Klatschens hinter sich bewusst.

Lian streckte ihr die Hand entgegen und zog sie mit sich durchs Wasser. Kriss wusste, dass der Vorsprung den sie vor den Graujacken hatten, nicht lange halten würde. Mit aller Kraft strampelte sie sich voran, aber sie verlangsamte Lian nur. Da legte sich ein Schatten über sie.

»Doktor!« Lorgis’ tiefes Organ ertönte aus dem Himmel. Kriss hob den Blick und sah die massige Ballonhülle der Windrose, mit der Gondel, aus der die Strickleiter baumelte, zum Greifen nahe. Kriss biss die Zähne zusammen, kämpfte sich weiter voran. Nicht stehenbleiben, befahl sie sich. Es ist nicht mehr weit, gleich haben wir’s überstanden!

Lian streckte die Hand nach der untersten Sprosse aus; Wind wehte sie aus seiner Reichweite. Er versuchte es erneut  – und bekam die Leiter zu fassen. Er hievte sich aus dem Wasser. »Nimm meine Hand!«, rief er Kriss zu. Sie streckte die Finger nach ihm aus, umklammerte sein Handgelenk  –

Sie erschrak, als etwas ihren rechten Fuß packte. Über die Schulter sah sie eine Graujacke, die Vorhut der anderen. »Loslassen!«, rief sie und trat mit dem linken Fuß nach dem vernarbten Gesicht des Mannes. Blut strömte aus seiner Nase, doch er hielt sie unbarmherzig fest.

Ein Donnerschlag ließ die Nacht erbeben. Nein, kein Donner. Die Graujacke machte ein dummes Gesicht, als etwas in ihren Rücken schlug. Kriss sah nach oben. Lorgis hockte weit, weit über ihr am Rand der offenen Gondel, eine noch rauchende Muskete in der Hand. Sie war dankbar, dass sein Schielen seine Zielsicherheit nicht beeinträchtigt hatte.

»Beeilt euch!«, rief er, aber das hätten sie auch so getan, denn die anderen Graujacken hatten sie schon fast erreicht. Mit Beinen wie aus Gummi kletterte Kriss Lian hinterher, die Strickleiter hinauf. Die Graujacken streckten die Hände nach ihnen aus, aber die Matrosen auf dem Luftschiff zogen die Leiter zu sich herauf, Zoll für Zoll, bis sie für ihre Verfolger unerreichbar war.

Die Windrose gewann an Höhe, eiskalter Wind brachte die Strickleiter in Bewegung. Zitternd klammerte sich Kriss an die hölzernen Sprossen, als hinge ihr Leben davon ab. Was es auch tat. Unter ihr wurden die Graujacken zwischen den Wellen immer kleiner  – einer der Männer schwamm auf den reglosen Körper des Generals zu.

»Alles noch dran?«, fragte Lorgis, als sie zähneklappernd und nass bis auf die Knochen im unteren Deck der Windrose standen. Barabell reichte ihnen zwei Decken. »Schön, Euch wieder an Bord zu haben«, sagte die pausbäckige Matrosin.

»Wo habt ihr solange gesteckt?« Lian schlang schlotternd seine Decke um sich.

»Schwierigkeiten mit der hestrianischen Grenzpatrouille«, erklärte Barabell.

»Wir haben bald noch viel größere Schwierigkeiten, wenn wir noch länger warten«, drängte Kriss.

Markon Dorello beobachtete, wie das weiße Luftschiff wieder volle Fahrt aufnahm und in weitem Bogen flüchtete.

Er und die anderen Soldaten hatten die Deckung der Morgenstern verlassen; die Schüsse der Windrose hatten kaum mehr als Kratzer auf ihrem Panzer hinterlassen, aber die Gegend um das Schiff herum sah aus, als hätte ein Meteoritenschauer eingeschlagen. Die Überreste einer Palme brannten noch.

Dorello hatte befohlen, Strickleitern am Klippenrand zu befestigen und sah zu, wie die Schwimmer zurückkehrten. Der letzte von ihnen, ein Berg von einem Mann, trug den Körper des Generals auf seinem Rücken. Während seine Kameraden ihn mitsamt der Leiter hochzogen, hielt seine freie Hand Ruhndor fest.

»Ist er am Leben?«, rief Dorello zu ihm hinunter.

»Ja, Herr Hauptmann!«

Dorello nickte erleichtert. Ohne den alten Mann wären sie hier gestrandet. Allerdings war ihm auch klar, dass sie nicht abheben konnten, bevor er nicht das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Er sah die rauchenden Krater im Gras und die erschöpften, klatschnassen Schwimmer um sich herum und gegen seinen Willen musste er lachen. Die Soldaten sahen ihn an, als hätte er den Verstand verloren.

Nach allem, was sie über sie wussten, hatten sie den Fehler begangen, Doktor Odwin und Lian Berris zu unterschätzen. Nun, das würde kein zweites Mal geschehen.


Fieber

Als sie keuchend zu Kapitän Bransker auf die Brücke rannte, hinterließen Kriss’ Kleidung und ihr Haar eine nasse Spur auf dem Schiffsboden. Lian setzte ihr nach.

»Doktor«, brummte der Kapitän erfreut. Er steckte sich gerade seine Pfeife an. »Sind gerade noch rechtzeitig gekommen, was?«

»Genau wie verabredet«, fügte Lian hinzu. Kriss sah den Kapitän ernst nicken. »Wie verabredet.«

Sie entschied, dass sie sich auch später noch über Branskers seltsamen Tonfall wundern konnte. »Kapitän, wir haben keine Zeit. Ruhndors Männer können jederzeit starten.«

Er hob die buschigen Augenbrauen. »Welcher Kurs?«

Im Kartenraum ließ sich Kriss Stift, Lineal und Kompass geben. In ihre Decke eingehüllt und auf den Boden tröpfelnd, legte sie mit vor Erschöpfung zitternden Händen das Lineal in Hestria an. Genauer gesagt an der Westküste des Stadtstaates, wo einst die Statue von Ollon Monda aufs Meer hinaus geblickt hatte. Sie schloss kurz die Augen  …

»Weißt du noch die Richtung?«, fragte Lian besorgt.

»Ja«, sagte sie selbstsicher. Ja, sie erinnerte sich. »Nord-Nordwest.«

Sie überprüfte die Windrose des Kompasses, legte das Lineal in den richtigen Winkel  – und zog vorsichtig einen Strich an der Holzleiste entlang. Der Stift fuhr dabei über Meer und Meer und noch mehr Meer.

Es gab nur eine einzige Stelle, an der er Land schnitt.

»Hier ist es.« Kriss tippte auf eine Landspitze im Norden von Ulgrai, dem Kontinent des Westens, mit seinen Savannen, Buschwäldern und dem gletscherbedeckten Ouraka-Gebirge im Zentrum. »Das Kap der bösen Vorahnung.«

»Kurs setzen auf Nord-Ulgrai!«, bellte der Kapitän durch die offene Tür den Steuermännern zu. »Alle Maschinen volle Kraft!«

»Aye, Aye!«, ertönte es von der Brücke.

Kriss spürte, wie das Schiff die Richtung wechselte. Auf einmal überkam sie ein ungutes Gefühl. »Kapitän  … Vielleicht ist es klüger, erst einmal einen anderen Kurs zu fliegen.«

»Hrm?«

»Selbst wenn die Morgenstern  – das Schiff des Generals noch nicht gestartet ist, werden uns seine Männer im Auge behalten, solange sie können, und unseren Kurs verfolgen. Wir würden ihnen nur verraten, wo wir hinwollen.«

Bransker rieb sich die Nase. »Gut gedacht, Doktor.« Gerade als er den Steuermännern neue Anweisungen gab, trat Nesko, der flachshaarige junge Matrose ein. Er brachte zwei dampfende Becher. »Hier«, sagte er freundlich-schüchtern zu Kriss und Lian. »Beugt Erkältungen vor.«

»Danke.« Kriss ließ sich eine Tasse geben und nahm einen großen Schluck  – sie bereute es sofort. Die Luftfahrer sahen erheitert zu, wie sie einige Zeit mit tränenden Augen vor sich hin röchelte. Lian hingegen leerte seinen Becher in einem Zug, ohne sich zu schütteln oder das Gesicht zu verziehen.

»Was  … hhhhh  … ist  … da  … hhhhh  … drin?«

»Ein bisschen Wollbockmilch, Zinnoberkraut, Feuerkümmel, Pampelsinensaft  – und jede Menge Glasbeerenschnaps.«

Kriss spürte, wie die Hitze des Gebräus ihre Kehle hinab rann, als habe sie kochende Lava geschluckt.

»Jetzt ruht Euch aus«, sagte Bransker, »bevor Ihr das ganze Schiff nass macht.«

Kriss nickte. Sie hatte ohnehin nichts anderes vorgehabt. Sie fühlte sich wie gerädert, jeder Muskel tat ihr weh. Aber an Schlaf war nicht zu denken, dafür war sie zu aufgekratzt.

Auf dem Gang war ein Matrose gerade damit beschäftigt, den Boden aufzuwischen. Er seufzte, als Kriss ihn passierte, eine neue, nasse Spur hinter sich herziehend. Lian holte sie nach ein paar Schritten ein. Sein feuchtes Haar glänzte wie heißer Teer.

»Kriss, warte! Wohin gehst du?«

»Sehr, sehr heiß baden«, antwortete sie, ohne ihn anzusehen.

»Kriss  …«, setzte er an.

»Lian?«, fragte sie kühl.

Er hielt ihre Schulter, zwang sie stehenzubleiben. »Lass uns drüber reden«, sagte er leise, als fürchte er, dass der Matrose mit dem Wischmopp sie hören könnte.

Sie blickte zu ihm auf. »Worüber?«

»Du weißt schon.« Er verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen.

Sie zuckte mit den Achseln. »Was gibt es noch zu bereden? Es ist doch alles klar.«

Ohne sich ein weiteres Mal umzudrehen, ließ sie ihn stehen.

Im Waschraum des Schiffs ließ sie heißes Wasser in die Zinkwanne laufen. Als sie hineinstieg und Dampfschwaden sie einhüllten, wich auch der letzte Rest Kälte aus ihr.

Obwohl sie sich dagegen wehrte, ging ihr Lian nicht aus dem Sinn. Wie verletzt er sie eben angesehen hatte  … Sie zweifelte nicht daran, dass es ihm leidtat, und sie war froh, dass er alles heil überstanden hatte, so wie sie selbst.

Aber sie war nicht bereit, ihm zu verzeihen. Nicht jetzt.

Kriss schloss die Augen und fühlte wieder die Pistole in ihrer Hand, schwer und hart. Der Schuss, den sie abgefeuert hatte, dröhnte noch in ihren Ohren. Sie hoffte, nie mehr in ihrem Leben eine Waffe anfassen zu müssen.

Sie glaubte nicht daran, dass Ruhndor ertrunken war. Ob die Morgenstern schon die Verfolgung aufgenommen hatte  – unter Wasser, unsichtbar? Seit sie an Bord der Windrose gekommen war, hatte sie halb erwartet, jeden Moment einen Warnruf der Matrosen zu hören. Sie versuchte, nicht an den General zu denken, aber wie die Erinnerung an Lians Blick suchte auch er sie heim.

Als sie aus der Wanne gestiegen war, wischte sie den Wasserdampf vom Spiegel und betrachtete ihr Gesicht: die vollen Wangen, das runde Kinn, die ernsten, braunen Augen, das Haar, das ihr in braunen Strähnen am Kopf klebte.

Sie hatte früher immer versucht, sich nicht zu viele Gedanken über ihr Aussehen zu machen. Wie sie auf andere wirkte. Auf Jungen. Sie wusste nicht, ob ihr das Mädchen, das ihr entgegensah, gefiel  …

Kriss schüttelte den Kopf. Sie trocknete sich ab und eilte, nur in ein Handtuch gehüllt, durch den Gang, bevor einer der Matrosen sie sah.

In ihrer Kabine angekommen, sah sie die Sterne durch das Bullauge funkeln. Sie griff in der Dunkelheit nach den Schwefelhölzern und entzündete das Gaslicht. Sie zog frische Kleidung aus dem Koffer, setzte ihre Zweitbrille auf die Nase  – und auf einmal umklammerte sie ein Gefühl von Verlorenheit. Ohne Umi, ohne jemanden, mit dem sie über das reden konnte, was in ihr vorging, kam sie sich unendlich einsam vor. Im Stich gelassen. Alles war einfacher gewesen, bevor sie Lian getroffen hatte.

Sie versuchte, sich mit einem dritten Brief an Alrik abzulenken.

Hatte sie den General zuvor unerwähnt gelassen, aus Angst, Alrik könne vor Sorge umkommen, entschuldigte sie sich nun dafür und berichtete alles, was sie ihm bisher verschwiegen hatte: das Auftauchen des Mannes ohne Gesicht im Haus der Baronin, die Begegnung mit Dorello und dem General in der Großen Bibliothek, die Jagd durch die Straßen von Dschakura. Dann fuhr sie fort mit ihrer Befreiung aus dem Gefängnisturm durch die Mannschaft der Morgenstern und der Rettungsaktion der Windrose.

Falls ihnen etwas zustieß, dann sollte Alrik wissen, dass wahrscheinlich der totgeglaubte General seine Hände im Spiel hatte. Sie bat ihren Mentor, Seine Majestät zu informieren, dass Ruhndor am Leben und ihnen auf den Fersen war. Vielleicht konnte jemand den Mann hinter Gitter bringen, bevor sie ihm ein weiteres Mal begegneten. Aber eigentlich glaubte sie nicht wirklich daran. Wer wusste schon, wie lange der General in der Morgenstern auf dem Grund des Meeres ausharren konnte? Und wer konnte sagen, wo er das nächste Mal auftauchen würde?

Sie tunkte die Feder ins Tintenfass und fuhr fort.

Letzte Nacht habe ich wieder von Bria geträumt. Es war kein angenehmer Traum.

Sie und die anderen Forscher waren in Hestria gewesen, kurz vor ihrem Verschwinden. Aber der letzte Brief, den wir damals von Bria bekommen haben, war aus Kelifreh abgeschickt worden. Sind sie anschließend nach Hestria geflogen? Aber warum hat sie uns nichts davon gesagt? Hat vielleicht die hestrianische Geheimpolizei ihre Post abgefangen?

Ich bin ganz sicher, dass sie es geschafft haben, aus dem Fürstentum zu entkommen. Nur, wohin sind sie danach gegangen? Oder haben die Hestrianer sie doch noch gefangen? Aus irgendeinem Grund habe ich bislang immer gedacht, wenn wir Dalahan finden, finden wir auch Bria. Aber vielleicht ist es dumm, davon auszugehen. Die Welt ist so groß. Auf ihrem Weg zur Insel kann alles Mögliche passiert sein.

Aber vielleicht, so unwahrscheinlich es auch sein mag, ist sie wirklich dort, gestrandet, und wartet auf mich.

Sie fehlt mir, Alrik. Ihr beide fehlt mir, von Tag zu Tag mehr. Aber ich werde jetzt nicht aufgeben. Ich muss wissen, dass es ihr gut geht. Dalahan ist nicht mehr weit; es gilt nur noch einen letzten Hinweis zu finden und zu entschlüsseln, dann steht uns der Weg dahin offen.

Hoffentlich.

Mit bleischweren Lidern brachte sie noch ein »Liebe Grüße, Kriss« zu Papier. Dann legte sie die Feder beiseite und schloss das Tintenfass. Sie rieb sich die Augen und gähnte so heftig, dass es ihr fast den Kiefer ausrenkte. Ihr Blick fiel auf das Döschen mit den Indigopastillen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie die Pillen schon lange nicht mehr gebraucht hatte.

Als sie am nächsten Morgen erwachte, schien ein Schmiedehammer in ihrem Kopf zu wüten.

Ihr Hals kratzte wie ein Säbelkaktus, ihre Nasenschleimhäute fühlten sich wund und ausgetrocknet an. Kriss berührte ihre Stirn. Sie schien förmlich zu glühen, dabei war ihr kalt, unsagbar kalt und ihre Gedanken waren schwer. Wenn sie sich nicht die Seele aus dem Leib hustete, dann plagten sie Niesanfälle. Von wegen, ›beugt Erkältungen vor‹  …

Es gab keinen Arzt an Bord. Entweder hatte die Baronin auf die Schnelle keinen für ihre Expedition anheuern können  – oder sie hatte am falschen Ende gespart. Ein Matrose hatte während des Großen Feuers einem Feldarzt assistiert und dabei ein wenig von ihm gelernt, wobei die Betonung auf »wenig« lag. Er konnte auch nicht mehr tun, als ihr ein Thermometer unter die Achsel zu klemmen, festzustellen, dass sie Fieber hatte (als wäre sie nicht allein darauf gekommen!), und ihr letztlich nur raten, sich gut zuzudecken, reichlich Wasser zu trinken  – und weiterhin das Glasbeerenschnaps-Gebräu zu schlucken.

Unter der Decke gleichzeitig fröstelnd und schwitzend, brachte Kriss über den Tag verteilt drei Becher von dem Zeug herunter. Der Alkohol machte sie zuerst leicht im Kopf  – und danach nur noch schwermütiger.

Sie würden Dalahan nie erreichen, das war ihr jetzt klar. Vorher platzte die Ballonhülle der Windrose. Oder ein Blitz ließ das Schiff in Flammen aufgehen. Oder der General holte sie ein und schoss sie ab. So oder so, sie wusste, dass sie auf der Suche nach der Insel sterben würde. Genau wie ihre Mutter zuvor.

Aber wahrscheinlich würde sie vorher im Fieber verbrennen.

Manchmal glaubte sie zu hören, wie Lian vor ihrer Tür herumschlich. Doch wenn er es wirklich war, klopfte er nicht an und Kriss wünschte sich einmal mehr, die eine Frage niemals gestellt zu haben, wünschte sich, er hätte nie etwas gesagt, das sie auf die absurde Idee gebracht hatte, sie könnten etwas anderes als Freunde sein  …

Zum ersten Mal musste sie sich eingestehen, dass sie vieles über Archäologie wusste  – über die Einbalsamierungsriten der alten Hierokraten von Talikur, welche Währung man zur Zeit der dritten Dynastie in Ramakhan benutzt hatte, oder wie man ruminosanische Elfenbeinschnitzereien datierte  –, aber wenig bis gar nichts über Jungen. Schon gar nicht solche wie Lian.

Hatte sie ernsthaft geglaubt, er könnte sich für sie interessieren? Sie hätte darüber gelacht, wäre es nicht so traurig gewesen. Wenn diese Expedition vorbei war, würden sie wieder getrennte Wege gehen; in ein oder zwei Monaten würde er sie schon vergessen haben. Der Gedanke tat ihr weh.

Und sie wollte sich nicht wehtun lassen.

Irgendwann am Abend überraschte Kapitän Bransker sie mit einem Besuch.

»Kopf hoch, Doktor. Gibt Schlimmeres als eine Erkältung.« Er setzte sich zu ihr und betrachtete seine im Schoß zusammengelegten Hände. Seine Stimme war ungewohnt sanft. »Weiß, wovon ich rede. Meine Frau leidet an Knochenfrost. Harmloser Name, aber eine entsetzliche Sache. Sie kann nur daliegen und zittern. Ist kalt wie ein Eiszapfen. Gibt keine Heilung, wisst Ihr? Nur Medikamente, damit es nicht noch schlimmer wird. Aber die sind teuer.«

Kriss bekam ein schlechtes Gewissen. »Das tut mir leid  …«

»Muss es nicht. Die Baronin zahlt für ihre Medizin  – auch, falls ich von dieser Expedition nicht  …« Er ließ den Satz unvollendet. »Eine Heilige, die Frau. Selten heutzutage. Wirklich selten.« Der Kapitän erhob sich. »Die Pflicht ruft. Wie gesagt, gibt Schlimmeres als eine Erkältung. Trotzdem gute Besserung, Doktor.«

Er tätschelte ihr die Schulter und ging.

Vor dem Schlafengehen brachte Nesko ihr noch einen letzten Trunk. Kriss musste sich überwinden, das Gebräu herunterzukriegen.

»Herr Berris lässt Euch gute Besserung ausrichten«, sagte der junge Matrose.

Kriss zog die Bettdecke bis unter ihre laufende Nase. »Ist er  …«, begann sie und wurde von einem weiteren Hustenanfall unterbrochen. »Ist er wenigstens auch so gebeutelt wie ich?«

Nesko lächelte scheu. »Nein. Er ist kerngesund.«

Kriss grummelte etwas Unfeines. Es hätte Lian gar nicht geschadet, auch etwas zu leiden.

»Nun, erholt Euch gut.« Nesko machte Anstalten zu gehen.

»Nesko«, krächzte sie.

»Ja, Madame?«

Der Schnaps machte ihre Zunge schwer und gleichzeitig ganz leicht. »Bin ich  … hübsch?« Sie schämte sich für die Frage, noch bevor sie sie ausgesprochen hatte. Mit verquollenen und tränenden Augen sah sie, wie er blinzelte.

»Ja, Madame«, sagte er nach kurzem Zögern. »Natürlich, Madame!«

»Danke«, murmelte sie. Was hätte er auch anderes sagen sollen? Sie war krank und noch dazu die Leiterin dieser Expedition. Warum stellte sie andauernd Fragen, deren Antworten sie nicht hören wollte?

Schlaf kam über sie wie eine Decke aus Stein. Sie träumte von kreischenden Echsen, die sie durch einen brennenden Dschungel hetzten.

Sie schlief bis zum Mittag des nächsten Tages. Als sie erwachte, von der Schiffsglocke geweckt, fühlte sie sich wesentlich erholter. Die Nase war noch wund, der Hals noch rau und nach wie vor quälten sie Kopfschmerzen, aber zumindest hatte sie nicht mehr das Gefühl, daran sterben müssen.

Dennoch blieb sie weiter im Bett, ließ sich eine dritte Decke bringen, nachdem sie die anderen beiden durchgeschwitzt hatte, schlief viel und trank noch mehr. Zwischendurch raffte sie sich auf, um ihren Nachttopf durch das Bullauge zu leeren.

Ulgrai war bereits mit bloßem Auge als gewellte grüne Linie am Horizont auszumachen. Ob Veribas all die Orte, zu denen er sie führte, selbst besucht hatte? Oder kannte er sie auch nur aus Büchern, so wie Kriss viel zu viele Dinge nur aus Büchern kannte?

Ulgrai. Es war ein zweigeteiltes Land. An seinen Küsten gab es prächtige Königreiche, manche davon so alt wie die Menschheit selbst. Als die Völker Ellkors und Beraels gerade erst begonnen hatten, den Sternen Namen zu geben, füllten die Abhandlungen der Astronomen Ulgrais bereits ganze Bibliotheken. Städte wie das sagenumwobene Gamalanda, die Stadt der Tausend Türme, und Nembriar, das mit seinen uralten Tempeln und Palästen den Schauplatz tausender Legenden bildete, waren in aller Welt bekannt.

Das Innere des Kontinents jedoch wurde von Stammesgemeinschaften bevölkert, die sich seit Jahrtausenden nicht verändert hatten, als habe der Lauf der Zeit sie nie berührt. Vor Kriss’ innerem Auge erschienen Bilder von stolzen Männern und Frauen mit tiefschwarzer Haut, die sich mit Kriegsbemalung aus Ocker und Kalk durch die Savanne schlichen und mit federgeschmückten Speeren und bunt bemalten Schilden Sichelgazellen und grauhäutige Rüsselstampfer jagten.

Ulgrai. Eigentlich hätte sie sich denken können, dass ihre Reise sie früher oder später hierher führen würde. Erst Veribas’ Baumhaus in Berael, dann die Statue in Ellkor, nun das Haus des Schläfers hier. Was auch immer dieses »Haus« sein mochte  …

Was würden sie an ihrem Ziel finden? War ihnen der General vielleicht schon zuvorgekommen?

Siedend heiß war Kriss eingefallen, dass Ruhndor nun, da er wusste, dass sie ihn belogen hatte, noch einmal nach Hestria zurückkehren konnte, um dort seine Leute in das Museum einbrechen zu lassen. Wenn sie die Statue des letzten Kriegers fanden, konnten sie sich den Rest selbst zusammenreimen.

Aber eine Rückkehr nach Hestria würde sie einige Zeit kosten; bis dahin hatte die Windrose wenigstens einen kleinen Vorsprung. Oder doch nicht? Wie schnell war das Schiff des Generals? Würde er am Haus des Schläfers bereitstehen, um sie ein weiteres Mal gefangenzunehmen? Würde er sich für die Schmach, die Lian und sie ihm beigebracht hatten, rächen?

Sie mussten schneller sein. Kriss hatte Nesko gebeten, den Kapitän daran zu erinnern, aber Nesko hatte ihr ausrichten lassen, dass ihnen die Kessel um die Ohren fliegen würden, wenn sie das Schiff noch weiter strapazierten.

Was wusste der General über Dalahan, das sie nicht wussten? Veribas und Bria waren nicht die einzigen Forscher, die sich auf die Suche nach der Insel gemacht hatten  – konnte es sein, dass Ruhndor in irgendeiner uralten, vergessenen Chronik auf weitere Hinweise gestoßen war? Zumindest schien auch er nicht zu wissen, wo das sagenumwobene Eiland lag. Wie es aussah, war er genauso auf Veribas’ letztes Rätsel angewiesen, wie sie.

Diese Nacht träumte Kriss wieder von Bria, doch als sie am nächsten Morgen aufwachte, konnte sie sich an keine Einzelheiten erinnern. Nur an die Sehnsucht, die der Anblick ihrer Mutter in ihr wachgerufen hatte.

Sie warf die Decke von sich. Von den Kopfschmerzen war nur ein blasses Echo geblieben. Den wunden Hals und die trockenen Nasenschleimhäute spürte sie nur, wenn sie sich bewusst darauf konzentrierte. Und sie hatte wieder Appetit. Gut. Sie hatte viel zu viel Zeit im Bett vertrödelt. Es lag schließlich noch Arbeit vor ihr.

Nun, da sie wusste, wohin die Reise ging, nahm sie sich ein weiteres Mal ihre Bücher vor, um zu sehen, welcher von den aberhunderten von mythischen »Schläfern« auf der Welt etwas mit dem Kap der Bösen Vorahnung zu tun hatte. Und noch bevor Nesko ihr das Mittagessen brachte, stieß sie in Band zwei von Archäologische Fundstätten in Ulgrai auf die Lösung.

Kriss klappte das Buch zu. Ein heißer Schauer durchfloss sie. Der letzte Schritt vor Dalahan.

Wenig später kündigte das Läuten der Schiffsglocke an, dass sie ihr Ziel fast erreicht hatten. Nun blieb nur zu hoffen, dass sie die Ersten dort waren.

Auf dem Flur begegnete sie Lian. Hatte er gehört, wie sie aufgestanden war, und auf sie gewartet? Kriss wusste es nicht, aber als sie ihn sah, begann ihr Herz zu rasen. Sie setzte eine kühle Miene auf, während er auf sie zu kam.

»Geht’s dir wieder  …?«

»Besser, ja.«

Er schien nicht zu wissen, was er mit seinen Händen anstellen sollte. »Ich hatt’ mir schon Sorgen gemacht.«

Sie lächelte müde. »Eine einfache Erkältung bringt mich nicht um, Lian.«

Er sah sie verwirrt an, verletzt. Dann verhärtete sich seine Miene. »Gut.« Auf einmal lag eine deutliche Distanz in seiner Stimme. »Ich hab nämlich keine Lust, diese Expedition alleine weiterzuführ’n.«

Damit ließ er sie durch.

Kapitän Bransker hob erstaunt die Augenbrauen, als Kriss die Brücke betrat, das Buch unter dem Arm. Vor der Windrose breitete sich ein Stück Steppe unter der sengenden Sonne aus. Magere Krüppelbäume erhoben sich über hüfthohem Nadelgras und eine Herde Ankerhornantilopen huschte durch den Schatten des Schiffs. Weit voraus leuchtete das Meer.

»Doktor.« Brankser nickte ihr zu. »Wieder wohlauf?«

»Ja. Danke, Kapitän.«

»Seid zäh. Muss man Euch lassen.«

»Die Morgenstern  …?«

»Keine Spur weit und breit.« Der Kapitän hob das Fernrohr ans Auge. »Eine riesige Ansammlung von Nichts hier draußen. Kein Gebäude. Nicht mal Ruinen. Habt Ihr Euch auch nicht verrechnet?«

»Nein«, sagte Kriss. »Das Haus des Schläfers liegt direkt voraus.«

»Hrm?« Bransker schien zu überlegen, ob sie nicht vielleicht doch noch an Fieber litt.

»Nicht auf dem Land, Kapitän«, erklärte Kriss gut gelaunt. »Eine Viertelmeile vor der Küste  – unter Wasser!«


Das Haus des Schläfers

Es war einmal, vor über fünf Jahrtausenden, da lebte in der Golkuma-Steppe im Norden Ulgrais ein Knabe vom Stamm der Uganu: O-Nung-Ra, der Sohn der Morgenröte. Als er dreizehn Jahre alt war, ging er gemäß den Traditionen seines Stammes hinaus in die Wildnis, um dort acht Tage und acht Nächte alleine zu überleben und zu beweisen, dass er nicht länger ein Kind war. So lebte O-Nung-Ra unter dem freien Himmel, trank mit den Rüsselstampfern aus Wasserlöchern und ernährte sich von Wurzeln und Beeren.

In der achten Nacht seiner Prüfung begegnete er einer Greisin, die von einem Feuerwaran angegriffen wurde  – einer Bestie mit Schuppen wie Flammen und Krallen aus Stahl.

Ohne zu zögern kam der Sohn der Morgenröte der alten Frau zur Hilfe, bewaffnet nur mit einem Messer aus Obsidian und seinem Mut. Die Bestie und er kämpften die ganze Nacht und einen halben Tag, bis O-Nung-Ra schließlich als Sieger hervorging, gebadet vom Blut seines Gegners.

Zu seiner Überraschung war die Greisin nicht geflohen und hatte dem Kampf zugesehen. Nun offenbarte sie O-Nung-Ra ihr wahres Gesicht. Sie war kein sterbliches Wesen, sondern vom Volke der Gulscha, den Geistern der Luft und der Erde.

Als Geschenk für seine Tapferkeit und seine Güte verriet sie O-Nung-Ra ein großes Geheimnis: Unter den Wurzeln eines roten Krüppelbaumes, einen Mondzyklus im Westen, würde er ein Juwel finden, das ihn unsterblich machen würde.

O-Nung-Ra trat die Reise an. Und wie versprochen fand er das Juwel. Und wie versprochen feite es ihn vor dem Tode.

Er kehrte zurück zu seinem Stamm, nun kein Kind mehr, sondern ein großer Krieger. In hundert Kämpfen bewies er seinen Mut und der Stamm der Uganu machte O-Nung-Ra zu seinem König. Fünfmal acht Jahre vergingen und O-Nung-Ra einte die Stämme der Golkuma-Steppe unter sich. In jeder Schlacht ging er seinen Kriegern voran und gemeinsam bezwangen sie jeden Gegner und brachten dem Land Frieden. Den Herrn der Hundert Stämme nannte man ihn, Bezwinger der Dunkelheit. Nun-Anra, das Diamantherz.

Doch kein Friede währt ewig. Und kein mächtiger Mann bleibt ohne Feind. Und so kam es, dass O-Nung-Ras jüngerer und einziger Bruder, vom Neid geblendet, eines Tages verkündete, der Frieden habe O-Nung-Ra schwach gemacht; er habe seinen Mut verloren. O-Nung-Ra erklärte sich bereit, ein weiteres Mal allein in die Steppe zu ziehen und acht Tage und acht Nächte nur durch seine Klugheit und seinen Mut zu überleben.

Aber sein Bruder hatte ihm eine Falle gestellt und O-Nung-Ra lief in einen Hinterhalt. Seine eigene Obsidian-Klinge durchbohrte sein Herz. Seine treuen Krieger fanden ihn am nächsten Tage.

Doch die Macht des Juwels hatte O-Nung-Ra nicht verlassen. Sein Pakt mit dem Tod hielt. Er starb nicht. Aber er war auch nicht lebendig. Er schlief. Vielleicht für immer.

Und so kam es, dass seine Anhänger O-Nung-Ra in einem Grabmal auf der Insel der Roten Steine aufbahrten, wo er ruhen sollte, bis die Hundert Stämme ihn wieder brauchen würden  …

»Es ist ein Märchen«, erklärte Kriss dem Kapitän. »Aber einen König namens O-Nung-Ra hat es tatsächlich gegeben. Genauso wie sein Grabmal.« Sie schlug das Buch auf und zeigte ihm einen Kupferstich des Gebäudes. Es war so groß wie ein kleines Haus und trug eine Kuppel aus Bronze.

»Und dieses  … Grabmal ist hier?« Bransker kratzte sich den Backenbart.

»Ja. Es lag auf einer kleinen Insel in einem See in Küstennähe. Dann gab es vor rund achthundert Jahren ein starkes Seebeben, durch das einige Teile der Küste überflutet wurden, zusammen mit der Insel. Und dem Grabmal. Dort liegt es noch heute.«

»Der König auch?« Der Kapitän machte keinen sehr überzeugten Eindruck.

»Nein. Grabräuber haben es längst geplündert. Genauso wie O-Nung-Ras Sarkophag  – und seinen Inhalt. Der Schläfer ist fort. Aber sein Haus steht noch. Nur leider ist das schon alles, was hier über das Grabmal steht.« Sie klappte das Buch zu. »Wir werden uns also vor Ort umsehen müssen.«

Glücklicherweise war die Besatzung auf eine Eventualität wie diese vorbereitet. Matrosen brachten die drei Taucheranzüge mit den massigen Helmen aus dem Lagerraum, andere trugen lange Schläuche aus Gummi hinter ihnen her. Draußen wurde mit quietschenden Flaschenzügen eines der sechs Beiboote zu Wasser gelassen, das bislang hinter einem Schott in der Außenwand der Windrose gelagert hatte.

»Euer erster Tauchgang, Doktor?«, fragte der Kapitän und schmauchte seine Pfeife.

»Ja«, gestand Kriss, mit einem unruhigen Blick auf die schweren Kupferhelme. Sie hatten runde Glasfenster vorn und zwei Ventile. Eines an der Seite, über das man verbrauchte Luft abgab, und eines hinten, das mit dem Luftschlauch verbunden wurde. »Aber es kann nicht so schwer sein, oder?«

Branskers Blick sagte etwas anderes. »Lorgis geht mit Euch runter. Hat die meiste Erfahrung.«

»Aye, Käpt’n!« Der muskulöse Luftfahrer grinste mit gelben Zähnen. Allem Anschein nach konnte er es kaum erwarten, etwas anderes zu sehen, als die Holzwände des Schiffs.

»Und wer ist der Dritte?«, fragte Kriss.

»Ich.« Lian trat zu ihnen. Er warf Kriss einen Seitenblick zu, den sie nicht deuten konnte.

Sie sah ihn ernst an. »Das musst du nicht.«

»Ich hab der Baronin versprochen, ’n Auge auf dich zu haben.«

»Ich kann sehr gut allein auf mich aufpassen.«

»Das Risiko geh ich nich’ ein.«

Sie verzog missmutig den Mund. Aber sie wollte vor dem Kapitän und seinen Leuten keine Szene machen. Also sagte sie nur mit kühler Stimme: »Schön.«

Die Luftschrauben der Windrose standen still. Unter ihr schaukelte das Boot auf den Wellen. Drei Matrosen bauten darauf die tonnenförmigen Kompressoren auf, welche die Taucher per Handbetrieb über die Gummischläuche mit Luft versorgen würden.

Im Gang vor dem Fallreep half Barabell Kriss, sich durch die Halsöffnung in den Taucheranzug zu zwängen. Das Ding bestand aus festem Leder mit einer Schicht vulkanisiertem Gummi darüber. Es war sehr weit geschnitten. Mit Schnallen konnte man es an den jeweiligen Träger anpassen. Kriss kam trotzdem nicht umhin festzustellen, dass der Anzug für jemanden mit ihrer Figur nur bedingt geschaffen war.

Man stülpte ihr dicke Handschuhe über. Zu guter Letzt legte sie die dazu gehörigen klobigen Stiefel an. Bleigewichte in den Sohlen machten jeden Schritt zu einer Anstrengung. Ein weiteres Gewicht wurde ihr auf den Rücken geschnallt.

»Bereit?«, fragte Barabell, wie üblich eine Zuckerwurzel zwischen den Zähnen.

Kriss nickte.

Lian und Lorgis, die bereits in ihren Anzügen steckten, waren über die Strickleiter in das Boot geklettert. Als Kriss ihnen folgte, spürte sie die Bleigewichte an sich zerren.

Während die Matrosen auf dem Boot die Sicherungsleinen mit den Gürteln der Anzüge verbanden, merkte sie, dass Lian sie ansah. Seine Miene war ernst.

Man setzte ihnen die Helme auf. Kriss schluckte; als sich die kupferne Kugel über ihren Kopf senkte, kämpfte sie mit einem Anfall von Klaustrophobie und hatte alle Mühe, bei dem Gewicht auf ihren Schultern gerade stehenzubleiben. Aber sie wollte,  sie durfte jetzt nicht kneifen. Trotzdem ließ sie der Gedanke, in der Tiefe auf den Helm und den Anzug angewiesen zu sein, schaudern. Vielleicht sollte sie doch lieber oben bleiben? Nein. Es bestand die Gefahr, dass die Matrosen Hinweise übersahen, die nur ihr als Gelehrter etwas sagten. Und die Zeit drängte.

Die Helmkrausen wurden über drei Metallbolzen mit dem Kragen des Anzugs verbunden. Kriss hörte ein Quietschen, als der Gummischlauch an das Luftventil geschraubt wurde. Das Rauschen der Wellen, die Stimmen der Menschen um sie herum  – all das hörte sie nur noch gedämpft. Ihre Sicht auf das Meer war jetzt auf einen Kreis beschränkt, so groß wie ihre gespreizte Hand.

Das Grabmal lag gut sechs Klafter in der Tiefe. In diesen Teil des Ozeans drang noch genügend Sonnenlicht durch die Wassermassen, so dass sie sehen konnten. Aber in dem versunkenen Gebäude selbst würde es stockdunkel sein. Dicke Glasflaschen mit grün phosphoreszierender Flüssigkeit dienten ihnen als Lampen und wurden auf der linken Seite ihrer Helme befestigt, damit sie die Hände frei hatten: Kriss für die mit Wachs beschichtete Holztafel, in die sie mit einem Griffel Zeichnungen oder Notizen einritzen konnte; Lian und Lorgis für zwei Harpunen mit scharfen Widerhaken. Zusätzlich trug jeder von ihnen ein Messer am Gürtel. Selbst das Meer war nicht ohne Gefahren.

Dann war es soweit.

Kriss und ihre Begleiter setzten sich auf den Rand des Bootes, wobei die anderen Matrosen ein Gegengewicht bildeten. Kriss versuchte, ihr wummerndes Herz zu ignorieren, ihre Furcht vor allem, was da unten lauern konnte. Sie versuchte, an Bria zu denken.

»Ihr wisst, was zu tun ist«, sagte einer der Matrosen. »Das Gemäuer liegt direkt vor Eurer Nase, wenn Ihr unten seid. Ihr kennt die Leinensignale. Zieht einmal, und wir holen Euch hoch. Zweimal, und wir pumpen Euch mehr Luft nach unten. Dreimal, und wir geben weniger Luft. Verstanden? Dann viel Glück!«

Lorgis versank als Erster in den Wellen. Einer seiner Kameraden ließ ihn langsam an der Leine hinab, während ein anderer darauf achtete, dass der Luftschlauch sich nicht verhedderte. Lian war der Nächste. Er drehte sich kurz zu Kriss um, dann machte es Platsch und er wurde vom Wasser verschluckt.

Nun war sie an der Reihe.

Kriss holte tief Luft, kniff die Augen zusammen und stieß sich vom Bootsrand ab. Sie vernahm ein entferntes Klatschen und dann das Dröhnen von Wasser. In der Enge des Helms hörte sie ihr eigenes, angespanntes Atmen und das entfernte Zischen des Kompressors.

Die Wachstafel an sich geklammert, spürte sie, wie das Blei sie in die Tiefe zog, während oben der Matrose an ihrer Leine darum kämpfte, dass ihr Abstieg nicht zu schnell erfolgte. Erst nach zehn oder zwölf Herzschlägen traute sie sich, die Augen zu öffnen.

Sie sank durch eine Welt aus Azur.

Sonnenstrahlen glitten in Wellen durch die Wasseroberfläche und beleuchteten einen grellroten Wald aus Blutkorallen, der sich unter ihren Füßen ausbreitete. Mondquallen und Geisterrochen trieben lautlos dahin und eine Purpurkrabbe marschierte mit spinnenlangen Beinen seitwärts über den schlickbedeckten Boden. Ein Schwarm von Schimmerlingen schwebte vor Kriss’ Augen, bunt wie die Schatzkammer eines Königs. Als sie die freie Hand nach ihnen ausstreckte, schwirrten sie wie auf Kommando davon. Kriss lächelte, völlig verzaubert. Sie fühlte sich, als habe sie ein neues Universum entdeckt. Ein Universum der Stille, beherrscht von einer ewigen, blauen Dämmerung. Hätte sie gewusst, welche Schönheit ihr hier unten begegnen würde, hätte sie weniger Zeit mit ihrer Furcht verschwendet.

Inzwischen ging ihr Atem ganz gleichmäßig. Sie vergaß nicht, das Ablassventil zu betätigen, wann immer es ihr zu stickig unter dem Helm wurde und sah dabei die schlechte Luft in Blasen entweichen. Das Gewicht von Anzug und Helm nahm sie kaum noch wahr.

Bald setzte sie auf dem Boden auf, zwischen Lian und Lorgis, deren Helmlampen in geisterhaft grünem Licht glühten. Obwohl sie ihre Gesichter nicht sehen konnte, hatte sie trotzdem keine Schwierigkeiten, die beiden voneinander zu unterscheiden: Lian mit seiner schlaksigen Gestalt und den muskulösen, riesenhaften Lorgis daneben.

Lian zeigte in eine Richtung.

Eine dunkle Silhouette erhob sich in dem unterseeischen Garten. Obwohl von Seepusteln und Schleieranemonen völlig überwuchert, erkannte Kriss die Umrisse aus ihrem Buch wieder: ein kastenförmiger Bau mit einer Dachkuppel.

»Ich sehe es!«, rief sie, bis ihr einfiel, dass keiner von beiden sie hören konnte. Also nickte sie stattdessen, indem sie sich zweimal kurz verneigte. Mit federnden Schritten, langsam wie in einem Traum, begannen sie den kurzen Spaziergang zum versunkenen Grabmal.

Rotweiß gestreifte Schlangen flohen vor ihnen, als sie das Bauwerk zur Hälfte umrundeten, auf der Suche nach dem Eingang. Ein Torbogen tat sich vor ihnen auf wie ein gähnender Schlund.

Kriss sah zu Lian und Lian sah zu Lorgis. Der Riese ging als erster hinein, die Harpune in beiden Händen. Wolken von Schlick wurden von seinen Stiefeln aufgeworfen. Kriss schloss sich ihm an und Lian folgte ihr.

Dunkelheit überkam sie im Inneren; es reichte kaum Licht von außen herein. Der Geisterschein der Helmlampen beleuchtete von Seepusteln verkrustetes Mauerwerk. Mit einem Wink bat Kriss die anderen beiden, noch zu warten. Sie wollte nichts überstürzen, schließlich kannte sie Veribas’ Vorliebe für leicht zu übersehende Hinweise. Doch der Stein war zu dicht bewachsen; sie konnte die Pusteln nicht mit der bloßen Hand von den Wänden kratzen.

Sie sah zu einem weiteren Torbogen. Wie ein Portal in die Nacht gab es hinter ihm nichts als Schwärze, die Kriss’ Nacken mit kalten Fingern kitzelte. Die Grabkammer.

»Weiter!«, gestikulierte sie. Versuchen wir dort unser Glück.

Lian und der Matrose gingen ihr voraus, ihre Lampen wirkten wie Riesenleuchtkäfer, die sich von ihr entfernten. Kriss sah sich ein letztes Mal in dem Vorraum um und erschauderte bei dem Gedanken, dass Grabräuber ihnen, was immer sie hier finden sollten, vor der Nase weggeschnappt haben könnten. Aber nein, das war unwahrscheinlich. Als Veribas seine Rätselverse verfasst hatte, war das Haus des Schläfers schon längst bis auf die letzte Grabbeigabe geplündert gewesen.

Was wohl aus O-Nung-Ras mumifiziertem Körper geworden war? Ob ihn irgendein reicher Sammler neben seinen Kamin gestellt hatte? Der Gedanke machte sie wütend.

Die Grabkammer hüllte sich in vollkommene Schwärze. Kriss schluckte; sie merkte, dass sie ungewollt langsamer geworden war. Laut Archäologische Fundstätten in Ulgrai maß die Kammer fünfzehn mal fünfzehn Schritte. Aber der Schimmer ihrer Helmlampen drang nicht bis zu den Wänden vor. Kriss musste einige Schritte nach rechts machen, bis das grüne Leuchten auf Mauerwerk traf. Es war mit einer Schicht aus Schleim bewachsen; Kolonien winziger Lebewesen mit dem wenig schmeichelhaften Namen Seerotz. Glücklicherweise waren sie leicht mit der Hand abzuwischen.

Kriss entließ ein weiteres Mal die verbrauchte Luft, dann fuhr sie mit dem rechten Handschuh über die Wand, ging sie Schritt für Schritt ab, während Lian und Lorgis in anderen Richtungen suchten.

Selbst durch den Schleimfilm konnte man deutlich erkennen, dass es früher Gravuren auf dem Stein gegeben hatte, ungefähr auf der Höhe ihrer Augen. Allerdings waren sie zu sehr verwittert, als dass man sie erkennen konnte. Dem Buch nach mussten sie in Nabandi geschrieben gewesen sein, einer frühen Silbenschrift aus Schleifen und Strichen, die Kriss nur mäßig beherrschte. Eher schlechter.

Aber waren die Gravuren überhaupt der Schlüssel?

Sie vergewisserte sich, dass der Atemschlauch ihr folgte, und wagte sich tiefer in die Grabkammer. Wenn sie nur mehr Licht  –

Sie blieb stehen, als etwas durch den Schein ihrer Lampe glitt, ganz knapp jenseits ihres Gesichtsfeldes. Kriss drehte sich um.

Eine rote Fratze mit dunklen Glotzaugen und einem zähnestarrenden Maul hing vor der Sichtscheibe ihres Helms.

Kriss wich zurück, wobei sie fast über ihren Schlauch stolperte. Der hässliche Fisch verschwand auf Nimmerwiedersehen in der Dunkelheit und ließ sie nervös lächelnd zurück.

Lian und Lorgis hatten sich ihr zugewandt; sie konnte sich die fragenden Gesichter unter ihren Helmen sehr gut vorstellen. »Nichts passiert«, signalisierte sie und setzte ihre Untersuchung fort. Zwecklos, die Zeichen waren alle unlesbar.

Nein, zumindest eines war nicht verwittert: eine mehrfach geschlungene Schleife, mit einer waagerechten Linie in der Mitte. Kriss wischte den Seerotz ab. Ein Hinweis? Sie hob die Wachstafel; der Holzgriffel war daran mit einer Metallklammer befestigt und zusätzlich durch eine Schnur gesichert. Kriss löste ihn und begann, das Zeichen so getreu wie möglich in das Wachs zu ritzen. Die nächsten vier, fünf Schritte zeigte die Wand nur schleimbewucherten Stein.

Dann entdeckte sie ein weiteres Nabandi-Zeichen: einen unregelmäßigen Kreis mit zwei Querstrichen. War es das, was sie laut Veribas hier finden sollten? Oder doch nur ein Zufall? Sicherheitshalber machte sie eine Kopie von dem Symbol und schritt den Rest der Wand ab. Fehlanzeige.

Sie fuhr zusammen, als etwas sie an der Schulter berührte. Lian stand neben ihr; im phosphoreszierenden Licht wirkte sein Gesicht kränklich. Er zeigte zur gegenüberliegenden Wand, an der sie Lorgis’ Gestalt im grünen Schimmer erkannte. Kriss folgte ihm, sorgsam darauf bedacht, nicht auf Lians Luftschlauch zu treten.

Lorgis tippte auf die Wand. Dort gab es drei Zeichen. Zwei davon waren fast völlig unkenntlich, das mittlere hingegen hatte sich tapfer gegen die Elemente gehalten. Kriss machte eine Abschrift und versuchte vergeblich, in den bisherigen Symbolen irgendeinen Sinn zu erkennen. Ergaben sie vielleicht ein bestimmtes Wort? Lorgis führte sie ein paar Schritte weiter und zeigte ihr ein viertes Schriftzeichen, ohne dass es mehr Klarheit brachte.

Gedankenverloren schritt Kriss tiefer in die Kammer hinein. Sie hatte immer mehr das Gefühl, auf der richtigen Spur zu sein. Hatten die Zeichen vielleicht irgendeine doppelte Bedeutung? Standen sie vielleicht nicht nur für Silben, sondern für eigene Begriffe? Das eine war die Silbe »ni«, die sehr häufig im Nabandi gebraucht wurde, aber gleichzeitig auch für das Substantiv »Arm« stehen konnte. Wenn nur Alrik hier gewesen wäre. Er kannte sich viel besser mit dieser toten Sprache aus; so würde sie ihre Bücher zu Rate ziehen müssen. Aber bevor sie zurück nach oben tauchten, wollte sie sichergehen, dass sie kein Zeichen übersehen hatten.

Auch auf der Wand am anderen Ende der Grabkammer gab es ein Band von Gravuren auf Augenhöhe, doch keine einzige davon war zu entziffern. Kriss fuhr mit den Fingern im Lederhandschuh über den von Seerotz befreiten Stein und hielt den Helm und die Lampe dicht an die Wand. Nein. Keine weiteren lesbaren Zeichen.

Dafür glaubte sie, etwas anderes entdeckt zu haben, das die Dunkelheit bislang verborgen gehalten hatte. Der gespenstische grüne Schein der Lampe schälte ein großes Gebilde in der linken, hinteren Ecke der Kammer aus der Schwärze. Stutzend trat Kriss näher. Mehr Details wurden sichtbar. Es war ein hüfthohes, langes Etwas, unförmig und mit Stacheln besetzt. Es schien massiv zu sein. Was war das? Irgendeine besonders hässliche Statue? Es sah eher aus wie der Panzer einer riesigen Schnecke  –

Schrecken durchfuhr sie.

Unmöglich! Sie waren alle längst ausgerottet!

»Panzerkrake!«, schrie sie, doch niemand hörte sie. Sechs Tentakel, fast zwei Klafter lang, schossen aus einer Öffnung in dem Ding auf sie zu und griffen nach ihr. Im gespenstischen Licht erkannte Kriss Reihen von Saugnäpfen, mit Haken bewehrt.

Sie stolperte zurück, während Lorgis und Lian zu ihr eilten, so schnell es das Wasser zuließ. Die Spitzen ihrer Harpunen voraus näherten sie sich den Fangarmen. Lians Angriff ging ins Leere, ein Tentakel umschlang seinen Oberkörper und drückte ihn wie eine Würgeschlange. Lorgis’ Waffe wurde ihm von einem anderen Arm fortgeschlagen, während ein dritter seine Beine packte und ihn  – langsam, ganz langsam  – umwarf. Die beiden zappelten im Griff des Kraken, während dieser sie zu sich zog. Kriss konnte ein kreisrundes Maul mit abstoßenden Zähnen zwischen den Wurzeln der Fangarme erahnen.

Ein Tentakel streckte sich nach ihr aus. Sie warf sich zur Seite, vom Wasser abgefangen. Lorgis’ Harpune! Sie warf sich zu Boden; der Tentakel stieß gegen ihre Schulter und schleuderte sie gegen die Wand. Kriss fing den Aufprall ab; sie kam auf die Beine, bevor der Krake wieder nach ihr schnappte. Der Tentakel wickelte sich um ihren rechten Fuß, zog auch sie an sich  – Kriss landete auf dem Rücken, das Bleigewicht des Anzugs drückte ihr schmerzhaft gegen die Schulterblätter. Schlick wallte auf, als der Krake sie über den Stein schleifte.

Kriss streckte die Hand nach der Harpune aus, während sie an der Waffe vorbeigezogen wurde, doch ihre Fingerspitzen streiften nur deren Schaft. Sie strengte jeden Muskel an, versuchte, ihren Arm weiter auszudehnen.

Dann bekam sie die Harpune zu fassen, hob sie an  – und stieß sie in das knochenlose Fleisch des Fangarms.

Von den Wassermassen verzerrt, hörte sie den Kraken einen Schrei ausstoßen, der böse Erinnerungen an das Brüllen der Mörderechse aus dem Smaragdwald heraufbeschwor. Eine dunkle Wolke wehte an ihr vorbei; unter Schmerzen zuckend gab der Tentakel ihr Bein frei. Kriss’ Herzschlag stockte für einen Moment, als sie sah, wie sich die Stacheln des Armes in ihrem Luftschlauch verfingen. Eine Fontäne von Luftblasen stieg auf, als der Schlauch entzweigerissen wurde. Panik überkam sie. Das Ventil war so gebaut, dass es sich verschloss, bevor Wasser eindringen konnte; alle Luft, die sie noch hatte, befand sich in dem Helm  – und schwand mit jedem angsterfüllten Atemzug. Sie musste raus, musste an die Oberfläche, oder sie würde ersticken.

Da schlang sich etwas Starkes von hinten um ihre Hüfte und drückte zu.

Lian biss gequält die Zähne zusammen und legte alle Kraft in seine von dem Tentakel gefesselten Arme. Er klammerte sich an der Harpune fest; versuchte, nach dem Biest zu stechen, aber es hielt ihn weit von sich. Es würde ihn erst zerquetschen und dann verschlingen.

Doch er hatte nicht vor, im Magen dieses Dings zu sterben. Er wollte überhaupt nicht sterben. Und so kämpfte er weiter gegen den Würgegriff des Fangarms, während er spürte, wie seine Kräfte ihn allmählich verließen.

Da fing das Vieh an, zu brüllen; es war der abstoßendste Laut, den er je gehört hatte. Ich hab es getroffen, dachte er, aber das hatte er nicht. Lorgis vielleicht. Oder Kriss. Wer immer es war, er hatte das Biest für einen Moment geschwächt. Lian drückte weiter gegen den Griff des Kraken, bekam mehr Spielraum für seine Arme  – die Widerhaken der Harpune bohrten sich in die Wurzel des Tentakels. Blut breitete sich wie Nebel aus. Lian zog die Harpune zurück und weiteres Blut wallte durch den Schimmer seiner Lampe. Er wagte einen neuen Angriff. Wieder brüllte das Vieh und entließ ihn endgültig aus seinem Griff.

Mit Armen und Füßen strampelnd warf sich Lian zurück, fort aus der Reichweite der Fangarme. Und er sah  – Kriss!

Sie versuchte, sich von einem Tentakel zu befreien. Ihr Schlauch war gerissen!

Bis ins Mark erschrocken schwamm Lian zu ihr und versenkte die Harpune in dem Krakenfleisch. Kriss’ Bein kam frei  …

… doch sie merkte es kaum. Ihr Atem ging schnell, viel zu schnell, die Luft in ihrem Helm war stickig, verbraucht. Ihr Kopf wurde ganz leicht, Flecken tanzten vor ihren Augen. Es hieß, zu ersticken sei eine der angenehmeren Todesarten. Nun, zumindest würde sie es bald erfahren.

Sie hatte sogar schon Wahnvorstellungen: Lian stand vor ihr. Grünes Licht beleuchtete sein Gesicht durch die Sichtscheibe des Helms. Er redete auf sie ein, aber Kriss hörte ihn nicht. Stattdessen sah sie zu, wie er nach der Rückseite seines Helms griff und den Luftschlauch abschraubte. Warum?, wunderte sie sich. Du wirst auch ersticken. Warum tust du das?

Luftblasen strömten aus dem Ende seines Schlauchs. Kriss erschrak, als Lian plötzlich außer Sicht war.

Warte, dachte sie. Geh jetzt nicht! Ich muss dir noch etwas Wichtiges sagen!

Sie nahm nur halb wahr, wie etwas auf ihren Helm klopfte, hörte kaum das Quietschen, als ein Schraubverschluss gelöst wurde. Sie nahm einen letzten Atemzug  …

Luft! Kriss atmete tief durch. Sie hatte wieder Luft! Sie hob den Handschuh und ließ die halb verbrauchte Luft aus dem Helm. Gleichzeitig sog sie den frischen Sauerstoff ein, der aus dem Schlauch kam. Er roch nach Gummi und Metall, aber für sie war er so süß wie eine Sommerbrise. Ihre Gedanken klärten sich allmählich; Lian tauchte wieder vor ihr auf. »Geht es dir gut?«, fragte sein Blick.

Sie nickte, dann erkannte sie, dass er die eigene Luft anhielt. Er musste zurück an die Oberfläche!

Kriss drehte sich um, sah den grünschwarzen Schemen von Lorgis, der die fallengelassene Harpune aufgehoben hatte und damit auf die wirbelnden Arme des Kraken zuhielt. Das Wasser wurde trübe vor Blut. Wir können ihn nicht allein lassen!, schrie alles in ihr auf.

Dann sah sie, wie die Spitze der Harpune im Maul des Kraken versank. Ein schreckliches Brüllen ertönte jenseits der Welt des Helms. Fangarme zuckten, schlugen um sich  … und erlahmten.

Kriss zog an der Sicherungsleine, fühlte, wie diese sich kurz darauf spannte. Halt, die Tafel! Sie brauchte die Tafel!

Einen Moment lang fürchtete sie, die Schnur, mit der das Quadrat aus Holz und Wachs an ihrem Gürtel befestigt war, sei gerissen. Aber sie irrte sich. Sie zog die Tafel an sich, gerade als Lian seinen Arm um sie legte; gemeinsam verließen sie die Grabkammer. Lorgis schloss sich ihnen an. Krakenblut wallte ihnen nach, als sie in den Korallenwald zurückkehrten.

Voller Sorge sah Kriss, wie Lians Gesicht allmählich rot anlief. Sie war drauf und dran, ihm seinen Luftschlauch zurückzugeben, als Lorgis zu ihnen schwamm und Lian mit seinem Schlauch aushalf.

Kriss sah Lian erleichtert durchatmen. Wie gemein war sie gewesen, wie dumm, ihn von sich zu weisen, und das nur aus gebrochenem Stolz  …

Während die Matrosen oben auf dem Boot an ihren Leinen zogen und sie langsam, Klafter für Klafter, zurück an die Oberfläche stiegen, erwartete Kriss halb, wieder von Fangarmen gepackt zu werden.

Die Matrosen hievten sie auf das Boot. Natürlich war ihnen nicht entgangen, dass die Taucher in Schwierigkeiten geraten waren, und waren so aufgeregt, als wären sie selbst dort unten gewesen. Kriss begann hastig, an den Bolzen des Helms zu fummeln, aber sie brauchte die Hilfe der anderen, um das Ding endlich, endlich, endlich von ihren Schultern zu bekommen. Genau wie Lorgis und Lian war sie eine ganze lange Zeit nur damit beschäftigt zu atmen.

»Was ist passiert?«, fragte ein Matrose.

»Was habt ihr gefunden?«, ein anderer.

Kriss antwortete ihnen nicht. Sie sah zu Lian, der sich die verschwitzten Haare aus dem Gesicht strich.

»Danke«, sagte sie.

Er lächelte, sanft und freundlich. »Ich hab doch gesagt, ich pass auf dich auf«, erinnerte er sie. Und Kriss begriff, dass er es nicht für die Baronin getan hatte.


Der Tanz

Nur wenige Schiffe verirrten sich in das Verbotene Meer. Der Ozean hier war rauer als anderswo auf der Welt und ein harter Wind verwandelte die Wellen in weißgekrönte Ungetüme. Manche Matrosen schworen Stein und Bein, an den wenigen Tagen, wenn das Meer verhältnismäßig ruhig war, ælonische Maschinen unter der Oberfläche gesehen zu haben, riesige Schrauben, die die Wellen aufpeitschten. Andere munkelten von unterseeischen Korallen-Palästen einer fremden Rasse, die älter, viel älter war als die Menschheit, und sich darauf vorbereitete, die Bewohner des Festlands eines Tages zu unterwerfen. Lorgis hatte Kriss erst gestern die Legende eines Geisterluftschiffs erzählt, das hier seine Runden drehen sollte, bemannt von untoten Luftfahrern, deren einziges Ziel darin bestand, die Schiffe der Lebenden ins Verderben zu locken. (»Der Freund eines Freundes meines Schwagers hat das Ding selbst gesehen! Ich schwör’s bei meinem Leben, Doktor!«)

Kriss fand diese Geschichten absolut faszinierend. Aber sie glaubte keine davon. Andererseits, wenn sie so wie jetzt aus dem offenen Bullauge blickte, in die Nacht unter kalt funkelnden Sternen, ohne etwas anderes zu sehen als das wilde Meer und den abgrundschwarzen Himmel, dann konnte sie verstehen, wieso die Seefahrer in alten Tagen davon überzeugt gewesen waren, dass hier irgendwo das Ende der Welt auf sie lauerte und sich der Ozean als gigantischer Wasserfall ins Nichts ergoss.

Es war die Nacht des zweiten Tages, seit sie das Haus des Schläfers hinter sich gelassen hatten, und die Windrose flog mutterseelenallein im rotgelben Licht der Monde. Bisher waren sie zwei Unwettern nur um Haaresbreite entkommen. Es würden nicht die letzten sein, soviel stand für Lorgis, Barabell und ihre Kameraden fest.

Heute Morgen hatte Kriss ungewollt ein Gespräch zwischen zwei Matrosen mitgehört, die den Gang vor ihrem Quartier schrubbten.

»Ich sage dir«, hatte der eine angesetzt, »das Krakending, das die da unten in der Gruft geweckt haben, war’n schlechtes Omen. Mann, guck nich’ so blöd! Muss doch irgend’nen Grund haben, warum so viele von der Suche nach dieser schesskverdammten Insel nie zurückgekehrt sind!«

»Vielleicht hat sie der Schiffsfresser erwischt«, hatte der andere Luftfahrer halb geflüstert.

Kriss ließ sich davon nicht ins Bockshorn jagen. Sie vertraute dem Kapitän, seiner Besatzung und seinem Schiff. Sie konnte es fühlen, Dalahan war zum Greifen nahe. Jede Nacht träumte sie von der Insel. Und von Bria. Jedes Mal bat Kriss sie, auszuhalten. Hilfe war unterwegs. Kein halber Tag mehr und sie waren an ihrem Ziel.

Wenn nichts schief ging.

Natürlich hatte nicht nur sie die Anspannung der Matrosen bemerkt. »Zeit, dass der Haufen auf andere Gedanken kommt«, hatte Kapitän Bransker beschlossen und eine kleine Feier anberaumt. »Seid natürlich herzlich eingeladen, Doktor. Aber bringt Eure stärksten Nerven mit.«

»Gehst du auch hin?«, hatte Kriss Lian gefragt.

»Klar. Du nich’?«

»Doch, natürlich.« Jetzt schon!

Schon seit geraumer Zeit hörte sie Musik und das Poltern tanzender Füße aus dem unteren Deck. Sie sog ein letztes Mal die frische Luft ein, dann schloss sie das Bullauge und zog sich um. Für den heutigen Anlass hatte sie beschlossen, zur Abwechslung wieder ein Kleid zu tragen. Nur für sich, natürlich.

Zu guter Letzt nahm sie die Brille ab und verstaute sie in der Kleidtasche. Ob Lian schon auf sie wartete?

Der provisorische Tanzsaal war eigentlich ein großer Lagerraum neben der Kombüse. Die Matrosen hatten ihn so gut wie leergeräumt und die Kisten und Tonnen und Säcke daraus in andere Räume verteilt oder dort auf den Gängen platziert und vertäut, wo niemand Gefahr lief, über sie zu stolpern.

Auf den Feiern, die Kriss kannte, war es immer recht gesittet zugegangen. Ihr Freundeskreis setzte sich im Großen und Ganzen aus Gelehrten zusammen  – Menschen, die sich eher beim Gespräch oder mit einem guten Buch amüsierten. Daher war sie nicht ganz vorbereitet auf das, was auf sie zukam, als sie die Tür öffnete.

Der Raum war bis zum Bersten gefüllt mit Matrosen, deren Lachen und Grölen die Wände wackeln ließ. Pfeifenqualm lag zum Schneiden dick in der Luft; darunter mischte sich der klebrig-süße Geruch von Zuckerwurzelbier. Kriss erkannte Lorgis und Barabell, die sich, von ihren Kameraden angefeuert, im Armdrücken maßen (und Barabell gewann, wie es aussah). Mehrere Stimmen schmetterten einen nicht ganz feinen Shanty, begleitet von einer kleinen Kapelle mit Drehorgel, Quetschharmonika und Klirrleier. In der Mitte der »Tanzfläche« drehte sich Nesko mit einer jungen Luftfahrerin. Seine Wangen leuchteten rot  – ob vom Alkohol oder vor Aufregung konnte Kriss nicht sagen.

Sie schob sich zwischen den Matrosen hindurch. Diejenigen, die sie in all dem Trubel wahrnahmen, nickten ihr gut gelaunt zu oder zogen sogar ihre Mützen vor ihr. Kriss grüßte jeden einzelnen zurück, auch wenn sie die wenigsten beim Namen kannte. Jemand drückte ihr im Vorbeigehen ein Glas Gewürzwein in die Hand. Sie bedankte sich höflich und stellte es ungesehen auf einem Fass ab, während sie ständig an Männern und Frauen vorbeispähte, die meist ein bis zwei Köpfe größer als sie waren.

Keine Spur von Lian. Ihre Schultern sanken herab. Es war scheinbar eine Ewigkeit her, seit sie nach ihrem Ablegen vom Kap der bösen Vorahnung in ihrer Kabine gesessen hatten, um über Veribas’ letztem Hinweis zu brüten  …

Kapitän Bransker hatte als nächstes As-Quindar ansteuern lassen, eine Stadt weiter südlich, um Inspektionen am Schiff vorzunehmen und außerdem die Vorratskammer, Kohlelager und Wassertanks aufzustocken. Schließlich konnte niemand sagen, wohin sie der letzte Schritt ihrer Reise verschlagen würde. Möglich, dass sie eine ganze lange Zeit fernab der Zivilisation verbringen würden.

Durch das Bullauge sah Kriss die pastellfarbenen Türme von As-Quindar in der Nachmittagssonne leuchten. Doch so gern sie auch den legendären Gewürzmarkt der Stadt besucht hätte oder den Grünen Tempel von Goh, ihr blieb keine Zeit dafür. Es bestand die Gefahr, dass die Morgenstern das Kap längst erreicht hatte  – oder ihnen sogar schon einen Schritt voraus war.

Und so saßen Lian und sie auf dem Boden, vor sich ausgebreitet die Nabandi-Schriftzeichen aus dem Haus des Schläfers, die Kriss mittlerweile auf Papier übertragen hatte. Sie war glücklich, wieder mit Lian gemeinsam zu rätseln, so wie zuvor. Sie hatte es vermisst  – und sie glaubte, dass es ihm genauso gegangen war.

»Die Zeichen stehen für die Silben Ni, Gu, Ong und Bem«, erklärte sie und schlug ihr Handbuch prä-ælonischer Sprachen Ulgrais auf. »Davon abgesehen, dass man aus ihnen hunderte von Wörtern bilden kann, kann jedes von ihnen allein auch für ein Wort stehen. Ni heißt Arm, Gu Sonne, Ong ist Brot und Bem Mensch.« Sie pustete auf ihre Tasse mit Mondblütentee. Draußen gellte der Gesang einer Priesterin über die Dächer und rief die Gläubigen zum Gebet.

»Arm, Sonne, Brot, Mensch  …« Lian rieb sich seine Narbe. Anscheinend konnte er damit auch nicht viel anfangen.

»Ich habe mir noch einmal die hiesigen Mythen angesehen, aber nichts gefunden, das irgendeinen Sinn ergibt.« Kriss schlürfte ihren Tee.

»Kommt vielleicht der Name einer Gegend dabei raus?«

»Wenn, dann ist es keine, die ich kenne.«

»Schessk. So kurz vorm Ziel hätt’s uns der Kerl ruhig ’n bisschen leichter machen können. Einfach ’ne Nachricht: ›fliegt nach da-und-da‹! Oder wenigstens was, bei dem wir nur eins und eins zusammenzählen müssen  – wär’ das zu viel verlangt?«

Kriss verschluckte sich am Tee. Lian sah sie erschrocken an. »Hab ich was Falsches gesagt?«

Hustend und röchelnd wischte sie sich die Tränen aus den Augenwinkeln. »Nein«, krächzte sie. »Eins und eins!«

»Eins und eins?«

»Zahlen!« Kriss blätterte wie wild in dem Buch. »In manchen Schriftsystemen gibt es keine eigenen Symbole für Zahlen  – stattdessen benutzt man Buchstaben!«

»Du meinst  …?«

»Ganz genau! Koordinaten!« In ihrer Eile riss Kriss fast eine Seite aus dem Buch. »Es muss doch irgendwo  – hier!«

Ihr Finger tippte auf eine Tabelle mit Nabandi-Schriftzeichen  – und Feban-Zahlen darunter. »Lian, du bist ein Genie!«

Er grinste. »Meine Rede.«

»Hör dir das an: Ni steht für die Sieben. Gu ist die Neun. Ong die Fünf und Bem die Sechs.« Während sie las, kritzelte sie die Zahlen auf ein Blatt Papier.

»Aber  … daraus kann man doch alle möglichen Kombinationen zusammenkombinieren  – oder? Woher wissen wir, welche davon er gemeint hat?«

Kriss stockte. Das war eine sehr gute Frage. Sie warf einen Blick auf die Zeichen aus dem Grabmal. Dann ließ sie sich von Lian die Schreibfeder geben und malte ein Quadrat auf das Blatt.

»Was wird das?«

»Das ist die Grabkammer.« Kriss malte einen schwarzen Kringel in die Mitte der unteren Seite des Quadrats: der Eingang in die Kammer. »Hier habe ich das erste Zeichen gefunden.« Sie markierte die betreffende Stelle. »Hier das zweite, hier das dritte  – und hier das vierte.«

»Und wie hilft uns das weiter?«

»Nabandi wird von rechts nach links geschrieben. Vielleicht ist das die Reihenfolge, in der die Zahlen angeordnet werden müssen. Verstehst du?«

»So blöde bin ich nun auch wieder nich’.«

Sie sah erschrocken auf. »So hab ich das auch nicht gemeint!«

Er lächelte. »Ich doch auch nich’. Also  – wie is’ nun die Reihenfolge?«

»Fünf, sieben, neun, sechs.« Kriss schrieb die Zahlen auf. »Siebenundfünfzig, sechsundneunzig«, murmelte sie. »Im alten Ulgrai kannte man keine Längen- und Breitengrade. Die sind erst vor knapp dreihundert Jahren eingeführt worden. Wahrscheinlich hat Veribas die modernen Angaben verwendet, zuerst den Breitengrad und dann den Längengrad.«

»Wenn’s denn wirklich Längen- und Breitendinger sind«, gab Lian zu bedenken.

Kriss hielt inne. Natürlich, sie konnte auch meilenweit danebenliegen. Aber andererseits passte diese Art der Verschlüsselung zu Veribas’ Stil. »Gehen wir mal davon aus, dass es doch welche sind«, sagte sie. »Dann haben wir siebenundfünfzig Grad nördliche Breite  …«

»Moment! Wieso nördlich und nich’ südlich?«

»Wenn es südlich wäre, dann wäre das mit einem Minus davor angezeigt. Und so etwas wie negative Zahlen kannte man zu der Zeit, als das Grabmal errichtet wurde, noch nicht. Mal sehen«, sie knetete ihre Unterlippe, »die Neun und die Sechs wären dann sechsundneunzig Grad östliche Länge. Östlich weil  …«

»Kein Minus vorsteht. Klar.« Lian sah sich die Zahlen noch einmal an  – 5, 7, 9, 6  – und kam ins Grübeln. »Aber wer sagt, dass es siebenundfünfzig Grad irgendetwas und sechsundneunzig soundso sind, und nich’  …«

»Fünf Grad nördliche Breite und siebenhundertsechsundneunzig Grad östliche Länge?«

»Zum Beispiel.«

Kriss lächelte wissend. »Ganz einfach: Die Länge geht nur von null bis hundertachtzig Grad  – Plus oder Minus. Und die Breite nur von null bis neunzig.«

Sie sah, wie Lian angestrengt versuchte, bei all den Zahlen den Überblick zu behalten. Sie glaubte ihm nicht ganz, als er sagte: »Ah. Alles klar  …« Er sah auf. »Wie meinst du, is’ er überhaupt auf die Zeichen in dem Tempel gekommen? Ich mein’, er wird ja wohl kaum selbst unten gewesen sein und alle anderen abgeschmirgelt haben.«

»Nein, wahrscheinlich nicht. Aber Veribas war Gelehrter. Er hat viel von der Welt gesehen und noch mehr über sie gelesen. Ich nehme an, er saß in seinem Baumhaus und hat nach einem geeigneten Wegweiser gesucht. Vielleicht ist er in einem seiner Bücher über das Haus des Schläfers gestolpert und hat festgestellt, dass es für seine Zwecke genau richtig ist.« Kriss zuckte mit den Achseln. »Wenn das Haus nicht geeignet gewesen wäre, hätte er wohl etwas anderes gesucht.«

»Und danach  …«

»Musste er nur noch nach einem Wegweiser suchen, der zum Kap der Bösen Vorahnung führt  …«

»Und is’ dabei auf die Statue gekommen.«

Kriss nickte. »Sobald er diese Etappe der Reise festgelegt hatte, hat er das Rätsel geschrieben, das wir im Globus gefunden haben. Er hatte eine Menge Zeit gehabt, sich über all das Gedanken zu machen. Und es ist immer leichter, sich ein Rätsel auszudenken, als es zu lösen.«

»Kann man wohl sagen. Aber was, wenn die Zeichen doch was and’res bedeuten?«

Kriss nahm ihre Notizen und stand auf. Ihre Zuversicht geriet nur für einen winzigen Moment ins Wanken. »Ich würde sagen, wir lassen es drauf ankommen!«

Als Nesko und seine Kameradin mehr torkelnd als tanzend an ihr vorbeiwirbelten, tauchte Kriss aus der Erinnerung auf. Die gute Laune der Matrosen war ansteckend und so klatschte sie im Takt der Musik mit und feuerte die Tänzer an. Ihr taten die Mannschaftsmitglieder leid, die heute Nacht auf der Brücke und im Maschinenraum ihren Dienst verrichten mussten.

Plötzlich schwoll das Gejohle noch weiter an, als jemand Neues den behelfsmäßigen Tanzsaal betreten hatte. Lian!, dachte sie und wurde abermals enttäuscht. Kapitän Bransker ließ sich von seiner Mannschaft zuprosten. Man gab ihm etwas zu trinken und er hob seinerseits das Glas. »Auf die Expedition!«, brüllte er.

»Auf die Expedition!«

»Auf die ’rose!«, rief Bransker.

»Auf den Käpt’n!«, grölten die Matrosen zurück.

Auch Kriss stieß auf Bransker an. Ihre Blicke trafen sich und der kleine, dicke Mann schien auf sie zuzurollen. »’N Abend, Doktor.«

Sie machte einen Knicks. »Guten Abend, Kapitän.«

»Dachte mir, ich schau mal, ob sich meine Luftratten wie befohlen amüsieren.«

Kriss musste lachen. »Ich glaube, sie bemühen sich redlich.«

»Will ich ihnen auch geraten haben.«

»Wie sieht der Himmel aus?«, fragte Kriss.

»Dunkel und voller Sterne«, grummelte Bransker. »Aber zumindest kaum eine Wolke am Himmel.« Er nahm einen Schluck Bier und wischte sich den Schaum von der Oberlippe. »Macht mich misstrauisch.«

»Vielleicht solltet Ihr auch versuchen, Euch ein bisschen abzulenken.« Kriss deutete auf die Tanzfläche.

»Kann nicht. Los des Kapitäns. Tragisch.« Bransker grinste; Kriss hätte nicht gedacht, dass sie den Mann je so mögen würde. »Wisst Ihr, Doktor, als Ihr mein Schiff zum ersten Mal betreten habt, dachte ich, die Baronin hätte den Verstand verloren. Dachte, Ihr wärt nur ein weiterer, nutzloser Bücherwurm. Noch grün hinter den Ohren. Mit Verlaub«, fügte er hinzu.

Kriss nickte. »Ehrlich gesagt war ich mir am Anfang auch nicht so sicher. Ich meine, was die Wahl der Baronin angeht.«

Bransker zwinkerte ihr zu. »Dann sind wir jetzt wohl beide schlauer, was?« Er gab ihr einen Klaps auf den Rücken, der sie fast aus den Schuhen warf.

»Danke, Kapitän«, sagte sie, als sie sich wieder gefangen hatte.

Bransker leerte sein Bierglas. »Bitte nun, mich zu entschuldigen, Doktor«, sagte er und strich sich den Backenbart glatt. »Die Pflicht ruft.« Er verneigte sich ungewohnt elegant. Ein paar Matrosen versuchten, ihn zum Tanzen zu animieren, aber er winkte ab. »Sauft nicht zu viel, ihr Luftratten! Morgen steht ihr alle wieder an Deck!«

Sie schwenkten krakeelend die Gläser. »Aye, aye, Käpt’n!«

Kriss sah Bransker nach. Sie konnte sich erinnern, dass er vor zwei Tagen noch sehr viel weniger enthusiastisch gewesen war  …

»Siebenundfünfzig nördliche Breite, sechsundneunzig östliche Länge«, nuschelte der Kapitän mit vollem Mund. Er stand zusammen mit Kriss und Lian vor dem Kartentisch im Navigationsraum und kaute auf einer Stachelpflaume. Sein brauner Stummelfinger fuhr zu einem leeren Stück Ozean auf der Karte, weit im Norden von Ulgrai. »Mitten im Verbotenen Meer.« Seine Stirn umwölkte sich.

Kriss rückte ihre Brille zurecht. »Ist das ein Problem?«

Bransker spuckte den Stachelpflaumenkern in einen leeren Becher. »Heißt nicht ›Verbotenes Meer‹, weil’s dort so lauschig ist. Gibt mörderische Stürme. Schiffe gehen andauernd verloren. Hrhm.« Er kratzte sich das unrasierte Kinn. »Ein ganzes Stück weg von zu Hause  – von überall. Bin noch nie so weit draußen gewesen.«

Kriss hatte ihm kaum zugehört. »Aber ist das nicht die perfekte Lage für eine Insel wie Dalahan?«

»Aye«, stimmte Bransker mit spürbarem Widerwillen zu.

»Kapitän, wir sind nicht so weit gekommen, um jetzt umzudrehen.«

Branskers Ledergesicht verriet, dass sie ihn bei seiner Luftfahrerehre gepackt hatte. »Von umdrehen hat keiner was gesagt, Doktor!«

Kriss lächelte. »Das hatte ich auch nicht erwartet, Kapitän.«

Einer der Matrosen jonglierte mit Früchten und brachte damit Kriss zum Lachen. Am Rande bekam sie mit, wie Lorgis, unterlegt mit dramatischen Gesten, den Kampf gegen den Panzerkraken schilderte. »Und dann hab ich mir die Harpune geschnappt und sie dem Vieh in sein hässliches Maul gebohrt! So!« Barabell klopfte ihm müde grinsend auf die Schulter und versicherte ihm, was für ein Held er war.

»Sag nich’, du hast dich extra für das hier so fein rausgeputzt?«

Lian stand plötzlich neben Kriss. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie er hereingekommen war. Auf einmal wurde ihr heiß.

»Und wenn es so wäre?«, fragte sie und dachte gekränkt: Gefällt es dir denn nicht? »Ich dachte schon, du kneifst.«

»Meinst du etwa, ich lass mir das hier entgeh’n?« Er reichte ihr den Arm. »Darf ich bitten, Madame?«

Das Trommeln in Kriss’ Brust war fast lauter als das Gestampfe der Matrosenfüße auf dem Boden. »Ich  – ich kann nicht.«

»Klar kannst du.«

»Ich meine, ich kann nicht tanzen!«

Lian zuckte mit den Achseln. »Ich glaub’, das wird hier keinem auffallen.«

Noch bevor Kriss reagieren konnte, hatte er ihren Arm geschnappt und bahnte ihnen einen Weg zur Tanzfläche. Kriss errötete, als sich die Blicke der Matrosen auf sie beide richteten. Sie konnte nicht tanzen. Nicht mit ihren weichen Knien und den schweißnassen Handflächen. Sie würde sich nur vor allen lächerlich machen und schlimmer noch  – vor Lian. Oder war das Ganze vielleicht nur ein Trick, um sie zu ärgern?

Aber es war bereits zu spät. Ein neues Lied wurde aufgespielt, Lian nahm ihre Hand und es ging los.

Er konnte genauso wenig tanzen wie sie, vielleicht weniger, doch es schien ihn nicht im Geringsten zu kümmern. Er drehte sich hierhin und dorthin, federte auf und ab und ließ die Arme fliegen, dass die anderen aufpassen mussten, von ihm nicht getroffen zu werden. Er war alles andere als elegant  – trotzdem konnte Kriss nicht aufhören, ihn anzusehen.

Hatte sie vorher versucht, sich etwas anderes einzureden, gab es nun keinen Zweifel mehr. Sie war hoffnungslos in ihn verliebt.

»Komm schon«, sagte Lian, während er um sie herum hüpfte. »Trau dich!«

Ihr blieb gar nichts anderes übrig, als es ihm gleich zu tun. Unter den gespannten Blicken von einem Dutzend Matrosen bewegte sie erst zaghaft die Füße hin und her. Dann ließ sie sich vom Rhythmus packen. Sie brauchte keine bewussten Befehle mehr an ihre Beine geben  – die Musik führte sie ganz von allein und alles, was sie tun musste, war sich fallen zu lassen. Ihre Sorgen und Ängste waren vergessen; während sie mit Lian über die Dielen wirbelte, fühlte sie sich zum ersten Mal seit Langem frei. Und glücklich.

Bald darauf reihten sie sich in den Kreis von Matrosen ein, welche Schulter an Schulter hin- und hertanzten und dabei das Deck erschütterten. Kriss lachte lauthals, als sie aus dem Takt geriet und mit Lian zusammenstieß. Sie sah ihn lächeln und auf einmal schien sich der Raum um sie zu drehen. Ihre Beine wurden schwach, so dass er sie festhalten musste. Ihr Gesicht schien zu glühen. »Ich glaube, ich brauche ein bisschen frische Luft!«

»Geht mir genauso«, sagte Lian.

Die Matrosen protestierten, als sie den Tanzsaal verließen. Kriss sah, wie Lorgis Lian bedeutsam zunickte. Am Ende des Korridors, vor der Tür zum Navigationsraum, fanden sie eine halbwegs ruhige Ecke. Lian setzte sich auf eine Seemannskiste an der Wand. Meeresluft fuhr Kriss durch das Haar, als sie ein Bullauge öffnete. Sie schloss die Augen und genoss es.

Sie waren allein.

»Warum hast du mich angelogen?«, fragte Lian.

Kriss starrte ihn an. Er grinste. »Du kannst ja doch tanzen. Ziemlich gut sogar.«

»Danke.« Ob er wusste, wie viel ihr das bedeutete?

»Was is’ eigentlich mit deiner Brille passiert?«

Es ist ihm aufgefallen! »Nichts«, sagte sie unschuldig. »Ich hatte  … nur keine Lust, sie zu tragen.«

Er winkte. »Kannst du dann überhaupt was sehen?«

Sie legte den Kopf schräg. »Ich bin kurzsichtig, Lian«, seufzte sie, »aber nicht so kurzsichtig.«

»Ich mein’ ja nur. Nicht, dass du mir irgendwo gegen läufst.« Er lächelte. »Ich find’, sie steht dir. Die Brille. Passt zu dir.«

Da waren sie wieder: Flüstermotten in ihrem Bauch und das Gefühl, Wolken gegessen zu haben. Damit er nicht sah, wie sie rot wurde, blickte sie nach draußen. In der Ferne sah sie einen dunklen Kegel aus den Wellen ragen. Eine Insel  – aber noch nicht Dalahan, denn dafür war es noch zu früh. »Dass wir mal so weit kommen würden  …«

»Hast du etwa dran gezweifelt?«

»Manchmal schon. Du nicht?«

»Nee.«

Sie musterte ihn amüsiert. »Ach nein?«

»Nö.« Er zuckte die Achseln. »Mit mir an deiner Seite  – was soll da schiefgehen?«

Das brachte sie zum Lachen. Als sie sich neben ihn auf die Kiste setzte, fühlte sie sich, als stünde sie wieder auf der Tanzfläche, mit klopfendem Herzen, weichen Knien und nass vor Schweiß.

Eine Weile saßen sie nur so da und Kriss suchte verzweifelt nach irgendeinem Gesprächsthema. »Weißt du  … weißt du eigentlich schon, was du tun wirst, wenn wir zurück nach Hause kommen?«

Er betrachtete seine Schuhspitzen. »Weiß nich’. Mal seh’n, wohin’s mich verschlägt.«

»Hast du gar kein Ziel?«

Er dachte darüber nach. »Nein. Noch nich’, schätz’ ich.«

»Vielleicht könntest du weiter für die Baronin arbeiten.« Und wir könnten uns sehen.

Er grinste schief. »Nich’, wenn ich’s vermeiden kann.« Auf einmal zog er ein Gesicht, als habe er auf Bitterwurz gebissen.

Kriss sah erschrocken, wie er sich den Bauch hielt. »Was ist?«

»Nix«, winkte er ab. »Nur die Verdauung. Lass uns über was and’res reden. Was machst du, wenn wir zurück sind?«

»Du meinst, wenn wir Dalahan gefunden haben und nicht vorher von Geisterschiffen abgeschossen werden?« Oder von Ruhndor, fügte sie in Gedanken hinzu.

»Ja.« Lian nickte. »Du könntest ’n Buch drüber schreiben. Reich und berühmt werden.«

»Ja, vielleicht.« Kriss’ Beine wippten auf und ab. »Ehrlich gesagt  … ich hab mir darüber noch gar keine Gedanken gemacht. Vor drei Jahren noch hätte ich wahrscheinlich nichts anderes im Kopf gehabt. Aber  … es gibt Wichtigeres als Ruhm und Ehre.« Was würde sie tun, wenn sie die Insel fanden  – aber nicht Bria? Würde die Baronin ihr Geld für eine weitere Expedition geben, um sie zu suchen? Sie schüttelte den Kopf. »Bei unserem Glück fallen wir sowieso vorher über den Rand der Welt.«

Das brachte Lian zum Lächeln.

Kriss sah ihn an. Er bemerkte das. »Ich hab doch nix zwischen den Zähnen, oder?«

»Nein«, sagte sie. »Du  … bist hübsch, wenn du lächelst. So ganz ohne Spott.«

»Wer  – ich?«

Sie nickte. Sie hatte ihm das schon so lange sagen wollen; es war gar nicht so schwer gewesen. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, was als nächstes geschah.  Als Lian sich vorbeugte. Und sie küsste.

Kriss spürte seine Lippen auf ihren und zitterte. Flattern im Bauch, Musik und Knistern in der Luft  – es stimmte alles, was die Leute über den ersten Kuss sagten.

Sie küsste ihn zurück; ihre Zunge traf auf seine Zähne; er öffnete die Lippen weiter und seine Zunge berührte ihre, weich und warm und schön; ihr Körper bebte, ihr wurde heiß. Sie wünschte sich verzweifelt, die Zeit anhalten zu können, nur um in diesem Moment zu baden.

Doch so schnell er gekommen war, so schnell verging er auch wieder.

Sie hatte die Augen noch geschlossen, als Lian sich zurückzog.

»Tut mir leid  …«, sagte er.

Kriss hatte das Gefühl, ewig zu fallen. Sie schlug die Augen auf und sah sein Gesicht, schuldbewusst, scheu, als habe er etwas Verbotenes getan. Unfähig zu begreifen, was geschehen war, versuchte sie ein Lächeln, aber in ihrer Verwirrung wurde nur eine Grimasse daraus. »Von mir aus brauchst du nicht aufhören«, sagte sie und beugte sich wieder zu ihm vor.

Lian wich zurück, er berührte ihre Arme, als wollte er sie auf Abstand halten. Sein Blick ließ ihr Herz rasen; nichts ergab mehr Sinn. »Ich hätte das nich’  –«, setzte er an. »Ich  … tut mir leid.« Er stand auf, rieb sich verlegen den Nacken.

»Wieso?« Ein Kloß in ihrer Kehle ließ sie fast an dem Wort ersticken. »Bin ich so abstoßend?« Es sollte ein Scherz sein, aber ihre Stimme klang klein und hilflos.

»Nein«, sagte Lian. Wenn er sie dabei nur angesehen hätte. Doch er vermied es weiterhin, mit ihr Blickkontakt aufzunehmen, als plagte ihn sein schlechtes Gewissen. Oder seine Feigheit. »Ich  … ich darf  … ich kann nich’.«

»Liegt es an meiner Figur? An meinem Gesich–?«

»Nein!«, sagte er, entschiedener diesmal. Aber sie glaubte ihm nicht. Sie konnte ihm nicht glauben. »Es tut mir leid.« Der Satz klang mit jedem Mal schrecklicher in ihren Ohren.

»Das sollte es auch«, brachte sie hervor. Wie, das wusste sie nicht. Salz stach ihr in die Augen. »Denn soll ich dir was sagen? Du bist ein miserabler Küsser.« Ich werde nicht weinen, ermahnte sie sich. Nicht jetzt. Nicht vor ihm!

Ohne ein weiteres Wort oder ihn auch nur eines Blickes zu würdigen, stand sie auf und ging so beherrscht sie konnte den Gang hinab.

Lian machte keine Anstalten, ihr zu folgen, und das tat ihr noch mehr weh.

»Kriss!«

Sie reagierte nicht. Nicht vor ihm!, befahl sie sich. Als sie die Treppe ins obere Deck hinaufging, hörte sie ihn noch murmeln: »Ihr findet das alles sicher unglaublich komisch, was?«

Sie wusste nicht, mit wem er sprach und sie wollte es auch nicht wissen. Sie wollte ihn niemals wiedersehen.

Heuchler. Das war er, ein Heuchler. Sie hatte geglaubt, er würde sich als Letzter von Äußerlichkeiten täuschen lassen, aber sie hatte sich in ihm getäuscht. Heuchler.

In ihrer Kabine angekommen, warf sich Kriss auf das Bett und presste die Hände auf ihre geschlossenen Augen. So sehr sie es auch versuchte, sie konnte die Welt nicht ausblenden. Das Brummen der Luftschrauben, die Musik, das Gepolter, das Grölen der Matrosen, all das dröhnte in ihren Ohren.

»Es tut mir leid«, hörte sie Lians Stimme nachhallen. »Estutmirleidestutmirleidestutmirleid…«

Warum? Warum hatte er sie geküsst? Wie hatte er so grausam sein können? Wenn er sie quälen wollte, warum sagte er dann, dass es ihm leidtat? Und warum war sie so dumm gewesen, es geschehen zu lassen? Warum ließ sie sich von ihm wehtun? Sie war so dumm, dumm, dumm!

Sie hörte sich selbst schluchzen. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass sich ein neues Geräusch unter den Lärm auf dem Schiff gemischt hatte. Kriss hielt den Atem an. Die Schiffsglocke läutete in einem fort. Es war nicht das ruhige Bing-Bing-Bing, das eine bevorstehende Landung ankündigte, sondern ein wildes Gebimmel, das selbst Tote aufgeweckt hätte.

Die Musik im Tanzsaal war verstummt; Schritte donnerten durch den Gang auf dem Deck über ihr. Ein Gemurmel von Stimmen wurde laut, während die Schiffsglocke weiter lärmte.

»An die Kanonen!«, brüllte jemand und Kriss erstarrte.

Ruhndor hat uns gefunden!


Ein Licht in der Nacht

Kriss riss die Tür auf und rannte die Treppe hinauf ins obere Deck. Auf dem Gang liefen Matrosen an die Kanonen oder in ihre Quartiere.

»Der General?« Lian eilte zu ihr. Ihn zu sehen traf sie, aber sie schüttelte nur den Kopf und kämpfte sich bis auf die Brücke vor.

»Kapitän, was ist passiert?«

Die Augenbrauen düster verzogen, deutete Bransker hinaus in die Dunkelheit. Selbst ohne ihre Brille erkannte Kriss einen Schemen zwischen den Sternen: die massige Form eines Luftschiffs, an deren Spitze ein rubinrotes Licht hin und herschwankte wie eine Laterne im Sturm. Zwei Ausläufer hingen an den Seiten des Schiffs  – Kriss hielt sie für die Gondeln der Luftschrauben, obwohl sie ungewöhnlich dünn waren.

Lian sprach aus, was sie dachte: »Das sieht nich’ nach der Morgenstern aus.«

»Ist schnell, was immer es ist«, knurrte der Kapitän mit zusammengepressten Kiefern. »Ruder hart Backbord!«

»Aye, aye!« Der Steuermann am Seitenruder gehorchte und ließ das Steuer kreisen wie ein Glücksrad auf dem Jahrmarkt. Die Windrose drehte nach Backbord ab. Das fremde Schiff voraus schien nach rechts zu wandern, bis es vom Rand der Brückenverglasung verschluckt wurde. Nur einen Moment später tauchte es wieder auf und hielt mit der Windrose mit. Sein Licht baumelte von einer Art Angel an der Spitze seiner Gashülle. Es glühte wie eine kleinere Version des Roten Mondes. Gut hundert Klafter mochten zwischen den beiden Schiffen liegen  – auf die Entfernung schien das andere Fluggerät nur wenig kleiner als die Windrose zu sein.

»Fremdes Schiff verfolgt uns«, meldete der Maat, ein Mann so groß und dünn wie der Kapitän klein und dick war.

»Korf«, fluchte Bransker. »Hab selbst Augen im Kopf! Alle Maschinen volle Kraft!«, bellte er in ein Sprechrohr. »Bereithalten zum Feuern!« in ein anderes.

Den Magen zum Zerreißen angespannt, starrte Kriss hinaus in die Nacht. Das dunkle Schiff jagte ihr einen Schauer nach dem anderen über den Rücken. Es wies keine andere Beleuchtung auf als das dicke, rote Licht, das vor seinem Bug baumelte. Von der Seite betrachtet wirkte es gedrungener als andere Luftschiffe.

Dann erkannte Kriss die Form des Heckruders: lang und fächerförmig, und sah, dass die Ausläufer keine Antriebsgondeln waren.

Sondern Flossen.

»Das ist kein Luftschiff!«

Lian sah sie an, als wäre sie nicht ganz bei Trost. Er blickte hinaus zu dem Ding, das weiter mit der Windrose mithielt. Gemeinsam beobachteten sie, wie sich sein Bug der Länge nach zu teilen schien und sich in ein offenes Maul voller Stalagmiten und Stalaktiten verwandelte.

Kriss stockte der Atem.

Nein, es war kein Schiff. Es war ein Fisch. Ein hässlicher, fliegender Fisch aus schwarzem Metall. Das rote Licht, das vor ihm an einem fühlerähnlichen Auswuchs hing, erinnerte Kriss an Kupferstiche von Fischen aus den Tiefen des Ozeans, die ähnliche Laternen benutzten, um ihre Beute anzulocken.

»Sankt Haros steh uns bei!«, hörte sie den Steuermann am Höhenruder flehen.

Der Schiffsfresser. Die Geschichten, die ihr die Matrosen über das Ding erzählt hatten, zuckten wie fiebrige Blitze durch Kriss’ Gehirn. Es kam näher. Und näher.

Und näher.

Bransker umklammerte ein Sprechrohr. »Steuerbordgeschütze  – Feuer!«

Donnerschläge hallten durch die Nacht. Kriss sah das Mündungsfeuer der Kanonen in der Dunkelheit aufflammen. In ihrem flüchtigen Licht erkannte sie, dass die metallene Haut des Fisches Schuppen aufwies. Die Splittergeschosse der Windrose prallten ohne Wirkung an ihnen ab.

Bransker funkelte Kriss und Lian an. »In eure Quartiere! Sofort!«

Kriss gehorchte ohne Widerworte. Sie rannte von der Brücke und Lian setzte ihr nach.

Sie hatten die Treppe ins untere Deck fast hinter sich gebracht, als ein Beben durch das Schiff ging und sie von den Beinen riss. Kriss schrie auf, als die Kante einer Stufe ihr gegen das Steißbein schlug. Sie hörte überall auf dem Schiff Glas brechen; Gegenstände  – und Menschen  – knallten auf die Dielen. Holz ächzte wie unter Schmerzen, die Lampen an der Decke wippten hin und her, her und hin. Lian half ihr auf. Durch das Bullauge gegenüber der Treppe sah Kriss eine Fläche aus schwarzem Glas. Die Härchen an ihrem Nacken richteten sich auf, als ihr klar wurde, dass sie in das Auge des Schiffsfressers blickte. Sie glaubte, dahinter ein kränkliches Licht leuchten zu sehen, und spürte die Intelligenz der Maschine, alt und verdreht. Kriss war unfähig auch nur einen Muskel zu rühren, trotzdem sprang ein Teil ihres Verstandes von einer Frage zur nächsten. Gab es jemanden in seinem Inneren, der es steuerte? Wer baute so ein Ding?

Und warum?

»Es greift wieder an!«, rief Lian.

Auf der Brücke der Windrose versuchten die Steuermänner verzweifelt, dem fliegenden Monster auszuweichen. Aber es war zu schnell, zu wendig. Die volle Breitseite, die das Luftschiff ihm entgegenschleuderte, schien es nicht im Geringsten zu kümmern. Panik kitzelte Kapitän Branskers Gehirn mit kalten Fingern, als er zusah, wie das Ding wieder in die Dunkelheit hineintauchte. Er wusste, dass es nicht die Flucht ergriff. Es bereitete sich darauf vor, die Windrose ein weiteres Mal zu rammen.

»Schweres Geschütz auffahren!«, rief Bransker und sah zu dem kleinen Schrein aus lackiertem Holz mit der Statue des Schutzheiligen der Luft- und Seefahrer darauf. Er hatte Sankt Haros erst heute Morgen drei Kupfermünzen als Opfer dargebracht.

Seine Matrosen versuchten, in Windeseile die Kanonen mit schweren Eisenkugeln zu stopfen. Anders als die Splittergeschosse hatten sie einen mächtigeren Rückstoß und einen geringeren Einschlagsradius  – aber auch die größere Durchschlagskraft. Und so nah, wie die Bestie ihnen kam, konnten die Kanonenkugeln ihr Ziel ohnehin nicht verfehlen. Jedem an Bord war klar, dass die Maschine dort draußen das Schiff zu Sägemehl verarbeiten würde, wenn sie nicht aufgehalten wurde.

Wie ein Schwert zerriss der Schiffsfresser eine Wolkenbank. Von den ælonischen Energien in seinem Inneren lautlos angetrieben, beschrieb er eine Kurve  – dann machte er blitzschnell kehrt und jagte erneut auf die Windrose zu. Donnerschlag um Donnerschlag erschallte, als die Kanonen in unregelmäßigen Abständen feuerten und das Schiff ins Wanken brachten. Die Eisenkugeln schlugen gegen Metall, doch sie verursachten kaum mehr als Dellen im Schuppenpanzer des Ungeheuers, welches als Antwort seine Eisenkiefer aufriss und baumlange Zähne im Mondlicht funkeln ließ. Von Furcht gelähmt, sah Kriss in seinem Schlund ein Feuer lodern, wie in einem Hochofen.

Sie und Lian krallten sich ans Treppengeländer und machten sich auf den nächsten Einschlag gefasst. Orangefarbene Flammen leuchteten hinter dem Bullauge auf  – dann wurde die Windrose ein weiteres Mal erschüttert. Weiß vor Angst sah Kriss, wie schwarze Dornen aus dem Boden vor dem Fenster wuchsen. Dielen zerbarsten krachend in einem Splitterregen. Kriss kniff die Augen zu und drehte das Gesicht weg. Holzstücke prasselten gegen ihren Rücken.

Dann war es vorbei. Wind fauchte durch das Deck. Kriss drehte sich um. Die Wand mit dem Bullauge und ein Teil des Bodens waren einfach aus dem Schiff gebissen worden. Das unregelmäßige Loch, das dabei entstanden war, reichte bis hinauf ins obere Deck. Jenseits davon sah sie die schwarze Silhouette des Fressers, der sich wieder von der Windrose abgestoßen hatte, um den nächsten Angriff einzuleiten.

Ein Deck höher standen Lorgis und Barabell vor der aufgebissenen Wand. Ihre Kameraden hatten sie mit Seilen um die Hüften gesichert und hielten sie fest, während Barabell mit Hilfe einer Lampe eine Granate entzündete und Lorgis zuwarf. Er wog die Eisenkugel einen Moment in der Hand, dann winkelte er den Arm an wie ein Kugelstoßer. Die Lunte schmolz funkensprühend dahin.

Der Fresser war wieder im Anmarsch. Die Matrosen blickten in sein albtraumhaftes Maul.

Lorgis schloss sein schielendes Auge. »Mal seh’n, wie dir das hier schmeckt!«, rief er gegen die Gewalten des Windes an und schleuderte die Granate von sich. Der Wind erfasste sie, dennoch verfehlte sie ihr Ziel nicht. Lorgis bildete sich ein, ein metallenes Klong zu hören, als das Geschoss auf dem Unterkiefer der Maschine landete.

»Zurück!«, schrie Barabell. Sie und Lorgis warfen sich in den Gang, als die Welt dort draußen auf einmal voller Zähne war. Die Luftfahrer hielten sich die Ohren zu. Eine Explosion ertönte; Licht mit der Farbe von Feuer blitzte auf  – und ein Kreischen wie aus hundert Albträumen erfüllte den Himmel, ließ beinahe jeden an Bord aufschreien  …

… unter ihnen auch Lian und Kriss, auch wenn sie ihre eigenen Stimmen durch das Wüten des Schiffsfressers kaum hörten. Die Gegenwehr der Matrosen hatte das Monster nicht aufgehalten. Es schlug abermals gegen das Schiff, wobei schwarzer Rauch aus seinem Maul aufstieg und vom Nachtwind zerrissen wurde.

Kriss verlor ihren Halt am Geländer. Sie stürzte die Treppe hinab. Im selben Moment, als ihr Kopf auf den Bodendielen aufschlug und ein grelles Feuerwerk hinter ihren Augen entfachte, ertönte ein dreifacher Knall weit über ihnen, der ihre Ohren klingeln und das Trommelfell fast platzen ließ. Ehe sie begriff, was geschehen war, kippte der Gang heckwärts nach unten, in einem Winkel von fünfundvierzig Grad. Kriss schmerzender Körper rutschte die Dielen hinab, das raue Holz brannte auf ihren Handflächen, als sie versuchte sich festzuhalten. Tonnen, Kisten und Truhen, die die Matrosen in dem Gang abgestellt hatten, hatten sich aus ihrer Vertäuung gelöst. Nun rollten und schleiften sie über die Dielen auf sie zu.

Kriss erschrak. In ihrer Panik breitete sie die Arme aus  – ihre Finger fanden Halt am schmalen Türrahmen einer Kabine. Nur einen Moment bevor sie von einer rutschenden Truhe erschlagen wurde, kam Kriss auf die Beine. Kurz darauf krachten die Behälter unter ihr gegen die Wand zum Waschraum. Und die ganze Zeit knarrte, ächzte und stöhnte die Federholzkonstruktion der Windrose wie unter Qualen. Glas splitterte und Menschen schrien, während sie durch das Schiff geschleudert wurden.

»Kriss!«, hörte sie Lian mit zusammengepressten Kiefern rufen.

Er hing am unteren Teil des Geländers, die Knöchel seiner Hände waren weiß hervorgetreten. Hinter ihm stand die Treppe fast vertikal.

»Es geht mir gut!«, log sie über den Wind und den Lärm. Sie kämpfte sich den schrägen Boden hinauf, indem sie sich an den Türklinken der Kabinen entlanghangelte. Was war passiert? Die Zähne des Fressers mussten die hinteren Gasballons durchbohrt haben und platzen lassen. Der mechanische Fisch war durch das fauchende Loch in der Wand nicht zu sehen  – dafür konnte sie beobachten, wie das Schiff unerbittlich, Klafter um Klafter, an Höhe verlor. Die Windrose war zum Untergang verdammt.

Wir werden sterben, erkannte Kriss. Wenn sie nicht im brennenden Schlund des Monsters landeten, dann würden Regenbogenhaie oder andere Räuber sie verschlingen  – oder das Meer selbst. Aber ihr Körper kämpfte sich weiter voran, trotz aller Schmerzen, trotz aller Hoffnungslosigkeit.

Schweiß stand dem Kapitän auf der Stirn, während er sich an den Sprechrohren festhielt. Das Brückenfenster der Windrose zeigte nicht länger den Ozean, sondern starrte hinauf zum Roten Mond. Die Ruder reagierten nicht mehr, der Fresser musste zusammen mit den hinteren Ballons auch deren starres Holzskelett beschädigt haben, genau wie die Seilwinden, welche die Höhen- und Seitenruder am Heck mit den Steuerrädern verbanden. Bransker hatte das Bild viel zu klar vor Augen: wie die Gondel mit der Spitze schräg nach oben stand, während die verbliebenen vorderen Gasballons versuchten, ihre Last zu tragen. Die Nadel des Höhenmessers sank und sank, jeden Augenblick ein Klafter tiefer.

»Ballast abwerfen!«

Der Maat, der sich an einem Haltegriff an der Wand festklammerte, gehorchte und kappte die betreffenden Leinen an der Wand der Brücke. Der Effekt war zu gering; ohne weiteren Auftrieb würde das Heck der Gondel bald von den Wellen verschluckt werden, zusammen mit dem Maschinenraum  – Bransker stellte sich vor, wie das Wasser durch die Schlote in die Kessel geriet, blitzartig verdampfte und dabei vielleicht das halbe Schiff auseinanderriss. Der nächste Angriff des Ungeheuers würde vielleicht die vorderen Ballons vernichten und dann würden sie fallen wie ein Amboss. Die Windrose war verloren, so oder so.

Dass ein fliegender Fisch sein stolzes Schiff so einfach besiegt hatte  – es war fast zum Lachen. Aber nur fast. Er dachte daran, dass in alter Zeit die Kapitäne mit ihren Schiffen untergegangen waren. Aber bis es soweit war, hatte er die Pflicht, so viele Seelen wie möglich zu retten.

»Beiboote ins Wasser!«, krächzte Bransker mit heiserer Kehle. »Alle Mann von Bord!«

Während das Lampenlicht wie im Sturm flackerte, stemmte sich Kriss weiter gegen die Schwerkraft, Tür für Tür, bis zu Lian an der Treppe. Das Schiff um sie herum schien mit ihr zu leiden; über seine Todeswehen hinweg erklang die Stimme des Kapitäns durch die Sprechrohre und befahl den Matrosen, die Beiboote zu Wasser zu lassen.

Lian, mit der Linken an das Geländer geklammert, streckte Kriss die freie Hand entgegen. Sie konnte ihn fast erreichen!

»Weiter!«, feuerte er sie an. »Du hast es gleich geschafft! Nur noch ein kleines Bisschen!«

Kriss strengte jeden Muskel an, ihre Fingerspitzen berührten seine Fingerspitzen. Sie ließ die Türklinke los, drohte für einen Moment zu fallen  – da legte sich Lians Hand um ihre und hielt sie fest. Er versuchte ein aufmunterndes Lächeln und wollte etwas sagen, als sich der Schiffsfresser wieder gegen die Windrose warf. Kriss kämpfte um ihr Gleichgewicht, während sie sich an Lian klammerte, der sich wiederum am Geländer festhielt. Irgendwo brach Holz; Kriss sah einen menschlichen Umriss an einem Bullauge vorbeifliegen. »Mann über Bord!«, rief jemand. Lian zog sie ans Geländer. Sie umschloss das Gusseisen so fest, dass es wehtat.

»Doktor Odwin! Herr Berris!«

Kriss und Lian rissen den Blick die fast senkrecht stehende Treppe hinauf, von wo die leiernde Stimme ertönt war. Neskos bleiches Gesicht hing dort. »Großer Weltengeist, Euch ist nichts geschehen!«

»Noch nich’!«, gab Lian gepresst zurück. »Wirf uns ’n Seil runter oder  –!«

»Hat keinen Zweck«, sagte Nesko. »Wir evakuieren das Schiff! Versucht, nach draußen zu kommen! Beeilt Euch, das Heck wird jeden Moment untergehen!« Damit war er auch schon wieder verschwunden.

Kriss spähte an den aufragenden Stufen vorbei. Das Loch in der Wand lag keine zwei Klafter von ihnen entfernt, das schräge Deck hinauf.

»Bereit?«, fragte Lian.

Sie nickte hastig; was blieb ihr anderes übrig?

Lian stieß sich als erster von der Treppe ab. Er machte einen Satz auf die andere Seite des Flurs und hielt sich an der nächsten Kabinentür fest. Als Kriss ihm nachsetzte, hatte er sich schon weiter vorwärts gekämpft.

Es war, als würde man versuchen, einen Hügel während eines Erdbebens zu besteigen. Kriss bemühte sich, ihr Zittern unter Kontrolle zu kriegen. Ihre Muskeln verkrampften sich beim Gedanken an den nächsten Angriff des Schiffsfressers, während sie den Sinkflug der Windrose in ihrem Magen spürte.

Das Schiff schwebte mittlerweile nur knapp über den rauen Wellen. Durch das Loch in der Wand sah Kriss drei Beiboote, voll mit Matrosen, Kisten und Fässern. Laternen brannten an den Spitzen der Boote. Weitere Männer und Frauen sprangen aus dem oberen Deck ins Wasser. Man warf ihnen Rettungsringe an Seilen zu.

Der Schattenriss des Schiffsfressers zeichnete sich für einen Moment vor dem Gelben Mond ab. Das rubinrote Leuchtorgan flatterte im Wind, als die Maschine abermals auf die Windrose zuhielt.

»Du zuerst!«, rief Lian gegen den Lärm an; das Haar wehte ihm ins Gesicht. Er hielt ihre Hand und zog sie vor das Loch, während er sich an dessen gesplittertem Rand festhielt.

Kriss sah die Fluten gute fünf Klafter unter sich; Mondlicht färbte die Gischt.

»Los! Das Vieh is’ gleich hier!«

Kriss holte tief Luft, schloss die Augen. Sie nahm einen Schritt Anlauf  –

Und sprang.

Die Steuermänner und der Maat sahen zu, wie Kapitän Bransker den Schrein von Sankt Haros durch das Brückenfenster schleuderte. Glas barst in tausend Splitter.

»Das Ding hat sowieso nichts genutzt!«, rief Bransker, als er die Blicke seiner Leute sah. »Worauf wartet ihr? Raus mit euch!«

Das Meer verschlang sie, zog sie in die Tiefe. Kriss kämpfte mit Händen und Füßen gegen den Sog an; sie schnappte nach Luft, als sie die Oberfläche durchbrach. Etwas schlug klatschend neben ihr auf die Wellen und nur einen Moment später tauchte Lians Kopf über dem Wasser auf. Mit einem Ruck warf er sein nasses Haar aus dem Gesicht, um sehen zu können. »Kriss?«

»Hier  …!«, begann sie, dann erfasste sie die Macht der See; eine Welle brach über ihr zusammen und begrub sie unter Wasser. Mit brennenden Augen sah Kriss in der Tiefe einen Schemen, der auf sie zueilte. Lian griff nach ihrem Arm; sie traten mit den Beinen, bekamen wieder Auftrieb, kehrten zurück an die Oberfläche.

Das Verbotene Meer war stärker als der Ozean vor der Küste von Raxander. Die Wellen rissen sie in die Höhe und wieder hinab, ohne dass sie sich dagegen wehren konnten. Nicht weit von ihnen sah Kriss ein Beiboot in dem schweren Seegang kentern. Die Besatzungen der zwei verbliebenen Boote streckten ihren Kameraden im Wasser helfend ihre Ruder entgegen.

»Hierher!«, schrie Kriss und winkte. »Hierher! Wir brauchen Hilfe!«

Eine entfernte Stimme rief etwas über das Brausen der Wellen.

»Hilfe!«, schrie auch Lian.

Ein Rettungsring flog ihnen zu. Lian und Kriss taten alles, um gegen die See anzukämpfen. Kriss erreichte den Ring zuerst. Sie umschlang ihn mit dem linken Arm und zog Lian mit der rechten Hand zu sich. Während die Matrosen sie mitsamt des Rings heranzogen, blickte Kriss über ihre Schulter und sah die Windrose, oder deren Überreste. Die Gondel ragte nur noch zur Hälfte aus den Wellen, mit der Brücke an ihrer Spitze. Von der Ballonhülle war allein die vordere Hälfte übrig, die sich wacker gegen die Schwerkraft hielt, während der luftleere Rest hinter dem Wrack hergezogen wurde wie eine Schleppe. Wie durch ein Wunder waren die Kessel nicht explodiert. Doch das half ihnen nur wenig.

Der Schiffsfresser fiel hungrig über das zerstörte Luftschiff her  – es gab einen Knall, als seine Zähne einen weiteren Gasballon platzen ließen. Nun sank die gesamte Gondel unter Wasser. Nur die letzten verbliebenen Ballons hielten sich über Wasser, zusammen mit Trümmern, Tonnen und Kisten  – und den Körpern toter Menschen. Dafür konnte Kriss nun drei weitere Boote sehen, die auf der anderen Seite des Schiffs zu Wasser gelassen worden waren. Auch sie waren mit Matrosen und Vorräten beladen.

Der Kapitän!, durchzuckte es sie. Hatte er es geschafft? Was war mit Lorgis, Barabell und Nesko?

Ihre Sachen waren noch auf dem Schiff, genau wie Brias Notizbuch und ihr letzter Brief an Alrik  …

Die Matrosen zogen sie an Bord. Kriss kannte keinen von ihnen mit Namen. Das Beiboot schaukelte und wippte auf den Wellen und zwang sie, sich am Bootsrand festzuhalten. »Das Monster!«, rief sie.

Lian und die Matrosen folgten ihrer Blickrichtung. Der schwarze Fisch hatte die Überreste der Windrose einmal umkreist  – nun hielt er in ihre Richtung. Kriss hörte mehrere Stoßgebete an Sankt Haros. Die junge Frau neben ihr hatte angefangen zu weinen.

Aber die Maschine interessierte sich nicht länger für die Menschen. Sie hatte ihr Werk der Vernichtung vollendet und kehrte zurück in die Ferne, bis sie zu einem Schatten zwischen den Sternen wurde. Kriss sah ihr nach, unfähig zu glauben, dass es vorbei sein sollte. War Veribas dem Ding nie begegnet  – oder hatte er es absichtlich verschwiegen? Bria und die anderen Forscher  – waren sie dem Fresser ebenfalls zum Opfer gefallen?

»Der Käpt’n!«, rief jemand von einem anderen Boot. Kriss atmete erleichtert aus, als sie Branskers massige Gestalt zwischen den Wellen ausmachte. Weitere Überlebende schwammen auf die Beiboote zu.

»Das war’s«, murmelte ein dicker Matrose. »Wir sind erledigt. Hier draußen findet uns keiner. Und mit diesen Nussschalen kommen wir nicht weit.« Er versuchte, ins Meer zu spucken, aber der Wind war gegen ihn und der Speichel klatschte ihm ins Gesicht. Kriss sah Lian müde grinsen. Eine Erinnerung wurde wach: ein dunkler Kegel, der aus dem Wasser ragte. »Die Insel«, flüsterte sie.

Eine Matrosin sah sie an. »Was?«

»Ich habe im Vorbeiflug eine Insel gesehen! Sie kann nicht sehr weit weg sein!«

Die Matrosen legten sich in die Riemen. Bald trug der Wind den Ruf zu ihnen:

»Land in Sicht!«


Dritter Teil


Schiffbrüchig

Sie hörte das Brüllen des Ungeheuers hinter sich, während sie versuchte, gegen die Strömung anzuschwimmen. Doch was sie auch tat, das Meer trieb sie immer weiter auf den eisernen Schlund zu; rotes Licht fiel auf ihren Rücken, brannte auf ihrer Haut. Ihre Muskeln waren wie gelähmt, sie kam nicht voran; sie schrie, aber kein Laut drang über ihre Lippen. Sie beging den Fehler, über ihre Schulter zu blicken, sah den Schatten des Ungeheuers, aber das Licht, das es vor sich hertrug, war nicht rot  – es war grün, giftgrün; ein Auge aus Kristall, das sie anvisierte, sie bis auf die Knochen durchleuchtete. Ich sehe dich, hörte sie eine Stimme wie Granit sagen und  –

Kriss erwachte keuchend aus dem Schlaf und das Brüllen des Schiffsfressers wurde zum Tosen der Brandung. Sie fand sich auf dem Beiboot wieder, den Rücken gegen eine Kiste gelehnt.

Hinter ihnen war die Sonne eben erst über den Horizont gestiegen und wusch den Himmel mit gelbem Licht. Seevögel, so grau wie die Morgenwolken, kreischten über ihren Köpfen. Es klang, als würden sie die Schiffbrüchigen auslachen, als deren sechs Boote die Insel erreichten.

Kriss’ Brille hatte den Untergang der Windrose weitgehend schadlos in der Tasche ihres Kleides überstanden: Die Gläser waren unzerkratzt und die verbogenen Bügel ließen sich leicht wieder richten.

Noch im Mondlicht hatte sie erkannt, dass es sich bei ihrer Zuflucht um eine Vulkaninsel handelte. Um den braungrauen Felskegel, der sich in ihrer Mitte erhob, lag ein grüner Ring aus Urwald, vor dem sich wiederum ein weißer Sandstrand ausbreitete. Behausungen waren nirgends zu erkennen. Niemand wusste, wie die Insel hieß; wenn je zuvor Menschen hier gewesen waren, dann hatten sie sich nicht bemüht, die königlichen Kartographen darüber zu unterrichten.

Sie stiegen im niedrigen Wasser aus. Sand schmirgelte über Holz, als die Matrosen die Boote aus der Reichweite der Wellen zogen.

Kriss’ Kleid hing feucht und klamm an ihr. Sie hatte ihre durchnässten Schuhe ausgezogen; ihre Zehen versanken halb im Sand, als sie den ersten Fuß auf die Insel setzte. Verzweiflung schlang sich um ihr Herz. Gestrandet im Nirgendwo.

»Na bitte, is’ doch ganz idyllisch hier«, sagte Lian hinter ihr, um ein Lächeln bemüht. »Aber bei unser’m Glück bricht wahrscheinlich jeden Moment der Vulkan aus.«

Sie antwortete ihm nicht. Wie sollte es weitergehen? Wie sollten sie von hier entkommen? »Es ist meine Schuld  …«

»Wie bitte?« Lian sah sie an, als habe sie etwas sehr Dummes gesagt.

»Ich  … ich hätte wissen müssen, dass so etwas passiert!«

»Was? Wie, bitte schön, hätt’st du dieses Vieh vorhersehen soll’n?«

»Ich leite diese Expedition, Lian! Ich bin verantwortlich für  –!«

»Irgendwelche Fischmonster? Hast du dir den Kopf angehau’n?« Er betastete ihre Stirn. Sie zog seine Hand weg.

»Niemand gibt dir die Schuld dafür«, sagte Lian. »Außer dir selbst. Und du solltest schleunigst damit aufhör’n, sonst tret’ ich dir gegen’s Schienbein. Verstanden?«

Sie lächelte schwach. »Verstanden.«

Zwei Matrosen, die mit ihnen im Boot gewesen waren, öffneten eine Kiste mit Verbandsmaterial, um die Verletzten aus den anderen Booten zu versorgen. Lorgis, Barabell und Nesko hatten den Untergang ebenfalls auf verschiedenen Booten überstanden. Drei Boote weiter sah Kriss Kapitän Bransker auf den Strand hüpfen. Er ließ seine Mannschaft durchzählen: Fünf Matrosen hatten es nicht überlebt; sie waren auf dem Luftschiff von umherfliegenden Kisten erschlagen worden oder im Meer ertrunken. Nun waren nur noch fünfundzwanzig Luftfahrer übrig. Kriss sah, wie Bransker diese Nachricht düster aufnahm, doch er sagte nichts. Stattdessen packte er mit an, wo er konnte, half seinen Leuten, die Kisten und Fässer von den Booten zu hieven und klopfte dann und wann einem seiner Matrosen aufmunternd auf die Schulter.

»Seid Ihr wohlauf, Doktor? Herr Berris?« Lorgis kam zu ihnen. Das Schielen ließ seinen Blick nur noch trauriger wirken.

»Ja, danke, Lorgis.« Kriss nickte kaum merklich. »Ich bin froh, dass ihr noch bei uns seid.«

Er legte ein Grinsen auf. »Keine Sorge, Doktor. So schnell werdet Ihr uns nicht los.«

»Schöner Schessk«, murmelte Lian, als er die Boote und den müden Haufen der Überlebenden betrachtete.

»Hätt’ ich selbst nicht besser sagen können.« Sand knirschte, als Barabell zu ihnen marschierte. Das feuchte schwarze Haar hatte sie mit den Händen aus der Stirn gestrichen. »Bitte sagt mir, dass wir Glück im Unglück haben und schon am Ziel sind, Doktor.«

Kriss tat es leid, die Frau zu enttäuschen. »Nein. Ich meine, das ist sehr unwahrscheinlich. Die Insel hier ist zu klein, um Dalahan zu sein. Immerhin gab es dort eine Hochkultur. Es müssten Spuren von Zivilisation zu sehen sein. Gebäude. Oder wenigstens Ruinen.«

»Vielleicht gibt’s die«, sagte Lian. »Irgendwo im Dschungel. Kann doch sein. Außerdem, was is’ mit den Dingern da drüben?«

Als sie erkannte, was er meinte, verengte Kriss verwirrt die Augen:

Dort, wo der Strand in den Dschungel überging, stand eine Reihe mannshoher Steinklötze mit gut hundert Schritten Abstand zueinander. Sie hatten alle die gleiche Größe und die gleiche Form. Zu regelmäßig, um auf natürlichem Wege entstanden zu sein. Anscheinend bildeten sie einen Ring um die gesamte Insel.

Wie gebannt ging Kriss auf die Klötze zu und hörte die Schritte von Lian und den drei Matrosen hinter sich; manchmal piekten sie Muschelscherben und Steine in die Fußsohlen. Ein Kiesel schien lebendig zu werden und verwandelte sich vor ihren Augen in eine kleine Krabbe.

»He! Bleibt nicht zu weit weg von den Booten!«, rief der Maat.

Ein Gesicht sah ihnen entgegen, als sie den erstbesten Klotz erreichten. Ein Gesicht, in Stein gehauen.

Schauer liefen Kriss über den Rücken. Es war kein menschliches Gesicht. Seine Augen waren winzige runde Löcher; Nase und Ohren fehlten. Der Mund war da, wo ein Mund sein sollte, doch er erschien nur als schmaler Schlitz, fast wie eine Schnittwunde im Fels. Steinernes Blattwerk umrahmte das Antlitz. In die übrigen Seiten des Klotzes waren Muster aus Rankpflanzen eingearbeitet.

»Sind das irgendwelche  … Götzen?«, fragte Nesko und knetete nervös seine Mütze.

Kriss hockte sich vor den Klotz. Ihre Finger fuhren über glattgeschmirgelten Stein. »Ich vermute, ja.« Die eigenen Worte kamen ihr weit entfernt vor. »Vielleicht ein Fruchtbarkeitsgott  …«

»Habt Ihr so was schon mal gesehen?« Abergläubische Furcht sprach aus Lorgis’ Stimme.

Kriss schüttelte nur den Kopf. Sie blickte zu den nächsten Klötzen links und rechts. Aus der Entfernung schien es, als zeigten sie ähnliche Gesichter. Eine Warnung vielleicht?

Lian sprach aus, was ihnen allen auf der Zunge lag: »Irgendwer lebt also doch hier.«

»Vielleicht auch nicht«, sagte Kriss. »Wir wissen nicht, wie alt diese Steine sind.« Dennoch fröstelte sie und das lag nicht allein am Morgenwind und ihrem feuchten Kleid. Die Rufe der Dschungeltiere erschienen ihr auf einmal drohend und abweisend. Sie klangen anders als die Stimmen des Smaragdwalds. Fremder. Verzerrter. Sie erwartete halb, dass grünblaue Echsen zwischen den Bäumen hervorbrachen.

»Vielleicht sollten wir erst mal zu den anderen zurück«, schlug Lian vor. Niemand widersprach ihm.

»Also gut«, rief der Kapitän, nachdem sie alle einen Gedenkmoment für die Toten eingelegt hatten. »Jetzt sperrt mal die Lauscher auf!«

Die Schiffbrüchigen hatten sich im Kreis um Bransker versammelt. Kühler Wind fuhr ihnen durch das Haar und die durchnässte Kleidung, während die Vögel weiter über sie lachten. Ein paar davon waren auf den Vorratskisten gelandet und pickten mit ihren Schnäbeln danach.

Bransker war ein energischer Redner; selbst wenn er nicht der Kapitän gewesen wäre, hätte seine raue Hornbären-Stimme alle Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Kriss schob ihre Sorgen fürs Erste zur Seite und lauschte so konzentriert sie konnte.

»Was passiert ist, ist passiert. Haben später noch Zeit, unsere Wunden zu lecken. Wichtig ist: Wir sind am Leben!«

»Bleibt die Frage, wie lange«, flüsterte ein Matrose neben Kriss. Lorgis verpasste ihm eine Ohrfeige.

»Die Baronin weiß, wohin wir aufgebrochen sind. Hab ihr aus As-Quindar einen Brief geschickt.« Der Kapitän sah Kriss an; irgendetwas an seiner Stimme verriet ihr, dass er nicht die Wahrheit sagte  – zumindest nicht die ganze Wahrheit. Wollte er sie und seine Leute nur beruhigen?

»Wird allerdings seine Zeit brauchen, bis Hilfe kommt. Vielleicht Tage. Vielleicht Wochen.«

»Und wenn sie uns hier draußen nich’ finden, Käpt’n?«, fragte dieselbe Matrosin, die beim Untergang der Windrose neben Kriss im Boot geweint hatte. Auch jetzt noch waren ihre Augen rotgerändert.

»Was, wenn der Fisch sie auch zu fassen kriegt?«, wollte jemand anders wissen. Viele murmelten Zustimmungen.

»Darüber zerbrechen wir uns später den Kopf! Anderes geht erst mal vor! Nach allem, was wir wissen, kann dieses schesskverdammte Vieh jederzeit kehrtmachen, um uns auch noch zu verspeisen! Oder der nächste Sturm erwischt uns. Oder Ruhndor und seine Speichellecker!«

Kriss dachte an das grüne Auge aus ihrem Traum und erschauderte. Gemurmel brach unter den Matrosen aus. Lian scharrte unruhig mit den Füßen im Sand.

»Ruhe!«, donnerte Bransker. Und sie gehorchten. »Fürs Erste haben wir festen Boden unter den Füßen. Aber keiner weiß, was auf dieser Insel alles kreucht und fleucht. Ein Erkundungstrupp wird losziehen und sich nach Essbarem, Süßwasser und ungemütlichen Eingeborenen umsehen  – und vor allem nach einem Dach über’m Kopf!«

»Käpt’n!« Lorgis hob die Hand. »Ich melde mich freiwillig!«

»Genau wie ich!«, sagte Barabell.

Kriss’ Hand war wie von allein in die Luft gestiegen.

Bransker blinzelte, als habe er sich verguckt. »Doktor?«

»Ich komme ebenfalls mit«, sagte sie ernst.

Lian sah sie an. Er nickte, als habe er nichts anderes erwartet. Der Kapitän dagegen schüttelte den Kopf. »Nix da. Zu gefährlich.« Er hob gerade den Finger, um das nächste Mitglied des Trupps zu bestimmen, als Kriss rief: »Kapitän, es kann sein, dass Menschen hier leben. Und sie werden wahrscheinlich kein Feban sprechen. Wir müssen uns irgendwie verständigen können.« Sie sagte nichts von ihrer Furcht, dass wahrscheinlich keine der Sprachen, die sie beherrschte, sie hier draußen weiterbringen würde.

Branskers Kiefer mahlten. Er stieß schnaubend die Luft aus den Nasenflügeln. »Na schön«, brummte er. »Herr Berris wird Euch begleiten.«

»Aye, Käpt’n«, sagte Lian und drehte sich zu Kriss. Sein Gesicht war ernst, fast trotzig, als wollte er sagen: Mich wirst du auch nicht so schnell los.

Ein Lager wurde am Strand errichtet. Der Kapitän bestimmte Wachen, die ständig mit einem Fernrohr den Himmel im Auge behielten. (Zu seinem Leidwesen wurde Nesko als erster Wachposten eingeteilt  – es war klar, dass er lieber bei dem Erkundungstrupp gewesen wäre, so wie damals im Smaragdwald.)

Matrosen schleppten Holz aus den äußeren Regionen des Dschungels heran. Feuer wurden entfacht und davor Leinen auf Stöcke gespannt, an denen die Kleidung zum Trocknen hing. Kriss und der Rest des Trupps brauchten nicht zu warten, bis ihre Sachen trocken waren. Eine der geretteten Kisten war voll mit weißen Hemden und Hosen. Kriss zog sich in einiger Entfernung zu den anderen im Schatten eines Steinklotzes um. Sie musste die Ärmel mehrfach umkrempeln und das Hemd spannte über ihrem Bauch. Aber das war um Längen angenehmer als das durchgeweichte Kleid auf ihrer Haut.

Auch Fässer mit Schießpulver und Zündkraut hatten die Überfahrt überstanden, ohne nass zu werden. Als Kriss umgezogen zurückkehrte, reichte der Maat gerade Musketen an den Rest des Erkundungstrupps.

Außer Lian, Barabell und Lorgis begleiteten sie noch zwei Matrosen: eine davon war eine Frau mit roten Locken und einer Hakennase, an der ein silberner Ring hing. Aulin war ihr Name. Kriss kannte sie vom Sehen. Sie war ihr bisher immer wortkarg und ernst erschienen. Aber nie so ernst wie jetzt.

Der sechste im Bunde war Grimald, ein Mann so fett wie ein Donnerwal. Eine Klinge hatte seinen rechten Mundwinkel aufgeschlitzt und die Narbe verzog seinen Mund zu einem hässlichen Halbgrinsen. Kriss beobachtete, wie er heimlich einen Schluck aus einem Flachmann nahm, nachdem er seine Muskete überprüft hatte. Als er ihren Blick bemerkte, prostete er ihr ungeniert zu. Sie fühlte das bisschen Zuversicht, das sie sich mühevoll zusammengesammelt hatte, wieder schwinden.

Lorgis schulterte eine Tasche mit Proviant. »Gehen wir«, sagte er.

Schnarrend, grunzend, quietschend und gackernd empfing sie der Wald. Sonnenstrahlen schnitten als kalte, gelbe Klingen durch das Blätterdach und beleuchteten Stämme, auf denen dichtes Moos wie grünes Fell wuchs. Als sich die sechs Schiffbrüchigen ihren Weg durch das Dickicht bahnten, flohen kleine Pelztiere vor ihnen die Bäume hinauf, fast zu schnell für das menschliche Auge. Einmal erschreckte sie eine Totenkopfviper, die ihnen zischend und rasselnd drohte  – bis Lorgis sie mit der Spitze seiner Muskete in hohem Bogen durch den Wald schleuderte. Kriss verfluchte ihre immer noch feuchten Schuhe, die bei jedem Schritt quietschten, und das Gefühl, von tausend hungrigen Augen beobachtet zu werden. Normalerweise gab es auf so kleinen Inseln wie dieser keine größeren Räuber. Aber normalerweise gab es auch keine Fische aus Eisen, die Schiffe fraßen. Und vielleicht waren die menschlichen Bewohner der Insel auch sehr viel gefährlicher als jede Fauna. Denn dass es hier Menschen gab, verriet ihnen ein weiterer Hinweis, den sie schon kurz nach Beginn ihrer Wanderung entdeckten: ein schmaler Trampelpfad, der durch das Unterholz führte.

Barabell ging in die Hocke und untersuchte den Boden. »Höchstens ein paar Tage alt«, sagte sie. »Hier ist vor gar nicht allzu langer Zeit wer lang gekommen.«

Mit ernster Miene blickte sie zu den anderen auf. Kriss schluckte, während sich Lian, Aulin und Grimald nervös umsahen.

»Wenn’s hier Menschen gibt, dann haben sie auch Wasser und was zu essen«, entschied Lorgis. »Also machen wir besser ’nen guten Eindruck, wenn wir ihnen begegnen. Weiter!«

Mit schussbereiten Gewehren gingen sie tiefer in den Wald. Lorgis und Barabell bildeten die Vorhut, dicht gefolgt von Aulin und Grimald. Kriss ging ihnen nach. Lian blieb ein oder zwei Schritte hinter ihr zurück. Sie glaubte zu spüren, wie er sie dabei ansah. Es war ihr unangenehm. Trotz aller anderen, dringenderen Sorgen spukte ihr die Erinnerung an den Kuss durch ihren Kopf. Wie er sich von ihr abgewandt hatte. »Es tut mir leid.«

Es tat immer noch weh. Sie rang nach Luft, schüttelte den Kopf, um den Gedanken daran zu vertreiben. Ohne Erfolg.

Möglich, dass sie auf dieser Insel sterben würden  – und alles, an das sie dachte, war ein einziger Kuss.

»Kriss  …« Lian ging plötzlich neben ihr, die Muskete geschultert.

»Nein«, stellte Kriss klar.

Er blinzelte verwirrt. »Was, nein?«

»Nein, ich will nicht darüber reden.« Sie blickte stur geradeaus, auf Grimalds breiten Rücken.

»Du weißt doch gar nich’, was ich sagen  –!«

»Doch, das weiß ich. Und du kannst dir dein ›tut mir leid‹ sonstwohin stecken. Immer, wenn ich glaube, dass du kein Idiot bist, tust du alles, um mich vom Gegenteil zu überzeugen.«

»Ich bin kein Idiot!« Leiser fügte er hinzu: »Nur ein Mistkerl  …«

»Das habe ich mittlerweile auch mitbekommen.«

Die Rufe aus dem Dschungel füllten das Schweigen zwischen ihnen.

»Ich wollt’ dir nich’ wehtun«, sagte Lian nach zehn stummen Schritten. Er sprach leise, als fürchte er, die anderen könnten ihn hören.

Warum tust du das?, dachte sie. Warum bohrst du in meiner Wunde? »Spar dir das für die Mädchen, mit denen du sonst verkehrst.« Ich wünschte, ich hätte dich nie getroffen.

»Es gibt keine anderen Mädchen«, sagte Lian.

Erst jetzt sah sie ihn an.

»Du bist die Einzige!« Er sagte es lauter, als er anscheinend wollte, und vergewisserte sich mit einem schnellen Blick, dass es niemand mitbekommen hatte.

Kriss blieb stehen. »Was soll das heißen?«

Lian setzte zu einer Antwort an.

»Da oben!«, zischte Barabell.

Kriss und Lian rissen die Köpfe hoch. Es war dunkler geworden. Die Sonne wurde für einen Moment ausgesperrt, als etwas Großes lautlos wie eine Sommerbrise über die Wipfel hinweg schwebte.

Der Fresser!

Das Monster flog keine hundert Klafter über ihnen: ein riesiger Fisch im Himmelsmeer. Kriss konnte die zerschrammten schwarzen Eisenschuppen sehen und  –

Ein Schuss ging los; ein Schwarm blutroter Vögel stob kreischend aus den Baumkronen. Eine Rauchschwade breitete sich aus, zusammen mit dem Gestank von Schießpulver.

»Bist du irre?« Lorgis wirbelte zu Grimald herum, der wie eine Statue dastand, den furchtsamen Blick auf die vorbeiziehende Riesenmaschine geheftet, die Muskete noch erhoben.

Kriss’ Herz raste, als sie und die anderen Deckung hinter den Bäumen suchten.

Aber der Fresser interessierte sich gar nicht für sie oder sonst irgendetwas auf der Insel. Stattdessen zog er friedlich seines Weges und gab die Sonne wieder frei.

»Reiß dich zusammen, Mann!«, herrschte Lorgis Grimald an.

Grimald schwieg. Sein Mund zeigte nur das abstoßende Narbengrinsen, aber sein Blick war reuig. Er griff nach dem Pulverhorn an seinem Gürtel und begann, die Muskete wieder zu stopfen.

»Ob dieses Vieh von hier kommt?« Aulin strich sich eine rote Locke aus dem Gesicht.

»Vielleicht is’ es nur auf der Durchreise«, murmelte Lorgis. Barabell knuffte ihn in die Seite. »Was?«, rief er aus. »Das war ernst gemeint!«

Kriss spähte hinter dem Baum hervor; sie sah der ælonischen Maschine nach, bis diese außer Sicht war.

Und wenn das hier doch Dalahan ist?, fragte sie sich. Oder wenn die Menschen, die hier lebten, von dort stammten? Hatten ihre Vorfahren den Fresser geschaffen? War das die Waffe, hinter der Ruhndor her war? (Denn sie konnte sich immer noch nicht vorstellen, was außer einer Waffe ihn interessieren könnte.)

Aber wie passte das zu den Berichten, nach denen der Schiffsfresser auch über anderen Ozeanen gesichtet worden war?

Bria. Wenn sie und die anderen dem Biest hier im Verbotenen Meer begegnet waren, hatten sie die Begegnung vielleicht auch überlebt! Vielleicht hatten sie sich ebenfalls auf diese Insel gerettet, das einzige Stück Festland weit und breit! Kriss’ Herz schlug ihr schmerzhaft gegen die Brust, als neue Hoffnung in ihr aufging.

Und was hatte er damit gemeint? ›Du bist die Einzige‹?

Sie spähte zu Lian. Nun, da der Schatten des Schiffsfressers vorübergeglitten war, hatte er sich aus seiner Deckung hervorgewagt. Kriss war drauf und dran, ihn zur Rede zu stellen, als sie sah, wie er in den Wald hineinlauschte und sein Blick die Bäume absuchte. Ihr Herz sank wieder in die Tiefe.

Sie hatte es nicht als einzige bemerkt. Niemand wagte es, sich zu rühren.

»Was ist?«, flüsterte Grimald Lian zu.

»Ich dacht’, ich hätt’ was gesehen«, murmelte Lian argwöhnisch.

Im gleichen Moment wirbelte Aulin herum. »Da ist was«, zischte sie. »Zwischen den Bäumen!«

Jeder Nerv in Kriss’ Körper schien zum Zerreißen gespannt. Da war es wieder, das Gefühl, beobachtet zu werden. Mit angehaltenem Atem ließ sie ihren Blick durch den Wald schweifen  – da! Etwas wie ein grüner Schatten hatte sich zwischen den Bäumen bewegt und war kurz darauf schon wieder mit der Urwaldkulisse verschmolzen. War es vielleicht nur ein Tier? Oder hatte ihre Fantasie ihr einen Streich gespielt?

Lorgis bedeutete der Gruppe mit einem Wink, enger zusammenzutreten. Hinter mich, befahlen Lians Lippen Kriss stumm, während er und die Matrosen mit schussbereiten Musketen einen Kreis um sie schlossen.

Sie hörte Schritte. Leise, unregelmäßige Schritte, von allen Seiten.

»Die kreisen uns ein«, raunte Barabell.

»Korf«, flüsterte Grimald. Er klang noch nervöser, als Kriss es war.

»Nicht schießen!«, flehte sie.

Dann traten sie aus dem Dickicht. Sie waren zu neunt.

Nein. Es waren keine Tiere.

Sie waren groß; der Kleinste von ihnen überragte selbst Lorgis um eine Handlänge. Sie gingen aufrecht auf zwei Beinen und trugen Speere in zwei Händen. Dennoch wäre Kriss nie auf den Gedanken gekommen, sie für Menschen zu halten.

Ein Fieber schien sie zu überkommen. Sie glaubte, den Verstand zu verlieren.

»Großer Weltengeist!«, hauchte Barabell.

Es war, als hätten Pflanzen beschlossen, zu menschlicher Form zu wachsen, um Krieg zu führen. Kriss erkannte ihre Gesichter wieder: nasenlos, mit schmalen Strichen als Münder und winzigen Augen (die Iris rubinrot, die Pupille schwarz).

Anstelle von Haaren trugen sie auf ihren Häuptern und den breiten, knorrigen Schultern Blätter oder Moos. Sie hatten alle eine ähnliche Form und waren doch verschieden. Die Haut des einen Wesens hatte die Farbe von Smaragden, und Rankpflanzen und dünne Lianen kringelten sich um die viel zu langen Arme und Beine. Ein anderes trug eine grünbraune Färbung und Dornen wuchsen in seinem Gesicht. Das Wesen neben ihm hingegen war hellgrün wie eine Frühlingslilie. Weiße Blütenkelche sprossen auf seinem Schädel. Sie wirkten alle ausgemergelt und in die Länge gestreckt; ihre Hüften waren mit zwei Händen zu umfassen, als beinhalteten sie keine Organe. Die Hände und die Füße erinnerten Kriss an Wurzeln: braun und spitz zulaufend.

Und sie sprachen.

Der Größte von ihnen, ein Geschöpf mit borkiger Haut und einem Strauß klingenförmiger Blätter auf Kopf und Schultern, sagte etwas in einer fremden Sprache zu ihnen, mit einer Stimme, die klang, als würde ein uralter Baum mit seinen Ästen knarren.

»Sprechende Blumen«, flüsterte Lian und lachte. Es klang leicht verrückt.

Die Welt drehte sich um Kriss; sie fühlte den Drang, sich zu setzen, aber sie traute sich kaum, auch nur zu blinzeln.

Die grünen Riesen traten näher und drohten mit ihren Speeren. Glasige Steinspitzen mit scharfen Kanten blitzten in der Sonne.

Der Anführer (zumindest hielt Kriss ihn dafür) sagte erneut etwas, ohne dass sie ihn verstand. Rote Augen schienen sie zu durchbohren. Sie hatte das Gefühl, durch einen bösen Traum zu jagen. Zumindest war sie damit nicht allein. Lian blinzelte in einem fort, als traue er seinen Augen nicht. Lorgis, Barabell und Aulin ging es anscheinend ganz genauso. Und Grimald? Sein Blick war irre vor Furcht.

»G-Ganz ruhig«, brachte Kriss hervor. »Wir-Wir tun euch nichts!«

Der Anführer antwortete etwas; ein kurzes Wort, mehr ein Geräusch. Seine Artgenossen standen reglos da. Keiner von ihnen machte Anstalten, die Speere sinken zu lassen.

»Sprecht  … sprecht Ihr Feban?«, fragte Kriss.

Keine Reaktion. Ihr fiel auf, dass die grünen Riesen nicht blinzelten  – niemals. Auch atmeten sie nicht  – aber wozu auch, wenn sie wirklich Pflanzen waren.

»Ka sarun Mru-Hondur?«, fragte Kriss.

Der Anführer der neun legte den Kopf schräg. Seine Augen waren zu zornigen Schlitzen verzogen  – zumindest glaubte sie, dass es Zorn war, den sie aus seinem Blick herauslas. Sie hatte keine Ahnung, wie sie die Mimik dieser Kreaturen deuten sollte. Auf der ganzen Welt gab es nichts, das war wie sie.

»Leng Obasi a’bascha?«

Egal, welche Sprache sie verwendete, die Riesen reagierten nicht.

»Mein Name ist Krisstenja Odwin«, sagte Kriss schließlich erneut auf Feban. Klang sie wirklich so hilflos? »Dies sind meine Freunde! Wir sind auf eurer Insel gestrandet!« Sie hörte Lorgis neben sich angespannt atmen. »W-Wir tun euch nichts! Wir  –!«

»Oodween«, sagte der Anführer. Es klang fragend.

»J-Ja!«, sagte Kriss, halb erschrocken und zeigte auf sich selbst. »Kriss Odwin!«

Zu vieles schien gleichzeitig zu geschehen:

Der Anführer der grünen Riesen machte einen Schritt auf Wurzelfüßen in ihre Richtung. Der zweite Schuss an diesem Morgen unterbrach die Musik des Dschungels. Eine Kugel aus Grimalds Muskete schlug in die Brust des Riesen mit dem Blütenschmuck ein; weißer Saft spritzte aus einer grünen Wunde. Das getroffene Wesen kippte ins Unterholz; seine Artgenossen brüllten auf. Einer von ihnen winkelte den Arm an, holte mit seinem Speer aus  –

Grimald war sein Ziel. Lian sprang vor ihn, die Arme ausgebreitet. Er schrie, als sich die Steinspitze in seine linke Schulter bohrte.

Der Wald und die Welt erstarrten für eine Ewigkeit.


Die Antwort

»Lian!« Kriss fing ihn auf, als er die Balance verlor und zurückfiel. Sein Gesicht war eine gequälte Grimasse, die vor ihren Augen verschwamm. Das Pflanzenwesen hatte den Speer wieder zurückgezogen und nun konnte Kriss seine Wunde direkt sehen. Sie war tief, ging fast bis auf den Knochen. Blut, dick und rot, tränkte sein weißes Hemd. Es hörte nicht auf zu fließen. »Lian! Lian, hörst du mich? Sag etwas, bitte! Irgendwas!«

»Schessk«, keuchte er, nur halb bei Bewusstsein. Alle Farbe war aus seinen Wangen gewichen. Seine Lider flatterten.

Gehetzt flogen die Blicke der Matrosen von einem Riesen zum anderen, genau wie die Mündungen ihrer Gewehre. Die Riesen ihrerseits verharrten in Angriffsstellung. Sie riefen wild durcheinander, während zwei von ihnen sich zu ihrem angeschossenen Artgenossen beugten und leise auf ihn einredeten. Kriss spürte die Angst auf beiden Seiten. Und die Wut. Und die ganze Zeit murmelte Grimald vor sich hin: »I-Ich wollte nicht  …! Ich hab das nicht gewollt, ich  –!«

»Nehmt die Waffen runter!«, rief Kriss unter Tränen, während sie Lian festhielt.

Die Matrosen hörten nicht auf sie. Sie sah, wie sich Lorgis’ Finger um den Abzug verkrampfte.

»Sofort!« Kriss’ Stimme überschlug sich fast.

Die grünen Riesen beobachteten angespannt, wie erst Barabell, dann Lorgis und schließlich Aulin und Grimald ihre Musketen senkten und langsam, ganz langsam zu Boden legten. Aber selbst dann ließen die fremden Wesen ihre Speere nicht sinken.

»Er braucht Hilfe!«, flehte Kriss; sie wusste nicht genau, zu wem sie sprach. Ihre Tränen mischten sich mit Lians Blut. »Lorgis, Barabell!«

»Ganz ruhig!« Lorgis hob eine Hand, damit die Riesen sie sehen konnten. Unter ihren funkelnden Blicken griff er vorsichtig in seine Umhängetasche. Drei Speere richteten sich auf ihn, als er kurz darauf eine Rolle Leinenbinden hervorzog. »Ganz ruhig!«

Sie ließen es geschehen, doch ohne ihre Waffen zu senken.

Blut floss. Lian ächzte vor Schmerz. Kriss flüsterte seinen Namen, hielt seine Hand, während Barabell und Aulin ihr halfen, ihn zu stützen. Lian sah sie an und zeigte ein verzerrtes Lächeln. »Wein’ nich’«, sagte er. »Du bist nich’ mehr hübsch, wenn du weinst  …«

Seine Finger waren eiskalt.

Lorgis drückte Kriss die Leinenbinden in die Hand. In Ka-Scha-Raad war eines der Ausgrabungsmitglieder von einem Sandrochen gebissen worden. Alrik hatte ihr gezeigt, wie man eine solche Wunde versorgte  – aber sie hatte es noch nie selbst getan.

Blut malte Kriss’ Finger rot, als sie den Spalt in Lians Fleisch zusammendrückte und mit zitternden Händen verband. Sie wusste, dass die Wunde gesäubert und genäht werden musste. »Alles wird gut«, flüsterte sie, ohne es zu glauben.

»Ich weiß«, sagte Lian, so leise, dass sie ihn kaum hörte. Er war bleich wie der Tod.

»Es war ein Versehen!«, klagte Kriss die Riesen an. »Wir wollten euch nicht wehtun!«

Sechzehn rote Augen starrten sie verständnislos an. Kriss spürte, wie der Wahnsinn ihren Verstand streifte, als sie sah, wie sich der gefallene Riese plötzlich wieder bewegte. Seine Artgenossen halfen ihm aufzustehen. Die Wunde in seiner Brust hatte sich halb geschlossen. Der weiße Saft, sein Blut, war auf der grünen Haut zu Harz geronnen.

Der Anführer der Wesen sprach zu dem Verletzten; Kriss erschrak, als seine fremdartigen Augen sie wieder fixierten.

»Er braucht Hilfe!«, sagte sie und deutete auf Lian. »Bitte! Wir müssen zu unseren Leuten und ihn verarzten, oder er wird verbluten, versteht ihr das nicht?«

Das große, grüne Wesen knarrte ein paar Worte. Sein Wurzelfinger zeigte in eine Richtung.

Die anderen Riesen verengten den Kreis um die Matrosen. Sonnenlicht brach sich auf den Steinsplittern ihrer Speere. Einer von ihnen  – seine Haut algengrün und mit Moos bedeckt  – trat auf Kriss zu. »Nein!«, protestierte sie. »Nein!« Knorrige Hände packten sie und schoben sie zur Seite. Der Riese schlang einen Arm um Lians Brustkorb; er war zu benommen, um sich dagegen zu wehren. Kriss wusste nicht einmal, ob er überhaupt noch bei Bewusstsein war. Sie war bereit, mit bloßen Fäusten auf das Wesen loszugehen, doch zwei Speerspitzen hielten sie zurück.

Der Moosriese hob Lian wie eine übergroße Puppe hoch und trug ihn in die Richtung, die der Anführer gezeigt hatte. Die anderen bedeuteten den Menschen mit ihren Waffen, ihm zu folgen.

»Was tut ihr mit ihm?«

Die grünen Riesen drängten sie vorwärts. Befahlen etwas mit fremden Worten.

»Was habt ihr vor?«

Kriss erhielt keine Antwort, die sie verstehen konnte. Die kriegerischen Pflanzen trieben ihre Gefangenen vorwärts. Die Musketen blieben im Unterholz liegen.

Kriss ging neben dem Moosriesen her, griff nach Lians Hand. »Halt durch«, flüsterte sie. »Halt durch  …«

Er antwortete ihr nicht.

Sie wusste nicht, wie lange sie wanderten und in welche Richtung. Das Gefühl, in einem Traum gefangen zu sein, war noch immer nicht vergangen.

Irgendwann erreichten sie ein Dorf auf einer Lichtung. Um einen freien Platz aus Erde standen Häuser aus grauen Felsklötzen. Rankpflanzen hatten ihre Mauern und die flachen Dächer erobert.

Weitere Pflanzenwesen beobachteten, wie die Fremdlinge an ihnen vorbei geführt wurden. Wie viele es waren, konnte Kriss nicht sagen. Fünfzig oder mehr. Einige von ihnen hatten bis eben vor primitiven Webstühlen gesessen und an Teppichen aus grobem Stoff gearbeitet. Andere hatten mit ihren Wurzelhänden feuchten Lehm geformt. Manche der Geschöpfe waren kleiner als die anderen, ihr Kopfschmuck nur Knospen. Kinder. Es waren Kinder.

Gemurmel wurde laut. Es klang wie das Wispern des nächtlichen Waldes. Ein Wort ging von Wesen zu Wesen. »Orrm.«

»Was sind das für Missgeburten?«, flüsterte Aulin, ohne einen Hehl aus ihrer Furcht zu machen. »Wo kommen die her?«

Niemand konnte es ihr sagen, doch ein Teil von Kriss’ Verstand, der immer noch versuchte, Sinn in den Wahnsinn zu bringen, erinnerte sie an das Baumhaus im Smaragdwald. Es war schwierig, mit ælonischer Energie das Wachstum von Lebewesen zu beeinflussen. Aber es war nicht unmöglich  …

»Halt durch«, flüsterte sie Lian wieder und wieder zu, wie ein Mantra.

Die Speerträger bedeuteten ihnen mit unmissverständlichen Bewegungen, auf dem Platz in der Dorfmitte anzuhalten. Kriss unterdrückte einen Aufschrei, als der knöchrige kleine Baum neben ihr zum Leben erwachte.

Aber es war kein Baum, nur ein weiterer Riese. Er zog die Wurzelfüße aus zwei Löchern in der nackten Erde und senkte die langen Arme, die eben noch zur Sonne gereckt gewesen waren. Sein Gesicht erinnerte Kriss an die Rinde des uralten Federholzbaumes im Park der Universität: grau vor Jahren, von Furchen gezeichnet, scheckig vor Flechten. Das Blattwerk auf seinem Kopf und den Schultern war nur spärlich und weinrot. Als er auf die Menschen zukam, ging er gebeugt. Seine Augen verschwanden fast unter borkigen Wülsten.

Der Anführer der Speerträger erklärte ihm etwas. Der alte Riese hörte zu, ohne sich zu rühren.

»Bitte!«, flehte Kriss. »Es war ein Missverständnis! Wir müssen zu unseren Leuten oder unser Freund stirbt!«

Die alte Pflanze musterte sie; die Farbe ihrer Augen erinnerte Kriss an das Abendrot. In ihnen wohnte eine Intelligenz, die sie erschaudern ließ und sie begriff, dass das Wesen vor ihr vielleicht so alt war wie der uralte Federbaum im Park. Oder älter. Hunderte von Jahren vielleicht.

Der knorrige Mund bewegte sich  – und eine Stimme wie trockenes Laub in einer Brise fragte: »Wie viele  … seid ihr?«

Es sprach Feban!

Kriss hörte die Matrosen nach Luft schnappen. Sie selbst war genauso sprachlos, doch nur für einen Moment. Sie war viel zu erleichtert, jemand gefunden haben, der sie verstand.

»Fast dreißig Menschen«, antwortete sie. »Wir sind Reisende und hier gestrandet. Der fliegende schwarze Fisch  …«

»Ja«, sagte der alte Riese und Kriss wusste, dass sie nicht mehr erklären musste.

»Unser Freund wurde verletzt.« Sie versuchte, ihr Befremden zu überwinden. Irgendwie war es noch unwirklich, mit einer Pflanze zu reden, die ihre Sprache beherrschte. »Unsere Boote liegen am Strand  – wir haben dort die Mittel, um seine Wunde zu versorgen! Jemand muss zu ihnen gehen und  –!«

»Nein«, wisperte die alte Pflanze. Das eine Wort traf Kriss wie ein Peitschenschlag. »Ihr  … werdet hierbleiben  … bis die Kinder der Erde entschieden haben  … was geschehen soll.«

»Aber er stirbt!«, schluchzte sie.

»Dort.« Knotige alte Wurzeln deuteten auf ein einsames Steinhaus am Rande des Dorfes. »Dort könnt ihr  … ihn versorgen.«

Licht fiel in einen schmucklosen Raum aus Stein; Pflanzen drangen von außen durch die kaputten Fenster. Es gab einen Tisch, bestehend aus einem Steinblock, und als Bett eine halbverfallene Decke aus geflochtenem Stroh. Wer hatte diese Häuser gebaut?, fragte sich Kriss. Die Riesen? Aber diese konnten hier drinnen kaum aufrecht stehen.

Wo sind wir?

Der Riese mit dem Mooskleid bettete Lian auf das Stroh. Der Junge gab ein leises Ächzen von sich.

Eine andere Pflanze förderte eine Blechkiste aus einer Ecke zutage. Kriss erkannte fast gänzlich verblasste Febanbuchstaben auf dem Metall. In der Kiste lag ein Fläschchen mit Alkohol und Beutel aus gewachstem Stoff. Stoffbinden waren darin vor Wind und Wetter geschützt.

Kriss lief der Schweiß, als sie sich Alriks Worte ins Gedächtnis zurückrief: welche Handgriffe sie zu tun hatte, und wann. Sie blickte über die Schulter zu dem grauen Riesen, der gebeugt an der Tür stand und ihnen aus uralten Augen zusah. Kriss war sicher, dass er so etwas wie der Dorfälteste war  – zumindest hatte sie keinen Riesen gesehen, der älter schien als er. Sie dachte an das Wort, das die Dorfbewohner gesprochen hatten: Orrm. War das sein Titel, oder sein Name? Sie war sich nicht mal sicher, ob er überhaupt ein Mann war; ob diese Wesen zwei Geschlechter hatten  – oder gar keins.

So oder so, die Riesen ließen die Menschen allein. Die schwere Holztür wurde von außen verriegelt. Kriss spürte eine Faust, die ihr Herz gefangen hielt.

»Was habt Ihr vor, Doktor?«, fragte Lorgis.

»Einen Kompressionsverband anlegen, um die Blutung zu stoppen.«

»Habt  Ihr sowas schon mal gemacht?«

»Natürlich«, log sie, ohne ihn anzusehen.

Sie wusch sich die Hände mit Wasser aus ihrer Flasche. Dann riss sie ein Stück von einer Verbandsrolle ab und tränkte es mit Alkohol. Lian reagierte nicht, als sie seinen rotbesudelten Verband abnahm. Frisches Blut floss. Kriss fürchtete, die Kontrolle über ihre zitternden Finger zu verlieren, als sie mit dem alkoholgetränkten Tuch die Wundränder abtupfte. Lian zuckte zusammen, stöhnte mit zusammengebissenen Zähnen.

Sie redete beruhigend auf ihn ein, während die anderen auf dem Steinboden neben der Tür saßen. Es schien, als hätten sie Angst, auch nur zu atmen.

Ihr Schweiß tropfte auf Lians rote Brust. Jeder Muskel in ihrem Körper schien verkrampft. Es ist doch nur Blut, versuchte sie sich einzureden.

Lians Blut  …

Als sie die Wunde ein zweites Mal verband, hatte er erneut das Bewusstsein verloren. Kriss schloss kurz die Augen und küsste ihn auf die Stirn. Tränen rannen über ihre Wangen. Sie liebte ihn, trotz allem. Doch alles, was sie tun konnte, war darauf zu hoffen, dass er wieder aufwachte; dass die Wunde sich nicht infiziert hatte und wieder verheilen würde.

Sie war überrascht, als Barabell ihr ein stolzes Lächeln schenkte. Kriss fuhr sich mit blutigen Fingern durch das Haar; ihr Handrücken hinterließ einen roten Streifen auf ihrer Stirn, als sie sich die kalten Schweißperlen abwischte.

Unmenschliche Stimmen drangen durch die zerstörten Fenster zu ihnen. Kriss sah, dass die grünen Riesen  … die Kinder der Erde  … sich auf dem Platz in der Dorfmitte versammelt hatten. Ein Parlament der Pflanzen. Ihr war klar, dass in diesem Moment über ihr Schicksal und das aller anderen Menschen auf dieser Insel entschieden wurde. Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass diese Wesen fleischfressende Pflanzen sein konnten.

»Das is’ alles deine Schuld«, knurrte Lorgis in Grimalds Richtung. »Wenn du nich’ die Nerven verloren hättest  –!«

»Es tut mir leid, wie oft soll ich das noch sagen?«

»Wenn der Junge stirbt, isses deine Schuld!«

»Verflucht, ich hab ihn nicht gezwungen, sich vor den Speer zu werfen!«

»Hätt’ er’s mal lieber gelassen!«, sagte Aulin düster.

»Irgendwer muss den Käpt’n benachrichtigen  …«, murmelte Lorgis.

»Und was soll er machen?« Barabell spuckte aus. »Sich den Weg hierher freischießen? Schessk, hast du’s nicht mitbekommen? Die Viecher schlucken Kugeln und stehen wieder auf!«

»Wir können nich’ hier bleiben, Bell!«

»Ach was, wirklich? Du bist ja ein richtiges Genie, Lorgis!«

Kriss sagte nichts. Sie hockte neben Lian und streichelte seine Hand. Sie dachte daran, wie kalt sie zu ihm gewesen war. Und was er gesagt hatte: »Du bist die Einzige.«

Wenn sie es gekonnt hätte, hätte sie mit ihm die Plätze getauscht. Seine Wunden übernommen.

Die Tür öffnete sich quietschend. Der alte Riese war zurückgekehrt. Zwei Speerträger begleiteten ihn.

»Die Kinder der Erde  … haben entschieden.«

Die Menschen erwarteten die Antwort mit angehaltenem Atem.

»Ihr dürft  … bleiben.«

Kriss atmete auf. »Und unsere Leute am Strand?«

»Ihr alle.«

»Danke«, sagte sie. Und noch einmal: »Danke. Wir  – wir werden nicht lange bleiben, versprochen. Es ist Hilfe unterwegs. Wir  –«

»Nein«, raunte der alte Riese.

»Was soll das heißen?« Lorgis hatte sich erhoben und die Fäuste geballt. Selbst er reichte den beiden Wächtern kaum bis an die Schultern.

»Ihr werdet  … diese Insel nicht wieder verlassen.«

»Was?«, stieß Aulin aus.

»Wieso nicht?«, fragte Barabell.

Abendlichtrote Augen sahen von einem Menschen zum anderen. »Dies ist  … unser Zuhause. Wir haben  … dreitausend Jahre  … hier gelebt. Wenn Fremde kommen  … werden sie uns jagen. Und töten.«

»Das werden sie nicht«, sagte Kriss. »Ich verspreche es!«

Der alte Riese sah sie mit schräg gelegtem Kopf an. »Kannst du so ein Versprechen  … halten? Für wen kannst du sprechen  … außer für dich?«

»Aber wir können nicht hierbleiben! Wir müssen zurück nach Hause, zu unseren Familien!« Zurück zu Alrik, dachte sie.

»Nein.« Wurzelfinger spreizten sich knarrend. »Ihr werdet  … all eure Waffen vernichten. Ihr werdet  … euch fügen. Die Kinder der Erde sind nicht  … grausam. Aber wir werden es sein  … wenn ihr uns zwingt.«

Lorgis machte einen Schritt in Richtung der drei Pflanzen. »Heißt das, ihr wollt uns für den Rest unseres Lebens hier drinnen einsperren?«

»Nein«, sagte der alte Riese. »Nicht  … in diesem Haus. Aber ihr werdet  … das Dorf nicht ungesehen  … verlassen.«

Kriss sah Hass in Lorgis’ Blick funkeln. Doch er hielt sich zurück.

»Einer von euch  … nur einer  … wird mit den Kindern der Erde gehen, um den anderen von euch  … Bescheid zu geben. Versucht nicht  … gegen uns zu kämpfen. Ihr seid wenige  … und wir sind viele.«

Kriss spähte zu den Matrosen. Es war deutlich, dass Barabell, Lorgis und der Rest bereits Fluchtpläne schmiedeten. Aber sie erklärten sich einverstanden  – fürs Erste.

»Wir werden euch nichts tun«, versprach Kriss. »Wie  … wie ist dein Name?«

Das uralte Wesen wandte sich ihr zu. In seiner gebeugten Haltung war es fast so groß wie sie. Oder so klein.

»Orrm«, antwortete es.

Kriss’ Herz beschleunigte seinen Schlag. »Wir sind nicht die ersten Menschen, die sich hierher verirren, nicht wahr, Orrm? Die Kiste mit dem Verbandsmaterial stammt nicht von hier  – und du sprichst Feban.«

»Ja«, sagte Orrm. »Über die Jahrhunderte  … sind immer wieder  … Menschen zu den Kindern der Erde gekommen.«

»Das letzte Mal war vor drei Jahren, oder?« Ihre Stimme war so heiser, dass Kriss die Worte kaum herausgebracht hatte. Ihr Körper bebte. Sie wusste nicht, ob sie die Antwort hören wollte oder nicht.

»Ja«, flüsterte Orrm. »Schiffbrüchige. Zwei Männer und eine Frau  … aus einem Land namens  … Miloria. Der Eisenfisch hatte ihr  … Schiff zerstört. Ihre Kameraden  … waren ertrunken. Nur sie hatten  … überlebt.«

»Brialla Odwin!«, stieß Kriss aus. »War sie die Frau? Sie  … sie ist meine Mutter! Ist sie hier? Geht es ihr gut?«

Das alte Geschöpf sah sie lange an. »Folge mir«, sagte es schließlich.

Orrm führte sie in ein anderes Haus und ließ sie allein. Regale aus Stein waren gefüllt mit Treibgut aus anderen Wracks, welches sich im Laufe der Jahrhunderte angesammelt hatte: eine Puppe aus Holz, ein Steuerrad, ein verrosteter Anker, das halb zerrissene Gemälde einer schönen Frau  – Überbleibsel verlorener Träume und Hoffnungen. Es gab ein paar Ælon-Relikte; Apparate aus Kupfer oder Eisen oder Kristall, die schon seit Ewigkeiten ihre Energie verloren hatten.

Alle. Bis auf eines.

»Hallo Kriss, mein Schatz.«

Bria saß auf einem Stuhl, der aus grobem Holz gezimmert war. Sie trug ein schmutziges Hemd und einen abgetragenen Rock; Kriss sah einen Verband aus braunem Stoff um ihren Bauch, durchweicht von dunkleren Flecken. Sie war so schön wie damals und zum ersten Mal erkannte Kriss sich selbst in den Zügen ihrer Mutter wieder. Brias Stimme klang benommen, fast schläfrig. Sie lächelte, aber es schien traurig.

»Ich weiß nicht, ob du diese Aufzeichnung jemals sehen wirst. Harander ist als Einziger von uns dreien unverletzt. Vielleicht findet er entgegen aller Wahrscheinlichkeit einen Weg, mit ihr von dieser Insel zu entkommen, damit du erfährst, was mit uns geschehen ist. Auch wenn es bis dahin zu spät für mich sein wird.

Sei unbesorgt, ich habe keine großen Schmerzen. Unsere  … Gastgeber sorgen für uns, so gut sie können. Sie kennen eine Pflanze, deren Saft schmerzstillend wirkt, so dass ich die Wunden kaum spüre. Aber auch wenn keiner von uns dreien Arzt ist, ist es gewiss, dass ich nicht lange durchhalten werde. Trotzdem muss ich nicht leiden. Und ich bin dankbar dafür.

Etwas hat unser Schiff angegriffen. Irgendeine ælonische Maschine, wie ein riesiger Fisch. Sie hat die Kessel der Sommerblüte aufgerissen; das Gas aus den Ballonhüllen hat sich entzündet. Nur wir drei haben die Explosion überlebt, aber Edrik und ich waren schwer verletzt. Wir konnten uns auf diese Insel retten. Unsere Gastgeber haben uns gefunden und hierher gebracht. Sie sprechen irgendeinen uralten, ulgraisischen Dialekt. Die Sprache ihrer Schöpfer. Harander hat als Dolmetscher fungiert, wenn auch mehr schlecht als recht. Sie behandeln uns gut. Manchmal singen sie für uns. Sie sind faszinierende Geschöpfe. Das Gerät, mit dem ich das hier aufzeichne, gehörte ihren Schöpfern. Ich bin ihnen zutiefst verbunden, dass sie es mir überlassen haben. Es gibt kein Papier hier, weißt du?

Ich wünschte, wir hätten sie unter anderen Umständen entdeckt. Was wir alles von ihnen hätten lernen können  …

Aber auch ohne die Verletzungen würden wir diese Insel niemals verlassen. Sie erlauben es nicht. Sie haben Angst vor Menschen  … und ich kann es ihnen nicht einmal verübeln. Also sind wir unseren Häschern in Hestria entkommen, nur um in einem anderen Gefängnis zu landen. Komisch, wie das Leben manchmal spielt, nicht wahr? Unsere Expedition war so weit gekommen  … fast bis ans Ziel. Doch statt der einen Insel voller Wunder haben wir eine andere gefunden. Seltsam, wie bedeutungslos Dalahan geworden ist. Der Preis, den wir auf der Suche nach der Insel bezahlt haben, ist einfach zu hoch. Ich hätte Tamalea niemals verlassen dürfen. Und ich hoffe, dass du und Alrik mir vergebt, dass ich euch allein gelassen habe, nur für die Aussicht auf ein bisschen Ruhm und neue wissenschaftliche Erkenntnisse. Aber Dalahan  … der Mythos  … scheint die Menschen blind zu machen.« Tränen rannen über Brias Wangen. Sie lächelte nicht länger.

»Mein Schatz, ich weiß nicht, ob dich das hier jemals erreichen wird. Ob man nach uns suchen wird. Ob Harander entkommen kann. Aber es ist kein Moment vergangen, in dem ich nicht an dich gedacht habe, Kriss. Kein Moment, in dem ich mir nicht gewünscht habe, bei dir zu sein. Es tut mir so unendlich leid, dass du nun auch deine Mutter verloren hast. Ich wäre gern da gewesen, um die Frau zu sehen, die du einmal sein wirst.

Aber ich weiß, dass Alrik sich um dich kümmern wird. Und ich weiß, dass du stark bist, dein Leben wird weitergehen. Vergiss mich nicht und ich bin immer bei dir.

Ich liebe dich.«

Das Abbild ihrer Mutter verging. Die Kristalllinsen des Memogrammprojektors erloschen.

Kriss hatte schon lange vorher zu weinen begonnen; sie hatte nicht bemerkt, dass sie nicht länger alleine war. Nun stand Lian neben ihr, blass und erschöpft; der Verband um seine Schultern zeigte kleine rote Flecken. Ohne ein Wort zu sagen, schloss er sie in die Arme und sie hielt ihn fest.


Der Weg nach Dalahan

»Es wird in deinem Körper bleiben, solange ich es will«, sagte die Baronin und schenkte sich Wein in einen Kristallkelch ein. Lian saß auf dem Stuhl vor ihr und funkelte sie an. Er wusste, dass sie die Wahrheit sagte. Er spürte das Ding in seinen Eingeweiden, wie einen winzigen Kiesel. Es tat nicht weh; anders als die Erkenntnis, was sie ihm angetan hatte. »Sei unbesorgt«, fuhr die Baronin fort. »Es hat keine Auswirkung auf deine Verdauung oder deine generelle Gesundheit. Dafür ist es zu klein. Ich will dir nicht wehtun, Lian, das musst du verstehen.« Sie sah ihn an. Ihr Gesicht war schön wie immer. Mitleid lag in ihren grünen Augen. »Das tust du doch, oder?«

Er erwiderte ihren Blick. Trotz aller Wut, die ihn verzehrte, blieb seine Miene ganz kühl, als er sagte: »Ich hasse Euch.«

»Ich weiß«, sagte sie bedauernd und strich ihm über das Haar. »Machen wir also das Beste daraus.«

Lian erwachte im Dunkel des Steinhauses. Rotes Mondlicht drang durch das zugewucherte Fenster und ließ ihn die Silhouetten der anderen ausmachen, die hier mit ihm untergebracht waren. Er erkannte Lorgis, der zusammengekauert auf Stroh neben Barabells üppigem Leib schlief. Irgendwo schnarchte jemand leise: Grimald. Ein Mann, dessen Stimme er nicht erkannte, wimmerte im Schlaf und für einen Moment fühlte sich Lian in den Schlafsaal des Waisenhauses zurückversetzt, bis er von draußen die Schritte von wurzelgleichen Füßen auf der Erde vernahm, begleitet von den nächtlichen Rufen des Dschungels.

Die Erinnerung an die Baronin spülte neuen Hass durch seine Adern. Er schüttelte den Kopf, um ihr schrecklich-schönes Gesicht zu vertreiben, doch alles, was er damit bewirkte, war Schmerz, der an seiner linken Schulter aufloderte.

Mit zusammengebissenen Zähnen betastete Lian seinen Verband und versuchte im trüben Licht auszumachen, ob sich die roten Flecken auf dem Stoff ausgebreitet hatten. Nein, hatten sie nicht. Aber es tat immer noch schesskverdammt weh und als er auf die Strohmatte zurücksank, spürte er die Wunde klopfen und pulsieren. Auf einmal schien das Gefängnis um ihn herum enger und enger zu werden, bis es ihm fast den Atem raubte. Die Erinnerung drängte sich ganz von alleine auf: wie Kriss und er bei Sonnenuntergang mit zehn von den grünen Ungeheuern zum Strand zurückgekehrt waren, um die schlechten Nachrichten zu überbringen.

»Willst du dich nicht lieber ausruhen?«, hatte Kriss gefragt. Ihre Augen waren noch rot und verquollen gewesen und er hatte sich nichts sehnlicher gewünscht, als etwas für sie tun zu können. Er war froh gewesen  – er war es immer noch  – dass er seine eigene Mutter niemals gekannt hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es sein musste, so jemanden zu verlieren.

»Nein«, hatte er geantwortet. »’S geht schon wieder. Danke.« In Wahrheit hatte er höllische Schmerzen gehabt, trotz der Medizin, die ihm die Grünlinge gegeben hatten. Aber er wollte noch ein letztes Mal das Meer sehen, bevor sie in dem Dorf aus Stein eingesperrt wurden.

Er erinnerte sich noch gut an die dummen Gesichter, die die Matrosen und Bransker bei ihrer Rückkehr gemacht hatten. Einige von ihnen hatten mit den Fingern Schutzzeichen gegen böse Geister gemacht, was die Grünlinge natürlich nicht vertrieben hatte. Der Käpt’n hatte zu den Waffen gerufen  – fünf lächerliche Musketen waren alles, was ihnen geblieben war  –, aber Kriss hatte sich schützend vor die Riesen gestellt. »Nicht schießen! Bitte! Hört mir zu!«

Sie hatte den anderen die Lage erklärt. Dass sie Gefangene der Grünlinge waren und dass diese den Rest des Erkundungstrupps als Geiseln genommen hatten, um sicherzugehen, dass keiner von Branskers Leuten  – oder Bransker selbst  – irgendetwas Dummes tat.

»Wir finden eine Lösung«, hatte Kriss versprochen. Lian hatte keine Ahnung, ob die Grünlinge, die sie begleiteten, auch nur ein Wort verstanden hatten. Er hatte Branskers Widerwillen gesehen, aber der Käpt’n hatte sich letztlich gefügt und auch seine Leute hatten, wenn auch mit einiger Mühe, die Nerven behalten. Fürs Erste. Lian war sich sicher, dass einer von ihnen oder sie alle früher oder später durchdrehen würden, wenn sie erst begriffen, was auf sie zukam.

Und nun waren sie hier, eingepfercht in verschiedene Steinhäuser, während draußen die Grünlinge mit den Glasstein-Speeren Wache hielten.

Lian drehte den Kopf zur Seite. Kriss lag neben ihm. Ihre Wangen waren feucht. Manchmal murmelte sie den Namen ihrer Mutter. Sie so zu sehen, traurig, verzweifelt, beschwor einen viel schlimmeren Schmerz herauf als den an seiner Schulter.

Er wusste noch genau, wann er aufgehört hatte, sie nur als die »kleine Archäologin« zu sehen. Es war im Smaragdwald gewesen, als sie die Echse erschossen und sich anschließend übergeben hatte. Sie war so mutig gewesen und gleichzeitig so  … anrührend verletzlich. Als sie ihm dann in Hestria von ihrem Plan, ins Museum einzubrechen, erzählt hatte, ein ungläubiges Lächeln auf den Lippen, da war es um ihn geschehen gewesen.

Dann war ihm klar geworden, dass es nicht sein durfte. Er hatte versucht, sie auf Abstand zu halten, aber er war nicht dagegen angekommen. Er hatte bei ihr sein wollen, wenigstens als ihr Freund. Er hatte den Auftrag, sie zu beschützen, aber selbst ohne diese Order hätte er niemals zugelassen, dass ihr etwas zustoßen würde. Auch wenn sie sehr gut gelernt hatte, selbst auf sich aufzupassen.

Es tat ihm leid, wie grausam er zu ihr gewesen war. Es war nie seine Absicht gewesen. »Ich glaub’, ich bin in dich verliebt!«, hatte er ihr sagen wollen.

Doch er brachte es nicht über die Lippen, denn es würde ihr nur noch mehr wehtun, wenn sie die Wahrheit herausfand; wenn sie erfuhr, dass der Vogel nicht der einzige Spion auf der Windrose gewesen war. Er hätte es ihr gesagt, wenn er es gekonnt hätte, nur damit keine Lügen mehr zwischen ihnen standen. Aber es war ihm nicht erlaubt, und das ließ ihn vor Wut und Verzweiflung zittern.

Schmerz flammte auf, als Lian sich mit einem Arm hochstemmte und sich zu ihr beugte.

Kriss träumte, dass jemand sie auf die Lippen küsste.

Sie erwachte und sah sich mit wunden Augen in der Dunkelheit um. Wo war sie? »Bria?«, flüsterte sie.

Lian lag neben ihr, ebenfalls wach. Sein Lächeln war scheu. »Ich bin’s nur. Schlaf weiter. Ich pass’ schon auf dich auf.«

Kriss erwiderte das Lächeln und schloss wieder die Augen. Sie brauchte Kraft für morgen  – wenn sie ihre Fluchtpläne schmieden würden.

Bald schlief sie ein. Und sie träumte von Lian.

Ein paar Schritte abseits des Dorfes, unter schützenden Bäumen, lagen die Gräber der Schiffsbrüchigen, die sich im Laufe der Jahrtausende auf die Insel verirrt hatten. Es waren nicht viele und die Kinder der Erde hatten jedes Grab mit persönlichen Gegenständen der Toten geschmückt. Hier ein schartiges Schwert, dort eine verrostete Pistole, hier ein Amulett aus angelaufenem Silber, beschwert mit einem Stein.

Kriss wusste sofort, welche davon Brias letzte Ruhestätte war, als sie die Brille entdeckte, die mit Pflanzenfasern an einem kleinen Stock befestigt war. Die Gläser waren schmutzig und zersprungen, die Bügel rostzerfressen. Kriss’ Augen brannten, als sie daran dachte, dass sie ihrer Mutter immer vorgeworfen hatte, zu schludrig mit ihrer Brille umzugehen.

Unter den strengen Augen eines Speerträgers hatte sie weiße Blüten im Dschungel vor dem Dorf gepflückt. Nun legte sie eine davon auf Brias Grab  – auf jedes Grab.

Orrm hatte ihr berichtet, dass Bria als erste ihren Verletzungen erlegen war, aber sie war friedlich eingeschlafen. Ihr Kollege Edrik war nur eine Woche darauf verstorben. Harander Baskil, der dritte Überlebende  – der Mann, als dessen Freund Markon Dorello sich in der Großen Bibliothek ausgegeben hatte  – war noch anderthalb Jahre bei den Kindern der Erde geblieben. Er hatte sich von seiner Verzweiflung abgelenkt, indem er Orrm und einigen anderen Feban beigebracht hatte. Da er der einzige Mensch auf der Insel gewesen war, hatte man ihm erlaubt, sich vom Dorf zu entfernen. »Wir fanden  … seinen Körper Tage später«, hatte Orrm ihr mit seiner Wisperstimme erklärt und dabei betrübt geklungen. »Er hatte  … einen scharfen Stein benutzt  … um zu verbluten.«

Die Bäume rauschten über ihr. Kriss kniete sich vor das Grab ihrer Mutter. »Danke«, flüsterte sie und hoffte, dass Bria sie hören konnte. »Danke für alles.«

»Sie wär bestimmt stolz auf dich«, sagte Lian hinter ihr. Er setzte jedes Wort so vorsichtig, als fürchte er, ihre Wunden wieder aufzureißen.

»Ja«, sagte Kriss und wischte sich die Augen ab. »Bestimmt.« Sie hatte so vieles gelernt; sie war eine andere Krisstenja Odwin, als jene, die Tamalea verlassen hatte. Sie hatte sogar ihre Flugkrankheit überwunden. Und vor allem fühlte sie sich tapferer als je zuvor; so wie ihre Mutter.

Lian trat neben sie. »Glaubst du, dass was kommt, wenn man  … Du weißt schon  – die Lichtlande und das alles?«

»Nein«, sagte Kriss. »Aber ich hoffe es.« Sie atmete tief durch und lauschte mit geschlossenen Augen dem Wald.

Bria war fort, für immer. Die Gewissheit tat noch immer weh. Dennoch fühlte sich ein Teil von ihr befreit. Die Zeit des Bangens und Zweifelns war vorbei. Sie wusste, was mit ihrer Mutter geschehen war; wusste, dass sie nicht hatte leiden müssen. Sie war dankbar dafür. Und vielleicht war Bria nun bei Timos, irgendwo, jenseits dieser Welt.

Kriss löste die alte Brille aus ihrer Befestigung und steckte sie ein. Dann erhob sie sich und klopfte sich die Erde von den Knien. »Komm«, sagte sie. Leise, damit der Speerträger sie nicht hörte. »Wir haben zu tun.«

Lian runzelte die Stirn. »Was meinst du?«

»Ich weiß nicht, wie es dir geht«, Kriss zeigte eine entschlossene Miene, »ich für meinen Teil will nicht auf dieser Insel sterben. Zuhause wartet ein guter Freund, den ich wiedersehen will. Egal, was sie uns sagen, es gibt einen Weg. Und wir werden ihn finden.«

Lian grinste. »So wollt’ ich dich hören.«

Als sie ins Dorf zurückkehrten, hörten sie eine Frau schreien. Es war Aulin.

Ein Speerträger hatte sie mit beiden Armen fest umklammert und trug sie zu seinen Artgenossen. Seine Dornen hatten blutige Schrammen in Aulins Gesicht hinterlassen. Sie versuchte, sich zu befreien, trat in die Luft und spuckte nach dem anderen Riesen. »Lass mich los! Lass mich!«, kreischte sie wie am Spieß.

Die Kinder der Erde waren in Aufruhr. Bewaffnet mit Speeren und Pfeil und Bogen, bildeten ihre Krieger einen Kreis um die übrigen Matrosen, die ihrerseits in Panik gerieten. Spannung lag in der Luft, wie vor einem Gewitter.

»Nein!«, flüsterte Kriss. Sie und Lian wollten zu den anderen laufen, doch ihr Aufpasser hielt sie mit hartem Griff fest.

»Was soll das?«, bellte Kapitän Bransker, inmitten seiner Leute. »Lasst sie in Ruhe!«

Hassk, der Anführer der Speerträger, dessen Trupp sie gestern im Wald aufgegriffen hatte, rief etwas. Was immer es war, es sorgte nur für mehr Unruhe unter seinen Artgenossen. Kriss sah, wie sich Wurzelhände zu Fäusten ballten. Die grünen Riesen verengten den Kreis um die Menschen. Manche der Wesen gaben ein dunkles Röhren von sich; es klang wie der Gesang von Schlachthörnern.

»Verfluchte Monster!«, brüllte ein Matrose. Lorgis hatte alle Mühe, ihn zurückzuhalten.

»Orrm«, rief Kriss, als sie ihn aus einem Steinhaus treten sah. »Orrm, was ist passiert?«

Orrm schlurfte an ihr vorbei und sprach zu Hassk. Dieser antwortete mit einem langen, knarrenden Wortschwall.

»Die Frau  … hat das Dorf unerlaubt verlassen«, erklärte Orrm auf Feban. Er drehte sich dem Kapitän zu.

»Auf eigene Faust!«, versicherte der Kapitän ihm; Kriss sah selbst aus einigen Schritten Entfernung den Schweißfilm auf Branskers Stirn in der Sonne glitzern. »Lasst sie los und ich sorge dafür, dass sie bestraft wird!«

»Ich habe nichts getan!«, wehrte sich Aulin. Die roten Locken hingen ihr ins Gesicht, sie hatte die Zähne vor Schmerz zusammengebissen. »Die Viecher haben mich einfach angegriffen!«

»Schnauze!«, donnerte Bransker. Speichel flog aus seinem Mund. »Kommt nicht wieder vor«, sagte er sanfter zu Orrm. »Ich schwör’s!«

Orrm blieb stocksteif stehen, so dass Kriss glaubte, er habe im wahrsten Sinne des Wortes Wurzeln geschlagen. Dann drehte er den knorrigen Körper zu Hassk. Als er sprach, schien es, als übersetze er die Worte des Kapitäns.

Aulin ächzte, als sie auf dem Boden landete. Ihre Häscher traten einen Schritt zurück. Hassk rief den anderen Kindern der Erde etwas zu. Der Kreis um die Matrosen lockerte sich, löste sich auf.

»Missgeburten«, zischte Aulin und spuckte vor ihnen aus. Mit einem Satz war der Kapitän bei ihr und verpasste ihr eine schallende Ohrfeige. Aulin hielt sich die Wange, mehr vor Schreck als aus Schmerz. Bransker verneigte sich hastig vor den umgebenden Riesen. »Kommt nicht wieder vor«, versprach er abermals.

Kriss stieß die Luft aus, als ihr Wächter Lian und sie losließ. Sie liefen zu den Matrosen; Kriss bemerkte, dass einer von ihnen einen dunklen, feuchten Fleck an seinem rechten Hosenbein hatte.

»Tu so was nie wieder«, raunte der Kapitän Aulin zu. Und leiser fügte er hinzu: »Zumindest nicht ohne Befehl!«

Es war den Menschen erlaubt, sich weiterhin im Freien aufzuhalten  – innerhalb der Dorfgrenze, die durch den äußersten Ring aus Steinhäusern bestimmt wurde. Die Kinder der Erde gingen weiterhin ihren Geschäften nach. Sie töpferten kleine Tierfiguren zu ihrem Vergnügen, woben Teppiche, mit denen sie das Innere der Steinhäuser schmückten (»Zum Gedenken  … an die Schöpfer«)  – aber die meiste Zeit standen sie einfach nur herum und blickten erhobenen Hauptes und mit ausgestreckten Armen zur Sonne, während ihre Füße sich in die weiche Erde bohrten. Manchmal ließen sich handtellergroße Schleierfalter und andere Insekten auf ihren Schultern und Häuptern nieder und taten sich an ihren Blüten gütlich, ohne dass die Pflanzen reagierten.

Zuerst hatte Kriss gedacht, dass sie schliefen, aber weit gefehlt. Manchmal reichte eine hastige Handbewegung eines Menschen und sofort langten die grünen Riesen nach ihren Speeren. Aber sie griffen nicht an. Und auch die Matrosen verhielten sich ruhig. Der Zwischenfall mit Aulin blieb der einzige seiner Art.

Einundsiebzig Kinder der Erde lebten auf der Insel. Nicht alle davon waren gleichzeitig im Dorf, manche besuchten die großen Bäume im Dschungel, um ihnen »zu lauschen«, wie Orrm es ausgedrückt hatte. Er hatte Kriss bestätigt, dass die Kinder der Erde keine Geschlechter kannten  – aber er war nicht beleidigt, dass sie von ihm als Mann dachte. Die Begriffe hatten keine Bedeutung für ihn oder sein Volk  – aber er verstand, dass sie für die Menschen wichtig waren.

»Wie vermehrt ihr euch dann?«, hatte Kriss gefragt, ohne zu wissen, ob sie damit gegen irgendein Tabu verstieß. Doch Orrm war sehr geduldig mit ihr. Er hatte ihr erklärt, dass jedes Mitglied seines Volkes mehrmals im Laufe seines Lebens eine Knospe auf dem nabellosen Bauch ausbildete. Daraus bildeten sich Ableger, die in Erde gesteckt und gegossen wurden  – bis sie reif genug waren, aus dem Mutterboden gezogen zu werden und auf eigenen Füßen zu wandeln.

Er hatte sie in das am strengsten bewachte Steinhaus geführt. Es besaß kein Dach, so dass Sonne und Regen in sein Inneres gelangten  – bei Unwettern wurde es mit Matten aus Pflanzenfasern abgedeckt. Auch bestand sein Boden nicht aus Stein, sondern aus lockerer, fast schwarzer Erde.

Daraus sprossen Gewächse, von denen manche an faustgroße Knollen erinnerten, mit winzigen Blättern an der Spitze. Nur wenn man genau hinsah, erkannte man zwei Stummel an den Seiten, aus denen sich irgendwann die Arme bilden würden. Andere waren schon weiter ausgebildet und besaßen bereits Köpfe, dünne Ärmchen und winzige Knopfaugen. Sie ragten bewegungslos aus der Erde, bis Orrm ihnen aus einer hölzernen Kanne Wasser gab  – dann begannen sie, sich zu regen und gaben mit piepsigen Stimmen ein erfrischtes »Aaahhh« von sich. Kriss hielt halb erschrocken die Hand vor den Mund. Sie verstand, warum Bria von diesen Geschöpfen so fasziniert gewesen war.

»Wofür habt ihr die Speere?«, hatte sie gefragt, als sie einen Krieger passierten. »Was jagt ihr?«

»Nichts«, hatte Orrm erklärt. »Die Kinder der Erde  … töten nicht für Nahrung.«

Sein Volk ernährte sich allein von Licht, den Mineralien der Erde (die sie gewissenhaft düngten) und Wasser aus dem kleinen Bach, der am Dorf vorbeiplätscherte. Einmal war ein kurzer Schauer über die Insel gegangen und während die Menschen in den ihnen zugewiesenen Häusern Zuflucht suchten, hatten sich die grünen Riesen in der Dorfmitte eingefunden und mit offenen Händen den Regen empfangen. Dabei hatten sie gesungen: ein perfekter Chor aus tiefen und hohen Stimmen. Ihr Gesang hatte Kriss tief berührt. Sie war glücklich, dass sie diesen Moment hatte miterleben dürfen.

Ohne die Notwendigkeit, zu jagen oder Ackerbau zu betreiben, hatten die Kinder der Erde viel Zeit zum Dichten und zum Philosophieren. Sie erfanden Lieder, die ganze Wochen dauern konnten, ohne dass sich eine Melodie wiederholte  – Lieder für den Sonnenaufgang, für den Tanz der Monde, Lieder für das Leben und Lieder für den Tod. Manchmal versammelten sie sich in Gruppen und unterhielten sich, indem sie den Sternen neue Namen gaben oder sich Geschichten erzählten, über ferne Welten, auf denen silberne Pflanzen lebten und Samen, die zwischen den Planeten reisten und das All in einen Garten verwandelten.

So wie sich äußerlich keine zwei Riesen glichen, waren sie auch von ihrem Wesen her so unterschiedlich wie die Menschen. Es gab Hitzköpfe, die am Strand mit der Flut rangen oder miteinander kämpften, bis sie ihre Meinungsverschiedenheiten beigelegt oder zumindest ihre Energie abgebaut hatten; Einsiedler, die nur einmal im Jahr zur Gemeinschaft zurückkehrten und sonst allein im Wald lebten um dort über den Sinn des Daseins zu spekulieren; Forscher, die den Verlauf der Gestirne berechneten oder all ihre Zeit dafür aufbrachten, die Flora und Fauna der Insel zu beobachten; Künstler, die für ihre Artgenossen Bilder aus buntem Sand gestalteten oder abstrakte Skulpturen aus Lehm, mit denen sie versuchten, Begriffen wie »Liebe« und »Mut« Form zu geben. Doch sie alle brachten Orrm, ihrem Ältesten, den gleichen Respekt entgegen und verehrten ihn wie einen weisen Patriarchen.

Aber auch wenn die Dorfbewohner versuchten, sich von den Menschen nicht stören zu lassen, bemerkte Kriss dennoch ihre Blicke. Die kleineren Ausgaben der grünen Riesen  – die Sprösslinge, wie Orrm sie auf Feban nannte  – sahen die Menschen mit neugierig schräg gelegten Köpfen an. Die Blicke der älteren waren anders. Unruhig. Feindselig.

Die Matrosen ihrerseits beäugten die grünen Riesen mit Furcht, oder  – wie in Aulins Fall  – offenem Hass. Die meisten von ihnen hatten sich in kleineren Gruppen im Schatten der Häuser eingefunden und tuschelten miteinander über »diese Missgeburten« oder was sie tun würden, wenn sie wieder zu Hause wären. Ihre Notdurft verrichteten sie im Dschungel  – niemals zu zweit, immer begleitet von einem Speerträger.

Kapitän Bransker marschierte die ganze Zeit hin und her wie ein gefangener Nebelpanther. Dabei war ihm deutlich anzusehen, wie er Pläne schmiedete. Kriss wollte ihn dabei unterstützen. Aber zuerst musste sie noch mehr über diese Insel erfahren  – und über ihre Bewohner.

»Mein Volk  … fürchtet sich«, erklärte Orrm, als er sie und Lian auf einem Dorfrundgang begleitete. Die Sonne neigte sich bereits dem Horizont zu; die ersten Sterne kamen hervor.

»Wir haben noch nie  … so viele Menschen auf einmal bewirtet. Und wir haben  … nicht vergessen, was andere, die vor euch  … hier gestrandet waren, den Kindern der Erde  … angetan haben. Wir leben  … sehr lange. Stirbt einer von uns  … vor seiner Zeit  … durch Gewalt  … ist es ein besonders großer Schock.«

Kriss dachte an den Speerträger bei ihrer ersten Begegnung mit den Riesen im Wald, der nach dem Schuss aus Grimalds Waffe wieder aufgestanden war. Sie fragte sich, welche Grausamkeiten man diesen Wesen antun musste, um sie zu töten. Aber sie wollte die Antwort nicht wissen.

Lian betastete seinen Verband unter dem Hemd und forderte damit neuen Schmerz heraus. »Was is’ mit ihnen passiert? Mit den Mördern, mein’ ich?«

Orrm sah ihn an. Er schien bekümmert. »Wir mussten  … sie töten.«

Lians Augen wurden groß.

»Unsere Leute haben auch Angst«, erklärte Kriss dem uralten Geschöpf. »Sie haben Wesen wie euch noch nie getroffen. Und Menschen fürchten, was sie nicht verstehen.«

»Und sie töten  … was sie fürchten. Sag mir  … fürchtet ihr euch voreinander? Führt ihr deshalb  … all die Kriege?«

»Ich glaube, ja«, gestand sie.

»Und hast du  … Angst vor uns?«

»Nein«, sagte sie, selbst von der Antwort überrascht.

»Wie seid ihr überhaupt hierhergekommen?«, fragte Lian. »Oder seid ihr hier  … gewachsen?«

»So  … ist es«, wisperte Orrm.

Und so berichtete er ihnen, wie vor über dreitausend Jahren, während der Ælonischen Epoche, eine Gruppe von Forschern aus ihrer Heimat in Ulgrai geflohen war. Man hatte sie als Ketzer gebrandmarkt. Sie selbst dagegen betrachteten sich als einfache Wissenschaftler. Sie erforschten den Einfluss von Ælon auf Lebewesen. Sie waren besessen davon, Leben nach ihren Vorstellungen zu formen  – wirkliche Lebewesen zu erschaffen, keine mechanischen Imitationen, wie Umi eine gewesen war.

Um in Ruhe ihren Forschungen nachzugehen, zogen sie sich auf diese Insel im Nirgendwo zurück und errichteten hier das Dorf aus Stein (die Maschine, die die schweren Steinklötze bewegt hatte, war mit dem Versiegen des Ælon in ihre Bestandteile zerfallen). Im Dschungel fanden sie Nahrung und Wasser und so verbrachten sie Jahrzehnte in ihrem selbstgewählten Exil und versuchten, die Samen von Tieren und Pflanzen zu kreuzen und zu beeinflussen. Kriss erschauderte, als Orrm ihr von den Tausenden von missgestalteten Wesen berichtete, die sie dabei erschufen  – doch die wenigsten dieser Kreaturen waren lebensfähig.

Dann führte eine Formel zu ihrem Durchbruch.

»Wai erblickte das Licht der Welt; Wai  … der Erstgeborene. Er war damals  … nur ein Keimling. Aber  … er konnte sehen. Und hören. Fühlen. Die Schöpfer nannten ihn  … ihr ›Kind‹, sie gaben ihm  … Sonnenlicht und gute Erde. Lehrten ihn sprechen. Die Formel, die Wai erschaffen hatte  … gebar weitere unserer Vorfahren und sie  … lebten gemeinsam mit den Schöpfern  … in Frieden.«

Kriss versuchte sich vorzustellen, welche geistige Disziplin man brauchte, sich die dafür nötigen ælonischen Energien zu unterwerfen; welchen Willen. »Orrm, wie alt bist du?«

»Dies ist das fünfhundert  … unddreiundzwanzigste Jahr meines Lebens.«

Schwindel überkam Kriss. Das Wesen neben ihr war älter als das Königreich Miloria.

»Die Schöpfer«, sagte Lian. »Was is’ aus ihnen geworden?«

»Sie liegen  … dort begraben.« Orrm zeigte auf ein fensterloses Haus, das mit Blütenkränzen geschmückt war. Vier Kinder der Erde saßen dort auf ihren Knien, die Hände in den Boden gegraben, ohne sich zu rühren. Beteten sie?

»Was ist passiert?«, fragte Kriss.

»Zeit«, antwortete Orrm. Eine warme Abendbrise brachte das Herbstlaub auf seinem Kopf und den Schultern in Bewegung. »Sie wurden alt  … und sie starben.«

»Hatten sie keine Kinder?«

»Nein. Es waren  … ausschließlich Männer.«

Typisch, dachte Kriss.

Lian massierte die Narbe an seiner Oberlippe. »Warum sind sie nie nach Hause zurückgekehrt? Sie hätten doch dort mit euch angeben könn’?«

»Sie hatten  … sich selbst bewiesen, dass sie recht hatten. Und das  … genügte ihnen. Aber sie haben uns  … von der Welt dort draußen erzählt. Von den Kriegen  … und dem Leid, das die Menschen einander bringen. Ich verstehe  … dass sie nicht den Wunsch hatten  … dorthin zurückzukehren.«

»Nicht alle Menschen sind schlecht«, sagte Kriss. »Es waren immerhin Menschen, die euch geschaffen haben!«

»Wahr.« Orrm nickte  – eine Geste, die er sich von seinen Besuchern abgeguckt hatte. »Aber Menschen  … werden unser Tod sein, wenn sie  … von uns erfahren.«

»Nicht, wenn ich es verhindern kann«, sagte Kriss. Es klang eher lächerlich, als heroisch, aber das schien Orrm nicht zu kümmern.

Einige Zeit verging in Schweigen. »Die Schöpfer«, sagte Kriss irgendwann. Und so unschuldig wie möglich fuhr sie fort: »Sie müssen ein Schiff gehabt haben, das sie hierher gebracht hat, oder?«

Sie merkte, wie Lian die Ohren spitzte.

»Ja, es gab  … ein Schiff«, wisperte Orrm. »Schöner als jeder Vogel am Himmel  … und hundertmal schneller.«

Kriss brauchte nicht lange auf das unvermeidliche Aber zu warten.

»Aber es  … ist längst verfallen. Verrostet.«

Kriss sah, wie Lians Schultern herabsanken und er das Gesicht verzog.

Es wäre auch zu einfach gewesen, dachte sie.

Am Morgen des dritten Tages trafen sie sich mit dem Kapitän. Die Kinder der Erde hatten den Menschen gerade Essen gebracht  – gummiartige grüne Früchte aus dem Dschungel, die nach Honig schmeckten, saure, blaue Trauben und mehlige Knollen, die über dem Feuer geröstet wurden  – und während die anderen ihr Frühstück verzehrten, setzte sich Kriss mit Lian und Bransker an den Bach, um sich zu beraten.

Ein Krieger stand mit drei Schritten Abstand zu ihnen. Ein Vogel machte es sich auf seinen Kopfblüten gemütlich.

»Was macht die Schulter?«, fragte der Kapitän.

»Geht schon wieder.« Wie zum Beweis bewegte Lian den linken Arm. »Die Grünen haben mir ’n Heilmoos gegeben. Scheint zu funktionieren.«

Bransker rieb sich das stachelige Kinn. Wie die anderen männlichen Matrosen hatte er sich seit zwei Tagen nicht mehr rasiert. »Neuigkeiten?«

»Nicht viele.« Kriss spähte zu dem Krieger. Doch er schien gar nicht hinzuhören. »Es gibt kein Schiff oder sonstige Transportmittel auf der Insel.«

»Außer die Boote.« Bransker nickte. »Nur kommen wir mit denen nicht weit. Nicht im Verbotenen Meer. Hrhm. Sind immer noch zu wenige. Und haben keine Waffen  –«

»Irgendein Zeichen von Luftschiffen?«, fragte Kriss.

»Keine«, sagte Bransker. Er hatte Tag und Nacht mit seinem ausziehbaren Fernrohr Ausschau gehalten. »Nur der schesskverdammte Fisch.«

Kriss kaute auf ihrer Unterlippe. Sie alle fürchteten sich davor, dass die ersehnte Hilfe der Baronin  – vielleicht in Form ihres zweiten Luftschiffs, der Kompassnadel  – genau wie sie Opfer des Fressers wurde.

»Haben Eure grünen Freunde Euch wenigstens verraten, ob das Vieh die ganze Zeit hier rumschwirrt, Doktor?«

»Nein«, wollte Kriss antworten. Aber jemand kam ihr zuvor:

»Eisenfisch kommt und geht, wie Eisenfisch will.«

Alle drei konnten ihren Wächter nur anglotzen. Keiner von ihnen hatte gewusst, dass er sie verstand.

»Ist Waffe aus Krieg, lange vergessen«, fuhr das Kind der Erde fort. Der Vogel schwang sich von seinem Kopf und flatterte auf bunten Schwingen in die Baumwipfel. »Zieht allein durch Himmel, auf uraltem Kurs. Ziellos. Rastlos. Bleibt einige Monate hier. Fliegt dann weiter. Kinder der Erde wissen nicht, wohin. Doch kehrt immer wieder zurück. Vielleicht wahnsinnig geworden. Wissen nicht, wie lange noch lebt. Wann Kristalle leer.«

»Danke für die Auskunft«, murmelte Bransker entgeistert.

»Eure Pläne«, sagte der Wächter, nicht ohne Mitgefühl. »Alle nutzlos. Kinder der Erde verstecken, wenn kommen. Euch auch verstecken. Eure Leute euch nicht finden auf Insel.«

Damit wandte er sich wieder ab, als habe er nie etwas gesagt, und erfreute sich am Sonnenlicht.

»Sei dir da nicht zu sicher, Freundchen«, grummelte Bransker.

Die Nacht brach herein und die Monde zogen ihre Bahnen. Die Sterne strahlten hier draußen so hell, wie Kriss es nirgends sonst auf der Welt erlebt hatte. Sie und Orrm saßen auf dem flachen Dach des Steinhauses, in dem das Treibgut und Brias letzte Nachricht aufbewahrt wurden. Unter ihnen hatten sich ein paar Kinder der Erde versammelt, um singend die Nacht zu begrüßen. Die Riesen konnten auch im Dunkeln sehen, es waren nur eine Handvoll Fackeln für die Menschen aufgestellt.

Kriss hatte die Beine über den Rand baumeln lassen, Orrm dagegen hatte sich hinter ihr im Schneidersitz niedergelassen, den Oberkörper nach vorn gebeugt. Lian hatte sich schlafen gelegt, genau wie die meisten anderen Schiffbrüchigen. Aber Kriss fand keine Ruhe. Es gab eine Frage, die sie beschäftigte.

»Ja«, antwortete Orrm ihr. »Ich kenne  … Dalahan.«

Ein amüsiertes Funkeln lag in seinen Augen, als Kriss ihn anstarrte. Sie stolperte fast über ihre eigenen Worte. »Heißt das, d-du bist dort gewesen?«

Orrm schüttelte steif den blättergeschmückten Kopf. Auch etwas, das er sich von den Menschen abgeguckt hatte. »Nein«, raunte er. »Keiner von uns  … war je dort. Wird es je  … sein.«

»Aber woher weißt du dann davon?« Lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!

»Ein Mann aus Dalahan  … kam zu den Kindern der Erde. Vor fast  … zweitausend Jahren. Wir nahmen ihn auf  … und er erzählte uns  … seine Geschichte.«

Kriss war sprachlos. Genauso gut hätte er behaupten können, ein Mann wäre vom Roten Mond gefallen.

»Viele, die auf unserer Insel gestrandet sind  … haben nach Dalahan gesucht. So wie du, nicht wahr? So wie deine Mutter  … vor dir.« Orrm legte fragend den Kopf zur Seite.

»Ja. Aber ich bin damit nicht allein. Jemand anders ist ebenfalls auf der Suche nach Dalahan. Es gibt dort etwas, irgendein  … Relikt, vermute ich. Es darf nicht in seine Hände fallen. Ich glaube, er würde damit nur Schaden anrichten.«

»Du willst  … ihm zuvorkommen.«

»Wenn ich das kann, ja. Was weißt du über die Insel, Orrm?«

»Nicht viel.«

»Bitte erzähl es mir trotzdem.«

Er tat ihr den Gefallen  – und Kriss lauschte mit der gleichen Aufregung, mit der sie Bria immer zugehört hatte.

Vor dreitausend Jahren, berichtete Orrm, lag die Insel Dalahan weit, weit im Süden, doch wo genau, daran erinnerte sich niemand mehr. Ihr Boden war fruchtbar und die Fischernetze immer zum Bersten gefüllt. Die Menschen waren hochgewachsen, ihre Haut hatte die Farbe reicher Erde. Ihr Gott war A’san, der Dreigesichtige, das Licht in den Herzen der Menschen, Schöpfer des Universums und am Ende der Zeit sein Vernichter.

Seine Hohepriester regierten die Insel in seinem Namen, zunächst weise und gütig.

Doch Macht ist ein Gift, das nach mehr verlangt. Und so begannen die Hohepriester, ihre Herrschaft immer eifersüchtiger zu verteidigen. Durfte sich anfangs noch jeder Mann und jede Frau auf Dalahan den Prüfungen für das Priesteramt stellen, war es bald nur noch Auserwählten erlaubt, dies zu tun; Menschen von bestimmtem Blut  – dem Blut der Hohepriester. Schließlich gab es nur fünf Hohepriester, die Dalahan regierten und nach ihnen ihre Söhne und Töchter und deren Söhne und Töchter.

Mit Furcht sahen sie (oder glaubten, zu sehen), wie die Außenseiter, mit denen ihr Volk Handel trieb, neue Ideen in die Köpfe ihrer Untertanen säten und sie vom rechten Glauben abführten. Also befahlen sie, alle Verbindungen zum Festland und anderen Kulturen abzubrechen, damit die Herzen ihrer Untertanen rein blieben.

Mit Hilfe der ælonischen Energien versetzten sie die Insel Dalahan weit in den Norden, in das Nirgendwo des Verbotenen Meeres, um dort vor der Saat des Unglaubens sicher zu sein.

Das Volk beugte sich. Die Hohepriester hatten ihm Reichtum versprochen und zumindest dieses Versprechen hielten sie. Das Meer beschenkte Dalahan überreich und das Korn auf den Feldern gedieh wie nie zuvor. Hunderte von Jahren vergingen in Frieden und Isolation, bis die Menschen von Dalahan vergessen hatten, dass es eine Welt jenseits des Verbotenen Meeres gab.

Aber nichts währt ewig und so zog eines Tages ein Dunkel am Horizont auf. Eine Krankheit brach aus, ein Fieber, das die Menschen binnen weniger Tage tötete. Nur eine Berührung reichte, um sich anzustecken.

Kein Kraut und keine Tinktur konnte die Kranken heilen; auch die ælonische Kraft brachte keine Genesung. A’sans Hohepriester sahen darin die Strafe ihres Gottes für ihren Machthunger, und sie befahlen dem Volk von Dalahan zu beten, um den Dreigesichtigen wieder gnädig zu stimmen.

Doch auch die stärksten Gebete konnten der Seuche nicht Einhalt gebieten. Bevor ein Monat verstrichen war, hatte sie die Hälfte der Dalahaner dahingerafft. Ihre Leichen lagen auf den Straßen und in den Gärten. Man verbrannte sie, bis der Rauch den Himmel schwärzte, und noch immer zerstörte die Seuche ihre Opfer. Und die Hoffnung.

Einige wenige wagten es, das Gebot der Hohepriester zu brechen. Sie retteten sich vor der Ansteckung ins Meer und verließen die Insel. Der Rest blieb. Und betete. Und starb.

»Heute  … ist die Insel nur  … ein Grabmal«, schloss Orrm. Er sah Kriss an. »Wenn du  … die Insel immer noch finden willst, dann lass dich  … zum Turm führen. Von dort aus  … wirst du sie sehen. Aber  … du wirst nicht finden, was du suchst.«

Diese Nacht fand Kriss kaum Schlaf. Sie lag die meiste Zeit wach und dachte an Orrms Geschichte. Der Morgen kam nicht schnell genug.

Der Turm, den der Älteste erwähnt hatte, war ein Bauwerk im Norden der Insel, zu weit weg, als dass man es vom Dorf aus erkennen konnte. Von seiner Spitze aus hatten die Späher der Kinder der Erde beobachtet, wie die sechs Rettungsboote sich der Insel genähert hatten  – woraufhin ein Trupp aufgebrochen war, um sich die Neuankömmlinge genauer anzusehen, bewaffnet mit Speeren, die drei Jahre ungebraucht herumgelegen hatten.

Ein Riese führte Kriss und Lian auf Orrms Wunsch hin durch den morgendlichen Urwald zum Turm. Unterwegs erzählte Kriss Lian die Geschichte Dalahans.

Er verzog skeptisch die Nase. »Glaubst du daran?«

»Es klingt plausibel«, sagte Kriss. Aber sicher war sie sich nicht. Nicht, bevor sie die Insel mit eigenen Augen gesehen hatte.

»Aber wie kann man ’ne ganze Insel von hier nach dort zaubern?« Lian schlug eine Ranke zur Seite.

Kriss zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich wurden einige Fakten einfach durch die Weitergabe verfälscht. Andererseits ist es in der Ælonischen Epoche passiert«, fügte sie hinzu, als würde das alles erklären.

Der Turm war ein breites Bauwerk, das ein paar Klafter über das Blätterdach ragte. Schlingpflanzen hatten seine Mauern erobert. Ihr Begleiter rief etwas nach oben, wahrscheinlich ihre Ankündigung. Dann zeigte er ihnen den Eingang des Turms.

Sie erklommen gut hundert Stufen. Die Aufregung trieb Kriss trotz ihrer Müdigkeit voran. Orrm hatte ihr berichtet, dass Bria diesen Turm  – und Dalahan  – nie gesehen hatte. Ihre Verletzungen hatten es nicht zugelassen. Kriss fühlte sich, als würde sie nun den lebenslangen Traum ihrer Mutter erfüllen.

Ein wenig von ihrer Höhenangst flackerte wieder auf, als sie die Spitze des Turms erreichten. Von hier oben ließ sich die halbe Insel überblicken. Voraus, über den Teppich des Dschungels, konnte Kriss sogar die Boote und Kisten als winzige Flecken am Strand ausmachen  – und neues Treibgut aus dem Wrack der Windrose. Hinter ihr erhob sich massig und düster der Vulkan im Zentrum der Insel. Sie hoffte, dass der Gigant noch einige weitere tausend Jahre schlafen würde.

Zwei Kinder der Erde, die hier oben Wache hielten, wandten sich ihnen zu. »Hallo«, sagte Kriss knapp und die Riesen erwiderten etwas in ihrer eigenen Sprache.

Lian stützte sich auf die Brüstung und ließ den Blick schweifen. »Also  – wenn du hier ’ne Insel siehst, dann sag mir, wo.«

»Orrm hat gesagt, sie wäre hier.« Kriss hatte sich das Messingfernrohr des Kapitäns ausgeliehen. Sie zog es aus und setzte es an ihr rechtes Auge, wobei sie das linke zukniff.

Die Enttäuschung kam schnell, denn alles, was sie sah, war der Ozean unter einem blassblauen Himmel. Keine Insel weit und breit, nicht einmal ein Korallenriff oder Klippen, die über die Wellen ragten.

»Es muss etwas geben«, beharrte sie und suchte erneut den Horizont ab. Nichts. Nur Unmengen von Wasser.

Frustriert ließ sie das Fernrohr sinken. »Korf«, sagte sie.

Lian nahm den Fluch schmunzelnd zur Kenntnis. »Vielleicht wissen die beiden Bescheid?« Er nickte in Richtung der beiden Riesen, die sich murmelnd miteinander unterhielten.

»Äh, Entschuldigung«, unterbrach Kriss sie vorsichtig. »Wir suchen Dalahan  – könnt ihr uns weiterhelfen?«

Offenbar sprach keiner von beiden Feban.

»Da-la-han«, wiederholte Kriss überdeutlich.

Zumindest dieses Wort schienen sie verstanden zu haben, denn wie abgesprochen deuteten beide hinaus aufs Meer.

Kriss folgte ihrer Richtung, ohne etwas zu entdecken. Einmal geriet ein Seevogel in die Reichweite des Fernrohrs. Sie verfolgte seinen Flug und beobachtete, wie er in einer relativ niedrigen Wolke über dem nordöstlichen Horizont verschwand.

»Aber da ist nichts«, wollte sie sagen.

Dann sah sie einen Schwarm kleinerer Vögel aus der Wolke aufsteigen. Sie war keine Expertin, aber sie erschienen ihr nicht wie Seevögel.

Einen Moment lang stand Kriss da, wie vom Donner gerührt. Ihr Atem ging schneller, ihr Herz fing an zu trommeln. Konnte es wirklich sein? Der Gedanke war zu kühn, zu fantastisch.

Sie senkte das Fernrohr zum Meer  – und hätte beinahe aufgeschrien, als sich ihr Verdacht bestätigte. Ein deutlicher Schatten lag unter der Wolke, dichter, dunkler als der aller anderen Wolken.

Ihr wurde schwummerig. Sie musste sich setzen, bevor ihre Beine nachgaben.

Lian begriff überhaupt nichts mehr. »Was hast du gesehen?«

»Dalahan«, sagte sie und kicherte.

Lian runzelte die Stirn.

»Sie haben die Insel versetzt!« Kriss kicherte wieder. Dann begann sie zu lachen. Sehr zur Verwunderung der beiden Riesen  – und Lians. »Darf ich mitlachen?«, fragte er.

Kriss wischte sich eine Freudenträne aus dem Augenwinkel. Wenn du nur hier sein könntest, Bria! »Niemand hat Dalahan in all den Jahrhunderten gefunden, weil sie alle an der falschen Stelle gesucht haben!«

»Nämlich?«

Kriss grinste. »Denk an das Baumhaus im Smaragdwald. Es war die ganze Zeit in unserer Nähe, aber wir haben nur nach vorne geschaut  – anstatt nach oben!« Das hatte Orrm also gemeint, als er gesagt hatte, sie würde nicht finden, was sie suchte.

Lian blinzelte verwirrt. Dann schien es ihm zu dämmern. »Du meinst, die verdammte Insel  –?«

»Die verdammte Insel fliegt, Lian!«

»Nee.« Er schüttelte den Kopf. »Das geht nich’. Keiner kann ’ne ganze Insel einfach so in die Luft heben.« Und etwas weniger sicher fragte er: »Oder?«

»Man braucht eine gewaltige Menge Ælon dafür  – eine unvorstellbare Menge!  – aber es ist theoretisch möglich!«

»Komm schon  …« Lian schien zu glauben, dass sie ihn zum Narren hielt. »Ich mein’  – ’ne ganze Insel? Wozu?«

»Um sich vor der Unreinheit der Welt zu schützen. Um die Überlegenheit des eigenen Volkes zu demonstrieren. Um näher bei den Göttern zu sein. Hier, sieh selbst!« Kriss erhob sich und reichte ihm das Fernrohr. Sie stand dicht neben Lian, um ihn in die richtige Richtung zu drehen  – die Nähe zu ihm lenkte sie für einen Moment ab.

»Ich seh nix!«, beschwerte er sich.

»Es gibt eine Wolke, die niedriger hängt als die anderen. Mit einem Schatten darunter im Meer. Ich weiß nicht wie, aber sie müssen die Wolke irgendwie künstlich geschaffen haben, um sich zu verstecken  – vielleicht ein ælonisches Feld, das den Wasserdampf nicht kondensieren lässt  …« Kriss schüttelte den Kopf, als sie begann, in ihre Theorien abzudriften. Wir haben sie gefunden, dachte sie. Die Insel, nach der die ganze Welt gesucht hat  – und wir haben sie gefunden!

»Ich glaub’, ich seh’ sie«, verkündete Lian stolz. Er drehte sich Kriss zu  – plötzlich spiegelte sich Entsetzen auf seinem Gesicht wieder. »Runter!«, schrie er und warf sich zu Boden, wobei er sie mit sich riss. Bevor Kriss begriff, wieso, fiel ein Schatten auf sie. Der Schiffsfresser flog so dicht über dem Turm hinweg, dass sein schuppiger Bauch sie fast zermalmte. Mit Lians Hilfe kam Kriss wieder auf die Beine; auch die beiden Kinder der Erde erhoben sich und redeten aufgeregt durcheinander. Kriss sah dem Eisenfisch nach  – er raste mit alarmierender Geschwindigkeit nach Südosten.

»Warum hat’s das Vieh auf einmal so eilig?« Lian hob das Fernrohr. »Am Horizont! Ich  … ich glaub’, da kommt ein Schiff! Ja! Es is’ auf dem Weg hierher, wie’s aussieht!«

Der Fresser hat Beute gewittert. Kriss faltete die Hände, damit sie aufhörten zu zittern. »Ist es die Kompassnadel?«

Lian ließ das Fernrohr sinken, ohne zu antworten, doch sein bleiches Gesicht verriet ihr alles, was sie wissen musste.

Die Morgenstern!


Feuer

»Lauf und gib den anderen Bescheid!«, sagte Kriss. Sie wusste, dass Lian schneller war als sie.

»Behalt du den Himmel im Auge!« Lian warf ihr das Fernrohr zu. »Vielleicht arbeitet der Fisch ausnahmsweise mal für uns!« Er lief los; die beiden Riesen fingen ihn vor der Treppe ab. »Lasst mich durch! Da is’ ’n Kriegsschiff im Anflug! Wir müssen das Dorf warnen!«

Die Kinder der Erde verstanden die Worte nicht, aber sie begriffen die Dringlichkeit in Lians Stimme. Schließlich gaben sie den Weg frei und einer von ihnen folgte Lian. Kriss hörte ihre Schritte den Turm hinabeilen. Mit eiskalten Händen hob sie das Fernrohr.

Der Schiffsfresser raste der Morgenstern mit aufgerissenen Kiefern entgegen. Ruhndors Schiff, ganz Eisen und Dornen und fast anderthalb mal so groß wie der Fresser, spie der wahnsinnigen Maschine eine volle Breitseite entgegen. Kriss wunderte sich, dass der General keine ælonischen Waffen zum Einsatz gebracht hatte  – aber vielleicht funktionierten diese längst nicht mehr. Die einfachen Kanonenkugeln jedenfalls hielten den Fresser nicht auf. Er hielt unbeirrt auf die Morgenstern zu  – und die Morgenstern auf ihn. Kriss erkannte, dass das Schiff des Generals das stachelbesetzte Visier über der Brücke geschlossen hatte. Sein Bug erinnerte jetzt an die Waffe, deren Namen es trug.

Funken sprühten, als die beiden Vernichtungsmaschinen zusammenstießen. Die Wucht des Aufpralls warf die Morgenstern fast eine halbe Meile zurück. Dann bremste sie ab. Ihre Antriebe nahmen wieder volle Fahrt auf und starteten einen erneuten Angriff auf den Fresser  – eine stachelige Keule, die gegen einen hässlichen Fisch geschleudert wurde.

Erst jetzt merkte Kriss, dass sie den Schiffsfresser in Gedanken anfeuerte. Lian hatte recht. Nach allem Unglück, das die Maschine gebracht hatte, war sie im Augenblick die einzige Hoffnung, Ruhndor aufzuhalten.

Sie kniff die Augen zusammen, als gleißende Blitze aus dem Bug der Morgenstern schossen. Sie schluckte  – also hatte der General die ælonischen Waffen als letzten Trumpf zurückgehalten. Ein Kreischen erfüllte den Himmel  – wie tausend Fingernägel, die über eine Tafel kratzten. Als Kriss den Blick wieder hob, krachte der gepanzerte Bug der Morgenstern abermals gegen den Eisenfisch  – und warf ihn zurück. Der Fresser schien an den Dornen des Schiffs festzustecken und zappelte wie ein aufgespießter Tigerkarpfen, während das Kreischen weiter anhielt. Es waren die Schreie einer sterbenden Maschine. Ein weißglühender Punkt erschien auf der Flanke des Fressers. Dann durchbohrte ihn ein Blitz  – und die Morgenstern durchbrach seinen Leib wie eine stählerne Faust. Eine regenbogenfarbene Wolke breitete sich aus und erlosch im Wind. Der Leib des Fressers zerfiel in zwei Hälften mit rotglühenden Bruchstellen. Das Kreischen erstarb und die Trümmer der hungrigen Maschine stürzten ins Meer. Und die Morgenstern hielt weiter auf die Insel zu.

Kriss brauchte all ihre Willenskraft, um sich aus ihrer Starre zu lösen.

»Sie kommen!«, rief sie dem verbliebenen grünen Riesen zu. Noch bevor er sie aufhalten konnte, rannte sie die Treppe hinab. Unten fing sie die Pflanze ab, die sie zum Turm begleitet hatte. »Wir müssen zurück ins Dorf, schnell!« Sie wartete nicht auf eine Erlaubnis, sondern rannte den schmalen Trampelpfad entlang, den sie gekommen waren. Lian musste die anderen längst erreicht haben  …

Der Grünling, der mit ihm zusammen ins Dorf rannte, ließ einen röhrenden Ruf erschallen. Egal ob Mensch oder Pflanze, augenblicklich wendeten sich ihnen alle Blicke zu.

Lian hielt auf den Kapitän zu. »Ruhndor ist im Anmarsch!«, stieß er aus und rang japsend nach Atem.

Bransker hob alarmiert die buschigen Brauen. »Was?«

»Wir haben die Morgenstern geseh’n!«, schnaufte Lian. Die Wunde unter dem Verband pulsierte vor Schmerz. »Sie kommt«, er musste tief Luft holen, »sie kommt direkt hierher!«

»Der Fisch  –!«

»Is’ auf sie zu, ja, aber wir haben keine Ahnung, ob Ruhndor das Ding nich’ abschießen kann!«

»Schessk«, zischte Bransker.

Lian nickte hastig. »Seh ich genauso!«

Die Grünlinge hatten längst nach ihren Waffen gegriffen, nun umzingelten sie die Menschen. Es war niemand da, der ihnen klar machen konnte, was vor sich ging. Lian war heilfroh, als er die roten Blätter des Ober-Grünlings in der Menge ausmachte.

»Was ist  … geschehen?«, fragte Orrm.

»Unsere Feinde sind hier!« Bunte Flecken tanzten vor Lians Augen. »Keine Ahnung, ob der Fisch sie aufhält!«

Bevor Orrm etwas erwidern konnte, rief eine bekannte Stimme vom Eingang des Dorfes: »Der Fresser ist tot!« Kriss rannte zu ihnen, ihr Gesicht war rot und verschwitzt. Völlig außer Atem machte sie neben Lian Halt. »Sie halten direkt auf die Insel zu!«

»Korf«, sagte Lian. Es war vergleichsweise harmlos gegen den Fluch, den der Kapitän ausstieß.

»Sind sie uns gefolgt?«, fragte Bransker.

»Sie haben die Koordinaten aus dem Haus des Schläfers«, antwortete Kriss. Es klang, als habe sie das schon länger befürchtet. Ihre letzten Worte gingen fast in dem Ruf unter, den Orrm ausstieß. Lian zuckte zusammen. Er hatte nicht gewusst, dass das alte Gewächs so laut werden konnte.

Panik erfasste die Grünlinge. Diejenigen ohne Waffen ließen alles stehen und liegen und rannten, so schnell ihre Wurzeln sie trugen, auf das große Haus nahe der Dorfmitte zu. Die anderen schnappten ihre Speere und Bögen und bildeten einen Ring um die Dorfgrenze, bis auf vier von ihnen, die in das »Gewächshaus« liefen, wie Lian es nannte. Kurz darauf kamen sie wieder hervor und trugen ihre angewurzelten Sprösslinge behutsam in mit Erde gefüllten Schüsseln.

Die Matrosen standen in dem Trubel wie bestellt und nicht abgeholt, keiner wusste, was er tun sollte. Lian ging es nicht anders. Die Grünlinge hatten gleich am ersten Tag ihre Musketen ins Meer geworfen. Wie sollten sie mit bloßen Händen und ein paar Speeren gegen Ruhndors Graujacken bestehen?

»Was habt ihr vor?«, fragte Lian.

»Uns  … verstecken.« Orrms Augen glühten vor Wut.

»Das is’ euer ganzer Plan?«

Das Gewächs funkelte ihn an. »Was können wir gegen ein Schiff ausrichten  … das den  … Eisenfisch getötet hat?«

Gute Frage, dachte Lian. Orrm ließ die Menschen stehen. Ein Großteil seiner Leute war in dem großen Haus verschwunden. Aber das Gebäude konnte unmöglich alle von ihnen aufnehmen. Dann begriff er: Unterirdische Bunker!

»Was ist mit uns?«, rief Kriss dem alten Grünling nach.

»Wir sitzen hier wie auf dem Präsentierteller«, grollte der Kapitän.

Orrm stand am Eingang des großen Hauses. Mit sichtlichem Widerwillen winkte er den Menschen zu. »Kommt.«

»In’s Haus!«, befahl Bransker den Matrosen. Nachzügler, die bis eben noch geschlafen hatten, kamen aus den anderen Gebäuden hinzu. »Los! Bewegt eure morschen Knochen!«, schnauzte der Kapitän sie an.

Lian drehte sich Kriss im Laufen zu. »Aber wenn sie die Koordi-Dingsbums haben, warum kommen sie dann hierher?«

»Weil sie Dalahan nicht gefunden haben«, gab Kriss außer Puste zurück. »Jetzt klappern sie alle anderen Möglichkeiten ab.«

Lian versuchte, das schwarze Schiff am Himmel auszumachen, doch die Bäume versperrten ihm die Sicht. Er stellte sich lieber nicht vor, was Ruhndors Schergen tun würden, um die Lage der Insel aus den Grünlingen heraus zu bekommen.

Oder aus ihnen.

»Schadensbericht.« General Ruhndor lehnte sich in den Kommandantensessel zurück, die Hände auf den neuen Gehstock gelegt, den der Schiffszimmermann für ihn angefertigt hatte. Sonnenlicht flutete die Brücke, als das Schutzvisier wieder hochgefahren wurde. Die Insel lag direkt voraus, ein brauner Kegel, umgeben von einem breiten grünen Ring, der in einen weißen Strand überging.

Kein schlechter Urlaubsort, dachte Markon Dorello, während er die Skalen und Anzeigen überprüfte und Berichte aus dem ganzen Schiff über die Sprechrohre aufnahm.

»Das Ding hat uns ganz schön durchgeschüttelt, trotzdem gibt es nur ein paar Beulen am Bugpanzer.« Er rieb sich einen blauen Fleck am rechten Schienbein, den er sich zugezogen hatte, als das Monster gegen die Morgenstern gekracht war. Er wusste immer noch nicht, was unglaublicher war: dass ein Riesenfisch aus Eisen sie angegriffen hatte  – oder die Leichtigkeit, mit der das Schiff dieses Was-immer-es-gewesen-war zerschmettert hatte. »Allerdings sind unsere Blitzwerfer endgültig aufgebraucht. Wenn noch so ein Vieh auftaucht, haben wir schlechte Karten.« Er drehte sich zum General.

Der alte Mann nickte kaum merklich. Sein falsches Auge ließ ein leises Surren vernehmen. »Es gibt nur einen Schiffsfresser auf der Welt«, sagte er. »Und wir haben ihn vernichtet. Der Verlust der Blitzwerfer ist akzeptabel.«

Wollen wir es hoffen, dachte Dorello.

»General«, rief der Maat hinter dem Periskop. »Ich erkenne ein Gebäude über dem Dschungel. Scheint sich um einen Turm zu handeln.«

»Steuermann: Kurs setzen«, befahl der General, kalt wie immer. Nur sein Adjutant bekam mit, wie sich Ruhndors Griff um den Knauf seines Gehstocks verkrampfte. »Haltet die Augen offen nach weiteren Anzeichen von Besiedelung.«

Das große Haus bestand nur aus einem einzigen Raum. Bänke und Tische aus Stein standen an den Seiten, die Wände waren mit Teppichen geschmückt, die die Kinder der Erde zu Füßen ihrer Schöpfer zeigten.

Drei Riesen hoben eine Steinplatte vom Boden. Darunter führte eine Treppe einige Stufen hinab in die Dunkelheit. Ein paar Krieger gingen zuerst nach unten. Ihnen folgten die Träger der Sprösslinge und schließlich die erwachsenen Dorfbewohner. Die Menschen wurden mit gekreuzten Speeren zurückgehalten; die Kinder der Erde hatten Vorrang.

»Was soll das heißen, Ihr habt Dalahan gefunden?«, fragte der Kapitän über den Tumult hinweg.

Kriss erklärte es ihm.

»Warum geben wir ihnen nicht, was sie haben wollen?«, fragte Grimald, der unbeabsichtigt zugehört hatte. »Es geht ihnen doch nur um die verdammte Insel!«

Er zuckte zurück wie ein geschlagenes Tier, als Branskers Blick ihn traf.

»Ruhndor darf Dalahan nicht bekommen«, stellte Kriss klar.

»Warum?«, fragte jemand anders. »Was gibt es dort?«

»Egal«, bestimmte der Kapitän. »Dalahan gehört der Baronin.«

»Dalahan  … gehört den Toten«, sagte Orrm hinter ihnen.

Seine Artgenossen waren alle unten. Die Speerträger gaben den Weg für die Menschen frei. Bransker ermahnte seine Leute, die Ruhe zu bewahren und einer nach dem anderen der Treppe zu folgen. Eine Handvoll Krieger blieben zurück, um auf weitere Nachzügler zu warten.

Die Stufen führten in einen Tunnel. Kriss war dankbar, dass der Kapitän Lorgis beauftragt hatte, eine der Laternen zu holen, die sie von den Rettungsbooten mit ins Dorf genommen hatten. Ihr gelbes Licht hielt zumindest etwas von der absoluten Finsternis zurück und ließ Kriss Wurzelenden erkennen, die sich hier und da durch Lücken im Mauerwerk gezwängt hatten. Irgendwo in weiter Ferne hörte sie das stetige plip-plip-plip von tropfendem Wasser.

Kriss blickte in die Schwärze jenseits des Laternenscheins und erschauderte. Jemand griff nach ihrer Hand. Lian. Sie hielt ihn ihrerseits fest, froh, dass er bei ihr war.

Die Kinder der Erde brauchten zwar keine Laternen, aber die meisten von ihnen mussten gebückt gehen, um sich nicht die Köpfe anzustoßen. Für die Menschen bestand diese Gefahr nicht, selbst für den hochgewachsenen Lorgis.

»Wohin führen diese Tunnel?«, fragte der Kapitän.

»Zu einem Ort  … im Wald«, raunte Orrm. Seine Wurzelfüße schlurften über Stein. »Weit, weit weg  … vom Dorf.«

Kriss blickte zur Decke. Haben sie uns schon gesehen? Was, wenn sie uns hier finden? Sie hatte Mühe zu atmen. Da ließen sie aufgeregte Rufe nichtmenschlicher Stimmen herumfahren. Die Riesen am Ende der Treppe liefen zu den anderen hinab.

»Sie  … sind hier«, übersetzte Orrm. Die Blätter standen von seiner borkigen Haut ab.

Mit singenden Antrieben schwebte die Morgenstern drei Klafter über dem Dorf. Ihr Bug war auf den freien Platz in der Mitte der Siedlung gerichtet, während ein Großteil ihres Rumpfes die Bäume am Waldrand zu den Seiten drückte und halb entwurzelte.

Zwanzig Soldaten waren über eine Gangway in der Siedlung eingefallen, bis an die Zähne bewaffnet. Während ein Teil von ihnen das Gelände sicherte, durchsuchte der Rest die Häuser. »Niemand hier, Herr Hauptmann!«

»Sucht weiter«, befahl Dorello. Er dachte an die winzigen Gestalten, die der Maat während ihres Anflugs durch das Periskop beobachtet haben wollte. Sie waren irgendwo zwischen den Häusern verschwunden.

»Die Leute von der Windrose?«, hatte Dorello gefragt.

Der Maat hatte mit trockener Kehle geschluckt und ihn mit großen Augen angesehen. »Nein, Herr.«

»Was habt Ihr gesehen?«, hatte Ruhndor wissen wollen.

Der Maat hatte es ihnen gesagt. Hätte er es nicht besser gewusst, Dorello wäre sicher gewesen, dass der Mann betrunken war.

Während seine Männer nun die Siedlung erforschten, ging Ruhndors Adjutant in die Hocke. Die nackte Erde auf dem Dorfplatz wies Spuren von Schuhen auf  … und andere Abdrücke, die er nicht zu deuten wusste. Sie erinnerten an übergroße Vogelspuren, aber sie besaßen zu viele Zehen und waren zu unregelmäßig.

Wer oder was lebte hier?

Er spähte hinauf zur Brücke der Morgenstern, wo die Silhouette des Generals stand, winzig gegen den eisernen Koloss seines Schiffs. »Glaubt Ihr wirklich, dass das hier Dalahan ist, General?«, rief Dorello.

»Nein«, antwortete die ælonisch verstärkte Stimme des alten Manns. »Aber ich glaube, dass die Leute von der Windrose hier sind. Und dass sie wissen, wo die Insel liegt.«

Dorello rieb sich das perfekt rasierte Kinn. Sie hatten im Vorbeiflug Wrackteile am Strand ausgemacht. War die Windrose ebenfalls dem fliegenden Monster begegnet? Hatte das Ding die Lakaien der Baronin kurz vor dem Ziel erwischt? Der General mochte recht haben. Wenn es Überlebende gab  – und das schien der Fall zu sein  – dann wussten diese vielleicht mehr als sie.

»Herr Hauptmann, seht Euch das an!«

Dorello richtete sich auf, als eine Soldatin ihm eine Laterne zeigte. In deren Fuß war ein Name eingraviert: Windrose. Er war nicht überrascht.

»Hauptmann Dorello!«, rief ein anderer Soldat. Er deutete auf das größte der Steinhäuser. »Sie sind in das Gebäude geflohen! Wir haben frische Kratzspuren auf dem Boden entdeckt  – anscheinend gibt es einen versteckten Raum unter der Erde!«

Dorello lächelte. Sie verbarrikadieren sich. »Na los, worauf wartet ihr? Holt sie da raus.«

»Sind schon dabei, Herr Hauptmann!«

Dorello sah zum General hinauf und übermittelte ihm die Neuigkeiten. Ob Doktor Odwin zu den Überlebenden zählte? Auch das würde ihn nicht wundern. Die junge Dame war zäh.

»Keine Bewegung!«

Kriss und Lian ächzten erschrocken, als die Stimme weit, weit hinter ihnen durch das Gemäuer hallte. Wie die anderen Flüchtigen auch, blickten sie im Laufen über die Schultern und erkannten winzige gelbe Punkte, die durch die Schwärze zu wanken schienen. Die Schritte der Graujacken knallten auf dem Boden, kamen näher und näher und näher.

»Sollen sie kommen.« Lorgis’ Miene war düster im Laternenlicht. »Is’ mir lieber zu kämpfen, als mich hier drinnen zu verstecken!« Er wurde langsamer, bis Barabell seinen Arm packte und ihn mit sich zog. Kriss wunderte sich gerade, wie seltsam ruhig die Kinder der Erde blieben, da dröhnte ein Schuss durch den Tunnel. Dicht hinter ihnen flogen Funken, als eine Kugel gegen Stein prallte. Die Menschen zuckten wie auf Kommando zusammen.

»Das war nur eine Warnung!«, hallte die Stimme aus der Schwärze. »Die nächste trifft!«

»Feiges Lumpenpack!«, brüllte der Kapitän. Nesko hielt ihn zurück.

»Kommt weiter«, knarrte Orrms Stimme. »Oder ihr werdet  … unter Stein begraben.«

Zwei Krieger blieben am Ende der Kolonne stehen und bauten sich links und rechts an den Tunnelwänden auf. Kriss sah auf beiden Seiten helle Steinplatten in der sonst grünlich-grauen Wand.

Die Kinder der Erde waren vorbereitet.

Orrm winkte die letzten Matrosen an sich vorbei. Dann erteilte er den zurückgebliebenen Kriegern einen Befehl in seiner eigenen Sprache. Sie stemmten sich zugleich gegen die hellen Steinplatten.

Der Boden unter ihren Füßen vibrierte. Kriss spürte einen Mechanismus, der in Bewegung geraten war  – und ein Dutzend Schritte hinter ihnen brach ein Teil des Tunnels mit ohrenbetäubendem Getöse zusammen. Kriss drehte sich mit geschlossenen Augen weg, als eine Staubwolke die Flüchtigen einhüllte.

»Weiter«, befahl Orrm. Er musste es nicht zweimal sagen.

»Sie haben den Tunnel blockiert!«, rief Dorello dem General zu, nachdem er selbst die Nachricht erhalten hatte.

Ruhndors Worte hallten wie die Stimme eines Gottes über die Steinsiedlung, während sein Umriss auf der Brücke völlig reglos blieb. »Dann treiben wir sie eben aus ihrem Bau.«

Dorello konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er kannte den General lange genug, um zu wissen, was er vorhatte.

Irgendwann war der Tunnel zu Ende. Eine Treppe führte nach oben. Drei Krieger gingen vor und lösten eine Steinplatte aus der Decke. Kriss blinzelte, als gelbes Dschungellicht in den Tunnel fiel; Blätter und Erde rieselten herab. Die Stimme des Waldes erschien ihr wie die reinste Musik. Sie lächelte, als Lian ihr Staub aus den Haaren wischte.

Die Kinder der Erde verließen als erste den Tunnel. Winzige Tiere, die an Stachelhörnchen erinnerten, flohen vor ihnen steil die Baumstämme hinauf.

Kriss hatte keine Ahnung, in welchem Teil der Insel sie sich befanden. Sie erkannte weder Trampelpfade noch Wegweiser. Nur Bäume, Büsche und Farne.

»Was jetzt?«, fragte Lian. Aber die grünen Riesen waren bereits in eine Richtung aufgebrochen.

»Zu  … den Höhlen«, erklärte Orrm. »Im Osten  … am Strand.«

»Ihr habt den Mann gehört!«, rief der Kapitän, Staub hing in seinem Backenbart. »Keine Müdigkeit vorschützen!«

Kriss versuchte, mit Orrm Schritt zu halten. »Wie lange können wir es dort aushalten?«

»Lange«, antwortete er.

»Gibt es dort Nahrung  – ich meine, für uns?«

Orrm sah sie nicht an. »Nein. Ihr  … werdet nehmen müssen, was der Wald  … euch bietet.«

»Ruhig!«, zischte Barabell unvermittelt. »Hört ihr das?«

Die Flüchtigen stoppten. Kriss lauschte zusammen mit den anderen in den Wald. Durch das Flüstern der Bäume und die Rufe ihrer Bewohner ertönte eine bekannte Stimme, so weit entfernt, dass man sie gerade eben hören konnte. Doch ihre Worte waren kalt und hart wie Stein.

»… wiederhole: Kehrt zur Siedlung zurück  – oder wir brennen den Wald nieder! Die Wahl liegt bei euch!«

»Das kann er nich’ ernst meinen!« Lian sah Kriss an, als erwarte er eine Antwort von ihr, aber sie war zu schockiert, um etwas zu sagen. Die meisten Matrosen stießen üble Flüche aus.

Auch Orrm hatten die Worte gelähmt. Entsetzen stand in seinen roten Augen. Die anderen Riesen sprachen auf ihn ein und er übersetzte Ruhndors Worte mit schwacher Stimme.

Mit einem Mal gerieten die Kinder der Erde außer sich. Viele von ihnen riefen ein Wort, dass Kriss wie ein flehendes »Nein!« vorkam. Andere, die meisten davon Krieger, heulten vor Wut und schüttelten ihre Waffen. Hassk, ihr Anführer, redete wütend auf Orrm ein. Er forderte, die Menschen auszuliefern  – so viel erkannte Kriss anhand seiner Blicke und seiner unbeherrschten Gesten. Sie hob entsetzt die Hand an den Mund, neben ihr sog Lian scharf die Luft ein.

Und Ruhndor wiederholte seine Warnung ein weiteres Mal.

Kriss hatte den General nie zuvor so gehasst. Sie zweifelte nicht daran, dass er seine Drohung wahr machen würde, dass er die halbe Insel in Brand setzte und darauf wartete, dass sie sich an den Strand retteten, damit er sie dort einfach aufgreifen konnte.

Aber das durfte er nicht! Der Wald war die Heimat der Kinder der Erde  – und außerdem waren noch einige von ihnen anderswo im Dschungel unterwegs, ohne zu wissen, was im Dorf geschehen war. Sie würden in den Flammen zu Grunde gehen!

Währenddessen redete Hassk weiterhin zornig auf Orrm ein. Und er war damit nicht allein.

»Was geht da vor?«, fragte Nesko ängstlich.

Kriss sah Orrms abwehrende Gesten und hörte den Widerstand in seiner Stimme. Auch wenn sie die Worte nicht verstand, war ihr klar, dass er versuchte, die Menschen zu schützen. Warum?, dachte sie.

Ein Riese mit Dornengesicht stieß einem Matrosen mit geteertem Zopf gegen die Schulter. »Nimm deine Hände weg, du Missgeburt!« Der Mensch wäre auf den Riesen losgegangen, hätte sich Orrm nicht zwischen sie gestellt.

»Wenn wir hier noch länger rumstreiten, kriegen sie uns«, ermahnte Lian seine Leute und die Pflanzen gleichermaßen.

Was sollten sie tun? Kriss’ Gedanken rasten. Sie konnten nicht zulassen, dass die Insel zerstört wurde. Aber genauso wenig konnte sie dem General Dalahans Lage verraten. Bilder tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Ein brennender Himmel; Dutzende Kriegsschiffe, schrecklicher als die Morgenstern, die Tod und Verderben brachten. Ein neues Großes Feuer, von Ruhndor entfacht.

Und noch bevor ihr klar wurde, was sie da tat, sagte sie: »Ich gehe zu ihnen.«

Lian wirbelte zu ihr herum. »Was? Bist du irre?«

»Sie wollen Dalahan. Wenn ich ihnen klar mache, dass sie auf der falschen Insel sind  – dass es Dalahan gar nicht gibt  – vielleicht lassen sie uns dann in Ruhe.«

»Ja, und vielleicht erschießen sie dich auch als Überbringer schlechter Nachrichten!« Lian packte sie, als könne er sie damit zur Vernunft bringen. »Wir reden hier von Ruhndor, Kriss! Schon vergessen, wozu der Kerl fähig is’?«

Wie gerufen erklang die Stimme des Generals ein weiteres Mal. »Dies ist meine letzte Warnung! Kehrt zurück zur Siedlung oder tragt die Konsequenzen!«

»Ich werde gehen«, beharrte Kriss. Sie drehte sich zu Orrm. Der alte Riese nickte. Er sah nicht glücklich aus.

»Du bist verrückt«, sagte Lian kopfschüttelnd. »Völlig irre!«

Sein Blick brach Kriss fast das Herz. »Du musst nicht mitkommen, Lian.«

»Was? Glaubst du, ich lass dich allein zieh’n?«

»Doktor«, sagte Lorgis, »vielleicht solltet Ihr noch einmal darüber  –!«

»Nein«, bestimmte der Kapitän. »Doktor Odwin hat recht. Ist die beste Chance, die wir haben.« Aber auch er schien damit nicht zufrieden zu sein.

»Dann komm’ ich mit!«, sagte Lorgis.

»Du bleibst hier«, entgegnete Bransker. »Pass auf, dass die anderen ruhig bleiben!«

Lorgis schien das nicht zu schmecken. Aber er fügte sich. »Aye, Käpt’n  …«

Orrm hatte in der Zwischenzeit Kriss’ Plan für seine Leute übersetzt. »Du bist mutig«, sagte er zu ihr und verneigte sich mit knarrenden Gelenken.

Mutig oder sehr dumm, dachte Kriss. Sie fühlte sich, als wären ihre eigenen Füße zu Wurzeln geworden und mit der Erde verwachsen. Aber wie der Kapitän gesagt hatte, es war ihre beste Chance. Und die einzige. Sie hob den Blick zum Blätterdach, suchte nach Flammen und Rauch, während sie spürte, wie ihnen die Zeit davonlief.

Orrm stellte ihnen zwei seiner Krieger zur Seite, die sie auf dem schnellsten Weg zurück ins Dorf führen sollten. Einer davon war der Riese, der sie mit der Geschichte des Schiffsfressers überrascht hatte. Der Rest setzte die Flucht zu den Höhlen am Strand fort.

»Viel Glück, Doktor«, sagte Lorgis und zerquetschte ihr fast die Finger, als er ihre Hand drückte.

»Euch auch«, gab Kriss zurück. Ruhndor war kein Wahnsinniger, sondern ein kühler Taktiker. Wenn sie es schaffte, ihm klar zu machen, dass es Dalahan gar nicht gab, dass Veribas sie belogen hatte  – bestimmt würde er ohne Blutvergießen wieder abziehen.

Oder er wird dich an Ort und Stelle hinrichten  …

Kriss tastete nach Brias Brille in ihrer Tasche. Wenn sie je etwas von dem Mut ihrer Mutter gebraucht hatte, dann jetzt.

»Beeilen wir uns«, sagte sie  – und sie liefen los, den beiden Kriegern nach.

»Setzt den Wald in Brand!«, befahl Ruhndor in der Ferne.

»Schneller!«, trieb Kriss die anderen an.

»Kriss!« Lian lief neben ihr. »Da is’ noch was, das ich dir sagen muss! Falls wir das nich’ überstehen  –!«

»Später!«, keuchte sie, bereits außer Atem.

»Nein, jetzt!«, bestimmte Lian heftig. »Bevor wir dabei draufgehen  … wollte ich dir sagen  … wollte ich sagen, dass ich  – ach, Schessk!« Er griff nach ihrem Arm, zwang sie, anzuhalten  –

»Lian, was  –?«

Weiter kam Kriss nicht. Er riss sie an sich und küsste sie. Ruhndor, der Wald in Flammen  – all das war für einen Moment vergessen. Sie sah Lian aus großen Augen an, das Herz flatterte ihr in der Brust. Und Lian sah Kriss an. »Es gibt Dinge, die ich dir nich’ sagen darf«, erklärte er mit gesenkter Stimme, während der Kapitän und die beiden Riesen ihnen aus der Entfernung zusahen. »Aber ich wollt’ dir nie wehtun, ehrlich!«

Sie verstand kein Wort  – aber der Kuss hatte ihr alles gesagt. Ich liebe dich, wollte sie antworten. Stattdessen küsste sie ihn zurück und hoffte, dass er ebenfalls verstand.

»Keine Zeit dafür!«, rief der febansprechende der beiden Krieger. »Rauch am Himmel!«

»Es ist besser, wenn sie euch nicht sehen«, sagte Kriss. »Bleibt hier und versteckt euch irgendwo!«

Keine fünfhundert Schritte später erreichten sie das Dorf. Eine Handvoll Bäume über dem Bach stand in Flammen. Holz knackte und knisterte, Qualm wehte wie Nebel zwischen den Häusern hindurch und reizte Kriss und Lian zum Husten.

Ein Ring aus Graujacken schloss sich mit erhobenen Musketen um sie. Auf der anderen Seite des Dorfes hing die Morgenstern singend zwischen den Bäumen wie ein schwarzer Donnerwal mit Stacheln.

»Also schön!«, rief Kriss. »Wir sind hier!«

»Doktor Odwin«, sagte eine vertraute Stimme durch eine Rauchschwade. »Wie schön, dass Ihr doch noch erscheint. Und pünktlich: Wir haben gerade mit dem Grillfest begonnen.« Der Rauch verzog sich und Markon Dorello trat zu ihnen. »Wie ich sehe, ist Herr Berris auch bei Euch. Und  – Kapitän Bransker, nehme ich an?«

Der Kapitän spuckte nur auf den Boden.

»Ganz meinerseits«, sagte Ruhndors Adjutant mit charmantem Lächeln.

»Ihr habt Euren Weg ganz umsonst gemacht, Herr Dorello«, sagte Kriss. Seltsam, sie zitterte überhaupt nicht dabei. »Das hier ist nicht Dalahan.«

»Ach, tatsächlich?« Dorello hob in gespielter Überraschung eine Augenbraue. »Und wo liegt die Insel dann, wenn ich fragen darf?«

Sie wissen es also wirklich nicht! »Nirgends«, sagte Kriss bitter. »Dalahan ist nur ein Mythos. Veribas hat uns betrogen.«

Dorellos eisblaue Augen musterten sie. Ein gemeines Grinsen verzog seinen Mund.

Kriss hielt seinem Blick mit ernster Miene stand. Sie log so inbrünstig, wie sie noch nie in ihrem Leben gelogen hatte. »Wir alle haben uns von ihm zum Narren halten lassen. Durchsucht die Insel, wenn Ihr wollt. Ihr werdet hier nichts finden  – oder sonst wo im Verbotenen Meer.«

»Ist das so?«

Kriss strengte all ihre Willenskraft an, nicht zu blinzeln. »Warum sollte ich lügen?«

»Das frage ich mich auch, Doktor.«

»Hört zu«, sagte Lian. »Wir sind unbewaffnet und auf dieser schesskverdammten Insel gestrandet.«

»Ihr habt alle Trümpfe in der Hand«, fügte Kriss hinzu. Es war nicht schwer, dabei hoffnungslos zu klingen.

Dorello stieß ein kleines Lachen aus. Erst jetzt glaubte sie, seine lockere Fassade zu durchschauen und die Anspannung zu fühlen, die sich dahinter verbarg. »Wisst Ihr, Doktor, irgendwie habe ich den Eindruck, Ihr seid nicht ganz aufrichtig zu uns.« Er zückte eine Pistole von seinem Gürtel  – ein kalter Blitz traf Kriss, als Dorello die Waffe auf Lian richtete. Das Klicken des Hahns stach ihr in die Ohren. »Denkt lieber noch einmal darüber nach.«

Kriss sah Lian tapfer Dorellos Blick erwidern. Aber sie sah auch das Zittern seiner Beine.

Ihre Kehle war staubtrocken und zugeschnürt. Qualm ließ ihre Augen tränen. »Ich  …«

Dorello legte die freie Hand hinters Ohr. »Ich fürchte, Ihr müsst etwas lauter sprechen, Doktor.«

»Diese Insel  –«, begann Kriss.

»Verratet diesen Lumpen nichts!«, bellte der Kapitän.

So schnell, dass die Bewegung verwischte, richtete sich der Pistolenlauf auf Bransker. Dorellos Waffe spie Rauch und Feuer.

Der massige Leib des Kapitäns wurde einmal geschüttelt. Bransker ächzte und starrte auf das rauchende Loch über seinem Herzen. Seine Augen wurden groß. Er setzte zum Sprechen an. Dann fiel er um wie ein gefällter, kleiner Baum.

»Nein!« Mit brennenden Augen fiel Kriss auf die Knie, fasste nach Branskers Schultern. »Kapitän!«, rief sie aus. »Kapitän!« Doch Bransker antwortete nicht.

»Du schesskverdammtes  –!«, setzte Lian an, aber Dorello richtete nur seine Pistole auf ihn. »Sei so gut, und halt den Mund, Kleiner.«

»Na los, schieß doch!«, höhnte Lian. »Worauf wartest du?«

»Auf die Entscheidung des Doktors.« Dorello starrte Kriss drohend an und sie erkannte zum ersten Mal, was er wirklich war: ein Mörder, kalt und gewissenlos.

Kriss sah den Kapitän vor sich liegen, die leeren Augen zum Himmel gerichtet, sein Mund offen wie vor Staunen, und sie dachte an seine kranke Frau zuhause in Miloria, die nun vergeblich auf ihn warten würde.

Ein nie gekannter Zorn raubte ihr den Atem, ließ sie vor Hilflosigkeit zittern. Sie sah die auf Lian gerichtete Waffe, die Musketen, die die Graujacken auf sie hielten, und Dorellos auffordernden Blick. Sie hatte nie zuvor einem Menschen den Tod gewünscht.

Ihr Blick flog hinauf zur Brücke der Morgenstern. Zum ersten Mal konnte sie dort den Umriss des Generals ausmachen. Er hatte alles mit angesehen ohne sich zu rühren, wie ein Zuschauer im Theater.

»Wenn ich es Euch verrate, lasst Ihr dann die Inselbewohner in Frieden?«, rief sie, aber sie sprach nicht zu Dorello.

»Die Eingeborenen hier interessieren mich nicht, Doktor«, antwortete Ruhndors ælonisch verstärkte Stimme. »Nur die Insel.«

»Gebt mir Euer Wort!«

»Als ob das was nutzen würde«, murmelte Lian düster.

»Ihr habt mein Wort, Doktor«, antwortete Ruhndor.

Die Graujacken hatten seit dem Kap der Bösen Vorahnung dazugelernt. Sowohl Kriss als auch Lian wurden die Hände auf dem Rücken gefesselt, bevor man sie an Bord der Morgenstern brachte. Zudem behielten gleich vier Soldaten sie im Auge. Kriss’ Magen machte einen Satz, als das Schiff abhob.

»Bringt mich unverzüglich zum General«, forderte sie.

»Mit dem allergrößten Vergnügen, Doktor.« Dorello hatte seine Maske falscher Freundlichkeit wieder aufgesetzt. Dass er eben einen Menschen getötet hatte, schien ihn nicht weiter zu kümmern. »Wenn Ihr mir bitte folgen wollt?«

»Hast du einen Plan?«, flüsterte Lian Kriss zu, während sie Ruhndors Adjutant folgten.

»Ja. Solange wie möglich überleben, bis uns was einfällt.«

»So was hatt’ ich befürchtet«, sagte Lian mit gepresster Stimme. Kriss sah einen daumennagelgroßen roten Fleck, der den Hemdstoff an seiner linken Schulter durchweichte.

»Wollt Ihr gar nicht wissen, wie wir Euch hier draußen gefunden haben?«, fragte Dorello.

Kriss machte keinen Hehl aus ihrer Verachtung. »Ihr seid nach Hestria zurückgekehrt und habt Euch die Statue angesehen, nehme ich an.«

»Mein Kompliment, Doktor.« Dorello deutete im Gehen eine Verbeugung an. »Eure Kombinationsgabe erstaunt mich immer wieder. Ja, ich fürchte, wir waren gezwungen, in das Historische Museum einzubrechen. Wir fanden bald heraus, wo die Statue vorher gestanden hatte. Wir hätten das Haus des Schläfers vielleicht nie entdeckt, wenn die Morgenstern nicht auch unterseetauglich wäre. Es hat uns zwei weitere Tage gekostet, jemanden zu finden, der uns die Schriftzeichen aus dem Haus übersetzt. Tja, und nun sind wir hier«, endete er gut gelaunt.

Weder Kriss noch Lian hielten es für nötig, darauf etwas zu antworten.

Als sich die Tür zur Brücke öffnete, drehte sich ein lederbezogener Sessel auf einer dreistufigen Empore in ihre Richtung. Darin saß Ruhndor. Sein ælonisches Auge reflektierte die Gesichter seiner Gefangenen.

»Nun, Doktor  – wo befindet sich die Insel?«

»Erst löscht Ihr das Feuer.« Kriss sah den Dschungel durch das Brückenfenster. Der Wind trieb einen Rauchschleier um das Schiff. »Ihr habt versprochen, den Eingeborenen nichts zu tun.«

Ohne eine Antwort wandte sich der General an eine wichtig aussehende Graujacke, wahrscheinlich seinen Maat, und nickte knapp. Der Mann umklammerte ein Sprechrohr: »Tanks eins und zwei leeren«, befahl er.

Kriss hörte das Klatschen großer Wassermassen durch das Singen der Antriebe. Sie erlaubte sich ein leises Aufatmen und hoffte, dass die beiden Krieger vor dem Dorf es schaffen würden, alle übrigen Flammen zu löschen.

»Die Insel, Doktor.« Ungeduld schwang in Ruhndors steinerner Stimme mit.

Kriss trotzte seinem Blick ohne Furcht  – etwas, das sie bei ihrer letzten Begegnung nicht geschafft hatte. »Wenn ich Euch dorthin bringe, lasst Ihr uns dann frei?«

Der General drehte seinen Gehstock. »Wir werden sehen.«

Kriss blieb ein bitteres Lachen im Halse stecken. Er würde sie beide umbringen, das war klar. Wenn sie ihm gaben, was er haben wollte, hatte keiner von ihnen noch irgendeinen Wert für ihn. Es sei denn  …

»Ich werde es Euch sagen«, erklärte Kriss ungerührt. »Unter einer Bedingung.«

Die grüne Kristalllinse schien für einen Moment aufzuglühen. »Ihr seid nicht in der Lage, Bedingungen  –«

»Wir gehen mit auf die Insel. Es wird dort Fallen geben, die vielleicht nur ich entschärfen kann. Ihr glaubt doch nicht, dass die Dalahaner ihre Schätze unbewacht gelassen haben? Und ich denke nicht, dass sonst jemand an Bord Erfahrungen mit ælonischen Grabräuberfallen hat.«

Ruhndors Blick durchbohrte sie. Kriss ließ es an sich abprallen, doch in Gedanken kreuzte sie die Finger. Bittebittebitte! Sie konnte Lians Anspannung am eigenen Leib spüren. Ihre Fesseln begannen ihr wehzutun, aber sie ignorierte den Schmerz, so gut sie konnte.

»Hauptmann Dorello«, sagte der General schließlich.

»General?«

»Doktor Odwin und ihr  … Assistent werden uns begleiten.«

»Zu Befehl.« Ein anerkennendes Grinsen lag auf Dorellos Lippen, als er Kriss ansah, aber die eiserne Faust, die ihr Herz gefangen hielt, wollte sich nicht lösen. Ihr war klar  – genau wie Lian, wenn sie seine Miene richtig deutete  – dass sie ihnen damit nur einen kurzen Aufschub bis zu ihrer Exekution erkauft hatte. Dalahan war ihre letzte Möglichkeit zur Flucht.

Mit dem gleichen, unberührten Tonfall wie zuvor fragte sie:

»Wollt Ihr uns nun endlich verraten, was Ihr auf der Insel zu finden hofft, General?«

Er drehte seinen Stuhl von ihnen fort. »Geduld, Doktor«, sagte er. »Ihr werdet es bald erfahren.«


Die Insel der Toten

»Setzt Kurs nach Nordosten«, sagte Kriss. Sie glaubte, den Hauch eines Lächelns auf Ruhndors Lippen zu sehen. Vielleicht bekam sie auch nur allmählich Wahnvorstellungen.

»Steuermann, Ihr habt den Doktor gehört.«

»Zu Befehl, General.«

Das Schiff flog singend über den Urwald dahin. Es schien nur Momente zu dauern, dann breitete sich der Strand vor ihnen aus. Kriss erschrak, als sie dort unten, winzig und verletzlich, Lorgis, Barabell, Nesko und die anderen Matrosen im Kreis der Kinder der Erde ausmachte, die Hals über Kopf vor dem Schatten der Morgenstern flohen. Also hatten sie es nicht rechtzeitig zu den Höhlen geschafft  … Kriss hörte Lian fluchen.

»Sieht aus, als hätten wir den Rest der Bagage gefunden«, sagte Dorello.

»Großer Weltengeist!«, rief der Maat aus. »Was sind das für Kreaturen?«

»Ælonische Monstrositäten«, sagte der General.

»Ihr habt versprochen  –!«

»Ich habe versprochen, die Eingeborenen in Frieden zu lassen, Doktor. Von den anderen Mitgliedern Eurer Expedition war keine Rede. Herr Hauptmann, holt sie an Bord.«

»Zu Befehl.« Während Dorello die Order weitergab, funkelte Kriss den General an. Es beeindruckte ihn nicht im Geringsten.

»Sprecht zu ihnen, Doktor. Macht ihnen klar, dass Widerstand nur Blutvergießen nach sich ziehen wird.« Er deutete zu einem Sprechrohr.

Kriss zögerte, suchte nach irgendeinem Ausweg, aber sie fand keinen. Widerwillig bewegte sie sich zu dem Rohr aus Messing. Ihre Stimme hallte zehnfach verstärkt durch den Himmel: »Hier  … hier spricht Krisstenja Odwin.« Sie schloss die Augen. »An die Matrosen der Windrose: Bitte ergebt euch, andernfalls  … wird der General das Feuer auf euch eröffnen. Er hat versprochen, die Insel der Kinder der Erde zu verschonen, wenn wir ihn nach Dalahan führen. Bitte fügt euch. Man wird  … man wird euch anständig behandeln, da bin ich sicher.« Sie verachtete sich dafür, die Männer und Frauen derart zu belügen.

Als sie durch das Brückenfenster sah, fand sie Orrm inmitten seiner Leute wieder. Ihre Blicke trafen sich. Es tut mir leid, sagte sie stumm, ohne zu wissen, ob er sie verstand. Sie hatte sich so sehr gewünscht, ihm zu zeigen, dass Menschen auch zu etwas anderem fähig waren als Gewalt.

Die Kinder der Erde zogen sich von den Matrosen zurück. Kriss sah, wie Lorgis versuchte, seine Kameraden davon zu überzeugen, dass es besser war, sich zu stellen. Die Höhlen waren noch zu weit entfernt und sie würden mit bloßen Händen in das Feuer der Graujacken laufen.

Letztlich fügten sich die Luftfahrer. Einer nach dem anderen blieben sie stehen und hoben die Hände. Keiner von ihnen war besonders versessen darauf zu sterben. Vielleicht vertrauten sie auch darauf, dass die Expeditionsleiterin einen Plan hatte, der ihnen später zur Flucht verhalf. Dieser Gedanke legte sich wie eine Schlinge um Kriss’ Hals.

Die Morgenstern ließ sich auf dem weißen Sand nieder. Graujacken schwärmten aus. Mit vorgehaltenen Waffen trieben sie die Matrosen in Gruppen von vier oder fünf Mann an Bord.

»Was habt Ihr mit ihnen vor?« Lians Stimme war kalt und schneidend wie eine Klinge.

»Sie werden in einem der Frachträume untergebracht«, erklärte Ruhndor. »Ihr weiteres Schicksal hängt ganz von Eurer Mitarbeit ab.«

Deswegen hatte er sie also mitgenommen, erkannte Kriss, als weiteres Druckmittel. Sie hasste den Mann von Augenblick zu Augenblick mehr. »Und die Inselbewohner?«

»Ich stehe zu meinem Wort«, sagte der General. »Ihnen wird nichts geschehen.«

Es war keine Lüge. Nachdem die Matrosen an Bord waren, hob das Schiff wieder ab. Orrm und sein Volk wurden bei ihrer Flucht nicht behindert. Kriss wünschte sich, sie hätte sich auf andere Weise von den Kindern der Erde verabschieden können. Sie war sich gewiss, dass sie sie niemals wiedersehen würde.

»Kopf hoch, Doktor«, sagte Markon Dorello. »Ihr seid immerhin dabei, Archäologiegeschichte zu schreiben!«

Dalahan.

Ein Teil von ihr hatte nie ganz daran geglaubt, die Insel tatsächlich einmal zu sehen, geschweige denn, sie zu betreten. Ein Teil von ihr hatte sie immer für ein Märchen gehalten, einen Traum  – etwas, das man nie finden würde und das einen deswegen immer weiter antrieb.

Dalahan.

Erinnerungen wurden wach. Wie Bria ihr bei Kerzenschein die Legenden der Insel erzählte, während Kriss in ihrem Bett lauschte und ihre Fantasie Bilder von diesem Ort malen ließ. Eines Tages gehen wir dorthin!, hatte sie ihrer Mutter versprochen. Eines Tages finden wir Dalahan und zeigen allen, dass es sie wirklich gibt! Und Bria hatte gelächelt. Das wäre schön.

Dalahan.

Sie dachte daran, wie viele Abenteurer und Forscher vor ihnen von der Suche nach der Insel nicht zurückgekehrt waren. Und auch sie würde ihre Heimat nie wiedersehen, die Universität  … und Alrik. Sie war zum ersten Mal in ihrem Leben verliebt, wirklich verliebt, aber sie hatte keine Chance, es zu genießen, mit Lian zusammen glücklich zu werden. Wahrscheinlich würde sie auf Dalahan sterben.

»He«, sagte Lian leise. Er zeigte ein Lächeln. »Wir steh’n das durch. Irgendwie.«

»Ja.« Kriss versuchte, das Lächeln zu erwidern. »Irgendwie.« Sie wollte nach seiner Hand fassen, aber die Fesseln erlaubten es ihr nicht. Sie wollte ihn küssen, doch Ruhndors Leute würden das nicht zulassen.

Sie stellte sich Lorgis und die anderen vor, wie sie zusammengepfercht im Frachtraum gegen die stählernen Wände hämmerten. Das Leben der Matrosen lag jetzt in ihrer Hand, genau wie das von Lian. Sie erschauderte, als sie Kapitän Bransker wieder vor sich sah, sein Blick starr und leer, die rauchende Wunde über seinem Herzen.

»Wir sind da«, sagte sie irgendwann. Der Flug zur Insel war wie ein böser Traum vergangen. »Dalahan liegt direkt voraus.«

Dorello und der General sahen sie an. »Hier draußen gibt es nichts außer Wasser«, sagte der General mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich hatte Euch für klüger gehalten.« Auf einen Wink von ihm hoben seine Leute die Waffen. Kriss spürte den Lauf einer Pistole an ihrem Hinterkopf. »Wo ist die Insel, Doktor?«

Es war das erste Mal, dass sie erlebte, wie Ruhndor die Beherrschung verlor.

»Ihr seid zu tief geflogen, General«, sagte sie, verblüfft über die Ruhe in ihrer Stimme. »Die niedrige Wolke da vorn  – das ist die Insel.«

Ruhndors falsches Auge justierte sich surrend. Der General blickte hinaus in den Himmel  – zu der einzelnen Wolke, die ihren Schatten auf das Meer warf.

»Soll das heißen, die Insel  … fliegt?«, fragte Dorello, zu gleichen Teilen argwöhnisch und verblüfft.

Kriss schreckte zusammen, als sie ein brummendes Geräusch hörte. Es kam von Ruhndor. Der General lachte  – es klang verwirrend menschlich.

»Natürlich!«, sagte er. »Wie sonst konnte sie all die Jahrtausende versteckt bleiben, Herr Hauptmann?«

Dorello schien nicht ganz überzeugt. »Aber die Energien, um so etwas zu bewerkstelligen  –!«

»Großer Weltengeist«, hauchte der Maat hinter ihm.

»Steuermann! Bringt uns über die Wolke!«

»Zu Befehl, General.«

Nur ein paar Herzschläge vergingen  – und dann sahen sie die Insel in der Mittagssonne. Es gab niemanden auf der Brücke, den der Anblick nicht gefangen nahm.

In ihre Wolke gebettet wie auf ein weißes Kissen, hing Dalahan am Himmel. Ein Stück Land, fast doppelt so groß wie die Heimat der Kinder der Erde und annähernd kreisförmig, als hätten zwei Gotteshände sie aus dem Boden gehoben. Erdbrocken hatten sich von ihrem unregelmäßigen Rand gelöst. Wie der Wolkenmantel wurden auch sie von unsichtbarer ælonischer Energie gehalten. Kriss überlegte, ob es eine ebenso unsichtbare Schutzhülle gab, welche die Insel vor den Stürmen des Verbotenen Meeres schützte.

Zu ihrer Überraschung war ein Großteil von Dalahan grün. Die Morgenstern flog dicht über zugewuchertes Land hinweg. Früher mochte es mal Ackerland gewesen sein, doch nach zweitausend Jahren war es verwildert und zu einem wahren Urwald geworden. Wenn sie genau hinsah, konnte sie hier und da Ruinen erkennen, die wahrscheinlich die Überreste von Bauerndörfern waren.

In der Mitte der Insel lag eine Stadt. Sie breitete sich vor ihnen aus wie ein Meer von Gebäuden. Die meisten von ihnen waren schon vor langer, langer Zeit eingestürzt.

Die Architektur war Kriss nicht vertraut. Die meisten Bauwerke bestanden aus weißem, rotem, gelbem und braunem Stein. Sie waren stufenförmig, mit ausladenden Balkons auf jedem Stockwerk. Schlingpflanzen hatten ihre Mauern erobert, sie bedeckten Springbrunnen und Laternenpfeiler und verwandelten überlebensgroße Statuen von Herrschern und Helden in Dinge, die Ähnlichkeit mit Orrms Volk hatten. Viele der Standbilder waren umgestürzt und lagen zerbröckelt auf den Straßen, deren Pflaster Gras und Bäume gesprengt hatten. Vögel nisteten auf flachen Dächern und Brücken, die sich zwischen den Häusern spannten  – als die Morgenstern die Stadt überquerte, warfen sie sich kreischend in den Himmel. Kanäle, die sich in geometrischen Mustern quer durch die Stadt zogen, waren über die Ufer getreten und hatten hier und da Teiche und kleinere Seen gebildet.

Die ganze Stadt erinnerte Kriss an einen verwahrlosten Friedhof. »Dalahan gehört den Toten.« Es stimmte: Der Schauplatz von tausend Legenden war nicht mehr als ein fliegendes Grabmal. Es war ein ernüchternder und auch trauriger Gedanke.

»Die Seuche scheint ganze Arbeit geleistet zu haben«, sagte Dorello.

Kriss horchte auf. Sie wussten von der Seuche  – aber nicht, dass Dalahan am Himmel hing?

»Wo sind die ganzen Knochen?«, fragte Lian. »’S muss doch was von den Leuten hier übrig geblieben sein.«

»Was auf den Straßen lag, haben verwilderte Tiere fortgeschafft. Oder der Wind.« Kriss unterdrückte einen Schauer. »Der Rest liegt wahrscheinlich in den Gebäuden.« Sie stellte sich die zum Tode verurteilte Bevölkerung vor, die nach Heilung flehte. In ihren letzten Tagen musste jedes Haus zum Hospital geworden sein  – und schließlich zu einer Gruft.

Wie mochte das Leben auf der Insel gewesen sein, als Dalahans Kultur in ihrem Zenit gestanden hatte? Welche Lieder hatten die Menschen hier gesungen? Wie hatten sie ausgesehen, welche Kleidung hatten sie getragen und welche Sprache gesprochen? Wie viele ihrer Aufzeichnungen waren noch erhalten geblieben, in Büchern, Schriftrollen und Memogrammen?

Sie vergaß ihre Gedanken für einen Moment, als sie unter einem Netz aus Pflanzen die Formen riesiger Insekten ausmachte, mit bläulich schimmernden Metallhäuten und transparenten Flügeln. Ein Dutzend davon stand auf einem freien Platz, der von fensterlosen Gebäuden umringt war. Der Lufthafen von Dalahan.

Lians Blick ging in die gleiche Richtung. »Seh’n aus wie Veribas’ Flieger  – nur größer.«

Kriss nickte. Sie hatte dasselbe gedacht.

Nicht weit vom Lufthafen entdeckten sie das Wrack eines Luftschiffs. Regenwasser hatte sich zwischen Falten der leeren Ballonhülle gesammelt, die Passagiergondel war in tausend Teile zerschellt. Die Schiffsplakette war nicht mehr zu entziffern, aber Kriss war sich sicher, dass es sich hierbei um Veribas’ Schiff handelte. War seine Expedition am Ende doch dem Schiffsfresser begegnet  – oder waren sie in einen Sturm geraten? Zumindest bedeutete dies, dass Veribas mit einem dalahanischen Schiff in die Zivilisation zurückgeflogen sein musste. Vielleicht funktionierte mehr als nur eines der Fluggeräte noch! Heiß vor Aufregung machte sie sich eine geistige Notiz.

»Dort liegt unser Ziel.« Der General deutete mit der Spitze seines Stocks auf einen Palast, der sich über die anderen Häuser erhob, sieben Stockwerke hoch, in Stufen angeordnet, wie fast alle Gebäude hier. Die Elemente hatten seine Mauern schmutzig und grau gemacht und eine blassgrüne Patina bedeckte die Kuppel auf seiner Spitze. Was früher ein ehrfurchtgebietender Anblick gewesen sein mochte, wirkte nun leblos und beklemmend.

Kriss war verwirrt. Die Stadt musste voller Schätze sein  – warum wollte Ruhndor ausgerechnet hier landen?

Zuerst schien es, als würde das Gebäude von einer zwei Klafter hohen Hecke vom Rest der Stadt abgeschirmt. Erst nachdem die Morgenstern näher herangeflogen war, erkannte Kriss, dass es sich um eine zugewachsene Mauer handelte. Viele der Steinplatten im Vorhof des Palastes waren schon zerbrochen gewesen, noch bevor das eiserne Schiff sein Gewicht auf sie abwälzte. Grün spross zwischen den Rillen der Steine und schmutzige Gebilde lagen herum, manche davon länglich, andere rund oder gebogen.

»Da hast du deine Knochen, Lian«, sagte Kriss mit trockener Kehle.

Der ganze Vorhof war gespickt mit den Überresten menschlicher Skelette. Schädel, Rippen, Arm-, und Schenkelknochen lagen in alle Himmelsrichtungen verstreut.

Bilder tauchten vor Kriss’ innerem Auge auf: die Kranken von Dalahan, die den Palast belagerten, um von den Hohepriestern Heilung zu bekommen  – oder um diese an ihrem Schicksal teilhaben zu lassen. Aber die Priester hatten ihre Garde ausgesandt, die Kranken niederzuschlagen, bevor sie zu ihnen vordringen konnten. Spinnen aus Eis krochen Kriss’ Rücken hinab.

»Endlich«, hörte sie den General murmeln. »Nach all den Jahren  …« Er klang wie ein Mann, der nach langer Krankheit endlich Aussicht auf Heilung bekam. Ruhndor griff nach einem Sprechrohr aus Messing, das sich neben seinem Sessel erhob. Seine Worte ertönten gleichzeitig von überall auf dem Schiff:

»Hier spricht der General.

Unsere Mission steht kurz vor ihrer Erfüllung. Ohne dass sie es wissen, werden diese und die folgenden Generationen tief in unserer Schuld stehen. Jeder Einzelne von Euch kann stolz auf sich sein. Dies ist ein historischer Tag!«

Die umgebenden Graujacken, einschließlich Dorello, salutierten. Jubel ertönte aus dem Gang vor der Brücke. Dorello bemerkte Kriss’ und Lians verwirrte Blicke.

»Wusstet Ihr es nicht?«, fragte er mit ironischem Lächeln. »Wir sind unterwegs, die Welt zu retten.«

Doch was er damit meinte, verriet er nicht.

Gangways wurden ausgefahren. Der General befahl zwanzig seiner Graujacken, ihn bei seinem Landgang zu begleiten. Kriss versuchte, das Poltern ihrer Stiefel auf den Gängen auszublenden und lauschte, doch die Antriebe der Morgenstern standen still. Das Schiff würde ohne die Stimme des Generals nicht wieder starten können.

Ihre Wächter winkten mit den Waffen und zwangen sie und Lian, dem General und seinem Adjutanten nach draußen zu folgen. Die übrigen Graujacken hatten sich in loser Formation auf dem Vorhof verteilt. Kriss atmete tief durch. Die Luft von Dalahan war klar und kühl. Eine leichte Brise brachte den Duft von Vegetation mit sich und ließ die Knochen auf den Steinen klappern. Eine Graujacke bückte sich nach einem Totenschädel.

»Ich würde das nicht tun«, warnte Kriss. »Normalerweise stirbt eine Seuche mit allen, die sie angesteckt hat. Normalerweise.«

Der Mann zog sofort die Hand zurück und Kriss freute sich, dass sie es geschafft hatte, ihm Angst zu machen.

»Ihr habt den Doktor gehört«, sagte Dorello heiter zu den anderen. »Lassen wir die Toten ruhen.«

»Stimmt das?«, flüsterte Lian ihr beunruhigt zu.

»Ich würde jedenfalls kein Risiko eingehen wollen«, antwortete sie. »Besonders nicht auf dieser  –« Eine Bewegung am Rande ihres Sichtfelds ließ sie innehalten. Doch es war nur ein Blatt, mit dem der Wind spielte.

Dann hörte sie das Knurren.

Wie graue Blitze schossen sie aus dem Schatten des Tempels: zehn hüfthohe Gestalten, die ausgemergelt und irre vor Hunger auf vier Pfoten auf sie zu hetzten. Speichel troff von gebleckten Zähnen. Dornenhunde!

Sie waren schnell. Drei Graujacken fielen ihnen zum Opfer  – die Tiere warfen sie um und schnappten nach ihren Kehlen, die namensgebenden Stacheln auf ihren Rücken steil aufgerichtet. Schüsse und Schreie gellten über den Vorhof. Kriss sah, wie Dorello kaltblütig seine doppelläufige Pistole hob. Er erschoss einen Hund im Sprung und tötete einen zweiten, bevor dieser eine Soldatin niederreißen konnte.

Jetztjetztjetzt! Alles in Kriss drängte darauf, die Ablenkung auszunutzen und zu fliehen, aber noch war ihre Chance nicht gekommen. Ihre Wächter hielten sowohl sie als auch Lian fest. Kurz darauf starb der letzte Hund mit einem herzerweichenden Winseln. Ruhndors Männer beruhigten sich wieder.

Dorello lud seine Waffe neu. »Wir sind schon unfreundlicher begrüßt worden«, sagte er und brachte damit ein paar Graujacken zum Lächeln.

Der General sagte nichts. Als wäre der Zwischenfall nie geschehen, marschierte er  – klack-klack-klack  – auf das Portal des Tempels zu. Es war fast groß genug, die Morgenstern hindurch zu lassen. Steinerne Pforten versiegelten den Eingang.

»Eure Expertise, Doktor.« Er deutete mit dem Stock auf das Portal. »Haben wir mit Fallen zu rechnen?«

Kriss schloss sich ihm an, wiederum gefolgt von ihren Wächtern. Sie sah, dass Ruhndors Leute Lian zurückhielten und dabei nicht vergaßen, mit ihren Waffen zu drohen.

»Ich fürchte, mir sind die Hände gebunden, General«, sagte sie mit einem schiefen Grinsen. Auf Ruhndors Nicken öffnete ihr ein Wächter die Fesseln. Kriss’ Arme schmerzten, als sie sie nach einer Ewigkeit wieder frei bewegen konnte. Sie musste ihre Hände eine Zeitlang schütteln, bis wieder Gefühl in ihre Finger zurückkehrte.

Sie machte eine Schau daraus, wie sie die Steinpforten abschritt. Sie verriet dem General nicht, dass die Eingänge von Gebäuden wie diesem für gewöhnlich durch menschliche Wachen gesichert waren und nicht durch ælonische oder sonstige Fallen. Außerdem erkannte sie keine verräterischen Partikel in der Luft. Sie drückte gegen die Türen, aber sie rührten sich keinen Deut, natürlich nicht. Die Hohepriester hatten sie von innen gegen den Ansturm ihrer Untertanen verriegelt.

»Keine Fallen«, sagte sie kühl.

Ruhndor drehte sich seinen Soldaten zu. »Bringt drei Fässer Schießpulver vom Schiff.«

Bald darauf ertönte eine Explosion, so laut, dass Kriss fürchtete, sie könne die Insel entzweireißen. Noch lange danach klingelten ihr die Ohren.

»Bitte nach Euch, Doktor Odwin.« Dorello wischte sich Staub von der Schulter.

»Zu gütig«, sagte Kriss trocken.

Vor langer, langer Zeit musste das Innere des Palastes von einer Pracht gewesen sein, die selbst die Fürstin von Hestria beneidet hätte, aber jetzt nicht mehr. Die Hallen waren immer noch ausschweifend und schenkten jedem Schritt ein deutliches Echo, doch ihr goldener und silberner Stuck war verblasst oder von der Decke abgefallen; Spinnweben verschleierten die Wände, Vögel waren durch die zerstörten Buntglasfenster eingedrungen und hatten überall ihre Spuren hinterlassen.

Dennoch waren nicht alle Kostbarkeiten verloren. Hier stand eine Büste aus Gold, halb verdeckt unter fingerdicken Staublagen, dort lag ein edelsteinbesetzter Kerzenleuchter. Die Hohepriester von Dalahan hatten wie Könige gelebt, stellte Kriss fest und sie fragte sich, was ihr dreigesichtiger Gott dazu gesagt hätte.

Ruhndors Leute zumindest waren entzückt über die zahlreiche Schätze, aber der General mahnte sie, Disziplin zu wahren. »Ihr könnt alles mitnehmen, was ihr tragen könnt, wie versprochen. Aber zuerst suchen wir, weswegen wir gekommen sind. Es muss irgendwo einen Zugang zum Herzen der Insel geben. Findet ihn.«

Kriss erspähte, wie Dorello den Graujacken zunickte, ohne dass Ruhndor es mitbekam. Erst jetzt schwärmten die Soldaten aus.

»Ihr scheint viel über die Insel zu wissen«, sagte sie, dem Adjutanten zugewandt.

»Nicht genug«, sagte dieser. Währenddessen schritt ihnen der General voraus und sah sich im Foyer des Palastes um. Kriss wusste, dass er ihnen trotzdem zuhörte.

»Nicht alle Bewohner Dalahans sind auf der Insel gestorben, Doktor«, fuhr Dorello fort. »Wenigstens einer hat die Seuche überlebt und sich anderswo niedergelassen. Zu unserem Glück hinterließ er Memoiren aus seiner Zeit auf Dalahan  – eine Chronik vom Untergang seiner Zivilisation. Über tausend Umwege gelangte diese Chronik in den Besitz des Generals, nachdem sie jahrhundertelang im Geheimarchiv eines Klosters im Ouraka-Gebirge vor sich hin geschimmelt hatte. Die Mönche wussten nicht einmal, was sie da gehabt hatten.«

»Aber der Chronist hat nicht verraten, wo die Insel liegt.« Es war keine Frage.

»Nein.« Dorello zuckte mit den Achseln. »Genauso wenig hielt er es für nötig zu erwähnen, dass sie fast dreihundert Klafter über dem Erdboden schwebt.«

»Also habt Ihr nach einem anderen Weg nach Dalahan gesucht.«

»Der Nachlass von Veribas’ Freund war unsere beste Spur. Doch leider war uns jemand anders einen Schritt voraus. Den Rest der Geschichte kennt Ihr.«

»Wie lange sucht Ihr schon nach der Insel?«

»Seit dem Ende des Krieges. Acht lange Jahre.«

»Acht Jahre?« Lian runzelte die Stirn.

Dorello senkte die Stimme, als er sagte: »Der General  … wie soll ich sagen? Die Insel ist seine große Leidenschaft. Seine einzige. Man könnte fast sagen, er war von Dalahan wie besessen.«

Erst jetzt erkannte Kriss die Wahrheit. »Und Ihr wisst nicht, warum. Er hat Euch nie gesagt, was er hier zu finden hofft.«

Doch Dorello lächelte nur geheimnisvoll und ließ sie stehen, als eine Graujacke nach ihm verlangte.

»Wir sind unterwegs, die Welt zu retten.« Hatte Ruhndor seinen Leuten das nur erzählt  – oder glaubte er wirklich daran? Was immer er hoffte »im Herzen der Insel« zu finden, für Kriss gab es keinen Zweifel, dass sie und Lian ihre Nützlichkeit für ihn erfüllt hatten, wenn er es fand. Das konnte sie nicht zulassen. Andererseits, wenn sie ihm in die Quere kamen, würde er sie genauso erschießen lassen wie die Dornenhunde. Oder Kapitän Bransker.

Was sollten sie tun?

»General!«

Die Stimme hallte durch das Foyer.

»Wir haben etwas gefunden!«


Der Schatz der gläsernen Wächter

Es war eine Tür, so hoch wie zwei Mann und aus einem elfenbeinfarbenen Material beschaffen. Kristalle waren darin eingelassen. Doch alles Ælon, das einst in ihnen gespeichert gewesen sein mochte, hatte sich längst verflüchtigt, und die Tür stand ihnen offen.

Dahinter führte eine zwei Klafter breite Wendeltreppe unzählige Stufen hinab. Ælonische Laternen entzündeten sich und warfen kaltes, weißes Licht auf grobes Mauerwerk.

Kriss’ Beine weigerten sich, vorwärts zu gehen, sie musste sich zu jedem Schritt zwingen.

Sie wusste nicht, wie viele Stufen sie hinter sich brachte. Hunderte. Vielleicht Tausende. Sie fürchtete halb, dass die Treppe einmal senkrecht durch die Insel führte und sie an ihrem Ende ins Meer stürzen würden.

Dann erreichten sie einen Torbogen. Er führte in eine Halle  – eine riesige Halle im Herzen von Dalahan. Während Lian, der General und seine Graujacken ihr folgten, leuchteten weitere Laternen von selbst auf, jedoch nur langsam, als wollten sie den Menschen Zeit geben, den Anblick, der sich ihnen bot, zu verarbeiten.

»Großer Weltengeist!«, hörte Kriss einen ihrer Bewacher ausrufen. Sie war geneigt, ihm zuzustimmen, aber es hatte ihr den Atem verschlagen. Und sie war damit nicht allein.

»Das is’  …« begann Lian, aber ihm fehlten die Worte, den Satz zu beenden.

Kriss wusste nicht, was sie erwartet hatte, hier zu finden. Eine Kanone, die groß genug war, ein ganzes Land zu vernichten, vielleicht. Eine Flotte waffenstarrender Luftschiffe oder einen ganzen Schwarm von Schiffsfressern. Sie hätte mit allem gerechnet, nur nicht mit dem, was ihre Augen ihr zeigten.

Vor ihnen erstreckte sich ein kuppelförmiges Gewölbe, groß genug, dass die Windrose und die Morgenstern Platz gehabt hätten, sich hier drinnen zu bekriegen, und so still wie die Weiße Kathedrale bei Nacht. Die Lichter an seiner Decke waren so weit entfernt, dass sie wie Sterne an einem dunkelgrauen Firmament wirkten. Gelber und roter Stein bildete ein verschlungenes Muster auf dem Boden, ein Labyrinth aus Schleifen, dessen Bedeutung Kriss nicht nachvollziehen konnte.

Aber all das verblasste zur Bedeutungslosigkeit vor den Obelisken.

Sie standen im Kreise am Rand des Gewölbes, so hoch wie der Turm im Wald der Kinder der Erde: zehn Kristalle, geschaffen aus Milliarden kleinerer Kristalle, klar wie Glas. Weiße Partikel leuchteten in ihrem Inneren, als hätte jemand Sternenstaub darin gefangen. Kriss’ Knie begannen zu zittern. Weiße Partikel, nicht regenbogenfarbene! Sie wusste, was das bedeutete, aber ihr Verstand war noch längst nicht bereit, das Ausmaß dieses Funds zu erfassen. Und so bemerkte sie erst spät die gläsernen Wächter.

Die zehn Obelisken wurde von zehn identischen Statuen bewacht. Jede davon war mehr als doppelt so groß wie ein Mensch, dennoch wirkten sie vor den monströsen Kristallen wie Zwerge. Auch sie waren durchsichtig und erinnerten Kriss an alte Rüstungen, massig, schwerfällig und eindeutig kriegerisch. Ihre Hände waren Keulen, bestückt mit funkelnden Klingen. Ein einziges Auge aus blauem Edelstein steckte in ihren helmartigen Köpfen. Doch die Statuen rührten sich nicht. Stattdessen starrten sie stumm vor sich hin, als warteten sie auf Befehle, bedeckt vom Staub aus Jahrtausenden. Ihre Leiber waren völlig transparent; Kriss hatte vermutet, das verräterische Glitzern von Ælon-Partikeln zu sehen, doch sie wurde enttäuscht. Ob die Wächter bloße Zierde waren oder irgendwelche Götzen darstellten, konnte sie nicht sagen. Überhaupt war sie nicht fähig, auch nur ein einziges Wort herauszubekommen. Und während sie mit offenem Mund dastand, zog General Ruhndor  – klack-klack-klack  – an ihr vorbei. In der Mitte des Gewölbes angekommen, breitete er die Arme aus. Sein ælonisches Auge leuchtete vor Triumph. »Dies ist der Grund, warum wir hier sind! Der größte Schatz der Welt!«

Kriss wartete auf ein gewaltiges Echo, doch es blieb aus  – vielleicht änderten ælonische Felder die Akustik des Gewölbes.

»Nun, Doktor, was haltet Ihr davon?« Ruhndor drehte sich zu ihr und deutete zu den Obelisken.

Kriss konnte nichts sagen.

Es waren Ælon-Speicher! Gigantische Ælon-Speicher! In ihnen war genug Energie gebündelt, um eine Insel aus dem Meer zu reißen und an den Himmel zu fesseln  – und noch mehr!

Aber das Ælon in ihnen war nicht verwebt, noch nicht dem Willen eines Menschen unterworfen. Es war freies Ælon, etwas, das seit zweihundert Jahren niemand mehr gesehen hatte, und schon gar nicht in diesen Mengen! Sie stellte sich die Maschinen vor, die sich durch das Erdreich der Insel erstrecken mussten und von hierher ihre Kraft bezogen.

»Alle Energie lässt sich für edle als auch niedere Zwecke einsetzen.« Jetzt endlich begriff sie, was Veribas ihnen mit seinen letzten Worten hatte sagen wollen.

War Ælon erst einmal durch den menschlichen Geist geformt  – ein Prozess, der Jahre, wenn nicht Jahrzehnte dauern konnte  – und damit einem bestimmten Zweck zugeführt, zum Beispiel eine Handvoll Zahnräder und Kupferfedern zum Leben zu erwecken, gab es keine Möglichkeit, es für etwas anderes zu benutzen. Wie Eisen, das zu einem Schwert geschmiedet worden war und nun zu keiner anderen Form mehr gegossen werden konnte.

»Alle Energie  …«

Kalte Schauer von Ehrfurcht und Angst liefen Kriss’ Wirbelsäule hinab, als ihr klar wurde, was sie hier gefunden hatten. Freies Ælon war schiere, reine Macht. Die Fähigkeit, zu erschaffen oder zu zerstören.

Deswegen hatte Veribas nicht gewollt, dass die Insel zu seinen Lebzeiten gefunden wurde. Als er zu seiner Expedition aufgebrochen war, hatte noch das Große Feuer getobt. Die Energie in den Obelisken hätte die verbrauchten, ælonischen Kriegsmaschinen wieder aufladen können  – und der Krieg wäre noch verheerender geworden, hätte vielleicht sogar die ganze Welt verbrannt.

»Das dürft Ihr nicht tun!«, rief sie aus.

»Doktor?« Ruhndor sah sie an.

»Ich weiß, was Ihr vorhabt!« Ihre Bewacher mussten Kriss gewaltsam zurückhalten. »Aber Ihr dürft es nicht!«

»Ihr begreift nicht«, stellte Ruhndor gelassen fest.

»Ich begreife nur zu gut! Ihr wollt einen neuen Krieg beginnen und  –!«

Der General zeigte die Parodie eines Lächelns. »Ihr irrt Euch, Doktor.«

»Was ist es dann?« Kriss’ Wächter hielten sie an den Schultern fest. »Wollt Ihr einen Rachefeldzug gegen Seine Majestät beginnen? Oder die Speicher an den Höchstbietenden verkaufen? Begreift Ihr nicht, welche Gefahr diese Kristalle darstellen?«

»Natürlich begreife ich das«, sagte Ruhndor todernst. »Wir sind nicht hier, um Krieg zu führen oder Geld zu machen.«

»Wofür dann?«, fragte Lian.

»Ihr wisst, wie es in der Welt aussieht.« Der General tat ein paar Schritte tiefer in das Gewölbe hinein. »Egal, ob zu Hause in Miloria, in Parandir oder Hestria  – jede der großen Nationen kann es kaum erwarten, das Große Feuer wieder zu entzünden und seine Gegner endgültig in die Knie zu zwingen.«

Kriss sah ihn düster an. Aber sie ließ ihn ausreden. Auch Dorello und die anderen Graujacken lauschten gebannt Ruhndors Worten.

»Nach dem Waffenstillstand haben viele Länder nach Dalahan gesucht, in der Hoffnung, dort weitere Waffen zu finden. Auch die Expedition, zu der Eure Mutter aufgebrochen ist, hatte dieses Ziel, auch wenn Seine Majestät dies den Archäologen wohlweislich verschwiegen hatte. Derweil hatte ich eigene Nachforschungen angestellt  …«

»Und seid auf die Chronik aus dem Kloster gestoßen  …«

»In der diese Speicher beschrieben wurden.« Ruhndor sah Kriss an. »Mir war klar, was geschehen würde, sollten sie in die falschen Hände fallen. Ihr habt gesehen, was ælonische Maschinen wie der Schiffsfresser anrichten können. Stellt Euch die Vernichtungskraft einer Armee vor, die Hunderte dieser Kreaturen besitzt.«

»Und welche sind die richtigen Hände?«, wollte Lian wissen. »Eure etwa?«

Ruhndor umklammerte den Knauf seines Stocks. »Nein. Niemand darf so viel Macht besitzen. Wir sind nicht hier, um die Kristalle anzuzapfen, Junge.«

Lian verzog skeptisch die Augenbrauen. »Sondern?«

»Um sie zu vernichten«, sagte der General.

»Was?« Kriss glaubte, sich verhört zu haben  – Dorello schien es ähnlich zu gehen. Während die Graujacken durcheinander murmelten, verriet ihr die Miene des Adjutanten, dass er von dieser Eröffnung genauso verwirrt war wie sie.

»Wer’s glaubt«, höhnte Lian.

Ruhndor ignorierte ihn. »Die Ælonische Epoche muss ein für alle Mal zu Ende gehen. Mit all den Schrecken, die sie hervorgebracht hat.«

Kriss trat vor. Ihre Wächter ließen sie nur einen halben Schritt machen. »Aber  – wenn Ihr die Speicher vernichtet, wird das Ælon in die Atmosphäre entweichen!«

»Und wenn schon.« Der General machte eine abfällige Geste. »Auf die ganze Welt verteilt ist es nicht mehr als ein Hauch. Harmlos. In dieser konzentrierten Form jedoch  …« Er schwieg einen Moment. »Es darf kein zweites Großes Feuer geben, Doktor. Ich dachte, gerade Ihr würdet das verstehen.« Er richtete seinen Stock auf Kriss.

»Das  … das tue ich«, sagte sie, unsicher, ob er ihr nicht nur etwas vorgaukelte. »Aber die Insel wird untergehen, wenn  –!«

»Natürlich. Nur werden wir dann längst nicht mehr hier sein.«

Kriss wehrte sich gegen den Griff der Graujacken. »General! Dalahan ist der größte archäologische Fund aller Zeiten! Ich  … ich kann nicht zulassen, dass Ihr die Insel zerstört!«

Ruhndor sah mitleidig auf sie herab. »Mach dich nicht lächerlich, Kind«, sagte er.

»Wenn Ihr wirklich so’n nobles Ziel habt«, begann Lian, »warum habt Ihr uns dann nix davon gesagt?«

Oder Eurer Mannschaft, fügte Kriss in Gedanken hinzu. Traute er ihnen so wenig?

Ruhndors Gesicht war wie in Stein gemeißelt. Er hielt es offensichtlich nicht für nötig zu antworten.

Und wenn er es uns gesagt hätte?, überlegte Kriss. Hätte sie ihm auch nur ein Wort geglaubt? Nein, das hätte sie nicht. Immerhin war er Ruhndor der Verräter. Sie hätte es nur für einen Trick gehalten, den Versuch, sie zu täuschen, so wie sie es auch jetzt noch tat. Nur  – welchen Grund hatte er, ihnen etwas vorzulügen, nun, wo er am Ziel war? Da lag ein Ausdruck in seinem menschlichen Auge  …

Und wenn er die Wahrheit sagt?

Noch bevor Kriss sich klar wurde, was das bedeutete, kehrte sich der General seinen Soldaten zu. »Geht zurück nach oben. Nehmt, was ihr kriegen könnt  – was immer ihr findet, es gehört euch. Herr Hauptmann, meldet dem Schiff, dass wir weiteres Schießpulver brauchen. Und eine Lunte, die uns genug Zeit gibt, die Insel vor der Sprengung zu verlassen.«

Dorello antwortete nicht.

»Ich habe Euch einen Befehl erteilt, Herr Hauptmann!«

»Und wir haben Euch gehört, General«, sagte Dorello  – und richtete seine Pistole auf den General.

Kriss’ Puls dröhnte ihr in den Ohren.

»Korf«, flüsterte Lian.

Die Graujacken blieben abwartend stehen. Die Miene des Generals verdüsterte sich, falls das überhaupt möglich war. »Was hat das zu bedeuten, Markon?«, bellte er.

»Es tut mir leid«, sagte Dorello. »Aber wir können nicht zulassen, dass Ihr die Speicher vernichtet.«

Der General fletschte die Zähne. Grüne Funken schienen aus seiner Augenprothese zu sprühen. »Das ist Meuterei.«

»Ich hoffe, Ihr nehmt es nicht persönlich.« Dorello klang ungewohnt ernst. Kriss spürte, wie sich die Härchen an ihren Armen aufrichteten. Sie spähte zu Lian, der wenigstens zwanzig Schritte von ihr entfernt war und wie sie festgehalten wurde. Auch er konnte nur zusehen, wie die Dinge noch mehr außer Kontrolle gerieten.

»Ihr habt das die ganze Zeit geplant?« Ruhndor sah von einer Graujacke zur nächsten. Manche der Männer und Frauen wichen seinem Blick aus.

»Nein«, antwortete Dorello. »Nicht die ganze Zeit. Die ersten paar Jahre haben wir wirklich an Eure Vision geglaubt. Wir haben Euch vertraut. Nur irgendwann ist uns klar geworden, dass selbst, wenn wir die Welt retten, wir immer noch Gejagte sein werden. Und wir sind es leid, uns zu verstecken, General.« Seine freie Hand deutete zu den Kristallen. »Aber wenn wir mit diesem Schatz in die Zivilisation zurückkehren, wird uns jedes Königreich mit offenen Armen empfangen. Nach all den Jahren werden wir endlich wieder frei sein!« Er zeigte einen Schatten seines üblichen, gewinnenden Lächelns. »Und darüber hinaus unanständig reich.«

Ruhndor umklammerte seinen Stock. »Ihr könnt die Insel nicht ohne mich verlassen, Markon! Die Morgenstern  –!«

»Könnt Ihr getrost behalten. Ihr selbst habt die Fluggeräte in der Stadt gesehen. Es dürfte kein Problem sein, sie mit der Energie aus den Kristallen wieder flottzukriegen.«

Ruhndor starrte ihn an. Kriss glaubte zu sehen, wie etwas in dem alten Mann zerbrach.

»Es tut mir leid«, wiederholte Dorello und es klang täuschend echt. »Nehmt ihn fest.«

Zwei Graujacken traten vor, ein Mann und eine Frau. Ruhndors Blick durchbohrte sie. Metall glitt über Metall, als er mit einem Streich eine Klinge aus seinem Gehstock zog. Mit einem Kampfschrei rannte er auf seinen ehemaligen Adjutanten los. Er musste wissen, dass er nicht weit kommen würde.

Kriss kniff die Augen zusammen, als der Knall durch das Gewölbe hallte. Sie hörte das Ächzen des Generals und einen Körper, der zu Boden ging, begleitet von klirrendem Metall. Als sie wieder hinsah, stemmte sich Ruhndor auf, als gäbe es die rauchende Wunde in seiner Brust nicht. Wieder ein Schuss  – und der General brach endgültig zusammen. Der alte Mann lag auf dem Labyrinth aus gelbem und rotem Stein, in seinem eigenen Blut, keine zehn Schritte von Kriss entfernt. Sein bärtiges Gesicht war ihr zugewandt. Durch einen feuchten Schleier sah sie, wie das grüne Licht in seiner Prothese erlosch. Die Hände vor dem Mund, wandte sie sich ab.

»Hartnäckig, bis zuletzt«, murmelte Dorello und warf seine Pistole unter dem starren Juwelenblick der gläsernen Wächter fort. »Seht mich nicht so an, Doktor«, sagte er matt, als er sich zu Kriss drehte. »Seine hochheilige ›Mission‹ war das Einzige, das ihn am Leben gehalten hat. Es war ein Akt der Gnade.«

»Es war Mord! Ihr seid nichts als ein feiger Mörder!«

Dorello nickte nur, als habe er nichts anderes von ihr erwartet, und betrachtete den Leichnam des Generals.

»Er hatte Euch das Leben gerettet!« Kriss wischte sich das Nass von den Wangen. »Euch allen!«

»Und wir haben unsere Schuld acht Jahre lang abbezahlt.«

»Und jetzt wollt ihr die Obelisken an die nächste kriegstreibende Nation verkaufen?«

»Nein, nicht an die nächste.« Dorello versuchte ein Lächeln. »An die höchstbietende.« Ein paar Graujacken stimmten enthusiastisch zu.

»Es wird wieder Krieg geben!«, rief Kriss verzweifelt aus. Die Griffe ihrer Wächter schienen sich in ihre Schultern zu krallen.

»Es wird immer Krieg geben, Doktor.« Dorello zuckte mit den Achseln. »Krieg ist menschlich. Niemand von uns wird das ändern können. Aber wer über genug Geld verfügt, braucht sich selbst vor Krieg nicht zu fürchten.«

»Was machen wir mit der Leiche, Markon?«, fragte ein Mann mit gezwirbeltem Schnurrbart.

»Begrabt ihn draußen irgendwo. Es passt, dass er hier seine letzte Ruhe findet.« Erst jetzt schien Dorello zu seinem alten Selbst zurückzufinden. »Nun macht nicht so lange Gesichter«, sagte er zu seinen Kameraden, während zwei von ihnen Ruhndors Leiche nach draußen schafften. »Überlegt lieber schon mal, was ihr mit eurem Anteil anstellt!« Es hob die Stimmung sehr schnell.

»Und was wird aus uns, Herr Hauptmann?«, fragte Lian. Hass loderte in seinen Augen.

Dorello grinste breit. »Nun, ich hatte den Eindruck, dass es Euch auf der Vulkaninsel gut gefiel. Eure grünen Freunde werden sich freuen, Euch so bald wiederzusehen. Aber vorher könnt Ihr Euch noch einmal nützlich machen, Doktor, indem Ihr die Kristalle nach Fallen  –«

Da ertönte ein Schuss. Und noch einer. Und noch einer. Alle Blicke wurden zum Eingang des Gewölbes gerissen  – Kriss sah zu, wie eine der Graujacken, die den General fortgeschafft hatten, der Mann mit dem Schnurrbart, die Stufen hinabfiel und leblos auf dem Boden liegen blieb. Stiefel polterten auf der Treppe  – im nächsten Moment stürmte eine Horde bewaffneter Männer und Frauen die Halle. Sie trugen lange Mäntel und blitzende Harnische. Ohne Fragen zu stellen, eröffneten sie das Feuer auf die Graujacken. Donner und Schreie und der Qualm von Schießpulver füllten das Herz von Dalahan.

Kriss hatte keine Ahnung, wer die Fremden waren oder was sie wollten, aber sie wusste, dass dies der Moment war, auf den sie so lange gewartet hatte. Sie und Lian sahen einander an  – und rissen sich mit einem Mal von ihren Wächtern los. Lian trat einen von ihnen um und schmetterte dem anderen seinen Schädel gegen die Nase, bevor er losrannte und einen von Kriss’ Bewachern mit der Schulter rammte. Der letzte der vier Wächter machte Anstalten, sich auf Kriss zu werfen, als eine Pistolenkugel in den Rücken des Mannes schlug und er mit großen Augen umkippte.

Kriss lief zu Lian, sie schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest, während ihr ganzer Körper zitterte.

So schnell, wie das Gefecht entbrannt war, war es auch schon wieder vorbei. Die Fremden hatten im Kampf acht ihrer Kameraden verloren, aber gut drei Dutzend von ihnen standen noch.

Der Großteil der Graujacken hingegen lag verletzt oder tot am Boden. Der Rest, kaum eine Handvoll, stand mit erhobenen Händen da und flehte um Gnade.

Weitere Schritte ertönten von der Treppe. Mit geschulterten Musketen und Säbeln an ihren Gürteln geleiteten zwei der fremden Soldaten eine Frau in einem langen Samtmantel in das Gewölbe. Sie war sehr schön, ihr Haar lang und braun, die Schläfen grau. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen, als sie Kriss in der Menge ausmachte.

»Doktor Odwin«, sagte Baronin Gellos und zog ihre ledernen Handschuhe aus. »Wie schön, Euch wiederzusehen.«


Scherben

»Und Lian«, die Baronin kam auf sie zu, während ihre Soldaten Haltung annahmen, »du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dass es dir gut geht.«

»Ihr kennt mich doch, Madame.« Lians Lächeln kam Kriss falsch vor. »So leicht kriegt man mich nich’ unter.«

Kriss begriff überhaupt nichts mehr. Warum war er nicht genauso überrascht, verwirrt, verdattert wie sie, seine Herrin zu sehen? Natürlich, sie hatte gewusst, dass die Baronin auf dem Weg war. Aber wie hatte sie Dalahan gefunden? Wie war sie an Ruhndors Leuten vorbeigekommen?

Kriss überkam das schreckliche Gefühl, etwas unglaublich Wichtiges verpasst zu haben. Als käme sie zu spät zu einem Theaterstück. Nur halb nahm sie wahr, wie ein Soldat einen ihrer Graujackenwächter anherrschte, ihm den Schlüssel für die Fesseln zuzuwerfen. Als Lians Eisenketten endlich klirrend von ihm abfielen, streckte er ächzend vor Schmerz die Arme aus und rieb sich die wunden Handgelenke.

»Wie geht es deiner Schulter, Lian?« Die Baronin betrachtete besorgt den roten Fleck auf Lians Hemd.

»’S geht wieder, Madame«, sagte er. Kriss kannte ihn mittlerweile gut genug, um die Furcht aus seiner Stimme herauszuhören.

»Sehr schön.« Mit einem mütterlichen Lächeln streichelte die Baronin Lian über das Haar. »Ihr habt eine Menge hinter euch. Aber jetzt seid ihr außer Gefahr.«

Kriss setzte zu einer Frage an, aber es war Dorello, der sie aussprach: »Wo kommt Ihr so plötzlich her?«

Die Hände erhoben, stand der frühere Adjutant des Generals keine zwanzig Schritte von ihnen entfernt, eine Pistole im Rücken. Tiefe Verwirrung lag in seinen blassblauen Augen.

»Hauptmann Dorello«, sagte die Baronin. Es klang wie ein Fluch. »Ich fürchte, zwischen uns ist noch eine Rechnung offen.«

»Madame!« Dorello versuchte sein patentiertes Lächeln. »Hochwohlgeboren! Bitte! Ich bin sicher, wir können uns irgendwie einigen  –!«

Die Baronin nickte dem Soldaten hinter ihm zu.

»Nein, wartet!«, rief Dorello panisch. »I-Ihr könnt die Kristalle haben!«

Kriss kniff die Augen zusammen, als ein Schuss krachte. Dorello stürzte mit dem Gesicht nach unten zu Boden. Kriss bekam eine Gänsehaut, als sie hörte, wie seine Nase mit einem leisen Knirschen brach. Dorellos Tod brachte ihr keine Genugtuung. Im Gegenteil, sie zitterte.

»Das war für Kapitän Bransker.« Die Stimme der Baronin war voller Verachtung.

Kriss versuchte, nicht zu Dorellos Leiche zu sehen, oder zu den anderen toten Männern und Frauen, die um sie herum verteilt lagen wie Puppen nach einem Wirbelsturm. Der klebrig-süße Geruch von Blut, gemischt mit Schießpulver, lag in der Luft. Tod. Das ganze Gewölbe stank danach und das Gewimmer der Verletzten klang wie ein entsetzlicher Chor. Sie wollte weg von hier  – nur weg.

»Wie-Wie seid Ihr hierhergekommen, Madame?« Irgendwie schaffte sie es, die Worte herauszubringen, ohne dass sie zu einem Krächzen wurden.

»Mit der Kompassnadel natürlich«, antwortete die Baronin. »Kurz nach Eurer Begegnung mit dem Schiffsfresser sind wir aus Miloria aufgebrochen. Auf dem Weg erfuhren wir dann, wo sich Dalahan befindet  – und wie es aussieht, kamen wir gerade noch rechtzeitig hier an.«

›Erfuhren‹? Woher? Von Orrm und seinem Volk? Hatten sie den Kinder der Erde etwas angetan? Aber Kriss erhielt keine Gelegenheit zu fragen, denn die Baronin fuhr im gleichen vergnügten Plauderton fort:

»Wir hatten die Insel aus dem Westen angeflogen und sind außerhalb der Stadt gelandet. Danach haben wir uns zu Fuß zum Palast aufgemacht und uns von dessen Rückseite Zugang verschafft. Ich bezweifle, dass die restliche Besatzung der Morgenstern uns bemerkt hat. Ruhndors Lakaien innerhalb des Palastes dagegen haben uns auf jeden Fall bemerkt.« Baronin Gellos schmunzelte und ein paar ihrer Soldaten stimmten mit ein.

»Nein!« Kriss schüttelte heftig den Kopf. »Das  … das hatte ich nicht gemeint! Woher  – woher wusstet Ihr, wo die Insel liegt  – und dass der General und seine Leute  –?«

»Mein Lian hat es mir verraten«, sagte die Baronin sanft und tätschelte dabei eine Tasche ihres Mantels, als wäre das Teil der Antwort.

Kriss blinzelte. Ihr Magen schien sich in eine Faust aus Blei zu verwandeln. »Was? Aber  – wie?« Sie drehte sich zu Lian. Doch er wandte beschämt den Blick ab.

»Ich hab’ getan, was Ihr verlangt habt, Madame!«

»Das hast du, Lian.« Wieder streichelte die Baronin ihn. Kriss sah Lians Nasenflügel zucken. »Und ich bin stolz auf dich. Sobald wir zu Hause sind, werde ich das Gerät entfernen.«

Das Gerät? Kriss blickte von der Baronin zu Lian. Ein schrecklicher Verdacht stieg in ihr hoch und ließ sie nur noch mehr schwindeln.

»Ihr habt versprochen  –!«

»Dich freizulassen, sobald deine Arbeit beendet ist, ja.« Bedauern lag in den Worten der Baronin. »Leider gibt es immer noch eine Menge zu tun. Schließlich müssen wir diese Brocken irgendwie nach Hause schaffen. Und ich glaube kaum, dass wir die ganze Insel nach Miloria fliegen können. Es würde zu sehr auffallen, meinst du nicht auch? Hmm.« Sie tippte sich nachdenklich ans Kinn. »Wie es scheint, müssen wir die Dinger zerlegen  … oder einen Tunnel bis an die Oberfläche sprengen.«

»Die Leute von der Windrose sind noch auf Ruhndors Schiff«, erinnerte Lian scharf.

Die Baronin nickte ernst. »Ich habe sie nicht vergessen, Lian. Aber die Zeit drängte, wir mussten hier sein, bevor Ruhndor die Kristalle zerstören konnte, daher hatten wir noch nicht die Gelegenheit, sie zu befreien. Doch das hat keine Eile. Die wenigen verbliebenen Handlanger des Generals stellen keine Bedrohung dar. Und ohne Ruhndor können sie nicht abheben, wie du weißt.« Sie drehte sich zu einem Soldaten: »Hauptmann. Eure Leute sollen hier aufräumen. Ich will nicht, dass jemand über die Leichen stolpert. Und versorgt die Verwundeten  – auch die des Generals. Wir sind schließlich keine Unmenschen.« Letzteres sagte sie mit einem Seitenblick zu Kriss, als wollte sie sichergehen, dass sie sie auch hörte.

»Zu Befehl, Madame!«

Die Soldaten machten sich augenblicklich an die Arbeit. Einige packten zu zweit Arme und Beine der Toten, während andere die verletzten Graujacken auf die Beine brachten, oft unter Androhung von Gewalt.

»Geht es Euch gut, Doktor?«

Die Worte der Baronin erreichten Kriss, als wäre sie unter Wasser. Sie versuchte verzweifelt, Blickkontakt mit Lian aufzunehmen. Doch er vermied es immer noch, sie anzusehen. »Ihr  … Ihr wusstet die ganze Zeit von den Speichern, Madame?«

»Oh nein!« Die Baronin lachte. »Nein. Ich wusste nur, dass, was immer sich auf Dalahan befindet, sehr wertvoll sein musste und Geld für unsere Sache bringen würde. Dieser Fund hier allerdings übertrifft alle meine Erwartungen.«

»Eure  … Sache?«

Die Baronin verwirrte sie noch mehr mit einer knappen Verbeugung. »Doktor Odwin  … Krisstenja. Ich stehe tief in Eurer Schuld. Ihr habt dem Königreich Miloria einen unschätzbaren Dienst erwiesen.«

»Äh, habe ich, Madame? Und  … wie?«

Baronin Gellos seufzte, so wie Bria es früher getan hatte, wenn sie ein schwieriges Thema erläutern musste, ohne zu wissen, wie sie anfangen sollte. »Krisstenja  – ich respektiere Euch zu sehr, um Euch etwas vorzumachen, daher bin ich ehrlich zu Euch.

Ich weiß, Ihr interessiert Euch nicht halb so sehr für Politik wie für Archäologie. Dennoch müsst auch Ihr wissen, dass ein Reich nur so stark ist, wie der König, der es regiert. Und so leid es mir tut, dies zu sagen, aber Seine Majestät ist alles andere als ein starker König. Er ist kurzsichtig und unfähig. Sicher habt Ihr von den parandirischen Truppen munkeln hören, die sich hinter der Grenze sammeln. Es wird nicht lange dauern und König Bekkard wird sich zu einem neuen Krieg hinreißen lassen  – lange bevor Miloria dazu bereit ist. Wenn unsere Heimat weiterhin frei und unabhängig bleiben soll, dann muss ihn jemand davon abhalten.«

Kriss starrte sie an. »Ihr wollt Seine Majestät stürzen?«

»Ihr sagt das, als sei es etwas Schlechtes.« Ein flüchtiges Lächeln erschien auf den Lippen der Baronin. »Krisstenja  – es ist nur eine Frage der Zeit, bis die benachbarten Königreiche Milorias Schwäche ausnutzen und uns angreifen. Sicher wollt Ihr das genauso wenig wie ich.«

»Stattdessen wollt Ihr ihnen zuvorkommen. Ist es das?«

»Nein«, sagte die Baronin sanft. »Meine Verbündeten und ich  … wir wollen keinen neuen Krieg. Im Gegenteil, wir wollen den Frieden bewahren.«

»Und wie helfen Euch die Kristalle dabei?«

»Sobald ein fähigerer Herrscher auf dem Thron sitzt, werden wir eine neue ælonische Armee aufbauen. Niemand wird es wagen, uns anzugreifen, wenn wir genug Stärke zeigen.«

Kriss fürchtete sich vor der Antwort auf ihre nächste Frage. »Und was habt Ihr mit mir vor? Das Gleiche wie mit Hauptmann Dorello?«

Die Baronin lachte, warm und glockenhell. »Aber Krisstenja, ich bitte Euch, seid nicht albern. Warum sollte ich das tun, hm? Wie ich sagte: Ich bin Euch zu tiefstem Dank verpflichtet. Man wird Euch zu Hause als Heldin feiern. Stellt Euch vor, wie stolz Eure Mutter auf Euch wäre. Oder Euer Vater. Soweit ich weiß, habt Ihr ihn im Krieg verloren. Ihr könntet andere junge Menschen davor bewahren, das gleiche Schicksal zu erleiden.

Ich verspreche Euch sogar, dass Dalahan erhalten bleibt. Wir werden der Insel genug Energie lassen, damit sie weiterhin schwebt. Ihr könntet den Rest Eures Lebens der Erforschung der dalahanischen Kultur widmen.«

Kriss sah die Baronin an. »Ihr wollt also Waffen bauen, um sie dann niemals einzusetzen?«

»Ich wusste, Ihr würdet es verstehen.«

Ihre eigenen Worte schmeckten Kriss bitter wie Galle. »Bitte verratet mir noch eines: Wer wird die anderen Königreiche vor Miloria schützen?«

»Bitte?«

»Wer wird sie davor bewahren, von Eurer neuen ælonischen Armee angegriffen zu werden?«

Die Baronin legte eine Hand aufs Herz. »Krisstenja, ich gebe Euch mein Wort. Es liegt nicht in unserer Absicht, ein neues Großes Feuer zu entzünden.«

Kriss hielt ihren Blick. Sie hatte geglaubt, in der Frau eine Geistesverwandte zu sehen. Jemanden, der ihre Liebe zur Archäologie teilte. Warum die Enttäuschung so schmerzte, wusste sie nicht  – immerhin hätte sie es vorhersehen müssen. Denn es stimmte, niemand war, was er schien. Nicht General Ruhndor, nicht Markon Dorello oder Lian. Und auch nicht Nejana Gellos.

Erst jetzt nahm sie aus den Augenwinkeln wahr, wie Lian seine rechte Hand an seine Hüfte gelegt hatte, den Zeigefinger und den Mittelfinger gekreuzt. Kriss erinnerte sich an ihre erste Begegnung mit Dorello in der Großen Bibliothek, als Lian ihr mit dem gleichen Zeichen zu verstehen gegeben hatte, dass dem Mann nicht zu trauen war.

Doch sie hatte die Baronin längst durchschaut. Sie würde sie nicht freilassen. Niemals. Schließlich konnte sie nicht riskieren, dass Kriss König Bekkard und anderen von dem Plan der Frau berichtete.

»Was sagt Ihr, Krisstenja?« Die Baronin sah sie freundlich an. »Werdet Ihr uns helfen?«

Und Kriss lächelte wie ein Frühlingsmorgen. »Aber natürlich, Madame. Ich weiß, die Speicher sind bei Euch in guten Händen.«

Die Baronin war sichtlich erleichtert. »Danke.«

»Madame!«, rief der Hauptmann. »Auf ein Wort!«

Baronin Gellos legte Kriss die Hand auf die Schulter. »Was ich getan habe, geschah allein zu Eurer Sicherheit, Krisstenja. Vergesst das nicht. Bitte erkläre es ihr, Lian.« Sie warf ihrem Schützling einen letzten Blick zu, dann wandte sie sich an den Hauptmann, um die beste Möglichkeit zu erörtern, die Ælon-Kristalle aus dem Gewölbe zu schaffen.

Kriss hatte Lian noch nie zuvor so elend gesehen. Nicht im Turm der Lavawürmer. Nicht, als er mit blutender Schulter vor ihr gelegen hatte. Nicht du auch, dachte sie. Bitte nicht.

»Man nennt es ’nen ›ælonischen Spion‹.« Seine Stimme klang leblos, leer. Selbst jetzt noch vermied er es, sie anzusehen. »’S is’ ganz klein, winzig. Ungefähr so.« Er zeigte auf den Nagel seines kleinen Fingers. »Man schluckt’s runter und es bleibt in deinem Bauch. Es is’ die ganze Zeit mit ’nem ander’n Gerät verbunden  – ’ne Kristallkugel, so groß wie ’ne Faust. Alles, was ich seh’ und höre, wird an das Ding übermittelt  – damit sie es sieht und hört. Und wenn nich’ sie, dann ihre Diener. So oder so, wenn ich nich’ spure  … dann gibt’s Schmerzen. Oder Schlimmeres.«

Kriss hatte das Gefühl am Boden festzufrieren.

Sie wusste, was ein ælonischer Spion war. Vor über dreihundert Jahren hatte die Geheimpolizei des Kiradianischen Reiches dieses Gerät zur Bespitzelung ihrer Gegner  – und der eigenen Mitglieder  – verwendet. Und sie wusste auch, dass sie heutzutage in allen zivilisierten Ländern verboten waren. Trotzdem sickerte die Bedeutung seiner Worte nur langsam in ihren Verstand.

»Weißt du noch, wie ich gemeint hab, ’s gibt ’n paar Dinge, die ich dir nicht sagen darf?« Erst jetzt drehte Lian sich ihr zu und grinste kraftlos mit einem Mundwinkel. »Tja, das war eins davon.«

Die Erinnerungen stürmten auf Kriss ein. Auf einmal ergab alles Sinn. Warum er vor Beginn ihrer Reise immer den Eindruck gemacht hatte, die Baronin könnte ihn hören und deswegen ständig seine Aussprache verbessert hatte. Warum er geglaubt hatte, »andere Hilfe« könne kommen, als sie im Turm gefangen waren. Seine Bauchkrämpfe, wenn er etwas Abfälliges über seine Auftraggeberin gesagt hatte. Seine vermeintlichen Selbstgespräche.

All das hätte sie sehen müssen. Aber sie war wie blind gewesen.

Er hatte sie ausspioniert. Genau wie Umi. Sie dachte an all die Dinge, die sie ihm erzählt hatte, als sie allein gewesen waren  – nur dass sie eben nie allein gewesen waren. Jedes Wort, seit sie zusammen gewesen waren  … jeder Kuss.

Sie sah ihn an und auf einmal stand ein Fremder vor ihr. »Es gab nie einen geheimen Treffpunkt, den du und der Kapitän abgesprochen habt  …«

»Nee.« Lian schüttelte den Kopf. »Bransker hat ’n and’res Gerät in seinem Quartier gehabt, mit dem er das Ding in meinem Bauch überall ausfindig machen konnte. Für Notfälle. Er  … er war übrigens der Einzige, der sonst davon gewusst hat.« Er schien nicht ernsthaft zu glauben, dass es sie beruhigen würde. »Kriss  … Ich wollt’s dir sagen, ehrlich  – aber sie hätt’s nich’ erlaubt!«

Kriss starrte ihn an und berührte ihre Lippen. Sie erinnerte sich an den ersten Kuss, in der Nacht vor dem Angriff des Schiffsfressers. Wie er sich von ihr zurückgezogen hatte. »Ich kann nicht«, hatte er gesagt. Warum? Weil er genau gewusst hatte, dass dieser Moment kommen würde, der Moment, wenn sie erfuhr, dass er sie verraten hatte? Ein neuer Gedanke traf sie wie ein Peitschenhieb. Was, wenn die Baronin ihm befohlen hatte, so zu tun, als würde er etwas für sie empfinden, um in ihrer Nähe zu sein, um sie auszuhorchen?

Sie ballte die Hände zu Fäusten. Sie zitterten. Ihre Augen brannten.

Was konnte sie noch glauben?

Ihr wurde übel. Sie fühlte sich krank. Ihre Haut brannte und fröstelte gleichzeitig.

»Ich hätt’s dir gesagt, wenn ich gekonnt hätt’!« Lian klang so jämmerlich wie nie zuvor. »Bitte glaub mir! Aber sie hat versprochen, mich erst freizulassen, wenn ich tu’, was sie sagt!«

»Zu Eurer Sicherheit«, hatte die Baronin gesagt, als sie ihr Lian zur Seite gestellt hatte. Nur dank des Spions waren sie und ihre Leute rechtzeitig gekommen, bevor Dorello mit den Kristallen verschwinden konnte. Jedoch nicht, um sie oder Lian zu retten. Nur um ihr »Eigentum« zu schützen. Krisstenja Odwin war für sie nur ein Mittel zum Zweck.

Lians Augen glänzten feucht. »Bitte sei nich’ böse!«

Er wollte nach ihrer Hand fassen, aber sie ließ es nicht zu. Wut kochte in ihr hoch. Sie war benutzt worden wie ein Spielzeug und sie hatte die Baronin direkt hierher geführt  – und wofür? Für einen weiteren Krieg.

»Bitte!« Lians Stimme bebte. »Ich liebe dich! Das is’ die Wahrheit!«

Da blickte Kriss zu ihm auf. Und für einen Moment verrauchte ihre Wut, als sie ihn sah, so kläglich, gebrochen. Ganz anders als der Junge, in den sie sich verliebt hatte und doch derselbe.

»Bitte sag was!«

Sie nahm seine Hand und drückte sie.

»Ich glaube dir«, sagte sie.

Lian begann durch seine Tränen zu lächeln.

»Ich weiß, dass du keine Wahl hattest.« Sie strich ihm eine Haarsträhne hinters Ohr. »Aber sie wird dich nicht gehen lassen«, flüsterte sie. »Dafür liebt sie dich zu sehr  – auf ihre eigene, kranke Art. Sie wird dich bei sich behalten. Für immer.«

»Sie hat es versprochen«, sagte Lian. Aber seine Miene verriet ihr, dass sie aussprach, was er insgeheim immer befürchtet hatte.

Eine Weile standen sie nur so da, in den Armen des anderen. Kriss blickte an Lian vorbei und sie sah die Baronin im Kreise ihrer Soldaten, sah die gläsernen Wächter mit ihren mitleidslosen Blicken aus blauen Edelsteinen  – und die Kristallobelisken, wegen denen so viel Blut vergossen worden war. Ælon. Die Gier der Menschen danach schien nichts als Tod und Elend zu bringen. Sie dachte an das Allerheiligste im Tempel der Zeit. An das Skelett des Grabräubers, getötet von lebendigem Sand, der auch Alrik und sie beinahe verschlungen hätte und  –

Kriss riss die Augen auf. Sie löste sich von Lian, für einen Moment von einer Idee erfüllt.

Er schien zu ahnen, dass etwas in ihr vorging. Aber er stellte keine Fragen. Sie beide wussten, dass die Baronin die Antwort hören würde.

»Krisstenja.« Wie von ihren Gedanken gerufen, kehrte Baronin Gellos zu ihnen zurück. »Entschuldigt, ist dies ein schlechter Zeitpunkt?«

Kriss wischte sich die Wangen trocken. »Nein«, log sie. »Überhaupt nicht. Ich habe nur gerade daran gedacht, wie schön es ist, bald wieder zu Hause zu sein.«

Die Baronin lächelte mitfühlend. »Dann darf ich Euch um einen letzten Gefallen bitten?«

Kriss sah sich um. Als wären es bloße Mehlsäcke, hatten die Soldaten die Toten neben der Tür gestapelt. Einer davon war der tote General. Kriss unterdrückte ein Schaudern. »Einen Gefallen, Madame? Äh, natürlich. Welchen?«

»Die Dalahaner haben diese Kristalle garantiert nicht ungeschützt gelassen. Wenn es hier Fallen gibt, könnt Ihr mit Eurer Erfahrung uns bestimmt helfen, sie zu umgehen.«

»Natürlich, Madame«, sagte Kriss. »Mit dem größten Vergnügen.«

Lians Blick flehte sie an, vorsichtig zu sein  – was auch immer sie vorhatte. Kriss holte tief Luft und versuchte, ihre zuversichtliche Miene beizubehalten.

Sie spürte die Blicke der Soldaten und der Baronin in ihrem Rücken, als sie sich vorsichtig dem nächsten gläsernen Wächter näherte. Sie richtete dabei ihre Brille, in der Hoffnung, dass dies besonders gelehrt wirkte.

Sie sah ihr eigenes Spiegelbild in dem blauen Edelsteinauge der Statue größer werden. Das Ding war fast dreimal so groß wie sie selbst und keine zehn Schritte von ihr entfernt. Das Ælon in dem Kristallturm dahinter glitzerte und flirrte wie Diamantenstaub im Wind. Für einen Moment hatte Kriss die Befürchtung, die funkelnde Säule könne auf sie stürzen.

Jeder Fehler würde ihr letzter sein. Und selbst wenn ihr Plan gelang, bestand die Gefahr, dass sie und Lian dafür mit dem Leben bezahlten.

Schweiß lief ihr über die Haut. Ihre Zunge klebte am Gaumen fest. Sie schluckte mit knochentrockener Kehle.

Auf halbem Wege stieß ihr Fuß gegen einen Gegenstand. Dorellos Pistole. Sie schloss kurz die Augen und sammelte sich. Ihre Hand berührte Brias Brille in ihrer Tasche. Hab keine Angst, hörte sie ihre Mutter sagen.

Kriss verharrte einen Moment. Atmete einmal tief durch, dann ein zweites Mal.

»Madame!«, rief sie schließlich.

»Krisstenja?« Die Baronin ließ Lian stehen und näherte sich ihr.

Kriss drehte sich um. »Ich gebe Euch und Euren Soldaten eine letzte Chance, diese Insel zu verlassen.«

»Bitte?« Die Baronin grinste, als habe sie etwas sehr Komisches verstanden.

»Dalahan gehört den Toten. Ich kann nicht zulassen, dass Ihr die Kristalle mit nach Hause nehmt. Bitte seid vernünftig und verlasst die Insel.«

Einige der Soldaten feixten. Kriss konnte es ihnen nicht einmal verübeln.

Tu es!, sagte Lians Blick. Sie fragte sich, ob er noch so zuversichtlich gewesen wäre, wenn er gewusst hätte, was sie vorhatte.

»Und wenn wir uns weigern?«, fragte die Baronin amüsiert. »Was wollt Ihr dann tun?«

»Das!«, antwortete Kriss. Sie bückte sich nach der Pistole, packte den Griff aus poliertem Bernsteinholz  – und schleuderte die Waffe gegen den Obelisken hinter der Statue. Doch sie schlug nur ein paar Splitter aus dem Kristall, mehr nicht.

»Ich fürchte, das war nicht sehr hilfreich, meine Teure«, sagte die Baronin.

Und die gläsernen Wächter erwachten zum Leben.

Schillernde Staubteilchen schossen aus versteckten Ælon-Speichern unter den Füßen der Riesen und füllten deren durchsichtige Leiber, als schlüpften bunte Geister in gläserne Rüstungen. Zehn Juwelenaugen glühten im Einklang auf  – und die Statuen begannen sich zu bewegen. Schritt für Schritt stapften sie auf die Menschen zu und kreisten sie ein, ihre klingenbewehrten Hände drohend erhoben.

Genau wie Kriss gehofft hatte, bildeten die Soldaten der Baronin augenblicklich einen Ring um ihre erschrockene Herrin. Eine erste Welle von Musketenfeuer donnerte auf, dann eine zweite, während die leergeschossenen Waffen neu geladen wurden. Aber die Soldaten stellten sehr schnell fest, dass die gläsernen Wächter aus etwas sehr viel Härterem bestanden als Glas, und ihre Kugeln prallten von den funkelnden Leibern der Giganten ab wie von Diamant.

Schon bei der ersten Bewegung der Wächter hatte Kriss kehrtgemacht und war zurückgelaufen. Das gläserne Monstrum, das sie mit der Pistole beworfen hatte, folgte ihr. Anfangs noch langsam und behäbig wie ein alter Graubuckel, gewann es mit jedem Schritt an Geschwindigkeit. Kriss spürte seine Masse hinter sich, hörte das Krachen seiner Füße auf Stein. Schneller! Schneller!

Mittlerweile herrschte pures Chaos. Die anderen neun Wächter hatten begonnen, den Kreis aus Soldaten auseinanderzuschlagen  – Männer und Frauen flogen schreiend durch die Luft. Wieder und wieder krachten Schüsse, blaue Juwelen glühten durch den Nebel von Musketenrauch. Kriss hatte keine Ahnung, was mit der Baronin geschehen war, ob sie noch lebte oder von den Wächtern zerquetscht worden war. Ihre einzige Sorge galt Lian. Keuchend sah sie sich um. Wo war er?

Plötzlich rammte sie etwas von der Seite und riss sie um, kurz bevor die transparente Faust des Wächters die Steinplatten zerschmetterte, auf denen Kriss eben noch gestanden hatte. »Lian«, krächzte sie, Schießpulverqualm ließ sie husten. Ohne ein Wort sprang Lian neben ihr wieder auf, ergriff ihre Hand und zerrte sie auf die Beine. Im selben Moment nahm sie der Wächter wieder ins Visier und setzte ihnen nach.

Kriss strengte jeden Muskel an, um mit Lian Schritt zu halten. Sie liefen querfeldein vorbei an den Soldaten, die mit Musketen, Säbeln oder bloßen Fäusten gegen die Wächter vorgingen.

Selbst durch die verqualmte Luft sah Kriss, dass der Ausgang des Gewölbes sich geschlossen hatte, genau wie damals die Tür im Allerheiligsten.

»Wie  … kommen  … wir da  … durch?« Jeder Atemzug brannte in ihren Lungen, als habe sie pulverisiertes Glas eingeatmet. Der Wächter verfolgte sie noch immer, holte auf.

Schweiß glänzte auf Lians Stirn, er blinzelte in einem fort gegen den Qualm an. »Bei drei lass mich los und lauf zur Seite!«, rief er über den Lärm.

»Was hast du  –?«

»Tu es einfach! Drei!«

Kriss gehorchte wie aus Reflex. Sie trennte sich von ihm und schlug einen Haken, während Lian weiter zur Tür rannte. Der Gigant blieb dicht hinter ihm. Er hob den massigen Arm zu einem Schlag, der einen Baum entwurzelt hätte. Lian sprang zur Seite und warf sich zu Boden  –

Kriss blinzelte ungewollt, als die Faust des Wächters die Tür wie ein Rammbock durchbrach. Lian war längst wieder auf den Beinen. Mit nur ein paar Schritten Abstand rannte er an dem gläsernen Ungetüm vorbei und winkte mit den Armen. »Hierher! Fang mich, wenn du kannst!«

Der Kopf des Wächters drehte sich um hundertachtzig Grad. Sein Auge blitzte auf, als es Lian anvisierte. Der Wächter ließ von der Tür ab und stapfte ihm hinterher.

»Kriss! Lauf!«

Und Kriss lief. Sie hetzte zum Ausgang und rettete sich durch die demolierte Tür auf die ersten Stufen der Wendeltreppe. »Lian!«

Er war noch immer damit beschäftigt, den Wächter auszumanövrieren. Mit angehaltenem Atem verfolgte Kriss, wie der Gigant wieder und wieder ausholte. Seine Schläge zerbröselten Stein, aber Lian war zu schnell für ihn. Der Wächter hob ein weiteres Mal den Arm  – und Lian warf sich zwischen seine gläsernen Beine. Bevor der Wächter sich umgedreht hatte, war Lian längst unter ihm hindurch getaucht und setzte seine Flucht zur Tür fort.

Doch der Wächter gab die Jagd nicht auf. Er stapfte Lian nach, der Abstand zwischen beiden schrumpfte bei jedem Schritt. Kriss stand auf der ersten Stufe und streckte Lian die Hand entgegen. Er hatte die Tür gerade passiert, als der Wächter hinter ihm ausholte. Sein Körper war zu groß, um durch die Tür zu passen  – doch nicht sein Arm.

Nein!

Kriss packte Lians Handgelenk, zog ihn zu sich auf die Treppe. Die Faust des Wächters schoss durch die Tür; Kriss und Lian landeten schmerzhaft auf den Stufen, nur einen Augenblick, bevor durchscheinende Klingen sie zerfetzt hätten. Kriss war nicht fähig zu atmen, zu denken, als die Diamantfaust des Wächters für einen Moment über ihren Köpfen schwebte. Steinsplitter flogen, als sie auf die Treppe krachte; Kriss und Lian hatten sich im letzten Moment zu beiden Seiten gerollt und rappelten sich auf. Sie rannten die Stufen hinauf, während hinter ihnen der Arm des Riesen frustriert gegen Wände, Decke und Boden schlug.

Selbst als das Geräusch von brechendem Stein irgendwann verstummte, wagte Kriss es nicht, aufzuatmen.

»Woher wusstest du  –?«, begann Lian, nach Luft ringend.

Kriss schüttelte den Kopf. »Wusste ich nicht«, japste sie. »Ich dachte mir  … die Statuen stehen nicht umsonst dort unten!«

Einen Herzschlag lang lauschten sie den Schreien und Schüssen aus der Halle der Obelisken. Dann hasteten sie weiter die Treppe hinauf, so schnell, dass Kriss nach den ersten paar Windungen ganz schwindelig wurde.

Schritte polterten ihnen entgegen.

»Keine Bewegung!«

Zwei Soldaten der Baronin  – einer groß und dick, der andere klein und dünn  – machten vor ihnen Halt, die Musketen im Anschlag. »Wo wollt ihr hin?«

Kriss erstarrte. Zum Glück besaß Lian mehr Geistesgegenwart als sie. »Gut, dass ihr kommt! Die Baronin und die anderen brauchen Hilfe! Schnell! Irgendwelche Ælon-Monster haben sie angegriffen!«

»Aus dem Weg!«, forderte der dicke Soldat. Kriss und Lian drückten sich an die Wand des Treppenhauses, um ihn und seinen Kameraden passieren zu lassen. Sie warteten, bis die Soldaten außer Sicht waren  – dann setzten sie ihre Flucht fort. Völlig außer Atem erreichten sie bald darauf das Foyer des Palastes. Lian ließ Kriss’ Hand los. »Bleib hier!«, sagte er und machte Anstalten umzukehren. Kriss hielt ihn fest.

»Was hast du vor?«

»Keine Zeit für Erklärungen! Wart’ hier auf mich! Versteck dich, falls einer kommt!«

»Lian  –!«, begann sie, aber er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. »Bin gleich zurück!«, versprach er.

Den Arm schützend vor das Gesicht gehoben, sah Baronin Nejana Gellos hilflos mit an, wie ihre Soldaten von den Kristallriesen in Windeseile aufgerieben wurden. Weder Feuer noch Stahl hielten die Dinger auf. Sie schleuderten mit einem Arm drei Männer durch die Luft und ließen mit dem anderen einen Kugelhagel an sich abprallen.

»Madame!«, rief einer der drei Soldaten, die sie wie menschliche Schutzschilde umgaben, während der Rest versuchte, die Glasmonster so weit wie möglich von ihr fernzuhalten. »Madame, Ihr könnt nicht hier bleiben!«

Ein Mann flog kreischend an ihnen vorbei und schlug mit schepperndem Harnisch auf dem Boden auf.

Die Baronin brauchte einen Moment, ihren Schrecken abzuschütteln. »Nein! Lian  – wo ist Lian?« In ihrer Panik hatte sie ihn völlig aus den Augen verloren. Auch Krisstenja Odwin war verschwunden. Das kleine Biest hatte sie ausgetrickst. Es war beinahe zum Lachen.

Die Baronin spürte einen Stich von Eifersucht, als ihr klar wurde, dass Lian wahrscheinlich bei ihr war. Doch egal, wo er sich versteckte, sie würde ihn überall finden. Sie griff in ihre Manteltasche. Ihre Hand umfasste gerade die Messing-und-Kristallkugel darin, als einer ihrer Leibwächter rief: »Madame!«

Die Baronin erstarrte, als sie das Edelsteinauge sah, das sie ins Visier genommen hatte. Das Glasmonster preschte auf sie zu. Eine Handvoll Soldaten baute sich vor ihm auf. Sie hätten genauso gut versuchen können, sich einer Lawine entgegenzustellen.

»Zurück!«, befahl der Anführer der Leibwächter. Er packte die Baronin an der Schulter und zog sie hinter sich her, während die anderen beiden die Musketen hoben und auf die ælonische Maschine feuerten. Die Baronin hielt den Atem an. Eine Kugel prallte wirkungslos ab, die andere ließ das Juwel im Haupt des Monsters in einem Regen blauer Splitter zerspringen.

Das Ungetüm bäumte sich auf und stieß einen stummen Schrei aus. Es schlug um sich, doch es traf nichts außer Luft. Es war blind!

»Die Augen!«, brüllte der Leibwächter. »Feuert auf die Augen!«

Mit schmerzhaft pochendem Herzen sah die Baronin zu, wie das geblendete Glasmonster weiter ziellos durch die Halle stapfte und dabei um sich schlug. Es kam einem der Obelisken gefährlich nahe. »Haltet es auf!«, schrie Nejana Gellos.

Aber als ihre Leute begriffen, war es schon zu spät. Die wirbelnden Fäuste des blinden Wächters krachten gegen den Kristallturm. Glänzende Scherben flogen und das Monster hämmerte weiter und weiter. Der Obelisk geriet ins Wanken  – und stürzte im nächsten Moment wie ein gefällter Baum. Die Baronin presste die Hände an den Kopf, als der Obelisk mit ohrenbetäubendem Klirren gegen den nächsten Ælon-Speicher krachte, der seinerseits umgerissen wurde. Eine Wolke aus gleißendem Staub hüllte das Gewölbe ein, bevor sie sich im nächsten Moment verflüchtigte. Splitter von Glas und Stein flogen durch die Luft.

»Nein!«, wollte die Baronin ausrufen, da begann der Boden unter ihren Füßen zu beben. Mauerwerk und ælonische Lampen stürzten von der Decke, regneten auf Soldaten, Glasmonster und Obelisken gleichermaßen herab.

»Madame!«, rief der Anführer der Leibwächter. »Kehrt zurück zum Schiff! Schnell! Wir versuchen von den Kristallen zu retten, was wir können!«

Lian hetzte die Stufen hinab. Auf einmal war da wieder Hoffnung. Der Moment, vor dem er sich die ganze Zeit gefürchtet hatte, war gekommen und wieder vergangen und sie hatte ihm verziehen! Es gab ihm ein wenig von seinem alten Selbstvertrauen zurück, und das war gut, denn er brauchte jedes Quäntchen davon  – oder er würde niemals frei sein.

Er zweifelte nicht daran, dass die Baronin zu allem fähig war. Lian hatte von ihrem Ehemann gehört, Baron Gellos, der die Stelzer in seinen Stallungen besser behandelt hatte als seine Frau und ihren Sohn. Dann, eines Tages, hatte sein Herz einfach aufgehört zu schlagen. Niemand hatte es laut ausgesprochen, aber Lian war nicht der Einzige, der es für möglich hielt, dass Gift im Spiel gewesen war. Aber er hatte keine Angst vor ihr. Nicht mehr.

Vielleicht hatte er Glück. Vielleicht gelang es ihm, ihr in den Wirren des Kampfes die Kugel zu entreißen. Vielleicht war die Baronin auch schon tot und er musste nur noch sichergehen, dass das verfluchte Gerät zerstört war.

Vielleicht würden die Wächterdinger ihn auch zermalmen  …

Staub rieselte ihm ins Haar, als die Treppe plötzlich erbebte. Ächzend blieb Lian stehen. Mit angehaltenem Atem stützte er sich an der Wand ab und fühlte, wie das Mauerwerk unter seinen Händen zitterte. Aus den Eingeweiden der Insel ertönte ein tiefes Grollen, wie das Magengrummeln eines urtümlichen Ungeheuers. Und Schritte, vor ihm, auf der Treppe.

Es kam so schnell wie eine Henkersaxt:

Glühende Klingen durchbohrten seinen Magen und drehten sich in seinem Fleisch. Kalter Schweiß brach ihm aus, Schmerz lähmte jeden seiner Gedanken. Lian hielt sich den Bauch, doch es forderte nur noch mehr Schmerz heraus und zwang ihn in die Knie, raubte ihm den Atem. Er schrie.

Durch die roten Flecken vor seinen Augen sah er die Baronin auf der Treppe näherkommen. Ihre Miene war betrübt, ihr Blick verletzt, während ihre Hand die Kugel aus Messing und Kristall drückte, die bunter Staub umflirrte.

»Du hast mich bitter enttäuscht, Lian«, sagte sie.

Sie hatte nicht wirklich einen Plan. Die ganze Zeit war ihr vorrangiger Gedanke gewesen, aus dem Gewölbe zu entkommen. Wie sie von der Insel fliehen konnte, davon hatte Kriss nur eine vage Vorstellung.

Vorsichtig spähte sie durch eines der zerbrochenen Fenster in den knochenübersäten Vorhof des Palastes, wo noch immer die Morgenstern ruhte. Und sie würde das wohl noch eine ganze lange Zeit tun. Kriss verstand, warum die Baronin dem Schiff keine große Dringlichkeit beigemessen hatte. Ohne Ruhndor war es nur ein hässlicher Metallkoloss.

Aber Lorgis, Barabell und die anderen waren noch an Bord, eingesperrt im Frachtraum. Zumindest hoffte Kriss das. Sie musste sie befreien  – nur wie? Sie hatte keine Waffen und Lian war immer noch nicht zurück.

Sie wusste, was er vorhatte und dass es an Selbstmord grenzte. Alles in ihr drängte sie dazu, zu ihm zu laufen.

Da begann der Boden unter ihren Füßen zu beben. Kalter Schrecken durchfuhr Kriss. Sie drückte sich gegen die Wand, während Teile der Decke zu Boden krachten und Glas barst.

Eine Erinnerung blitzte auf und für einen Augenblick floh sie wieder mit Alrik durch den Tempel der Zeit, während dieser in sich zusammenfiel.

Die Kristalle!

Sie mussten sie irgendwie beschädigt haben!

Kriss hielt es nicht länger aus. Sie stieß sich von der Wand ab, während um sie herum der Palast erzitterte.

Noch bevor sie den Raum mit dem Zugang zur Treppe erreicht hatte, hörte sie den Schrei.

Lians Schrei.

Der Schmerz verging. Einen Moment lang war er nur damit beschäftigt, zu Atem zu kommen. Lian betastete seinen Bauch, befürchtete, seine Finger in Blut zu baden, aber da war nichts, kein Blut, keine Wunde. Nun, von seiner Pein befreit, drängte sich ihm wieder das Grollen der Insel ins Bewusstsein. Der Staub und Mörtel, die von der Decke rieselten.

Keuchend blickte er zu der Baronin auf und eine Miniatur ihres Gesichts war in der Kugel zu sehen. Er hörte ihre Worte doppelt: einmal aus ihrem Mund und gleichzeitig aus dem Artefakt.

»Nach allem, was ich für dich getan habe, nach allem, was ich dir gegeben habe, willst du einfach davon laufen? Wie hast du dir das vorgestellt?«

Er kämpfte sich auf die Beine. »Zu  … einfach«, keuchte er.

»Ich will dir nicht wehtun, Lian«, sagte die Baronin eindringlich. »Aber ich werde es tun, wenn du mich dazu zwingst.«

Er fühlte Glas in seinem Magen zersplittern. Er presste die Kiefer zusammen, bis er glaubte, seine Zähne selbst würden bersten. Dann hörte es plötzlich auf.

»Jetzt steh auf«, hörte er die doppelte Stimme der Baronin über sein Keuchen. »Wir müssen diese Insel verlassen!«

»Nein.« Lian legte die Hände an die Mauer, kämpfte sich auf die Beine.

Die Baronin sah ihn verwirrt an.

»Ich geh’ nich’ mit Euch!«

Nägel, die seinen Bauch durchbohrten. Feuer, das ihn von innen zerriss. Seine Beine zitterten. Nur mit äußerster Mühe konnte er sich davor bewahren zusammenzubrechen.

»Das war ein Befehl, Lian!«

Er presste jedes einzelne Wort zwischen seinen Zähnen hervor. »Und Ihr  … könnt ihn Euch  … sonstwohin stecken!«

Sie nahm ein wenig von dem Schmerz zurück. »Warum tust du mir das an?« Auf einmal klang ihre Stimme so leise und zerbrechlich. »Ich liebe dich!«

Lian konnte nicht anders. Er begann zu lachen, so bitter, dass er glaubte, Galle zu schmecken. Er schaffte es, einen Schritt auf sie zu zu machen. »Kriss hat recht, Ihr seid krank.«

Das schien sie ihm übel zu nehmen. »Du hast mir zu gehorchen, Lian!«

»Nein«, sagte er. »Nich’ mehr.« Er wagte einen weiteren Schritt, aber neue Qualen trafen ihn wie ein Blitzschlag. Seine Beine gehorchten ihm nicht länger, er stolperte, landete auf einer Stufe, nur eine Armlänge von der Baronin entfernt. Dort lag er, ein schreiendes Bündel Schmerz, zitternd und bebend im Einklang mit der untergehenden Insel. Er streckte die Hand nach der Kristallkugel aus, aber die Baronin hielt das Gerät aus seiner Reichweite.

»Sei kein Narr«, sagte sie inständig. »Und komm mit mir!«

»Nein«, krächzte er.

Die Baronin schloss einen Moment die Augen. Sie sah nicht glücklich aus. »Wie du willst  …« Ihr Daumen drückte den Knopf auf der Kugel fester. Lian hatte nicht einmal mehr die Kraft zu schreien. »Dann bleib!«

»Hört sofort auf!«, rief eine Stimme.

Unter Qualen sah Lian auf.

Mit den Händen an der Wand abgestützt, kam Kriss auf der bebenden Treppe zum Stehen.

Lian lag zehn Stufen unter ihr, vor Schmerzen gekrümmt, das Gesicht zu einer gequälten Grimasse verzerrt. Der Anblick zerdrückte ihr das Herz.

»Nein!«, brachte Lian hervor. »Nich’! Hau  … ab!«

Die Baronin stand zwei Stufen unter ihm. Ihre rechte Hand lag auf der Wand, ihre linke hielt eine mit Messing verzierte Kristallkugel, in der Kriss ein Mosaik aus bunten Partikeln sah, das ihr eigenes Gesicht darstellte. »Hör besser auf ihn, Kind«, sagte die Baronin.

»Ich sagte, Ihr sollt aufhören!« Tränen liefen über Kriss’ Wangen, als sie zu Lian lief und sich zu ihm beugte. Sie hielt seine Hand, spürte, wie sich seine Muskeln unter den Schmerzen eisenhart verkrampften. »Ihr bringt ihn um!« Das gleichzeitige Echo ihrer eigenen Stimme, das aus der Kugel erklang, verwirrte sie für einen Moment.

»Nein«, sagte die Baronin. »Ich erinnere ihn nur daran, wo er hingehört.« Sie blinzelte, als ein Stück Mörtel vor ihren Augen zu Boden fiel.

Wie lange noch, bis die Insel unterging? Alles drängte Kriss zu fliehen, aber das würde sie nicht, nicht ohne Lian. »Madame, bitte! Kommt zur Vernunft und lasst ihn gehen oder wir werden alle sterben!«

Lian gab einen unterdrückten Schrei von sich. Kriss spürte seine Schmerzen am eigenen Leib.

»Ich habe nicht vor, mit dieser Insel unterzugehen«, rief die Baronin über das Beben hinweg. »Lian und ich kehren zurück zum Schiff. Aber ich fürchte, du wirst nicht mitkommen, Kind. Eure kleine Romanze endet hier.« Sie blickte über die Schulter, die Treppe hinab. »Soldaten, zu mir!«, rief sie.

Aber ihre Soldaten konnten sie nicht hören. Ihre Körper lagen kreuz und quer durch das Gewölbe im Herzen der Insel verstreut. Keiner von ihnen hatte das geheime Wort gewusst, das die gläsernen Wächter eingefroren hätte und so hatten die gläsernen Wächter sie einen nach dem anderen ausgelöscht, wie ihre Schöpfer es ihnen vor über zwanzig Jahrhunderten befohlen hatten.

Als der letzte der Soldaten gefallen war, stapfte ein Großteil der Wächter über die Leichen hinweg, zurück an ihre angestammten Plätze und verharrte dort regungslos.

Doch die Wächter, denen die Männer der Baronin die Augen ausgeschossen hatten, tobten weiter durch das Gewölbe, blind und rasend vor Zorn. Ihre Fäuste zerschmetterten die verbliebenen Obelisken, bis nur noch Scherben übrig waren und Schleier weißer Energie, die durch die Luft geisterten, so flüchtig wie Gedanken.

Ihre Artgenossen sahen dem ungerührt zu. Sie waren nicht darauf abgerichtet worden, ihresgleichen anzugreifen. Keiner von ihnen konnte den Untergang von Dalahan verhindern.

Alle ælonische Kraft, die noch verblieben war, um die Insel in der Luft zu halten, befand sich nun in den hauchdünnen Adern aus Kristall, die quer durch den Erdboden Dalahans verliefen. Und ihre Ladung wurde schwächer. Und schwächer.

Die Verzweiflung gab ihr Kraft. Kriss sprang über Lian hinweg. Mit einem Kampfschrei, der sie selbst verblüffte, warf sie sich auf die Baronin. Lians Peinigerin riss die Augen auf. Zusammen fielen sie zwei, drei Stufen hinab, doch die ganze Zeit krallte sich Baronin Gellos an der schrecklichen Kugel fest. Kriss lag auf der Frau, versuchte nach dem Ding zu greifen, doch die Baronin trat sie zurück. Kriss schlug gegen die Wand, kam wieder auf die Beine, genau wie Baronin Gellos. Das Beben wurde immer schlimmer. Kriss hörte Stein knirschen, Mörtel und Staub regneten unablässig auf sie herab.

Sie wagte einen neuen Angriff, aber diesmal war die Baronin vorbereitet. Ihre rechte Hand zuckte vor wie eine Totenkopfviper, mit langen Fingernägeln umklammerte sie Kriss’ Hals und drückte zu. Kriss ächzte, spürte, wie sich das Blut in ihrem Gesicht staute. Ihre Finger versuchten, sich aus dem Würgegriff zu befreien. Sie trat nach der Frau vor ihr, aber die Baronin schlug sie gegen die nächste Wand. Grelles rotes Licht blitzte auf, dann folgte für einen Moment Dunkelheit.

»Soldaten!«, rief die Baronin abermals, ohne eine Antwort zu erhalten.

Kriss ließ die Hand der Baronin los, versuchte wieder, nach der Kristallkugel zu greifen. Vergeblich.

Die Baronin schlug sie erneut gegen die Wand. Kriss biss sich fast die Zunge ab, als sie zusammen mit dem aufschreienden Schmerz die Zähne aufeinander presste. Sie spürte Blut ihren Hinterkopf hinab rinnen, warm und dick. Ein Nebelschleier schien das Treppenhaus und das Gesicht der Baronin einzuhüllen.

»Du hättest mir geben sollen, was ich verlangt habe, Kind«, sagte Baronin Gellos. Möglich, dass ihr Bedauern echt war. »Jetzt werdet ihr beide hier st–!«

Ein besonders heftiges Beben erschütterte die Insel. Reflexartig ließ die Baronin Kriss los, kämpfte um ihre Balance. Kriss ballte eine zitternde Faust. Sie schlug zu und traf die Frau in die Brust. Die Baronin knallte gegen die Wand und ihre Hand ließ die Kugel los. Über das Beben hörte Kriss ein gläsernes pling-pling-pling, als das Gerät die Stufen hinab fiel. Unter Schmerzen rappelte sie sich auf, die Welt schien um sie herum Karussell zu fahren und ihre Beine waren wie aus Gummi. Dennoch setzte sie der Messing-und-Kristallkugel nach, die fünf Stufen tiefer zum Stehen gekommen war. Doch in ihrer Hast rutschte ihr rechter Fuß ab, sie stolperte, fiel die Treppe hinab. Sie schrie auf, als eine Stufe ihr in den Rücken schlug. Staub rieselte in ihren offenen Mund. Irgendwo, weit unter sich, hörte sie das Bersten eines Turms aus Glas. Sie schüttelte den Kopf, versuchte, wieder klar denken zu können, doch alles, was es brachte, war Schmerz. Die Kugel lag zwei Stufen über ihr, ein unschuldiges Kleinod, ohne einen Sprung oder Kratzer. Wenn sie die Hand ausstreckte, konnte sie sie erreichen  –!

Da sah sie die Baronin über sich aufragen, ihr Haar und der Mantel grau vor Staub, ihr schönes Gesicht von Wut verzerrt. Ein Messer lag in ihrer Hand. Kriss versuchte, auf die Beine zu kommen, vergeblich. Die Baronin holte aus  –

Und kreischte auf, als ihr jemand den Arm auf den Rücken verdrehte.

Lian, bleich wie der Tod, hatte die Frau gepackt und zwang ihr das Messer aus der Hand, bevor er sie mit einem Tritt die Treppe hinabstieß. Sie rollte fünf, sechs Stufen hinab und blieb dort liegen.

Kriss griff nach der Kugel  – und schlug sie gegen Stein, bis das Gerät in Scherben und verbogenem Messing lag und das Ælon sich verflüchtigte. Sie sah auf.

»Lian«, murmelte sie mit schweren Lippen. »Bist du  –?«

»Ja.« Er reichte ihr die Hand, zog sie auf die Beine. Sie hielten einander fest.

»Ich dachte, sie bringt dich um!«

»Hätt’ sie nich’«, sagte Lian ernst. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht, betrachtete das Blut an seinen Fingern. Kriss tastete nach der Platzwunde an ihrem Hinterkopf, sah, wie Lians Augen vor Zorn funkelten.

»Ihr könnt diese Insel nicht verlassen!«, hörten sie die Baronin sagen.

Kriss und Lian drehten sich zu ihr um. Die Frau kam unter ihnen wieder auf die Beine, unsicher wie ein neugeborener Stelzer. Blut lief über ihre Stirn.

»Kommt zur Vernunft«, sagte Kriss wieder. »Bitte!«

Die Baronin wollte etwas antworten, doch was immer es war, es ging im Lärm unter, als der Palast ein weiteres Mal erschüttert wurde. Eine ælonische Lampe zersprang und tauchte diesen Teil des Treppenhauses ins Halbdunkel. Ein Steinklotz löste sich von der Decke. Kriss und Lian wichen im letzten Moment zurück.

Kriss fuhr es eiskalt den Rücken hinab, als sie die Baronin schreien hörte. Durch den Staubnebel sahen sie die Frau auf der Treppe liegen. Ihr rechter Fuß war unter dem Stein begraben.

»Helft mir!« Die Baronin streckte die Hand nach Kriss und Lian aus. »Mein Bein!«

Weitere Teile des Mauerwerks lösten sich und krachten rings um sie zu Boden. Die Insel starb.

»Bitte!«, flehte die Baronin. Mitleid zerdrückte Kriss das Herz. Noch bevor sie sich rühren konnte, lief Lian auf die Baronin zu, die Arme schützend über den Kopf gehoben. Er beugte sich zu ihr und strengte sich an, sie von dem Steinklotz zu befreien.

Kriss sah die Baronin gerührt lächeln. Sie musste wissen, dass sie Lians Hilfe nicht verdient hatte.

Dann brach die Treppe unter ihr zusammen. Die Baronin stürzte hinab und verschwand unter Schutt und Staub. Kriss wusste, dass ihr letzter Schrei sie noch lange Zeit verfolgen würde. Sie sah Lian um seine Balance kämpfen. Sie sprang vor und griff seine Hand, zog ihn von dem Loch zurück.

Sie rannten die Treppe hinauf, Steine schlugen ihnen gegen Rücken und Schultern, doch sie ignorierten den Schmerz und liefen weiter, immer weiter, bis sie das Treppenhaus hinter sich gebracht hatten.

Möbel waren umgefallen und unter Teilen der Decke begraben. Kristallleuchter verteilten sich in schillernden Splittern auf dem Boden. Sie hatten das Foyer fast erreicht.

»Die Matrosen auf der Morgenstern!«, rief Kriss. »Wir können sie nicht mit der Insel untergehen lassen!«

Lian nickte. »Aber was machen wir dann? Wie kommen wir von hier weg?«

»Die Kompassnadel!« Kriss erinnerte sich an die Worte der Baronin: »Wir hatten die Insel aus dem Westen angeflogen  …«

»Und wenn sie uns nicht an Bord lassen?«

»Dann bleiben uns noch  … die Fluggeräte am Lufthafen!«, keuchte Kriss.

Sie durchquerten das Foyer, während hinter ihnen ein Teil der Decke zusammenbrach. Durch das gesprengte Eingangsportal sahen sie das Schiff des Generals. Die Morgenstern hatte sich nicht vom Fleck gerührt.

Die letzten Graujacken dagegen schon.

»Hände hoch!«, brüllte eine von ihnen und drohte mit der Pistole.

Nur zehn Männer und Frauen bauten sich vor ihnen auf, jeder bis an die Zähne bewaffnet. Unter ihnen waren die Frau mit dem Zopf und der glatzköpfige Mann mit der mehrfach gebrochenen Nase, die sie zuletzt beim Kap der Bösen Vorahnung gesehen hatten. Die Nervosität war ihnen allen ins Gesicht geschrieben. »Ich sagte, Hände hoch!«

Kriss und Lian taten wie ihnen geheißen, während der Vorhof des Palastes unter ihren Füßen wackelte. Jenseits der Mauern sah Kriss die Spitzen der Stufenhäuser in sich zusammenfallen.

»Stehenbleiben!«, rief die Graujacke. »Was ist passiert? Wo sind Ruhndor und der Hauptmann?«

»Sie sind tot«, sagte Kriss.

»Und das sind wir bald alle, wenn wir nich’ abhauen!« Panik lag in Lians Stimme.

Die Graujacken sahen einander an. »Ihr kommt mit an Bord!«, entschied ihr Anführer.

»Seid ihr taub?«, rief Lian. »Die verdammte Insel geht jeden Moment unter, zusammen mit uns!«

»Es gibt ein Luftschiff«, sagte Kriss so hastig, dass sie fast über die eigenen Worte stolperte. »Es kann uns von hier wegbringen, aber  –!«

»Wo?« Die Obergraujacke richtete die Pistole auf sie.

»Aber wir führen euch erst dorthin, wenn ihr die Gefangenen freilasst!«, stellte Kriss klar.

Sie, Lian und die Mannschaft der Morgenstern schreckten gleichermaßen zusammen, als hinter ihnen eine Wand zusammenbrach.

»Ich habe gefragt, wo!« Die Obergraujacke richtete ihre Waffe auf Lian.

Kriss begegnete dem Blick des Mannes, ohne zu blinzeln. »Wenn ihr ihn erschießt, dann müsst ihr mich auch erschießen, denn ich werde nichts sagen. Wenn ihr leben wollt, dann lasst die Gefangenen frei und kommt mit uns. Ihr könnt euch natürlich auch auf eurem Schiff verbarrikadieren und darauf hoffen, dass die Trümmer der Insel es nicht im Meer begraben. Aber selbst wenn ihr den Untergang übersteht, werdet ihr ohne Antriebe auf dem Verbotenen Meer treiben, bis ans Ende eurer Tage. Und bis ihr das Luftschiff gefunden habt, ist es längst zu spät. Wir  –«, sie stoppte, als ein weiterer Teil des Palastes in sich zusammenstürzte, »– wir sind eure einzige Chance, das hier zu überleben!«

Die Blicke der Graujacken waren düster.

Der Wald war gerettet. Doch die fliegende Insel war zum Untergang verurteilt.

Orrm hatte sich mit einer Schar seines Volkes auf der Spitze des Turmes versammelt. Durch das Fernrohr, das Kriss hier in ihrer Eile zurückgelassen hatte, beobachtete der Älteste, wie die Wolken, die Dalahan bislang vor den Augen der Welt verborgen hatten, vom Wind zerrissen wurden und den Blick freigaben auf die nackte Erde, die einen Großteil der Insel ausmachte. Die Bäume und Häuser auf ihrer Oberfläche wirkten wie dünnes Moos auf einem braunen Felsen. Orrm sah die Ränder der Landmasse erbeben, während die Insel allmählich sank. Erdbrocken, so groß wie Häuser, stürzten ins Meer und schlugen dabei turmhohe Fontänen auf. Dalahan zerfiel, Stück für Stück. Der Anblick bekümmerte Orrm. Ein Teil von ihm hatte geglaubt, die Insel würde ewig existieren. Doch mehr als das sorgte ihn der Gedanke an Krisstenja Odwin. Er hoffte, dass sie am Leben war, auch wenn er fürchtete, sie niemals wiederzusehen.

Erschrockenes, fast ehrfürchtiges Schweigen überkam seine Artgenossen, als Dalahan bald darauf endgültig entzweibrach. Unfähig, sich länger gegen die Schwerkraft zu wehren, schlugen seine Überreste auf dem Ozean ein. Orrm und die anderen sahen die Flutwellen, die sich langsam, aber unaufhörlich auf dem Meer ausbreiteten und letztlich auch ihre Insel erreichen würden. Doch dies war nicht der erste Tsunami, welchen ihre Heimat erlebte, und es würde auch nicht der letzte sein. Welches seltsame Treibgut die Wellen wohl in den kommenden Tagen an Land spülen würden? Möglicherweise würde sein Volk zum Hüter der letzten Überbleibsel von Dalahans Kultur werden.

Orrms Blick ging hinauf zum Himmel und fand dort einen weißen Fleck zwischen den Wolken. Das Luftschiff hatte die Insel kurz vor ihrem Niedergang verlassen und floh nach Westen.


Zurück

Auch Jahre später noch war die Erinnerung klar wie Kristall. Sie brauchte nur die Augen zu schließen, und wieder rannte sie zusammen mit Lian und den anderen um ihr Leben, während die namenlose Stadt um sie herum starb. Häuser stürzten in sich zusammen, Staubwolken hüllten die Menschen auf ihrer Flucht ein. Zusammenbrechende Triumphbögen und kippende Statuen drohten sie zu erschlagen, Schluchten klafften in den Straßen auf wie hungrige Mäuler und fraßen die Überreste steinerner Helden, während der Erdboden unter ihnen grollte und ächzte und stöhnte und grausame Winde über die Insel fegten. Es war, als habe Dalahan sich geschworen, die Flüchtenden mit sich in den Tod zu reißen.

Als das Schiff kurz darauf die Ankertaue kappte, standen Kriss und Lian vor seiner offenen Tür und sahen zu, wie die Insel zerbrach und vom Meer verschlungen wurde; ein Traum, getötet von menschlicher Dummheit und Gier. Die Wasserfontänen, die die Erdmassen dabei aufschleuderten, erreichten fast den Kiel der Kompassnadel, während sich das Luftschiff weiter hinauf in den Himmel kämpfte  …

Das Schiff hielt Kurs nach Westen, zurück nach Miloria. Zurück nach Hause.

Am Abend des ersten Tages ihrer Heimreise, als Kriss die Kabine betrat, die sie sich mit Lian teilte, fand sie ihn am Bullauge vor. Er sah hinaus auf das Meer und bemerkte erst nach einem Moment, dass sie zurück war. Er drehte sich zu ihr und strahlte über beide Ohren. »Ich bin frei!«, sagte er. »Ich hatt’ ganz vergessen, wie das is’. Ich kann machen, was ich will, gehen, wohin ich will. Kriss, ich bin frei!«

Und er küsste sie. »Danke«, sagte er. Und sie küsste ihn zurück, glücklich darüber, dass er glücklich war.

»Was ist mit dem Ding in deinem Bauch?«, fragte sie.

»Ich weiß nich’.« Er zuckte unbesorgt mit den Achseln. »Schätze, es löst sich irgendwann auf. Oder ’s landet früher oder später da, wo alles landet, was ich mal runtergeschluckt hab.«

Zum ersten Mal fanden sie den Mut, sich auszusprechen und Kriss erzählte Lian, wie sie sich in ihn verliebt hatte, obwohl sie es erst nicht hatte wahrhaben wollen. Und Lian berichtete ihr davon, wie Baronin Gellos ihn bei seinem versuchten Einbruch erwischt und ihn mit vorgehaltener Pistole gezwungen hatte, den ælonischen Spion hinunterzuschlucken, der fortan jeden seiner Fluchtversuche mit Schmerz bestrafte.

Erst am Morgen des zweiten Tages traute sich Kriss, ihn zu fragen: »Wohin wirst du gehen, jetzt, wo du frei bist?«

Er sah sie an, plötzlich seltsam schüchtern. »Na ja, ich dacht’  … ich mein’  … ich würd’ gern bei dir bleiben.« Und zögernd fügte er hinzu: »Das heißt, wenn du das noch willst.«

Sie lächelte. »Manchmal bist du wirklich schwer von Begriff.« Den Rest des Tages sprachen sie nicht viel. Sie waren zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt.

Kurz nach ihrem Aufbruch von Dalahan, bevor die Kompassnadel zwischen den Wolken eingetaucht war, hatte Kriss der Heimat der Kinder der Erde nachgeblickt, bis diese hinter dem Horizont verschwunden war. Ein Stein war ihr vom Herzen gefallen, als sie gesehen hatte, dass kein Rauch mehr von ihr aufgestiegen war. Auch der Dschungel schien unangetastet zu sein. In Gedanken hatte sie Orrm und seinem Volk Lebewohl gesagt und gehofft, dass die Morgenstern das letzte Schiff gewesen war, das sich je auf ihre Insel verirrte.

Lian und sie hatten mit den Matrosen vereinbart, niemandem von den Kindern der Erde zu berichten. Lorgis hatte nur gegrinst: »Wir sind doch nich’ irre, Doktor. Wenn wir irgendwem davon erzählen, steckt man uns doch in die Klapsmühle.«

»Und wir sind immerhin lange genug eingesperrt gewesen«, hatte Barabell hinzugefügt.

Als die Tür zum Frachtraum der Morgenstern aufgeflogen war, waren die Matrosen sofort auf die Beine gesprungen.

»Doktor!«, hatte Lorgis halb überrascht, halb ungläubig gerufen, als er Kriss gesehen hatte. Wie vielen seiner Kameraden war auch ihm der Schrecken deutlich ins Gesicht geschrieben gewesen. Niemand hatte gewusst, was vor sich ging und wieso die Insel plötzlich erbebte.

»Keine Zeit für lange Erklärungen!«, hatte Kriss gesagt. »Kommt!«

Es waren nur noch sechzehn Graujacken übrig gewesen; die Matrosen waren ihnen um neun Mann überlegen. Kriss hatte die Spannung in der Luft fast körperlich spüren können. Die Leute von der Windrose waren bereit gewesen, auf Ruhndors Leute loszugehen, trotz deren Waffen. Kriss hatte die beiden Parteien auseinandergehalten. »Ihr habt später noch Zeit, euch die Köpfe einzuschlagen! Das Schiff wartet!« Innerlich hatte sie gebetet, dass es stimmte, dass die Kompassnadel tatsächlich noch warten und nicht ohne die Baronin abheben würde. »Aber erst werft ihr eure Waffen weg!«, hatte sie den Graujacken befohlen, während jenseits der Palastmauer eine Statue wie ein gefällter Baum gestürzt war. »Die Besatzung wird euch schon von Weitem erkennen  – und sie lassen euch nur mit uns zusammen an Bord!«

»Gebt uns Euer Wort, dass Ihr uns mitnehmt!«, hatte eine weibliche Graujacke gefordert.

»Ich gebe Euch mein Wort!«, hatte der Maat der Windrose eilig versichert.

Kriss hatte es für einen Trick gehalten, als die Graujacken gehorcht hatten. Sie konnte es auch jetzt kaum glauben.

»Wo ist das Schiff?«, hatte Lorgis gefragt.

Kriss hatte die Augen geschlossen und sich daran erinnert, dass die Morgenstern die Insel von Nordosten angeflogen hatte. Dann hatte sie in die Richtung gezeigt, die sie für Westen hielt. »Da lang!«

Während die Besatzung der Kompassnadel ihren üblichen Pflichten nachging, hielten Lorgis, Barabell und die anderen Matrosen die Graujacken unter strenger Bewachung. Man hatte Ruhndors (oder vielmehr: Dorellos) ehemaligen Leuten eröffnet, dass man sie den Gendarmen übergeben würde, sobald das Schiff Miloria erreichte.

Die Graujacken hatten Zeter und Mordio geschrien, doch letztlich  – unbewaffnet und eingesperrt wie sie waren  – keine Dummheiten angestellt. Kriss hoffte, dass dies den Rest des Fluges so bleiben würde.

Es war schon schwer genug gewesen, den Kapitän der Kompassnadel zu überzeugen, die Graujacken an Bord zu nehmen. Das Letzte, was ihnen fehlte, war ein blutiger Aufstand, so kurz vor ihrem Ziel.

Außer Kriss und Lian wusste niemand an Bord der Kompassnadel vom Schatz der gläsernen Wächter. Natürlich war den Matrosen und den Graujacken klar, dass eine gewaltige Menge Ælon nötig gewesen war, die Insel am Himmel zu platzieren, doch Kriss und Lian hatten ihnen erzählt, dass alle Kristalle beim Untergang Dalahans zerstört worden waren. Es war nicht wirklich eine Lüge, aber  …

»Vielleicht sind die Kristalle gar nicht alle kaputt«, sagte Kriss, als sie am Abend ihres zweiten Reisetages mit Lian auf dem Bett lag, eingehüllt von Dunkelheit.

»Die Insel is’ abgestürzt, Kriss.«

»Ja«, sagte sie und beobachtete die Sichel des Roten Mondes durch das Bullauge. »Aber es kann sein, dass noch ein paar Brocken von den Speichern übrig sind, voll von Ælon. Irgendwo auf dem Grund des Meeres.« Zusammen mit den Leichen von Ruhndor, Dorello und der Baronin, dachte sie und schauderte.

Und so kamen sie überein, den Standpunkt Dalahans in Rätseln und Versen zu verschlüsseln, so wie Veribas es getan hatte. Für zukünftige Archäologen, in friedlicheren Zeiten.

Am vierten Tag überflog die Kompassnadel die Grenze von Miloria und steuerte Tamalea an. Kriss konnte sich an dem Flickenteppich aus Dächern, Straßen und Schornsteinen gar nicht sattsehen. Endlich zu Hause!

Die Glockentürme der Weißen Kathedrale schlugen gerade zur Mittagsandacht, als das Schiff seine Ankertaue über dem Lufthafen auswarf.

»Also dann, Doktor«, sagte Lorgis, als er und seine Kameraden das Schiff über das Fallreep verließen. »War ’ne Ehre mit Euch fliegen zu dürfen.« Es war Kriss peinlich, als er sich vor ihnen beiden verneigte. »Und mit Euch auch, Herr Berris.«

»Lian«, verbesserte Lian.

Kriss tat es leid, sich so bald von den drei Matrosen zu verabschieden. Als sie sah, wie Nesko das Pflaster unter seinen Füßen küsste, musste sie lachen. »Was wird jetzt aus euch?«

Barabell zuckte mit den Achseln. »Tja, wir werden wohl auf irgend’nem anderen Schiff anheuern müssen.«

»Macht Euch um uns keine Sorgen, Doktor«, sagte Lorgis. »Tüchtige Luftfahrer wie wir werden immer gebraucht.«

»Aber vorher«, sagte Nesko zaghaft, »muss jemand der Frau des Käpt’ns Bescheid geben.«

Sie schwiegen einen Moment in Gedenken an Kapitän Bransker. Schließlich umarmte Kriss jeden der Matrosen. »Viel Glück, euch dreien.«

Ihnen fehlte das Geld für eine Kutsche, daher schlenderten Kriss und Lian zu Fuß durch Tamalea, auf dem Weg zur Universität. »Sicher, dass er dort is’?«, fragte Lian.

»Ganz sicher«, sagte Kriss.

Als sie die altehrwürdigen Korridore der archäologischen Fakultät durchquerten, ernteten sie erstaunte Blicke von Studenten wie Professoren gleichermaßen und auf einmal tanzte um sie herum ein Reigen grauer Roben. »Doktor Odwin, Ihr seid ja schon zurück!«  – »Doktor Odwin, ist es wahr, dass Ihr nach Dalahan gesucht habt?«  – »Habt Ihr die Insel gefunden, Doktor Odwin? Nun sagt schon!«

Es gab ringsum lange Gesichter, als sie ihre Antworten auf später vertagte.

Lian grinste, als sie weitergingen. »Schätze, du wirst dir noch den Mund fuss’lig reden. Vielleicht sollt’st du wirklich ’n Buch über uns’re Reise schreiben. Oder wenigstens die meisten Teile davon.«

Kriss überlegte. Auf einmal gefiel ihr der Gedanke. »Ja. Vielleicht sollte ich das wirklich.« Nur für mich, dachte sie. Nur zum Spaß.

Ihr Klopfen an der Tür zu Alriks Büro verhallte ohne Antwort.

Sie hielt einen ihrer Kollegen an, der an ihnen vorbei kam. »Sagt, Doktor Mandras, ist Professor Dawalus in einer Vorlesung?«

Mandras sah sie bedauernd an. »Oh, es tut mir leid, Doktor Odwin. Ich dachte, Ihr hättet es schon gehört: Professor Dawalus ist leider nicht mehr bei uns.«

Kriss erstarrte.

»Großer Weltengeist!« Der Gelehrte lachte nervös und wischte sich die Stirn. »Nicht, wie Ihr denkt! Ich meine, er befindet sich gerade außerhalb der Universität!«

»Wo ist er?«, fragte Kriss.

Die Luft flirrte über der Wüste von Ka-Scha-Raad und die Todesboten zogen auf schwarzen Schwingen ihre Bahnen über dem Zeltlager der Ausgrabung. Schon aus der Ferne konnte Kriss die Ruine des Tempels der Zeit sehen. Und die winzigen Gestalten der Ausgrabungsmitglieder, die wie weiße, um den Steinhaufen herumwuselnde Insekten wirkten. Graubuckel waren eingespannt worden, um die schwersten Brocken zu bewegen.

Es gab verwirrte und erstaunte Blicke, als das unangemeldete Luftschiff über der Ausgrabungsstätte niederging und wieder wurde Kriss mit Fragen bedrängt.

»Bitte beruhigt euch!«, sagte sie. »Ihr werdet schon noch alles erfahren! Aber erst  –!«

Sie stoppte, als sie Alrik aus einem Zelt treten sah, auf seine Krücke gestützt, und noch bevor er wusste, wie ihm geschah, lief sie auf ihn zu und fiel ihm um den Hals. »Kriss!«, rief er aus und drückte sie an sich. »Mädchen, wo kommst du denn so plötzlich her?«

Tränen liefen ihr über die Wangen. »Dekan Bojarill hat uns den Flug bezahlt!« Erst jetzt, wo sie Alrik wieder hatte, konnte sie glauben, dass ihre Reise vorbei war.

»Nein, ich meine  … solltest du nicht auf Weltreise sein? Ich habe ewig auf einen Brief von dir gewartet, irgendein Lebenszeichen! Ich dachte schon, dir sei was zugestoßen!«

»Ist es auch«, sagte sie und lächelte, als er ihr die Wangen abwischte. »Viel zu viel.«

Alrik musterte sie.

»Was ist?«, fragte sie.

»Irgendwas an dir ist anders«, sagte er. »Ich kann nicht mit dem Finger drauf zeigen, was.« Er drückte sie noch einmal an sich und hielt sie für eine lange Zeit, bis Lian sich räusperte.

»Kennen wir uns nicht, junger Mann?«, fragte Alrik und ließ Kriss los.

Lian grinste. »Noch nich’ so wirklich«, sagte er.

Alrik grinste zurück. »Na, ich merke schon, ihr habt viel zu erzählen. Aber nicht in der vermaledeiten Sonne. Kommt mit ins Zelt!«

Sie setzten sich auf Klappstühlen um einen Klapptisch zusammen und während ihr Gastgeber ihnen frisches Wasser eingoss, berichtete er den beiden, dass es ihm gelungen war, weitere Finanziers für eine zweite Ausgrabung des Tempels ausfindig zu machen. »Natürlich war die kleine Zuwendung der Baronin auch nicht zu verachten.« Alrik hob das Glas, um auf Baronin Gellos anzustoßen, und war verblüfft, dass Kriss und Lian es ihm nicht gleich taten.

»Wie lange seid ihr schon hier?«, fragte Kriss.

»Erst seit zwei Tagen. Natürlich haben wir kaum etwas geschafft  – besonders ein gewisser Ausgrabungsleiter mit seinem lahmen Bein nicht. Aber wir sind frohen Mutes.«

»Ich kann helfen, wenn Ihr wollt«, sagte Lian. »Ich mein’, ich bin zwar kein Gelehrter oder so. Aber ich hab zwei starke Hände.«

»Genau die brauchen wir hier.« Alrik klopfte ihm auf die Schulter. »Guter Mann!« Er blickte Kriss über den Becherrand an. »Aber jetzt spann deinen alten Lehrer nicht auf die Folter. Wie ist die Expedition gelaufen? Was habt ihr gefunden?«

Und Kriss und Lian erzählten es ihm. Manchmal fielen sie einander ins Wort und lachten darüber, während Alrik die beiden stumm betrachtete und wissend vor sich hin lächelte. Er zündete seine Pfeife an und unterbrach sie kein einziges Mal, als sie ihm von der Reise nach Dschakura berichteten, der Begegnung mit Umi, ihren Abenteuern im Smaragdwald und dem Einbruch ins Museum von Hestria.

Kriss sah Alrik mitfiebern, als er von ihrer Gefangennahme durch Ruhndor und der anschließenden Flucht hörte und er hing an ihren Lippen, als sie den Tauchgang im Haus des Schläfers schilderten, den Angriff des Schiffsfressers und ihre Landung auf der Insel der Kinder der Erde.

»Ihr nehmt mich auf den Arm«, sagte er mit hochgezogenen Augenbrauen.

Kriss schüttelte den Kopf und legte die Brille ihrer Mutter vor Alrik auf den Tisch. Sie sah, wie er mit den Tränen rang, als sie ihm erzählte, was mit Bria geschehen war. »Sie hatte keine Schmerzen«, sagte Kriss. »Und sie ruht in Frieden.«

Alrik nickte und wischte sich die Augen ab. »Verdammter Sand«, murmelte er.

Lian übernahm von hier an und umschrieb mit großen Gesten das erneute Auftauchen des Generals, die Flucht durch den Tunnel in den Urwald und ihren Flug nach Dalahan.

Alrik lauschte der Erzählung vom Tod des Generals und dem Auftritt der Baronin. Als Kriss und Lian beim Untergang der Insel angekommen waren, waren draußen die Monde aufgegangen. »Und hier sind wir nun«, schloss Kriss.

»Und das ist die Hauptsache, Mädchen.« Alrik schmauchte nachdenklich seine Pfeife. Sein Blick war auf die Flamme der Öllampe gerichtet. »Dennoch«, sagte er irgendwann. »Jammerschade, dass du keine Schätze von der Insel mitgenommen hast.«

Kriss lächelte. »Nur einen«, sagte sie und fasste nach Lians Hand.
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Erster Teil


Die Oasenstadt

Stara konnte es fühlen: Ihre Suche näherte sich dem Ende.

Ihr Herz trommelte aufgeregt, während die Luftschrauben des Schiffs leise brummten. Von Breyk und Togart, die hinter ihr an den Steuerrädern standen und die Sturmbrecher gekonnt durch die Dunkelheit lenkten, vernahm sie nichts als angespannte Stille.

Stara trat einen Schritt näher an das Brückenfenster. Die Petroleumlampe war zu einer winzigen Flamme herabgedreht, so dass sie durch ihre eigene, geisterhafte Reflexion auf dem Fensterglas hindurchblicken konnte, hinaus auf die abendliche Wüste von Ka-Scha-Raad. Eine karge Gegend aus Fels und Geröll zog sich unter einem sternenüberfluteten Himmel dahin, das glitzernde Band der Milchstraße war deutlich zu erkennen. Hier und da wölbten sich flache Sanddünen im rot-gelben Licht der Monde. Das Land erinnerte sie sehr an ihre eigene Heimat, und der Gedanke brachte eine schmerzvolle Sehnsucht mit sich.

Bemüht, sie abzuschütteln, richtete Stara den Blick in die Ferne, wo sie bereits die Lichter von Scha’ila ausmachen konnte. Ihr Schein ließ die Silhouetten der kastenförmigen Lehmhäuser mit ihren Kuppeldächern ebenso erahnen, wie die zahlreichen Palmenhaine, die sich in den Vierteln der Oasenstadt verteilten. Der zweifache Mondenschein spiegelte sich auf einem ruhigen See in der Stadtmitte.

Selbst auf diese Entfernung hatte Stara keine Schwierigkeiten, den kleinen Lufthafen im Osten Scha’ilas auszumachen. Sie glaubte, gut eine Handvoll Schiffe zu zählen, die dort vor Anker lagen. Ihre aufgeblähten Leiber erinnerten sie an Donnerwale, die zwischen den Lagerhäusern schwebten. Auch wenn sie von hier aus unmöglich sagen konnte, ob sich das Schiff, das sie suchten, unter ihnen befand, beschloss sie, optimistisch zu bleiben. Wäre es schon wieder zurück zur Ausgrabung geflogen, hätten sie es auf halbem Weg getroffen. Nein, das Schiff war noch hier. Und mit ihm der Mann, wegen dem sie diese lange Reise auf sich genommen hatten.

Wieder rief sie sich die Seite ins Gedächtnis, die ihre Leute aus dem Jahrbuch der Universität von Tamalea herausgerissen hatten: Sie zeigte den Kupferstich eines alten Mannes, mit buschigen Augenbrauen und einem beeindruckenden Schopf schlohweißer Haare. Ein charismatisches Gesicht mit klugen, humorvollen Augen. In jüngeren Jahren musste er nicht wenige Frauen schwach gemacht haben.

Er war hochgewachsen, hatten seine Kollegen ihnen erzählt. Kräftig für sein Alter, allerdings ging er nach einer Verletzung am rechten Bein, die er sich vor einigen Monaten zugezogen hatte, am Stock. Das Gebrechen hatte ihn jedoch nicht davon abgehalten, wieder in die Wüste zu ziehen und dort in brütender Hitze und eiskalten Nächten nach Relikten aus der Vergangenheit zu graben.

Es konnte ihnen nur recht sein. Sein Drang zu graben – weniger wortwörtlich, mehr im übertragenen Sinn – war es, was den alten Gelehrten so wertvoll für Stara und ihre Begleiter machte.

Ein Milorianer, dachte sie, nicht zum ersten Mal. Ausgerechnet ein verfluchter Milorianer. Die Ironie war bitter wie Asche und Blut.

Sie drehte sich einem der Sprechrohre zu, die aus den Armaturen wuchsen, und hörte ihre Worte blechern durch das Schiff hallen:

»Stara an alle. Haltet euch bereit, wir gehen bald runter.« In ein anderes Rohr sagte sie: »Glinn. Genug geschlafen. Übernimm die Brücke.«

Ein schlaftrunkenes Knurren ertönte am anderen Ende. »Bin unterwegs!«, ließ ihre rechte Hand kurz danach vernehmen.

Überall an Bord ertönten knarrende Schritte. Sie hörte Türen, die auf- und zugingen, das ungeduldige und erleichterte Gemurmel ihrer Leute. Jeder von ihnen wusste so gut wie sie, wie viel von ihrem Besuch in der Oasenstadt abhing. Sie hatten sich lange darauf vorbereitet.

Stara zog das schwarze Stirnband hervor und legte es an, darauf achtend, dass es das verräterische Mal zwischen ihren Augenbrauen verbarg. Auch sie war bereit.

»Madame Belnari.«

Als sie Phærions gedämpfte Stimme hörte, griff sie in ihre Manteltasche und förderte den angeschlagenen Würfel aus geschliffenem Kristall zu Tage. Ein unwirkliches grünes Licht glühte in dem Artefakt, während bunte Partikel es umflirrten.

»Denkt daran: Unsere Zeit ist kostbar.« Wie immer klang die Stimme aus dem Kristall gleichzeitig ganz nah und unendlich weit entfernt. Ihr Klang erinnerte Stara an Bronze und Silber, ohne dass sie sagen konnte, warum. »Wenn er sich weigert, mitzukommen ...«

»Dann wissen wir, was zu tun ist.« Stara nickte. »Keine Sorge. Ich denke, mit einem alten Mann und seinem Krückstock werden wir schon fertig.«

»Und ignoriert eure persönlichen Gefühle. Er ist vielleicht der Einzige, der uns helfen kann.«

»Glaubst du, das haben wir vergessen?« Stara hielt den Kristallwürfel nahe an ihr Gesicht, damit er ihr selbstsicheres Lächeln sah. »Vertrau mir: Wenn Alrik Dawalus hier ist, dann wird er mit uns kommen.« Ohne dass sie es merkte, legte sich ihre freie Hand um den Griff der Steinschlosspistole an ihrem Gürtel. Jetzt wurde ihr Lächeln kämpferisch.

»Ob er will oder nicht.«

»Ich freue mich, dass Ihr meiner Einladung gefolgt seid, Professor Dawalus, Doktor Odwin«, verkündete der Magistrat von Scha’ila und hob sein Glas Silberbeerenwein mit einer feisten Hand voller Ringe.

»Vielen Dank, Exzellenz.« Kriss verneigte sich artig. Lian beeilte sich, es ihr gleichzutun.

»Es ist uns ein Vergnügen, Magistrat Obario«, sagte Alrik und neigte ebenfalls das Haupt.

Kriss wusste, dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Alrik hatte an solch offiziellen Anlässen ebenso wenig Freude wie sie – oder Lian. Ganz besonders Lian. Nein, es zog ihn zurück in die Wüste, zurück zum Tempel der Zeit. Auch das konnte Kriss gut nachempfinden: Es gab wichtige Arbeit, die dort auf sie wartete.

»Nicht doch«, sagte der Magistrat. »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, werter Professor.«

Obario war ein kleiner, rundlicher Mann mit tiefbrauner Haut, der stets zu lächeln schien. Zumindest galt das für seinen Mund mit den vollen Lippen, nicht immer für seine kleinen, dunklen Augen. Wie die meisten Ka-Scha-Raadi trug er das kohlschwarze Haar kurz, sein gegabelter Bart schimmerte ölig. Seine Kleidung aus Seidenbrokat flüsterte bei jeder Bewegung, während sich eine purpurne Schärpe über seinem beträchtlichen Bauch spannte. Kriss konnte nicht sagen, dass sie ihn sonderlich mochte.

Sie saßen zu viert im Fersensitz auf violetten Samtkissen, um einen niedrigen Tisch aus poliertem Bernsteinholz verteilt. Der Raum, in dem sie sich befanden, war eher ein kleiner Saal. Ein Kamin vertrieb die abendliche Kühle. Sein Knistern und Knacken wurde vom leisen Plätschern eines Zimmerbrunnens begleitet, während das warme Licht von Kerzenlüstern auf den bunt lasierten Mosaikwänden ringsum schimmerte. Überall standen goldene Kübel mit kleinen Palmen und üppigen Farnen – und rechts von dem mit Rankpflanzen gesäumten Fenster lag ein schwarzes Kissen, auf dem sich schläfrig ein zahmer Sandluchs regte und gähnend die nadelspitzen Reißzähne zeigte.

Kriss merkte, wie Lian neben ihr hin- und herrutschte, während er sich darum bemühte, eine bequeme Position zu finden. Sie konnte es ihm nicht verdenken, ihre eigenen Knie meldeten sich schmerzhaft. Als sie sah, wie Lian mit einem Gähnen rang, musste sie ungewollt lächeln. Halt durch, dachte sie. Wir haben es bald überstanden. Hoffentlich. Wenn es nach ihr gegangen wäre, dann wären sie jetzt beide allein in ihrem Zelt gewesen.

Aber auch sie kämpfte mit der Müdigkeit. Kein Wunder, schließlich lag ein langer Tag hinter ihnen. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass die Wolkenbummler heute Morgen die Ausgrabungsstätte angeflogen hatte, um Alrik, Lian und sie nach Scha’ila zu bringen. Bis zum Sonnenuntergang waren sie durch die Stadt gewandert und hatten ihre Einkaufsliste abgearbeitet: Petroleum, Schaufeln, Spitzhacken (die Arbeit in der Wüste forderte einen hohen Verschleiß an Werkzeug), zusätzliche Leinwand zum Schutz der Grabungsstellen vor dem Sand, und nicht zuletzt Kisten mit Pökelfleisch, eingelegtem Obst und Gemüse sowie mehrere Dutzend Fässer Trinkwasser.

Die Händler hatten die Ware zum Lufthafen der Oasenstadt liefern lassen, wo Lorgis, Barabell, Nesko und die anderen sie dann auf ihrem Schiff verstaut hatten. Kriss hatte sich wiederholt bei Lorgis (jetzt Käpt’n Lorgis!) bedankt, dass er und seine Leute den Transport für einen spottbilligen Betrag übernahmen. Aber der schielende Riese hatte nur mit breiten Zähnen gegrinst. »Für Euch, Doktor, fliegen wir sogar ans Ende der Welt. Zum Freundschaftspreis!«

Sie hatten gerade die letzten Einkäufe hinter sich gebracht, als ein sich ewig verneigender Mann bei ihnen aufgetaucht war: einer der Sekretäre des Magistraten, der durch einen Zufall erfahren hatte, dass sich die Archäologen vom Tempel der Zeit gegenwärtig in Scha’ila aufhielten. Keine noch so höfliche Andeutung, dass sie weder die Zeit noch die angemessene Garderobe besaßen, hatte ihn davon abgehalten, ihnen Obarios Einladung zum Abendessen auszusprechen. Der Magistrat, so ließ sein Sekretär verlauten, habe schon lange auf diese Gelegenheit gewartet.

»Wir werden pünktlich sein«, hatte Alrik schließlich resigniert.

Auch wenn Kriss nichts anderes wollte als Ruhe und Zweisamkeit, wusste sie ebenso gut wie ihr Mentor, dass es unklug gewesen wäre, den Magistraten zu verprellen. Obario interessierte sich sehr für die Ausgrabung und für Archäologie im Allgemeinen. Möglicherweise konnten sie ihn zu der einen oder anderen Spende bewegen. Davon abgesehen waren sie zu Gast in seiner Stadt und seinem Heimatland.

So war ihnen nichts anderes übrig geblieben, als der kurzfristigen Einladung zu folgen. Kriss wünschte sich, sie hätte wenigstens ein Kleid dabeigehabt, aber genau wie Lian und Alrik trug sie bloß die praktische, wenn auch wenig beeindruckende Kleidung aus der Wüste: Hemd und Hose aus Leinen, dazu festes Schuhwerk. Bei all dem Prunk in Obarios Villa kam sie sich in ihrem Aufzug wie ein Fremdkörper vor.

Und nun saßen sie hier, mit müden Füßen und schmerzenden Knien. Kriss war das Wasser im Munde zusammengelaufen, als sie zugesehen hatte, wie Dienerinnen in blauen Wickelkleidern das Essen aufgetragen hatten: ofenfrisches Brot, in Tontöpfen geschmortes Gemüse und hauchzarte Scheiben von hellem und dunklem Fleisch. Sie hörte, wie Lians Magen beim Anblick all der Delikatessen rumorte, doch Obario hielt immer noch sein Glas in die Höhe, als habe er besonderen Spaß daran, seine Gäste hinzuhalten.

Vielleicht hörte er sich auch einfach nur gern reden.

»Ich bin stets entzückt, wenn ich Freunde aus Miloria bewirten darf. Und dann noch solche von Eurem Ruf.«

Alrik deutete eine Verbeugung an, ganz der perfekte Gast. Er hatte sich auf dem Unterschenkel seines gesunden, linken Beins niedergelassen und das lädierte rechte von sich gestreckt. Wenn ihm der unbequeme Sitz Schmerzen bereitete, zeigte er nichts davon. »Ihr schmeichelt uns, Exzellenz.«

Obarios Lächeln wurde breiter. »Nicht im mindesten, Professor.« Er wandte sich an Kriss. »Und es ist mir eine besondere Ehre, endlich Eure Enkelin kennenzulernen. Und Euren jungen ... Kollegen.«

Lian wollte etwas sagen, aber Alrik kam ihm zuvor: »Oh, Doktor Odwin ist nicht meine Enkelin.«

Obario hob eine Braue. »In der Tat?«

»Nein, Exzellenz.« Kriss schob ihre Brille zurecht. Sie sah Lian feixen, als ihr eigener Magen leise knurrte. »Ich bin die Tochter einer Schülerin des Professors.«

»Und einer guten Freundin«, fügte Alrik hinzu.

Kriss erkannte den Schmerz in seinem Blick. Sie selbst fühlte einen Kloß in ihrem Hals, als sie an ihre Mutter dachte, und an ihr Grab auf der Insel der Kinder der Erde, irgendwo im Verbotenen Meer, am anderen Ende der Welt.

»Und ich bin auch kein Kollege«, sagte Lian fröhlich, aber es wirkte so unecht wie Obarios Lächeln.

»Nicht? Darf man erfahren, welche Rolle Ihr dann bekleidet, mein junger Freund?«

Lian zuckte mit den Achseln. »Ich bin nur der Kerl, der den ganzen Tag schaufelt und Steine wegschiebt. Nix Wichtiges also.«

Kriss warf ihm einen Blick zu. Hatte er das wirklich so gemeint?

Alrik räusperte sich, darum bemüht, schnell das Thema zu wechseln. »Doktor Odwin und ich ... so wie jeder andere unserer Kollegen ... sind sehr dankbar dafür, dass Euer Prinzregent uns gestattet hat, eine zweite Ausgrabung vorzunehmen.«

Obario hob freundlich abwehrend die Hand. »Ich bitte Euch, Professor Dawalus. Welche Bedeutung haben Landesgrenzen, wenn es um die Wissenschaft geht? Zumal unsere beiden Königreiche inzwischen so eng zusammenstehen.«

»So ist es«, sagte Alrik. Wirklich überzeugt klang er jedoch nicht, fand Kriss. Jeder wusste, dass es keine wirkliche Freundschaft zwischen Ka-Scha-Raad und Miloria gab. Im Gegenteil: Viele Ka-Scha-Raadi verachteten die Fremden aus dem Norden, die sich in ihrem Land breitgemacht hatten.

Sie fragte sich, ob das auch für ihren Gastgeber galt. Was sich hinter seinem Lächeln verbarg.

»Nun denn.« Wieder erhob der Magistrat sein Glas. »Auf die Geheimnisse der Vergangenheit! Mögen sie uns erleuchten und bereichern!«

Kriss ergriff ihr eigenes Glas mit Quellwasser, doch ohne es zu heben. Sie erschrak, als sie sah, wie Lian einen tiefen Schluck nahm.

»Lian!«, flüsterte sie.

»Was?«, fragte er verwirrt. Alrik grinste verstohlen.

»In meinem Land«, setzte der Magistrat steif lächelnd an, »ist es üblich, dass die Gäste nach dem Gastgeber trinken, mein junger Freund.«

»Ah«, machte Lian und stellte sein Glas ab.

»Ich hatte es dir doch gesagt«, flüsterte Kriss ihm zu.

»Muss ich wohl vergessen haben«, murmelte er und blickte zu dem Sandluchs, der sich unbeteiligt das honiggelb- und rotgescheckte Fell leckte.

Obario schien bereit, über den Patzer hinwegzusehen, aber Kriss merkte, wie genervt Lian war. Er hatte nichts übrig für Zeremoniell und Benimmregeln. Er hatte nicht einmal eine Ahnung davon. Sie persönlich störte das nicht – aber sie waren nun mal Gäste.

Endlich nahm Obario den ersten Schluck. Damit war das Abendessen offiziell eröffnet. Froh darüber, probierte Kriss von dem Schmorgemüse. Es war köstlich; viel besser als die karge Verpflegung auf der Ausgrabung, an die sie sich zwangsweise gewöhnt hatte. Sie spähte zu Lian, der sich bemühte, entgegen seiner üblichen Gewohnheit und seines knurrenden Magens langsam zu kauen.

Der Magistrat füllte sein Glas nach. »Nun erzählt, welche Geheimnisse konntet ihr dem Tempel der Zeit entlocken?«

»Bislang nur wenige, Exzellenz«, sagte Alrik. »Trotz drei Monaten des Grabens. Wir wurden immer wieder von Sandstürmen und anderen Widrigkeiten in unserem Zeitplan zurückgeworfen. Zumindest sind wir inzwischen sicher, dass der Kern des Tempels den Zusammenbruch überstanden hat.«

»So wie Ihr vermutet habt.«

»So wie wir vermutet haben. Jalis Hohepriester wollten nicht, dass ihre Memogramme beschädigt werden. Auch wenn sie alles unternommen haben, damit niemand sonst einen genaueren Blick auf sie wirft.«

»Ach!«, sagte Obario. »Was wir alles von ihnen lernen könnten! Über die Zeit der ersten Dynastie – und das Alte Königreich!«

»Diese Vorstellung finden wir auch sehr ... aufregend, Exzellenz«, pflichtete Alrik bei.

»Zumindest konnten wir zwei Drittel des Tempels wieder freilegen«, sagte Kriss. »Wir sind zuversichtlich, dass wir schon in zwei, drei Wochen wieder einen Zugang ins Allerheiligste finden.« Nach all den Monaten endlich ins Innere des Tempels zurückzukehren – die Vorstellung machte sie ganz kribbelig.

»Oh! Das wäre vorzüglich!« Obarios Augen leuchteten. »Ihr dürft nicht versäumen, mich über all Eure Fortschritte auf dem Laufenden zu halten. Wie viele meiner Landsleute hege ich ein großes Interesse an dem Leben unserer Vorfahren. Insbesondere jenen aus der Zeit der Ælonischen Epoche.«

Kriss horchte auf. Die letzte Person, die sie mit solcher Inbrunst über ihre Liebe zur Archäologie hatte sprechen hören, war Baronin Niana Gellos gewesen. Sie fragte sich, ob auch Obarios Leidenschaft von niederen Interessen angefacht wurde. Ob sie sich Sorgen machen mussten, dass ihnen eine Horde ka-scha-raadischer Soldaten die Memogramme und alles, was sie aus dem Tempel der Zeit bergen mochten, mit vorgehaltenen Pistolen abnehmen würden. Ob es irgendetwas gab, das der Magistrat über den Tempel wusste, das ihnen bislang verborgen geblieben war.

Sie versuchte, diese Gedanken als Verfolgungswahn abzutun, ausgelöst durch ihre Jagd quer durch die Welt vor drei Monaten und ihre Erinnerungen an die Baronin, General Ruhndor und Markon Dorello. An die gläsernen Wächter und den Untergang von Dalahan.

»Wir werden Euch gerne Bericht erstatten, Exzellenz«, versprach Alrik.

»Ausgezeichnet!« Obario strich sich zufrieden über den Bart. »Ganz ausgezeichnet!«

Als Lian bemerkte, dass der Sandluchs sie mit bernsteinfarbenen Augen und aufgestellten Ohren beobachtete, warf er der Katze grinsend ein Stück Brot quer durch den Raum zu. Ein kalter Schauer durchfuhr Kriss, als sie sah, wie Obarios ewiges Lächeln für einen Moment erlosch. Offensichtlich stand Brot nicht auf dem Speiseplan seines Schoßtiers.

»Exzellenz«, sagte Kriss, »ich ... ich fürchte, ich muss mich für Lian entschuldigen ...!«

»Es sei ihm verziehen«, sagte der Magistrat mit hölzener Stimme.

Hat er das mit Absicht gemacht?, dachte Kriss mit einem Seitenblick zu Lian. Warum sollte er das tun?

Das Essen wurde fortgesetzt. Alrik und Kriss standen dem Magistraten Frage und Antwort. Er interessierte sich sehr für ihren allerersten Besuch im Tempel, kurz bevor er im Wüstensand versunken war. Auch das Thema einer kleinen Spende für die Ausgrabung kam auf. Lian stocherte derweil gelangweilt in seinem Essen.

Als die Teller und Karaffen geleert waren, nickte Magistrat Obario Kriss und Alrik zu. »Ich danke Euch für die Ehre Eures Besuches, meine werten Freunde. Und für die belebende Konversation. Auch wenn nicht jeder an ihr teilhaben konnte.«

Er sagte es überaus freundlich Lian direkt ins Gesicht.

Lian grinste frech zurück. »Vielleicht beim nächsten Mal«, sagte er und erhob sich.

Alle sahen zu ihm auf. Kriss erstarrte.

Seufzend verdrehte Lian die Augen. »Was hab ich jetzt wieder falsch gemacht?«

»In meinem Land«, sagte der Magistrat, »ist es Sitte, sich zu verneigen, bevor man sich vom Tisch erhebt.«

Lian sah Kriss an. Stimmt das?, fragte sein Blick.

Kriss nickte stumm. Auch darauf hatte sie ihn hingewiesen.

Das Lächeln des Magistraten war kühl. »Nun, ich bin sicher, es wird Euch beim nächsten Mal wieder einfallen, mein junger Freund.«

»Na, ganz bestimmt!«, sagte Lian. Er machte eine Schau daraus, wie tief er sich verbeugte.

Kriss schluckte. Plötzlich schien es kälter im Raum zu werden. Sie verneigte sich selbst, dann stand sie auf und reichte Alrik seinen Gehstock.

Sie fühlte nichts als Erleichterung, als sie von Dienern durch den kleinen Palmengarten geführt wurden, der die Villa des Magistraten umsäumte. Jenseits der Grundstücksmauern hörten sie die Geräusche des abendlichen Basars, der langsam sein Ende fand.

»Na, wer sagt’s denn?« Lian steckte die Hände in die Hosentaschen. »War doch ’n lustiger Abend, oder nich’?«

»Ich kann mich an lustigere erinnern«, murmelte Kriss und rieb sich die schmerzenden Knie.

»Ich hab euch ganz schön blamiert, hm?«

»Nein, es ...«, setzte sie an. »Doch ... Wenn ich ehrlich bin, ein bisschen schon.«

»Zumindest wird sich unser Freund Obario beim nächsten Mal zweimal überlegen, wen er in sein Haus einlädt«, sagte Alrik gelassen, während er neben ihnen her humpelte.

»Ich wollt’ euch nich’ bloßstellen. Ehrlich nich’.« Lian zuckte hilflos die Achseln. »Aber dieser ganze Blödsinn – wer wann das Glas nimmt, was man sagen darf und wann ... Das is’ einfach ... Zeitverschwendung!«

»Ich weiß«, sagte Kriss. »Aber wir waren seine Gäste, und du hättest ... ich meine, ich finde ... du hättest dir etwas mehr Mühe geben können.«

Lian deutete mit dem Daumen auf Obarios Villa. »Was, wegen diesem Knilch?«

»Meinetwegen«, sagte Kriss mit kleiner Stimme.

Lian schwieg und wich ihrem Blick aus.

Man öffnete ihnen das gusseiserne Tor und sie traten im Schein der Gaslaternen auf die staubige Straße. Ka-Scha-Raadi in langen Gewändern und Turbanen passierten sie. Manche von ihnen führten mit dicken Satteltaschen bepackte Rüsselkamele an ihren Zügeln.

Alrik räusperte sich überdeutlich, als wolle er die Stille überbrücken, die sich zwischen ihnen breitgemacht hatte. »Also gut, wir haben noch etwas Zeit, bis sie uns bei der Ausgrabung zurückerwarten. Und Lorgis und die anderen haben den ganzen Tag Kisten geschleppt, sie sollen sich ruhig noch etwas ausruhen.« Er klopfte seine Taschen ab. »Verdammt, warum hab ich nur meine Pfeife vergessen? Ich werde alt. Egal. Ich wollte noch ein bisschen auf dem Büchermarkt stöbern. Ihr könnt euch ja so lange die Beine vertreten. Dachte, nach all der Sitzerei wäre das nötig. Was meint ihr?«

Er zwinkerte Kriss zu. Sie war froh über die Gelegenheit, mit Lian allein zu sein. »Klingt gut«, sagte sie. »Wir holen dich dort ab.«

»Sehr schön. Bis dahin genießt den Abend. Und geht mir nicht verloren, hört ihr?« Alrik klopfte Lian kurz auf die Schulter, dann ließ er die beiden zurück.

Kriss sah ihm nach. Obwohl Alrik vergnügt vor sich hin pfiff, stieg Kummer in ihr auf, als ihr Blick auf sein hinkendes rechtes Bein fiel. Obwohl er sich bemüht hatte, es zu schonen, war es nach dem Zusammenbruch des Tempels nie richtig verheilt. Vielleicht würde er für immer am Stock gehen müssen.

Du auch!, wollte sie ihm hinterherrufen. Geh’ uns nicht verloren, Alrik!

»Tut mir leid«, sagte Lian, als sie zu zweit waren. »Es is’ nur ... nachdem die Baronin weg is’ ... Ich dacht’, ich muss mich nich’ mehr um diesen Mist kümmern. Welche Gabel in welcher Hand und das ganze Getue.«

»Ich weiß, aber ...«

»Ich pass’ beim nächsten Mal besser auf, wenn’s dir so wichtig is’.« Seine dunklen Augen blickten ernst.

Kriss seufzte. »Es ist mir nicht wichtig, Lian. Nicht wirklich. Ich ... ich will nur nicht, dass man dich ...«

»Was?«, fragte er locker. »Für ’nen ungehobelten Straßenjungen hält? Das bin ich nun mal, Kriss.«

Sie sah zu ihm auf. »Hast du das vorhin ernst gemeint?«

»Was?«

»Dass du dich nur als besserer Schaufler siehst?«

»Na ja, ich bin nun mal kein Archologe.«

»Archäologe.«

»Und ich schaufle und schieb’ Steine weg, oder nich’?«

»Aber du sagtest, du wärst ... nicht wichtig.«

»Bin ich das denn?«

»Natürlich bist du das! Du hilfst mehr als jeder andere auf der Ausgrabung!«

Es schien nicht das zu sein, was er gehofft hatte, zu hören. »Geht’s dir nur um die verdammte Ausgrabung?«

»Was? Nein! Du bist mir wichtig. Das weißt du doch!«

»Ja«, sagte er. Doch es klang nicht so überschwänglich, wie sie sich gewünscht hatte. »Ja, ich weiß.«

Kriss’ Herz wurde schwer. In den vergangenen drei Monaten hatte sie ihn oft dabei beobachtet, wie er nachts allein am Rand des Zeltlagers stand und in die Dünen hinausstarrte, zum vom Staub verschleierten Horizont. Sie wusste, wie sehr er sich nach seiner Freiheit gesehnt hatte, damals, als die Baronin ihn unter ihrer Kontrolle gehabt hatte. Nun steckte er mit ihnen in der Wüste fest, und sie fürchtete, dass er sich trotz all ihrer ermutigenden Worte, trotz allem, was sie tat, immer noch fehl am Platz fühlte. Dass er woanders sein wollte.

Woanders als bei ihr.

Dieser Gedanke tat ihr weh. Sie wollte nicht, dass er ging. Sie wollte, dass er bei ihr blieb, für immer. Und bislang hatte sie immer gehofft, dass es ihm genauso ging.

Aber sie wusste, sie würde ihn nicht zurückhalten können, wenn er beschloss, zu gehen.

In dem Bemühen, ihre Sorgen fortzuschieben, holte sie tief Luft. Sie nahm Lians Hand. Es erfüllte sie mit Wärme, als er sich zu ihr herabbeugte und seine Lippen ihre berührten.

»Komm«, sagte er und hielt ihre Hand. »Ich kauf dir was Hübsches auf dem Basar.«

Kriss lächelte gerührt. »Alrik hat das Geld dabei.«

»Dann klau ich dir eben was Hübsches«, sagte Lian augenzwinkernd.

Kriss sah sich um, ob ihn jemand gehört hatte. Dieben wurden in Ka-Scha-Raad immer noch die Finger abgehackt. »Danke, aber ... lass uns einfach nur den Abend genießen, ja? Nur du und ich.«

Es schien genau das zu sein, was er hören wollte. Freudestrahlend hakte er sich bei ihr unter. Gemeinsam schlenderten sie durch das Laternenlicht, auf die Buden, Stände und Zelte des Basars zu, der nur ein paar Straßen weiter begann, unweit des Lufthafens. Kriss dachte an das erste Mal, als sie zusammen mit Lian einen Basar besucht hatte. Damals, auf dem Weg in die Große Bibliothek von Dschakura, als sie nicht gewusst hatte, was sie von ihm halten sollte. So viel war seitdem geschehen. Zwischen ihnen.

Jetzt fühlte sie ihn neben sich und all ihre Sorgen waren einfach verpufft. Alles war wieder gut.

Während sie über den Basar schlenderten, genossen sie die kühle Abendluft und die sternenklare Nacht über ihnen, mit den beiden Monden als stumme Wächter. Überall brannten Fackeln, Laternen und bunte Lampions. Es waren nicht mehr viele Kauflustige unterwegs. Kriss und Lian sahen einer Truppe Feuerschlucker zu, betrachteten funkelnde Glaswaren an einem Stand und schmunzelten über eine Horde Kinder, die kleine Kuchen in sich hineinstopften, als ob es kein Morgen gäbe. Dabei mischten sich die Rufe der Marktschreier und das Gemurmel der Passanten zu einer Art Musik in Kriss’ Ohren. Sie freute sich darauf, in die Wüste zurückzukehren, auch wenn dies weitere Wochen Knochenarbeit in der umbarmherzigen Sonne bedeutete. Aber die Schufterei hatte ihr dabei geholfen, ein paar mehr von ihren Pfunden zu verlieren, und nachts tief und fest zu schlafen. Sie träumte kaum noch von der fallenden Insel und den kristallenen Riesen, die sie jagten.

So sehr Lian und sie sich für das Treiben auf dem Basar interessierten, so wenig beachteten die Einheimischen das Pärchen. Zum einen fielen sie mit ihrer einfachen Kleidung und der sonnengebräunten Haut nicht groß als Ausländer auf, zum anderen war Scha’ila ein Treffpunkt der wichtigsten Handelskarawanen und Luftfrachter in diesem Teil der Welt. Man war Besucher aus anderen Reichen gewohnt.

Dafür stachen Kriss’ und Lians Landsleute umso mehr hervor, und nicht auf eine gute Art: Milorianische Soldaten von der örtlichen Garnison, in grauen Mänteln und polierten Kürassen, die ihre geschulterten Musketen zur Schau trugen, während sie im Gleichschritt durch die Straßen marschierten. Die Bewohner von Scha’ila beeilten sich, sie durchzulassen, nur um ihnen anschließend misstrauische und feindselige Blicke nachzuwerfen.

Kriss konnte sie gut verstehen.

Nach dem Ende des Großen Feuers vor über acht Jahren, als die Hälfte seines Landes in Schutt und Asche lag, hatte Dassam II., der junge und unerfahrene Prinzregent von Ka-Scha-Raad, seine Verbündeten um Hilfe beim Wiederaufbau seines Königreichs ersucht. Alle hatten abgelehnt – nur König Bekkard von Miloria hatte dem Prinzregenten Geld und Arbeiter zugesichert. Ka-Scha-Raad verfügte über wichtige Nachschublinien in den Süden des Kontinents Berael, die er nicht dem Feind überlassen wollte, sollte es wieder zum Krieg kommen.

Als Gegenleistung hatte Dassam II. einen Vertrag unterzeichnet, der Ka-Scha-Raad zum Protektorat von Miloria erklärte – und ihn und seine Landsleute damit faktisch zu Untertanen von König Bekkard deklarierte. Und das war etwas, das viele Ka-Scha-Raadi ihrem Prinzregenten bis heute nicht verzeihen konnten.

Kriss dachte an die Worte, die Markon Dorello in der Halle der gläsernen Wächter ausgesprochen hatte: dass Krieg menschlich sei und unabwendbar. Sie wollte nicht daran glauben, aber es war schwer. An manchen Tagen konnte sie den Rauch in der Luft riechen – den Rauch eines neuen Feuers, das sich bald entzünden würde. So wie jetzt, als sie die Soldaten sah.

Sie klammerte sich fester an Lian. Es wurde Zeit, dass sie zurück in die Wüste gingen, wo sie eine lange Weile nicht mehr an Krieg und Feuer denken mussten.

Als er über den Büchermarkt von Scha’ila streifte, fühlte sich Alrik wie ein Kind im Spielzeugladen. Die Bücher, die hier, in einem kleinen Nebenabschnitt des Basars, verkauft wurden, stammten aus aller Herren Länder und mehreren Jahrhunderten: Romane, Gedichtbände, Folianten, Schriftrollen und viel, viel mehr. Sein Herz pochte aufgeregt, als er von Stand zu Stand zog, uralte Manuskripte aufschlug und in zeitgenössischen Erzählungen blätterte. Es machte ihn glücklich, zu stöbern, zu schmökern, über Pergament zu streichen, das Jahrhunderte vor seiner Geburt beschrieben worden war. An einem Stand fand er einen sündhaft teuren Atlas, der aus den letzten Tagen der Ælonischen Epoche stammte und ihm feuchte Augen bescherte. An einem anderen entdeckte er ein Buch mit Rezepten der Blauen Nomaden von Ramakhan, das ihn zu einem Lächeln verführte. Hier gab es ein Kinderbuch über einen Jungen und seinen geflügelten Stelzer, die zusammen von Mond zu Mond reisten, dort die Biographie einer legendären Prinzessin aus Talikur. Sie alle kitzelten seine Phantasie, manche von ihnen nahm er in die Hand, einfach nur um ihren Duft einzuatmen. Als er dann einen Liebesroman erspähte, den er seit seiner Schulzeit nicht mehr gelesen hatte, musste er wieder an Kriss denken.

Das Mädchen war bis über beide Ohren in den Jungen verliebt, das hätte nicht einmal ein Blinder übersehen. Alrik war nicht überrascht: Trotz seiner großen Nase und der Narbe über seiner Oberlippe war Lian Berris ein gutaussehender Bursche, mit seinem langen, schwarzen Haar und den Muskeln, die die Arbeit bei der Ausgrabung seiner schlaksigen Gestalt verliehen hatte. Seine Manieren waren grob, ja, aber er war ehrlich, loyal und vor allem tapfer.

Ihre gemeinsame Suche nach der Insel Dalahan hatte die beiden zusammengeschweißt, das war fast unvermeidlich gewesen. Doch das Abenteuer war vorüber und Alrik fragte sich, ob die Welten, aus denen die beiden stammten, nicht zu verschieden waren, um sie lange zusammenzuhalten.

Auch war ihm nicht die Ruhelosigkeit entgangen, die der Junge in den letzten Wochen, die er mit ihnen in der Wüste verbracht hatte, an den Tag gelegt hatte, und Alrik fürchtete, dass die Sache in Tränen enden würde, wie es so oft der Fall war. Der Gedanke an Kriss, weinend in seinen Armen, brach ihm selbst das Herz.

Er hoffte, für sie da sein zu können, wenn es soweit war. Auch wenn er nicht wusste, wie er sie würde trösten können. Er –

Der Anblick eines kleinen, in braunes Leder gebundenen Buches ließ ihn aus seinen melancholischen Gedanken auftauchen. Es lag ganz oben auf einem Stapel dicker Wälzer, selbst mindestens fünfhundert vergilbte Seiten dick. »Die Geschichte Beraels für junge Leser. Band IV: Das dritte Jahrtausend der Schöpfung«, verkündete der Titel.

Alrik nahm das Buch, und während er es durchblätterte, kehrten die Erinnerungen zurück wie alte Freunde. Mehrere seiner Kollegen von der Königlichen Universität hatten an dem Werk mitgearbeitet. Er blätterte weiter, bis er den Beitrag fand, den er gesucht hatte: »Zwischen Eis und Tod: Das Leben während der Winterkriege, von Dr. Brialla Odwin.«

Ein gerührtes Lächeln erschien auf Alriks Lippen. Bria ...

Er erinnerte sich noch gut, wie sie ihn damals gebeten hatte, den Text nach Fehlern durchzusehen – von denen es kaum welche gegeben hatte. Damals war sie keine vier Jahre älter gewesen als ihre Tochter jetzt, frisch verheiratet und schon unverkennbar brillant.

Für einen Moment schloss Alrik die Augen. Kriss hatte so viel von ihrer Mutter, dass er sie mehr als einmal mit Brias Namen angesprochen hatte. Großer Weltengeist, sie fehlte ihm.

Er blätterte zum Impressum und suchte nach dem Jahr der Drucklegung. Tatsächlich, das Buch stammte aus der ersten Auflage, ganz wie er gehofft hatte. Sein eigenes Exemplar war ihm vor Ewigkeiten abhandengekommen – verliehen an einen Bekannten, der es niemals zurückgegeben hatte. Er konnte es nicht hier lassen.

Er hob das Buch. »Wie viel?«, fragte er den Verkäufer, einen hohlwangigen Ka-Scha-Raadi mit lehmbrauner Haut und blitzweißen Zähnen.

»Acht Xenni«, lautete die Antwort in akzentversetztem Feban.

»Acht?« Alrik hob die Augenbrauen. »Wucher. Ich gebe Euch vier, mein Freund, und das ist noch großzügig. Hier, der Buchrücken ist völlig zerkratzt.«

»Sieben Xenni«, gab der Buchhändler zurück. »Nicht weniger.«

»Fünf!«

»Sechs!«

»Abgemacht!« Alrik lachte. Er klemmte sich den Gehstock unter den Arm, sein Gewicht auf das gesunde Bein verlagernd, und kramte mit der freien Hand nach seiner Geldbörse. Hocherfreut zog er mit dem Buch ab, und ließ es in seiner Tasche verschwinden.

Kriss würde Augen machen, wenn er es ihr schenkte. Vielleicht würde es sie sogar ermuntern, selbst etwas zu schreiben. Sie hatte ihm von ihrer Idee erzählt, ihre Suche nach Dalahan in Romanform festzuhalten. Alrik hatte sie immer dazu ermutigt, nicht zuletzt, weil er bei ihrem Abenteuer nicht hatte dabeisein können. Hätte er Kriss nicht so gut gekannt, wäre er sich nicht einmal sicher, ob er ihr die Geschichte geglaubt hätte.

Er hatte es ihr schon längst sagen wollen: wie stolz Bria und Timos auf sie gewesen wären – und dass er selbst nicht stolzer hätte sein können, wäre sie tatsächlich seine Enkelin gewesen. Er nahm sich fest vor, dieses Versäumnis nachzuholen.

»Professor Dawalus? Professor Alrik Dawalus aus Miloria?«

»Hm?« Verwirrt blieb Alrik stehen und drehte sich um.

Eine junge Frau kam auf ihn zu. Sie schien erfreut, ihn zu treffen, auch wenn er sich nicht erklären konnte, warum. Er hatte sie nie zuvor in seinem Leben gesehen.

Sie mochte vielleicht fünfundzwanzig Jahre alt sein, und war gut einen Klafter groß, also fast so hoch gewachsen wie er. Ein offener Mantel aus Wildleder lag um ihre athletische Gestalt. Darunter trug sie eine bequeme Hose und ein tief geknöpftes Hemd, das eine Unzahl von Amuletten und Kettchen um ihren Hals offenbarte. Ihre Stiefel waren aus weichem Leder.

Sie hatte ihre tiefschwarzen Locken zu einem dicken Pferdeschwanz zusammengefasst und trug ein schwarzes Stirnband über den markanten Brauen. Ihre Augen waren von einem sehr dunklen Braun, fast schwarz, und ihre Haut hatte die rotbraune Farbe von Terrakotta. Ihr Gesicht besaß zu viele Ecken und Kanten, um wirklich schön zu sein, trotzdem oder gerade deswegen konnte er nicht aufhören, sie anzusehen.

Wäre er ein junger Mann gewesen, er hätte sich leicht in eine Frau wie sie verlieben können. Aber er war kein junger Mann mehr. Dafür jedoch sehr verwirrt. »Kennen wir uns, Madame?«

Sein Blick fiel auf ihre Hände. Sie waren sehr schlank, und ihre Fingernägel schwarz lackiert, obwohl sie ansonsten ungeschminkt war. Dafür waren ihre Ohren über und über mit Ringen durchstochen. Ihr Akzent wies einen leichten Singsang auf, den er beim besten Willen nicht einordnen konnte. Sie war keine Ka-Scha-Raadi, so viel stand fest. Was sie stattdessen war – er hatte keine Ahnung.

Aber er wollte es gern herausfinden.

»Ihr seid es also wirklich«, sagte sie zufrieden. »Ihr ahnt nicht, wie froh ich bin, Euch endlich zu finden.« Ihre Stimme klang rauchig, tief und schön; er hätte ihr tagelang zuhören können. »Und um Eure Frage zu beantworten, nein, wir kennen uns nicht. Aber ich habe lange nach Euch gesucht.«

»Ich, ähm, verstehe.« Alrik lächelte unsicher. »Und darf ich erfahren, was Euch zu mir führt, Madame ...?«

»Stara«, sagte sie. »Stara Belnari.«

»Hocherfreut. Wie kann ich Euch helfen, Madame Belnari?«

Mit einem wissenden Lächeln schlug sie ihren Mantel auf und gab den Blick frei auf die Pistole, die an ihrem Gürtel steckte. Nicht unfreundlich sagte sie: »Indem Ihr still und leise mit mir kommt, Professor.«

Irgendwann beschlossen sie, dass es Zeit war, Alrik abzuholen. Beim Anblick der Büchermassen um sie herum geriet Kriss in Verzückung. Sogar Lian ließ neugierig den Blick schweifen – inzwischen konnte er fast flüssig lesen, und war nicht länger fähig, sich der Magie des geschriebenen Wortes zu entziehen. Kriss freute sich darüber. Doch wohin sie auch blickte, sah sie nur Scha’iler in langen Gewändern, aber nicht ihren Mentor. Der Büchermarkt nahm nur eine nicht sehr lange Straße ein, er zählte keine vierzig Stände. Sie hätte ihn nicht übersehen können.

»Vielleicht isser schon beim Schiff?«, fragte Lian. »Nein, warte. Da hinten – ich seh’ ihn. Sieht aus, als hätt’ er Anschluss gefunden.«

Kriss folgte Lians Deutung. Fast am anderen Ende des Büchermarktes humpelte Alrik auf eine unbeleuchtete Seitenstraße zwischen zwei Lehmhäusern zu. Dicht hinter ihm ging eine junge Frau in einem Wildledermantel.

Der Schrecken fuhr Kriss ins Mark, als sie die beiden muskulösen Männer sah, die aus der Seitenstraße hervorsprangen. Noch bevor einer der Passanten sie bemerkte, packten sie Alrik – und zogen ihn mit sich ins Dunkel.

Ihr Herz begann zu rasen. »Alrik!«, rief sie und rannte los. Lian hielt dicht neben ihr mit.

Die Scha’iler, die sie dabei passierten, drehten sich verwirrt nach ihnen um, mehr unternahmen sie jedoch nicht. Am anderen Ende des Marktes blickte die Frau in dem Mantel kurz zu Kriss und Lian, dann verschwand auch sie in den Schatten.

»Hilfe!«, rief Kriss, während sie an Ständen und Passanten vorbeihetzten. »Entführer! Jemand muss die Gendarmerie rufen!«

Doch damit erntete sie nur dumme oder ratlose Blicke. Jemand rief etwas Abfälliges über Milorianer. Gelächter folgte.

Trotz der abendlichen Kühle stand Schweiß auf Kriss’ Stirn. Sie eilten durch die enge Seitenstraße, in der die Fremden mit Alrik verschwunden waren. Als sie sie durchquert hatten, fanden sie sich in einem Labyrinth aus Hinterhöfen, Mauern und dunklen Gassen wieder. Kriss und Lian blieben stehen, völlig außer Atem ließen sie die Blicke kreisen. Es gab mehr Schatten als Licht hier, nur eine einzige Laterne brannte auf kleiner Flamme. Dicht behangene Wäscheleinen spannten sich zwischen den Häuserfronten und warfen weitere Schatten im Mondlicht.

Wohin sie auch sahen, es gab keine Spur von den Entführern. Dafür ein Dutzend Wege, die sie genommen haben konnten.

Kriss rang nach Luft. »Wo-Wo sind sie –?«

Sie verstummte, als Lian die Hand hob. Still! Er schloss die Augen, lauschte angestrengt.

»Da lang!«, rief er plötzlich und zeigte die Gasse hinab. Sie liefen weiter, bogen in die nächste dunkle Gasse ein.

Kriss spürte bereits ein heftiges Seitenstechen, aber sie ignorierte es, angetrieben von Furcht und Sorge. Sie verstand die Welt nicht mehr. Wer waren diese Leute, wo kamen sie her, was wollten sie von Alrik – und wo brachten sie ihn hin?

Sie brauchten Hilfe, aber von wem? Die Soldaten, die sie vorhin gesehen hatten! Nur hatten sie keine Ahnung, wohin diese marschiert waren. Und wenn sie sie gefunden hatten, oder einen Gendarmen der Stadt, konnten sich die Entführer längst aus dem Staub gemacht haben.

Im Laufen hob sie den Blick über die Häuserreihen am Ende der Gasse. Jenseits davon, nur ein paar Straßen weiter, sah sie die prallen Leiber der Luftschiffe über die Dächer aufragen.

»Der Hafen! Lian, sie wollen zum Lufthafen!«

Kriss stolperte fast über die eigenen Beine, als sie abbremste und kehrtmachte. Lian rannte ihr nach.

»Kriss, wo willst du hin? Zum Hafen geht’s weiter da lang!«

»Wir nehmen ... eine ... Abkürzung!«, keuchte sie. »Vielleicht ... können wir ihnen ... den Weg abschneiden!«

Bitte!, dachte sie. Bitte!

Sie war oft genug in Scha’ila gewesen, um den Weg zu kennen: Vom Basar aus würden sie direkt zum Lufthafen gelangen, während die Fremden in diesem Irrgarten aus dunklen Gassen vielleicht mehr Zeit bis dorthin brauchen würden.

Es sei denn, sie kannten eine ähnliche Abkürzung ...

Sie jagten durch eine Seitenstraße, dann die nächste. Bald waren sie wieder auf dem Basar, wo Gemurmel und Musik sie umfingen. Kriss war dankbar, dass so wenige Menschen unterwegs waren, die sich ihnen in den Weg stellen konnten. Ihre Lungen brannten, Sterne tanzten vor ihren Augen. Dennoch wurde sie nicht langsamer, sie durfte es nicht.

Lorgis und die anderen – vielleicht konnten sie die Entführer aufhalten und Alrik aus ihrer Gewalt befreien! Eine andere Chance sah sie nicht. Nicht einmal Lian konnte etwas gegen drei Fremde gleichzeitig ausrichten. Zumal sie vielleicht bewaffnet waren.

Dicht an dicht liefen sie die Straße hinab, bogen rechts in die nächste ein, liefen weiter, weiter, weiter, bis sie – eine gefühlte Ewigkeit später – die Lagerhäuser um das Hafengelände passierten. Die Luftschiffe verteilten sich über einen weiten Platz aus Kopfsteinpflaster; massige, stumme Riesen, die an dünnen Ankertauen über dem Boden schwebten.

Im Laternenlicht waren Matrosen und Hafenarbeiter damit beschäftigt, Kisten und Fässer aus den hölzernen Gondeln hinauszuschleppen oder in sie hinein. Graubuckel zogen voll beladene Holzwagen hinter sich her und knurrten dabei missmutig, während Frachterkapitäne aus allen Ecken der Welt miteinander plauderten und Pfeifen schmauchten.

»Nein!«, rief Kriss aus, als sie sah, wie die Frau in dem Mantel und ihre Komplizen einige Dutzend Schritte voraus ein Fallreep hinaufeilten, ins Innere eines mittelgroßen Luftschiffs mit zwei Decks und grau bespannter Ballonhülle. Die beiden Männer trugen zwischen sich einen menschenlangen, zusammengerollten Teppich, der sich wand und krümmte.

»Alrik!«, rief Kriss. Lian und sie rannten weiter. Es war zwecklos: Die Rauchschlote des Schiffs qualmten bereits. Die Tür schloss sich hinter den Entführern, während gleichzeitig Fenster an Bug und Heck aufgingen: Ein Mann und eine Frau kappten die Ankerseile mit geschickten Säbelhieben. Mit brummenden Luftschrauben erhob sich das Schiff in den Nachthimmel. Einen Herzschlag lang sah Kriss hinter einem Bullauge das kantige Gesicht der jungen Frau in dem Mantel, die ihnen ironisch zuwinkte, dann war sie verschwunden.

»Schessk!«, fluchte Lian atemlos.

Kriss blickte dem Schiff nach, am ganzen Leib zitternd. Doch nur für einen winzigen Moment. Dann wechselte sie die Richtung. »Schnell, zu den anderen!«, rief sie Lian zu. Sie lief ihm voran, vorbei an Pyramiden aus Kisten und Fässern, durch den Schatten eines Frachters aus Ruminos und einen Pulk von Hafenarbeitern hindurch, bis sie die Anlegestelle der Wolkenbummler erreichten.

Kriss war heilfroh, als sie das kleine Luftschiff mit seiner zusammengeflickten Hülle und der Gondel aus altem Federholz erblickte. Noch froher war sie, als sie Lorgis, Barabell und Nesko ausmachte, die vor dem offenen Fallreep auf Kisten saßen und im Licht einer Petroleumlampe Karten spielten.

»Lorgis!«, rief Lian. »Wir müssen los!«

Die Luftfahrer sprangen sofort auf, Spielkarten segelten zu Boden.

»Herr Berris, Doktor Odwin!«, sagte Lorgis, ganz Muskeln und Verwirrung. »Was ist passiert, wieso die Eile?«

»Und wo ist der Professor?«, fragte Nesko. Der Junge mit den flachsblonden Haaren sah sich um.

»Lasst mich raten«, setzte Barabell an. Die pausbackige Matrosin schien wenig begeistert. »Schwierigkeiten.«

»Keine Zeit zum Schwafeln!«, keuchte Lian. Er deutete hinauf in die Nacht, wo das Luftschiff der Entführer gerade in einem mondbeschienenen Wolkenfetzen verschwand. »Dem Schiff nach, sofort!«


Lichtsprache

Sie trugen ihn davon als wäre er ein Gepäckstück. Alrik strampelte und wand sich, so weit es sein enges Gefängnis zuließ, doch der verdammte Teppich – alt und muffig – hielt ihn umschlungen wie eine Würgeschlange. Er wagte kaum zu atmen; er lauschte auf die gedämpften Schritte seiner Entführer, erst auf staubigen Straßen, dann auf Pflaster, dann auf einer Brücke aus Holz oder Ähnlichem. Bald darauf hörte er eine Tür, die geschlossen wurde, die Stimme der Frau mit dem Stirnband – Stara Belnari – die Anweisungen rief. Dann wieder Schritte auf Holz. Von irgendwoher vernahm er ein leises Brummen und fürchtete, dass es die Luftschrauben eines Schiffs waren.

Dann endlich legten sie ihn ab. Die Welt drehte sich um ihn, als sie ihn aus dem Teppich rollten. Alrik ächzte. Vor lauter Schwindel brauchte er einen Moment, um sich zu fassen. Jeder Knochen tat ihm weh.

»Ich bin ... milorianischer Bürger«, brachte er hervor. »Dafür ... wird man Euch ... zur Rechenschaft ziehen!«

Er sah auf. Er befand sich in einem schwach beleuchteten Korridor aus Holz, auf schmerzenden Knien und Ellenbogen kauernd. Türen führten hierhin und dorthin. Wolken und Sterne zogen an einem Bullauge vorbei.

Eine Handvoll Männer und Frauen stand um ihn herum. Ihre Haut war ebenso rötlich-braun wie die von Stara Belnari und ihren beiden Komplizen. Sie trugen einfache Kleidung: Jacken, Mäntel und Halbmäntel aus Leder, Wolle oder Leinen, die ihre besten Zeiten schon lange hinter sich zu haben schienen. Sie teilten Madame Belnaris Vorliebe für Ohrringe, Ketten und anderen Schmuck, und während sie auf ihn herabsahen, lag ein feindseliges Funkeln in ihren dunklen Augen. Jeder von ihnen hatte einen königsblauen Stern mit vier Zacken zwischen die Brauen tätowiert.

Wer waren diese Leute, woher stammten sie? Mit der Farbe ihrer Haut und ihrer Augen konnten sie zu einem Dutzend verschiedener Volksgruppen auf diesem Kontinent gehören.

»Vorsicht, Professor.« Stara Belnari stand links von Alrik, milde lächelnd. »Meine Leute haben einen langen Flug hinter sich – von Tamalea bis in die Wüste und dann nach Scha’ila. Sie haben wenig geschlafen und sind leicht zu reizen. Besonders von Milorianern.« Sie nahm das Stirnband ab und warf es fort. Alrik war nicht überrascht, den blauen, vierzackigen Stern zu sehen, der darunter zum Vorschein kam. Warum hatte sie die Tätowierung vor ihm verborgen?

»Ihr ... Ihr wart auf der Ausgrabung?«, fragte er.

»In der Tat. Und stellt Euch unsere Enttäuschung vor, als wir Euch dort nicht vorfanden. Es war gar nicht so leicht, herauszufinden, wohin Ihr gegangen wart. Eure Kollegen haben ehrenwerterweise dichtgehalten, dafür waren die Grabungshelfer umso auskunftsbereiter, nachdem wir sie ein bisschen ins Schwitzen gebracht haben. Ihr hättet sie besser bezahlen sollen.«

»Ihr ...!« Alrik fand kein Schimpfwort, das hart genug war. »Wer seid Ihr?« Er kämpfte sich auf die Beine, wobei ein Dutzend seiner Gelenke und besonders sein rechtes Bein schmerzhaft protestierten. Zumindest hatten sie seinen Gehstock mit ihm zusammen in den Teppich eingerollt. Noch bevor er sich mit seiner Hilfe wieder aufgerichtet hatte, zielten drei Pistolenläufe auf ihn. Er erstarrte, als die Hähne klickend gespannt wurden. »Was ... was wollt Ihr von mir?«

Keiner der anderen antwortete ihm, nur Stara Belnari zeigte ein wissendes Lächeln. »Hier ist jemand, der mit Euch sprechen möchte.« Jemand reichte ihr einen Gegenstand.

Alrik wich zurück, aus Furcht vor einer weiteren Pistole. Aber nein, es war ein Würfel aus grün leuchtendem Kristall. Mehrere Kanten waren abgesplittert, der Rest zeigte Kratzer und Haarrisse. Das unnatürliche Glühen in seinem Inneren, im Verbund mit den bunten Partikeln, die von ihm ausgingen, verrieten Alrik, dass es sich um ein ælonisches Gerät handelte.

»Phærion«, sagte Stara. »Darf ich vorstellen: Professor Alrik Dawalus.« Damit hielt sie den Kristall in Alriks Richtung.

Als er die Stimme vernahm, die aus dem Kristall drang, vergaß er seine Furcht für einen Moment. Sie klang wie die Stimme eines Mannes, aber mit einem metallischen Unterton. »Willkommen an Bord der Sturmbrecher, Professor Dawalus. Wir haben lange nach Euch gesucht.«

»Ich ... ich hörte davon.« Alrik schluckte mit trockener Kehle, doch er ließ den Kristall nicht aus den Augen. Gleichzeitig fühlte er sich selbst von dem Ding beobachtet. Er zweifelte nicht daran, dass es jedes seiner Worte vernahm. War es irgendein ein ælonisches Sprechgerät? Er hatte von solchen Artefakten gehört. Wenn es zutraf, dann konnte sich der Mann, mit dem er sprach, Hunderte, wenn nicht Tausende von Meilen von hier entfernt befinden, während er alles hörte und sah, was sich an Bord abspielte. Es würde die verwirrende Eigenschaft der Stimme erklären, zur selben Zeit nah und unendlich weit entfernt zu klingen.

»Mein Name ist Phærion.« Er sprach ebenfalls akzentreiches Feban, doch es war ein anderer Akzent als der von Belnari und ihren Spießgesellen. Härter, weniger verspielt. Wie bei seinen Entführern auch, konnte Alrik seine Herkunft unmöglich einschätzen.

»Aha«, sagte er barsch, um seine Nervosität zu überspielen. »Und darf man erfahren, wer Ihr seid, Herr Phærion? Oder warum Ihr mir nicht persönlich die Ehre erweist?«

»Das ist nicht von Belang.«

»Da bin ich anderer Ansicht! Habe ich Euch diese Entführung zu verdanken?«

»In der Tat.«

»Die Idee dazu stammt allerdings von mir«, sagte Stara Belnari bester Laune.

Alrik blickte von dem grünen Würfel zu ihr. »Warum? Was wollt Ihr von mir?«

»Wir benötigen Eure besonderen Kenntnisse, Professor Dawalus«, sagte die Stimme aus dem Kristall. »In Bezug auf ein bestimmtes Thema.«

»So? Ist Euch je in den Sinn gekommen, einfach danach zu fragen?«

»Das ist es. Aber es bestand das Risiko, dass Ihr uns keine Auskunft geben würdet. Einerlei. Ihr seid nun hier. Fügt Euch, und Ihr dürft leben. Widersetzt Euch – nun, ich denke, Ihr könnt Euch die Alternative ausmalen.«

Alrik zog düster die Augenbrauen zusammen. »Was wollt Ihr wissen?«

»Bitte einzutreten!«, sagte Lorgis hastig und deutete zur offenen Tür am Ende des Fallreeps. Kriss und Lian eilten ins Innere der Wolkenbummler.

Zwei Matrosen erwarteten sie im engen, von Kerzenlicht beleuchteten Schiffsgang: die verbliebene Mannschaft des Schiffes.

Eldrit war eine junge Frau, vielleicht vier, fünf Jahre älter als Kriss und fast so klein wie sie, jedoch mit deutlichen Muskeln unter ihrer Luftfahrerkleidung. Ihr schwarzes Haar war kinnlang, ein goldener Ring glänzte an ihrer Nase. Kriss fand sie sehr hübsch, auch wenn ihre Miene kühl war wie ein Herbstmorgen. Sie sprach bevorzugt mit so wenigen Silben wie möglich und am allerliebsten mit gar keiner.

Neben ihr stand Orven, ein klappriger alter Mann mit Glatze und struppigem Bart. Er hatte die Ärmel hochgekrempelt, als wolle er jedem die verblichenen Tätowierungen auf seinen dünnen Armen zeigen: gekreuzte Degen, ein grimmiger Säbelzahnwolf, ein Totenschädel mit einer Augenklappe. Er schien ständig und abfällig die Nase zu kräuseln. Auf seiner rechten Schulter hockte ein winziges Moosäffchen mit grasgrünem Fell, das an einer Pfeffermandel knabberte.

»Käpt’n, was ist los?«, krächzte er, als sie den Matrosen entgegeneilten.

»Schessk, Orven, ich hab dir gesagt, das Vieh soll in deinem Quartier bleiben!«, wetterte Lorgis, und das Äffchen keckerte unerschrocken zurück. »Ruhig, Lalla!« Orven legte eine Hand über den Kopf des Tiers.

»Wasislos?«, fragte Eldrit mit lustloser Stimme, als wäre es ein Wort.

»Heizt den Kessel an!«, brüllte Lorgis, während Barabell und Nesko das Fallreep per Kurbel einklappten und die Tür schlossen. »Wir müssen ein Schiff einholen!«

»Wieso?«, fragte Eldrit mit unbewegter Miene.

Orven runzelte die ohnehin schon knitterige Stirn, während das Äffchen auf seine Glatze kletterte. »Ich dachte, wir fliegen zurück in die Wüste!«

»Falsch gedacht!«, schnaubte Lorgis. »Jetzt hebt euch die dummen Fragen für später auf und macht euch an die Arbeit! Los, los, los!«

Die junge Frau und der alte Mann wechselten einen missmutigen Blick, dann trollten sie sich in den Maschinenraum achtern.

Kriss und Lian folgten Lorgis und den anderen auf die Brücke. Sie war kaum vier Schritte lang und breit. Trotz der fehlenden Beleuchtung erkannte Kriss die kleine Holzstatue von Sankt Haros, dem Schutzheiligen der Luftfahrer, die auf einem kleinen Schrein vor den zahlreichen Sprechrohren aus Messing aufgestellt worden war, umgeben von Kupfermünzen und abgebrannten Weihrauchstäbchen als Opfergaben.

Nesko und Barabell bemannten die Höhen- und Seitensteuer, während Lorgis per Sprechrohr die Hafenarbeiter draußen anwies, die Ankertaue zu lösen. Kriss’ Magen machte einen Satz, als sich die Wolkenbummler gen Himmel erhob. Bald nahm das Schiff Fahrt auf, doch nicht schneller als ein Kinderballon in einer leichten Brise. Sie schnappte nach Luft.

»Das is’n Witz, oder?«, beschwerte sich Lian. »Bei dem Tempo dreh’n die uns doch ’ne lange Nase!«

»Keine Sorge, Herr Berris«, sagte Nesko gut gelaunt mit seiner Leierstimme. »Die Bummler ist schnell, trotz ihres Namens!«

»Sobald der Kessel richtig kocht, haben wir sie bald eingeholt«, sagte Lorgis. Kriss wusste nicht, ob seine Zuversicht echt war oder nicht. »Bis dahin könnt ihr uns erzählen, was passiert ist. Wo ist der Professor?«

»Auf dem Schiff, das wir jagen.« Kriss spürte den Drang, sich zu setzen, nur leider gab es keine Stühle auf der Brücke. Alles war so schnell gegangen – sie war nicht sicher, ob sie nicht vielleicht nur träumte. Wenn ja, dann war es ein entschieden schlechter und viel zu realistischer Traum. Sie war dankbar, als sie Lians Arm um ihre Hüfte spürte. Als sie ihnen gemeinsam Alriks Entführung schilderten, zeigten die Luftfahrer ratlose Gesichter.

»Aber wer sollte den Professor entführen?«, fragte Nesko. »Und warum?«

»Das is’ ’ne verdammt gute Frage.« Lian ließ mit düsterer Miene die Knöchel knacken.

»Hat er Feinde?«, fragte Barabell, während sie langsam das Steuerrad drehte. »Schulden? Gibt’s irgendwen, der noch eine Rechnung mit ihm offen hat?«

»Nein!«, entgegnete Kriss. »Ich meine, nicht, dass ich wüsste. Er ist ein einfacher Archäologieprofessor, er könnte keiner Brummzirpe was zu Leide tun!«

Lorgis verschränkte die mächtigen Arme. »Trotzdem haben’s diese Lumpenhunde auf ihn abgesehen.«

Kriss nickte. »Und sie wussten anscheinend genau, wo sie ihn finden können. Und wann. Aber – woher?«

Sie blickte zu Lian. Er schien das gleiche zu denken wie sie: Die Ausgrabung. Waren die Entführer beim Tempel der Zeit aufgetaucht, kurz, nachdem die Wolkenbummler vom Zeltlager abgelegt hatte? Was hatten sie Doktor Torling und den anderen Archäologen erzählt? Was hatten sie mit ihnen gemacht?

»Heißer kriegen wir den Kessel nicht, Käpt’n!«, schallte Orvens Stimme über das Sprechrohr. »Würdet Ihr jetzt die Güte haben, uns zu erklären, was –?«

»Später!«, schnauzte Lorgis. »Bell, Nesko – volle Kraft voraus! Lasst diese Kerle nicht entkommen!«

»Aye, aye!«, bestätigten beide wie aus einem Mund.

Zwei seiner Entführer – dieselben Muskelpakete, die ihn in Scha’ila gepackt hatten – eskortierten Alrik in eine Kabine am Heck der Sturmbrecher, ein Deck über dem Maschinenraum, dessen Stampfen und Schnaufen man bis hierher deutlich hören konnte. Mit einladender Geste stieß Stara Belnari eine Tür auf. »Wenn ich bitten darf?«

Die Kabine war kaum mehr als eine Kammer. Das einzige Licht stammte aus dem Schiffsgang, das Bullauge zeigte nichts als Nacht und Sterne. Alriks Blick fiel auf eine alte Pritsche, daneben war ein schmaler Tisch ausgeklappt. Eine lichtlose Petroleumlaterne aus Messing und Glas stand darauf.

»Ich kann mir vorstellen, dass Ihr nach diesem Trubel etwas Ruhe braucht«, sagte Madame Belnari von der Tür aus, während ihre Kumpane Alrik in den Raum führten oder besser, schoben. »Macht es Euch so gemütlich, wie Ihr nur könnt, Professor. Wir wecken Euch, wenn wir am Ziel sind.«

»Ihr hört mir nicht zu!« Alrik drehte sich der Frau zu, als ihre Schläger ihn endlich in Ruhe ließen und zurück in den Schiffsgang marschierten. »Ich habe Euch vorhin schon gesagt, Ihr werdet an Eurem Ziel nichts finden, außer kahle Mauern!«

Sein Zorn prallte an Stara Belnari ab. »Lasst das nur unsere Sorge sein, Professor. Ach ja, ich würde Euch davon abraten, in der Zwischenzeit irgendwelchen Unsinn zu versuchen. Wir haben nichts gegen Euch persönlich. Aber das kann sich rasch ändern.«

»Und was genau soll ich versuchen, Madame? Mir meinen Weg in die Freiheit durchschlagen? Die Zeiten sind vorbei. Falls es sie je gegeben hat!«

»Gut zu wissen.«

»Man wird nach mir suchen, das muss Euch klar sein. Ich habe Freunde, auch in der königlichen Regierung!« Es entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber das brauchte sie nicht zu wissen. »Ihr könnt nicht glauben, damit durchzukommen!«

Sie zuckte leichtfertig die Achseln. »Das werden wir sehen, vermute ich.«

Alriks Hand verkrampfte sich um den Knauf seines Gehstocks. »Dieser Phærion – wer ist er? Wo ist er? Was hat er vor?«

Ihr Lächeln fachte seinen Zorn nur noch weiter an. »Vielleicht werdet Ihr’s erfahren, Professor. Wenn Ihr brav seid. Und jetzt legt Euch hin, das ist ein Befehl.«

Damit ließ sie ihn allein. Er hörte, wie sich der Schlüssel im Türschloss drehte, und leise Worte von Stara, die mit ihren Kumpanen sprach. Dann ihre Schritte, die sich entfernten.

»Lasst mich gehen, verdammt noch mal!« Alrik hämmerte mit der Metallspitze seines Stocks gegen die Tür.

»Beruhig dich, Milorianer«, antwortete eine höhnische Männerstimme aus dem Gang. »Oder wir nehmen dir deine Krücke weg!« Jemand anders lachte darüber.

Alrik stieß einen wütenden Laut aus, dann sank er auf der Pritsche zusammen. Ihm schwirrte der Kopf vor Furcht und Fragen. Entführt zu werden war eine neue Erfahrung für ihn. Aber nach dem, was die Stimme aus dem Kristall vorhin über ihr Ziel verraten hatte, verstand er zumindest, warum sie es ausgerechnet auf ihn abgesehen hatten. Großer Weltengeist, er hätte niemals geglaubt, dass ein Buch, das er vor fünfzig Jahren geschrieben hatte, ihn einmal in solch eine Misere bringen würde!

Der Gedanke führte ihn zu dem Geschichtsbuch, das er Kriss hatte schenken wollen. Er zog es aus der Tasche und fuhr gedankenverloren über den Ledereinband. »Tut mir leid, Mädchen«, flüsterte er. Die Vorstellung, mit welchen Sorgen sie sich quälen musste, schlug ihn in diesem ganzen Irrsinn am meisten nieder.

Lian und sie würden bald merken, dass er verschwunden war. Sie würden nichts unversucht lassen, um ihm zu helfen, daran hatte er keinen Zweifel. Sie würden Hilfe holen. Aber würde sie rechtzeitig kommen?

Phærion hatte ihm vorhin versprochen, ihn gehen zu lassen, wenn er sich fügte, aber Alrik weigerte sich, daran zu glauben. Menschen, die andere mit Gewalt verschleppten, waren selten von der ehrlichen Art. Wenn sie hatten, was sie haben wollten, würde er nur lästig für sie sein. Und dann –

Alriks Herz schmetterte ihm schmerzhaft gegen die Brust. Nicht zum ersten Mal verwünschte er sein Alter. Noch vor dreißig Jahren hätte er vielleicht tatsächlich versucht, sich seinen Weg freizukämpfen. Aber jetzt ... jetzt kam er sich vor wie ein verschreckter Zittergreis.

Unfähig, länger sitzen zu bleiben, griff er nach seinem Stock und kämpfte sich hoch. Sein lädiertes Bein meldete sich, als er zum Bullauge humpelte. Ein Feld aus Staub und Geröll zog sich Hunderte von Klaftern unter dem Schiff dahin, so leer und trostlos wie er sich fühlte. Darüber gab es nur das Tintenblau des Nachthimmels. Das Funkeln der Sterne, kalt und fern. Die Monde, die doppelte Schatten warfen.

Und einen schwarzen Fleck, der langsam größer wurde.

Alrik rieb sich die Augen, glaubte zunächst, sie würden ihm einen Streich spielen, aber nein – dort draußen war ein anderes Luftschiff! Er starrte angestrengt hinaus, in dem Bemühen, mehr zu erkennen, dann und wann von den nebeligen Fetzen geblendet, die aus den Rauchschloten der Sturmbrecher flogen. War es das Schiff von Käpt’n Lorgis und den anderen? Klein genug dafür war es. Und es holte zügig auf.

Neue Hoffnung keimte in ihm. Kriss und Lian – hatten sie gesehen, wie sie ihn verschleppt hatten?

Im selben Moment bekam er es mit der Angst zu tun. Belnari und ihre Leute waren gefährlich – und eindeutig in der Überzahl. Darüber hinaus konnte er nicht sagen, ob die Sturmbrecher nicht auch über Kanonen verfügte – entweder solche mit Schießpulver und Eisenkugeln, oder ælonischer Art. (Ælonisch ... Wieder dachte er an den grünen Kristallwürfel. Wer steckte hinter der Stimme namens Phærion?)

»Dreht um«, murmelte er. »Bitte, Kriss. Dreht um und holt Hilfe!«

Verflucht, wenn er ihnen wenigstens eine Nachricht zukommen lassen könnte; ihnen sagen, wo sie mit ihm hinwollten! Vielleicht konnten sie die königliche Armee informieren. Irgendjemanden mit genug Feuerkraft, der es mit seinen Entführern aufnehmen konnte. Aber wie sollte er das anstellen?

Alriks Blick flog durch den Raum – bis er an der lichtlosen Messinglaterne auf dem schmalen Tisch hängen blieb. Und plötzlich hatte er eine Eingebung.

Hastig tastete er seine Hemdtaschen ab. Seine Pfeife hatte er in seinem Zelt bei der Ausgrabung gelassen, ja, aber hoffentlich nicht seine –

»Dem Weltengeist sei Dank!«, flüsterte er, als er das kleine Papiermäppchen aus seiner Tasche zog. Er öffnete es mit fahrigen Fingern. Drei Schwefelhölzer steckten noch darin.

Er war nie zuvor so froh gewesen, Pfeifenraucher zu sein.

Das Schiff der Entführer hing als winziger, dunkler Schemen vor ihnen am Himmel, der nur mit quälender Langsamkeit wuchs. Noch lagen etwa zwei Dutzend Meilen zwischen ihm und der Wolkenbummler.

»Weiterschaufeln!«, brüllte Lorgis in das Sprechrohr. »Wir brauchen mehr Dampf!«

»Wir schippen, was wir können!«, grantelte Orvens blecherne Stimme zurück.

»Beruhig dich, Lorgis«, sagte Barabell. »Wenn wir noch mehr Dampf machen, fliegt uns der ganze verdammte Kahn um die Ohren.«

Er hob drohend den Finger. »Sprich nicht so über mein Schiff!«

Sie klapperte kokett mit den Wimpern. »Du meinst unser Schiff?«

»Bell!« Lorgis’ Nasenflügel blähten sich auf. »Halt einfach die Klappe und kümmer’ dich um das Ruder, verstanden?«

Sie salutierte ironisch. »Aye, Käpt’n.«

»Wie meine Eltern«, hörte Kriss Nesko seufzen. »Käpt’n«, sagte der Junge dann laut, »wir holen doch schon auf!«

»Aber nicht schnell genug!«, murmelte Kriss.

»He«, sagte Lian leise, »wir kriegen ihn schon zurück.«

Kriss nickte, doch sie sagte nichts. Sie dachte an ihre Eltern, die ihr beide genommen worden waren. Lange Jahre hatte sie nur Alrik an ihrer Seite gehabt. Die Vorstellung, dass sie ihn zum letzten Mal gesehen haben könnte, machte es einen Moment lang unmöglich, zu atmen.

Neben ihr klappte Lorgis ein Fernrohr aus und spähte nach dem fremden Schiff. »Keine Ahnung, wo das Pack herkommt«, knirschte er. »Ist ’n ganz gewöhnliches Schiff. Keine Zeichen, keine Fahnen. Kann von überall stammen, von Ruminos bis Raxander.« Er klappte das Fernrohr wieder zusammen. »Korf!«

»Wichtiger is’, wo sie hinwoll’n«, gab Lian zu bedenken.

»Sie halten Kurs Richtung Westnordwest«, sagte Lorgis. »Zumindest im Moment. Aber sie wissen bestimmt, dass sie verfolgt werden. Vielleicht fliegen sie einen falschen Kurs, bis sie uns abgeschüttelt haben. Führen uns in die Irre.«

»Oder sie wissen, dass wir keine Gefahr für sie darstellen«, murmelte Kriss. Hoffnungslosigkeit überkam sie. Vielleicht hätten sie doch in Scha’ila bleiben und versuchen sollen, vom Magistrat Hilfe zu holen ...

Nur wäre das Schiff dann schon längst über alle Berge, wer weiß wohin ...

»Zumindest brauchen sie ihn für irgendwas, so viel is’ klar«, sagte Barabell. »Und das lebend.«

»Aber wofür?« Kriss schloss die Augen und rieb sich die Stirn. »Wofür?«

Alrik hatte eine lange und illustre Karriere hinter sich. Sein Fachgebiet war die Früh-Ælonische Epoche, aber er hatte sich im Laufe der Jahrzehnte auch mit vielen anderen Abschnitten der Menschheitsgeschichte beschäftigt. Er hatte fünf Bücher verfasst, zwei davon waren Standardwerke in vielen Universitäten. Seine Monographien waren in Fachjournalen auf der ganzen Welt veröffentlicht worden, übersetzt in ein Dutzend Sprachen. Er war weit über Miloria hinaus bekannt.

Jedoch fast ausschließlich in Archäologenkreisen. Was immer diese Leute von ihm wollten, es musste etwas mit seinem Fachwissen zu tun haben. Aber zu welchem Thema?

Während sie weiter das Steuerrad drehte, wandte sich Barabell an Kriss, Lian und Lorgis. »Ich will mich ja nicht unbeliebt machen ...«

»Noch unbeliebter«, murmelte Lorgis.

»... aber hat schon mal jemand daran gedacht, was wir machen, wenn wir die Kerle eingeholt haben?«

»Wir haben Musketen an Bord, schon vergessen, Bell?«

»Na und? Das haben die wahrscheinlich auch.«

»Und wenn wir ihnen zu nahe kommen ...« Nesko schluckte.

Kriss blickte zu Lorgis auf. »Wir können sie doch nicht einfach entkommen lassen!«

»Kriss.« Lian nahm sanft ihre Hand. »Davon hat keiner was gesagt. Richtig?« Er blickte zu den Luftfahrern.

Lorgis schlug sich auf die Brust. »Verdammt richtig!« Barabell und Nesko nickten bekräftigend.

»Vielleicht kriegen wir erstmal raus, wo sie ihn hinbringen«, führte Lian aus. »Das is’ doch auch schon was wert, oder?«

Ja, wollte Kriss gerade sagen, als Nesko ausrief: »Seht nur!«

Alle Blicke flogen zum Brückenfenster. Kriss blinzelte verwirrt, als sie das Licht in der Ferne sah: ein winziger, gelber Punkt, der am dunklen Heck des anderen Schiffs glühte. Dann verschwand er. Leuchtete kurz wieder, verschwand und leuchtete wieder länger.

»Lorgis!«, rief sie. Der Riese hatte längst begriffen. Während Kriss einen Kohlestift und Papier aus ihrer Gürteltasche zog, klappte er das Fernrohr wieder aus. Ein Auge zugekniffen, visierte er mit dem anderen das Schiff an: »Kurz, lang, Pause, kurz, kurz, lang, lang, Pause ...!«, gab er die Intervalle an, in denen der Lichtpunkt aufblitzte, und Kriss schrieb fieberhaft mit.

Lichtsprache. Jemand sendete ihnen eine Nachricht.

»Was wird das?«, fragte Lian. »Fordern die ihr Lösegeld?«

»Nein!«, sagte Kriss. »Ich glaube, es ist Alrik!«

Bis zum Zerreißen konzentriert, hielt Alrik die Hand vor die Laterne, zog sie wieder hoch, hielt sie wieder davor. Kurz, kurz, lang, Pause, kurz, lang, lang ... Und so weiter. Er betete, dass die verdammten Rauchschwaden aus den Schloten des Schiffs die Botschaft nicht zur Unkenntlichkeit zerstückelten; dass er noch nicht völlig eingerostet war und die Worte richtig kodierte.

Er hatte Lichtsprache während seines Militärdienstes gelernt – vor einer halben Ewigkeit also – und danach niemals mehr in seinem Leben gebraucht. Er wusste zwar, dass weder Kriss noch Lian den Signalkode beherrschten, dafür aber mit Sicherheit die Luftfahrer an Bord. Er hoffte, dass sie die Nachricht verstanden. Und dass sie sie befolgten, bevor sie in Schwierigkeiten gerieten. Sie –

Der Schrecken fuhr ihm ins Mark, als er Schritte auf dem Gang hörte. Nein, nicht jetzt, verdammt, nicht jetzt! Als kurz darauf der Schlüssel im Schloss gedreht wurde, blieb ihm das Herz fast stehen. Großer Weltengeist, nein!

Die Laterne! Er drehte das Gas ab, die Flamme erlosch ...

Da öffnete sich auch schon die Tür.

So schnell er konnte, versuchte Alrik, die Laterne zurück auf den Tisch zu stellen, doch in seiner Hast glitt sie ihm aus den Fingern. Messing klirrte, als sie zu Boden ging. Das Geräusch zerschnitt fast seine Nerven.

Stara Belnari stand an der offenen Tür. Sie blickte erst auf die dahinrollende Lampe, dann zu ihm. Ihr Lächeln war tückisch. »Sieh an. Da wollte ich Euch gerade etwas zu Essen anbieten. Aber wie es aussieht, ist es wohl besser, wenn Ihr ohne Abendbrot zu Bett geht.«

Alrik setzte eine grimmige Miene auf. Er hoffte, dass sie das Schlottern seiner Knie nicht bemerkte. »Ich wollte nur etwas lesen!« Er deutete zu dem kleinen Geschichtsbuch, das auf der Pritsche lag.

Stara legte amüsiert den Kopf schräg. »Wieso nur habe ich das Gefühl, dass das nicht stimmt?« Dann rief sie: »Gett!«

Eins der Muskelpakete, die seine Kabine bewachten, steckte den Kopf durch die Tür. »Stara?«

»Bleib bei unserem Gast. Wenn er Ärger macht, lass es ihn bereuen.«

Gett grinste mit schiefen Zähnen. »Aber gerne doch!«

»Schlaft gut, Professor«, sagte Stara Belnari zum Abschied. »Es liegt ein langer Flug vor Euch.«

Sie schloss die Tür hinter sich. Der Mann namens Gett stellte sich davor, die Beine breit, die Arme verschränkt. Er schien in seiner Rolle als Gefängniswärter aufzugehen. »Übrigens haben wir deine Freunde da draußen schon bemerkt, Milorianer. Sie tun besser daran, uns nicht zu nah auf den Pelz zu rücken, oder ihr kleines Schiffchen stürzt schneller ab als ein Hammerspatz aus Stein!«

Alrik fehlten Kraft und Kampfgeist für eine Antwort. Er setzte sich zurück auf die Pritsche und vergrub das Gesicht in den Händen, von dem schrecklichen Gefühl heimgesucht, Kriss nun niemals mehr sagen zu können, was er ihr hatte sagen wollen.

Kriss, dachte er. Wenn ihr die Nachricht empfangen habt, dann hört auf mich, Mädchen, und dreht um!

Von einem Moment auf den anderen war die Lichtsprache verstummt.

Kriss hielt den Atem an, betete, dass es nur eine weitere Pause zwischen den Signalen war.

Aber sie hoffe vergebens. Sofort begann ihr Herz wieder zu rasen. Hatten sie Alrik erwischt? Was würden sie mit ihm machen?

»Schessk«, fluchte Lian. »Was hat er gesagt?«, fragte er, Lorgis zugewandt. »Er war’s doch, oder?«

Lorgis kratzte sich den kurzgeschorenen Schädel. »Ich ... bin nicht sicher. Vieles hat der Qualm aus ihren Maschinen verschleiert. Und ich glaube, der Kode ist nicht mehr der neuste ...«

»Wir haben noch ein ganz anderes Problem!«, rief Barabell. »Da braut sich was zusammen, Südsüdwest!«

Kriss, Lian, Lorgis und Nesko drehten zeitgleich den Blick nach links. Der Schrecken traf Kriss wie ein Schwall Eiswasser, als sie die dunkle Wolke sah, die sich über die Sterne und den Horizont schob, wie ein wallender, brauner Schleier. »Oh nein ...!«

»Schessk, das hat uns gerade noch gefehlt!«, knirschte Lorgis. »Ein Sandsturm!«

»Und der Wind treibt ihn genau auf uns zu!« Neskos Stimme leierte noch mehr als gewöhnlich.

Lians Blick ging zwischen den Luftfahrern hin und her. »Ihr wollt doch jetzt nich’ etwa umdreh’n!«

Lorgis schielte ihn an. Er zeigte kampflustig die Zähne. »Ihr solltet uns besser kennen, Herr Berris! Nesko, Bell, wir bleiben weiter dran!«

Kriss war erleichtert, das zu hören. Anders als Barabell. »Ich hätte was Vernünftiges lernen sollen ...«, seufzte die Frau.

Lorgis umfasste das Sprechrohr in den Maschinenraum. »Orven, Eldrit – es kann sein, dass es gleich etwas holprig wird!«

»Holprig?«, drang Eldrits Stimme aus dem Rohr. »Wie, holprig?«

»Ihr habt mich gehört!«, bellte Lorgis zurück. Ihm fehlte sichtlich der Nerv für weitere Diskussionen. Kriss spürte die Anspannung der Luftfahrer fast so sehr wie ihre eigene, die sie die Fäuste ballen und die Kiefer zusammenpressen ließ. Lian blickte düster drein. »Korf«, murmelte er immer wieder. »Korf!«

Die Wolkenbummler kämpfte sich weiter tapfer voran, den Entführern dicht auf der Spur, die ihrerseits unerschrocken weiterflogen, als könne ihnen der Sturm nichts anhaben.

Komm schon, feuerte Kriss das Schiff in Gedanken an. Vielleicht konnten sie den Ausläufern des Sturms noch entgehen. Vielleicht würde er seine Kraft verlieren, bevor er sie erreicht hatte und sich in ein laues Lüftchen verwandeln.

Aber nein. Der Sturm hielt unaufhaltsam auf die beiden Schiffe zu, eine riesige Wand aus Staub, die über die Wüste rollte und die ganze Welt zu verschlucken schien. Bald hüllte dünner, brauner Nebel die Brückenfenster ein und verschleierte das Schiff der Entführer vor ihren Augen. Dann wurde der Nebel dichter, verwandelte sich in einen Hexenkessel aus dunklen Schwaden und Staub, der unaufhörlich gegen das Fensterglas prasselte. Kriss hörte Holz ächzen und stöhnen, während die Gondel von einer Seite zur anderen schwankte. Das Heulen und Fauchen des Sturms übertönte fast die Luftschrauben.

»Schessk!« Barabell versuchte, mit halb zusammengekniffenen Augen die Staubschleier zu durchdringen. »Ich seh’ nix mehr!«

»Den Kompass siehst du wohl noch, oder?«, schnappte Lorgis. »Also fliegt weiter!«

»Käpt’n ...!«

»Fliegt weiter, Nesko!«

Wir verlieren ihn! Kriss schnappte nach Luft. Wir werden ihn verlieren!

Der Sturm heulte lauter und lauter. Sie hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, aber sie brauchte beide Arme, um ihr Gleichgewicht zu behalten.

Mit gefletschten Zähnen stemmten sich Nesko und Barabell gegen die Steuerräder, während sie darum kämpften, das Schiff auf Kurs zu halten.

»Lorgis ...!«, ächzte Barabell.

»Weiter!«, befahl der Riese. Aber er klang nicht mehr so vehement wie zuvor.

Die Wolkenbummler schwankte und bebte in einem fort. Der Schrein von Sankt Haros wackelte und kippte schließlich, Kupfermünzen und Räucherwerk verteilten sich auf dem Boden. Zusammen mit Lian und Lorgis klammerte Kriss sich an den Handgriffen fest, die an die Brückenwand montiert waren. Quer durch das Schiff hörte sie Gegenstände zu Boden gehen, das Klirren von Glas – und dann und wann Flüche von Eldrit und Orven aus dem Maschinenraum. Erinnerungen schlugen auf Kriss ein: Ihr Absturz über dem Meer, damals, als der Schiffsfresser die Windrose angegriffen hatte, und Furcht ging in ihrem Verstand auf wie eine Eisblume. Sie blickte zu Lian, der trotz seiner angestrengten Grimasse ein Lächeln zeigte, als wollte er sagen: Keine Sorge. Wir kriegen das hin. Und Kriss stellte fest, dass tatsächlich ein Teil ihrer Angst verflog, bloß weil er bei ihr war.

»Lorgis!«, rief Barabell über das infernalische Heulen. »Wir müssen beidrehen, oder ich garantiere für nichts!«

Kriss sah, wie Lorgis’ Kiefer mahlten.

»Lorgis!« Panik wuchs in Barabells Augen. »Verdammt noch mal!«

Der Riese suchte Kriss’ Blick. Mit seinem hoffnungslosen Schielen und den herabhängenden Schultern gab er ein tragisches Bild ab. »Tut mir leid, Doktor ...«

Nein, wollte Kriss sagen. Wir schaffen das! Haltet den Kurs! Aber sie brachte es nicht über die Lippen, und so nickte sie schweren Herzens.

»Also gut!«, brüllte Lorgis über die Gewalten des Sturms. »Bringt uns hier raus, alle Maschinen volle Kraft!«

»Aye, aye!«, gab Barabell hörbar erleichtert zurück und ließ das Steuerrad kreisen. Die Wolkenbummler drehte bei. Nun flog sie vor dem Sturm her, statt gegen ihn an. Kriss sah Nesko stumm zum Weltengeist beten.

Dann, langsam, ganz langsam, klärten sich die Staubschleier und bald zeigten sich die Sterne wieder in all ihrer Pracht. Ihnen direkt voraus hing der Gelbe Mond am Horizont wie ein kränkliches Gesicht. Die Fahrt wurde wieder ruhig, die Wolkenbummler stellte ihr Stöhnen ein. Kriss hörte Barabell geräuschvoll ausatmen. Lorgis wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Überstanden!« Lian beugte sich zu Kriss und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Trotzdem: Lass uns das nich’ so bald wieder machen, einverstanden?«

»Das Schiff!« Kriss löste sich von dem Handgriff, sie hob das Fernrohr auf, das aus Lorgis’ Tasche gesegelt war, und suchte den Himmel ab. Zur einen Seite sah sie nichts als Nacht, Wüste und Gestirne, zur anderen nur Staubschleier, die weiter nach Norden zogen.

Vom Schiff der Entführer zeigte sich nicht die kleinste Planke.

»Nein!«, flüsterte sie.

»Vielleicht haben sie auch beigedreht, so wie wir«, sagte Lian neben ihr. »Vielleicht haben sie den Sturm gar nich’ abgekriegt! Oder sie sind mitten durch ihn hindurch. Ihr Schiff is’ viel größer als dieser Kahn hier – nix für ungut!« Den letzten Teil richtete er an Lorgis. Dieser nickte, als wollte er sagen: gut möglich.

»Wir finden sie schon wieder«, sagte Lian zu Kriss. »So groß is’ der Himmel auch nicht.«

Bevor Kriss etwas entgegnen konnte, ließen sie polternde Schritte herumfahren. Eldrit und Orven platzten durch die Tür. Der jungen Frau und dem alten Mann stand der Schrecken deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Was zur Dunkelwelt war das?«, krakeelte Orven. Eine dicke Beule wuchs auf seiner Stirn. »Käpt’n! Darf man erfahren, wieso wir durch einen verdammten Sturm geflogen sind?«

»Was macht ihr hier?« Lorgis’ Finger deutete heckwärts. »Marsch zurück in den Maschinenraum, bevor der Kessel kalt wird!«

»Wollt ihr uns nicht erst erklären, was –?«

»Nein, nicht jetzt, Orven!«, knirschte Lorgis.

Eldrits hübsches Gesicht war düster. »Wann sonst?«

»Später, verstanden?«

»Käpt’n, bei allem nötigen Respekt, ich verlange Aufklärung!« Orven streckte die schmale Brust vor. Es wirkte nicht sonderlich beeindruckend. »Warum verfolgen wir irgendwelche Schiffe und fliegen durch Unwetter? Ich dachte, es geht zurück zu diesem Sandtempel! Und was ist mit der anderen Ladung? Ich dachte –!«

Bei der Erwähnung der »anderen Ladung« funkelte Lorgis ihn an. »Ich bezahl dich nicht fürs Denken, Orven! Befehl ist Befehl! Wenn’s dir nicht passt, kannst du gern von Bord gehen!«

»Vielleicht sollte ich das tun, Käpt’n!«

»Ja, vielleicht!«

Etwas fiepte leise in Orvens Hosentasche.

»Zum letzten Mal! Das grüne Mistvieh bleibt in deinem Quartier, oder ich schmier’ dir seine Affenköttel auf’s Brot!«

»Lorgis.« Kriss berührte seinen Arm. »Bitte beruhig dich. Sie haben ein Recht zu erfahren, was los ist.«

»Hm!«, grunzte Eldrit zustimmend und verschränkte die Arme.

Orven tat es ihr gleich. »Ihr könntet damit anfangen, uns zu sagen, wo verdammt nochmal wir hinfliegen!«

»Falls es dich tröstet«, sagte Barabell, »das wüssten wir selber gerne.«

Kriss zog ihre Notizen der Lichtsignale hervor und zeigte sie Lorgis. »Bitte. Wenn irgendwer das übersetzen kann, dann ihr!«

»Was ist das nun wieder?« Orven beäugte die Striche und Punkte auf dem Papier.

Lorgis nahm das Papier. »Wie gesagt, vieles hat keinen Sinn ergeben. Buchstaben sind falsch oder fehlen, aber ... ich versuch’ mein Bestes, Doktor.« Kriss legte die Hände zusammen und berührte damit ihr Kinn, während Lorgis beim Lesen stumm die Lippen bewegte und sich immer wieder am Kopf kratzte.

»Ich glaube, es sind drei Sätze«, sagte er schließlich. »›Nicht folgen‹, soll das hier heißen, glaub ich. Und das hier: ›Holt Hilfe.‹ Danach wird’s kniffliger. ›Wollen zum ...‹ kann ich noch irgendwie erkennen. Aber das letzte Wort ... Ich bin nicht mal sicher, ob das überhaupt ein Wort ist. Oder Feban.«

Kriss fühlte sich wie auf der Streckbank. »Was ist das letzte Wort?«

»Asserpala«, las Lorgis vor.

»Asser-was?«, wiederholte Barabell.

Kriss sah, wie Orven empört-verwirrt zu Eldrit blickte, aber die zuckte nur desinteressiert die Achseln, als ginge sie das alles gar nichts an.

»Hier.« Lorgis ließ sich von Kriss den Kohlestift geben und schrieb die entsprechenden Buchstaben unter die Striche und Punkte: ASSERPALA.

Barabell runzelte die Stirn. »Was zur Dunkelwelt ist ein Asserpala?«

»Und wieso interessiert uns dieses Gestammel?«, krächzte Orven. »Käpt’n, wenn wir die andere Ladung nicht bald abliefern –!«

»Ich hab dich schon beim ersten Mal gehört!«, blaffte Lorgis.

»Darf ich?«, fragte Kriss.

»Natürlich, Doktor.«

Lorgis gab ihr das Papier. »Asserpala«, las Kriss. »Asserpala ...« Sie drehte die Buchstaben im Gedanken hin und her, fügte neue hinzu, ersetzte sie durch Alternativen. Aber Lorgis hatte recht: Nichts davon ergab einen Sinn!

Und wenn das Wort tatsächlich aus einer anderen Sprache stammte? Aber warum sollte Alrik plötzlich etwas anderes als Feban übermitteln?

»Asser ...« Lian rieb sich das Kinn. »Hat er vielleicht irgendwas mit Wasser gemeint?«

»Oder blasser?«, überlegte Nesko laut.

»Nasser?«, schlug Barabell vor.

»Jetzt lasst den Doktor überlegen!«, mahnte Lorgis sie. »Ist es vielleicht Hasser, Doktor?«

»Was bitteschön ist ein Hasser?«, fragte Barabell.

»Jemand, der wen hasst! Als ob deins so viel sinniger gewesen wär’!«

Kriss schloss die Augen, sie hob die Hand und war dankbar, als alle um sie herum verstummten. »Asserpala ...«, murmelte sie vor sich hin. »Wasserpala. Blasserpala. Nasserpala ...« Sie versuchte, sich Alriks Bücher ins Gedächtnis zu rufen. Seine Steckenpferde und Interessen. All die Themen, über die er geschrieben hatte. »Komm schon, Kriss, du weißt das! Du weißt das! Wasserpala ...«

Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitzschlag. Sie riss die Augen auf. »Ich hab’s!« Ja, jetzt ergab alles Sinn! Warum sie Alrik gesucht hatten. Warum sie nach Westnordwest flogen. »Ich weiß es! Ich weiß, wo sie hinwollen!«

Lian lächelte stolz, als habe er niemals Zweifel gehegt. »Wohin?«, fragte er.

»Zum Wasserpalast«, sagte Kriss. »Dem Schloss der Todlosen Königin!«


Ein neuer Kurs

Lian zuckte die Achseln. »Nie gehört.«

»Ich schon!«, sagte Nesko hinter dem Steuerrad. »Ähm, glaub’ ich. Oder doch nicht?«

»Woher sollen wir das wissen?« Lorgis rollte mit den Augen.

Kriss blickte von einem Luftfahrer zum anderen. »Es ist eine Ruine in der Republik Heliard. Sie liegt einige Meilen vor der südlichen Küste.«

Das sorgte nicht gerade für Erleichterung. »Also einmal quer über den Kontinent hinweg«, sagte Lorgis. »Ist ’ne ganz schöne Strecke. Fast zweitausend Meilen!«

»Und warum sollten wir dorthin fliegen?«, fragte Orven. Sein Äffchen war mittlerweile aus der Tasche geklettert. Nun hing es ihm um den Hals und zupfte an den grauen Haaren, die aus den Ohren des alten Mannes wucherten.

»Um einem Freund zu helfen«, antwortete Kriss.

Lorgis erklärte Eldrit und Orven in wenigen Worten, was sie durch den Sandsturm geführt hatte.

Eldrit gab nur ein unbeeindrucktes »Ha« von sich, aber Orven schüttelte verständnislos den Kopf. »Entführt? Von wem? Warum?«

Lian zuckte mit den Achseln. »Wüssten wir auch gern.«

»Vielleicht lassen sie ihn ja wieder laufen, wenn sie haben, was sie wollen!«

»Vielleicht«, sagte Lian düster. »Vielleicht auch nich’.« Kriss merkte, dass er drauf und dran war, mit den Knöcheln zu knacken, aber ihr zuliebe hielt er sich zurück.

»Käpt’n, Ihr wollt da ernsthaft mitmachen? Ich meine wegen ... Ihr wisst schon! ’ne Reise nach Heliard kostet uns Tage!«

»Ich weiß, ich weiß!« Lorgis wischte sich frustriert über den Schädel.

»Gendarmerie«, sagte Eldrit. »Schon mal dran gedacht?«

»Genau!«, sagte Orven, und sein Äffchen schnatterte im Einklang mit. »Sollen die sich drum kümmern! Für sowas sind die schließlich da!«

»Genau.« Lians Lächeln war gallig. »Und bis die ’nen Finger krumm machen, sind die Kerle schon längst sonstwo.«

»Da ist noch was, das wir ins Auge fassen sollten.« Barabell schien nicht wohl dabei, es anzusprechen. »Hat der Professor nicht ausdrücklich gesagt, wir sollen ihm nicht folgen? Das wird er nicht ohne Grund getan haben, oder?«

»Wahrscheinlich«, sagte Kriss, »aber ...!«

»Na also!«, sagte Orven. »Überlassen wir das den Leuten, die sich mit so was auskennen!«

»Nein!« Kriss brauchte einen tiefen Atemzug, um sich zu sammeln. »Wenn wir jetzt umdrehen ... Für einen Abstecher nach Miloria brauchen wir mehrere Tage, und jede Hilfe kommt dann vielleicht zu spät, genau wie Lian gesagt hat!«

Lian zeigte eine entschlossene Miene. »Aber wenn wir denen jetzt folgen, kriegen wir vielleicht ’ne Chance, ihn zu befreien!«

Kriss’ Blick glitt von Lorgis über Barabell zu Nesko. »Es tut mir leid, dass wir euch in diese Sache mit hineingezogen haben. Aber ... Alrik ... er ist ...!« Mein Freund, wollte sie sagen. Meine Familie.

»Doktor.« Lorgis legte ihr die Hand auf die Schulter. »Als Nesko, Bell und ich damals mit den anderen in der Morgenstern gefangen waren – als diese verdammte Insel untergegangen ist –, da habt Ihr und Herr Berris uns nicht im Stich gelassen. Das haben wir nicht vergessen. Wir haben nur auf die Chance gewartet, uns dafür zu revanchieren.«

»Genau!«, sagte Nesko.

Orven stand der Mund offen; Kriss sah mehrere braune Zähne. »Soll das heißen ... dieses Schauermärchen von der fliegenden Insel und dem ganzen Zeug – war nicht bloß ein verrücktes Garn, das Ihr gesponnen habt?«

Barabell lächelte. »Haben wir euch doch gesagt.«

Orven war sprachlos. Sogar Eldrits kühle Miene wirkte beeindruckt – zumindest ein wenig.

»Ihr könnt auf uns zählen, Doktor.« Lorgis drehte sich Nesko und Barabell zu. »Richtig?«

»Richtig!«, sagte Nesko.

»Als ob du fragen müsstest«, sagte Barabell.

Kriss lächelte, Tränen der Rührung in den Augen.

»Also gut!«, intonierte Lorgis hochoffiziell. »Alle Mann herhören! Wir fliegen zu diesem Palast der leblosen Königin!«

»Todlos«, warf Kriss ein.

»Mein’ ich doch!«

Orven blinzelte mit wässrigen Augen. »Aber ... die Ladung!«

»Unsere Heuer, vor allem.« Eldrit stemmte die Hände in die Hüften.

»Lasst die Ladung nur unsere Sorge sein«, sagte ihr Kapitän. »Und macht euch keine Sorgen um eure Heuer! Hab ich euch je auf euer Geld warten lassen?«

»Ja!«, sagte Orven.

»Dieses eine Mal! Ihr werdet schon noch bezahlt, auf den letzten Xenni. Wem’s nicht passt, der kann hier und jetzt aussteigen!«

Orven verzog missmutig den bartgesäumten Mund. »Ich hoffe, Ihr wisst, was Ihr da tut, Käpt’n.«

Eldrit stimmte mit einem Grunzen zu. Lian sah aus, als hätte er die Matrosin am liebsten an ihrem Nasenring gezogen.

»Vertraut mir«, sagte Lorgis. Dann wandte er sich an Kriss. »Doktor, was ist mit der Fracht für die Ausgrabung? Eure Leute werden darauf warten müssen.«

Kriss nickte unwohl. Daran hatte sie auch schon gedacht. Sie hoffte, dass die anderen Archäologen, ihre Freunde und Kollegen, wohlauf waren. Dass die Entführer ihnen nur Fragen gestellt hatten und dann weitergezogen waren. Es nicht zu wissen – das nagte an ihr.

Aber zumindest wusste sie, dass Doktor Torling, Professor Varender und die anderen im Zeltlager noch Vorräte für über eine Woche besaßen. Sie würden also in naher Zukunft weder verhungern noch verdursten, auch wenn das nur ein schwacher Trost war: Die Archäologen würden sich mit Sorgen um gleich drei Personen martern.

»Wir kümmern uns darum«, sagte Kriss, ohne zu wissen, wie. »So bald wie möglich. Aber wenn wir noch länger warten ...!«

»Kriss.« Lian nahm ihre Hand. »Wir finden ihn.« Er wandte sich an die Luftfahrer. »Stimmt’s?«

»Aye!« Lorgis’ Nicken ließ keinen Zweifel. »Ihr habt Herrn Berris gehört, ihr Luftratten! Alle Mann auf ihre Posten! Nächster Halt: der Palast der Todlosen Kaiserin!«

»Königin.«

»Genau die!« Lorgis schielte Kriss an. »Das wird’n langer Flug, Doktor. Bei günstigem Wind zwei Tage – und Ihr wisst, was für ein Glück wir bislang mit dem Wind hatten. Versucht, Euch auszuruhen. Morgen früh könnt Ihr uns dann sagen, was genau es mit diesem Gemäuer auf sich hat.«

»Werde ich. Danke, Lorgis.« Kriss blickte in die Runde. »Euch allen: danke!«

Orven und Eldrit sagten nichts. Nesko, Barabell und Lorgis dagegen wünschten ihnen eine gute Nacht.

»Macht Euch keine Sorgen«, sagte Lorgis. »Wir bringen Euch schon heil dorthin. Mein Wort drauf!«

Sie bezogen das Quartier, das sie schon auf dem Hinflug zugeteilt bekommen hatten. Erst als Kriss zugedeckt und eng an Lian gekuschelt in ihrer Hängematte lag, holte die Erschöpfung sie ein. Ihre Knie schmerzten, die Füße taten ihr weh. Sie fühlte sich, als könnte sie eine Woche lang schlafen, auch wenn sie sich nicht sicher war, ob das Gebrumm der Luftschrauben das zulassen würde.

Eine Petroleumlampe brannte auf kleiner Flamme. Die ohnehin schon enge Kabine wurde noch beengter durch die Kisten und Fässer ringsum, die für die Ausgrabung bestimmt waren.

Ein Teil von ihr drängte Kriss dazu, umzudrehen und sicherzustellen, dass es den anderen Archäologen gut ging. Aber sie war sicher, dass sie genauso gehandelt hätten, dass sie trotz Alriks Warnung weitergeflogen wären. Immerhin waren sie seine Freunde; manche von ihnen kannten ihn ihr halbes Leben lang.

»Wenn wir ihnen wenigstens Bescheid geben könnten«, murmelte Kriss. »Sie wissen lassen, was passiert ist ...«

»Vielleicht können wir zwischendurch irgendwo kurz landen«, sagte Lian. »Dann können wir ihnen die Sachen schicken. Zusammen mit ’nem Brief oder so was.«

Kriss wollte daran glauben. Sie blickte zu der leeren Hängematte, in der Alrik sich auf dem Flug nach Scha’ila ausgeruht hatte. Es kam ihr immer noch alles so unwirklich vor. Eben noch hatten sie zu dritt in der Villa des Magistraten gesessen, jetzt befanden sie sich wieder auf einer Reise ins Ungewisse.

Lian schien das Gleiche zu denken. »Wie in alten Zeiten, was?«

Kriss sah ihn an, froh über seine Nähe. »Danke, dass du mitkommst, Lian.«

»Gern geschehen.«

»Ich mein’s ernst.«

»Ich auch. He, er is’ nich’ nur dein Freund. Und außerdem«, Lian grinste, »ich kann dich doch nich’ allein auf Abenteuer geh’n lassen.«

Sie schmiegte sich noch enger an ihn. Er küsste sie auf die Stirn. Wärme breitete sich in ihr aus und verdrängte für einen Moment alle Sorgen.

»Wir holen ihn schon zurück, Kriss. Vertrau mir. Und jetzt versuch’, ein bisschen zu schlafen, ja?«

»Ich bemüh mich redlich«, versprach sie. Tatsächlich konnte sie die Lider kaum noch offen halten. Doch ihr Geist war hellwach.

Die Augen geschlossen, erzählte sie Lian von Alrik, der seit dem Moment ihrer Geburt in ihrem Leben gewesen war. Wie sie von ihm Obasi und Alt-Hondur und andere antike Sprachen gelernt hatte. Wie er versucht hatte, sie zu trösten, als ihr Vater in den Krieg gezogen war. Wie er für sie da gewesen war, als die Hoffnung immer geringer wurde, dass sie zumindest ihre Mutter wiedersehen würde.

»Ich verdanke ihm so viel«, sagte sie, mit Lippen so schwer wie ihre Lider. »Ich wünschte, ich hätte ihm all das gesagt. Was er mir bedeutet. Wie lieb ich ihn habe.«

»Er weiß es«, sagte Lian sanft. »Glaub’ mir. Er weiß es. Ganz bestimmt.«

»Aber wenn ich es ihm nur gesagt hätte ...« Sie wusste nicht, ob sie es laut ausgesprochen hatte oder nur gedacht, denn die Müdigkeit rang sie endlich nieder. Bis zuletzt plagte sie sich mit Fragen: wo auf der Welt ihr Freund und Mentor sich jetzt befinden mochte, was er durchstehen musste.

Und was es war, das seine Entführer im Palast der Todlosen Königin suchten.

Als sie die Augen aufschlug, von einem unruhigen Traum geweckt, war es immer noch mitten in der Nacht. Sie bewegte sich nicht, um Lian weiterschlafen zu lassen.

Doch er war bereits wach. Sie fühlte es mehr, als dass sie es sah, denn er hatte den Kopf von ihr weggedreht, und blickte zum Bullauge. Wie lange er schon so dalag, wusste sie nicht. Vielleicht schon, seit sie eingeschlafen war.

»Lian«, flüsterte sie. »Ist alles in Ordnung?«

»Hm?« Sie hatte sich nicht geirrt. Er war tatsächlich wach. Er drehte sich ihr zu. »Ja«, sagte er. »Alles in Ordnung. Schlaf ruhig weiter. Alles is’ gut.«

Sie schloss die Augen, hörte, wie er sich wieder wegdrehte. Sie traute sich nicht, sie wieder zu öffnen, aus Angst, erneut zu sehen, wie er aus dem Fenster blickte, in die Ferne. Und wieder überkam sie die Angst, ihn irgendwann an die Ferne zu verlieren.

»Du weißt es auch, oder, Lian?«, wollte sie ihn fragen. »Du weißt doch, wie viel du mir bedeutest?«

Sie wusste, was er geantwortet hätte.

Aber sie wusste nicht, ob er es auch so meinen würde.

Ein Prasseln weckte sie. Kriss riss die Augen auf; für einen Moment glaubte sie, sie wären wieder in einen Sandsturm geraten. Aber es war nur Regen, der in dichten Schleiern gegen das Bullauge schlug. Trübes Morgenlicht leuchtete dahinter.

Mit einem leisen Knurren drehte sich Lian zu ihr und öffnete schlaftrunken die Augen. »Mgnn«, knurrte er.

»Guten Morgen«, sagte Kriss. »Wie hast du geschlafen?«

»Hängematten sind nix für mich«, murmelte er und verzog das Gesicht. »Aber’s geht schon. Und du?«

»Gut genug«, log sie.

Er küsste sie auf den Mund. »Ich weiß nich’, wie’s dir geht, aber ich hab Hunger wie’n Hornbär!«

Kriss lächelte. »Nicht nur du.«

Sie kämpften sich aus der Hängematte, reckten und streckten sich und versuchten, den letzten Rest Schlaf abzuschütteln. Nein, dachte Kriss, Hängematten und ich werden auch keine Freunde.

Als sie beide, gähnend und noch nicht gänzlich wach, aus ihrer Kabine traten, kam ihnen Barabell entgegen, anscheinend auf dem Rückweg vom Waschraum. Trotz ihres Lächelns wirkte die pausbäckige Matrosin müde wie ein Stein. »Hab ich’s mir doch gedacht, dass ich Euch gehört hab. Morgen.«

»Guten Morgen, Barabell.« Kriss traute sich kaum, zu fragen. »Gibt es etwas Neues – vom Schiff?«

Barabell zog eine Zuckerwurzel aus der Tasche. »Keine Spur von den Kerlen«, sagte sie mit dem zerfaserten Stück Holz zwischen ihren Zähnen. »Weder ein Wrack noch sonst was. Tut mir leid, Doktor. Wenn ich meinem Bauchgefühl trauen darf – und das darf ich meistens – sind sie direkt durch die Ausläufer des Sturms gerauscht und haben dadurch ’nen größeren Vorsprung als uns lieb sein dürfte.«

»Ich verstehe ...«

»He, jetzt lasst den Kopf nicht hängen. Es gibt auch gute Nachrichten, zumindest halbwegs: Wir sind letzte Nacht ’nem Schiff von der ka-scha-raadischen Grenzpatrouille begegnet.«

Lian horchte auf. »Und hat das was gebracht?«

»Nicht wirklich, aber wir haben ihnen lichtmäßig gesagt, was passiert ist. Und dass sie Euren Leuten in der Wüste Bescheid geben sollen.«

Kriss spürte einen Hauch von Erleichterung. »Danke, Barabell.«

»Gehört alles zum Service. Apropos: Wartet hier. Ich hol’ Euch was zu essen.«

Bald darauf brachte sie einen Teller mit Schiffszwieback und Getreidebrei in ihre Kabine, und dazu eine Karaffe mit kaltem Mondblütentee. Kriss hatte Mühe, vor Hunger nicht genauso zu schlingen wie Lian. Während sie aßen, legte sich der Regenschauer, und die Sonne brach wieder durch die Wolken. Ihr Stand verriet Kriss, dass sie sich geirrt hatte. Es war nicht früher Morgen, sondern bereits Mittag!

Das Bullauge zeigte ihnen die Flanken eines gletscherbedeckten Gebirges im Norden. Das Durinar-Gebirge, erkannte Kriss. Das große Felsmassiv im Herzen von Berael. Zu seinen Füßen zogen blühende Felder und dichte Laubwälder dahin, und dann und wann eine Stadt.

Berael, der größte der drei Kontinente, war – mit ein bisschen Phantasie – wie eine schartige Mondsichel geformt, deren Spitzen nach Westen zeigten, und dabei das Innere Meer halb umschlossen. Im Laufe der Nacht waren sie von der unteren Hälfte der Mondsichel in die obere Wölbung geflogen, wobei sie die Wüsten und dampfenden Dschungel am Äquator hinter sich gelassen hatten, und in die milderen Regionen des Kontinents vorgedrungen waren.

Hier herrschte jetzt Sommer. Kriss staunte. Sie war so lange in der Wüste gewesen, dass ihr der Anblick erschien wie ein anderer Planet. Eine grünere, lebendigere Welt als jene, die sie zurückgelassen hatte.

Wenn die Windrose der Baronin ein stolzer Sonnenfalke gewesen war, dann nahm sich die Wolkenbummler gegen sie aus wie ein zerrupftes Schnapphuhn. Nicht schön, aber zäh. Kriss mochte das Schiff, seit sie es zum ersten Mal betreten hatte.

Die Wolkenbummler hatte fast zwanzig Jahre auf dem Buckel. Ihre Ballonhülle war im Laufe der Zeit hundertfach geflickt worden. Die Passagiergondel maß vom schmucklosen Bug bis zum verrußten Heck keine zehn Klafter und verfügte nur über ein einziges Deck. Alles an Bord war eng: die Kabinen, Gänge, Türen. Es gab nur vier winzige Quartiere. Eines davon mussten sich Nesko und Orven teilen, ein anderes Barabell und Eldrit. Einzig Lorgis genoss eine Kabine für sich allein – das Vorrecht des Kapitäns. Das vierte Quartier, in dem Lian und Kriss geschlafen hatten, wurde üblicherweise für das Verstauen der Fracht genutzt, so wie nahezu jeder freie Quadratzoll an Bord. Die Kombüse war gerade breit genug, dass ein einzelner Koch darin hantieren konnte, und der Waschraum verursachte Klaustrophobie.

Fast den größten Teil des Schiffes nahm der Maschinenraum mitsamt den Kohlelagern und Wassertanks ein. Das alles lag im Heck des Schiffes, wo der Kessel schnaufte und keuchte wie ein alter Mann.

Kriss war genauso verblüfft gewesen wie alle anderen, als das Schiff vor gut zwei Monaten völlig unangekündigt über dem Zeltlager aufgetaucht war. Als Lorgis, Barabell und Nesko über das Fallreep zu ihnen getreten waren, hatten Lian und sie die drei freudig begrüßt.

»Überrascht, Doktor?« Lorgis hatte ihr zugezwinkert. »Wir haben in Tamalea gehört, dass Ihr jetzt hier seid – und da wir gerade in der Gegend waren, dachten wir, wir schauen mal vorbei!« Er hatte Kriss fast die Finger gebrochen, als er ihr die Hand gegeben hatte. Nach ihren Abenteuern an Bord der Windrose waren die drei Luftfahrer zu Freunden geworden. Kriss hatte sie alle vermisst: die pragmatisch denkende Barabell mit ihrem trockenen Sinn für Humor, den schüchternen Nesko, der sie regelmäßig mit seiner Tapferkeit überraschte, und Lorgis, den hünenhaften Matrosen mit dem Herzen am rechten Fleck.

Nachdem Lian und sie die drei Alrik und den anderen Ausgrabungsmitgliedern vorgestellt hatten, waren sie im Gemeinschaftszelt zusammengekommen, während draußen die Sonne über ihnen gebrütet hatte. Die Ankertaue der Wolkenbummler waren an Felsbrocken festgemacht worden, die neben der Tempelruine aus dem Sand ragten. Kriss, Lian und Alrik hatten gespannt gelauscht, während die Luftfahrer berichtet hatten, was nach ihrer Rückkehr von Dalahan alles geschehen war.

Nachdem sie Kapitän Branskers Witwe über den Tod ihres Mannes am anderen Ende der Welt in Kenntnis gesetzt hatten, waren die drei nicht wenig überrascht gewesen, dass Baronin Gellos ihnen vor ihrem eigenen Dahinscheiden tatsächlich den versprochenen Lohn für die Expedition der Windrose hatte auszahlen lassen.

»Man mag über die Frau denken, was man will«, hatte Barabell gesagt, »aber zumindest hat sie ihr Wort gehalten. Kann man nicht von jedem behaupten.«

Die verbliebenen Mitglieder der Expedition hatten sich bald in alle Himmelsrichtungen zerstreut, doch Lorgis, Barabell und Nesko waren zusammengeblieben. Andere Kapitäne hatten keinen Platz oder kein Interesse gehabt, sie anzuheuern, und ihr Geld – das war ihnen klar gewesen – würde nicht ewig halten.

Dann war ihnen ein Wink des Schicksals entgegengekommen: Der Vetter der Frau von Lorgis’ Bruder, der für eine kleine Reederei arbeitete, hatte ihnen von einem alten, abgetakelten Luftschiff erzählt, das zum Verkauf stand. Obendrein zu einem unschlagbaren Preis.

Die drei hatten nicht lange überlegen müssen. Sie hatten ihr Geld zusammengeschmissen und das Schiff in liebevoller Feinarbeit wieder flott gemacht – auch wenn sie sämtliche Eisenhändler und Schmiedemeister in Miloria hatten abklappern müssen, um die nötigen Einzelteile zu bekommen. Das Schiff sollte nicht nur ihren Broterwerb sichern, sondern auch ihr Zuhause werden.

Bald hatten sie ihr eigenes Frachtunternehmen angemeldet und die frohe Kunde per Flugblatt überall in der Hauptstadt verbreitet.

»Und wie laufen die Geschäfte?«, hatte Lian gefragt.

»Sehr gut, Herr Berris!«, hatte Lorgis geantwortet.

»Na ja, eher gut«, hatte Nesko hinzugefügt.

»Na ja...« Wieder war es an Barabell gewesen, die unangenehme Wahrheit auszusprechen. »Eigentlich ... eher mäßig. Furchtbar, um genau zu sein.«

Das Schiff war noch nicht vollständig abbezahlt. Sie leisteten Monatsraten in Höhe von tausend Xenni, was nicht viel übrig ließ. Zumindest hatte es gereicht, zwei weitere Mannschaftsmitglieder anzuwerben, auch wenn dies bedeutete, dass sie an allen Ecken und Enden sparen mussten. Schiffszwieback, Trockenfrüchte und Wasser standen auf dem kargen Speiseplan. Der Kauf von Ersatzteilen wurde so lange wie möglich aufgeschoben. Die Mannschaft arbeitete in Schichten; jeder an Bord kannte sich mit allen Bereichen des Schiffes aus, jeder konnte jederzeit für jeden einspringen.

Da Lorgis die Wolkenbummler organisiert hatte, hatte er sich bereitwillig zum Kapitän ernennen lassen – was Barabell und Nesko sehr entgegen kam, da keiner von beiden große Lust verspürte, sich diese Verantwortung aufzubürden. Dennoch wurden größere Entscheidungen an Bord von allen dreien gefällt.

Schon bei ihrem ersten Besuch auf dem Schiff hatte Kriss gemerkt, dass seine neue Rolle Lorgis verändert hatte. Er war nicht mehr das gleiche Großmaul wie früher, stattdessen nahm er seine Pflichten sehr ernst. Manchmal schienen sie auf seinen breiten Schultern zu lasten wie Sandsäcke.

»Ihr, äh, habt nicht zufällig irgendwelche Dinge, die von hier nach dort verschifft werden müssen?«, hatte er die Archäologen damals gefragt. »Es ist nämlich so ... na ja ... wir können jede Art von Arbeit im Augenblick gut gebrauchen.«

Alrik und Kriss hatten einen wissenden Blick getauscht.

»Ihr werdet es nicht für möglich halten, Käpt’n«, hatte Alrik gesagt und mit den Augenbrauen gewackelt, »aber ganz zufällig gibt es da etwas!«

So war die Wolkenbummler bereits zweimal mit ihnen nach Scha’ila und zurück zum Tempel geflogen, um Einkäufe zu erledigen und Briefe zu verschicken und abzuholen – und das zu einem bedeutend geringeren Preis als sie dem Frachter zahlten, den sie bislang dafür angeheuert hatten.

Kriss war sich bewusst, dass Lorgis und seine Leute in den Wochen dazwischen für andere Lieferungen von einem Ende des Kontinents zum anderen geflogen waren. Doch was jene »andere Ladung« war, die sie nun an Bord hatten, konnte sie nicht sagen. Sie hatte nur die Fracht gesehen, die für die Ausgrabung bestimmt gewesen war.

Aber es fiel ihr nicht schwer, den Gedanken beiseitezuschieben. Andere Angelegenheiten hatten Vorrang.

»Komm«, sagte sie zu Lian, nachdem sie ihr Frühstück beendet hatten. »Es wird Zeit für eine Geschichtsstunde!«

»Ihr Name war Sendrena Seleja Varinnor III. Besser bekannt als die Todlose Königin.«

Barabell und Nesko standen wieder an den Steuerrädern, nachdem sie über Nacht von Eldrit und Orven abgelöst worden waren. Lorgis hatte abwartend die Arme verschränkt. Sie alle, Lian eingeschlossen, hingen an Kriss’ Lippen.

»Vor ungefähr fünfhundertzwanzig Jahren, also einige Zeit vor Gründung des Kiradianischen Reiches, hatte sie von dem Land aus, das heute die Republik Heliard ist, ein mächtiges Imperium regiert, das große Teile von Nord-Berael einschloss, sowie einige Kolonien auf Ellkor und Ulgrai.«

»Das wird aber jetzt keine Vorlesung, oder?« Lian zwinkerte ihr zu. Kriss lächelte und zeigte ihm die Zunge.

Lorgis schien die Unterbrechung zu verärgern. »Bitte, Doktor!«, sagte er artig. »Sprecht weiter, wir sind ganz Ohr!«

Kriss tat ihm gerne den Gefallen. »Das war zur Hochzeit der Ælonischen Epoche. Sendrena hatte das Kommando über Legionen von Kriegsmaschinen und eine Armada von Luftschiffen, mit denen sie ihre Feinde – und davon hatte sie viele – mühelos zerschmetterte.

Sie war bekannt für ihre Grausamkeit. Sie ließ Kriminelle öffentlich foltern und hinrichten. Wenn es einer ihrer Bürger wagte, offen Kritik an ihrer Politik zu äußern, wurden er und seine gesamte Familie ausgelöscht – auf die schmerzhafteste Art, die man sich vorstellen kann.«

»Klingt, als wär’ sie nicht ganz gesund gewesen«, sagte Barabell.

»Ich weiß, aber sie war nicht geisteskrank. Tatsächlich war sie bekannt dafür, ihre Feldzüge selbst geplant zu haben. Und die meisten davon waren erfolgreich.« Kriss zuckte mit den Achseln. »Sie war wohl überzeugt, dass Angst ein Volk wirkungsvoller regiert als Güte.«

»Nett«, sagte Lian staubtrocken. »Und warum war sie die Todlose Königin?«

»Sendrena war davon besessen, Unsterblichkeit zu erlangen. Sie hatte unglaubliche Angst vor dem Tod, und ebenso davor, ihr Imperium zu verlieren. Also hat sie ihr Leben mit Medikamenten und ælonischen Behandlungen künstlich verlängert.«

Nesko schob sich eine flachsblonde Strähne aus der Stirn. »Und wie lange hat sie gelebt?«

»Hundertachtundneunzig Jahre.«

Barabell blies die Backen auf und gab ein beeindrucktes: »Puh!«, von sich.

»Das is’ ... lang«, sagte Lian.

»Und sie hätte vielleicht noch viel länger gelebt«, sagte Kriss.

»Was is’ passiert?«

»Im letzten Jahrzehnt ihrer Herrschaft kam es vermehrt zu Aufständen innerhalb ihres Reiches. Ihre Untertanen konnten ihre Schreckensherrschaft nicht mehr hinnehmen. Man sagt, die Straßen waren rot vor Blut, während ihre Soldaten versuchten, die Rebellion im Keim zu ersticken. Aber erfolglos. Sendrenas Militär wurde gestürzt, die Rebellen übernahmen einige der Kriegsmaschinen und griffen das Schloss der Königin selbst an. Man nannte es den Wasserpalast.«

»Warum?«, fragte Barabell.

»Weil es direkt am Meer liegt. Und weil es überall in dem Gebäude künstliche Grotten gab, Wasserfälle, Springbrunnen – und so weiter. Sendrena glaubte, die Nähe zum Meer und das Wasser würden sie jung halten. Wie das alte Sprichwort besagt: Wasser ist Leben.«

»Ich nehm’ mal an«, sagte Lian, »dort haben sie dann kurzen Prozess mit ihr gemacht?«

»Haben sie. Die Rebellen haben die Wächterschiffe der Königin vernichtet, sind in den Palast eingedrungen und haben sie an Ort und Stelle einen Kopf kürzer gemacht. Angeblich sah sie zu diesem Zeitpunkt noch genau so aus, wie man sie zum letzten Mal in der Öffentlichkeit gesehen hatte, Jahrzehnte zuvor: eine Frau um die vierzig und immer noch sehr schön. Sie hat ganz allein in dem Schloss gelebt, bedient und behütet von ælonischen Maschinen. Sie hat keiner Menschenseele mehr getraut, nur sich selbst.«

Lians Lächeln war boshaft. »Na, da hat sich das lange Leben ja richtig gelohnt.«

Kriss musste ihm zustimmen. Sie hatte immer wieder versucht, sich die Todlose Königin vorzustellen, die wie ein einsames Gespenst durch die Weite ihres Palastes spukte, abhängig von ihren Maschinen und Arzneien, gehasst von der Welt, ruhelos aus Angst vor dem Tod.

»Der Wasserpalast«, fuhr sie fort, »wurde geplündert und all seine Schätze weggeschafft. Das Gebäude steht heute immer noch, aber es ist halb verfallen, seine Säle sind alle leer, bis auf Staub und Möwendreck. Niemand geht dort mehr hin. Es gilt als verflucht.«

»Verflucht?« Lorgis machte große Augen. Barabell feixte darüber.

»Aber was is’ dann so interessant an diesem Kasten?«, fragte Lian ernst.

Kriss zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Aber Alrik möglicherweise schon.«

»Wieso?«

»Weil die Herrschaft der Todlosen Königin ein Steckenpferd von ihm war. Als junger Mann hat er ein Buch über sie geschrieben, in dem er sämtliche Berichte, Sagen und Legenden über sie zusammengefasst hat. ›Der Schatten der Sterblichkeit: Aufstieg und Fall der Todlosen Königin‹.«

»Guter Titel«, sagte Lian.

»Es gilt als das beste und gründlichste Werk zum Thema, allerdings wurde es seit Ewigkeiten nicht mehr neu aufgelegt.«

»Hast du’s gelesen?«

Kriss nickte. »Ja. Aber das ist Jahre her.«

»Und trotzdem habt Ihr Euch all das gemerkt?« Nesko wirkte tief beeindruckt.

Lian legte stolz einen Arm um Kriss’ Schulter. »Sie hat ja auch ’n Gedächtnis wie ’n Graubuckel!«

Lorgis grinste schief. »Ich nehme nicht an, dass Ihr dieses Buch zufällig dabei habt, oder, Doktor?«

Kriss musste ihn enttäuschen. Ihre Ausgabe, von Alrik handsigniert, ruhte in ihrem Bücherschrank, zuhause in der Glasbläser-Straße.

Nesko kratzte einen Pickel auf seiner Wange. »Und Ihr meint, dieses Buch ist der Grund ...?«

»Es ist die einzige Erklärung, die Sinn ergibt. Wenn sich jemand mit der Todlosen Königin und ihrer Zeit auskennt, dann ist es Alrik. Und ich vermute stark, die Leute, die ihn entführt haben, wissen davon. Aber was sie sich erhoffen, in dem Palast zu finden – ich weiß es nicht.«

»Vielleicht kriegen wir’s raus«, sagte Lian entschlossen. »Vielleicht können wir sie so auf’s Kreuz legen!«

»Ich hoffe es«, murmelte Kriss und blickte hinaus in die Wolken. »Ich hoffe es ...«

Nein. Hoffen war zu wenig.

Egal, was es kostet, schwor sie sich, ich hole dich zurück!


Der Wasserpalast

Orven und Eldrit übernahmen Neskos und Barabells Schicht, während Letztere sich den wohlverdienten Schlaf gönnten. Der Flug verlief ohne besondere Vorkommnisse, dennoch verfluchte Kriss es, zur Tatenlosigkeit verdammt zu sein; dass sie nichts anderes unternehmen konnte, als zu warten, bis sie ihr Ziel erreichten. Lian tat, was er konnte, um sie abzulenken. Es gelang ihm nicht immer. Oft genug standen sie beide einfach nur auf der Brücke und sahen den Landschaften zu, die unter ihnen dahinzogen.

Im Laufe des Tages überflogen sie die Königreiche Ruminos und Borobas, die zwischen den südwestlichen Ausläufern des Durinar-Gebirges und der Küste lagen: Länder mit reichen Feldern, die von oben nahezu geometrische Muster ergaben. Dicker Qualm stieg aus den Mechanofakturen ihrer großen Städte auf.

Natürlich begegnete die Wolkenbummler auf ihrer Reise anderen Luftschiffen am Himmel: grob gezimmerten Frachtern oder eleganten Himmelsjachten. Lorgis sandte ihnen Leuchtsignale, aber niemand an Bord hatte das Schiff gesehen, das sie suchten.

Und wenn der Sturm sie doch erwischt hat? Kriss erschauderte bei dem Gedanken. Wenn sie irgendwo im Sand begraben liegen, Hunderte von Meilen hinter uns?

Zu allem Überdruss schien sich der Wind einmal mehr gegen sie verschworen zu haben und blies ihnen fast ständig entgegen, so dass die Wolkenbummler nur quälend langsam vorankam, gleichgültig, wie sehr ihr Kessel schnaufte. Viel zu langsam brach der Abend herein und goss sein Flammenspiel über den Himmel. Kriss und Lian sahen zu, wie die ersten Sterne und die Monde aufgingen, dann entschieden sie, dass es besser wäre, früh zu Bett zu gehen und ihre Kräfte zu sammeln.

Doch Kriss fand kaum Ruhe. Immer wieder rissen böse Träume sie aus dem Schlaf.

Am darauffolgenden Morgen hatten sie das Durinar-Gebirge und seine majestätischen Gipfel hinter sich gelassen. Endlich war der Wind wieder auf ihrer Seite und verlieh dem Luftschiff zusätzlichen Schub. Während die Sonne zum Zenit kletterte, überflogen sie das Herzogtum Nessilia, mit seinen Burgen aus weißem Stein und Straßen, die schon vor Jahrtausenden angelegt worden waren. Am Nachmittag und Abend zog unter ihnen das Königreich Aurona dahin: Kriss und Lian konnten das berühmte Tal der Windmühlen sehen und halb verfallene Aquädukte zwischen smaragdgrünen Hügeln.

»Morgen früh«, sagte Lorgis. »Morgen früh sind wir da, Doktor. Mein Wort drauf.«

Als Kriss und Lian noch vor Sonnenaufgang erwachten, sahen sie, dass er sein Versprechen gehalten hatte: Sie hatten die Grenze von Heliard überquert und hielten direkt auf die Küste der Republik zu. Unter dem Schiff fuhren Dampfbahnen schnaufend durch die Morgendämmerung, auf Schienensträngen, die sich wie eiserne Adern durch das Land verzweigten. Kriss konnte die Silhouetten uralter Dolmen ausmachen, die Gräber von Königen markierten, deren Namen die Welt seit Ewigkeiten vergessen hatte. Neue Unruhe keimte in ihr; die gleichen Fragen, die sie zuvor schon gequält hatten, stürmten wieder auf sie ein: Was, wenn sie zu spät kamen? Wenn die Entführer den Wasserpalast längst hinter sich gelassen hatten?

Was, wenn sie nie hier gewesen waren?

Dann, als sich die Sonne hinter dem Schiff über den Horizont erhob, breitete sich vor ihnen das Innere Meer aus, unendlich und ewig. Im Licht des frühen Morgens erschienen seine Wellen metallisch grau. Einige Bullaugen an Bord standen offen und ließen Kriss das Salz in der Luft riechen.

Die Aufregung wurde bald unerträglich, als würde ein gefangener Eislöwe in ihrem Inneren auf- und abtrotten. Auch Lian war unruhig; er ließ unentwegt die Knöchel knacken, egal wie oft Kriss ihn bat, es nicht zu tun. Sie suchten abwechselnd den Himmel mit dem Fernrohr ab, jedoch ohne Erfolg.

Sie waren mutterseelenallein hier. Nur Goldmöwen, Meckertölpel und andere Wasservögel begleiteten die Wolkenbummler auf ihrem Flug über dem Meer.

Kriss kämpfte tapfer gegen ihre Enttäuschung an, gegen das entsetzliche Gefühl, zu spät zu kommen. Vielleicht treffen wir sie beim Palast, dachte sie, auch wenn ihre innere Stimme ihr etwas anderes sagte.

Lian versuchte, sie zu trösten: »Wenn sie wirklich schon weg sind, finden wir vielleicht Spuren. Kriegen raus, wo sie hin sind. Und vielleicht ... vielleicht haben sie Alrik ja zurückgelassen. Er hat ihnen gesagt, was sie wissen wollten, und sie haben ihn von Bord geschmissen. Kann doch sein.«

Kriss wagte nicht, darauf zu hoffen. Aber sie war dankbar für Lians Zuversicht.

Bald darauf erreichten sie die Insel. Wie ein Tisch aus Fels ragte sie aus dem Meer, die Wellen brachen sich zornig an ihren schieferfarbenen Klippen. Sie war das einzige Stück Land weit und breit.

Auf ihr erhob sich der Palast der Todlosen Königin dreißig oder vierzig Klafter in den grau-in-grauen Himmel. Möwen und Tölpel umkreisten ihn wie Raubvögel einen Kadaver.

Kriss hatte eindrucksvolle Kupferstiche von dem Palast aus seiner Glanzzeit gesehen, doch jetzt war er nur noch eine hässliche Masse aus dunklem Stein. Durch das Fernrohr erspähte sie abgebrochene Türme, eingestürzte Giebeldächer, lückenreiche Zinnen, zerschlagene Mauern und die Ruinen von Erkern und Kuppeln. Die Zeit war nicht freundlich zu dem Bauwerk gewesen – und noch viel weniger die Kriegsschiffe der Rebellen, die seinerzeit den Palast gestürmt hatten. In Kriss’ Augen war das Bauwerk nicht mehr als ein hässliches Relikt aus einer unvorstellbar blutigen Zeit; ein Denkmal an königlichen Größenwahn, das sie vom ersten Augenblick an verabscheute. Sie verstand nur zu gut, warum niemand mehr hier herkam. Warum die Welt diesen Ort mied.

Die Entführer eingeschlossen, wie es schien. Denn so angestrengt sie auch suchte, sie fand keine Spur von ihrem Luftschiff. Oder von Alrik.

Aber noch war es zu früh, zu verzweifeln.

»Lorgis«, sagte sie. »Wir gehen runter!«

»Aye, aye, Doktor!«

Kriss hatte Lorgis und den anderen gesagt, dass es das Beste wäre, auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein, und so hatten sie Lampen, Taue, Messer, Wasserflaschen und Vorräte in ihre Rucksäcke gestopft und ihre Pistolen frisch geladen. Zusätzlich bewaffneten sich die Luftfahrer mit Säbeln, deren Klingen blitzblank funkelten.

»Hier. Besser ihr nehmt die.«

Lorgis reichte Kriss und Lian Pistolen mit Griffen aus poliertem Blutholz. Zusätzlich gab er ihnen Pulverhörner, Zündkraut, Schusspflaster sowie ein Dutzend Eisenkugeln als Munition.

Kriss wog ihre Pistole in der Hand, dann steckte sie sie an ihren Gürtel, genau wie das Pulverhorn. Die Kugeln und alles Übrige verstaute sie in ihrer Gürteltasche. Sie hoffte, nichts davon gebrauchen zu müssen. Ihre Abscheu gegen Waffen hatte sich nicht gelegt.

»Was ist?«, fragte sie irritiert, als sie merkte, wie Lian sie mit beeindrucktem Lächeln musterte.

»Nix«, sagte er. »Hab nur vergessen, wie gut dir die Aufmachung steht.« Die Art, wie er tief durchatmete, verriet ihr, dass er längst nicht so entspannt war, wie er sich gab.

»Bell, Nesko und ich kommen mit Euch«, sagte Lorgis. »Und keine Widerrede!«

Weder Kriss noch Lian kamen auf den Gedanken, welche zu geben. Sie hörten zu, wie Lorgis per Sprechrohr Eldrit und Orven einschärfte, während ihrer Abwesenheit den Kessel warmzuhalten. Immerhin konnte es sein, dass eine schnelle Flucht von Nöten war. »Und einer von euch soll den Himmel im Auge behalten! Blast das Schiffshorn, wenn sich ein Schiff nähert. Ach ja! Und ich will mein eigenes Schiff wiedersehen, wenn wir den Bau wieder verlassen!«

»Unser Schiff«, korrigierte Barabell.

Orven – soweit keine Überraschung – nutzte die Gelegenheit, sich zu echauffieren. »Wofür haltet Ihr uns, Käpt’n? Für Piraten?«

»Und lass deinen Affen in der Kabine, Orven!«

Vor dem Eingang des Palastes tat sich ein Landeplatz auf, gut zweihundert Schritte lang und breit, und von Vogeldreck gesprenkelt. Eine niedrige Balustrade, von Salz und Regen verwittert, grenzte den Platz ein. Unkraut wucherte zwischen den fenstergroßen Pflastersteinen, hier und da stand ein mickriges Bäumchen.

Nesko und Barabell ließen die Wolkenbummler so tief wie möglich über dem Platz niedergehen. Lorgis und Eldrit – die keine Schwierigkeiten hatte, ihre Begeisterung im Zaum zu halten – seilten sich ab und machten die Ankertaue an der Balustrade fest, so dass das Schiff vom rauen Seewind nicht abgetrieben wurde. Anschließend kurbelten Kriss und Lian die Taue so weit ein, dass die Wolkenbummler tief genug über dem Pflaster schwebte, um das Fallreep herablassen zu können.

Als Kriss die Stufen hinabschritt, fuhr ihr eine kalte Brise durch das Haar und Gischt kitzelte ihr Gesicht. Sie sog tief die Meeresluft ein, die Erinnerungen an längst vergangene Zeiten weckte, als ihre Eltern sie zu Ausflügen an die Küste mitgenommen hatten. Das Rauschen der Wellen, das damals so beruhigend auf sie gewirkt hatte, erschien ihr nun wie das Brüllen von Seeungeheuern, die nur darauf warteten, über sie herzufallen. Die Schreie der Vögel klangen schmerzhaft schrill in ihren Ohren.

Sie blickte zu dem Palast empor, dessen düstere Masse das Luftschiff auf Zwergengröße reduzierte. Ein Schauer lief ihr Rückgrat hinab, als sie für einen unsinnigen Moment fürchtete, die gewaltige Ruine könnte ihnen entgegenstürzen.

»Kriss!« Lian hatte sich einige Schritte weit vom Schiff entfernt, nun deutete er auf das Pflaster. »Hier drüben!«

Begleitet von Lorgis, Barabell und Nesko eilte Kriss zu ihm. Eldrit kehrte derweil zurück ins Schiff, die Hände unter die Achseln geklemmt. Sie schien es eilig zu haben, an Bord zu kommen. Kriss konnte es ihr nicht verdenken.

»Hier!« Lian zeigte ihnen seinen Fund: Das Unkraut zwischen den Pflastersteinen war platt getreten, in sprühfeuchtem Staub und frischem Vogelkot zeigten sich Fußabdrücke.

»Es war wer hier.« Aufgeregt sah Lian zu den anderen auf. »Mehrere Leute, vielleicht ’n Dutzend oder so. Is’ nich’ lang her, wie’s aussieht. Is’ alles noch ganz frisch.«

Kriss fühlte ihr Herz hämmern.

Sie blickte sich um: Die Spuren begannen mitten auf dem Vorhof, sehr wahrscheinlich dort, wo die Entführer aus ihrem Luftschiff gestiegen waren. Sie führten in zwei Richtungen, soviel war deutlich zu erkennen: zum Palast hin – und wieder zurück zur Landestelle.

»Sie waren hier und sind wieder abgehauen«, folgerte Barabell.

»Aber wohin?«, fragte Nesko. Der Wind bauschte seine Haare auf.

Wieder hob Kriss den Blick zur Ruine. Lorgis trat neben sie und tat es ihr gleich. Er wirkte leicht eingeschüchtert.

»Ihr meintet, der Ort hier wär’ verflucht, Doktor?«

Kriss nickte. »Lange, nachdem der Palast geplündert wurde, sind immer wieder Schatzsucher hierher gekommen, in der Hoffnung, in versteckten Kammern und Gängen das Geheimnis des ewigen Lebens zu finden.« Sie sah die Luftfahrer an. »Viele von ihnen sind spurlos verschwunden, angeblich von ælonischen Fallen getötet. Oder von Schlimmerem. Man sagt, der Geist der Todlosen Königin gehe hier noch um, und trinke Blut, um wieder eine feste Gestalt zu bekommen.«

»Fällt nicht schwer zu glauben, wenn man sich das Gemäuer so ansieht«, sagte Barabell.

»Aber das sind nur Märchen, oder, Doktor?« Lorgis sah sich nervös um. »Ich meine, Ihr wisst nichts von irgendwelchen Fallen, oder ... Schlimmerem?«

Kriss schüttelte den Kopf. »Nein. Oder besser: Alrik wusste nichts davon, als er sein Buch schrieb. Aber vielleicht wissen seine Entführer etwas, das er nicht weiß ...«

Lian zog seine Pistole vom Gürtel. »Ich würd’ sagen, finden wir’s raus!«

Zu fünft schritten sie auf das Tor des Palastes zu. Es war wenigstens drei Klafter hoch. Die Türblätter, aus einer eigenartigen, grünlichen Legierung gefertigt, waren nach innen gestürzt und verbeult. Kriss stellte sich vor, wie die Aufständischen sie mit einem Rammbock aufgesprengt hatten, und für einen Moment mischte ihre Phantasie das Tosen der Brandung mit den wütenden Rufen der Männer und Frauen, die einst gekommen waren, um die Todlose Königin zu stürzen.

Dahinter empfing sie eine große Halle, kalt und leer.

Ihre Schritte, knirschend vor Staub, Steinsplittern und getrocknetem Vogeldreck, ließen blasse Echos durch den Raum geistern. Treppen und offene Durchgänge führten hierhin und dorthin. Trübes Licht fiel durch eingeschlagene und geborstene Fenster auf verblichene Fresken, die einstmals farbenprächtige Küstenlandschaften gezeigt hatten.

Stellenweise war der Putz von den Wänden gebröckelt und offenbarte das Mauerwerk darunter wie offene Wunden. Spinnweben in den Ecken erinnerten an verblichene Banner, die in der kalten Seeluft wallten, die durch das Gebäude ging. Das Rauschen des Meeres war hier drinnen noch deutlich zu hören; Kriss glaubte zu spüren, wie die Brandung die Grundfesten des Palastes erschütterte, während sie gegen die Insel schlug, auch wenn sie wusste, dass es nur ihre Einbildung war. Wahrscheinlich.

Ein Springbrunnen, längst versiegt, bildete den Mittelpunkt der Halle. Er war aus Bronze gegossen und stellte zwei Schwerttümmler dar, die mit ihren Schwänzen auf Wellen balancierten. Kriss versuchte, sich das Wasserspiel vorzustellen, das einst aus ihren Schnauzen und Blaslöchern gesprudelt war.

Als sie hörte, wie die Luftfahrer und Lian klickend die Pistolenhähne in Feuerrast spannten, lief es ihr eiskalt den Rücken herunter. Für einen kurzen Moment wünschte sie sich, Umi wäre noch bei ihnen, ihr nicht ganz so treuer Begleiter von einst. Der kleine Maschinenvogel hätte für sie den Palast erkunden können. Kriss wollte es gerade laut aussprechen, als Lian den Finger an die Lippen hob: Still!

Mit angehaltenem Atem lauschten sie in das Gemäuer. Der Wind heulte gespenstisch durch offene Fenster, sonst hörten sie nichts außer dem Brüllen des Meeres und dem Gezeter der Vögel.

»Keiner zuhause«, murmelte Barabell.

»Die Spuren gehen hier weiter!« Lian deutete zu Boden.

Tatsächlich: Die feuchten Fußabdrücke von draußen setzten sich auch im Inneren des Schlosses fort, und führten irgendwann durch Staub und Vogelkot, mal mehr, mal weniger deutlich. Sie gingen alle in dieselbe Richtung: quer durch die Halle, eine Treppe hinauf. Und den gleichen Weg wieder zurück.

»Die wussten genau, wo sie hinwollten«, sagte Barabell.

»Schnell rein, schnell raus«, stimmte Lorgis zu. Er sah sich unruhig um.

Kriss ging in die Hocke und stutzte, als sie zwischen den Fußabdrücken weiße Kratzer in den Fliesen fand. Stammten sie von der stählernen Spitze von Alriks Gehstock?

Ihr Herz beschleunigte seinen Schlag. Er war hier gewesen, das fühlte sie! Hatte Lian vielleicht Recht gehabt? Hatten seine Entführer ihn hiergelassen, nachdem er ihnen gezeigt hatte, was immer er ihnen zeigen sollte?

»Alrik!«, rief sie. Der Name hallte durch den Palast, ohne eine Antwort zu erhalten: ALRIK ... Alrik ... alrik ...

Lorgis zuckte zusammen. »Schessk, Doktor! Hättet Ihr uns nicht vorher warnen können?«

»Oh. Tut mir leid.«

Barabell grinste. »Stell dich nicht an wie ein altes Waschweib, Lorgis!«

Dann hörten sie es: ein Geräusch aus einem angrenzenden Gang.

Sie fuhren gleichzeitig herum; Kriss erschrak, als etwas auf sie zujagte, begleitet von einem infernalischen Kreischen. Sie sah dunkle Schwingen, einen krummen Schnabel.

Barabell kreischte im Einklang mit dem Ding auf und feuerte. Kriss und die anderen hielten sich die Ohren zu, als der Schuss wie ein Donnerschlag durch das Schloss hallte. Schießpulverqualm breitete sich aus, brannte Kriss in den Augen und reizte sie und die anderen zum Husten.

Der Meckertölpel, den sie aufgeschreckt hatten, floh zeternd durch eine zerbrochene Scheibe und hinterließ zum Abschied einen weißen Klecks auf dem Fensterbrett.

Lorgis grinste Barabell an. »Wer ist hier das Waschweib?«

Barabell bedachte ihn mit einem giftigen Blick. Aber sie sagte nichts. Nesko lachte sich ins Fäustchen.

»Wärt ihr dann so weit?«, fragte Lian mit mildem Lächeln.

»Ähm, natürlich.«

»Kann weitergehen.«

Sie folgten den Fußabdrücken eine Treppe mit abgewetzten Stufen hinauf, vorbei an der Statue einer Frau in hoheitlichen Gewändern. Ihre Nase war abgebrochen, der weiße Stein mit Vogeldreck besudelt. Dennoch konnte man erkennen, dass sie einst sehr schön gewesen war. Ihr Gesicht war wohlgeformt, mit hohen Wangenknochen und großen Augen unter feinen Brauen. Ihre Miene verriet Würde und Selbstbewusstsein – oder war es Arroganz?

»Is’ sie das?«, fragte Lian.

Kriss betrachtete die Statue im Vorbeigehen. »Ja.«

»Wie selbstverliebt muss einer sein, um so’n Ding von sich selber in’s Haus zu stellen?«

»Sehr, vermute ich.«

»Vielleicht wollen sie hinter ihr Geheimnis kommen«, überlegte Nesko laut. »Wie man den Tod betrügt. Oder zumindest sehr, sehr alt wird.«

»Daran hatte ich auch schon gedacht«, murmelte Kriss. Während der Ælonischen Epoche hatten viele versucht, mit Hilfe der geheimnisvollen Energie Unsterblichkeit zu erlangen. Doch die Welt wusste von keinem, dem es gelungen wäre. Und Sendrena hatte all ihre Aufzeichnungen vernichtet, bevor sie ihren Feinden in die Hände fallen konnten.

Welche Geheimnisse hast du mit in den Tod genommen?, dachte Kriss und bemühte sich, den Blick von der Statue zu lösen. Sie kam sich von ihren steinernen Augen beobachtet vor – der ganze Palast löste in ihr das Gefühl aus, dass verborgene Augen sie auf Schritt und Tritt verfolgten. Sie verstand, warum so viele an einen Fluch glaubten. Sie selbst war zwar nicht abergläubisch – aber zumindest glaubte sie an ælonische Fallen. Ihre Sorge um Alrik wuchs ins Unermessliche. Was, wenn seine Entführer und er hier auf eine solche Falle gestoßen waren? Wenn sie ihnen zum Verhängnis geworden war und sie den Palast nicht mehr verlassen hatten?

»Kriss, ganz ruhig.« Lian hatte bemerkt, wie ihr Atem immer schneller ging. »Kannst du uns irgendwas über diesen Bau sagen, das uns vielleicht weiterhilft?«

Dankbar für die Ablenkung schloss sie die Augen und versuchte, sich zu erinnern, was sie in Alriks Buch über den Palast gelesen hatte. »Er hat über dreihundert Räume, so weit ich weiß. Legionen von Schlafzimmern, Kaminzimmern, Esszimmern, Galerien, Bibliotheken, ein Dutzend Küchen ...«

»Folterkammern«, sagte Lian.

»Auch die, ja. Angeblich hat sie dort ihre Gefangenen selbst verhört. Ihren Willen gebrochen.«

Barabell machte eine Geste, die den ganzen Palast einschloss. »Und das alles für sie allein? Die ganzen dreihundert-noch-was Zimmer?«

Kriss nickte. »Und für ihre wenigen Gäste.«

»Ha«, machte Barabell. »Man kann der Frau zumindest keine falsche Bescheidenheit vorwerfen.«

»Nein«, sagte Kriss. »Das ist das letzte von den tausend Dingen, die man ihr vorwerfen kann.«

Die Treppe entließ sie in das nächste Stockwerk. Aufgesprengte Türen reihten sich zu beiden Seiten eines ausladenden Korridors, der sich fünfzig Klafter in beide Richtungen erstreckte. Hier und da standen weitere Brunnen aus verstaubtem Glas, brüchigem Marmor oder grünspanigem Kupfer. Sie stellten Donnerwale dar, Panzerkraken und andere Meeresbewohner. Spinnweben hingen zwischen Flossen und Fangarmen. Der Fußboden war aus blauem Quarzit gefertigt, dessen Farbe Kriss an das Meer erinnerte. Er war zerkratzt und zersplittert und – glücklicherweise! – ähnlich verstaubt wie der Boden unten, wodurch die Spuren ihrer Vorgänger immer noch deutlich zu erkennen waren. Ebenso wie die weißen Kratzer im Stein.

»Die haben sich nich’ ein einziges Mal aufgeteilt, wie’s aussieht«, bemerkte Lian. »Sind gemeinsam hier lang getrottet ...«

»... und auf dem gleichen Weg wieder zurück«, vollendete Kriss. Einerseits war sie dankbar dafür. Andererseits erfüllte es sie mit tiefstem Misstrauen, denn in ihr wuchs das Gefühl, in irgendeine Falle zu tappen, irgendetwas Entscheidendes übersehen zu haben. Wenn die Entführer genau gewusst hatten, was es hier gab, wofür brauchten sie dann Alrik? Es konnte nicht so einfach sein!

War es auch nicht, wie sie feststellten, als sie den Spuren in ein leeres Zimmer mit einem gewaltigen Kamin folgten. Es war fünfzehn Schritte lang und breit, mit einem einzigen, runden Fenster, fast wie ein Bullauge, durch das helles Morgenlicht fiel. Es stand offen, die Scheibe war zur Hälfte aus der Fassung gebrochen; kühler Wind fegte durch den Raum.

Ein kunstvolles Mosaik aus bunten Glasstücken bedeckte die Wände und bildete eine Unterwasserlandschaft: Riesige Muscheln in zartem Rosa ruhten in einem Wald aus Wasserpflanzen, umgeben von unwirklichen Türmen und Palästen aus Blutkoralle. Dazwischen tummelten sich feuerrote, mit tödlich spitzen Scheren bewehrte Kampfhummer, Sichelhaie mit blitzweißen Zähnen und filigrane Seestelzer in Goldgelb, zusammen mit Hunderten anderer Meeresbewohner. Kriss hatte Schwierigkeiten, den Blick von dem hypnotischen Kunstwerk loszureißen, und den Rest des Raumes zu erfassen. Wenn es hier jemals irgendwelche Möbel oder Schränke gegeben hatte, dann waren sie entfernt worden – vielleicht verbrannt oder geplündert.

Die Spuren ihrer Vorgänger führten hier hinein, ja. Doch schon nach wenigen Schritten in das Kaminzimmer waren sie nicht mehr zu erkennen. Kriss blickte zum Fenster: Der Luftzug, der dort hindurchdrang, war stark genug, um den Staub zu einer winzigen Düne auf der anderen Seite des Raumes zusammenzublasen. Sie betrachtete die grauen Steinfliesen, aus denen der Boden bestand. Sie waren in einem Spiralmuster angeordnet, das von der Raummitte ausging. Doch es gab nicht den Hauch einer Spur von Fußabdrücken oder sonstigen Hinterlassenschaften der Entführer. Nicht einmal Kratzer von Alriks Stock. Und nur eine einzige Tür führte in den Raum hinein und wieder hinaus.

»Sackgasse«, sagte Barabell.

»Wär’ auch zu schön gewesen.« Lian seufzte.

Kriss weigerte sich, aufzugeben. »Zumindest waren sie hier drinnen.«

Lian suchte ihren Blick. »Und sind dann alle Mann wieder zurückmarschiert?«

»Vielleicht haben sie auch nur etwas mitgenommen, das hier rumstand?« Nesko strich sich eine blonde Strähne hinters Ohr.

»Nein«, sagte Kriss bedauernd. »Nach fünfhundert Jahren ist das wohl eher unwahrscheinlich.«

»Ich würd’ eher sagen, an den Geschichten über Geheimgänge is’ doch etwas dran«, sagte Lian.

»Es muss hier irgendetwas geben!«, entschied Kriss. »Einen versteckten Schalter, eine Geheimtür!«

»Im Theater ist so was doch immer im Kamin versteckt«, sagte Barabell. »Oder?«

Sie alle drehten sich zum Kamin. Er war groß genug, um einen ausgewachsenen Hornbären darin zu braten. Die Sandsteinklötze, aus denen er gebaut worden war, wiesen hier und da winzige Fossilien auf: versteinerte Muscheln und Seeschnecken. Sein Inneres war vor Ruß pechschwarz.

Lian steckte seine Pistole an den Gürtel und näherte sich dem Kamin.

»Sei vorsichtig!«, sagte Kriss und schloss sich ihm an.

Zusammen mit Lorgis und den anderen drückten sie auf jeden Stein, auf jedes Fossil. Doch nichts tat sich. Lian stieg ins Innere des Kamins, um dort die Wände abzuklopfen. Doch er holte sich nur schwarze Hände dabei, die er an seinen Leinenärmeln abwischte.

»Nichts«, sagte er kopfschüttelnd.

Lorgis hatte derweil den Kopf durch das Fenster gestreckt. »Draußen ist auch nichts zu sehen«, vermeldete er. »Keine Sprossen oder Vorsprünge, nur glatte Wände. Und ein ziemlich langer Weg nach unten.«

»Dann anderswo«, sagte Kriss. »Es muss etwas geben!«

Sie schwärmten aus, klopften die mosaikgeschmückten Wände ab, so weit sie sie erreichen konnten, und traten prüfend auf die Fliesenspirale auf dem Boden. Sie fanden nichts: weder Hohlräume, noch Schalter, die nachgaben.

»Ich such’ nebenan!«, sagte Lian. Doch er kehrte bald darauf mit enttäuschter Miene zurück. »Auch nix.«

Kriss rieb sich die Stirn, darum bemüht, einen kühlen Kopf zu bewahren. Es musste etwas geben! Je länger sie hier waren, desto mehr wuchs ihre Gewissheit, dass es allein dieser Raum war, wegen dem die Entführer hergekommen waren. Dass sich hier etwas verbarg, das sie haben wollten.

Aber was?

Sie wusste, dass mögliche Geheimgänge und -fächer einfach nur durch mechanische Vorrichtungen geöffnet werden konnten. Aber es gab auch ælonische Schlösser, die ein bestimmtes Wort hören mussten, um nachzugeben, eine gepfiffene Melodie. Oder solche, die sich einzig und allein demjenigen auftaten, der sie hatte anfertigen lassen.

In diesem Fall waren ihre Chancen, hinter das Geheimnis zu kommen, so gut wie nicht existent.

Aber Kriss hatte nicht vor, sich davon entmutigen lassen. Nicht, bevor sie alles ausprobiert hatten. Schließlich hatte sie schon ganz andere Rätsel geknackt!

»Vielleicht haben wir etwas übersehen«, murmelte sie und machte ein paar Schritte rückwärts zur Tür, um den Raum in seiner Gänze in sich aufzunehmen. Sie suchte alles systematisch ab: das offene Fenster, den Kamin, die Fliesenspirale.

Die Ozeanszenerie an den Wänden.

Ihr Blick wanderte über die zahlreichen, künstlerisch stilisierten und gleichzeitig verblüffend lebendig wirkenden Meeresbewohner, die das Mosaik darstellte. Die Fische, Kraken, Krebse und Muscheln ...

Und dann sah sie es. Ein Detail, das ihr zuvor völlig entgangen war.

»Sie schwimmen alle in dieselbe Richtung!«, sagte sie und deutete von links nach rechts.

Die anderen begutachteten das Bildnis, als sähen sie es zum ersten Mal.

»Tatsächlich«, murmelte Barabell. »Gutes Auge, Doktor!«

»Aber wie hilft uns das weiter?« Nesko schob die Daumen unter die Schlaufen seines Rucksacks.

Lian zuckte mit den Achseln. »Vielleicht tanzt einer aus der Reihe?«

Kriss trat näher an die Wand, sie ließ den Blick von Fisch zu Fisch gleiten. Auch die anderen verteilten sich erneut im Raum und untersuchten jeden Quadratzoll des Mosaiks.

»Doktor!«, rief Nesko aus. »Hier drüben!«

Sie liefen zu ihm. Der Junge zeigte ihnen einen winzigen Streifling, der sich auf Augenhöhe zwischen zwei Algenranken versteckte, ganz in der Nähe des Kamins. Der Fisch war kaum größer als Kriss’ kleiner Finger und nur aus einem einzigen Mosaikstück gefertigt.

Er schwamm von rechts nach links, gegen den Strom.

»Vergisses!«, sagte Lorgis. »Den hab ich vorhin schon gedrückt. Es ist nix passiert.«

Kriss’ Blick fiel auf das Fischlein. Seinen blauweiß gestreiften Körper, das gelbschwarze Auge. »Vielleicht geht es nicht darum, ihn zu drücken...« Sie berührte den Streifling – und hätte vor Jubel fast gejauchzt, als er sich ohne die geringste Gegenwehr um hundertachtzig Grad im Uhrzeigersinn drehen ließ, bis er im Einklang mit den anderen Meeresbewohnern schwamm.

Kriss und die anderen hielten die Luft an, als plötzlich ein Zittern durch den Boden ging.

»Zurück!«, rief Lian. Jeder von ihnen drückte sich an die Wand und verfolgte mit großen Augen, wie sich die Bodenfliesen in der Mitte der Spirale herabsenkten, begleitet von dem Mahlen von Stein auf Stein. Erst die erste, dann die zweite, dann die dritte Windung der Spirale entlang.

Begeistert blickte Kriss zu Lian. Er schenkte ihr ein stolzes Lächeln.

Auch die Luftfahrer waren beeindruckt. »Na, ich will verdammt sein!«, murmelte Lorgis perplex, als sich Stück für Stück eine Wendeltreppe im Boden formte.

Sie führte hinab in einen Gang aus nacktem Stein. In den Wänden erwachten ælonische Kristalle zum Leben. Sie glühten in einem schwächlich-grünen Licht.

»Ich würd’ sagen, wir haben unser’n Geheimgang gefunden«, sagte Lian zu Kriss.

»Bleibt nur die Frage, was uns da unten erwartet«, sagte sie. Flüstermotten tanzten in ihrem Bauch.


Drei Wege

Sie folgten den Stufen hinab in die Tiefe. Die Wendeltreppe wand sich wieder und wieder um sich selbst, so dass Kriss bald das Gefühl hatte, sie würden auf der anderen Seite der Welt herauskommen.

Dann endeten die Stufen vor einem offenen Torbogen. Dahinter eröffnete sich ihnen ein scheinbar unendlich langer Tunnel aus groben Steinblöcken, vielleicht fünf Klafter breit und vom schwachen Glühen ælonischer Kristalle beleuchtet. Sie hingen mit gut fünfzig Schritten Abstand zueinander von der Decke, eingefasst in Kupfer.

Die Luftfahrer hatten längst wieder die Pistolen gezogen und Barabell ihre Waffe neu gestopft. Gemeinsam lauschten sie in den leeren Tunnel. Es war völlig still hier, bis auf das träge Tropfen von Wasser, gar nicht weit entfernt. Die Luft war feucht und roch nach Moder. Kriss wäre gern an einem anderen Ort gewesen.

Sie erschraken, als hinter ihnen ein mahlendes Geräusch ertönte: Eine steinerne Tür schob sich von allein vor die Treppe!

»Schessk!«, fluchte Lian. Er sprang vor und zog in der selben Bewegung eine unterarmlange Brechstange aus dem Rucksack. Er schob sie unter das Türblatt, Stein schliff über Metall, Funken stoben – dann stoppte die Tür auf halbem Wege. Die Verkeilung hielt. Lian wischte sich die Stirn und atmete tief durch.

Kriss tat es ihm gleich. Sie hoffte, dass ihnen dieser Fluchtweg offenbleiben würde. Hier unten kam sie sich wie lebendig begraben vor. Sie glaubte, die gewaltige Masse des Palastes zu spüren, die auf diesem Gewölbe lastete, und lüftete ihren Hemdkragen. Es half nur wenig.

»Bleibt hinter mir!«, sagte Lorgis und ging vor, seine Pistole in der Hand, den Säbel gezogen. Er dirigierte Barabell und Nesko an die Seite von Kriss und Lian.

Gemeinsam wagten sie sich in den Tunnel vor. Ihre Stimmen hallten gespenstisch durch das Gemäuer. Zwischen den Kristallleuchten an der Decke klafften immer einige Schritte fast völliger Dunkelheit, bis die nächste Insel aus grünlichem Schein begann. Furcht kitzelte Kriss’ Nacken, als sie in die Schwärze blickte.

Sie sah sich um. Zu beiden Seiten, und mit ähnlichem Abstand zueinander wie die ælonischen Lampen, waren die bronzenen Fratzen von Fabelwesen in die Wände eingelassen: Übellaunige Gesellen mit Hörnern und offenen Mäulern mit viel zu langen Zähnen, die ihren Weg durch den Tunnel mit Glotzaugen verfolgten. Einem der Metallungeheuer tropfte Wasser wie Speichel vom Gebiss. Eine große Pfütze hatte sich auf dem Steinboden gebildet.

»Wenn die Dinger die Stimmung hier aufhellen soll’n«, sagte Lian, »dann isses gründlich in die Hose gegangen.«

»Wartet.« Kriss hob die Hand. »Mit Sicherheit hängen sie hier nicht nur, um grimmig dreinzuschauen. Es könnten irgendwelche Fallen sein.«

Während die Luftfahrer einander unruhig ansahen, zog Kriss eine Pistolenkugel aus ihrer Gürteltasche – und warf sie direkt zwischen den Bronzemonstern links und rechts hindurch.

Nichts geschah.

»Lian!«, rief Kriss, als er einige Schritte in Richtung der Wasserspeier tat – oder was immer sie auch darstellen sollten. Vorsichtig streckte er die Hand vor und winkte genau durch die Blicklinie der beiden Metallfratzen.

Nichts geschah, was Kriss ganz und gar nicht beruhigte. »Bleibt trotzdem auf der Hut«, sagte sie. »Ich traue der Stille hier unten nicht!«

»Da sind wir schon zwei«, murmelte Lian ernst.

Einer nach dem anderen gingen sie an den Bronzegesichtern vorbei, ohne die geringste Reaktion hervorzurufen.

»Ich nehme an, von diesem Gewölbe hier habt Ihr noch nichts gehört, Doktor?«, fragte Lorgis, hörbar angespannt.

»Nein. Aber so tief, wie wir sind, und so weit, wie sich dieser Tunnel erstreckt, würde ich sagen, wir müssten einige Dutzend Klafter unter dem Meeresspiegel sein.«

»Hoffen wir, dass wir nicht in irgendeiner Folterkammer gelandet sind«, sagte Barabell. Sie klang nicht gänzlich unbekümmert.

»Da vorne!« Nesko deutete nervös mit dem Finger.

Einige Dutzend Schritt vor ihnen lag ... etwas ... auf dem Boden. Ohne es genauer erkennen zu können, überkam Kriss ein schlechtes Gefühl. Und es wurde noch viel schlechter, als sie näher herantraten.

Es war ein menschliches Skelett. Es lag auf dem Bauch, Arme und Beine von sich gestreckt. Seine Knochen waren modrig und von Lumpen umhüllt.

»Korf«, flüsterte Lorgis.

Eine Gänsehaut überkam Kriss. Für einen widersinnigen Moment packte sie die Furcht, dass es die Knochen eines der Entführer sein konnten.

Oder Alriks Knochen.

Aber nein, dafür waren sie zu alt. Sie mochten seit Jahrhunderten hier liegen. Ihre Furcht legte sich wieder. Zum größten Teil.

Lian ging vor dem Skelett in die Hocke und berührte es mit der Mündung seiner Pistole. »Nix gebrochen«, sagte er.

Lorgis blickte in die Runde. Er hatte die Ärmel hochgekrempelt und Kriss erkannte selbst im kränklichen Licht der Kristalle, dass die Härchen auf seinen Armen aufrecht standen. »Wie ist er dann gestorben? Oder sie?«

»Verhungert, vielleicht.« Lian stand wieder auf. »Vielleicht war er nich’ so schlau, die Tür offenzuhalten.«

»Vielleicht«, sagte Kriss. »Aber es gibt Hunderte Arten zu sterben, ohne dass dabei die Knochen in Mitleidenschaft gezogen werden.«

»Da hinten liegt noch einer!« Barabell deutete weiter den Tunnel hinab. »Und dahinter noch einer!«

Kriss verengte die Augen. Tatsächlich: Vor ihnen, im grünen Zwielicht und der Düsternis dazwischen, lagen weitere Knochen, in Lumpen gehüllt. Sie näherten sich ihnen. Kriss schluckte mit trockener Kehle. Auch diese Gerippe wiesen keinerlei Verletzungen auf. Zumindest keine, die sie erkennen konnte.

»Vielleicht kommt daher die Geschichte von dem Fluch?« Lian wandte sich an Kriss. »Die ganzen verschwundenen Schatzsucher haben die Geheimtreppe entdeckt – und wurden dann eingesperrt.«

»Kann gut sein.« Noch während sie es aussprach, flüsterte ihr Instinkt ihr zu, dass sie sich irrte, dass es etwas anderes war. Sie runzelte verwirrt die Stirn, als Lian begann, die Lumpen des Skeletts abzutasten.

»Was tust du da?«

»Na, ich dachte, vielleicht hat er was bei sich, das wir brauchen können.«

»Zum Beispiel?«

»Wertgegenstände, irgendsowas. He, er wird schließlich nix mehr damit anfangen können, oder?«

»Mir wär’s lieber, Ihr würdet die Toten ruhen lassen, Herr Berris.« Lorgis blickte sich unruhig um.

»Tot is’ tot«, sagte Lian.

»Trotzdem! So was bringt Unglück!«

»Bei dir bringt alles Unglück, Lorgis.«

»Halt die Klappe, Bell. Sonst bring ich dir Unglück!«

Kriss sah Lian an. Er zuckte verschmitzt mit den Achseln, als wollte er sagen: Tut mir leid, ich kann nicht anders. Sie musste ungewollt grinsen. Einmal ein Taschendieb, immer ein Taschendieb.

»Pscht!« Nesko hielt sich die Hand hinters Ohr. »H-Hört ihr das?«

Mit angehaltenem Atem lauschten sie in den Tunnel. Kriss spürte ein Flattern in ihrem Magen, als sie es ebenfalls vernahm: Aus dem leisen Plip ... Plip ... Plip tropfenden Wassers war es ein schnelles Plipplipplip geworden.

Sie drehten sich um – im gleichen Moment, als aus den Bronzefratzen nur zehn Schritte von ihnen entfernt Wasserstrahlen auf den Boden schossen.

Kriss, Lian und die anderen wichen erschrocken zurück. Der Tunnel wird geflutet!, durchzuckte es Kriss, aber es waren nur die beiden Monsterköpfe, die sie eben erst passiert hatten, die das Wasser spien.

Zwei große Pfützen breiteten sich in ihre Richtung aus, flossen auf sie zu.

Ganz von allein.

Kaltes Grauen packte Kriss, als sie sah, wie sich das Wasser plötzlich emporhob und in Windeseile zwei Gestalten formte: vierbeinig, mit vagen Andeutungen von Köpfen und Schwänzen und ganz aus kaltem Nass geformt, von dem immer mehr aus den Bronzefratzen strömte und ihnen zusätzliche Masse verlieh. Ælonische Konstrukte. Wächterkreaturen.

Kriss ächzte erschrocken, als die augenlosen Dinger sie ansahen. Und auf sie zuhetzten.

Die Pistolen von Lorgis und Nesko spien Feuer, blendend hell im grünen Halbdunkel. Schüsse gellten hart durch den Tunnel, doch die Kugeln gingen nur mit einem zweifachen Platsch durch die flüssigen Leiber und wurden hinter den Wächtern ausgeschieden wie metallene Kötel.

»Lauft!«, rief Kriss.

Die anderen stellten keine Fragen, sie rannten los, tiefer in den Tunnel hinein. Die Wächter folgten ihnen. Kriss hörte ihre platschenden, klatschenden Schritte hinter sich. Sie schrie, als ein Tentakel aus Wasser an ihr vorbeischoss. Der durchsichtige Arm griff nach Lians Hüfte – und umschlang sie. Er keuchte erstickt, als er zurückgerissen wurde.

»Lian!«

Kriss machte im Laufen kehrt, sie griff nach seiner Hand, doch der flüssige Tentakel entriss ihn ihr. Entsetzt sah sie Lian strampeln, während der Fangarm mit dem Wächter verschmolz, der ihn ausgesandt hatte. Das Wasserkonstrukt hüllte Lian ein, verschluckte ihn mit seinem ganzen Leib. Er versuchte, sich mit dem Säbel aus dem wässrigen Bauch des Ungeheuers freizuschlagen, doch es hielt ihn fest umschlossen, als wäre er ein Insekt, eingehüllt in Baumharz. Lian griff nach seiner Kehle, seine Augen wurden groß.

Er würde ertrinken!

»Lian!« Kriss wollte zu ihm, doch die andere Kreatur schoss einen durchsichtigen Tentakel nach ihr. Er hätte sie wie eine Peitsche getroffen, wäre Lorgis nicht vorgesprungen und hätte sie an sich gerissen. Mit ihr im Schlepptau rannte er weiter.

»Nein!« Sie wehrte sich vergeblich gegen den Griff des Riesen, während sie hilflos zusah, wie Lian sich im Leib der Bestie hinter ihr wand und krümmte. »Es bringt ihn um!«

Sie wusste, die Wächter waren nur Wasser, dem ælonische Energie den Anschein von Leben einhauchte. Doch wo waren die Kristalle, in denen das Ælon gespeichert war? Unzugänglich hinter den Mauern versteckt?

Sie erkannte die Antwort noch im selben Moment, betete, dass sie sich nicht irrte, zog die Pistole von ihrem Gürtel – und zielte auf die nächste Kristallleuchte. Sie schrie, als die Waffe knallend Feuer spuckte. Doch die Eisenkugel schlug nur knapp neben dem Edelstein ein.

»Barabell!«, hustete sie durch den Pulverqualm. »Der Kristall! Schieß auf den –!«

Barabells Schuss schnitt ihr donnernd das Wort ab.

Der Kristall zersprang mit einem glockenhellen Klirren. Splitter regneten auf sie herab; Kriss, Nesko, Barabell und Lorgis hoben schützend die Arme. Als sie die Hand wieder senkte, sah Kriss ælonische Energie aus den Kristallsplittern in einer Wolke schillernder Partikel verglühen.

Dunkelheit breitet sich um sie aus, das einzige Licht war das schwache Glühen der nächsten Lampen, hundert Schritte in Richtung Tür und fünfzig Schritte tiefer in den Tunnel. In ihrem geisterhaften Schein sah Kriss die Monster kurz erbeben und eine Art blubberndes Grollen ausstoßen.

Sie entriss sich Lorgis’ Griff und rannte auf die Kreatur zu, die Lian verschluckt hatte. Sie griff in den bebenden, flüssigen Körper, packte Lians Hand und zog ihn heraus, als würde sie jemanden aus einem Teich retten. Triefend nass ging er zu Boden, prustete, spuckte Wasser.

Kriss hob die Arme, als das Monster einen Tentakel nach ihr schleuderte – doch der Schlag war nicht schmerzhafter als ein Schwall aus einem Wassereimer. Klare Tropfen sprenkelten ihre Brillengläser.

»Sie sind geschwächt!«, rief sie – und die Wächterkonstrukte blubberten frustriert. Sie versuchten, nach Lian zu greifen, aber er schlug sich mühelos frei. Kriss und er schlossen zu Lorgis und den anderen auf, klatschnass, aber lebendig. »Schießt auf die Kristalle!«, rief Kriss den Luftfahrern zu.

Lorgis, Nesko und Barabell fassten im Laufen nach ihren Pulverhörnern. Doch ihnen blieb keine Zeit, die Waffen neu zu laden: wahrscheinlich ausgelöst durch die Zerstörung des einen Kristalls, spritzten hinter ihnen dutzendfach Wasserstrahlen aus den Bronzespeiern und ergossen sich in den Tunnel. Neue Monster formten sich aus dem feuchten Element – und eröffneten die Jagd auf sie. Gelähmt vor Grauen sah Kriss die Horde von Wächtern, die ihnen nachhetzte. Als sie den zerstörten Kristall passierten, verlangsamte es die Ungeheuer. Doch nicht für lange.

»Kriss!« Lian ergriff ihre Hand und zerrte sie mit sich. Sie liefen weiter durch die Dunkelheit. Die Monster hatten sich inzwischen zu den nächsten, unbeschädigten Kristallen vorgekämpft und erlangten viel zu schnell ihre alte Stärke und Schnelligkeit zurück.

Kriss und die anderen hatten fast den Lichtkegel der nächsten Kristallleuchte erreicht. »Lian, die Kristalle!«, rief Kriss. »Sie erschaffen diese Dinger!«

Lian begriff sofort, zielte auf die Leuchte – doch seine Pistole gab nur ein nasses Klick von sich. »Schessk!«

Kriss sah, wie Lorgis und die anderen immer noch versuchten, im Laufen ihre Waffen neu zu stopfen, doch das Schießpulver rieselte daneben, Nesko verlor in der Hast seinen Ladestock.

Und die Wächter holten weiter auf.

Kriss lief, was ihre Beine hergaben. Ihnen blieb nur der Weg nach vorn, immer weiter geradeaus, den Tunnel hinab. Und für jede Kristallleuchte, die sie passierten, schoss neues Wasser aus den Bronzegesichtern und sandte weitere Konstrukte hinter ihnen her. Ein Passwort!, schoss es Kriss durch den Kopf. Es musste irgendein Passwort geben, mit dem befugte Personen die Wächter ausschalten konnten, denn die Kristalle an den Decken waren alle unversehrt gewesen. Vielleicht hatten die Entführer oder Alrik dieses Passwort gekannt. Sie jedoch nicht.

»Wächter aus!«, rief sie. »Wächter zurück!« Doch was sie auch versuchte, es zeigte nicht die geringste Wirkung. Als Kriss den Fehler beging, über ihre Schulter zu blicken, sah sie, dass inzwischen eine halbe Armee nasser Monster hinter ihnen herhetzte, plätschernd, klatschend und blubbernd. Und es wurden mehr, immer mehr. Sie konnte im letzten Moment ausweichen, als ein Wächter von der Spitze der Meute ihr einen Wassertentakel entgegenschoss.

»Kriss!«, rief Lian.

Als sie wieder nach vorne blickte, blieb ihr fast das Herz stehen: Trotz des grünen Dämmerlichts erkannte sie deutlich, wie sich der Tunnel gut fünfzig Klafter vor ihnen in drei weitere, identische Tunnel gabelte.

»Wo lang?«, keuchte Lorgis.

Die drei Tunnel rückten immer näher. Gleiches galt für die Wächter hinter ihnen.

Kriss’ Herz donnerte. Sie musste eine Entscheidung treffen, und zwar schnell. Aber jeder Tunnel sah gleich gut oder schlecht aus, überall gab es Kristalle, die weitere Monster heraufbeschwören würden, sobald sie sie passierten.

Der Tunnel ganz links! Ohne dass sie es erklären konnte, hatte sie ein gutes – oder weniger schlechtes – Gefühl bei dieser Abzweigung.

»Da lang!«, wollte sie rufen, doch Lian kam ihr zuvor: »Hier lang!« Er zog sie in den Tunnel ganz rechts. Die Luftfahrer blieben dicht hinter ihnen.

»Sicher?«, fragte Barabell, völlig aus der Puste.

»Der Boden!«, gab Lian atemlos zurück.

Kriss sah, was er meinte: Wasser, das von der Tunneldecke herabtropfte, hatte eine Pfütze gebildet. Feuchte Fußabdrücke führten durch sie hindurch, direkt in den Tunnel, den Lian gewählt hatte. Kriss schluckte. Sie hatte es völlig übersehen – sie hätte sie alle vielleicht mitten ins Verderben geführt!

Atemlos und keuchend bogen sie in den rechten Tunnel ein, wobei sie neue Wächter weckten, die sofort die Verfolgung aufnahmen. Ihre transparenten Körper verzerrten das Geisterlicht der Kristalle. Kriss dachte, dass ein halber Fluss hinter ihnen herjagen musste.

Lorgis hatte es inzwischen geschafft, seine Pistole neu zu laden. Er feuerte ohne Vorwarnung. Der Schuss zerfetzte den Kristall an der Decke über ihnen, doch nur zur Hälfte. Es reichte nicht aus, um die Wächter nennenswert zu verlangsamen. Barabell ächzte, als ein Tentakel nach ihrem Rucksack schnappte, doch sie konnte sich mit Neskos Hilfe losreißen.

Kriss hatte das Gefühl, Feuer geschluckt zu haben. Sie konnte ihre Beine kaum noch spüren, ihr Atem war bloß noch ein Röcheln. Dennoch trieb sie sich selbst unbarmherzig voran: Wenn die Monster sie in ihre nassen Klauen bekamen, würde sie in ihnen ertrinken!

Als sie keine hundert Schritte später den riesigen Torbogen sah, der sich am Ende des Tunnels auftat, glaubte sie zuerst, es sei ein Trick des dämmrigen Lichts oder ihres von Panik aufgepeitschten Verstandes.

Aber der Torbogen existierte. Er wies eine metallisch schimmernde Tür auf. Möglich, dass sie einst ælonisch betrieben wurde, doch sie bewegte sich nicht von allein. Dafür konnte Lorgis sie mit einigen Mühen aufschieben. Metall schleifte über Stein; ein Geräusch, das Kriss bis in ihre Zähne fühlte. Als ein schrittbreiter Spalt offenstand, flohen Lian und sie hindurch, dann folgten Nesko, Barabell, und zu guter Letzt Lorgis.

Eine monumentale Halle tat sich vor ihnen auf, sechzig Klafter breit und lang und vielleicht dreißig hoch. Auch hier gab es ælonische Kristallleuchter an der Decke, die jedoch in warmem Orange leuchteten, anstatt in gespenstischem Grün. Dennoch gab es zu viele Schatten hier.

»Tür zu!«, rief Lorgis. »Schnell!«

Der hünenhafte Luftfahrer zerrte an der Schiebetür. Barabell, Nesko und Lian eilten ihm zu Hilfe. Nur einen Lidschlag nachdem sie die Tür verschlossen hatten, ertönte ein dutzendfaches Klatschen von Wasser gegen das Metall, gefolgt von einem aggressiven Blubbern, das die Tür erzittern ließ. Lian und die anderen stemmten sich weiter dagegen, während die Monster versuchten, durch die Barriere zu gelangen.

»Wartet, ich helfe euch!«, keuchte Kriss und stakste auf wackeligen Beinen zu ihnen.

»Nein!«, sagte Lian, die Zähne vor Anstrengung gebleckt. »Guck nach, ob du ’nen Weg hier raus findest!« Die Wächter hämmerten unablässig gegen die Tür. »Und beeil dich!«

Kriss nickte gehetzt, völlig aus der Puste ließ sie den Blick durch die Halle kreisen. Sie war leer, eine riesige Ansammlung von Nichts. Die Wände wiesen keine Fenster oder weitere Türen auf – nur gegenüber des Eingangs prangte ein kreisrundes Portal im Mauerwerk. Es war groß genug, ein kleines Luftschiff von der Größe der Wolkenbummler durchfliegen zu lassen, und offenbar durch zwei aufeinander liegende Metallplatten versiegelt, die sie an ein geschlossenes, mechanisches Auge erinnerten. Wohin führte es? Und wie bekam man es auf?

Kriss rannte zu dem Portal – oder versuchte es, denn ihre Beine hatten kaum noch Kraft. Jedes Hämmern gegen die Tür ließ sie zusammenzucken. Sie hörte das Ächzen und Stöhnen der anderen, während sie weiterhin versuchten, die Ungeheuer auszusperren.

Wenn sich jemals etwas in dieser Halle befunden hatte, dann war es jetzt fort. Waren die Entführer tatsächlich vor ihnen hier gewesen – oder hatten sie festgestellt, dass sie sich geirrt hatten, und eine andere Tunnelgabelung genommen? Sie hatte keine Zeit, jetzt darüber nachzudenken. Das Portal! Es mochte ihr einziger Fluchtweg sein!

Sie hatte sich ihm auf keine zwanzig Schritte genähert, als sich das mechanische Auge mit einem ekelerregenden Quietschen öffnete. Kriss erstarrte. Sie hatte das Gefühl, als blicke sie einem erwachenden Ungeheuer entgegen.

Sie stieß ein erstauntes Keuchen aus, als die metallenen Lider den Blick auf eine Wand aus dämmrigem Wasser freigaben. Es war von wallenden, blassen Sonnenstrahlen durchwirkt, die einen Schwarm von Fischen silbrig glitzern ließen. Über alledem lag – kaum wahrnehmbar – das vielfarbige, hauchzarte Schillern von ælonischer Energie.

Kriss trat näher, ganz nahe an das Portal heran. Als sie die Hand ausstreckte, spürte sie das Ælon auf ihrer Haut vibrieren, während es die Wassermassen zurückhielt wie ein immaterielles Fensterglas. Als ihre Fingerspitzen es durchstießen und in eiskaltes Wasser eintauchten, zog Kriss die Hand wieder zurück. Es war kein Portal. Eher eine Schleuse.

Sie begriff: Irgendetwas Großes war damals durch diese Schleuse in den Palast hinein- und wieder hinausgelangt, vom Meer vor neugierigen Augen versteckt. Sehr wahrscheinlich ein ælonisches Schiff, ähnlich der Morgenstern von General Ruhndor; ein Schiff, das sowohl unter Wasser als auch am Himmel reisen konnte.

Sie hatte keinen Zweifel mehr: Die Entführer waren hier gewesen. Vielleicht um dieses Schiff zu finden? Nein, denn dann hätten sie sich den Weg zurück durch den Palast sparen können. Ging es ihnen möglicherweise um eine Ladung, die das Schiff hierhergebracht hatte? Sie wusste es nicht. Aber sie waren hier gewesen. Zusammen mit Alrik.

Doch wohin waren sie weitergeflogen? Was war ihr Ziel? Verzweifelt ließ sie den Blick durch die leere Halle kreisen, auf der Suche nach einer Spur, nach irgendeinem Hinweis ...

»Kriss!«, hörte sie Lian von der anderen Seite der Halle rufen. Sein Echo wurde zwischen den Wänden hin- und hergeworfen. Das Hämmern und Klatschen gegen die Tür wurde immer heftiger, während neue Monster ihren Kumpanen zu Hilfe eilten. »Wir halten hier nich’ mehr lange durch!«

»Hiermit gelangen wir nach draußen!«, wollte sie den anderen zurufen, als ihr Blick auf den Boden direkt vor dem Portal fiel.

Da waren helle Kratzer im grauen Stein, wie von Metall: die gleiche Art von Kratzern, die sie bereits oben im Palast gesehen hatten – Spuren, die sie Alriks Gehstock zugeschrieben hatte. Nur waren es diesmal keine einfachen, kurzen Striche.

Die Kratzer bildeten ein Kreuz, dessen zwei rechte Balken von einem weiteren, senkrechten Kratzer durchzogen waren.

Kriss wurde heiß, ihr Puls raste. Es sah aus wie eine galdæische Rune, ein Schriftzeichen! Was immer es bedeuten sollte, sie hätte alles darauf verwettet, dass Alrik es hinterlassen hatte. Wer sonst?

»Kriss!«, keuchte Lian mit zusammengebissenen Zähnen.

Kriss brannte sich das Zeichen in ihr Gedächtnis ein. »Hier durch, schnell!«, rief sie den anderen zu und deutete zur Schleuse.

Das ließen sich Lian und die Luftfahrer nicht zweimal sagen: Sie stießen sich von der Tür ab und liefen zu ihr.

Kriss verschlug es den Atem, als sich die Tür kurz darauf mahlend öffnete. Zwar nur einen Spalt breit, doch das reichte den Wasserwächtern: Sie flossen durch die enge Öffnung und hetzten Lian und den anderen augenblicklich nach.

»Durch das Feld!«, rief Kriss. »Schnell!«

Lian hatte sie fast erreicht, dicht gefolgt von Barabell, Lorgis und ...

Nesko stieß einen erstickten Schrei aus, als sich ein kristallklarer Tentakel um seinen rechten Fuß wand und ihn umriss. Sein Säbel ging klirrend zu Boden.

»Nesko!«, riefen Lorgis und Barabell fast gleichzeitig.

Lian fluchte, er machte auf der Stelle kehrt. Kriss wollte ihm folgen, aber Lorgis und Barabell waren schneller und näher bei ihm.

»Helft mir!« Nesko streckte panisch die Arme nach ihnen aus, während der Fangarm ihn zu dem Monster hinter sich zog.

Lorgis erreichte den Jungen zuerst. Er packte seine Hand und entriss ihn dem Fangarm. Nur einen Moment bevor der nächste Wassertentakel sie beide umschlungen hätte, schaffte er es, Nesko wieder auf die Beine zu ziehen.

Beeilt euch!, dachte Kriss mit angehaltenem Atem. Bitte beeilt euch!

Sie erlaubte sich erst durchzuatmen, als die anderen bei ihr waren. Sie deutete auf die Schleuse. »Da durch, schnell!«

Barabell zögerte, dann machte sie einen Hechtsprung durch die ælonische Barriere und ließ sich vom Meer dahinter verschlucken. Nesko und Lorgis folgten ihr nur einen Herzschlag später. Kriss sah sie im lichtdurchwirkten Wasser mit Armen und Beinen rudern und strampeln, während sie versuchten, an die Oberfläche zu gelangen.

»Können uns die Dinger nich’ folgen?«, fragte Lian gehetzt.

»Hoffen wir das Beste!« Kriss nahm ihre Brille ab und fasste nach seiner Hand.

Gemeinsam holten sie tief Luft und sprangen durch das ælonische Feld.


Der Rostige Anker

Als das Meer sie kalt umschloss, entwich Kriss’ Schrei in einem Schwarm von Blasen aus ihrem Mund. Der plötzliche Druck ließ ihre Ohren knacken, sie strampelte panisch mit Armen und Beinen, als etwas ihre Hüfte umschlang. Das Wasser! Es war lebendig geworden und zog sie zurück! Sie riss die Augen auf, das Salz ließ sie brennen.

Es war Lian. Er schwamm neben ihr, den einen Arm um ihre Taille gelegt, während er mit dem anderen weit ausholende Bewegungen machte. Das schwarze Haar wallte träge um seinen Kopf. Fische nahmen vor ihnen Reißaus, während er sich und Kriss nach oben trug. Um sich herum sah sie Lorgis, Barabell und Nesko, die mehr oder weniger geschickt den Sonnenstrahlen entgegenschwammen, die das Wasser wie sanft wehende Schleier durchdrangen.

Kriss blickte zurück, durch das Salz ständig blinzend. Sie sah die dunkle Masse der Gesteinsinsel, auf der der Palast ruhte, und darin, in schwachem Orange leuchtend, den Kreis der Schleuse. Noch für einen Moment zeigten sich dort die durchscheinenden Silhouetten der Wächter, dann schloss sich die Schleuse wieder. Ihre beiden Segmente, von dieser Seite aus dunkel und zerklüftet, verschmolzen nahtlos mit dem Gestein der Insel. Kein Wunder, dass niemand sie je entdeckt hatte.

Als sie nur Momente später die Wasseroberfläche durchbrachen, schnappte Kriss prustend nach Luft. Sie spuckte Salzwasser; immer noch nach Atem ringend, ruderte sie mit beiden Armen, während die Wellen sie auf und ab trugen wie einen Korken. Als Kriss sich das Haar aus dem Gesicht wischte, blendete die Mittagssonne sie schmerzhaft. Sie wandte den Blick ab, gegen die Nachbilder anblinzelnd.

Lian schwamm deutlich geübter neben ihr, seine Bewegungen waren ruhig und gleichmäßig. »Alles gut?«

Kriss nickte. »Irgendwann«, sagte sie keuchend, »muss ich doch noch schwimmen lernen!«

Er grinste, erleichtert, dass sie wohlauf war. »Kann nich’ schaden.« Sein Grinsen wurde breiter, dann begann er zu lachen: ein jubelndes, ausgelassenes Lachen, das selbst das Meeresrauschen und das Kreischen der Vögel übertönte. Kriss fand es ansteckend. Sie wusste nicht, wann sie ihn zuletzt so ausgelassen gesehen hatte, so glücklich, und lachte mit ihm. Es machte ihr Herz so leicht wie lange nicht mehr.

»Doktor, Herr Berris!«, rief Lorgis. Die Köpfe der Luftfahrer zeigten sich in den Wellen, sie schwammen auf die beiden zu.

»Alles noch dran!«, gab Lian zurück. »Bei euch?«

»Wir ... haben’s ... überlebt!« Barabell spuckte Wasser nach jedem Wort. Sie schien das Meer leidenschaftlich zu hassen.

Mehr planschend als schwimmend ließ Kriss den Blick über die Wellen schweifen. Hinter ihnen, nur wenige hundert Klafter entfernt, erhob sich die Palastruine eindrucksvoll im Sonnenlicht. Davor schwebte die Wolkenbummler – das Schiff hatte noch nie zuvor so gut ausgesehen wie jetzt, im hellen Schein des Tages.

Ständig gegen die Wellen und ihre Erschöpfung ankämpfend, schwammen sie zurück zur Insel. Glücklicherweise gab es eine schmale Treppe im Fels, die sie aus dem Wasser und auf den Landeplatz trug. Als sie zu fünft klatschnass in den Schiffsgang traten, staunten Orven und Eldrit nicht schlecht.

»Käpt’n, wieso kommt Ihr aus dem Wasser?« Orven rieb sich verwirrt die Glatze. »Habt Ihr was gefunden? Können wir endlich weiterfliegen? Käpt’n!«

»Lange Geschichte«, antwortete Lorgis knurrend.

»Natürlich.« Eldrit zeigte ein müdes Lächeln.

»Jetzt steht nicht rum und gafft! Wir brauchen Handtücher! Und was zum Anziehen!«

»Und setzt Tee auf!«, fügte Barabell hinzu. »Bevor wir uns den Tod holen!«

Kriss fühlte sich wie ausgezehrt. Sie wäre am liebsten direkt im Gang eingeschlafen. Mit Mühe und Not schleppten sie und Lian sich in ihre Kabine. Von Kisten und Fässern beengt, zerrten sie sich die durchnässten Kleider und Rucksäcke vom Leib. Kurz darauf schob ihnen Barabell zwei Handtücher durch den Türspalt. Als sie sich abgetrocknet hatten, brachte Eldrit ihnen zwei Stapel mit neuen Sachen: Hemd und Hose von Barabell für Kriss und für Lian Kleidung von Lorgis, die selbst ihm zu groß war, so dass er die Ärmel und Hosenbeine wenigstens einmal umkrempeln musste. Einsilbig wie immer, nahm Eldrit ihre durchnässten Kleider mit, um sie im Maschinenraum neben dem Kessel auf die Leine zu hängen.

Als sie wenig später Becher mit heißem Honigblatt-Tee tranken, hatte Kriss Schwierigkeiten, die Augen offen zu halten. Sie betete, dass ihr eine Erkältung erspart bleiben möge.

»Das war haarscharf da unten, was?« Lian schlürfte seinen Tee. In seinen Augen lag ein seltsamer Glanz. »Von wegen: Wasser is’ Leben ...«

Kriss beschloss, ihm nichts von ihrer Theorie zu sagen, dass die Ælon-Kristalle in dem Tunnel im Laufe der Jahrhunderte einiges von ihrer Ladung eingebüßt hatten. Dass dies wahrscheinlich der einzige Grund war, warum sie noch lebten, und nicht, weil sie sich besonders geschickt angestellt hatten. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, es hat dir Spaß gemacht«, sagte sie amüsiert.

Lian zuckte mit den Achseln. »Na ja ... nich’ wirklich Spaß, aber ... es war wie früher, oder? In alten Gemäuern um unser Leben rennen und so ... Ich mein’, ich freu mich nich’ drüber, warum wir’s tun müssen, aber ...«, er rieb sich den Nacken, »es hat mir schon ein bisschen gefehlt. Wir beide, auf Abenteuern unterwegs. Dir nich’?«

Kriss lächelte. »Doch. Doch, mir auch ...«

Es schien ihn glücklich zu machen. Gemeinsam leerten sie einen ganzen Krug Tee, dicht beisammen, mit Kriss’ Kopf an Lians Schulter. Sie fand das Schweigen zwischen ihnen nicht unangenehm. Im Gegenteil: Sie genoss den Frieden, der sie trotz allem erfüllte. Ja, es war wie in alten Zeiten gewesen: die Gefahr, die Rätsel. Sie beide, Seite an Seite, durch das Unbekannte. Sie hatte ihn nicht belogen: Ein Teil von ihr, der vielleicht gar nicht mal so klein war, hatte es vermisst.

Als sie Lian von den Kratzern im Stein erzählte, die sie vor der Schleuse gefunden hatte, erhob er sich. »Komm, ich nehm’ an, das wird die anderen auch interessieren!«

Kriss’ Körper war schwer wie Blei. Sie kam sich vor, wie eine alte Frau, als sie sich hochkämpfte und Lian auf die Brücke folgte.

Sie zeichnete die Kratzspuren auf Papier. Doch als sie Lorgis, Barabell und Nesko die mutmaßliche Rune zeigte, stieß sie auf Ratlosigkeit.

»Vielleicht sind es nur zufällige Kratzer?«, fragte Lorgis.

»Das glaube ich nicht«, sagte Kriss. (Sie war müde, so müde. Aber sie durfte jetzt nicht einschlafen. Nicht, bevor sie den Luftfahrern einen neuen Kurs gegeben hatte!) »Es sieht aus wie eine galdæische Rune. Ich glaube, es ist ein Hinweis von Alrik, wo sie mit ihm hinwollen. Oder was sie gesucht haben.«

»Ihr glaubt«, wiederholte Barabell skeptisch, »oder Ihr hofft?«

Kriss antwortete nicht darauf. Sie war sich selbst nicht sicher.

Sie versuchte sich vorzustellen, wie Alrik die Rune in den Stein kratzte, während seine Entführer abgelenkt waren. Wahrscheinlich hatte er wenig Zeit gehabt, man hatte ihn im Auge. Er musste fieberhaft nach einem Hinweis gesucht haben, der wie zufällige Kratzspuren aussah, sollte man ihn ertappen.

Oder hatte Lorgis recht? Waren es wirklich nur willkürliche Schrammen im Stein, die sie in ihrer Verzweiflung nur als Zeichen sah, weil sie es sehen wollte? Diese Möglichkeit erschreckte sie, denn in diesem Fall hätten sie ihr Leben ganz umsonst in den Tiefen des Palastes riskiert.

»Und wofür steht diese Rune?«, fragte Nesko. »Ich meine, wenn es eine ist?«

»Nadra«, sagte Kriss. »Das bedeutet ›Berg‹.«

»Berg?« Lorgis kratzte sich an der Schläfe. »Davon gibt’s viele. Welcher Berg?«

»Ich wünschte, ich wüsste es ...«

»Sicher, dass es nicht was anderes heißen kann?«

»Ziemlich. Ich meine, einigermaßen.« Kriss rang kurz mit einem Gähnen. »Galdæische Runen waren nie mein Fachgebiet. Das, was ich über sie weiß, stammt aus zweiter Hand von Alrik und meiner Mutter.«

»Aber ›Berg‹ allein hilft uns nicht viel weiter, fürchte ich.« Barabells schwarze Haare klebten ihr immer noch feucht an der Stirn. Sie steckte sich eine Zuckerwurzel in den Mundwinkel. Darauf herumzukauen schien sie zu entspannen. »Da bräuchten wir schon mehr.«

»Ich weiß ...« Kriss’ Schultern sanken schwer herab. Und wenn Alrik die Botschaft nicht hatte vollenden können, weil er erwischt worden war?

Wenn ich nur wüsste, wo du bist, dachte sie. Dass es dir gutgeht.

Lians träges Blinzeln verriet seine Erschöpfung. Er rieb sich nachdenklich die Narbe an der Oberlippe. »Vielleicht gab’s irgendwo in der Halle noch ’n Zeichen?«

Die Luftfahrer warfen einander wenig begeisterte Blicke zu. »Doktor, bei allem Respekt«, sagte Lorgis, »aber jeder von uns wäre froh, wenn er nicht noch einmal in dieses Gemäuer steigen muss.«

Nesko und Barabell stimmten nickend zu.

»Das geht mir ähnlich«, murmelte Kriss. Alles in ihr schrie danach, sich hinzulegen und einfach nur zu schlafen. Aber das durfte sie nicht. Erst musste sie das Rätsel lösen!

»Aber selbst, wenn wir da nochmal runter müssen«, Lorgis verschränkte die Arme, »ich fürchte, es muss warten.«

Kriss runzelte die Stirn. »Was? Wieso?«

»Tja, seht Ihr ...« Der Riese rieb sich den Hinterkopf. Ihm gefiel nicht, was er ihr mitteilen musste. »Kohle und Wasser werden langsam knapp. Wir haben nicht damit gerechnet, so lange durch die Gegend zu gondeln. Eigentlich dachten wir, wir liefern Euch und die Sachen in der Wüste ab und fliegen dann direkt weiter nach Assrakandar, um dort alles aufzustocken. Tut mir leid, Doktor. Aber selbst wenn Ihr doch noch rauskriegt, was er uns mit dem Zeichen sagen wollte, kommen wir nicht weit, ohne Brennstoff.«

»Und ein voller Vorratsschrank könnte auch nicht schaden«, warf Barabell ein. »Immerhin haben wir zwei Mäuler mehr zu stopfen.«

»Ich ... verstehe«, sagte Kriss mit schwerer Zunge.

Lian gefiel die Idee eines Umwegs ebenso wenig wie ihr. »Habt ihr ’nen Plan?«, fragte er.

Lorgis blickte in die Wolken. »Ich würd’ sagen, wir steuern den nächsten Lufthafen an und machen die Tanks und Kohlelager wieder voll.«

»Sohendal liegt ganz in der Nähe«, sagte Nesko. »Gleich an der Küste. Die haben doch ’nen Lufthafen, oder?«

Lorgis nickte. »Besser, wir nehmen alles mit, was wir an Bord verstauen können. Nennt es eine Ahnung, Doktor, aber ich vermute mal, uns steht eine längere Reise bevor. Ich meine, sobald Ihr rausgekriegt habt, was dieses Zeichen bedeuten soll.«

Sie wünschte sich, seine Zuversicht zu teilen. Doch in diesem Augenblick, ausgelaugt, wie sie war, fand sie nicht die rechte Kraft dazu.

»Der Flug wird nicht lange dauern«, sagte Barabell aufmunternd. »Am besten, Ihr legt Euch hin. Ihr seht aus, als würdet Ihr jeden Moment umfallen.«

Ich kann jetzt nicht schlafen!, wollte Kriss protestieren. Ich muss herausfinden, was die Rune bedeuten soll! Aber sie wusste, dass sie nur gegen Wände laufen würde, wenn sie nicht vorher etwas Ruhe und Kraft tankte. Also willigte sie schweren Herzens ein.

»Sehr gut.« Lorgis schien zufrieden. »Überlasst alles Weitere uns, Doktor, Herr Berris.«

»Danke«, sagte Kriss. Sie gähnte herzhaft und hielt sich im letzten Moment die Hand vor den Mund.

»Ernsthaft«, bekräftigte Lian, »danke. Für alles.«

»Wie gesagt ...«, begann Barabell.

»Gehört alles zum Service.« Nesko lächelte.

Kriss und Lian hatten fast die Brücke verlassen, als sie wieder Lorgis’ Stimme vernahmen:

»Noch eine Frage, Doktor: Habt Ihr irgend’ne Ahnung, was die Kerle da unten gesucht haben?«

Kriss drehte sich um. »Nicht wirklich. Ich vermute, es geht um irgendeinen Schatz der Todlosen Königin. Irgendetwas war in dieser Halle. Aber jetzt ist es fort.«

»Schatz, sagt Ihr?« Ein Funkeln lag in Lorgis’ Augen, wie in denen seiner Kameraden. »Alle Wetter. Muss ziemlich wertvoll sein, wenn die dafür diese Strapazen auf sich nehmen.«

Lian grinste breit. Er schien zu wissen, was die drei dachten.

»Ja«, antwortete Kriss. »Das fürchte ich auch.«

Aber wenn ich nicht herausfinde, was Alrik uns sagen wollte, werden wir es nie erfahren ...

Selbst als sie todmüde in die Hängematte fielen, stocherte Kriss unaufhörlich in ihrer Erinnerung nach allem, was sie über galdæische Runen und ihre Bedeutung wusste. Viele Zeichen waren einander sehr ähnlich, manchmal unterschieden sie sich nur durch einen geringfügig anderen Winkel, in dem ein Strich stand. Doch wenn das Zeichen aller Befürchtungen zum Trotz vollständig war, wenn sie in der Halle nichts übersehen hatte, dann musste sie das Rätsel lösen können. Irgendwie.

»Berg«, murmelte sie, »welchen Berg hat er gemeint?«

»Keine Ahnung.« Lian legte den Arm um sie. »Aber du find’st es schon noch raus.«

»Was macht dich da so sicher?«

»Weil du’s immer tust. Du bist der klügste Mensch, den ich kenne. Ich mein’, du hast den Weg nach Dalahan gefunden. Dann is’ das hier doch ’n Klacks, oder?«

»Wir haben den Weg nach Dalahan gefunden.«

»Und wir finden auch Alrik wieder.«

»Aber ... was, wenn etwas fehlt? Wenn die Rune nicht vollendet war, oder gar keine Rune ist, oder –!«

Seine Zuversicht blieb unerschütterlich. »Dann kriegst du auch das raus. Aber jetzt versuch’, zur Ruhe zu kommen, Kriss.«

»Sag mir, wie! Je länger wir warten, desto größer wird ihr Vorsprung!«

Auch Lian hatte sichtlich Schwierigkeiten, wach zu bleiben. Trotzdem war seine Stimme klar und fest. »Ruhndor hat uns nich’ kleingekriegt, auch nich’ der verdammte Schiffsfresser oder die Baronin. Meinst du, da lassen wir uns von ein paar lausigen Entführern auf’s Kreuz legen? Wir kriegen das schon hin«, sagte er ernster. »Zusammen.«

Kriss schmiegte sich enger an ihn und schloss die Augen. Sie hörte sein Herz leise und gleichmäßig unter ihrem rechten Ohr klopfen. »Er hat die Botschaft nicht für mich hinterlassen.«

»Hm?«

»Er hat uns gesagt, wir sollen umdrehen. Hilfe holen. Hat er nicht geglaubt, dass wir ihm helfen können?«

»Quatsch. Er wollt’ nur nich’, dass dir was passiert.«

»Ich weiß, aber ...«

Lian strich ihr sanft über die Wange. »Schreib ihm doch«, hörte sie ihn sagen. »Wie damals. Schreib ihm ’nen Brief.«

»Einen Brief?«

»Genau. Und wenn wir ihn wiederfinden, gibst du ihn Alrik. Vielleicht lenkt dich das etwas ab, bis es so weit ist, kann doch sein?«

»Kann sein«, wiederholte Kriss mit trägen Lippen. »Zumindest haben wir in der Stadt die Möglichkeit, den anderen Brief loszuschicken.«

»Für die ander’n beim Tempel, meinst du?«

Kriss war fast zu erschöpft, um zu nicken. »Sie müssen wissen, was los ist. Wo wir stecken. Vielleicht können sie weitere Hilfe schicken.«

»Das is’ die richtige Einstellung«, sagte Lian und küsste sie auf die Stirn.

Aber Kriss hatte ihn kaum gehört. Der Schlaf übermannte sie und zog sie hinab in einen dunklen Traum von brüllendem Wasser.

Ein Klopfen weckte sie beide viel zu früh. Die Tür wurde aufgeschoben. Nesko stand dort.

»Doktor Odwin, Herr Berris – wir legen bald in Sohendal an!«

»Danke, Nesko«, murmelte Kriss.

»Dgnsko!«, gab Lian von sich, sein Gesicht ins Kissen gedrückt.

Kriss fühlte sich alles andere als ausgeruht. Sie wusste, spätestens am Abend würde sie ein furchtbarer Muskelkater plagen. Aber zumindest hatte sie den Gipfel ihrer Erschöpfung überwunden.

»Nesko«, sagte sie. »Kannst du mir Papier und eine Schreibfeder bringen?«

Der Junge nickte eifrig. »Natürlich, Doktor! Sofort, Doktor!«

Kurz darauf hatte Kriss ihren Brief an die Archäologen verfasst. So klar und knapp sie konnte, hatte sie darin Alriks Entführung geschildert und alles, was sie über seine Entführer wussten – was so gut wie nichts war. Sie bat ihre Kollegen, die Behörden zu informieren: die Gendarmerie und nach Möglichkeit die königliche Armee. Außerdem kündigte sie an, dass sie in Sohendal jemand anheuern wollte, der die Ausrüstung und vor allem die Vorräte so schnell wie möglich zum Tempel der Zeit beförderte.

Aber das brachte sie zu einem neuen Problem ...

Sie trafen Lorgis im Schiffsgang, wo er gerade von der Inspektion des Maschinenraums zurückkehrte.

»Wir haben kein Geld, die Verschiffung zu bezahlen«, erklärte Kriss. »Alrik hatte unsere Börse dabei. Lian und ich besitzen im Augenblick nicht einen müden Xenni.«

»Verstehe.« Lorgis kraulte seinen Bartschatten. Sein Enthusiasmus hielt sich verständlicherweise in Grenzen.

»Besteht die Möglichkeit ...?«, setzte Kriss an, »ich meine, könntet ihr ...?«

»Wir zahlen’s auch zurück«, sagte Lian zuversichtlich. »Sobald wir’s können.«

Kriss knetete nervös die Hände, während sich Lorgis eine lange Zeit das Kinn rieb.

»Es ist ja nicht so, dass ich Euch nicht aushelfen will ...«, begann er. »Ich meine, wir haben immer noch ein bisschen was auf der hohen Kante, für absolute Notfälle ... Aber die Sache ist die: Wir mussten für diesen ... Umweg ... schon einen gut bezahlten Auftrag sausen lassen. Und das Geld, das uns noch bleibt ... ich meine, nachdem wir unsere Vorräte aufgestockt haben ... sollte eigentlich dazu dienen, meine Mannschaft zu bezahlen ...«

Kriss konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. »Natürlich. Das verstehe ich. Danke, Lorgis.«

Es war ihm deutlich anzusehen, wie er mit sich rang. »Wartet hier«, sagte er schließlich mit erhobenem Finger und ging in sein Quartier. Dort hörten sie ihn in seinen Sachen kramen, bevor er wenig später zu ihnen zurückkam. »Hier«, sagte er und hob einen klimpernden Lederbeutel. »Dreihunderteinundzwanzig Xenni. Vielleicht könnt Ihr damit einen Frachterkapitän dafür interessieren, Euch zu helfen. Aber Eure Leute in der Wüste müssten wahrscheinlich noch was draufzahlen, wenn er die Waren bei ihnen abliefert.«

Kriss’ Herz schlug höher. »Aber ... was ist mit Orven und Eldrit?«

»Macht Euch darum keine Sorgen«, sagte Lorgis. »Ich kümmere mich drum.«

»Danke Lorgis!«, sagte Kriss und fiel ihm um den Hals, oder besser, die Hüfte, denn weiter reichte sie kaum hinauf. Der Riese wurde rot und lächelte verlegen. »Nicht der Rede wert, Doktor.«

»Doch, das ist es«, sagte Kriss. »Mehr als du ahnst!«

»Hier.« Lorgis gab ihr den Beutel. »Nehmt es, bevor jemand davon Wind ...«

»Ahem«, machte Lian und zeigte diskret an Kriss und Lorgis vorbei.

Eldrit stand dort an der Tür zum Navigationsraum, das hübsche Gesicht wie gemeißelt.

»Eldrit«, sagte Lorgis und strich sich verlegen über den Schädel. »Was gibt’s?«

»Nichts«, sagte sie mit staubtrockener Stimme. »Wollte nur in den Waschraum.«

»Ähm. Natürlich ...«

Kriss, Lian und Lorgis gaben den Weg frei. Als sich die Tür hinter der Matrosin schloss, sah Kriss zu Lian und Lorgis. Auf ihren Gesichtern zeichnete sich die selbe Frage ab, die auch sie beschäftigte: Hatte Eldrit etwas von der Transaktion bemerkt?

»Wie gesagt, ich kümmere mich drum«, sagte Lorgis. Doch seine Zuversicht zeigte erste Risse.

Sohendal lag in einer friedlichen Bucht an der Südküste der ebenso friedlichen Republik Heliard, umgeben von bewaldeten Hügeln und blühenden Getreidefeldern. Der Lufthafen befand sich weiter landeinwärts, auf der anderen Seite der Stadt. Kriss und Lian standen auf der Brücke und nahmen das Panorama in sich auf, das sich ihnen bot, als sie zunächst den Seehafen von Sohendal überflogen.

Zwei Dutzend Segelschiffe und eine Handvoll Dampfschiffe lagen an den gemauerten Kais vor Anker, vom altehrwürdigen Leuchtturm der Stadt bewacht. Scharen von Goldmöwen beobachteten Seeleute von überallher, wie sie ihre Ladung löschten und verstauten, darauf gierend, dass etwas Essbares für sie abfiel.

Dahinter eröffnete sich ihnen die Stadt selbst. Sohendal, das wusste Kriss aus ihrem Studium, war über tausend Jahre alt. Wo einst ein einfaches Fischerdorf aus ein paar windschiefen Hütten gestanden hatte, zierten heute Reihen von Backsteinhäusern das Stadtbild, die von oben betrachtet ein Labyrinth aus roten, braunen und blauen Giebeldächern bildeten. Dazwischen zogen sich Pflasterstraßen dahin, auf denen Stelzerkutschen zwischen sommerlich gekleideten Passanten verkehrten. Überall gab es grüne Alleen, in denen Menschen das Sonnenlicht genossen.

Kaum ein Haus war höher als drei Stockwerke, einzig die weißen Türme der hiesigen Kathedrale ragten darüber auf. Man konnte die Glockenschläge der Rathausuhr selbst über den Lärm der Luftschrauben hören.

Kriss verstand, wieso die Stadt ein so beliebtes Motiv bei Malern aus ganz Berael war, doch hing sie in Gedanken immer noch an der Rune fest. Berg, Berg, Berg – welchen Berg hatte Alrik gemeint? Welcher Punkt oder welcher Strich fehlte, um den Hinweis komplett zu machen? Nach wie vor hatte sie das schreckliche Gefühl, nur die Hälfte eines Rätsels in Händen zu halten, das sie unmöglich lösen konnte, ohne die zweite Hälfte zu kennen.

Was hatte sie übersehen?

Sie brütete immer noch über der Rune, als sie den Lufthafen erreichten: ein gepflastertes Gelände, umgeben von Lagerhäusern und Verwaltungsgebäuden. Außer der Wolkenbummler hatten noch acht weitere Luftschiffe hier angelegt. Kriss hoffte inständig, dass sich einer ihrer Kapitäne dazu bereit erklären würde, ihre Ladung zu übernehmen.

»Wir sind schon ein-, zweimal hier gewesen«, sagte Barabell. »Direkt am Landeplatz gibt’s eine Spelunke namens Der Rostige Anker. Die ist normalerweise rappelvoll mit Luftratten. Fragt Euch dort durch, vielleicht habt Ihr Glück. Wir kümmern uns solange um die Einkäufe.«

»Danke, Bell«, sagt Lian. »Ihr habt was gut bei uns.«

»Ich weiß.« Sie zwinkerte ihnen zu. »Ist ein gutes Gefühl.«

Das Fallreep wurde herabgelassen, und sie gingen von Bord. Kriss sah sich zu Orven um, der ihnen mit misstrauischer Miene nachspähte. Es schien ihm egal zu sein, ob sie es bemerkten oder nicht.

»Ich glaube, er mag uns nicht besonders«, murmelte Kriss.

»Beruht auf Gegenseitigkeit«, sagte Lian und winkte dem alten Luftfahrer ironisch zu.

Während sie über den Landeplatz zogen, vorbei an Kisten mit Pökelfleisch, Käfigen mit blökenden Wollböcken, schwitzenden Hafenarbeitern und dampfbetriebenen Lastkränen, war Kriss unfähig, sich zu entspannen. Trotz ihrer protestierenden Oberschenkel lief sie mehr, als dass sie ging.

Die Rune ging ihr nicht aus dem Kopf, hatte sich an ihrem Verstand festgebissen. Wenn sie nur ihre Bücher hier hätte! Sie bezweifelte stark, dass es in der hiesigen Bibliothek ein Werk über ein so exotisches Thema wie galdæische Runen gab. Aber sie war bereit, ihr Glück zu versuchen, sobald sie die Lieferung an die Ausgrabung in guten Händen wusste.

Die Ausgrabung. Das führte sie zu einem anderen Thema, das sie schon viel länger beschäftigte als das geheimnisvolle Schriftzeichen aus dem Wasserpalast. Sie traute sich kaum, es anzusprechen.

»Lian?«

»Hm?«

»Es tut mir leid, dass du dich so langweilst. Auf der Ausgrabung meine ich.«

Er lächelte verwirrt. »Wer sagt, dass ich mich langweile?«

»Tust du es nicht?«

Er kratzte sich die Narbe. Das kurze Zögern reichte, um Kriss’ Herz fester und schmerzhafter pochen zu lassen. Ihr Mund war auf einmal wie ausgedörrt. »Lian. Ich habe dein Fernweh schon bemerkt.«

»Na ja«, sagte er gedehnt. »Wenn ich ehrlich bin ... Es is’ nich’ so, dass ich mich langweile, nur ... ich ...«

»Du kannst es ruhig sagen«, versicherte sie ihm – und fürchtete sich davor, dass er es tat.

Lian sah einer vorbeifliegenden Möwe nach. »Ich ... Es is’ nur ... ich komm’ mir so fehl am Platz vor. Selbst die anderen Schaufler haben Ahnung von dem, was sie da tun.«

»Aber du lernst!«

»Es is’ nun mal nich’ meine Welt, Kriss.« Es klang bedauernd, erschöpft. Und noch immer schien er die Möwe interessanter zu finden als sie.

»Ich weiß«, sagte Kriss, »aber ...!«

Ihre Hände schwitzten, ihre Knie waren weich wie Butter. Wenn er sie wenigstens angesehen hätte!

»Die ganzen Jahre wollt’ ich nichts als frei sein. Jetzt bin ich’s ... und doch wieder nich’.«

»Aber ... du bist frei, Lian!« Sie wollte seine Hand nehmen. Doch sie konnte es nicht. Sie hatte Angst, er könnte sie wieder zurückziehen.

»Nein, bin ich nich’«, sagte er. Sein Lächeln war traurig.

Kriss spürte einen Stich in ihrem Herzen.

Lian schien das zu merken, er wirkte erschrocken. Er hielt an und sie stoppte ebenfalls. »Kriss, ich ... so hab ich das nich’ gemeint! Aber ... ehrlich gesagt ... ich hab von so was wie dem hier geträumt. Wir beide, auf dem Weg durch die Welt. Ich mein’, natürlich nich’ mit der Entführung und so, aber ...« Was immer er hatte sagen wollen, er sagte es nicht oder konnte es nicht sagen. Stattdessen zuckte er hilflos mit den Achseln.

Kriss versuchte, zu schlucken. Sie bemühte sich, ruhig und unbetroffen zu klingen. »Und jetzt? Macht es dich nicht glücklich?«

»Doch! Doch, aber ... ich weiß nich’, was danach is’. Wenn wir beide zurückgehen. Du hast deine Arbeit. Und ich hab ...«

»Deine Freiheit«, sagte sie und hatte das Gefühl zu fallen. Sie wünschte sich, es niemals angesprochen zu haben.

Sie wollte etwas sagen, aber sie mussten einer Kutsche Platz machen, die, gezogen von zwei weißen Stelzern, über das Pflaster rumpelte. Das Klappern ihrer Hufe dröhnte Kriss in den Ohren.

»Heißt das, wenn wir zurück sind ... dass du dann gehen willst?« Ihre Beine zitterten jetzt, fast unkontrolliert. Hör auf damit!, rief eine Stimme in ihr. Hör auf, dich zu quälen, du kennst die Antwort, hör auf!

Er überlegte einen langen Moment, seine Miene war betrübt. »Du wirst nich’ mit mir kommen, oder?«, fragte er matt.

»Wohin, Lian?«

Er breitete die Arme aus. »Überallhin!«

»Aber ... wovon sollen wir leben?«

»Egal, pfeif auf das Geld! Wir finden schon irgendwas. Meine Finger sind noch nich’ ganz eingerostet. Wenn nötig ...«

»Stiehlst du uns etwas.«

Er nahm ihre Hand. Sah ihr tief in die Augen. »Man lebt nur einmal, Kriss. Und die Welt is’ so groß, es gibt so viel zu seh’n!«

Sie blinzelte heftig, ihre Augen brannten. »Lian, ich ...«

»Ich weiß.« Er nickte. Enttäuscht, aber nicht überrascht. »Du hast deine Welt. Und ich hab meine.« Es tat ihm weh, das sah sie. Dennoch war sie nicht fähig, etwas zu erwidern. Sie kam sich vor, als wate sie durch einen bösen Traum.

»Kriss?«

Für einen langen Moment stand sie nur da und rang mit den Tränen. Und plötzlich wurde ihr klar, dass sie immer gewusst hatte, dass es so kommen würde. Trotzdem war da die Hoffnung gewesen, dass er mehr für sie empfand. Dass er bei ihr blieb, was immer da kam.

Ihre Beine trugen sie weiter, ganz von allein. Sie spürte die heiße Feuchtigkeit, die ihr über die Wangen rann.

»Kriss. He.«

Vielleicht hatte sie sich nur etwas vorgemacht. Vielleicht hatte er ihr nur etwas vorgemacht.

»Kriss. Jetzt bleib doch steh’n!«

Sie hörte ihn kaum.

Sie bemühte sich, nichts von ihrem Schmerz nach außen zu zeigen. Früher war sie sehr gut darin gewesen: Als die Kinder, mit denen sie zur Schule gegangen war, sich das Maul über sie zerrissen, weil sie sich lieber mit Büchern beschäftigte und Museen besuchte, anstatt bei Mutproben und Wettrennen mitzumachen – und später vor ihren oftmals deutlich älteren Studenten, die sich über den »kleinen, dicken Doktor« lustig machten.

Aber inzwischen fehlte ihr die Übung darin.

Ich werde ihn verlieren, dachte sie, und der Gedanke riss ihr das Herz entzwei. Sie würde ihn verlieren, so wie sie Bria und Timos verloren hatte. Und vielleicht auch Alrik. Alle, die sie liebte, wurden ihr weggenommen, einer nach dem anderen, egal, was sie tat.

Es war ein Kampf, bloß zu atmen. Sie erschrak, als Lian plötzlich neben ihr auftauchte und ihren Arm packte. Er hielt sie an, zwang sie, ihn anzusehen, aber das wollte sie nicht, das konnte sie nicht.

»Kriss, ich ...« Er stockte, als wären die Worte zu groß für ihn, zu schwer für seine Zunge. Aber das war gut, denn sie wusste nicht, ob sie noch mehr hören konnte. Sie machte die Augen zu, wollte etwas sagen. Dass sie ihn verstanden hatte, dass es nichts mehr zu sagen gab. Sie bekam kein Wort heraus.

Dann spürte sie seine Lippen auf ihren. Er küsste sie, doch dieser Kuss war anders als all die Male die sie sich zuvor geküsst hatten. Sie fühlte Sehnsucht ... und Traurigkeit. Sie wollte den Kuss erwidern, doch sie traute sich nicht. Er fühlte sich echt an, und sie wollte nicht herausfinden, dass sie sich täuschte. Sie wusste nicht, ob sie stark genug dafür war.

»Ich hab dich lieb«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Hörst du?«

Sie sah in seine tiefen, braunen, verzweifelten Augen. »Das habe ich immer gedacht«, gab sie zurück.

Sie wischte sich die Wange trocken. Dann schob sie ihn von sich. Sanft, aber bestimmt.

Er schien verletzt. »Kriss ...!«

»Ich ... ich kann jetzt nicht reden«, sagte sie und ging an ihm vorbei. Die Welt schien sich um sie herum zu drehen wie ein Karussell. Wofür war Liebe gut, fragte sie sich, wenn sie doch nur weh tat? Wenn sie nicht hielt? Wenn sie einem wieder genommen wurde?

Alrik!, dachte sie und rang nach Atem. Alrik, ich wünschte, du wärst jetzt hier! Ich brauche dich!

»Kriss!«

Sie hörte, wie er ihr nachsetzte. Sie nahm kaum die beiden groben Matrosen wahr, die sie beobachteten und feixten.

»Kriss, bleib steh’n. Bitte. Hör mir zu!«

»Später«, sagte sie, verblüfft über die Kühle und Festigkeit ihrer eigenen Stimme. »Es gibt Wichtigeres zu tun.«

»Gut«, sagte er nach einem Moment des Schweigens und hielt mit ihr Schritt. Aber es war deutlich, dass ihm ihre Antwort nicht gefiel. »Später dann.«

Kriss drehte sich nicht zu ihm um. Alrik, Bria, dachte sie, es tut so weh!

Der Rostige Anker war nicht schwer zu finden. Das Wirtshaus lag direkt voraus, zwischen einem Lagerhaus und der roten Backsteinfassade des Hafenkontors. Dennoch musste Kriss dreimal hinsehen, bis sie das Gebäude wirklich wahrnahm. Sie versuchte, ihren Kummer von sich zu schieben, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Alles war so unwirklich; sie hatte das Gefühl, auf Watte zu gehen, als wäre sie nicht ganz in ihrem Körper zuhause.

Aber Alrik war wichtiger als all das. Sie musste ihn wiederfinden, denn sie wusste nicht, wie sie das alles ohne ihn durchstehen sollte. Sie sehnte sich nach seiner Brummstimme, nach seinem Rat, seiner Nähe, so sehr wie nie zuvor in ihrem Leben.

Der Anker, der dem Wirtshaus seinen Namen gab, war auf ein hölzernes Schild gemalt und mit Möwendreck gesprenkelt. Von drinnen hörten sie die fröhliche Musik aus einer Quetschharmonika. Jemand sang einen alten Luftfahrer-Shanty, der sich mit ausgelassenem Grölen und dreckigem Lachen mischte.

Kriss legte die Hand auf die Türklinke und hielt inne, wobei sie sich Lians Präsenz hinter ihr nur allzu bewusst war. Wie hatte sie je glauben können, dass er ernsthaft bei ihr bleiben würde, übergewichtiger, neunmalkluger Bücherwurm, der sie war? Was hatte er je in ihr gesehen?

Ich kann da jetzt nicht rein, dachte sie. Sie wollte fort, sie wollte allein sein.

Aber ihr blieb keine andere Wahl. Ihre Kollegen verließen sich auf sie. Und sie wollte niemand sein, der andere im Stich ließ.

Als sie sich schließlich überwand und die quietschende Tür öffnete, wehten ihr Pfeifenrauch und der Geruch von Bratfett entgegen.

Die Butzenfenster im Rostigen Anker waren halb verhangen. Qualm hing unter der Decke, zum Schneiden dick. Kerzen flackerten auf wurmstichigen Balken; unter ihnen hingen Stalaktiten aus erstarrtem Wachs. Ein gelangweilt dreinblickender, fetter Mann mit geringeltem Schnurrbart und fleckiger Schürze hütete die voll besetzte Theke und zapfte einen Krug Zuckerwurzelbier aus einem der vielen Fässer, die sich hinter ihm aufreihten.

Vielleicht zwanzig Männer und Frauen saßen hier zusammen. Kriss hätte sie überall als Luftfahrer erkannt, mit ihrer einfachen, schmucklosen Leinenkleidung und den Tätowierungen von geflügelten Kanonen und finster dreinblickenden Raubvögeln, vor denen selbst der reichlich illustrierte Orven vor Neid erblasst wäre. Sie waren ein wilder Haufen aus allen Teilen der Welt: Menschen mit heller Haut und hellen Haaren aus dem Norden Beraels, dunkelhäutige Männer und Frauen mit markanten Nasen und schwarzen Augen aus dem Süden des Kontinents, Bewohner von Ellkor, dem Kontinent der Mitte, mit ihren unverkennbaren Mandelaugen – und sogar eine Matrosin aus dem fernen Ulgrai, schön und stolz, mit tiefbrauner Haut und krausem Haar, so schwarz wie Kohle.

Sie vertrieben sich die Zeit im Gespräch, mit Karten oder Würfelspielen. Ein knochiger Mann, offenbar ein schlechter Verlierer, schlug einem anderen ins Gesicht und stürmte an Kriss und Lian vorbei nach draußen. Sie machten ihm bereitwillig Platz.

Kriss schluckte. Zumindest war ihr Kummer vorerst in den Hintergrund gerückt. An diesem Ort war es besser, auf der Hut zu sein.

Sie schoben sich vorbei an einem Südländer mit wallendem, grauem Haar, der sie aus dem Schatten eines weitkrempigen Hutes anfunkelte, und passierten einen Ellkorier mit herabhängendem Schnauzbart und kahlrasiertem Schädel, der sein Messer wetzte. Blut troff von seinem Daumen, als er die Klinge prüfte.

»Entschuldigt bitte«, sagte Kriss. »Entschuldigt bitte, ich suche ...« Ihre Stimme verlor sich in dem Radau wie ein Blatt im Sturm. »Entschuldigt ...!«

»Lass mich«, sagte Lian. Er steckte zwei Finger in den Mund und pfiff so schrill, dass Kriss sich die Ohren zuhalten musste.

Sofort war es totenstill um sie herum. Alle Augen richteten sich auf die beiden Neuankömmlinge. Schweiß prickelte unter Kriss’ Achseln.

»Habt ihr euch verlaufen?«, fragte der Wirt und sein Kringelbart bebte. »Kinder haben hier nichts zu suchen!«

Kalte und heiße Schauer liefen Kriss’ Körper hinab. Am liebsten wäre sie rückwärts wieder zur Tür hinaus.

Lian dagegen wirkte völlig unbekümmert, als würde er alte Freunde treffen. Als habe es ihr Gespräch von eben niemals gegeben.

»Jo!«, rief er. »Wir suchen ’nen Käpt’n, der Lust hat, sich ’n bisschen was nebenbei zu verdienen! Interessiert?«

»Ich schon, Kleiner!«, rief jemand. »Aber ich darf nich’ mit Fremden reden!« Er erntete damit dreckiges Lachen.

»Wir müssen Fracht nach Ka-Scha-Raad verschiffen«, sagte Kriss in die Runde, bemüht, jedem der Luftfahrer, der sie anstarrte, in die Augen zu blicken. »So schnell wie möglich. Fliegt einer von euch zufällig in diese Richtung? Oder kennt ihr jemanden, der das tut?«

»Versucht’s bei Tarian Wolkenflieger«, sagte derselbe Scherzbold wie zuvor. »Oder dem Mann im Sternenmantel!« Wieder folgte dreckiges Lachen, auch wenn Kriss den Witz mit den Märchenfiguren zu offensichtlich fand. Einer nach dem anderen wandten sich die Luftfahrer wieder ihren Krügen, Spielen und Gesprächen zu. Ein neuer Shanty wurde angestimmt.

»Wir haben Geld!«, sagte Kriss; ein Zauberwort, das schon so manche Tür geöffnet hatte. Doch niemand hörte ihr zu.

Glaubte sie.

»Das ist schon mal kein schlechter Anfang«, sagte eine Stimme, so rau wie eine Stahlfeile.

Sie drehten sich zur Seite.

Nur einen Tisch von ihnen entfernt saß eine Frau mit einer ledernen Augenklappe und einem bunt gescheckten Mamagei auf ihrer Schulter. Sie war breit gebaut, mit Armen wie Dreschflegel. Strähnen von Grau zogen sich durch ihre dunklen Locken. Über ihrem Hemd und der Hose, beides aus Leinen, trug sie eine offene Jacke in schwarz, mit silbernen Litzen an den Säumen. Ihr Lächeln erschien Kriss abwartend, fordernd, als glaube sie nicht ganz, dass Lian und sie es ernst meinten.

Ihr zur Seite saß ein Mann, der nur aus Muskeln zu bestehen schien, mit einem Kiefer, der aussah, als würde er regelmäßig Kieselnüsse damit knacken. Sein Brustkorb sprengte fast sein Hemd, als er an seiner Pfeife sog.

Kriss und Lian traten zu ihnen. Kriss machte einen Knicks. »Krisstenja Tilena Odwin, zu Euren Diensten.«

»Lian. Angenehm.«

»Coria Bachlis«, sagte die Frau. »Käpt’n der Sommerwind. Das ist mein Erster Maat, Tjesgar.«

Der Mann knurrte ein missmutiges »Hrrhmmm«.

»Setzt Euch doch.« Käpt’n Bachlis deutete auf zwei leere Stühle.

»Setzt Euch, setzt Euch!«, krächzte der Mamagei auf ihrer Schulter.

»Schnabel halten, Ikko«.

»Schnabel halten, Schnabel halten!«

Kriss und Lian taten wie ihnen geheißen. Die altersschwachen Stühle ächzten unter ihrem Gewicht; der von Kriss mehr als der von Lian.

Käpt’n Bachlis streichelte dem Mamagei den gelben Schnabel. »Verdammtes Federvieh. Plappert wie ein Wasserfall. Gefällt er euch?«, fragte sie auf Kriss’ Blick hin. »Dreißig Xenni und ihr könnt ihn mitnehmen.«

»Mitnehmen, mitnehmen!«

»Nein, danke«, antwortete Kriss. »Es ist nur ... ich hatte auch mal einen Vogel. Wenn auch keinen Mamagei.«

»Gut für dich. Also.« Käpt’n Bachlis nippte an ihrem Krug, während ihr Erster Maat stumm seine Pfeife schmauchte. »Für wen arbeitet ihr, Kinder?«

»Für niemanden«, sagte Kriss. »Wir sind durch einen ... unglücklichen Zufall mit unserem Luftschiff in Sohendal gelandet und müssen dringend ...«

»... Fracht nach Ka-Scha-Raad verschiffen, so viel hab ich wohl mitbekommen. Ich hab nur Schwierigkeiten, mir vorzustellen, wie zwei Minderjährige in so eine missliche Lage kommen.« Bachlis sah Tjesgar mit ihrem gesunden Auge an. Der Muskelberg grinste mit viel zu vielen Zähnen. Der Anblick erinnerte Kriss an einen Raubfisch.

»Es ist ...«

»Eine lange Geschichte, vermute ich?«

»Euer Geld ist hoffentlich keine Geschichte«, knurrte Tjesgar. Er schien die Kiefer nur mit Mühe auseinander zu bekommen.

»Isses nich’.« Lian stupste Kriss sanft an. Sie begriff und legte die Geldbörse auf den Tisch, womit sie ein paar neugierige Blicke von anderen Tischen erntete.

Tjesgar schien überrascht, als er die Münzen klimpern hörte. In Käpt’n Bachlis’ Auge flackerte Interesse auf. »Sieh an, sieh an.«

»Sieh an!«, schnarrte der Mamagei. »Sieh an!« Bachlis hielt ihm den Schnabel zu.

»Ich bin ganz Ohr, Kinder. Was ist das für eine Fracht?«

»Einunddreißig Fässer und Kisten mit archäologischer Ausrüstung, Vorräten und Wasser.«

»Archologisch?«

»Archäologisch«, korrigierte Lian.

Kriss spähte zu ihm. Sie wünschte sich, er wäre nicht mitgekommen. Sie durfte sich nicht ablenken lassen. »Die Fracht muss so schnell wie möglich zu einer Ausgrabungsstätte in der Mittleren Wüste von Ka-Scha-Raad gebracht werden«, sagte sie. »Zusammen mit einem Brief an die Archäologen vor Ort.«

Käpt’n Bachlis nahm einen Schluck und wischte sich Schaum von der Oberlippe. »Und gesetzt den Fall, das geschieht?«

»Dann seid Ihr um achthundert Xenni reicher«, sagte Kriss. Lian und sie hatten sich vor ihrem Landgang auf diese Summe geeinigt.

Tjesgar blickte zu seinem Kapitän. Die Frau mit der Augenklappe rieb sich die Wange, zuckte jedoch nicht mit der Wimper.

»Zweihundert sofort«, führte Kriss aus. »Den Rest erhaltet Ihr bei Lieferung.«

»Wir fliegen zwar tatsächlich Richtung Süden, genauer gesagt nach Ramakhan. Aber es ist trotzdem ’n kleiner Umweg bis nach Ka-Scha-Raad. Tausend. Und vierhundert im Voraus.«

Kriss erstarrte. Sie hatten keine vierhundert Xenni in Lorgis’ Geldbeutel!

Bachlis nickte, als habe sie nichts anderes erwartet. »Anscheinend ist euch die Sache doch nicht so wichtig. Dann noch viel Glück. Ihr werdet’s brauchen. Es sind nicht mehr viele Schiffe in der Stadt.«

»Viel Glück!« Der Mamagei plusterte sich auf. »Viel Glück!« Tjesgar lachte in sich hinein und nahm einen tiefen Schluck Bier.

»Also gut«, sagte Kriss. »Zweihundertfünfzig Xenni sofort.«

»Das sind immer noch hundertfünzig zu wenig, Mädchen.«

»Aber wir haben keine vierhundert Xenni dabei.«

»Das ist nicht mein Problem.«

Kriss nagte an ihrer Unterlippe. Sie verabscheute es, Geld auszugeben, das nicht ihr gehörte. Aber sie hatten schon zu viel Zeit vergeudet. Sie musste eine Entscheidung treffen. »Na schön. Achthundert Xenni bei Lieferung. Und dreihundert sofort.«

Lians Blick verriet seine Zweifel, ob die Archäologen beim Tempel so viel Geld bei sich hatten. Kriss hoffte, dass dies der Fall war.

Käpt’n Bachlis hob die Augenbrauen. »Tausendeinhundert, also?«

»Tausendeinhundert«, sagte Kriss entschlossen. »Wenn Ihr innerhalb von drei Tagen liefert.«

Bachlis blickte zu Tjesgar. »Das sollte machbar sein. Nicht wahr, Herr Maat?«

»Schon, Käpt’n, aber ...«

»Euer Wort drauf?«, fragte Kriss hoffnungsvoll.

Das Lächeln der Luftfahrerin war trocken. »Mein Ehrenwort, Kindchen.«

»Verzeiht, aber ich bin nicht Euer ›Kindchen‹, Käpt’n.«

»Verzeihung, Madame ... Odwill?«

»Odwin.«

»Odwin, Odwin!«

»Klappe, Ikko.«

Tjesgar blinzelte. »Käpt’n, Ihr meint das wirklich ernst?«

»So ernst wie die beiden hier, will ich hoffen.«

»Worauf Ihr euch verlassen könnt«, sagte Lian.

»Nun, in diesem Fall, Madame Odwin, betrachtet Eure Ware als geliefert.«

Kriss atmete innerlich auf. »Hier ist Euer Geld.« Sie öffnete den Geldbeutel und zählte dreihundert Xenni von den dreihunderteinundzwanzig ab, die darin enthalten waren. Sie schob sie Käpt’n Bachlis hin, den Rest steckte sie in ihre Tasche. Anschließend zog sie ein Stück Papier hervor, das sie der Frau ebenfalls reichte.

»Ist das der Brief, den Ihr erwähnt habt?«

»Den werde ich Euch nachreichen«, sagte Kriss. Sobald ich den anderen geschrieben habe, was auf sie zukommt ... »Das sind die Koordinaten, an die die Fracht geht.«

Bachlis las die Längen- und Breitengrade und nickte. »Das ist in der Nähe von Scha’ila, wenn ich mich nicht irre.«

»Ihr irrt Euch nicht.«

»Wie gesagt: Alles machbar.«

Kriss zeigte eine ernste Miene. »Ich hoffe sehr, Ihr steht zu Eurem Wort, Käpt’n.«

»Ich hoffe sehr, Ihr steht zu Eurem. Ich habe wenig Lust auf einen Abstecher in die verdammte Wüste, nur um herauszufinden, dass ich Opfer eines dummen Streichs geworden bin.«

»Es ist kein Streich, wie Ihr feststellen werdet.«

»Und wir stell’n das hoffentlich auch fest«, sagte Lian.

Tjesgar stierte ihn an und ließ seine Muskeln spielen. »Hör zu, Kleiner, der Käpt’n hat dir ihr Ehrenwort gegeben!«

»Und woher wissen wir, dass das was taugt?«

»Lian!«, sagte Kriss.

»Wenn du willst, kann ich’s dir gern deutlich machen!« Tjesgar stand auf und ballte die Fäuste. Sein Kreuz war fast breiter als das von Lorgis.

»Ich bin gespannt!« Lian ließ ein kampflustiges Lächeln blitzen.

»Lian.« Kriss legte die Hand auf seine Schulter. »Ich kriege das auch alleine hin.«

»’tschuldigung.« Er berührte ihre Hand und sah betreten drein, als sie sie wegzog.

Kriss schluckte den Kloß in ihrer Kehle herunter. Sie gab sich so ungerührt wie möglich. »Wir glauben Euch, Käpt’n. Und Ihr habt unser Wort. Wenn es Euch hilft, können wir die Sache vertraglich festhalten.«

Der Erste Maat stand immer noch kerzengerade und ließ den Blick nicht von Lian. »Vielleicht solltest du deinem Kameraden vorher ein paar Manieren beibringen!«

»Tjesgar.« Bachlis tätschelte seinen Stuhl. »Lass gut sein. Nicht, dass sich noch jemand weh tut.«

Er ließ ein höhnisches, kleines Lachen vernehmen. Es war klar, wer seiner Meinung nach der Leidtragende würde.

»Nun denn, Madame Odwin.« Käpt’n Bachlis prostete ihnen zum Geschäftsabschluss zu. »Eure Archologen müssen nicht mehr lange warten.« Und dann, vielleicht zum ersten Mal während des Gesprächs sagte sie mit feierlichem Ernst: »Das ist ein Versprechen.«

»Versprechen, Versprechen!«

»Sicher, dass Ihr den Vogel nicht doch mitnehmen wollt?«, fragte Bachlis nach einem tiefen Schluck.

»Vielleicht ein andermal«, sagte Kriss.

Der Käpt’n schien erheitert. »Bringt eure Ladung und euren Brief zur Anlegestelle vierzehn. Gebt meinem Lademeister Bescheid, sein Name ist Hesring. Er wird einen Liefervertrag parat haben. Und frische Tinte.«

»Das werden wir.« Kriss erhob sich und deutete eine Verneigung an. »Danke, Käpt’n.«

»Ich hoffe, euch damit etwas aufgemuntert zu haben«, sagte Bachlis, »auch wenn ihr beide immer noch etwas betreten dreinschaut.«

»Es is’ nix«, sagte Lian.

»Schon gut«, sagte Kriss.

»Schön«, sagte der Käpt’n. »Dann können wir ja jetzt alle wieder unserer Wege gehen.«

»Es sieht so aus«, murmelte Kriss, mit einem Seitenblick zu Lian.

Er sagte nichts. Auch, als sie den Rostigen Anker verließen, sprach er kein Wort.


Sonnenstaub

Auf dem Rückweg zur Wolkenbummler tat Kriss alles, um nicht an ihr Gespräch mit ihm zu denken, nicht in ihrer Wunde zu bohren. Es war schwer, mit Lian in ihrer Nähe. Sie glaubte zu spüren, wie es auch in ihm arbeitete. Sie versuchte, sich einzureden, dass es ihr egal war, jetzt, in diesem Moment, und kämpfte darum, sich voll und ganz auf ihre Aufgabe zu konzentrieren: das Entschlüsseln der Rune. Welchen Berg hatte Alrik gemeint? Oder ging es um ein Wort, das sich auf Berg reimte? Zwerg, Werk, Terg – Unsinn, das ist kein richtiges Wort! Reiß dich zusammen!

Warum hatte sie ihn nur gefragt? Und warum hatte er sie nicht belügen können?

»Ah, Doktor, Herr Berris, da seid Ihr ja.« Lorgis empfing sie im Schiffsgang. »Gute Nachrichten: Wasser und Kohle sind bestellt und werden demnächst geliefert. Nesko und Bell müssten auch gleich mit den Vorräten zurück sein.« Er blickte von ihr zu Lian. »Aber irgendwie scheint Euch das nicht aufzumuntern. Warum die langen Gesichter?«

»Ist schon gut, Lorgis«, sagte Kriss matt. »Ich bin ... nur in Gedanken.«

Lian nickte nur: Alles nicht der Rede wert.

»Habt ihr einen Frachter gefunden?«

»Haben wir. Die Sommerwind.«

»Kenne ich. Gutes Schiff. Guter Käpt’n.«

»Das hoffen wir«, sagte Lian. »Wir soll’n die Fracht zu ihnen rüberschaffen.«

»Leichteste Übung«, sagte Lorgis. »Orven, Eldrit! An Deck!«

Keiner von beiden zeigte sich.

»He, seid ihr taub, Matrosen?«

Lorgis stapfte heckwärts zum Maschinenraum und zog die Schiebetür auf. Kriss und Lian folgten ihm mit ein paar Schritten Abstand.

Kriss hatte diesen Teil der Wolkenbummler noch nicht besucht. Es gab keine Bullaugen hier, nur eine einzige Laterne, die von der Decke hing und ein bisschen Licht auf das Gewirr von Kolben, Rohren, Ventilen, Zylindern und Messinganzeigen goss. Inmitten all dessen, umringt von den Kohlelagern, stand der mannshohe Kessel, das gusseiserne, schwarze Herz des Schiffes. Auch wenn er augenblicklich nicht befeuert wurde, ging noch Wärme von ihm aus. Schwarze Schuhabdrücke verunzierten den Boden.

Orven stand zu ihrem Empfang bereit, auf eine Kohleschaufel gestützt. Neben ihm hatte Eldrit die Arme verschränkt. Beide machten sauertöpfische Gesichter. Nur Orvens Moosäffchen wirkte halbwegs munter, während es von einem Sprechrohr baumelte.

»He!«, rief Lorgis. »Hockt ihr auf euren Ohren? Es gibt Arbeit! Die Fracht für die Archäologen muss verladen werden!«

»Schön«, krächzte Orven zurück. »Aber nicht von uns.«

Lorgis stemmte die Hände in die Hüften. »Ach, und von wem sonst?«

»Irgendwem, der für seine Arbeit bezahlt wird!«

Kriss’ ließ die Schultern hängen, aber sie war nicht überrascht. Lorgis dagegen gab sich entrüstet. »Schessk, ich hab doch gesagt, ihr sollt euch keine Sorge um euer verdammtes Geld machen!«

»Tatsächlich? Das ist ein bisschen schwer zu glauben, Käpt’n. Eldrit meinte nämlich, sie hätte gesehen, wie Ihr den beiden da unseren letzten Notgroschen gegeben habt. Wollt Ihr das leugnen?«

Lorgis’ Kiefer mahlten stumm.

»Sag’ ich doch.« Eldrit klang verächtlich.

»Wir machen keinen Finger mehr krumm, bis wir nicht ordnungsgemäß für unsere Mühen entlohnt worden sind!«

»Das ist Meuterei, Orven! Für so was hätte man euch früher kielgeholt!«

Der alte Matrose grinste schief. »Na, ein Glück, dass wir in besseren Zeiten leben. Glaubt Ihr, wir haben aus Spaß an der Freude auf diesem Kahn angeheuert?« Er hielt die kohlegeschwärzte Hand auf. »Unser Geld, oder Ihr könnt Eure Fracht selbst schleppen!«

»Ich bin euer Kapitän und ...!«

»Ein Kapitän bezahlt seine Mannschaft und hält sie nicht ständig mit Ausreden hin. Als ich noch auf der Prinzessin von Orsaria geflogen bin, hätte es sowas nie gegeben!«

»Aber du bist nicht mehr auf der Prinzessin, Orven. Und warum? Weil deine besten Jahre hinter dir liegen. Weil dir keiner mehr ’ne Chance geben wollte, außer Bell, Nesko und mir! Wenn wir nicht gewesen wären, würdest du mit ’ner Blechtasse in der Hand auf der Straße hocken und um Almosen betteln!«

Orven öffnete den Mund, aber Lorgis ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Und du, Eldrit? Warum haben sie dich noch mal von diesem Seelenverkäufer geschmissen, auf dem du gedient hast? Ach ja, richtig, weil du geklaut hast wie ’ne Raffkrähe!«

Die junge Matrosin funkelte ihn an. Ihr Gesicht war rot angelaufen, aber nicht vor Wut, wie Kriss glaubte.

»Du hast mir gesagt, dass du damit aufgehört hast. Du hast mich angefleht, dir zu glauben, und das hab ich getan, schon vergessen? Ich hab dich beim Wort genommen!«

»Aye ...«, murmelte sie betreten.

»Und ich hab euch mein Wort gegeben: Ihr kriegt euer Geld. Vielleicht nicht sofort, vielleicht auch nicht morgen früh, aber ihr müsst nicht verhungern, solange ihr auf meinem Schiff seid.«

Das Äffchen keckerte vor sich hin.

»Halt dich da raus!«, befahl Lorgis dem Tier. »Ich weiß, ihr leistet beide gute Arbeit. Ihr schuftet wie jeder andere an Bord. Ja, die letzten Tage sind die Dinge nicht so gelaufen wie geplant. Und wahrscheinlich wird sich das nicht so bald ändern.

Aber leistet weiterhin gute Arbeit, und ihr werdet ordentlich dafür entlohnt. Ich lege sogar noch zwei Zehntel Bonus obendrauf.«

Die beiden Matrosen verhehlten ihren Argwohn nicht.

»Zwei Zehntel?«, fragte Eldrit. »Ernsthaft?«

»Ernsthaft.«

Orven rieb sich seinen tätowierten Arm. Er schien nicht überzeugt. »Und wohin soll die Reise gehen, Käpt’n?«

»Das wird uns Doktor Odwin sehr bald sagen.«

Lorgis legte eine Hand auf Kriss’ Schulter. Ein Schweißtropfen rann ihre Schläfe hinab. War es eben noch heißer im Raum geworden?

»Aha«, sagte Orven wenig begeistert. »Und was ist mit der anderen Ladung? Wann gedenkt Ihr, Euch darum zu kümmern, hm? Wir sind längst überfällig!«

»Ich kümmere mich darum. Sobald wir zurück sind.«

Kriss vermutete, dass Lorgis überzeugter klingen wollte, als er es tat.

»Zurück sind«, wiederholte Eldrit zynisch. »Von wo auch immer wir hinfliegen?«

»Genau.«

»Tut uns leid, Käpt’n.« Orven schlug einmal mit der Schaufel auf den Boden »Aber ohne einen klaren Kurs ist uns das nicht gut genug!«

»Richtig!« Eldrit zeigte eine trotzige Miene.

»Ich weiß, es geht um euren Freund«, sagte Orven zu Lian und Kriss. »Das tut uns leid, ehrlich. Aber er ist nicht unser Freund, und wir wurden nicht für eine Reise ins Ungewisse angeheuert.« Er wandte sich an Lorgis. »Ich fürchte, Ihr müsst Euch wen anders suchen, Käpt’n. Und stellt Euch auf einen Brief von meinem Advokaten ein.«

»Als ob du dir einen leisten könntest!«

»Und wessen Schuld ist das, hm?«

»Ha!«, sagte Eldrit.

»Dann geht!« Lorgis schnaufte. »Na los! Die Tür ist gleich da vorne. Und nimm deinen verlausten Affen mit!«

Das Moosäffchen zeigte ihm die winzigen Zähne.

»Lalla hat keine Läuse!« Orven schien das persönlich zu nehmen.

Die Spannung in der Luft, von der Wärmestrahlung des Kessels nur noch weiter angefeuert, ließ Kriss schwitzen. Die beiden durften nicht gehen! Lian und sie konnten ihren Platz nicht gleichwertig ausfüllen, und neue Mannschaftsmitglieder anzuwerben, konnte zu lange dauern!

Sie wollte etwas sagen, aber Lian war schneller.

»Leute.« Er hob besänftigend die Hände. »Wie wär’s, wenn wir alle einmal tief Luft holen und dann ...!«

»Ihr habt uns gehört!« Orven hob die Schaufel und stach sie in einen Haufen Kohle. Dann rieb er sich die Hände sauber. »Unsere Arbeit hier ist getan. Komm, Lalla.« Das grüne Äffchen sprang auf seine Schulter.

»Halt!«, sagte Kriss.

Orven und Eldrit sahen sie an.

»Es geht euch allein ums Geld, richtig?«

»Bestimmt nicht um die heimelige Stimmung auf diesem Kahn!«, sagte Orven.

»Wieso?« Eldrit legte den Kopf schief.

»Die Leute, die unseren Freund entführt haben, sind auf der Suche nach irgendeiner Hinterlassenschaft der Todlosen Königin«, sagte Kriss. »Worauf immer diese Leute es abgesehen haben ...«

»... es is’ wahrscheinlich mehr Xenni wert, als ihr in eurem Leben gesehen habt«, vollendete Lian. »Vielleicht sogar Millionen.«

Das letzte Wort ließ die beiden Matrosen aufhorchen.

Lorgis nickte. »Ihr wisst, was wir euch über die fliegende Insel erzählt haben – und die Schätze, die es dort gab. Wenn wir damals die Chance gehabt hätten, auch nur ein paar davon einzusacken, könnten wir jetzt wie verdammte Könige leben.«

»Wenn wir den Kerlen zuvorkommen«, sagte Lian, »und als Erste finden, was sie suchen ...«

Orven und Eldrit wechselten einen misstrauischen Blick.

»Klar, es kann gefährlich werden.« Lian zuckte mit den Achseln. »Sehr wahrscheinlich sogar. Aber wenn ihr jetzt abhaut, entgeht euch vielleicht die Chance des Jahrhunderts.«

Lorgis lächelte. »Wie immer lohnt es sich, auf Herrn Berris zu hören.«

Auch Kriss fand, dass er seine Sache hervorragend machte.

»Und wenn nicht?«, fragte Eldrit. »Wenn’s gar keinen Schatz gibt?«

»Dann könnt ihr mich bis auf’s letzte Hemd verklagen«, entgegnete Lorgis gleichgültig. »Schessk, ich gehe freiwillig ins Gefängnis!«

Eldrit spähte zu Orven. Dieser kratzte sich grübelnd den Bart. Schließlich sagte er: »Ein Siebtel von allem, was wir finden für Eldrit und mich. Plus unseren Lohn!«

»Plus zwei Zehntel Bonus«, fügte Eldrit hinzu.

Lorgis schien, als habe er nichts anderes erwartet. »Die Hand drauf!«

»Also gut«, sagte Orven. »Wir sind dabei, Käpt’n. Fürs Erste!«

Die beiden Matrosen schlugen nacheinander in Lorgis’ riesige Pranke ein.

»Dann wär’ ja alles geklärt«, sagte der Kapitän der Wolkenbummler hochzufrieden. »Sobald Doktor Odwin uns sagt, wohin, fliegen wir weiter. Und jetzt Marsch an die Arbeit, die Fracht trägt sich nicht allein!«

»Ich hoffe, wir bereuen es nicht, Käpt’n!« Orven hob drohend einen Finger. Das Moosäffchen machte es ihm nach.

Lorgis teilte ihnen mit, wohin die Ladung ging und ließ sich von Kriss ein paar Xenni aus der Börse geben, um einen Wagen zu mieten. Nicht gerade begeistert, aber zumindest ohne weitere Nörgelei, marschierten Orven und Eldrit aus dem Maschinenraum.

Lorgis sah ihnen nach. »Ohne Euch zusätzlichen Druck machen zu wollen, Doktor, aber es wäre nicht schlecht, wenn Ihr tatsächlich bald herausfindet, was dieses Zeichen bedeutet ...«

»Ich weiß, Lorgis«, sagte Kriss mit schweren Schultern. »Ich ... arbeite daran.«

Ich war abgelenkt, wollte sie sagen und blickte zu Lian. Aber sie sprach es nicht aus.

Sie folgten Lorgis auf die Brücke, wo es merklich kühler war. Im Hintergrund hörten sie, wie einer der Matrosen das Schiff verließ, um den Wagen anzuheuern, während der andere – dem Stöhnen nach Orven – die Kisten und Fässer aus den Quartieren hievte.

»Ich hör’ immer was von dieser ander’n Ladung«, sagte Lian. »Aber wir haben nix gesehen, außer unser’m Zeug.«

Kriss horchte auf und blickte zu Lorgis.

»Das ist ... nicht so wichtig, Herr Berris. Macht Euch darüber keine Gedanken.«

Lian lächelte schwach. »Na, komm schon, uns kannst du’s doch verraten.«

Lorgis schien auf einmal sehr am Höhenmesser interessiert. »Ich ... weiß nicht, ob das klug wäre.«

»Warum nicht?«

»Ihr könntet enttäuscht werden. Ein ... anderes Bild von uns bekommen.«

»Was für’n Bild sollen wir denn kriegen?«

»Kein Gutes.«

»Ihr habt doch nichts Verbotenes an Bord, oder?« Kriss verging das Lächeln sehr schnell, als sie Lorgis’ ernste Miene sah. »Ihr habt etwas Verbotenes an Bord ...!«, beantwortete sie ihre eigene Frage.

Lorgis gestikulierte, leiser zu sprechen. »Keine Sorge«, flüsterte er, »es ist gut versteckt, ich meine, falls wir in eine Grenzpatrouille oder sowas geraten.«

»Was is’ ›es‹, Lorgis?«, fragte Lian ernst.

Lorgis schloss kurz die Augen. »Sonnenstaub. Anderthalb Pfund.«

Kriss starrte ihn entgeistert an.

Sonnenstaub war ein Pulver, das aus den getrockneten Blüten der Tollranke hergestellt wurde. So weit sie wusste, nahm man es wie Schnupfpuder ein. Es führte zu Wachträumen, Halluzinationen, begleitet von dem Gefühl, durch goldenes Sonnenlicht zu gleiten wie ein Papierdrachen.

Doch sobald die Wirkung wieder verflogen war, verlangte der Körper nach mehr von der Substanz. Mehr und mehr und immer mehr. Bis es schließlich das Gehirn krank machte, zu dauerhaftem Wahnsinn und schließlich dem Tod führte.

Auf den Straßen Tamaleas hatte Kriss Bettler gesehen, die vom Sonnenstaub gezeichnet waren. In Lumpen gehüllt, kaum mehr als wandelnde Gerippe. Manche von ihnen schrien unentwegt vor Verlangen nach der Droge. Das Schlimmste an ihnen waren ihre Augen: leer, wie vertrocknete Brunnen. Schon als Kind hatte sie sich vor diesem Anblick gefürchtet – und niemals verstanden, wie man für ein paar Momente der Wonne sein Leben wegwerfen konnte, seine Würde.

Der Handel mit Sonnenstaub war strengstens verboten, in sämtlichen Nationen Beraels und weit darüber hinaus.

Gleiches galt für das Schmuggeln der Droge.

»Der Mann, dem wir das Schiff verdanken ...«, begann Lorgis niedergeschlagen.

»Der Vetter der Frau deines Bruders«, sagte Kriss.

»Er kennt Leute, die mit dem verfluchten Zeug handeln.«

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. »Lorgis ...!«

Er hob abwehrend die Hände. »Wir bringen es nur von hier nach dort, wir verkaufen es nicht! Die Schmuggelei macht uns auch nicht reich, aber sie hält uns zumindest über Wasser. Verdammt noch mal, keiner von uns ist besonders stolz drauf, Doktor!« Er rieb sich den Schädel, es wirkte hilflos. »Aber was soll ich machen? Die Flüge für Euch waren die einzigen rechtschaffenen Aufträge, die wir an Land ziehen konnten. Ich bin nun mal der Kapitän von diesem Haufen hier. Ich habe eine Mannschaft zu ernähren. Dafür muss ein Mann manchmal Dinge tun, auf die er ansonsten spucken würde. Auch wenn er sich hinterher nicht mehr im Spiegel ansehen kann.«

»Im Spiegel ...«, murmelte Kriss, aus irgendeinem Grund fasziniert von dem letzten Wort.

»Ja.« Lorgis nickte matt. »Sobald die Kasse etwas voller ist, hör’n wir damit auch auf, Ehrenwort! Aber seht Ihr ... die Zeiten waren hart, und keiner von uns will das Schiff verlieren, es ist unser Zuhause, und ...«

»Im Spiegel!«, rief Kriss plötzlich aus. »Natürlich, warum bin ich nicht gleich darauf gekommen?«

Sie ließ die beiden ratlos stehen und lief in den Navigationsraum. Dort schnappte sie sich Stift und Papier vom Kartentisch und zeichnete die Rune aus dem Wasserpalast auf: ein Kreuz mit einem senkrechten Strich durch die rechten Balken.

Inzwischen hatten Lian und Lorgis sie eingeholt. Gemeinsam blickten sie ihr über die Schulter.

»Ich habe immer gedacht, es würde ein Strich fehlen, oder noch ein Symbol, um dahinterzukommen, was er uns sagen wollte. Aber nein, es ist alles da! Alrik hat uns nicht ein Zeichen hinterlassen, sondern zwei! Dieses erste hier, eine galdæische Rune – und ein zweites, hier!« Sie zeichnete das Spiegelbild der Rune direkt daneben. »Es ist ein Zeichen aus Raali, einer obasischen Alphabetschrift. Jedes Zeichen steht für einen eigenen Buchstaben, in diesem Fall den Buchstaben Lu. Aber Lu ist gleichzeitig auch ein eigenständiges Wort in Obasi!«

Lian und Lorgis machten beeindruckte Gesichter.

»Und welches Wort?«, fragte Lorgis.

»Knochen!«

»Knochen?« Lian massierte sich die Narbe. »Und das andere war Berg, richtig?«

»Richtig!«

»Knochenberg?« Er runzelte die Stirn.

»Bergknochen?«, versuchte Lorgis. »Sagt Euch eins davon etwas?«

»Nicht direkt«, sagte Kriss, der das Herz immer noch flatterte. »Aber es gibt einen Berg namens Skordarna im Süden von Ellkor. Das bedeutet so viel wie ›Schädelberg‹ – und ein Knochen kann auch ein Schädel sein, richtig?«

Lorgis zuckte mit den Achseln. »Ähm, ja, ich denk’ schon ...«

Kriss klatschte in die Hände. »Jetzt passt alles zusammen! Der Palast der Todlosen Königin, die Halle, in der wir waren!«

»Aber wie?« Lian war sichtlich froh über ihren neuerwachten Eifer. »Wie passt alles zusammen?«

Kriss musste lachen, beeindruckt, nein, begeistert von der Brillanz ihres Mentors. »Alriks Buch über die Todlose Königin«, erinnerte sie. »Er hat darin eine Legende von einem ælonischen Luftschiff festgehalten, das angeblich vor Jahrhunderten beim Schädelberg abgestürzt ist. Es heißt, es habe das Wappen der Königin getragen.«

Erkenntnis dämmerte auf Lians Gesicht. »Du meinst, dieses Schiff ...!«

»... stammt aus der Halle unterhalb des Palastes! Ich glaube, das ist es, wonach sie suchen! Das Schiff – oder besser das, was es an Bord hatte! Sie haben es im Palast nicht gefunden, also sind sie weitergeflogen. Zum Schädelberg!« Kriss zitterte vor Aufregung. Ja, das war die Antwort. Sie wusste es, sie fühlte es! Aber warum hatten die Entführer nicht gleich beim Schädelberg gesucht? Oder hatten sie nichts von seiner Existenz gewusst? Hatte erst Alrik sie darauf gebracht? Es war nicht wichtig. Nicht jetzt.

»Und wo genau in Ellkor liegt dieser Berg?«, fragte Lorgis.

»Hier!« Kriss tippte auf die Weltkarte, die vor ihnen ausgebreitet war. Auf die südliche Küste des Mittleren Kontinents, wo sich ein dichter Urwald ausbreitete, begrenzt von einer Gebirgskette im Norden. »Mitten in den Nebelreichen!«

»Oh ...« Lorgis’ Enthusiasmus erhielt einen sichtbaren Dämpfer.

»Wieso ›Oh‹?« fragte Lian. »Is’ das ’n Problem?«

»Gut möglich«, sagte Lorgis. »Niemand geht in die Nebelreiche. Und diejenigen, die’s getan haben, sind nicht mehr zurückgekehrt.«

»Ein paar schon«, sagte Kriss.

»Ja, und sie waren völlig wahnsinnig!« Lorgis riss die Augen auf. »Es heißt, dort leben Menschenfresser! Ælonische und andere Ungeheuer! Der ganze Dschungel ist voller Fallen, Kompassnadeln drehen durch – und über allem liegt dieser verdammte Nebel wie ein Leichentuch!«

»Ah«, sagte Lian. »Na, wenn dieses Schiff auf ’ner lauschigen Blumenwiese abgestürzt wäre, würd’s ja auch keinen Spaß machen, oder?«

Er zwinkerte Kriss zu. Sie zeigte trotz allem ein kleines Lächeln.

»Du kneifst doch jetzt nich’ etwa den Schwanz ein?«, fragte Lian den Käpt’n. »Ich mein’, das meiste sind doch garantiert Ammenmärchen. Oder?«

»Nicht alle, fürchte ich«, sagte Kriss. Oder die wenigsten ...

Lorgis fuhr sich mit beiden Händen über den Schädel. »Das wird auf jeden Fall kein Vergnügungsflug!«

»Dessen bin ich mir bewusst«, sagte Kriss. »Ich hätte mir auch ein anderes Ziel gewünscht, glaub mir, Lorgis. Aber noch haben wir eine Chance, sie einzuholen!«

Lorgis überlegte einen langen Moment. Dann sagte er: »Ich muss das mit Bell und Nesko besprechen, sobald sie wieder da sind.«

Sie mussten sich nicht lange gedulden.

Kurz nachdem Orven und Eldrit die Fracht zur Sommerwind kutschiert hatten, und Kriss sich mit dem Lademeister des Schiffes einig geworden war, kehrten auch Nesko und Barabell zurück, die frischen Vorräte im Schlepptau.

»Wieso die langen Gesichter?«, fragte Barabell, als sie auf die Brücke traten. Aber auch ihr Gesicht wurde lang, als sie hörte, wohin Alriks Entführer mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit aufgebrochen waren.

»Die Nebelreiche?« Nesko schluckte. »Aber d-da ist es gefährlich!«

»Ihr müsst nicht mitkommen«, sagte Kriss. »Ihr habt schon mehr als genug für uns getan.«

Lorgis zog eine Augenbraue hoch. »Und wie wollt Ihr dann dahin kommen?«

»Ich ... nun ja ...«

»Das dachte ich mir.«

»Lorgis, weißt du noch, warum Nesko und ich uns damals auf dieses Unternehmen mit dir eingelassen haben?«

»Weil ihr nichts Besseres zu tun hattet, Bell?«

»Auch. Aber hauptsächlich, weil du meintest, es wird ein Abenteuer. Ich für meinen Teil hab keine Lust, mich auf irgendeinem Kahn herumkommandieren zu lassen, oder eine Reederei nach der anderen abzuklappern.« Barabell grinste Kriss und Lian an. »Ich glaube, an Eurer Seite wird es alles andere als langweilig.«

»Außerdem können wir Euch nicht alleine ziehen lassen, oder?«, fügte Nesko hinzu. »Das wäre irgendwie nicht richtig. Ihr seid doch unsere besten Kunden!«

Kriss hätte den Jungen küssen können. Sie war so gerührt, sie konnte nichts sagen, ohne dass ihr die Kehle zuklumpte.

Lian lächelte begeistert. »Ich wusste, wir könn’ auf euch zählen!«

»Na schön!« Alle erschraken, als Lorgis die Hände tatkräftig zusammenschlug. »Dann nichts wie auf in die Nebelreiche, bevor uns diese Lumpenhunde entkommen!« Er bemerkte, wie Barabell über beide Ohren grinste. »Was ist?«

»Nichts«, sagte sie. »Nur hätte der alte Bransker das nicht besser sagen können.«

Bei dem Vergleich straffte Lorgis stolz die Schultern. Er wandte sich an Kriss. »Aber ich will ehrlich sein, Doktor, Herr Berris: Ich wäre nicht böse, wenn wir diesmal ein paar Andenken mit nach Hause nehmen könnten. Vorzugsweise solche mit hohem Geldwert!«

»Ich kann euch nichts versprechen«, sagte sie.

»Das wissen wir«, sagte Nesko.

Kriss blickte in die Runde und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Man hat mir immer beigebracht, Luftfahrer seien alle ein bisschen verrückt ...«

»Komisch«, sagte Barabell, »dasselbe hat man uns über Leute gesagt, die im Wüstensand buddeln.«

»... aber ich bin sehr dankbar für eure Verrücktheit. Mehr, als ich euch sagen kann!«

»Mehr braucht Ihr auch nicht zu sagen«, gab Lorgis zurück. »Sobald alles an Bord ist, legen wir ab. Und wenn wir Glück haben, dann holen wir dieses Dreckspack auf dem Weg in die Nebelreiche ein. Auch wenn wir uns bis dahin noch überlegen müssen, was wir dann mit denen anstellen ...«

Kriss hätte jeden Einzelnen von ihnen am liebsten umarmt. Sie dankte ihnen allen, dann kam sie Lorgis’ Befehl nach und verließ die Brücke. Lian folgte ihr mit schnellen Schritten bis in ihr Quartier.

»Kriss, hör mal. Wegen vorhin ...«

»Lian«, sagte sie, ohne sich umzudrehen, überrascht darüber, wie gefasst sie klang. »Ich weiß nicht, ob ich jetzt darüber reden kann oder möchte. Danke, dass du mitkommst. Ich weiß, du hast dir so ein Abenteuer gewünscht.«

»Verdammt, Kriss, ich ...!« Sie hörte ihn frustriert die Luft ausstoßen. »Also gut«, sagte er dann leise. »Wir reden später. Keine Sorge: Ich lass’ dich jetzt allein.«

Kriss nickte. Als sie hörte, wie er die Tür hinter sich schloss, brach sie weinend zusammen.

Ich will nicht allein sein!, dachte sie. Kannst du das nicht verstehen?

Sie weinte noch, als sich die Wolkenbummler in den Nachmittagshimmel erhob und nach Süden flog – dem Meer und den Nebelreichen entgegen.


Zweiter Teil


Windgeister

Am Nachmittag, als die Tränen fürs Erste versiegt waren und sie glaubte, das Schlimmste verwunden zu haben, bat Kriss Nesko um Feder, Tinte und Papier, setzte sich hin und begann, zu schreiben:

Lieber Alrik,

ich schreibe Dir diesen Brief in der Hoffnung, dass ich ihn Dir eher früher als später persönlich überreichen kann. Dass wir uns bald wiedersehen, beide gesund und munter.

Und weil ich hoffe, darin etwas Ablenkung zu finden.

Wir fliegen gerade über dem Inneren Meer. Sohendal und der Wasserpalast liegen weit hinter uns. Meine Muskeln fühlen sich immer noch an wie ausgezehrt von den Strapazen in dem Gewölbe – keine Sorge, ich werde Dir alles darüber berichten, wenn wir uns wiedersehen. Die Sonne glitzert auf den Wellen, manchmal kann man Flederfische sehen, die aus dem Wasser springen und wie Schwärme silberner Pfeile über die Gischt dahingleiten. Lorgis behauptet, einen Schlangenwal gesehen zu haben, aber ich halte das für unwahrscheinlich, immerhin wurde seit dem Ende der Ælonischen Epoche kein Exemplar mehr gesichtet. (Vielleicht bin ich auch nur neidisch, weil ich ihn nicht gesehen habe?) Wenn ich aus dem Bullauge blicke, kann ich ein Dampfschiff ausmachen, das am Horizont dahinzieht. Ich hoffe für die Mannschaft, dass bei ihnen eine entspanntere Stimmung herrscht ...

Das Innere Meer. Das letzte Mal, als ich hier war, ebenfalls auf dem Weg nach Ellkor, hatte die Windrose den Smaragdwald gerade hinter sich gelassen. Es war das erste Mal, dass ich mit einer Pistole geschossen hatte. Auf die Mörderechse, erinnerst Du Dich? Damals hatte ich das Gefühl, Lian nimmt mich zum ersten Mal wirklich wahr.

Eigentlich war dieser Brief dafür gedacht, dass ich NICHT an ihn denke. Aber ich kann es nicht verhindern, er geht mir nicht aus dem Kopf. Die Dinge, die er in Sohendal gesagt hat.

Leider ist es immer noch ziemlich beengt an Bord. Wir haben die Kisten und Fässer für unsere Kollegen durch Kisten und Fässer mit Vorräten und Kohle ersetzt. Ich hocke in der Enge meines Quartiers auf einer Kiste Pökelfleisch und schreibe diesen Brief auf einem Wasserfass als Tischersatz. Ich frage mich, wie Professor Varender und Doktor Torling und all die anderen reagieren, wenn die Sommerwind bei der Ausgrabung auftaucht. Wenn sie meinen Brief lesen. Zum Glück hatte ich die Gelegenheit, ihnen zu schreiben, wohin wir fliegen, bevor ich ihn abgeschickt habe. Wenn sie Hilfe schicken – und das werden sie, davon bin ich fest überzeugt – wird diese dasselbe Ziel ansteuern wie wir. Doch es bleibt die Frage, wann. Und wir können nicht darauf warten.

Alrik, ich weiß, Du hast gesagt, wir sollen Dir nicht folgen. Trotzdem weiß ich, dass Du das Gleiche getan hättest, wärst du an meiner Stelle gewesen. Ganz bestimmt.

Ich bin die meiste Zeit allein. Lian ist oft auf der Brücke, er hilft im Maschinenraum oder sonstwo. Wenn wir uns treffen, dann gehen wir höflich miteinander um. Aber er scheint eine gewisse Scheu vor mir zu haben. Vielleicht will er mir auch nur Raum geben, um meine Gefühle zu erkunden. Dabei will ich an alles denken, nur nicht daran.

Ich krame die ganze Zeit in meinem angeblich so phänomenalen Gedächtnis nach allem, was ich über die Nebelreiche weiß. Nach dem, was Du in Deinem Buch geschrieben hast. Alles, an das ich mich erinnere – oder glaube, mich zu erinnern – habe ich festgehalten. Ich werde den anderen nachher davon berichten. Auch wenn es nicht viel Neues sein wird, fürchte ich. Ich hoffe, sie wissen, worauf sie sich eingelassen haben. Ich wünschte, ich wüsste es selbst.

Auch Orven und Eldrit sind inzwischen darüber im Bilde, wohin wir fliegen, und dass es möglicherweise gefährlich wird. Natürlich haben sie sich wieder beschwert (was ihr gutes Recht ist), aber sie sind an Bord geblieben. Mich plagt mein schlechtes Gewissen, immerhin war es meine Idee, ihnen den Floh von irgendwelchen Schätzen ins Ohr zu setzen. Schätze, von denen wir nicht mal wissen, ob es sie gibt. Aber es ist schließlich denkbar, oder?

Dennoch ist es gut möglich, dass sie es sich bald anders überlegen und eine Meuterei anzetteln. Eine Zwei-Mann-Meuterei.

Manchmal ertappe ich mich bei dem Gedanken, ob Lorgis, Barabell und Nesko uns wirklich aus reiner Herzensgüte helfen, oder ob sie allein von der Aussicht auf Reichtum angetrieben werden. Ich könnte es ihnen nicht verübeln. Diese Sache mit dem Sonnenstaub wird ihnen sicher eine Menge Ärger einbringen. Die Leute, die auf ihre Lieferung warten, werden wenig Verständnis für die Verzögerung haben. Vielleicht glauben sie, Lorgis und die anderen sind mit dem Zeug durchgebrannt. Sie werden ihnen das nicht durchgehen lassen.

Lorgis sagt, ich soll mir diesbezüglich keine Sorgen machen. Dass er sich eine gute Geschichte zurechtgelegt hat. Von Piraten und anderen Widrigkeiten. Aber ich sehe die Sorgen auf seinem Gesicht, und es tut mir leid, ihn und die anderen in diesen Schlamassel mit hineingezogen zu haben.

Später: Es ist jetzt Abend. Die Sonne geht gerade über dem Meer unter – ich habe ganz vergessen, wie sehr ich diesen Anblick vermisst habe. Ein flammendes Rot am gelben Himmel. Die langen Schatten der dunklen Wellen.

Laut Lorgis erreichen wir irgendwann in dieser Nacht oder am frühen Morgen die östliche Flanke von Ellkor, und nicht lange danach die Nebelreiche. Vom Schiff Deiner Entführer gibt es immer noch keine Spur. Dank unseres Abstechers nach Sohendal ist ihr Vorsprung zu groß, fürchte ich. Ich darf nicht zu lange darüber nachdenken, wie viel Zeit wir verloren haben, oder ich fange an zu zittern wie Espenlaub.

Ich muss ständig an das andere Schiff denken – ich meine, das ælonische Luftschiff, das beim Schädelberg abgestürzt ist. Zumindest angeblich. Keiner von uns hat es je mit eigenen Augen gesehen. Ist es wirklich ein Schiff aus der Flotte der Todlosen Königin? Und was war an Bord, als es vom Wasserpalast abgelegt hat?

Rätsel über Rätsel. Ich wünschte, Du hättest dieses verdammte Buch niemals geschrieben. Ich wünschte, Du wärst jetzt hier.

Ich weiß, es würde die Dinge leichter für mich machen.

Mit einem schweren Seufzen steckte sie die Feder zurück ins Tintenglas und schüttelte ihre schwarzgefleckte, rechte Hand, um den Krampf zu lockern, der sich dort bereits ankündigte. Für heute hatte sie genug geschrieben. Sie legte den Brief an Alrik beiseite und nahm ihre Notizen mit dem mageren Wissen über ihren Zielort auf.

Sie war bereit, den anderen zu berichten, was sie dort erwartete.

»Man nennt sie die Nebelreiche«, begann Kriss, »und das aus einem naheliegenden Grund.«

Sie hatten sich auf der Brücke eingefunden, gerade, als draußen die ersten Sterne aufgingen. Der Kessel der Wolkenbummler war eben erst gefüttert worden und schnaufte diensteifrig. Eldrit und Orven hatten die Steuerräder übernommen; Barabell und Nesko sahen ihnen dabei über die Schultern, während Lorgis sich nach einem Nickerchen den letzten Schlaf aus den Augen rieb.

Auch Lian war angetreten. Er wirkte wie immer. »Wir sind ganz Ohr«, sagte er mit einem aufmunternden Lächeln.

Kriss ignorierte das aufkommende Flattern in ihrem Bauch. Sie überflog kurz ihre Notizen.

»Die, äh, Region, zu der wir fliegen, gehört zu einem ausgedehnten Urwald im Süden von Ellkor, der vom Rest des Kontinents durch die sogenannten Wolkenberge abgeschirmt wird. Der Wald liegt einige hundert Klafter über dem Meeresspiegel. Das Klima dort ist feucht und kühl, und durch die hohe Lage hängen oft bis ständig dichte Nebelschwaden über dem Gebiet.«

»Wissen wir das nicht alles schon?«

»Orven. Unterbrich den Doktor nicht.«

»Man wird ja wohl noch fragen dürfen!«

»Man weiß nur wenig über diesen Teil der Welt«, fuhr Kriss fort. »Es wurden nur eine Handvoll ernstzunehmende Bücher zu dem Thema veröffentlicht. Im Laufe der Jahrhunderte gab es immer wieder vereinzelte Expeditionen in die Nebelreiche, doch die meisten von ihnen sind spurlos verschwunden.

Trotz der ungastlichen Umgebung leben Menschen dort, und das seit einigen tausend Jahren. Sie haben sich in Stammesgemeinschaften zusammengefunden. Sie hausen in kleineren Dörfern, in Hütten aus Reisig und Lehm. Nur von wenigen dieser Stämme kennt man die Namen, wie den Kurúlan, den Quoráti oder den Xiláka. Über ihre Lebensweise weiß man ungefähr genauso viel – oder besser: wenig. Sie leben als Jäger und Sammler in den Wäldern. Meistens achten sie das Territorium der anderen Stämme. Wenn nicht, kommt es zu blutigen Kriegen.

Dabei gibt es Hinweise darauf, dass sämtliche Stämme der Nebelreiche die Nachfahren einer hoch entwickelten, ælonischen Kultur sind, die einige Zeit vor dem Versiegen des Ælon untergangen ist: ein Königreich, das große Städte aus Stein im Dschungel hinterlassen hat, und Tempel, versteckt von Nebel und Rankpflanzen. Soweit bekannt ist, hat diese Kultur eine Gottheit angebetet, die sie den ›Herrn des Nebels‹ nannte. Angeblich sorgt er für den Dunstschleier, der den Urwald vor der Außenwelt schützt.

Viele der heutigen Stämme scheinen diesen Herrn des Nebels immer noch anzubeten. Es heißt, manche von ihnen bringen ihm Blutopfer dar, damit der Nebelschleier weiter hält.

Nicht immer ist es das Blut von Tieren.«

Niemand an Bord fand das überraschend.

»Zumindest ist deutlich, dass sie keine Fremden in ihrem Wald mögen«, fuhr Kriss fort. »Was nicht groß verwunderlich ist, denn noch vor wenigen Jahrhunderten haben andere Nationen Ellkors versucht, die Bewohner der Nebelreiche einzufangen und als Sklaven zu halten. Aber die Stämme haben sie schnell wieder verjagt. Von Hunderten von Sklavenjägern sind nur knapp ein Dutzend mit heiler Haut davongekommen.«

»Die Ärmsten«, sagte Lian mit zynischem Lächeln.

Kriss war bemüht, sich nicht ablenken zu lassen. »Aufgrund der ständigen Dunstwolken, der Widrigkeiten des Geländes und nicht zuletzt der mürrischen Eingeborenen hat sich seitdem so gut wie niemand mehr für die Nebelreiche interessiert.

Aber natürlich haben sich im Laufe der Zeit eine Unzahl von Mythen und Legenden um sie gerankt. Angeblich sind in den alten Tempeln und Städten gewaltige Schätze aus Gold, Silber, Opalen und Rubinen versteckt, die als Opfergaben für den Herrn des Nebels gedient haben.« Sie merkte, wie die Luftfahrer aufhorchten. »Man munkelt auch von ælonischen Artefakten, die immer noch funktionieren. Energiekristallen mit ungewirktem Ælon.«

Sie sah Lian wissend nicken. Sie wussten beide nur allzu gut, was manche Menschen bereit waren, für Kristalle mit purem, ungewirktem Ælon zu geben.

»Das hat im Laufe der Jahrhunderte immer wieder Abenteurer und Schatzsucher in die Nebelreiche gelockt«, erklärte Kriss. »Von den meisten hat man nie wieder etwas gehört. Man nimmt an, dass sie sich im Nebel verirrt haben oder Opfer der Eingeborenen wurden. Es gibt auch zahllose Geschichten über heimtückische Fallen, mit denen die Eingeborenen ihre Schätze hüten: Gruben mit nadelspitzen Holzpfählen. Treibsand. Schlingfallen. Vergiftete Pfeile, die aus dem Unterholz schießen. Oder noch viel raffiniertere, ælonische Vorrichtungen.«

Lorgis, Barabell und Nesko tauschten unruhige Blicke aus. Nach den Wächtern des Wasserpalastes hatten sie keine Mühe, sich solche Fallen vorzustellen. Eldrit und Orven schien es ähnlich zu gehen.

»Jetzt kommt der entscheidende Teil«, sagte Kriss. »Einer dieser Schatzsucher, eine Frau namens Dajaris Kelliver, wenn ich mich recht erinnere, ist vor gut hundertzwanzig Jahren mit einigen Begleitern – Glücksrittern aus der ganzen Welt – in die Nebelreiche aufgebrochen. Angeblich haben sie sich monatelang durch den Dunst geschlagen, auf der Suche nach den legendären Tempeln. Dabei haben sie einige Karten angefertigt, von denen heute leider nur noch Fragmente übrig sind.

Madame Kellivers Begleiter wurden einer nach dem anderen Opfer des Dschungels, bis nur noch sie allein übrig war. Und auch sie wurde bald von Eingeborenen aufgespürt und gejagt.

Irgendwie gelang es ihr, zu überleben. Das heißt, gerade so. Nach Wochen schaffte sie es schließlich zurück in die Zivilisation: halb verrückt, und um ein Bein und eine Hand ärmer.«

»Hat es sich wenigstens gelohnt?«, fragte Barabell.

»Sie hat keine Schätze gefunden, wenn du das meinst. Dafür jedoch etwas anderes.«

»Das kaputte Luftschiff«, sagte Lian. »Bei diesem Schädelberg.«

»Ganz genau. Der Name des Berges stammt übrigens von ihr.«

»Weil er aussieht wie ein Schädel?«, fragte Nesko.

»Nein, weil sie den Schädel eines ihrer Kameraden an seinem Fuß beerdigt hat.«

»Nett«, sagte Eldrit, ohne eine Miene zu verziehen.

»Madame Kelliver konnte einen Teil ihrer Aufzeichnungen zurück in die Heimat retten. Darunter befand sich auch eine Zeichnung des Wracks. Auch wenn sie keine sehr begabte Künstlerin war, glauben manche Forscher, auf dem Bild ein Wappen erkannt zu haben: drei Speere, von einem schwarzen Band umschlungen. Das Wappen der Todlosen Königin.«

Sie massierte ihre schreibmüde, rechte Hand.

»Leider hat Alrik dieser Geschichte nur ein mittellanges Kapitel in seinem Buch gewidmet; zusammen mit einem Dutzend anderer Geschichten über angebliche Hinterlassenschaften der Königin überall auf der Welt.

Niemand weiß, was sich in dem Wrack befindet – oder befand. Madame Kelliver hatte keine Gelegenheit gehabt, es sich von innen anzusehen, denn ihre Verfolger hatten sie gefunden. Natürlich gab es spätere Expeditionen dorthin.«

»Lasst mich raten«, sagte Lorgis, »keine davon ist zurückgekehrt.«

Kriss nickte. »Was immer auf dem Schiff war, ich bin überzeugt, Alriks Entführer wollen es haben. Aber selbst, wenn das Wrack wirklich existiert, wir wissen nicht, ob sich seine Fracht nach all der Zeit noch an Bord befindet.«

Sie bemerkte, dass Lian sie ansah. Finden wir’s raus, sagte sein Blick.

Kriss schenkte ihm ein knappes Lächeln. Dann sah sie weg, als sich ein Kloß in ihrer Kehle bildete.

Zweiter Tag unserer Reise nach Ellkor.

Um ehrlich zu sein, ich bin nicht einmal sicher, für wen dieser Brief gedacht ist. Für Dich oder mich selbst.

Ich bin noch vor Morgengrauen wach geworden. Ich habe von Dir geträumt. Leider war es kein schöner Traum. Ich habe wieder und wieder zugesehen, wie sie Dich in diese dunkle Gasse schleppen. Ich laufe los, aber ich komme nicht vom Fleck. Ich greife nach Dir, aber ich kann Dich nicht erreichen.

Jetzt sitze ich hier und blicke zwischen den Absätzen immer wieder hinaus zu den verblassenden Sternen. Ellkor ist bereits am Horizont als zerklüftete, dunkle Linie zu erahnen. Ich muss oft an unseren letzten Besuch auf dem Kontinent denken. Wie Lian und ich im Turm der Lavawürmer eingesperrt wurden, nur um kurz darauf von Ruhndor und seinen Graujacken verschleppt zu werden. Ich weiß noch, wie ich es gehasst habe: das Gefühl, auf seinem Schiff eingesperrt zu sein. Darum bangen zu müssen, was mit uns geschieht. Und ich fürchte, es geht Dir ganz genauso, wo immer Du jetzt gerade bist.

Später. Inzwischen gab es Frühstück: trockenen Schiffszwieback, Pökelfleisch, eine halbe Pampelsine und dazu kalten Tee. Lian und ich haben gemeinsam gegessen. Es war fast wie früher zwischen uns, und trotzdem: Jedes Mal wenn ich ihn ansehe, denke ich daran, dass er gehen wird. Nicht sofort, aber irgendwann. Und jedes Mal tut es genauso weh wie zuvor.

Warum muss alles vergehen? Warum können manche Dinge nicht ewig halten?

Ist es vielleicht besser, niemanden zu lieben, um von diesem Kummer frei zu sein? Nein, das kann nicht die Antwort sein. Aber was dann? Was soll ich tun, Alrik? Ich will ihn nicht verlieren. Aber ich kann ihn nicht zwingen, bei mir zu bleiben.

Und ich kann auch nicht mit ihm gehen. Ich habe Dich und meine Arbeit, mein Leben in Tamalea. Und ich liebe mein Leben. Ich kann es nicht einfach aufgeben. Ich will es auch nicht.

Aber genauso liebe ich Lian. Vielleicht weiß er gar nicht, wie sehr. Ich glaube, bis zu unserem Gespräch in Sohendal habe ich es selbst nicht gewusst. Ich will es ihm sagen. Ich will ihm sagen, dass er nicht gehen soll. Aber ich bringe es nicht über mich. Ich habe Angst, dass es noch mehr weh tut. Dass er Dinge sagt, die ich nicht hören will.

Dabei weiß ich, dass er mich gern hat. Vielleicht nicht so sehr, wie ich ihn. Aber erst jetzt wird mir klar, dass ich der einzige Grund war, warum er bei uns geblieben ist, bei der Ausgrabung. Er hat seine Freiheit, die ihm so viel bedeutet, für mich aufgegeben.

Zumindest für eine Weile.

Warum konnte ich in Sohendal nicht meinen Mund halten? Warum musste ich unbedingt nachbohren? Es könnte alles wie früher zwischen uns sein. Ich wäre glücklich an seiner Seite.

Aber ich würde mir nur was vormachen, nicht wahr? Die Wahrheit wäre früher oder später sowieso zwischen uns gekommen. Und die Wahrheit ist, dass wir zu verschieden sind, um für immer zusammenzubleiben. Eigentlich ist es ein Wunder, dass wir überhaupt so lange Zeit miteinander verbracht haben.

Verdammt, ich wollte gar nicht über ihn schreiben. Ich wollte nicht mehr über all das nachdenken!

Vielleicht muss ich es einfach akzeptieren. Vielleicht macht es das erträglicher. Aber ich kann es nicht, verstehst Du? Nicht jetzt, dafür ist alles noch zu frisch. Das Einzige, was ich tun kann, ist, mich abzulenken. Mich darauf zu konzentrieren, dich zurückzuholen.

Ich habe Angst, Alrik. Ich habe Angst vor der Zukunft, Angst vor dem, was uns in den Nebelreichen erwarten könnte. Angst, etwas falsch zu machen. Dich nie wieder zu sehen.

Ich werde versuchen, mich etwas hinzulegen. Eine Zeitlang an gar nichts zu denken. Wünsch mir Glück dabei.

Später: Es ist jetzt Nachmittag. Wir haben Ellkor erreicht. Die Bernsteinküste haben wir hinter uns, unter uns liegt das Herzogtum Chan Lam. Die Grenzpatrouille hat uns passieren lassen, aber natürlich haben sie das andere Schiff nicht gesehen. Eben haben wir die Hauptstadt überflogen. Ich konnte von hier oben aus den Kupferpalast sehen, die Rote Straße und den Tempel von Ha-Sun-Ba.

Am Horizont sieht man schon die Wolkenberge, riesig und grau. Selbst von hier aus kann ich die Dreizehn Gipfel schon erahnen. Sie sind halb von schneeweißen Schwaden verschleiert. Zum Glück sind die östlichen Ausläufer des Gebirges niedrig genug, dass das Schiff über sie hinwegfliegen kann.

Das ist sie. Die letzte Grenze vor den Nebelreichen. Dahinter gibt es nichts als Dschungel, Dunst und Wildnis.

Und irgendwo dort, so hoffe ich, bist Du.

Mit klopfendem Herzen sah Kriss den Wolkenschwaden zu, die vor der Brücke aufwallten, gebadet vom Nachmittagslicht und so weiß, dass es in den Augen wehtat. Die schartigen Silhouetten von Bergspitzen ragten aus ihnen hervor wie unregelmäßige Zähne. Auch die anderen bewunderten den Anblick stumm.

Kriss bemühte sich, ruhig zu atmen, ihre Aufregung zu bändigen. Lian merkte es. Er hob den Arm, zögerte einen Moment. Dann legte er seine Hand auf ihre linke Schulter. Es half nicht wirklich; im Gegenteil, es wirbelte ihre Gedanken nur noch mehr durcheinander. Aber sie brachte es nicht übers Herz, ihn von sich zu weisen.

Nesko und Barabell hatten eine neue Schicht auf der Brücke angetreten. Mit jeder Meile, die das Gebirge nähergerückt war, war auch ihre Nervosität sichtlich gewachsen. Nun, wo es direkt unter ihnen lag, hatte sie ihren Höhepunkt erreicht.

Der Rumpf der Wolkenbummler strich durch einen Nebelfetzen; Kriss und die anderen erschraken, als etwas Hartes an dem Schiff entlangscharrte und für einen Moment die Gondel ins Wanken brachte. Sofort riss Nesko das Höhensteuer herum, das Schiff erhob sich über den Nebel. »’tschuldigung«, sagte er, auf Lorgis ermahnenden Blick hin, ehrlich beschämt.

»Verdammter Dunst«, knirschte der Kapitän.

Das Schiff flog jetzt so hoch es konnte, doch die Wolken wurden immer dichter, die Brücke verdunkelte sich langsam. Dann wurden sie ganz von wallendem Grau verschluckt. Es drängte gegen die Fensterscheiben und bildete feine Kondenstropfen auf dem Glas. Nesko und Barabell schienen sich nicht zu trauen, die Steuerräder auch nur um eine Winzigkeit zu bewegen, während sie völlig blind durch die Wolke glitten. Angespanntes Schweigen erfüllte die Brücke.

»Was zum –?«, stieß Lian plötzlich aus. »Seht ihr das auch?«

Alle Blicke folgten seiner Deutung.

Doch es war nichts zu erkennen.

»Verdammt, es ist wieder weg«, murmelte Lian. »Ich hätt’ schwören können, ich hätt’ was gesehen ...«

»Was?«, fragte Kriss.

»Nichts«, lenkte er ab. »War’n wohl nur die Nerven.«

Einige lange Momente vergingen im Schweigen. Kriss sondierte zusammen mit den anderen die grauen Massen um sie herum. Erfolglos. Während sie die allgegenwärtigen Schwaden verwünschte, drängte sich ihr eine vage Erinnerung auf. Eine alte Legende über diesen Teil der Welt. Der Mythos von fliegenden Dämonen, die durch die verschleierten Teile der Wolkenberge geisterten, um Jagd auf Luftfahrer zu machen.

»Da!«, rief Nesko und zeigte nach Backbord.

Kriss stand der Mund offen, als sie einen dunklen Schemen sah, der sich durch die Wolke bewegte. Eigentlich war es mehr ein Fleck. Unmöglich zu sagen, wie weit er entfernt war, aber er kam näher, wobei er an Masse gewann.

Sie zuckte zusammen, als von draußen ein schrecklicher Schrei ertönte, der ihr – und nicht nur ihr – durch Mark und Bein ging. Es klang wie der langgezogene, messerspitze Schrei eines Vogels – eines gewaltigen, monströsen Vogels.

»Was ist das?« Lorgis’ Erschrecken war überdeutlich.

Kriss schluckte, dann lächelte sie, in dem Versuch, ihre Anspannung zu lockern. »Es gibt Vögel in den Wolkenbergen. Kaiserkondore. Sie haben eine Flügelspannweite von drei Klaftern. Aber keine Sorge, sie greifen keine Luftschiffe an, sie machen nur Jagd auf Klippenböcke und –«

Sie brach ab, als über ihnen etwas dumpf gegen die Ballonhülle schlug und die Wolkenbummler erzittern ließ.

»Wissen die Viecher das auch?«, fragte Lian alarmiert.

Erneut schnitt ein grässlicher Schrei durch den Wolkennebel. Kriss keuchte, als wieder etwas gegen die Ballonhülle schlug.

»Nein!«, sagte sie. »Das kann nicht sein! Es gibt keine Berichte –!«

»Schessk!«, zischte Lorgis, »das war mir entschieden zu nah!« Mit zwei schnellen Schritten eilte er an die Sprechrohre. »Orven, Eldrit – einer von euch soll sich ’ne Waffe greifen, der andere sorgt für vollen Schub! Wir werden angegriffen!«

»Was?«, ertönte Orvens verzerrte Stimme. »Von wem?«

»Miesgelaunten Flattermännern! Los, helft uns, die Viecher abzuschießen, bevor sie uns die Gaszellen aufreißen!« Lorgis wirbelte herum. »Doktor Odwin, Herr Berris!«

Kriss und Lian begriffen sofort. Hals über Kopf liefen sie Lorgis nach, durch den Navigationsraum hindurch, in den Schiffsgang. Während er in sein Quartier abtauchte, um die Waffen zu holen, eilten Kriss und Lian in ihre eigene Kajüte.

Nach ihren Erlebnissen im Wasserpalast hatte Lorgis darauf bestanden, die Pistolen geladen zu lassen. Lian zog die Waffen aus dem Wandschrank und reichte eine davon Kriss. Ihr Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren, als sie den Hahn mit einem scharfen Klick in Feuerrast spannte. Pulverhorn, Zündkraut und Kugeln hatte sie noch in ihrer Gürteltasche.

Die eigene Pistole feuerbereit, lief Lian zum Bullauge. Er riss es auf und zielte angespannt in die Wolke. »Ich halt’ hier die Stellung!«

Kriss nickte hastig. »Ich bin auf der Brücke!«

Sie war fast aus dem Quartier gerannt, als Lian ihr zurief: »Kriss! Pass auf dich auf!«

»Und du auf dich!«, gab sie zurück. Als sie durch den Gang eilte, sah sie Lorgis, der sich dort an einem offenen Bullauge verschanzt hatte, eine Muskete im Anschlag und drei weitere um ihn herum verteilt. »Doktor!« Er gab ihr im Vorbeigehen eine zweite Pistole mit.

Wieder geisterte ein Vogelschrei durch den Dunst und lähmte Kriss für einen Moment. Auf der Brücke angekommen, riss sie ein Fenster an Steuerbord auf. Kalter Wind zerzauste ihr Haar. Sie steckte die Läufe beider Pistolen durch das Fenster und starrte in das wallende Grau. Ihr war speiübel. Nur mit Mühe konnte sie das Zittern ihrer Hände unterdrücken. Sie hasste Waffen. Und noch mehr hasste sie es, damit kämpfen zu müssen.

Wieso griff der Vogel sie an? Für gewöhnlich nahmen Kaiserkondore vor den dröhnenden Luftschrauben Reißaus, so wie die meisten anderen Tiere.

(Und wieder die Erinnerung an fliegende Dämonen in den Wolken. Wie hatte man sie noch genannt ...?)

Kriss verengte die Augen zu Schlitzen, in dem Bemühen, draußen etwas anderes zu erkennen, als das feuchte Grau. Vielleicht kam ihr ein Windhauch zu Hilfe, vielleicht war es auch der Schlag gewaltiger Schwingen: Etwas verwirbelte den Nebel dort draußen, das Grau klärte sich auf und ließ einen schrägen Schacht Sonnenlicht durchdringen.

Kriss gefror, als sie den schwarzgefiederten Koloss sah, der auf das Schiff zuhielt: ein geflügelter Alptraum mit hakenförmigem Schnabel, einem federlosen Hals voller Runzeln und arglistigen Augen ohne Weiß darin. Seine Krallen waren so lang und spitz wie Dolche.

Er war nicht allein.

Zunächst glaubte sie, der Wolkenschleier spiele ihr einen Streich, als sie die Gurte sah, die um die Flügel des Vogels geschnallt waren. Ein Sattel! Ein Sattel lag auf dem Rücken des Kondors! Und darauf hockte ein zweiter, sehr viel kleinerer Vogel!

Nein, kein Vogel. Es war eine Gestalt in einem flatternden Mantel, der seinerseits mit schwarzen Federn besetzt war, von denen der Wind immer wieder welche herausriss. Eine schnabelbewehrte Holzmaske verdeckte das Gesicht des Reiters. In der rechten Hand hielt er drohend einen Speer, während der Vogel ihn dichter an das Luftschiff herantrug.

»Großer Weltengeist!«, stieß Barabell aus. Sie riss das Steuerrad herum, in dem Versuch, das Schiff von dem heranschießenden Vogel fortzubringen.

Kriss konnte es nicht glauben. Endlich erinnerte sie sich an den Namen. »Die Windgeister«, murmelte sie. Aber das war unmöglich, sie waren nur ein Mythos!

Ein Mythos, der ihr Schiff angriff.

Sie hatte keine Ahnung, wie der Reiter den Vogel steuerte. Sie sah weder Zügel noch Sporen. Vielleicht reichte einfach die Art aus, wie er sich in seinem Sattel verlagerte. Fest stand: Der Vogel und sein Reiter hielten auf die Wolkenbummler zu, und die Speerspitze schimmerte rasiermesserscharf im trüben Sonnenlicht. Keine fünf Klafter mehr und sie hatten das Schiff erreicht!

Mehr aus Reflex als allem anderen feuerte Kriss mit der rechten Pistole. Der Schuss knallte durch die Brücke und ließ die Fensterscheiben klirren. Der Kondor kreischte auf, doch die Kugel hatte ihn verfehlt.

Fast gleichzeitig ertönte ein zweiter Schuss aus dem Schiffsgang, wahrscheinlich von Lorgis. Er verging ebenso wirkungslos am Himmel wie ein Donnerschlag.

Kriss hustete durch den Pulverqualm, der viel zu langsam aus dem offenen Fenster gesaugt wurde. Ihre Ohren klingelten. Der Vogel hatte das Schiff fast erreicht. Sie kniff ein Auge zu, zielte mit der zweiten Pistole und feuerte.

Sie keuchte halb verblüfft, halb erschrocken, als die Kugel mitten in die schwarzgefiederte Brust des Kondors traf. Der Vogel erstarrte für einen Moment, sein Schrei gefror ihr das Blut in den Adern. Dann stürzte das Tier mit ausgebreiteten Schwingen aus der Luft und wurde von der Wolke verschluckt, mitsamt seinem Reiter.

Ich habe ihn getötet, durchfuhr es Kriss kalt. Sie hätte sich fast übergeben. Sie hatte niemals ein Menschenleben nehmen wollen! Dann sah sie den Schemen im Dunst: Wie ein kleinerer Vogel glitt er in einer sanften Abwärtsspirale durch die Luft. Der Mantel des Mannes, dachte sie. Wie Vogelschwingen. Er lebt. Ich habe ihn nicht getötet. Er lebt.

»Guter Schuss, Doktor!«, drang Lorgis’ Stimme aus dem Gang.

Kriss begann sofort nachzuladen, so schnell es ihre bebenden Hände erlaubten: Erst das Schießpulver in den Lauf, dann stopfte sie das Schusspflaster mit der Kugel hinein. Anschließend gab sie das Zündkraut in die Pfanne, bevor sie den Hahn mit dem Feuerstein in Laderast brachte. Schweiß rann ihr die Schläfen hinab, während sie viel zu langsam erst die eine, dann die andere Waffe schussbereit machte.

»Ich glaub’, da sind noch zwei!«, hörte sie Lians Stimme gedämpft durch das Schiff gellen. »Nein, wartet – drei!«

Kriss zuckte zusammen, als ein Schuss aus dem Schiff ertönte – dicht gefolgt vom Schrei eines sterbenden Vogels, der in der Ferne verhallte.

»Nein, bloß noch zwei!«, rief Lian.

Kriss sah einen weiteren geflügelten Schemen auf Backbord. Die Pistolen in Händen rannte sie zum Fenster und öffnete es mit dem kleinen Finger. Sie legte an, wollte schießen (nein, eigentlich wollte sie es nicht) – aber da glitt der Kondor schon über das Schiff hinweg.

Ein schrecklicher Knall zerriss ihr fast das Trommelfell; im selben Moment kippte der Boden unter ihr weg. Kriss schrie auf, als sie hart auf den Schiffsplanken aufschlug. Sie hörte Nesko und Barabell fluchen, während sie sich gleichzeitig an den Steuerrädern festklammerten. Irgendwo schlug etwas Schweres gegen Holz, gefolgt von einem Fluch von Lorgis, der die Wände beben ließ.

»Lorgis!«, rief Kriss aus.

»Nichts passiert!«, rief er zurück, aber er klang angeschlagen. »Spinn’ ich – oder sitzen da welche auf den Vögeln?«

»Korf«, hörte Kriss Barabell angespannt vor sich hinmurmeln. »Das Mistvieh muss eine von den Backbordzellen zerfetzt haben!«

Kriss kämpfte sich auf die Beine, es war nicht leicht. Die Brücke – und mit ihr die gesamte Passagiergondel – hatte sich um fast zehn Grad nach Steuerbord gesenkt. Sankt Haros war ein weiteres Mal umgekippt, Opfermünzen und Räucherstäbchen über den Boden gerutscht.

Mit beiden Armen um Balance kämpfend, die Pistolen immer noch in der Hand, blickte Kriss nach draußen, von wo sie einen Kondor markerschütternd kreischen hörte, und dann – aus der entgegengesetzten Richtung – einen weiteren.

Auf der anderen Seite der Brücke sah sie einen Schatten durch den Wolkenschleier gleiten. Sie eilte dorthin, ans Fenster, so schnell es ihr die Schräglage der Gondel erlaubte. Sie öffnete das Fenster, zielte mit der einen Pistole und feuerte, halbtaub von der Explosion des Schießpulvers.

Die Kugel verfehlte den Kondor um mehrere Klafter, er hielt unbeirrt auf das Schiff zu. Kriss streckte den Lauf der anderen Waffe durch das Fenster, drückte ab, wobei sie das Gesicht zu einer widerwilligen Grimasse verzog.

Doch auch ihr zweiter Schuss ging ins Leere. Der Vogel war zu weit entfernt, ihre Zielkunst zu schlecht oder beides.

»Wo ist der andere?«, hörte sie Lorgis durch ihr Ohrensausen brüllen. »Es waren doch zwei!«

Da ertönte ein Kreischen, viel zu nah und viel zu laut. Sie riss den Blick zur Decke.

»Über uns!«, rief sie erschrocken.

Wieder gab es einen Knall, der das Schiff erschütterte. Diesmal sackte die Brücke nach vorne ab. Kriss kämpfte um Halt und verlor; sie stürzte hart und rutschte über den Brückenboden. Die Pistolen schlidderten über die Planken, zusammen mit der Statue des Sankt Haros und seinen Opfergaben. Überall im Schiff polterte, krachte und klirrte es.

»Doktor!«, rief Nesko aus, aber weder er noch Barabell konnten die Steuerräder loslassen, um ihr aufzuhelfen.

Kriss streckte die Hand nach einem der Haltegriffe an der Wand aus und zog sich auf die Beine. Alles tanzte vor ihren Augen. In ihren Ohren pfiff und klingelte es unaufhörlich.

»Verdammt!« Nesko warf einen Blick auf die tanzenden Anzeigen vor ihm. »Wir sinken!«

Mit Schweiß auf der Stirn stemmte sich der Junge gegen das Steuerrad und versuchte, den Höhenverlust auszugleichen. Aber es war zwecklos, das Schiff wurde schwerer und schwerer. Erst jetzt nahm Kriss ein ständiges Zischen im Hintergrund wahr, das sie erst ihrem Ohrensausen zugeschrieben hatte: Einer der Vögel oder der Speer seines Reiters musste eine weitere Zelle durchstochen haben. Sie war nicht geplatzt, aber sie verlor dennoch beständig Gas. Viel zu viel davon.

»Lorgis!«, rief Barabell über die Schulter, »tut mir einen Gefallen und knallt diese verdammten Vögel ab! Schessk!«, fluchte sie plötzlich, als sich direkt voraus eine Felszacke aus dem Nebel schälte. Sie warf das Steuer hart nach links. Zu spät.

Kriss biss sich auf die Zunge, als das Schiff wieder erbebte. Der Bauch der Wolkenbummler schrammte über Fels; Barabell, Nesko und sie wurden nach vorn geworfen. Mit einem schmerzerfüllten Ächzen ging Kriss abermals zu Boden, sie konnte den Sturz im letzten Moment mit beiden Händen abfangen, das raue Holz schrammte ihr die Haut auf.

Sterne tanzten vor ihren Augen, als sie den Blick hob und eine Silhouette erspähte, die gerade aus der Sichtweite des Brückenfensters verschwand. Dann eine zweite.

Ohne den Blick von ihnen zu nehmen, tastete sie nach den Pistolen. Dann sah sie, dass beide Waffen vor Barabells Füße gerutscht waren. »Barabell!«, rief sie.

Die Luftfahrerin verstand fast sofort. Das Steuer fest umklammert, legte sie den rechten Fuß auf eine der Pistolen und trat sie zurück zu Kriss. Dann tat sie das Gleiche mit der anderen.

Mit schwirrendem Kopf versuchte Kriss, die Waffen zu laden, wobei ihr Pulverhorn und Kugel fast aus der Hand fielen. Sie erschrak bei jedem Knall, der aus dem Schiff dröhnte, fürchtete jedes Mal, es könnte eine weitere Gaszelle sein, die platzte. Sie hörte frustrierte Flüche von Lian und Lorgis – und von Eldrit, die sich ebenfalls im Gang verschanzt hatte. Der Gestank von Schießpulver reizte ihre Nase, ihre Augen. Der Qualm lag wie dünner Nebel im Raum.

Gerade hatte sie die erste Pistole wieder geladen, als es noch dunkler auf der Brücke wurde: Mit donnernden Schwingen und so schrill kreischend, dass das Fensterglas erzitterte, kam ein Kaiserkondor wie aus dem Nichts direkt auf sie zugeflogen.

Sein maskierter Reiter – oder Reiterin? – holte mit dem Speer aus und stach zu. Seine Metallspitze brach durch das Brückenglas. Barabell und Nesko wandten schreiend die Gesichter ab, als kalter Wind durch die Brücke fuhr, begleitet von einem funkelnden Regen von Glassplittern.

»Runter!«, rief Kriss und hob die geladene Pistole.

Die Luftfahrer gehorchten. Ohne die Steuerräder loszulassen, zogen sie die Köpfe ein. Sich einmal mehr vor der Macht der Waffe fürchtend, drückte Kriss den Abzug.

Die Kugel durchschlug Glas; der Kondor kreischte auf, als das Bleigeschoss in seinen rechten Flügel einschlug. Er stieß sich vom Schiff ab, wurde eins mit der Wolke. Kriss begriff, dass sie ihn nur verletzt hatte, doch nicht tödlich. Vogel und Reiter waren noch immer dort draußen. Und sie mussten vor Wut kochen.

In all der Zeit trieben Nesko und Barabell die Wolkenbummler weiter voran. Immer wieder bebte das Schiff, als die Unterseite der Gondel an aufragenden Felsen entlangschrammte. Kriss, immer noch auf dem Boden hockend, starrte durch das lädierte Fenster, doch ohne auch nur die kleinste Feder von ihren Angreifern zu erkennen. Hatten sie aufgegeben? Nein, sie spürte ihre Nähe. Wie sie nur darauf lauerten, wieder zuzuschlagen.

Wir sind in ihr Revier eingedrungen, dachte sie. Und jetzt zahlen wir den Preis dafür.

Wir hätten nicht hier herkommen dürfen...

Immer wieder krachten Schüsse, mal aus ihrem Quartier, mal aus dem Schiffsgang. Zwischen ihnen lagen größere Pausen, während Lian, Lorgis und Eldrit so schnell wie möglich nachluden. Das ganze Schiff stank nach Schießpulver.

Wieder fiel ein Schuss; wieder zuckte Kriss zusammen. Ein Vogel kreischte, begleitet vom Schrei eines Menschen. Beide entfernten sich schnell, während sie in die Tiefe segelten.

»Nur noch einer übrig!«, rief Lian ihnen zu.

Kriss atmete gerade auf, als sich ein grauer Vorhang vor dem Schiff teilte und es aus der Wolke trat. Ächzend hob sie die Hand, als ihr Sonnenlicht in die Augen stach. Als sie sie langsam wieder senkte, sah sie, wie das Gebirge vor ihnen steil abfiel. Sie hatten seinen Rücken überflogen – nun breitete sich die Südflanke der Wolkenberge vor ihnen aus, bis sie, nur wenige hundert Klafter voraus, in einen hügeligen Urwald überging. Ein unregelmäßiger Teppich aus Grün, so weit das Auge reichte, von einem Dickicht aus Nebelfetzen überzogen. Hier und da blickten die Wipfel missgestalteter, verknoteter Bäume aus dem Dunst. Und etwas anderes, vielleicht fünfzig Meilen von ihnen entfernt: ein kegelförmiger, kleiner Berg, der über den weißen Nebelschleier aufragte. Kriss erinnerte sich an den Kupferstich aus Alriks Buch.

Das ist er! Der Schädelberg!

»Wir sind runter auf hundert Klafter!«, rief Nesko.

Das Schiff sank im Einklang mit der Gebirgsflanke, über die es hinwegglitt, unweigerlich dem Nebel und den Bäumen entgegen.

Kriss erstarrte, als plötzlich an Steuerbord ein kreischender Schatten heraufzog. Der letzte Kondor hielt mit dem Schiff mit, sein Reiter drohte mit dem Speer.

»Korf!« Barabell riss das Steuer herum, und brachte einige Dutzend Klafter Abstand zwischen das Schiff und seinen Angreifer. Doch der Reiter spornte den geflügelten Riesen an, sie nicht entkommen zu lassen.

Mit wachsender Panik lud Kriss die Pistole. Wenn eine weitere Gaszelle platzte – sie glaubte nicht, dass sich das Schiff noch länger in der Luft halten konnte. Es würde abstürzen wie ein Stein!

Mit Flügelschlägen, die eine kleine Hütte davongeweht hätten, jagte der Kondor an sie heran. Kriss sah die schwarzen Augen des Vogels funkeln, glaubte, das Weiß in den Augen des maskieren Reiters zu sehen. Beeil dich!, ermahnte sie sich mit keuchendem Atem, während sie die Kugel in den Lauf stopfte. Er ist gleich hier! Sie öffnete die Zündpfanne. Der Reiter holte mit dem Speer aus ...

Dann gab es einen Knall. Jemand hatte eine Pistole gefeuert – Lian, wie sie begriff, als sie ihn fluchen hörte.

Der Reiter ließ seinen Vogel zurückweichen. Kriss sah, wie er den vermummten Kopf hob und die Ballonhülle der Wolkenbummler anvisierte.

Nein! Kriss schloss die Ladebatterie, hob die Pistole und versuchte, mit bebender Hand zu zielen.

Ein Schuss krachte. Ein Schrei gellte durch den Himmel: Der Kondor zuckte getroffen, dann stürzte auch er in die Tiefe, begleitet von seinem Reiter, der den Mantel weit ausgebreitet hatte, wie ein Jungvogel, der seinem Muttertier folgte.

»Hab ihn erwischt!«, hörten sie Eldrit rufen. Sie klang nicht erfreut oder anderweitig beeindruckt. Als habe es nie einen Zweifel gegeben, dass sie treffen würde.

Kriss wagte kaum, zu atmen. Sie tauschte unsichere Blicke mit Nesko und Barabell. Alles, was sie hörten, waren der Wind, das Brummen der Luftschrauben. Und das leise, beständige Zischen von Gas.

»Ist es ... überstanden?«, fragte Kriss.

»Ich fürchte nein, Doktor!«, gab Nesko zurück, während er sich gegen das Steuerrad stemmte. »Käpt’n!«, rief er ins Schiff. »Ich kann sie nicht halten, wir sind kaum noch bei fünfzig Klaftern und sinken weiter! Wir stürzen ab!«

Kriss’ Magen füllte sich mit flüssigem Blei.

»Verdammte Viecher!«, brüllte Lorgis aus dem Gang. »Schesskverdammte Viecher!« Er kam zu ihnen gestapft, schweißgebadet und kochend vor Wut, bei jedem Schritt auf dem schrägen Deck um sein Gleichgewicht kämpfend.

Kriss blickte voraus: Das Tuch aus Nebel und die Blätterkronen, die daraus hervorlugten, kamen langsam aber unaufhaltsam näher. Dunstschwaden wallten zu beiden Seiten der Gondel auf, vom Rumpf des Schiffes durchpflügt. In der Ferne schien der Schädelberg – wenn er es wirklich war – sich langsam anzuschleichen wie ein Tier. Es mochten nur noch dreißig Meilen bis dorthin sein. Vielleicht weniger ...

Kriss erschrak, als die ersten Baumwipfel gegen die Bauchseite des Schiffs schlugen und es schlingern ließen. Sie und Lorgis klammerten sich an die Haltegriffe. Die Aufschläge wurden immer heftiger, je tiefer die Wolkenbummler sank. Kriss hörte Äste krachend bersten. Sie betete, dass das Holz der Gondel stabiler war als das der Bäume.

»Alle Mann festhalten!«, brüllte Lorgis. »Das wird nicht schön!«

Kriss schloss die Augen, jeder Muskel ihres Körpers war zum Zerreißen gespannt. Lian. Sie wünschte sich, er wäre jetzt an ihrer Seite. Vielleicht hätte ihr das einen Teil ihrer Angst genommen.

Baumkronen rasten vor der Brücke heran. Dann ging ein Beben durch das Schiff, so heftig wie keines zuvor. Holz krachte und Glas brach, als sich die Äste durch das Brückenfenster bohrten. Kriss verlor den Halt. Sie bekam noch mit, wie Lorgis versuchte, sie festzuhalten.

Dann schlug etwas hart gegen ihren Hinterkopf. Schmerz brannte auf – und Dunkelheit kam.


Der Grenzpfeiler

Die Welt war verwaschen wie ein Bild aus Kreide im Regen. Nichts hatte Substanz; wohin sie auch sah, zerschmolz alles in grauen, feuchten Farben. Doch da war eine Silhouette, vielleicht hundert Schritte vor ihr, vielleicht tausend. Die Silhouette eines alten Mannes. Kriss rannte auf ihn zu, ohne vorwärts zu kommen. Sie wollte seinen Namen rufen, doch kein Laut drang über ihre Lippen.

Dann sah er sie und plötzlich war er ganz nah. Er drehte sich zu ihr um, doch in seinem Blick lag nichts als Erschrecken. Er rief ihr etwas zu. Ein Wort, immer wieder.

»Ich kann dich nicht verstehen!«, rief sie verzweifelt zurück. Sie versuchte, nach ihm zu greifen, doch ihre Hand ging durch ihn hindurch wie durch Dampf. »Alrik!«

Dann verstand sie das Wort. »Geh!«, hörte sie ihn rufen. »Geh zurück! Wenn du mich suchst, findest du nur den Tod. Geh, Kriss. Kehr um!«

»Alrik!«, rief sie wieder und erwachte keuchend.

Kopfschmerz pulsierte in ihrem Schädel. Irgendwo hörte sie das leise Rufen irgendwelcher Tiere, das Poltern von Schritten und leise Stimmen. Kriss öffnete langsam die Augen, sie musste gegen den Schleier anblinzeln, der einen Moment noch vor allem hing. Da war ein Gesicht, nicht weit von ihr entfernt.

»Alrik ...!«

»Tut mir leid«, sagte Lian sanft. »Ich bin’s nur.«

Kriss blinzelte, bis sie wieder klar sehen konnte. Sie lag in ihrem Quartier auf der Wolkenbummler, in ihrer Hängematte, bis zum Hals zugedeckt. Das Licht war dämmrig-trüb. Ein Hauch von Schießpulver lag noch in der Luft.

Lian hockte neben ihr auf einer Kiste. Er zeigte ein zaghaftes Lächeln. Die anderen Kisten und Fässer um sie herum hatten sich aus ihren Vertäuungen gelöst und lagen kreuz und quer im Raum. An den Wänden zeigten sich Splitter und Kratzer, die vorher nicht da gewesen waren. Das Glas des Bullauges hatte einen Haarriss davongetragen. Dahinter wallte Nebeldunst, durchstochen von ein paar schwächlichen Sonnenstrahlen. Die Umrisse krummer Bäume waren zu erkennen.

»Lian ...«

Er hielt die Hände im Schoß zusammen, als wüsste er nicht, wohin mit ihnen. Er schien erleichtert. Sehr, sehr erleichtert. »Du bist mit dem Kopf auf den Boden geknallt. Du hast mir ’nen ganz schönen Schrecken eingejagt. Und nich’ nur mir. Wie fühlst du dich?«

»Grauenhaft.« In der Hängematte schwankend und nicht ohne Mühen setzte Kriss sich auf.

Lian hob die Hand. »He, warte, ganz sachte!«

Sie räusperte sich. Ihre Kehle war trocken wie Pergament. »Es geht mir gut, Lian«, sagte sie.

»Zum Glück.« Erst jetzt erkannte sie die feuchten Spuren auf seinen Wangen. »Ich hab mir nämlich echte Sorgen gemacht.«

»Tut mir leid«, sagte sie. Ihr Hals schien sich zu verengen. »Das wollte ich nicht. Ich wollte nichts von alledem hier!«

»Kriss ...«

»Ich hätte darauf vorbereitet sein müssen! Ich dachte, sie wären nur eine Legende, Lian! Ich hätte nie im Leben geglaubt ...!«

»He. Schon gut. Wir leben noch. Das is’ die Hauptsache.«

Sie spürte eine kleine Beule, als sie ihren Hinterkopf berührte. Die Kopfschmerzen legten sich allmählich, zumindest so weit, dass sie sie ignorieren konnte. Sie glaubte nicht, dass sie eine Gehirnerschütterung hatte. Es brachte ihr nur wenig Trost.

Sie barg kurz das Gesicht in den aufgeschrammten Händen. »Wie lange war ich ...?«

»Nich’ lange, keine Sorge. Vielleicht den halben Nachmittag oder so.«

Kriss lauschte dem Keckern und Trällern von Vögeln jenseits des Bullauges, das sich mit den Rufen affenartiger Tiere mischte. Die Luftschrauben waren stumm, wie ihr erst jetzt auffiel. Dafür drängten sich wieder die Geräusche aus dem Schiff in ihr Bewusstsein. Sie glaubte, Lorgis’ tiefes Organ zu hören. Neskos Leierstimme.

Dem Weltengeist sei Dank, sie leben!

»Wie geht es den anderen?«, fragte sie.

»Bis auf ein paar blaue Flecken is’ alles noch dran.«

»Und ... bei dir?«

»Ich wurd’ ordentlich durchgeschüttelt, als wir runtergegangen sind.« Lian krempelte den Ärmel hoch und zeigte ihr ein paar Blutergüsse an seinem rechten Unterarm. »Hier drinnen is’ alles Drunter und Drüber gewirbelt. Is’ aber halb so wild.«

Kriss hörte das leise Ächzen und Knarren von Holz. »Und ... das Schiff?«

Lians ernste Miene bestätigte ihre Sorge. »Wir stecken hier erstmal fest, wie’s aussieht.«

Sie versuchte, den Kloß in ihrer Kehle herunterzuschlucken. »Wie lange? Ist das schon abzusehen?«

»Ich fürchte, das musst du die ander’n fragen. Ich war die ganze Zeit hier bei dir.«

Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln. Es verschwand sehr schnell, als eine neue Sorge sie heimsuchte. »Alrik«, murmelte sie. »Was, wenn ihnen das Gleiche passiert ist? Wenn die Windgeister sie auch ...?«

»Windgeister«, wiederholte Lian. »Heißen diese gefiederten Kerle so? Wo kamen die überhaupt her?«

»I-Ich weiß es nicht! Der Legende nach leben sie in den Wolken, aber das ist Unsinn ... ich meine, es muss Unsinn sein. Aber ... wir haben keine Häuser oder so etwas gesehen, als wir über die Berge geflogen sind. Vielleicht gibt es irgendwo Höhlen oder –!«

»Schon gut«, sagte Lian ruhig. »Auf jeden Fall haben wir erstmal Ruhe vor denen.«

»Aber wenn sie die Entführer auch angegriffen haben –! Lian, habt ihr etwas gesehen – andere Schiffe, oder ...?«

»Wenn, dann hab ich nix davon mitgekriegt«, sagte er bedauernd.

Es beruhigte Kriss nicht. Beschwerlich hievte sie sich aus der Hängematte.

»Warte, he, was hast du vor?«

»Ich kann hier nicht liegen bleiben.« Als sie wieder auf die Beine kam, schwankte sie für einen Moment, doch dann fand sie wieder festen Stand. Ihre Brille lag auf einem Fass neben Lian. Sie setzte sie auf. Wieder hörte sie das Klagen des Schiffs. Als würde sein Rumpf einer großen Belastung ausgesetzt.

»Kriss, warte!«, sagte Lian.

Aber sie ließ sich nicht aufhalten. Als sie in den Schiffsgang trat, steckte Lorgis seinen Kopf aus dem Maschinenraum. Er kam zu ihr, wobei er sich die fleckigen Hände mit einem schmutzigen Lappen abwischte. »Doktor! Seid Ihr sicher, dass Ihr schon aufstehen solltet?«

Lian trat zu ihnen. »Hab ich sie auch schon gefragt. Aber sie hört ja nich’ auf mich.«

»Es geht mir gut, Lorgis, danke. Euch auch?«

Die Miene des Riesen war ernst. »Wir werden’s überleben, denke ich.«

Kriss hörte ein metallisches Hämmern aus dem Maschinenraum; Orven, der genervt vor sich hinmurmelte. Sie blickte in die entgegengesetzte Richtung, durch den Navigationsraum, auf dessen Boden Instrumente und Papier verstreut lagen, bis hin zur Brücke. Dutzende Scheiben dort waren eingeschlagen. Äste ragten in das Schiff. Sie traute sich kaum, zu fragen: »Wie schlimm ist der Schaden?«

»Na ja«, sagte Lorgis, »die gute Nachricht ist: Die Bäume haben den Sturz abgefedert. Das Schiff ist mit der Brücke schräg nach unten in sie rein, dann hat sich das Heck gesenkt, so dass wir halbwegs gerade stehen. Hört ihr das?« Sie lauschten dem Ächzen und Knarren von Holz. »Ich hoffe, die Bäume halten durch, sonst geht’s nochmal abwärts. Zum Glück allerdings nicht sehr weit. In dieser trüben Suppe wächst hier anscheinend nichts höher als zwei Klafter.«

»Und ... die schlechte Nachricht?«

Lorgis warf sich den Lappen über die breite Schulter. »Wo soll ich anfangen? Also zunächst mal haben wir vier Gaszellen verloren. Bell und Eldrit hocken gerade draußen in den Ästen und kümmern sich drum. Die Löcher sind einigermaßen schnell geflickt und wir haben genug Gasflaschen dabei, um uns wieder in die Luft zu kriegen ...«

»Aber ...?«

»Der Rumpf hat ordentlich gelitten. Sämtliche Seilzüge der Ruder sind gerissen. Das Getriebegestänge, das die Gondeln der Luftschrauben mit der Maschine verbindet, hat auch was abgekriegt. Und fünf Blätter der Luftschrauben selbst sind abgebrochen oder zersplittert. Und ohne die kommen wir nicht weit.«

»Aber ihr könnt das alles reparieren? Das könnt ihr doch, oder?«

Lorgis nickte wenig enthusiastisch. »Sind schon dabei. Es wird allerdings einige Zeit dauern.«

»Wie lange?« Kriss kreuzte in Gedanken die Finger.

»Zwei Tage.«

»Zwei Tage?«

»Wenn wir Pech haben, noch länger. Tut mir leid, Doktor.«

Kriss antwortete nicht. Zwei Tage. Zwei weitere Tage. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor; ein entsetzlich großer Vorsprung für die Leute, denen sie auf der Spur waren.

»Doktor ...« Lorgis zögerte. »Ihr wusstet nichts von diesen Vogelmenschen, oder?«

»Nein! Das heißt ... ich dachte nicht, dass es sie wirklich gibt! Niemand hat sie je gesehen, es gab nur Märchen!«

Lorgis’ ernste Miene ließ ihr das Herz in die Hose rutschen. »Der Schiffsfresser war auch nur ein Märchen. Und er hat damals die Windrose vom Himmel geholt, wie Ihr Euch sicher erinnert.«

»Lorgis, wenn ich gewusst hätte ...!«

Sein Ausdruck milderte sich wieder. »Ist schon gut, Doktor. Geschehen ist geschehen. Niemand macht Euch einen Vorwurf.«

Kriss wusste nicht, ob sie das glauben durfte. Sie machte sich selbst genug Vorwürfe.

»He«, sagte Lian sanft und berührte ihre Schulter. »Alles in allem haben wir echt Glück gehabt. Die Sache hätt’ viel schlimmer ausgehen können.«

»Herr Berris hat Recht, Doktor. Aber beim nächsten Mal würde ich Euch bitten, auch die Märchen zu erwähnen. Nur damit wir wissen, was möglicherweise auf uns zukommt. Einverstanden?«

»Natürlich.« Kriss nickte. »Danke, Lorgis.«

»Nicht der Rede wert.« Er zwinkerte ihr zu. »Gut, dann verschwenden wir nicht noch mehr Zeit mit dem, was hätte sein können, sondern konzentrieren uns darauf, aus dieser Sache wieder herauszukommen.«

»Gute Idee«, sagte Lian.

»Lorgis. Habt ihr etwas gesehen? Weitere Vögel im Anflug oder ... das andere Schiff?«

Lorgis verzog missmutig den Mund. »Ich fürchte nein, Doktor. Der Dunstteppich über diesem Dschungel ist einfach zu dicht. Die Lumpenhunde könnten keine hundert Klafter von hier weg sein und wir würden’s nicht mitkriegen.«

Hundert Klafter. Kriss glaubte nicht, dass sie so viel Glück hatten. Dass Alrik ihr so nah war.

»Kopf hoch«, sagte Lian. »Wir haben schon ganz andere Abstürze überstanden.«

»Ja, das haben wir«, antwortete Kriss und gewann einen kleinen Funken Mut zurück.

Kurz darauf trommelte Lorgis die Mannschaft zusammen – um »Kriegsrat zu halten«, wie er es ausgedrückt hatte. Nesko und Barabell schienen ehrlich erfreut, Kriss auf den Beinen zu sehen, so wie sie sich freute, dass die beiden wohlauf waren. Auch Orven und Eldrit waren unversehrt, wenn auch deutlich weniger gut gelaunt. »Eine schöne Misere, in die Ihr uns gebracht habt«, sagte der alte Luftfahrer. »Eine schöne Misere!« Doch sein Zorn schien sich weitgehend abgekühlt zu haben. Er nahm Kriss’ Entschuldigung mit einem Nicken zur Kenntnis.

Barabell und Eldrit brachten die anderen auf den neusten Stand: Sie hatten eine Gaszelle bereits wieder flicken und mit Leim versiegeln können. Es war keine leichte Aufgabe gewesen: Durch Taue gesichert, hatten sie mit Strickleitern und Seilen die Gashülle erklommen und jeden Quadratzoll der dünnen Ballonhäute unter die Lupe genommen.

Sobald sie die restlichen drei Zellen geflickt hatten, würden sie sie wieder mit Gas befüllen. Sie konnten den Rest des Schiffs ebenso in der Luft reparieren – davon abgesehen, mochten sie am Himmel sicherer sein, als hier in den Bäumen hängend.

»Gute Arbeit.« Lorgis klang zufrieden. Und vielleicht ein bisschen stolz.

Auch die Seilzüge der Rudermechanik waren relativ einfach wieder gerichtet worden, wie Nesko berichtete. Nur Orvens Nachrichten waren nicht ganz so rosig: Er würde noch einige Zeit benötigen, das beschädigte Getriebegestänge zu reparieren. Und er ließ niemanden sonst an die Maschinen. »Ihr steht mir nur im Weg rum!«

»Du kriegst das doch hin, oder?«, fragte Lian.

»Hrhmpf!«, machte Orven. »Natürlich kriege ich das hin, Junge! Ist ja nicht das erste Mal.« Er steckte seinem Äffchen eine Nuss zu. Lorgis schien das Tier nur mit Mühe zu ignorieren.

»Der Schädelberg liegt ganz in der Nähe.«

Alle Augen richteten sich auf Kriss.

»Ich habe ihn gesehen, kurz vor dem Absturz. Er liegt nur ein paar Dutzend Meilen südlich von hier. Wenn die Entführer noch nicht dort waren, dann werden sie es wahrscheinlich bald sein.«

»Wenn sie noch leben«, sagte Eldrit und bohrte ungeniert in der Nase.

Kriss schwieg und versuchte gegen das hohle Gefühl in ihrer Brust anzukämpfen.

»Ihr habt doch nicht ernsthaft vor, da jetzt hinzumarschieren?« Barabell starrte sie an.

Kriss setzte zu einer Antwort an, aber Lian kam ihr zuvor. »Doch, haben wir. Is’ ja nich’ so, als ob wir hier viel machen könnten. Falls die Kerle schon hier war’n, finden wir vielleicht ’nen Hinweis, wo sie als nächstes hinwollen. Und wenn nich’ ...«

»Dann was?«, fragte Lorgis. »Stellt Ihr ihnen eine Falle?«

»Wenn wir vor ihnen finden, was immer sie haben wollen«, begann Kriss, »können wir es vielleicht gegen Alrik eintauschen.« Sie war froh, Lian auf ihrer Seite zu haben.

»Es sei denn, einer von euch hat ’nen besseren Vorschlag?« Lian blickte fordernd in die Runde.

»Ja«, murmelte Eldrit. »das Schiff flottmachen und abhau’n. Wie wär’s damit?«

Niemand antwortete ihr. Lorgis zeigte eine strenge Miene. »Das gefällt mir nicht!«

»Glaub mir«, sagte Lian. »Wir sind auch nich’ sonderlich begeistert.«

»Wartet wenigstens, bis das Schiff wieder flugtauglich ist!«, sagte Barabell.

»Und was, wenn die Kerle uns zuvorkommen?«

»Nein!« Lorgis schielte Kriss und Lian an. »Ihr habt selbst gesagt, wie gefährlich diese Gegend ist, Doktor! Bleibt im Schiff. Hier drin ist es sicher. Oder zumindest weniger unsicher als da draußen.«

»Ich muss es tun, Lorgis«, sagte Kriss. Auch wenn ich vor Angst schlottere, dachte sie. Auch wenn alles in mir schreit: Lass es sein! »Ich muss es versuchen!«

»Doktor.« Barabell klang mitfühlend. »Wir alle mögen den Professor. Wirklich. Aber es ist niemandem geholfen, wenn Ihr auch noch verschwindet.«

»Das hätte er bestimmt nicht gewollt!«, stimmte Nesko zu.

Alriks Worte aus ihrem Traum hallten durch Kriss’ Bewusstsein: Wenn du mich suchst, findest du nur den Tod. »Was soll ich stattdessen tun? Ich kann nicht darauf warten, dass sich alles zum Guten wendet! Ich ...!« Sie schnappte nach Luft. »Ich muss es tun«, wiederholte sie.

Lorgis schüttelte verdrossen den Kopf. »Ihr seid so starrsinnig wie ein altes Rüsselkamel – alle beide!«

Lian grinste. »Schon immer gewesen.«

Der Käpt’n fand das gar nicht komisch. Er hasste alles an der Lage, in der sie sich befanden, so viel war deutlich. Und sehr wahrscheinlich holte ihn langsam die Erkenntnis ein, was für ein Fehler es gewesen war, hier herzukommen.

Es tut mir leid, dachte Kriss betrübt. Du bist ein guter Mensch, Lorgis. Ihr alle. Ihr habt Besseres verdient.

»Ich könnte Euch hier drin festhalten. Zu Eurem eigenen Schutz. Ihr wisst das!«

Lian zuckte gelassen mit den Achseln. »Du kannst es gerne versuchen.«

»Schessk nochmal! Das ist kein Spaß, Junge!«, blaffte Lorgis.

Kriss hob verblüfft die Augenbrauen. Es war das erste Mal, dass er Lian nicht mit »Herr Berris« ansprach.

»Du sagst das so, als wüsst’ ich das nich’«, sagte Lian, ohne mit der Wimper zu zucken. »Kümmert ihr euch um das Schiff. Wir kümmern uns um das Wrack.«

Kriss blickte zu Lian, der blickte zu Nesko und Barabell – und Nesko und Barabell blickten zu Lorgis.

Dieser seufzte so schwer, wie Kriss nie zuvor einen Menschen hatte seufzen hören. »Also gut, na schön!« Er richtete einen Finger auf Lian. »Aber glaubt ja nicht, dass ich Euch allein in diese Suppe marschieren lasse!«

»Lorgis«, sagte Kriss sanft, »das musst du nicht ...«

»Doch, das muss ich, Doktor! Oder meint Ihr, ich hätte sonst auch nur einen ruhigen Moment? Nesko, Orven, Eldrit – kriegt ihr das Schiff alleine wieder flott?«

Nesko blinzelte perplex. »Was? Ähm, ja, ich schätze schon, Käpt’n, aber ...!«

»Gut. Bell und ich gehen als Eskorte mit den beiden. Sobald die Bummler wieder in der Luft ist ...«

»Hau’n wir ab«, sagte Eldrit.

»... dann fliegt ihr zu diesem verfluchten Wrack und holt uns ab. Verstanden?«

»Aye, Käpt’n«, sagte Nesko. Auch wenn ihm sichtlich unwohl dabei war, sie gehen zu lassen.

»Du hast so lange das Kommando.«

»Ich, Käpt’n?«, fragte Nesko.

»Er, Käpt’n?«, fragte Orven.

Lorgis nickte. »Nach Bell und mir bist du der Dienstälteste an Bord. Mach mir keine Schande!«

»Nein, Käpt’n!«, sagte Nesko und straffte die schmalen Schultern. »B-Bestimmt nicht, Käpt’n!«

Orven schüttelte den Kopf. »Sankt Haros, warum bin ich nicht in Sohendal ausgestiegen?«

Sie brauchten nicht lange, um sich für den Landgang vorzubereiten: Nach der Exkursion in den Wasserpalast waren die Rucksäcke mit der Ausrüstung inzwischen getrocknet und die Lampen darin mit neuem Petroleum befüllt. Kriss steckte einen Kompass und eine Landkarte ein. Um sich gegen die kühl-klamme Witterung zu wappnen, zogen sie sich lange Unterwäsche und ein zweites Paar Socken an und streiften Capes aus Ölhaut über.

Lorgis und Barabell bewaffneten sich mit jeweils zwei Pistolen, die sie in ihre Gürtel steckten. Auch Kriss und Lian bekamen zwei Waffen. Ein Schuss pro Pistole, dachte Kriss. Wenn es ernst wurde, blieb ihnen vielleicht keine Zeit, nachzuladen. Sie hoffte, dass der Nebel Zündkraut und Pulver nicht durchfeuchten würde. Sie war froh, dass die anderen sich zusätzlich mit Säbeln bewehrten.

Während im Schiff gehämmert und gewerkelt wurde, öffnete Barabell die knarrende Tür nach draußen. Kriss sah, wie die umgebenden Bäume die lädierte Schiffsgondel gut einen Klafter über dem Boden hielten, als wären sie grüne, knorrige Hände. Anstatt des Fallreeps wurde eine Strickleiter heruntergelassen. Lorgis kletterte voran, den schwersten Rucksack auf seinem breiten Rücken. Lian und Kriss folgten ihm. Barabell bildete die Nachhut.

Als sie im Unterholz aufsetzte, konsultierte Kriss den Kompass, dann zeigte sie gen Süden. »Wir müssten direkt auf den Berg zukommen«, sagte sie und hoffte, dass sie sich nicht irrte. »Achtet auf jeden Schritt. Wenn es wirklich Fallen hier draußen gibt ...«

»Wir passen schon auf, Doktor.« Lorgis setzte eine tapfere Miene auf. »Am besten, Ihr bleibt dicht hinter uns.«

Sie setzten sich in Bewegung.

Die Luft war feucht wie nach einem Regenguss und so kühl wie ein Frühlingsmorgen. Sie trug den süßlich-bitteren Duft von Vegetation, von Erde und Torf, von Fäulnis. Der schwammige Boden knackte bei jedem Schritt und gab schmatzende Geräusche von sich.

Verkrüppelte Bäume umgaben sie in allen Richtungen. Ihre Stämme wirkten unterernährt und knotig, ihre Wipfel dagegen waren dicht bewachsen und bildeten einen engmaschigen Baldachin über ihren Köpfen, der – zusammen mit den allgegenwärtigen Nebelschwaden – oft nur fadendünne Strahlen von der Nachmittagssonne hindurchließ. Wassertropfen fielen von den Blättern auf riesige Farne und schwarzblühende Orchideen herab. Moos wucherte wie grüner Pelz an Baumstämmen.

Überall hingen Schleier und Fetzen von Nebel wie geronnene Luft. Oft genug raubten sie ihnen schon auf wenige Dutzend Schritt die Sicht. Kriss schluckte: Es war die perfekte Tarnung für lauernde Jäger – tierischer oder menschlicher Art. Schemen bewegten sich darin. Dann und wann erspähte Kriss Schmetterlinge, die mit violetten Schwingen durch das Grau huschten, und kleine Vögel mit rauchfarbenem Gefieder, die ihr Vorankommen mit schräggelegten Köpfen beobachteten.

Die trügerische, halbwirkliche Landschaft erinnerte sie an die verwaschene Welt ihres Traums. Trotz ihrer warmen Kleidung spürte sie eine ständige Gänsehaut; sie wusste, dass sie nicht allein von der Kühle herrührte. Es gab viele Gefahren im Dschungel und nicht alle davon waren mit bloßem Auge zu erkennen: giftige Insekten, Keime, die tödliche Krankheiten verursachten. Parasiten, die einen von innen heraus töten konnten. Pilze, die einen bei lebendigem Leibe verfaulen ließen ... und andere, an die sie lieber nicht denken wollte.

Nicht nur ihre eigenen Nerven waren zum Zerreißen gespannt: Lian, Lorgis und Barabell schauten sich unentwegt um. Dann und wann zuckten sie zusammen, wenn ein Schatten einen halbverschleierten Baum hinaufeilte.

»Es gibt hier aber keine Mörderechsen, oder, Doktor?«, fragte Lorgis, während er mit dem Säbel Zweige und Blattwerk fortschlug. Er sprach mit gesenkter Stimme. Kriss tat es ihm gleich, als sie ihm antwortete.

»Nein«, sagte sie leise. »Es leben keine größeren Raubtiere in den Nebelreichen. Die Menschen hier sind viel gefährlicher als die Fauna, fürchte ich.«

Sie verwünschte ihre halbverschleierte Sicht, die Geräusche, die vom Dunst gedämpft wurden. Wasser tropfte ihr immer wieder auf Haar und Stirn oder lief über ihre Brillengläser. Ihre Hosenbeine waren bald feucht von den Pflanzen, die sie streifte. Sie hoffte, dass wenigstens ihre Unterwäsche und die Schuhe trocken blieben.

Ständig hielt sie Ausschau nach Seilen, die sich im Unterholz spannten. Nach anderen Vorrichtungen, die plötzlich zuschnappen mochten. Die blutigen Geschichten von Madame Kelliver und den anderen Abenteurern spukten ihr unablässig durch den Kopf; von all jenen, die tollkühn oder töricht genug gewesen waren, diesen Teil der Welt zu betreten. Barabell schien es ähnlich zu gehen.

»Gestrandet in den Nebelreichen ...«, hörte Kriss die Luftfahrerin murmeln. »Wie ist mir das noch gleich passiert?«

»Du wolltest doch ein Abenteuer, Bell.«

»Kann ich mich nicht noch mal umentscheiden, Käpt’n?«

»Fürchte, dafür ist es etwas zu spät.«

Kriss war klar, dass sie den Schädelberg niemals vor Einbruch der Dunkelheit erreichen würden. Vielleicht war es doch besser, zum Schiff zurückzukehren, die Nacht abzuwarten, und morgen früh bei Tageslicht ...

Nein. Sie würden zu viel Zeit vergeuden. Wertvolle Augenblicke, von denen vielleicht alles abhing. Sie hatten Laternen dabei, den Kompass. Sie würden das Wrack schon finden.

Nur blieb die Frage, wer oder was auf dem Weg dorthin sie finden würde.

Wieder dachte sie an Alriks Warnung aus ihrem Traum, und für einen entsetzlichen Moment raubte ihr die Verzweiflung den Atem. Ich muss den Verstand verloren haben! Bria, Timos, was tue ich hier? Ich bringe uns alle in Gefahr!

»Kriss.«

Es war Lians leise Stimme. Er hielt neben ihr Schritt, den Säbel in der einen und die Pistole in der anderen Hand. Sein Gesicht schimmerte feucht, wie von Sprüh geküsst.

»Da is’ was ... ich mein’, was du wissen musst.«

Wieder spürte sie einen Stich in ihrem Herzen. Sie versuchte, eine ungerührte Miene aufzusetzen. »Lian. Du musst mir nichts erklären. Ich habe dich schon verstanden.«

»Nein, hast du nich’!« Er wischte sich mit dem Handrücken die nebelfeuchte Stirn ab.

»Doch, das habe ich.« Sie wunderte sich über die Ruhe in ihrer Stimme; eine Ruhe, die sie nicht empfand. »Wenn wir zurück nach Hause kommen, wirst du gehen. Und egal, was ich sage, ich kann dich nicht zurückhalten.« Sie schaffte es, die Worte herauszubringen, bevor ihre Stimme brach.

Lian schwieg betreten. Er spähte zu Lorgis und Barabell – ob sie etwas von dem Gespräch mitbekommen hatten. Aber sie waren zu sehr damit beschäftigt, Gestrüpp fortzuschlagen.

»Oder habe ich dich falsch verstanden?«, fragte Kriss. Sag ja!, dachte sie. Bitte sag ja! Bitte sag mir, dass es ein Missverständnis war, dass sich nichts geändert hat. Bitte, bitte sag ja, Lian!

»Kriss ...«

»Ich dachte, wir bleiben zusammen«, sagte sie. »Egal, was kommt. Ich dachte ...« Sie konnte nicht weitersprechen.

»Kriss ... ich ...!«

»Ich dachte, du und ich ...! Ich meine, ich dachte, du würdest mich genauso wie ich dich ...« Ihr ganzer Körper bebte. Sie wusste nicht, warum sie es nicht schaffte, das Wort »lieben« auszusprechen. Warum quälst du dich so? Hat er dir nicht schon genug weh getan?

»Verdammt noch mal, Kriss!« Ein verzweifelter Ernst lag in Lians Blick. »Hör mir zu! Das will ich dir die ganze Zeit sagen! Ich ...!«

»Doktor!«, raunte Barabell alarmiert.

Kriss und Lian drehten sich ihr zu.

Die Luftfahrerin deutete mit der Pistole voraus. Ein kalter Schauer durchfuhr Kriss, als sie sah, was sie meinte:

Etwas erhob sich im Nebel, so groß und breit wie ein Mensch. Es war eine Säule, wie sie schnell erkannten, als sie vorsichtig und schussbereit nähertraten. Eine Säule aus Granit, mit Flechten und Moos bewachsen.

Glyphen waren darin eingearbeitet: die Darstellungen von Spinnen mit fetten Körpern und haarigen Beinen. Sie waren zu kunstvollen Mustern angeordnet, zusammen mit Schriftzeichen, die Kriss nicht deuten konnte.

»Was ist das?«, zischte Lorgis. »Ein Wegweiser oder sowas?«

»Oder eine Warnung«, flüsterte Barabell und ließ den nervösen Blick kreisen.

Kriss betastete den verwitterten Stein. Sie fuhr mit den Fingerspitzen über die Spinnenglyphen. Eine Erinnerung regte sich.

»Kurúlan«, wisperte sie und erschauderte.

»Kuruh-was?«, fragte Lian leise. Er ließ weder Säbel noch Pistole sinken.

»Kurúlan.« Kriss schluckte. »Das ist der Name eines der hiesigen Stämme. Es bedeutet so viel wie ›Spinnenkrieger‹.«

Barabell runzelte die Stirn. »Spinnenkrieger? Wieso?«

»Ich hasse Spinnen!«, murmelte Lorgis.

Kriss drehte sich ihnen zu. Das wühlende Gefühl in ihrem Magen wollte sich nicht legen. »Sie züchten eine besondere Spinnenart. Die Forscher, die die Begegnung mit ihnen überlebt haben, nannten sie Totenweber. Die Kurúlan benutzen ihr Gift für Pfeile. Fertigen Stoff aus ihrer Seide.«

»Nix was ich über die Kerle höre, gefällt mir.« Lians Stimme verriet seine Anspannung.

»Ich vermute, das hier ist eine Art Grenzpfeiler«, sagte Kriss und berührte wieder den Stein. »Er markiert den Beginn ihres Territoriums ...« Sie schloss die Augen. Ausgerechnet die Kurúlan ...

»So wie Ihr dreinschaut, heißt das nichts Gutes, vermute ich«, bemerkte Barabell.

Kriss schüttelte den Kopf. Schweiß prickelte unter ihren Achseln. »Die Kurúlan ... sie werden von den anderen Stämmen der Nebelreiche gefürchtet. Sie sind wild und brutal.«

»Und wir sind mitten in ihr Zuhause gekracht«, sagte Lian. »Na toll.«

»Aber ... sie sollten gar nicht hier sein! In Alriks Buch hieß es, ihr Territorium läge viel weiter im Westen!«

»Hat ihnen wohl nich’ mehr gereicht«, bemerkte Lian.

»Kann man nicht mit denen reden, Doktor?«, fragte Lorgis. »Ihr sprecht doch tausend Sprachen!«

»Acht«, sagte Kriss schwach. »Und keine davon kennt man hier!«

»Du willst mit denen reden, Lorgis?«, sagte Barabell mit belegter Stimme. »Vielleicht hast du jetzt die Gelegenheit dazu ...!«

Ihr Blick ging starr in den Dschungel jenseits des Granitpfeilers. Mit angehaltenem Atem drehte sich Kriss um und sah in den Dunst, der dort zwischen den Bäumen wallte. Ihr Magen kribbelte kalt.

Leise Schritte, gedämpft und verzerrt vom Nebel, waren zu hören. Sie klangen wie die Schritte von Menschen. Es waren viele.

Furcht packte Kriss, ließ ihr Herz rasen und stellte die Härchen in ihrem Nacken auf.

Dann sah sie die Bewegungen im Nebel. Schattenrisse, die sich ihnen näherten. Sie gingen aufrecht. Es waren acht, nein, zehn – oder mehr.

Lorgis gestikulierte mit hastigen Bewegungen, dass sie dicht zusammenbleiben sollten. Er, Lian und Barabell hoben die Pistolen und zielten auf die Gestalten, die sich ihnen aus dem Dunst näherten. Sie begannen, sich aufzuteilen.

Sie versuchen uns einzukreisen!, begriff Kriss.

Auch sie hatte ihre Waffe gehoben, ihre Hände bebten. Sie blickte zu den anderen: Lians Gesicht verriet seine Nervosität, ebenso wie das von Barabell. Lorgis hatte die Zähne gefletscht wie ein in die Enge gedrängtes Tier.

Stimmen geisterten durch den Nebel, in einer Sprache, die keiner von ihnen verstand.

Der Drang, zu fliehen, war fast übermächtig. Gleichzeitig wagte Kriss nicht, sich zu bewegen. Was sollten sie tun? Wer immer dort durch den Nebel schlich, wusste, dass sie hier waren. Wenn sie jetzt flohen, würde man vielleicht Jagd auf sie machen.

Aber wenn sie hier stehen blieben, waren sie möglicherweise so gut wie tot. Besonders, wenn sie mit geladenen Waffen auf die Nebelgänger zielten!

Kriss erschrak, als etwas durch die Luft zischte; Lian riss aus Reflex den Arm hoch – ein winziger Pfeil aus Knochen und Federn blieb im Griff seiner Pistole stecken.

»Lauft!«, brüllte Lorgis.

Zu viert rannten sie um ihr Leben. Barabell und Lorgis feuerten hinter sich in den Nebel, während sie zurück in die Richtung liefen, aus der sie gekommen waren. Kriss erschauderte, als sie die Todesschreie von zwei Menschen durch den Dschungel gellen hörte.

Weitere Pfeile flogen ihnen hinterher. Kriss sah, wie einer in Lians Rucksack stecken blieb, der andere verfehlte Barabells linkes Ohr gefährlich knapp. Sie hörte die schnellen Schritte im Unterholz, die ihnen nachsetzten, spürte, wie ihre Verfolger aufholten. Die Kurúlan. Sie wusste, es waren die Kurúlan.

Mit der Pistole zielend, blickte sie im Laufen hinter sich, doch die Gestalten waren mit dem Nebel verschmolzen. Dafür hörte sie es in den Bäumen knacken und rascheln – waren es fliehende Tiere oder kletterten die Spinnenkrieger die Stämme hinauf, um ihnen von Ast zu Ast nachzusetzen?

Gespenster, dachte Kriss. Sie sind wie Gespenster. Und sie wollen uns töten, bloß weil wir hier sind.

»Zurück zum Schiff!«, rief Lorgis im Laufen.

Kriss blickte auf den Kompass. »Immer weiter in diese Richtung!«, rief sie.

In dem Moment sahen sie die Silhouetten in dem grauen Schleier vor ihnen. Ein zweifaches Zischen ertönte. Kriss schrie. Sie warf sich zur Seite und entging nur knapp einem Pfeil, der andere schrammte um Haaresbreite an Lorgis vorbei.

Kriss und die anderen brachen nach links aus. Lian schoss auf ihre Verfolger; Dschungeltiere flohen keckernd und brüllend vor dem Knall seiner Waffe. Kriss glaubte, die Schritte von einem Dutzend Menschen hinter ihnen zu hören.

Sie sind überall. Dies ist ihr Reich.

Sie liefen weiter, über Stock und Stein. Kriss erschrak, als etwas zischend gegen ihren Rücken schlug: noch ein Pfeil, der von ihrem Rucksack abgefangen wurde.

Dann hörte sie Lian erstickt schreien.

»Lian!« Sie fuhr herum: Feuchtes Moos hatte ihn zu Fall gebracht. Zusammen mit Lorgis eilte Kriss zurück, um ihm zu helfen. Gerade, als er wieder auf den Beinen war, zischten ihnen die nächsten Pfeile um die Ohren.

»Weiter!«, rief Lian.

Lorgis und Barabell hatten die leergeschossenen Pistolen an ihre Gürtel gesteckt und gegen die noch geladenen Waffen getauscht. Lorgis’ Kugel schlug krachend Splitter aus einem Baumstamm, während Barabells Schuss von einem schmerzerfüllten Schrei beantwortet wurde, der Kriss das Mark in den Knochen gefror.

Das ist die falsche Richtung!, wollte sie rufen. Sie treiben uns nach Westen, aber wir müssen nach Norden!

Doch sie hatte gar nicht die Gelegenheit dazu.

»Halt!«, schrie Barabell und bremste mit ausgebreiteten Armen ab.

Kriss versuchte, ebenfalls anzuhalten, ihr Fuß verfing sich in einer Wurzel, sie drohte zu stürzen –

»Doktor!« Lorgis streckte die Hand aus und packte Kriss’ Rucksack – nur einen Moment, bevor sie in die Schlucht gefallen wäre, die sich vor ihnen auftat.

Kriss’ Herzschlag setzte kurz aus, als ihr Blick in den Abgrund ging:

Direkt vor ihren Fußspitzen ging es steil bergab, zu einem Fluss, der sich quer vor ihnen dahinschlängelte. Er war stellenweise zwei oder drei Klafter breit; die umgebenden Bäume und Nebelfetzen hatten ihn versteckt, bis es fast zu spät gewesen war, und das Wasser gab nur ein leises Murmeln von sich.

Gehetzt blickten sich Kriss und die anderen um: Bäume hingen schräg vom Rand der Schlucht über den Fluss, doch nicht weit genug, als dass sie mit ihrer Hilfe auf die andere Seite klettern konnten.

Und die Spinnenkrieger näherten sich ihnen, Schritt um Schritt.

»Korf!«, zischte Lian. »Wartet! Da vorne!«

Kriss sah es auch: Links von ihnen, vielleicht zehn Schritte entfernt, konnte man die Silhouette von etwas Langem, Dünnen ausmachen, das sich fast waagerecht über den Fluss spannte.

Sie hielten darauf zu. Langsam, viel zu langsam schälte sich eine Hängebrücke aus dem wallenden Grau. Sie war aus zwei groben Pflanzensträngen geflochten und mit dicken, unregelmäßigen Ästen als Gehweg belegt. Schlingpflanzen hatten sich darum verknotet. Kriss’ Höhenangst kitzelte ihren Magen mit eiskalten Fingern: Es gab kein Geländer oder sonst etwas, an dem man sich während der Überquerung festhalten konnte.

Lorgis prüfte die Brücke mit dem rechten Fuß: Sie knarrte und quietschte, hielt aber sein Gewicht. Er eilte auf die andere Seite, den Säbel zum Zuschlagen bereit. Sie sahen, wie er auf halbem Wege vom Nebel verschluckt wurde.

Dann hörten sie seine Stimme: »Sicher!«

»Komm!« Lian lief Kriss voraus, er griff nach ihrer Hand. Panik überkam sie, als sie die ersten Schritte auf die Brücke setzte und diese unter ihr schwankte. Die Seile knarrten unter ihrem Gewicht; die Äste, auf denen sie gingen, bogen sich merklich. Wie alles hier war die Brücke feucht vom Nebel. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als vorsichtig einen Schritt nach dem anderen zu setzen, während ihr Herz donnerte, ihr Puls raste.

»Ich halt dich schon«, sagte Lian, während er ihr voranging. Kriss fragte nicht, wer ihn hielt, sollte sie stolpern. Sie spähte nach Barabell, die ihnen dicht auf den Fersen blieb, sich immer wieder nach ihren Verfolgern umblickend.

»Schessk«, zischte sie. »Ich glaube, sie kommen!«

Kriss erstarrte, als hinter ihnen vier menschliche Silhouetten auf die Brücke zueilten. Dann waren sie nahe genug, dass Kriss die Spinnenkrieger zum ersten Mal sehen konnte:

Sie waren allesamt Männer, vielleicht nur einen halben Kopf größer als sie, mit sehnigen Muskeln und eingehüllt in einfache Hosen und Jacken aus wolkig grauem Material – Spinnenseide.

Sie gingen barfuß, ihre Bewegungen waren elegant, halb Tänzer, halb Jäger. Ihre Haut glänzte vor Feuchtigkeit wie poliertes Kupfer. Selbst auf die Entfernung erkannte Kriss, dass ihr schwarzes Haar zu kurzen Zöpfen geflochten war und ihre dunklen Augen deutlich schräg standen. Drei von ihnen trugen Speere mit knochenweißen Spitzen. Ein anderer hob ein längliches Etwas an seine Lippen und blies hinein.

Sie hörten Barabell ächzen – doch der Pfeil aus dem Blasrohr hatte sie gerade so verfehlt.

»Bell!«, rief Lorgis. »Bell, mach hin, schesskverdammt noch mal, die kommen immer näher!«

Die Kurúlan hatten die Brücke bereits betreten; die Konstruktion knarrte ekelerregend unter der zusätzlichen Belastung. Weitere Silhouetten bewegten sich im Nebel hinter ihnen. Vielleicht ein halbes Dutzend, vielleicht mehr. Verstärkung.

Lian war bereits von der Brücke herunter, Kriss folgte ihm.

Sie drehte sich um. »Barabell!«

Die Frau ergriff ihre ausgestreckte Hand. Kriss riss sie an sich. Sie war heilfroh, als sie alle wieder festen Boden unter den Füßen hatten.

»Herr Berris!«, rief Lorgis. Er hatte den Säbel erhoben, war auf ein Knie gesunken und hieb auf das rechte der beiden Seile ein, das die Brücke hielt.

Lian sprang ihm zur Seite und bearbeitete das linke Seil. Mit stockendem Atem wichen Barabell und Kriss einige Schritte von der Brücke zurück. »Beeilt euch!«, rief Barabell und stellte sich schützend vor Kriss. Die breit gebaute Luftfahrerin schnappte ebenso keuchend nach Luft wie Kriss selbst.

Die Kurúlan hatten längst begriffen, was sie vor hatten: Während Lian und Lorgis an den Seilen sägten, wichen sie rückwärts von der Brücke, der Weg zurück war für sie kürzer als der Weg ans andere Ende. Sie gaben dunkle Rufe von sich: sie klangen wie Warnungen, wie Flüche. Hinter ihnen war ein Dutzend weiterer Spinnenkrieger aufgetaucht. Sie hoben ihre Blasrohre, doch die Schlucht war zu weit, ihre Pfeile stachen ein, zwei Klafter unter Kriss und den anderen in die diesseitige Wand der Schlucht.

»Zugleich!«, rief Lorgis aus. Lian und er ließen die Klingen sausen.

Die Seile rissen, die Brücke fiel zurück – und die Kurúlan auf ihr stürzten schreiend in den Fluss, gefolgt von einem deutlichen Platschen und weiteren Flüchen ihrer Stammesbrüder am gegenüberliegenden Ufer.

Kriss machte einen vorsichtigen Schritt nach vorn und sah zwei Krieger im Fluss strampeln; das Wasser war zu tief, um darin stehen zu können und die erdige Wand der Schlucht zu steil, als dass sie sie erklimmen konnten.

»Weiter!«, rief Lorgis und rannte ihnen voran.

»Wohin, Schlauberger?«, fragte Barabell, während sie ihm folgten.

»Das war garantiert nicht die einzige Brücke über den Fluss!«

»Anscheinend wissen die Kerle das auch!« Lian deutete zurück.

Kriss sah, was er meinte: Die Kurúlan auf der anderen Seite waren wieder eins mit dem Nebel geworden, so als wären sie nie da gewesen. Aber sie wusste, dass sie die Jagd noch nicht aufgegeben hatten. Sie hoffte, dass jene anderen Brücken, wenn es sie denn gab, weit genug weg waren, um ihnen einen Vorsprung zu verschaffen. Die Chance, sich zu überlegen, wie sie wieder zurückkamen. Eine Gelegenheit, zu Atem zu kommen.

»Wartet«, keuchte sie nach einigen hundert Schritten. »Wartet! Ich muss kurz verschnaufen ...!«

Sie wurde langsamer, die anderen glichen sich ihrem Tempo an. Schließlich blieben sie zu viert stehen, jeder von ihnen völlig aus der Puste, doch keiner so sehr wie Kriss. Sie stemmte die Hände auf die zitternden Oberschenkel und schnappte nach Luft.

»Hier!« Lian reichte ihr eine Wasserflasche, die er aus seinem Rucksack gezogen hatte. Dankbar nahm sie einen tiefen Schluck, dann einen zweiten. Dann reichte sie die Flasche an Barabell weiter, die gierig trank und anschließend ein erfrischtes »Ahhh!« von sich gab. Lorgis spuckte derweil ins Unterholz; Kriss fragte sich, ob sein Speichel wie ihrer nach Blut schmeckte.

»Wir können ... nich’ lange ... hier bleiben«, keuchte Lian.

»Nur einen ... Moment«, bat Kriss. »Ich ...!«

»Still!«, zischte Barabell und hob den Finger an die Lippen.

Flüsternde Stimmen erklangen im Nebel. Schritte im Unterholz, von einem Dutzend Menschen. Sie kamen von rechts. Und sie waren nahe!

»Diese verfluchten Wilden!«, knirschte Lorgis.

Sie griffen nach ihren Pistolen, nach Pulverhorn und Kugeln.

Doch es war zu spät. Die Schritte wurden schneller.

»Weiter!«, raunte Lorgis.

Sie rannten los; die Ladestöcke in der Hand, versuchten sie, die Pistolen im Laufen neu zu stopfen. Sterne tanzten vor Kriss’ Augen, ihre Schritte wurden immer wackeliger.

Dann donnerte ein Schuss hinter ihnen. Kriss und die anderen zuckten zusammen. Vögel flohen kreischend in den Himmel, so dass sie kaum die rauchige Frauenstimme hörten, die ihnen hinterher rief:

»Bleibt, wo ihr seid – oder wir durchlöchern euch!«

Noch ein Schuss krachte.

»Seid ihr taub?«, gellte die Frauenstimme durch den Wald.

Kriss und die anderen hielten an, einmal mehr außer Atem.

»Sind das ...?«, begann Lorgis.

»Zumindest keine Wilden!«, keuchte Barabell.

»Sie sind es!« Kriss’ Herz klopfte zum Bersten. »Die Entführer!«

Sie drehten sich um und sahen sie aus dem Nebelschleier treten: gut zwei Dutzend Männer und Frauen. Sie glänzten vor Schweiß oder Dunst, etliche von ihnen trugen blutige Schrammen in den Gesichtern oder Schnitte in ihrer schmutzig-feuchten Kleidung. Jeder von ihnen war mit Pistolen, Säbeln oder Musketen bewehrt, die sie auf Kriss und die anderen richteten.

Eine junge Frau führte sie an, ebenfalls mit Säbel und Pistole bewaffnet. Wie bei ihrem letzten Zusammentreffen war sie in einen Mantel aus Wildleder gehüllt. Ihre schwarze Lockenmähne klebte ihr feucht am Kopf, ein Wassertropfen rann über den vierzackigen, himmelblauen Stern, der zwischen ihre Augenbrauen tätowiert war, genau wie bei ihren Kumpanen.

Ihr Lächeln erinnerte Kriss an eine Säbelzahnwölfin. Sie hatte dieses Lächeln schon in Scha’ila gehasst, als die Frau ihnen spöttisch aus ihrem davonschwebenden Luftschiff zugewunken hatte.

»Sieh an«, sagte die Frau im Mantel. »Sagt nicht, ihr wart gerade zufällig in der Gegend?«
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Sie trat näher. »Bei dem Lärm, den ihr macht, könnte man glatt annehmen, ihr wolltet, dass wir euch finden.«

»Die Waffen!«, bellte ein Mann mit Glatze und hufeisenförmigem Schurrbart, und drohte mit seiner Pistole. »Auf den Boden damit!« Er sprach mit demselben fremden Akzent wie die Frau.

Weder Kriss noch die anderen folgten seinem Befehl. Kriss sah, wie Lian die Leute böse anfunkelte. Sie sind hier, sie haben den Flug über die Wolkenberge überlebt!, dachte sie. Und Alrik vielleicht auch!

»Wir sind in der Überzahl, wie ihr wahrscheinlich seht«, sagte die Frau fast gelangweilt. »Und eure Waffen sind leer, sonst hättet schon längst damit geballert. Also ...«

»Ihr habt sie gehört!«, knurrte der Mann mit dem Schnurrbart. Er war kompakt wie ein Fass, aber muskulös. Er mochte um die fünfzig sein. »Oder müssen wir deutlicher werden?« Er hielt die Mündung seiner Pistole direkt vor Lians Nase.

»Nimm das Ding weg«, knirschte Lian, »oder es wird dir verdammt leidtun!«

»Hört auf damit!« Kriss hoffte, dass ihre Stimme nicht ihren rasenden Herzschlag verriet. Sie drehte sich zu Lian, Lorgis und Barabell. »Wenn sie uns etwas tun wollten, hätten sie das schon längst getan.« Sie brauchen uns noch, dachte sie – oder besser: Sie hoffte es. Bevor die Situation eskalierte, ging sie mit gutem Beispiel voran und legte ihre Pistole vorsichtig ab.

»Sehr vernünftig«, sagte die Frau.

Es war deutlich, wie sehr Lian und die anderen mit sich rangen. Doch schließlich kamen sie der Aufforderung nach.

»Schön langsam!«, sagte der bärtige Mann, als sie sich bückten, um ihre Säbel und Pistolen ins Unterholz zu legen. »Und jetzt die Hände hoch!«

Sie alle taten wie ihnen geheißen.

»Euch zwei kenn’ ich doch.« Die Frau mit den schwarzen Locken musterte Kriss und Lian. »Ihr seid die Freunde von dem alten Mann.«

Kriss trat vor. »Was habt ihr mit ihm gemacht? Wo ist er?«

»Nicht hier, fürchte ich.«

»Was soll das heißen?«

Die Frau blickte in den Dschungel. »Wir wurden getrennt, als diese Wilden über uns hergefallen sind.«

»Was ist passiert?«, drängte Kriss. »Geht es ihm gut?«

»Das hoffe ich. Wir brauchen ihn schließlich noch.«

»Wo wurdet ihr getrennt? Führt uns dorthin!«

»Oho.« Die Frau wandte sich lächelnd an ihre Begleiter. »Die kleine Milorianerin hat ordentlich Dampf im Kessel. Was sagt man dazu?«

Die anderen schmunzelten darüber oder grinsten böse. Furcht packte Kriss, als sie sich vorstellte, wie Alrik durch dieses Labyrinth aus Bäumen und Nebel humpelte. Verfolgt von den Kurúlan.

»Ihr habt mich gehört!«, wiederholte sie. »Bringt uns dorthin!«

Die Frau ließ sich davon nicht beeindrucken. »Solltet ihr Kinder nicht zuhause sein?« Sie blickte zu Lorgis und Barabell. »Habt ihr sie hierher gebracht? Schämt euch.«

»Wir sind hier um unser’n Freund zu holen«, sagte Lian mit harter Miene.

»Sehr nobel. Aber keine Sorge, er ist bei uns in besten Händen.«

»Ihr meint, er war es«, sagte Barabell gallig.

»Wir finden ihn schon wieder, keine Sorge«, sagte die Frau. »Wir sind nicht so weit gekommen, um uns jetzt von ein paar Primitivlingen ins Bockshorn jagen zu lassen.«

»Genau wie wir!« Kriss zitterte am ganzen Leib. Vor Wut. Vor Angst. »Und jetzt bringt uns zu der Stelle, an der ihr getrennt wurdet!«

»Ähm«, setzte Barabell an, »nichts für ungut, aber können wir das Ganze nicht woanders besprechen? Da ist nämlich eine ganze Meute von Eingeborenen hinter uns her. Und sie sind nicht sonderlich gut auf uns zu sprechen, glaube ich.«

»Tröstet euch«, sagte die Frau in dem Mantel. »Auf uns auch nicht.«

»Ich bin nicht überrascht«, knurrte Lorgis.

»Stara«, sagte der Mann mit dem Hufeisenbart. »Die Dicke hat recht. Wir sollten weiter. Es wird bald dunkel.«

»›Dicke‹?«, schnaufte Barabell. »Hör zu, Glatzkopf –!«

»Spart euch das für später«, sagte die Frau namens Stara gelassen. »Ihr kommt mit uns.«

Kriss und die anderen tauschten unsichere Blicke.

»Dieser verfluchte Wald ist voller mörderischer Wilder«, sagte Stara. »Ich vermute, ihr wollt genauso leben wie wir. Und um ehrlich zu sein, könnten wir ein bisschen Unterstützung gebrauchen. Ihr wollt den alten Mann wiederfinden? Glückwunsch, dann haben wir dasselbe Ziel. Für den Augenblick.«

»Und wenn sie irgendwelchen Unsinn versuchen?«, fragte einer ihrer Kumpane, ein Mann mit langen, tiefbraunen Haaren und zusammengewachsenen Augenbrauen.

Stara zeigte ein hinterhältiges, kleines Lächeln. »Dann leben sie nicht lange genug, dass sie es bedauern können.«

Das schien ihre Spießgesellen zufrieden zu stellen. Kriss’ Blick glitt durch ihre Reihen und sah dort eine Frau mit pockennarbigen Wangen, einen älteren Mann mit zerzaustem Bart, durchzogen von nagelgrauen Strähnen, und einen jungen Mann mit stechendem Blick, unter dessen engsitzendem Kopftuch schwarze Strähnen hervorlugten. Neben ihm stand ein Mädchen oder ein Junge – es war nicht deutlich zu erkennen –, kaum älter als Kriss oder Lian, mit einer Miene, deren Härte den anderen in nichts nachstand. Auch der Rest der zwei Dutzend Sternträger war ein grimmiger Haufen. Kriss hätte jedem von ihnen zugetraut, ihr den Hals durchzuschneiden, wenn es die Situation erforderte.

Sie blickte zu Lian und den Luftfahrern. Keinem von ihnen gefiel die Lage, in der sie sich befanden. Aber sie glaubte zu erkennen, dass ihnen klar war, dass sie zu viert weder gegen die Überzahl von Staras Leuten bestehen konnten, noch gegen die Spinnenkrieger.

Und Stara schien zu wissen, dass sie es wussten.

»Schön«, sagte sie. »Dann wären wir uns ja einig. Wenn Ihr so freundlich wärt?« Sie parodierte eine einladende Geste. »Wir sind direkt hinter euch!«

»Zu freundlich«, knurrte Lian.

»Vergesst ihre Waffen nicht«, sagte Stara.

Ihre Leute lasen die abgelegten Pistolen und Säbel auf und steckten sie an ihre Gürtel.

»Also los!« Der Mann mit dem Hufeisenbart winkte mit seinen Waffen. »Abmarsch!«

Sie taten wie ihnen geheißen. Kriss spürte die Waffen, die auf ihren Rücken gerichtet waren, als sie und die anderen sich von Staras Leuten vor sich hertreiben ließen. Das ist der wahre Grund, warum sie uns am Leben gelassen haben, dachte Kriss. Sie brauchen uns als Kanonenfutter, als menschliche Schutzschilde ... Es schockierte sie nicht wirklich.

Unter den Schritten der Kolonne knackte und knirschte das Unterholz in einem fort, und die torfig-feuchte Erde schmatzte vor sich hin. Kriss hatte es kaum bemerkt, aber der Nebel hatte sich inzwischen ein wenig gelichtet, und müde Sonnenstrahlen drangen vermehrt durch die Schleier, die im Wald umherspukten. Doch die Sonne würde bald untergehen und sie fürchtete sich vor der Dunkelheit der Nebelreiche.

»Ihr wolltet zu dem Wrack am Schädelberg, nicht wahr?«, fragte sie, um sich abzulenken.

»Du bist gut, Kleine«, hörte sie Staras rauchig-schöne Stimme, nur einen Schritt hinter sich. »Leider sind wir auf halbem Weg dorthin diesen Wilden in die Arme gelaufen. Aber der alte Mann und der Rest von uns haben Kompass und Karte dabei. Wenn sie entkommen konnten, werden sie sich auf den Weg zum Wrack machen. Und genau das tun wir auch.«

»Wozu der ganze Aufwand?«, fragte Lian. »Was is’ so Besonderes an dem Ding?«

»Wart’s ab. Vielleicht darfst du es erleben, Junge.«

»Es geht um irgendeinen Schatz der Todlosen Königin, nicht wahr?«, fragte Kriss mit kühler Stimme und ohne sich nach der Frau umzudrehen. »Alrik sollte euch dorthin führen.«

»Und bis jetzt hat er auch ziemlich gute Arbeit geleistet.«

»Wenn Ihr ihm auch nur ein Haar gekrümmt habt ...!«

»Dann was? Machst du dicke Backen und hältst die Luft an?« Stara lachte, ein paar ihrer Leute stimmten mit ein. »Du bist tapfer, Kleine, das muss man dir lassen. Ganz wie der alte Mann gesagt hat. Allerdings hat er gehofft, dass du klüger wärst, als uns zu folgen.«

Kriss strafte sie mit Schweigen.

»Dein Name ist Kriss, richtig?«

»Richtig«, sagte Kriss ohne große Begeisterung.

»Hör zu, Kriss. Ich würde dir raten, hübsch brav zu sein und den Mund zu halten. Das gilt genauso für deine Freunde.«

»Brav ist nich’ so unsere Sache«, sagte Lian.

»Halt die Klappe, Junge!«, sagte der Mann mit dem Schnurrbart. Kriss hörte, wie etwas gegen Lians Rucksack schlug. Er stolperte einen halben Schritt nach vorn, fing sich wieder und blickte wütend über die Schulter. »Deine Visage merk’ ich mir«, drohte er dem Mann.

»Lian!« Kriss fasste nach seiner Schulter.

Er brauchte einen Moment, dann schluckte er seinen Zorn widerwillig herunter.

»Vorsicht, Glinn«, sagte Stara amüsiert. »Ich glaube, der Junge meint es ernst.«

Die anderen schmunzelten. Der Mann namens Glinn nicht. Kriss blickte zu Lian. Sie sah, wie er nach irgendeiner Möglichkeit grübelte, diesen Leuten zu entkommen. Sie betete, dass er nichts Unüberlegtes tat.

»Wie habt ihr überhaupt hier hergefunden?«, fragte Stara, als wollte sie die Spannung brechen, die in der Luft lag. »Wir dachten eigentlich, euch nach dem Sandsturm los zu sein.«

»Ihr habt Eure Spuren nicht ganz so gut verwischt, wie Ihr dachtet«, gab Kriss zurück, von trotzigem Stolz erfüllt.

Sie hörte die Frau ein kleines, beeindrucktes Lachen ausstoßen. »Er sagte schon, dass ihr gewitzt wärt. Sieht aus, als hätte er nicht übertrieben. Genauso wenig wie er mit diesem verfluchten Wald untertrieben hat.«

Alrik ... Kriss fiel es immer schwerer zu atmen, als sie sich vorstellte, wie nahe sie ihm war – und was ihm in diesem Urwald alles zustoßen konnte.

Oder ihnen selbst.

Sie dachte an Nesko, Orven und Eldrit an Bord der Wolkenbummler, die auf ihre Rückkehr warteten. Vielleicht vergeblich.

»Ihr Schiff kann nicht weit weg sein«, hörte sie Glinn raunen. »Ich glaube kaum, dass sie einen längeren Marsch durch diese Wildnis überlebt hätten.«

»Lasst mich raten«, sagte Stara. »Ihr hattet auch ein kleines Stelldichein mit ein paar Piepmätzen. Falls es Euch tröstet, das kam auch für uns sehr überraschend.«

Lorgis und Barabell blickten sich zu Kriss um. Sie glaubte, aus ihren Augen dieselbe Frage herauszulesen, die auch sie beschäftigte: Hatten diese Leute ebenfalls eine Bruchlandung hingelegt? Sehr wahrscheinlich, denn andernfalls hätten sie direkt zum Wrack fliegen können, anstatt durch den Wald zu marschieren.

Möglicherweise hatten Stara und ihre Kumpane die gleiche Entscheidung getroffen wie sie: Das Wrack aufzusuchen, während ihr eigenes Schiff wieder flottgemacht wurde. Hätten sie die Wolkenbummler gebraucht, um von hier zu entkommen, hätten sie weiter nach deren Standort gebohrt.

Aber warum warteten sie nicht einfach, bis ihr Schiff repariert war, um anschließend zum Wrack zu fliegen? Saß auch ihnen die Zeit im Nacken? Aber warum? Weil sie wussten, dass Hilfe für Alrik unterwegs war?

»Nur so aus Neugier«, begann Barabell, »darf man erfahren, was passiert, wenn Ihr habt, worauf Ihr aus seid?«

»Genau!«, bekräftigte Lorgis. »Was passiert dann mit uns, ha?«

»Abwarten, Großer«, sagte Glinn. »Vielleicht lebst du lange genug, es herauszufinden.« Der kleine, kräftige Mann schmunzelte in sich hinein.

Lorgis schnaubte wütend. Aber er sagte nichts.

Eine Weile zogen sie durch den Dschungel. Kriss hörte, wie Staras Leute sich über die Feuchtigkeit und die Kühle beschwerten. Über Löcher in ihren Schuhen und »diese verfluchten Heiden«, die Jagd auf sie machten. Sie sprachen Feban untereinander, wie Kriss bemerkte, es musste also ihre Muttersprache sein. Aber Feban war auf allen drei Kontinenten weit verbreitet, nachdem die Kaiser des Kiradianischen Reiches es vor Jahrhunderten zur Reichssprache ernannt hatten.

»Euer Akzent«, fragte Kriss. »Woher stammt Ihr?«

»Aus einem Land, in dem man Leute wie euch nicht sehr schätzt«, antwortete Stara beinahe freundlich.

»Leute wie uns?«, fragte Lorgis.

»Milorianer, Lorgis«, sagte Barabell. »Hast du’s noch nicht gemerkt?«

»Kann also die halbe Welt sein«, murmelte Lian.

»Das sollte euch zu denken geben«, sagte Glinn düster.

»Und was macht ihr, wenn ihr nichts findet?«, fragte Kriss. »Wenn das Wrack leer ist?«

Auf einmal waren Stara und ihre Leute sehr still.

Kriss sah ihre Theorie bestätigt. Das abgestürzte ælonische Schiff an sich interessierte sie gar nicht. Nur was auch immer an Bord gewesen war.

»Deine Fragen«, sagte Stara, »gehen mir langsam auf die Nerven, Kleine. Besser, du hältst den Mund, bevor ich ihn dir zunähe.«

Kriss blickte über die Schulter. Doch Stara sah sie gar nicht an. Ihre Aufmerksamkeit galt den Bäumen ringsum, und dem, was sich dort verstecken mochte. Nicht zum ersten Mal glaubte Kriss, die Anspannung der Frau zu spüren. Zu vieles war nicht nach Plan verlaufen.

Wer waren diese Leute? Piraten – oder Söldner? Ihre Bewaffnung könnte dafür sprechen, ebenso wie die Sterntätowierungen. Waren sie vielleicht das Abzeichen ihrer Kompanie?

Kriss hatte auf die harte Tour gelernt, dass die wenigsten Menschen waren, wie sie schienen. Aber sie hatte die blitzenden Klingen der Entführer gesehen, die geladenen Feuerwaffen und vor allem ihre finsteren Blicke. Sie zweifelte nicht daran, dass sie sich ihrer entledigen würden, wenn sie ihnen nicht mehr nützlich waren.

Und es mochte sein, dass dieser Augenblick immer näher rückte ...

Sie schloss die Augen. Versuchte, ruhig zu atmen. Einen klaren Kopf zu behalten.

Es war schwer.

Ihre Sorgen mussten sich auf ihrem Gesicht widerspiegeln, denn Lian flüsterte ihr zu: »Hauptsache, wir finden ihn. Alles andere überlegen wir uns dann, einverstanden?«

Kriss nickte. Er hatte Recht. Noch war es zu früh zum Verzweifeln. Es war schließlich nicht die erste scheinbar aussichtslose Situation, in der sie sich befanden.

»Kriss«, sagte Lian mit gedämpfter Stimme. »Wegen vorhin ...«

»Klappe, hab ich gesagt!«, schnauzte Glinn ihn an.

»Wir tun was wir wollen, verdammte Sklaventreiber!«, blaffte Lorgis.

»Vorsicht, Milorianer, oder ich verpass dir eine, dass du mit dem anderen Auge auch noch schielst!«

Kriss hielt den Atem an, als sie sah, wie Lorgis die Fäuste ballte. Sie wollte ihn zurückhalten, aber da war es schon zu spät. Er wirbelte herum und ging brüllend auf Glinn los.

Sofort zuckte ein Dutzend Klingen und Mündungen in seine Richtung.

»Lorgis!«, rief Barabell aus. Sie versuchte, seine Schulter zu greifen, vergeblich.

Doch bevor Lorgis Hand an Glinn legen konnte, glitt Stara schnell wie ein Schatten zwischen die beiden. Obwohl einen Kopf kleiner als der Luftfahrer, packte sie Lorgis’ Arm. Eine Bewegung von ihr und der Riese lag auf dem Boden, seine eigene Masse gegen ihn gewandt. Er blinzelte verwirrt.

»Genug gespielt, Kinder«, sagte Stara ruhig, einen Stiefel auf Lorgis’ mächtiger Brust. Sie sah auf. »Glinn.«

Der Mann senkte widerwillig die Pistole und spuckte ins Unterholz. Sein Blick hätte Stein schmelzen können.

»Lorgis«, sagte Kriss, während sie und Lian ihm aufhalfen. Sie spürte überdeutlich die Waffen, die auf sie und ihre Freunde gerichtet waren. »Lorgis, bitte – beruhige dich!«

»Diese verfluchten ...!«

»Ich weiß. Aber das hilft uns im Moment nicht weiter.«

»Tut mir leid, Doktor«, sagte er, als er wieder stand. »Aber ... diese ganze Sache ...!«

»Ich weiß«, sagte sie wieder. »Das geht mir nicht anders.«

»Hör lieber auf das Mädchen, Milorianer«, rief Glinn. »Wenn dir dein Leben lieb –!«

»Stara!«, zischte jemand: eine Frau mit einer schiefen Nase und Muskeln wie ein Mann. »Da kommt wer!«

Der ganze Trupp wirbelte in die Richtung, in die sie zeigte. Mit angelegten Pistolen und Musketen starrten sie in den Nebel. Kriss fühlte ein Kribbeln in ihrem Nacken. Sie fühlte es, mit jeder Faser ihres Körpers: Sie wurden beobachtet.

Alrik und der Rest von Staras Leuten! Hatten sie sie gefunden?

Für einen Moment legte sich eine entsetzliche Stille über den Dschungel.

Dann zischte ein halbes Dutzend Pfeile durch die Luft, von den umgebenden Bäumen her. Menschliche Silhouetten bewegten sich darin. Zwei, nein, drei von Staras Leuten ächzten schmerzerfüllt und fassten sich an die Hälse.

»In den Bäumen!«, brüllte Stara. Eine Kakophonie von Schüssen dröhnte. Schreie ertönen aus den Zweigen, Körper stürzen ins Unterholz.

»Lian!«, rief Kriss, als sie sah, wie er vorsprang und eine geladene Pistole von Glinns Gürtel zog. Der Mann wirbelte herum, Zorn in seinem Blick – aber Lian zielte weder auf ihn, noch einen seiner Kumpane, sondern feuerte in den Baum rechts von ihnen. Ein Mann in wolkengrauer Kleidung stürzte aus dem Geäst ins Unterholz.

Kriss sah Lians Waffe rauchen. Die Blicke, die Glinn und er sich zuwarfen, schienen jeden Moment Funken zu schlagen.

»Guter Schuss«, knurrte der Mann schließlich.

»Ich weiß«, sagte Lian.

Wieder hatte sich Stille über den Wald gesenkt. Einen Moment lang hörte Kriss nur das Luftholen der Männer und Frauen um sie herum, gemischt mit schmerzerfülltem Ächzen. Den Paukenschlag in ihrer Brust.

»Verfluchte Wilde!«, stieß dann einer von Staras Leuten aus: der junge Mann mit den zusammengewachsenen Augenbrauen. »Verfluchte Wilde!«

»Ihr Name ist Kurúlan«, sagte Kriss ernst. »Und sie verteidigen sich nur gegen Eindringlinge in ihr Revier. Ihr würdet dasselbe tun.«

Stara starrte Kriss einen Moment lang an, mit einem Ausdruck, den diese nicht deuten konnte. Es war nicht allein Wut, da war noch etwas anderes. Dann wandte sich die Frau ab und half einem ihrer Leute – dem Kopftuchträger – einen Pfeil aus seinem Hals zu ziehen. Sie zeigte Kriss die blutrote Spitze, die feinen Widerhaken daran. »Wenn du die Kameraden so sehr magst, warum gehst du dann nicht zu ihnen, ha? Ich bin sicher, sie nehmen dich mit offenen Armen auf. Nicht? Dann spar dir gütigst solche Ansprachen!«

Kriss schwieg.

Stara wandte sich ab. »Breyk«, sagte sie zu dem Mann mit dem Kopftuch. »Lass mal sehen.«

Er legte den Kopf zur Seite. Kriss dachte für einen Moment, Stara wolle ihn küssen, stattdessen saugte sie an seinem Hals wie ein Flederkreischer. Dann spuckte sie aus und rieb sich den Mund mit dem Ärmel ihres Mantels ab. »Nimm trotzdem das Gegengift, nur für alle Fälle. Vallard, Herlo, das gilt für euch genauso!«

Zwei andere Männer, die ebenfalls von den Pfeilen der Spinnenkrieger getroffen worden waren, nickten hastig. Sie zogen kleine Etuis aus Metall aus ihren Taschen, entnahmen das Spritzbesteck und zogen die Spritzen mit gelblicher Flüssigkeit aus kleinen Phiolen auf. Sie verzogen schmerzlich die Gesichter, als sie sich verarzteten.

Gegengift, dachte Kriss. Sie waren gut vorbereitet. Sehr wahrscheinlich dank Alriks Rat. Aber wie sollten sie es so schnell besorgt haben? Oder hatten sie auch einen Zwischenstopp einlegen müssen? Sie glaubte nicht, dass es ein spezifisches Serum gegen das Gift der Totenweber war – und sie fragte sich, wie wirksam es sein mochte.

»Seid ihr so weit?« Stara blickte in die Reihen ihrer Leute. »Dann nachladen und weiter!«

Die anderen gehorchten bereitwillig, ohne zu murren. Sie sprach wie die geborene Anführerin. Wer war diese Frau? Sie war nicht zu jung, um eine Offizierin zu sein. Doch in welcher Armee?

Sie setzten ihren Weg durch den Dschungel fort, ständig auf der Hut. Stara prüfte immer wieder den Kompass, doch bislang waren sie nicht von ihrem Kurs abgewichen.

Um sie herum wurde es dunkler und dunkler. Der Rote Mond glühte durch Lücken im Dach aus Blättern und Nebel. Sein rosiger Schein reichte gerade aus, um eine Handvoll Schritte weit sehen zu können. Staras Leute hatten überlegt, Laternen anzumachen, aber sie waren schnell davon abgekommen, da sie fürchteten, sich zum Ziel der Kurúlan zu machen. Ihre Anführerin hatte sie damit getröstet, dass sie bald am Ziel sein würden.

Kriss fühlte die Feuchtigkeit langsam durch ihre Kleidung dringen. Die Arme unter die Achseln geklemmt, schauderte sie immer wieder vor Kälte. Sie sehnte sich danach, sich an Lian anzulehnen.

In der Finsternis war ihr der Dschungel noch unheimlicher. Alles war Schatten und Dunst. Alle paar Schritte sahen sie die gespenstisch glühenden Augen kleiner Baumtiere, die das Mondlicht reflektierten. Jenseits ihrer Sichtweite schien es überall zu rascheln und zu knacken. Mehr als einmal war einer von Staras Kameraden herumgefahren, weil er geglaubt hatte, dass sich ihnen Schritte näherten. Doch sie waren allein auf ihrem Weg durch das Reich der Spinnenkrieger.

»Menschen gehören nicht hierher«, hörte Kriss das Mädchen, das vielleicht ein Junge war (oder umgekehrt), flüstern.

»Wir gehören nicht hierher«, präzisierte Stara, ebenso leise.

Kriss sah sich gezwungen, ihr beizupflichten.

Man hatte den Gefangenen mit vorgehaltener Waffe gestattet, etwas Proviant aus ihren Rucksäcken zu nehmen. Aber sie hatten alle Unterhaltungsversuche zwischen Kriss und den anderen unterbunden.

Kriss spähte immer wieder zu Lian. Sie konnte sein Gesicht kaum im Dunkeln erkennen. Was hatte er ihr sagen wollen? War nicht schon alles gesagt, was es zu sagen gab?

Der Gedanke drohte ihre neugewonnene Entschlossenheit niederzuringen.

Dann, gerade, als es stockfinster um sie herum geworden war, lichtete sich das Labyrinth der Bäume, und vor ihnen, beschienen vom Roten Mond, erhob sich der Schädelberg wie ein Kegel aus dunklem Grün. Nebelfetzen klebten an ihm wie Spinnenweben und verschleierten seine Spitze.

Doch es zeigte sich keine Spur von dem Schiff. Stara ließ einige ihrer Leute ausschwärmen. Es dauerte einige Zeit, bis sie es fanden, einige hundert Klafter entfernt, am Fuß des Berges.

Seine Form erinnerte Kriss an einen Donnerwal, der in diesem Wald gestrandet war. Von Heck bis zum Bug maß es vielleicht zehn Klafter. Sie erkannte weder Luftschrauben noch Ruder am Rumpf; die metallene Hülle mochte einst spiegelglatt poliert gewesen sein, jetzt war sie verbeult und verrostet. Mondlicht wurde von unregelmäßigen Löchern verschluckt. Sie sahen aus wie Brandwunden – waren es Einschusslöcher von Kanonen oder (viel wahrscheinlicher) ælonischen Waffen? Kriss wusste nicht, aus welchem Metall oder welcher Legierung das Schiff bestand – es war ein Wunder, dass es sich nach all den Jahrhunderten in dieser Witterung noch nicht völlig in seine Bestandteile aufgelöst hatte.

Wie gierige Arme, die es nicht mehr loslassen wollten, hatten Schlingpflanzen das Wrack an manchen Stellen zugewuchert. Dennoch konnte sie deutlich das verblasste und rostzerfressene Drei-Speere-Wappen der Todlosen Königin zwischen dem grünem Flechtwerk erkennen.

Die Aufregung schnürte ihr die Luft ab. Sie war dankbar, als Lian nach ihrer Hand fasste.

»Macht wirklich nich’ mehr viel her, das Ding«, meinte er.

Kriss sah Stara und ihre Leute erleichtert aufatmen. Sie hatten viel riskiert, um hier herzukommen. Kriss hörte sie untereinander murmeln: »Endlich!«, »Es ist wirklich hier!« und »Er hat uns nicht belogen!«

Aus dem Inneren des Wracks drangen weder Licht noch Geräusche, es lag stumm und hässlich in der Dunkelheit. Wenn sich jemand an Bord befand, so verhielt er sich still – was vielleicht das Klügste war, das man bei Nacht in den Nebelreichen tun konnte.

Kriss musste sich zurückhalten, nicht Alriks Namen zu rufen, während sie die Bäume hinter sich ließen und sich dem verrosteten, zugewucherten Kadaver näherten.

Wie ist es hier geendet?, fragte sie sich. Es war ein ælonisches Luftschiff, hundert Mal schneller und widerstandsfähiger als alle Schiffe, die heutzutage den Himmel bereisten. Sie bezweifelte, dass es seinerzeit von den Kondorreitern aus der Luft geholt worden war. Wieder fiel ihr Blick auf die schwarzen Löcher in seiner Hülle. Es war angegriffen worden, ja, aber von wem? Feinden der Todlosen Königin? Luftpiraten?

So oder so, sie weigerte sich zu glauben, dass die Nebelreiche sein ursprüngliches Ziel gewesen waren. Selbst vor fünfhundert Jahren hatte es hier nichts als undurchdringlichen Dschungel gegeben.

Wohin war es dann geflogen? Und was am allerwichtigsten war: Hatte Alrik es bis hierher geschafft?

»Stara!«, rief einer der Entführer aus. Er deutete auf die Farne und Orchideen, die um das Schiff herum blühten, überschattet von ein paar vereinzelten Bäumen. Dazwischen lagen dunkle Gegenstände verteilt. Sie waren menschengroß und ...

Kriss erstarrte, ebenso wie alle anderen um sie herum.

Nein, sie waren nicht nur menschengroß. Ein Schauer, so kalt wie Winterfrost, fuhr ihr Rückgrat hinab. Sie zählte elf Männer und Frauen, die um das Wrack verstreut waren wie weggeworfene Puppen. Sie lagen auf dem Bauch oder auf dem Rücken, die Arme und Beine gekrümmt oder von sich gestreckt. Sie rührten keinen Muskel. Hunderttausendfüßler, Spinnen und anderes Getier krabbelten auf ihnen herum.

»Verdammt«, hauchte Stara. »Verdammt!«

»Ich hab’s befürchtet ...«, murmelte Barabell niedergeschlagen.

»Alrik ...!«, flüsterte Kriss mit erstickter Stimme. Nein, bitte, großer Weltengeist, nein, nein...!

Sie eilten zu den Leichen. Drei oder vier von ihnen waren Kurúlan: kupferhäutige Männer in Kleidung aus Spinnenseide, mit blutenden Wunden von Pistolenkugeln in ihren Bäuchen, an denen sich das Ungeziefer gütlich tat.

Der Rest gehörte zu Staras Leuten, so viel war offensichtlich, nicht zuletzt dank der Sterntätowierungen. Manche hielten noch Pistolen in der Hand oder blutige Säbel. Irgendwo lag eine Muskete im Unterholz. Der Gestank von Schießpulver hing noch immer in der Luft.

»Kann nicht lange her sein«, murmelte Glinn. Er klang betreten. »Schessk ...«

Kriss’ Blick ging von einer Leiche zur anderen. Doch nirgends fand sie eine Spur von Alrik. Trotzdem raste ihr Herz. Sie sah eine Frau, die mit leerem Blick zum Himmel starrte, während ein wurmartiges Etwas über ihr Gesicht kroch. Ein kleiner, gefiederter Pfeil steckte in ihrem Hals. Der Anblick drückte ihr die Kehle zu.

Sinnlos. So sinnlos.

Stara ging vor den Toten in die Hocke. »Nella«, sagte sie leise. »Dorgas. Kessbin ...«

Ihre Kumpane senkten den Blick oder nahmen ihre Kopfbedeckungen ab. Mit Tränen in den Augen stießen einige von ihnen Flüche gegen die Kurúlan aus.

»Das werden diese Wilden bereuen!«, zischte eine Frau. »Ich schlitze sie eigenhändig auf!«

Kriss sah, wie Stara die Faust mit der Hand umschloss. Sie machte die Augen zu und bewegte stumm die Lippen. Mehrere ihrer Leute taten es ihr gleich. Wenn es Gebete waren, so konnte Kriss sie nicht hören. Zu welcher Gottheit sie wohl sprechen mochten?

Schließlich erhob sich Stara wieder. Sie straffte ihre Schultern. »Ihre Seelen ruhen in Frieden! Sorgen wir dafür, dass sie nicht umsonst gestorben sind!«

»Das ist nur die Hälfte von ihnen«, sagte jemand. »Wo sind die anderen?«

»Wir finden sie!«, sagte Stara ernst. »Rell, Gorben, Katna – haltet ihr Wache! Ihr anderen: Seht nach, ob ihr den Rest findet! Ich sehe mir das verfluchte Ding von innen an!«

Die anderen nickten schwermütig und folgten ihrem Befehl, während sich ihre Anführerin zum Wrack begab. Kriss und die anderen sahen ihr nach.

»He, und was wird aus uns?«, fragte Lorgis.

Kriss hielt es nicht länger aus. Bevor Glinn sie packen konnte, rannte sie auf zittrigen Beinen los, an Stara vorbei. »Alrik!«, rief sie. »Alrik, wir sind hier!«

Nur der Dschungel antwortete ihr.

»Kriss, warte!« Lian setzte Stara und ihr nach. Einer der Sternträger zielte auf ihn. Stara hob die Hand: Lasst ihn.

Das Wrack ragte vor ihnen auf. Mondlicht fiel durch ein türgroßes Loch in der Hülle, das einst tatsächlich eine Tür gewesen sein mochte. Kriss schob sich an Stara vorbei und blickte ins Innere. Ein leerer Korridor tat sich vor ihnen auf. Die Decke und Wände waren aus Metall, zerschrammt und durchlöchert. Sie erkannte zwei Türen links und rechts, der Rest verlor sich in Dunkelheit. Rostgeruch stach ihr in die Nase.

»Alrik!«, rief sie und ihre Stimme hallte metallisch durch das Wrack.

Nichts regte sich.

»Kriss«, sagte Lian.

Sie drehte sich um. Lian bückte sich und griff ins Unterholz. Er hob einen langen, dünnen Gegenstand.

Kriss’ Puls hämmerte noch lauter, als sie Alriks Gehstock erkannte.

»Schessk«, fluchte Stara. »Seht zu, dass sie keinen Unsinn machen!«, rief sie ihren Leuten zu. Kriss fühlte die Pistolenläufe, die sich auf Lian und sie richteten.

Während Stara ins Innere der Maschine tauchte, hielt Kriss den Gehstock fest, am ganzen Leib zitternd. Alrik war hier gewesen! Aber was war ihm zugestoßen? Lag er auch irgendwo reglos im Unterholz, ein Festmahl für die Würmer?

»Vielleicht is’ er ihnen entkommen«, flüsterte Lian. »Oder er versteckt sich irgendwo!«

Kriss hätte gerne daran geglaubt.

Bald kehrte Stara zurück. Ihr Gesicht war eine Studie von mühsam kontrollierter Wut. »Schessk«, fluchte sie. »Leer! Das verfluchte Ding ist leer!« Sie trat gegen eine rostige Wand; ein hohles Klong ging durch das Wrack. »Ich wusste es!«

Glinn war inzwischen zu ihnen getreten. Er nickte ernst. »Ganz ruhig. Wir haben gewusst, dass das der Fall sein kann. Jetzt bleibt nur die Frage, wo es ist. Vielleicht haben die verdammten Wilden es sich unter den Nagel gerissen.«

Staras Blick verriet, wie wenig ihr diese Aussicht gefiel.

»Was ist ›es‹?«, wollte Kriss gerade fragen, als ein Mann mit wucherndem Bart und einem vernarbten linken Auge zu ihnen gelaufen kam. »Stara!«, rief er atemlos. »Es ist Colim! Er lebt!«

Sie riss die Augen auf. »Wo?«

Der Mann winkte sie zu sich, er lief los, zum Bug des Wracks. Stara und Glinn folgten ihm. »Mitkommen!«, blaffte Glinn Kriss und Lian an. Kriss hielt Alriks Gehstock fest umklammert, während sie dem Befehl nachkamen.

Sie umrundeten den Bug. Nur einige Dutzend Schritte weiter lag ein Mann zwischen den Bäumen, den Rücken gegen einen Stamm gelehnt. Kriss konnte nicht erkennen, ob er noch atmete oder nicht. Inzwischen hatten auch Lorgis und Barabell zu ihnen aufgeholt, flankiert von einer Handvoll von Staras Leuten. Sie bildeten einen Kreis um ihre Anführerin. Keiner von ihnen machte einen glücklichen Eindruck.

»Colim!« Stara ging neben dem Mann in die Hocke. Er war keine zwanzig Jahre alt, sein Haar war kurzgeschoren, auch er trug einen königsblauen Stern zwischen den Augenbrauen. Seine Haut glänzte vor Schweiß. Drei kleine Wunden waren an seinem Hals zu sehen, wie Bisswunden großer Insekten. Drei Giftpfeile lagen vor ihm im Gras. Sein Blick ging ins Leere. Ja, er atmete noch, doch sehr, sehr schwach.

»Colim, hörst du mich?« Stara berührte behutsam die Schulter des Mannes. »Wir brauchen Gegengift, verdammt!«

»Er hat sich schon welches verpasst.« Glinn hob eine leere Spritze aus dem Unterholz. »Wenn wir ihm noch mehr geben, bringt ihn das vielleicht um.«

»Colim«, sagte Stara wieder. »Colim, ich bin es!«

»Stara.« Die Stimme war kaum mehr als ein Windhauch. Erst jetzt schien der Mann namens Colim die Menschen um sich herum wahrzunehmen.

»Ja!«, sagte Stara. »Wir sind hier. Was ist passiert, Colim?«

»Bastarde«, keuchte er. Kriss musste sich konzentrieren, um ihn zu verstehen. »Kamen ... aus dem Nichts. Haben uns ... angegriffen. Verdammte Bastarde ...«

»Wo sind die anderen?«, fragte Stara.

»Haben sie ... mitgenommen.« Colim schluckte schwer, bevor er weitersprechen konnte. »Und den ... alten Mann.«

»Wohin?«, drängte Kriss. Ihr Herzschlag schmerzte. »Wohin bringen sie ihn?«

Colims leere Augen sahen sie verwirrt an. »Wer bist ...?«

»Colim«, sagte Stara. »Wo sind sie hin?«

Er hob unter Mühen die Hand. Er zeigte am Berg vorbei, nach Südosten.

Kriss’ erster Impuls war, loszulaufen. Stara packte sie mit starker Hand am Arm, sah sie jedoch nicht an.

»Warum haben sie sie am Leben gelassen?«, fragte sie.

»Weiß nicht«, wisperte Colim. »Der alte Mann. Er hat ... mit ihnen ... geredet... Er ... er hat ...!«

»Ruhig«, sagte Stara sanft. »Ganz ruhig.«

»Bitte.« Colims Stimme war nur noch ein Krächzen. »Ich ... will hier nicht sterben. Nicht in diesem verfluchten Dschungel. Bitte, Stara, ich ...«

Dann sackte er zusammen. Er tat einen letzten Atemzug. Sein Blick wurde glasig.

Kriss schloss die Augen. Sie hörte jemanden leise schluchzen. Lian legte seinen Arm um ihre Schulter und sie hielt seine Hand. Ruhe in Frieden, dachte sie. Entführer oder nicht – niemand hatte so einen Tod verdient.

»Was machen wir jetzt?«, fragte jemand. »Stara!«

Stara erhob sich. Ihre Miene war bitter, kummervoll. Sie atmete tief durch, als versuche sie, sich zu sammeln. »Diese Wilden wollen sie anscheinend lebend«, sagte sie. »Warum auch immer.«

»Aber wer weiß, wie lange noch!«, sagte Glinn.

»Gehen wir zurück zum Schiff und holen Verstärkung!«, forderte der Mann mit der zusammengewachsenen Augenbraue.

»Bis dahin kann’s längst zu spät sein!«, sagte Lian.

»Halt die Klappe, Junge!«, bellte der Mann. »Wenn wir ihnen jetzt folgen, kann das Selbstmord sein!«

»Aber wir können sie doch nicht diesen Wilden überlassen!«, sagte eine Frau mit einem Feuermal auf der Wange.

»Und wir brauchen den alten Mann!«, sagte Glinn mit Blick zu Stara. Ihr Gesicht verriet, das sie das nur allzu gut wusste.

»Dann lasst uns gehen!«, sagte Kriss entschlossen. »Wir werden ihnen auf jeden Fall folgen!«

Mehrere Blicke trafen sie, manche davon strafend, manche wütend, manche fast bewundernd. Lorgis nickte ihr zu, als wollte er sagen: Wir sind bei Euch, Doktor. Barabell schien das ebenso zu sehen.

Kriss wandte sich an Stara. Es war deutlich, wie sie mit sich rang, hin- und hergeworfen zwischen der Sorge um ihr Überleben und ihrer Mission.

Dann hatte sie ihre Entscheidung getroffen.

»Wir folgen ihnen«, sagte sie, und ihre Miene war hart. Die Miene einer Soldatin, einer Anführerin.

»Gut«, sagte Kriss. »Wir kommen mit!« Es war keine Bitte.

Stara sah auf sie herab. Dann zeigte sie einen leisen Hauch ihres alten, wölfischen Lächelns. »Du hast Mumm, Kleine«, sagte sie. »Hoffen wir, dass er dich nicht umbringt.«


Die Stadt der Totenweber

Es waren Nächte wie diese, in denen Nesko sich fragte, ob es nicht besser gewesen wäre, auf seine Eltern zu hören und Schuster zu werden, anstatt von zuhause fortzulaufen, um Abenteuer in der großen, weiten Welt zu erleben. Vermutlich wäre es bedeutend gemütlicher gewesen.

Lange nach Mitternacht hatten Eldrit und er die letzte Gaszelle genäht, in konzentriertem Schweigen und von Finsternis umgeben. Die Arbeit auf der Ballonhülle gab ihm immer das Gefühl, auf dem weichen Buckel eines riesigen Ungeheuers herumzuklettern, doch niemals so sehr wie heute Nacht. Von Seilen und Karabinerhaken gesichert, hatten sie erst die einzelnen Segmente der Ballonhülle aufknüpfen müssen, um an die Gaszellen zu gelangen – als ob sie besagtem Ungeheuer die Haut aufschnitten und zurückklappten. Im spärlichen Licht einer heruntergedrehten Laterne hatten sie jeden Quadratzoll der beschädigten Zellen in Augenschein genommen, sie mit Nadel und Zwirn zugenäht und mit Leim und Flicken versiegelt. Nesko war heilfroh gewesen, dass das Traggas des Schiffes nicht brennbar war – ohne die Laterne hätten sie bis zum Morgengrauen ausharren müssen, um etwas erkennen zu können.

Er hatte die ganze Zeit versucht, mit Eldrit ins Gespräch zu kommen. Einerseits um seine eigene Nervosität zu überspielen, andererseits um sie vielleicht zum Lächeln zu bringen, was sie viel zu wenig tat, obwohl es ihr so gut stand. Aber Eldrit hatte nur einsilbig oder keinsilbig geantwortet. Sie war nicht an Konversation interessiert; einzig und allein daran, endlich ihre Arbeit zu erledigen. Natürlich hatte Nesko Verständnis dafür. Trotzdem ... er hätte sich über ein Lächeln von ihr sehr gefreut. Oder ein anderes Zeichen dafür, dass sie ihn wahrnahm.

Ob sie einen Freund hat?, überlegte er. Jemand, der zuhause auf sie wartet? Sie hatte nie etwas in der Art erwähnt, andererseits redete sie so gut wie nie über ihr Leben jenseits ihrer Arbeit.

Zumindest war er zuversichtlich, dass sie alle Löcher gestopft hatten, jene in der Ballonhülle selbst eingeschlossen, die jetzt mit neuen, manchmal bettlakengroßen Flicken versehen war. Genau würden sie es jedoch erst wissen, wenn sie die Gasflaschen anschlossen und die Zellen wieder aufbliesen. Großer Weltengeist, wie sehr er sich nach dem Moment sehnte, in dem sie die Nebelreiche weit hinter sich lassen konnten!

Zu zweit kraxelten sie die Strickleitern hinab, die die Ballonhülle entlang verliefen, lösten die Seilgurte von ihren Hüften und kletterten zurück ins Schiff. Nesko atmete tief durch, als Eldrit die Tür hinter ihnen zumachte.

Die Lampen an Bord waren auf winzige Flammenzünglein heruntergedreht, nur ein schwacher, gelber Schimmer erhellte die Wolkenbummler, um das Risiko zu minimieren, die falschen Leute auf das Schiff aufmerksam zu machen. Der Nebel griff mit grau-feuchten Fingern nach den Bullaugen. Jenseits davon war es so schwarz wie eine Wagenladung Kohle. Die Rufe der Dschungeltiere, die selbst hier drinnen noch viel zu laut waren, bescherten Nesko eine Gänsehaut nach der anderen.

Er war schon zuvor weit weg von zuhause gewesen, doch hier, in diesem vom Weltengeist verlassenen Land, kam er sich zum ersten Mal wirklich verloren vor. Heimweh erfüllte ihn; selbst nach seinem Elternhaus, in dem es nichts als Zank und Geplärr gegeben hatte. Nicht einmal die Insel der Pflanzenwesen, auf der sie damals nach dem Absturz der Windrose gestrandet waren, war ihm so feindselig vorgekommen, wie dieser dunstverhangene Urwald. Ob dies anders wäre, wenn er all die Schauermärchen über die Nebelreiche niemals gehört hätte?

Irgendwie bezweifelte er es.

Aber er hatte jetzt das Kommando über das Schiff, und er wollte Käpt’n Lorgis genauso wenig enttäuschen wie die anderen. Also musste er der verbliebenen Mannschaft beherzt und unerschrocken vorstehen. Er hätte nur gerne gewusst, wie.

Nesko massierte seine klebrigen und verkrampften Finger und blickte durch das Bullauge, jedoch ohne etwas anderes zu sehen als Schwärze. Er stellte sich vor, wie die anderen sich durch die Suppe dort kämpften. In dieser stockfinsteren Nacht blieb ihnen allein der Kompass als Wegweiser. Er wollte sich nicht ausmalen, was dort draußen alles auf sie lauern mochte, und er bewunderte den Mut von Doktor Odwin und Herrn Berris umso mehr, ebenso wie den des Käpt’ns und Barabells.

»Passt auf euch auf«, murmelte er, nicht zum ersten Mal.

»Und wer passt auf uns auf?«, fragte Eldrit trocken, während sie sich die Finger mit einem Lappen abwischte.

Nesko hätte es ihr gerne gesagt, aber er wusste nicht, was er antworten sollte. Eldrit hatte ein Talent dafür, ihn sich tappsig und unsicher fühlen zu lassen. Noch unsicherer als ohnehin schon. Ob sie wusste, wie hübsch er sie fand? Ob es sie interessieren würde, wenn er jemals den Mut aufbringen würde, es ihr zu sagen?

Einmal mehr überlegte er, was er sagen konnte, das sie aufmunterte. Nur gab es in ihrer Lage wenig, das ihm diesbezüglich half. Vielleicht konnte er noch einmal versuchen, sie mit seinem Bericht von dem Absturz der Windrose und ihrem Kampf gegen den Schiffsfresser zu beeindrucken? Oder er ...

... hatte seine Chance vertan, wie es aussah, denn anstatt auf irgendwelche Geschichten von ihm zu warten, ließ Eldrit ihn stehen wie kalten Brei und steuerte den Maschinenraum an.

Nesko ließ die Schultern hängen. Wahrscheinlich war er in ihren Augen nur ein pickeliger Junge im Stimmbruch. Mit Sicherheit sah sie ihn nicht als Stellvertreter des Käpt’ns.

»Kein Wunder, so wie du dastehst«, hätte Lorgis ihm gesagt, wenn er jetzt hier gewesen wäre. »Lass dich nicht so hängen wie ein nasser Mehlsack. Brust raus, Schultern gerade. Sonst nimmt dich nie jemand ernst.«

Es stimmte wahrscheinlich. Also tat Nesko sein Bestes, seine Haltung zu straffen und folgte Eldrit entschlossenen Schrittes in den Maschinenraum.

»Orven«, sagte er. »Gaszellen und Hülle sind geflickt. Wie sieht’s bei dir aus?«

Orven streckte den Kopf aus der Luke im Boden, die direkt in den Bauch des Schiffes führte. »Bin noch mit dem Getriebe beschäftigt. Füllt ihr schon mal das Gas auf, dann könnt ihr euch um die Schrammen im Bug und die Luftschrauben kümmern.«

»Ich, äh, natürlich«, sagte Nesko. »Ich meine, genau das wollte ich auch gerade vorschlagen!«

Eldrit lächelte mit nur einem Mundwinkel. Nesko spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Sie wusste nur zu gut, wer an Bord wirklich das Sagen hatte.

Orven tauchte wieder in die Luke ab. Sie hörten ihn mit Werkzeug hantieren. »Hauptsache, wir kommen so bald wie möglich wieder in die Luft, wo wir hingehören«, brummte er. »Alles ist besser, als hier im Geäst rumzuhängen!«

Nesko stimmte ihm aus vollem Herzen zu. Natürlich würden sie ohne funktionierende Luftschrauben nicht weit kommen. Aber zumindest konnten sie die verbliebenen Schäden auch in der Luft reparieren – und bis dahin war das Schiff am Himmel unerreichbar für alles, was in diesem Wald kreuchte und fleuchte.

Zumindest hoffte er das.

»Gut«, sagte er, um einen Anschein von Selbstsicherheit bemüht. »Aber wir müssen vorher die Äste abschneiden, die durch das Brückenfenster geschlagen sind. Sonst können wir nicht vernünftig abheben.« Und anschließend müssen wir die kaputten Scheiben verrammeln, dachte er. Aber eins nach dem anderen. Hauptsache, die Zellen halten dicht, und wir haben diesen Dschungel ein paar hundert Klafter unter uns. Von oben können wir vielleicht auch den Käpt’n und den Rest sehen. »Sobald alles erledigt ist, fliegen wir sofort los. Zum Wrack, meine ich. Die anderen warten wahrscheinlich schon auf uns!«

»Und wenn nicht?« Orven hievte sich aus der Luke und griff nach einer Feldflasche. »Wenn sie’s gar nicht bis dorthin geschafft haben? Hat schon mal jemand dran gedacht?«

»Nee«, sagte Eldrit zynisch. »Kein einziges Mal.«

Nesko konnte darüber nicht lachen. »Dann suchen wir sie«, sagte er. »Ist doch klar.«

»Und wenn wir sie nicht finden?« Orven nahm einen Schluck aus der Flasche. »Wenn irgendwelche Eingeborenen sie geschnappt haben, oder die Kerle, hinter denen wir her sind?«

Nesko blickte zu Eldrit, doch von ihr war nicht viel Rückendeckung zu erwarten. »Wir finden sie schon«, sagte er.

»Aber was, wenn nicht, Junge? Das ist ’ne Möglichkeit, mit der wir rechnen müssen. Ich sag ja nicht, dass es mir groß gefällt.«

Nesko schwieg. Wieder fühlte er das Kommando schwer auf seinen Schultern lasten.

»Was sollen wir dann machen?«, drängte Orven. »Hier rumgondeln, bis wir verhungert sind? Es kann sein, dass wir sie zum letzten Mal gesehen haben.«

»Darüber denken wir nach, wenn es so weit ist«, gab Nesko zurück. »Erstmal kriegen wir dieses Schiff wieder flott!« Er war sicher, dass der Käpt’n und Barabell dasselbe entschieden hätten, wobei er betete, dass sie entgegen aller Wahrscheinlichkeit allein zurück zum Schiff fanden, unversehrt und zu viert. Dass er alles, was danach kam, nicht mehr entscheiden musste.

»Ich mein’ ja nur«, sagte Orven. »Immerhin können wir hier nicht ewig warten.«

»Genau das werden wir tun – wenn es sein muss!«

»Sei vernünftig, Junge. Du weißt, wie gefährlich es hier draußen ist.«

»Du solltest Bell und den Käpt’n besser kennen. Oder Doktor Odwin und Herrn Berris. Wir warten so lange wir müssen!«

»Junge ...!«

»Und keiner von euch fasst das Steuer an, ohne meine Erlaubnis! Oder ... oder ...!«

»Oder ...?«, fragte Eldrit, milde amüsiert.

»Oder ihr kriegt es mit mir zu tun!«, sagte Nesko und machte das grimmigste, entschlossenste Gesicht, zu dem er fähig war.

Eldrit sah ihn an. Ein seltsamer Ausdruck lag in ihrem Gesicht. War sie etwa ... beeindruckt?

»Beruhig dich, Junge ...«

»Nicht Junge«, sagte Nesko. »Käpt’n. Solange der echte Käpt’n nicht da ist!«

»Also gut«, Orven klang müde, »Käpt’n. Keiner von uns hat vor, einfach abzuhauen. Wir sind schließlich keine Halunken. Richtig?«

Eldrit stemmte die Hände in die Hüften. »Hm!«, grunzte sie zustimmend.

»Aber wir müssen uns irgendwas überlegen«, sagte Orven. »Ich meine, für den schlimmsten Fall.«

»Das entscheiden wir, wenn es so weit ist«, sagte Nesko. »Aber solange tun wir, was der Käpt’n gesagt hat. Wenn etwas passiert, sind wir vielleicht die Einzigen, die ihnen helfen können. Sie verlassen sich auf –«

Ein Kreischen ließ sie alle herumfahren: Orvens Äffchen sprang von einem Kohlelager zum anderen, sein flechtengrünes Fell war gesträubt, es hatte die Zähne gebleckt, Panik stand in seinen dunklen Äuglein. Nesko hatte gar nicht gemerkt, dass das Tier bei ihnen war. Nun sah er zu, wie es aufgeregt hin- und herhüpfte, in einem fort kreischend.

»Lalla!«, rief Orven. »Lalla, beruhig dich, was ist los?«

»Hört ihr das?«, fragte Eldrit. Auf ihrer kühlen Miene zeigte sich Furcht.

Nesko spürte, wie sich sein Magen mit Eis füllte.

Sie lauschten angespannt, aber sie hörten nichts: Es schien, als wäre der gesamte Dschungel verstummt.

Es konnte kein gutes Zeichen sein.

»Korf!«, keuchte Nesko. Mit zittriger Hand zog er die Pistole vom Gürtel und spannte den Hahn. Er eilte zurück in den Schiffsgang, ans nächste Bullauge. Das Zetern des Äffchens sägte an seinen Nerven, als er hinaus in Nacht und Nebel starrte. Er fuhr zusammen, als er eine Stimme hinter sich hörte:

»Nichts zu sehen.«

Eldrit stand am Bullauge gegenüber und spähte in die Dunkelheit, während sie im Hintergrund hörten, wie Orven vergeblich versuchte, sein Schoßtier zu beruhigen.

»Hier auch nicht«, flüsterte Nesko. Um das Schiff herum zeigte sich nichts als dunstverhangene Dunkelheit, und hier und da ein Streifen von rot-gelbem Mondenschein.

»War vielleicht nur ein Tier«, murmelte Eldrit. »Eine Baumkatze oder sowas.«

Nesko wollte ihr gerade zustimmen, als er es sah – oder glaubte, es zu sehen: Schemen, die sich im Nebel bewegten, senkrecht nach oben. Wie große Affen, die die Baumstämme erklommen.

Oder etwas sehr viel Gefährlicheres.

Sie waren völlig lautlos. Und viel zu nahe.

Bleibt weg!, dachte er. Bitte, bleibt weg!

Die Schemen waren fast auf Höhe des Schiffs gelangt. Dann waren sie plötzlich verschwunden.

Nesko hielt den Atem an, er hörte Eldrit hinter sich nach Luft schnappen.

Für einen Moment war es so leise an Bord, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.

»Was ist los?«, raunte Orven. Aus den Augenwinkeln sah Nesko, wie er zu ihnen trat. Er hatte das Äffchen in seinen groben Händen geborgen, sie hörten es leise unter seinen Fingern keckern.

Nesko schluckte. Er hatte den Blick nicht vom Bullauge genommen, hatte sich nicht einmal getraut, zu blinzeln. Doch draußen rührte sich nichts, abgesehen vom wabernden Nebel.

»W-Was immer es war«, begann er, »ich glaube, es ist –«

Das Klirren von Glas zerriss die Stille; mehrere Scheiben brachen ein. Etwas Schweres landete auf Holz, mehrfach. Während Lalla sich die Seele aus dem Leib schrie, flogen ihre Blicke zum Navigationsraum und der Brücke, die sich dahinter anschloss.

»Großer Weltengeist!«, krächzte Orven, als sie die vier Männer sahen, die mit hasserfüllten Gesichtern auf sie zustürmten. Ihre Haut hatte die Farbe von Kupfer, und sie waren in Kleidung gehüllt, so grau und glatt wie der Nebel draußen. Sie hielten dünne Holzrohre an ihre Lippen.

»Zurück!«, hörte Nesko sich selbst rufen. Eldrit und er rissen gerade die Waffen hoch, als ein Schwarm winziger Pfeile die Luft durchschnitt.

Bitte lass ihn uns finden!, dachte Kriss. Bitte lass ihn noch am Leben sein!

Den ganzen Weg, den sie durch den nächtlichen Wald zurücklegten, kämpfte sie mit der Furcht, ein weiteres Mal zu spät gekommen zu sein. So wie damals, bei ihrer Mutter, die am anderen Ende der Welt gestorben war, ohne dass sie sich voneinander hatten verabschieden können. Der Gedanke, Alrik zu verlieren, raubte ihr den Atem, und trieb sie gleichzeitig weiter an. Sie konnte, sie durfte nicht zulassen, dass er in diesem unheilvollen Land sein Ende fand.

Denn wenn es doch geschah, wenn Alrik fort war und auch Lian ging – was blieb ihr dann noch?

Als sie vom Wrack aufgebrochen waren, hatte sie Alriks Gehstock in ihren Rucksack gesteckt. Zusammen mit Lian, Lorgis und Barabell war sie ein weiteres Mal von den zwei Dutzend Sternträgern eingekesselt worden. Mit schussbereiten Pistolen und Gewehren bewegten sie sich durch die Finsternis des Nebelwaldes, ständig auf der Hut, ihre Muskeln und Nerven zum Zerreißen gespannt. Sie liefen, so schnell es ihre Erschöpfung und das Unterholz erlaubten, was langsamer war, als es Kriss lieb war.

Stara hatte den Gefangenen ihre Waffen aushändigen lassen: Sie waren frisch gestopft, die Hähne in Feuerrast gespannt. »Wenn ihr euren Freund retten wollt«, hatte sie ihnen eingebläut, »dann macht keine Dummheiten, oder ihr seid schneller tot, als ihr blinzeln könnt. Falls ihr es vergessen habt: Wir brauchen einander, wenn wir das hier überleben wollen.«

Weder Kriss noch einer der anderen hatte etwas erwidert. So sehr sie es auch hassten, sie alle wussten, dass die Frau recht hatte. Dennoch kam Kriss nicht umhin, Staras Mut zu bewundern, auch wenn er wahrscheinlich nur aus bloßer Verzweiflung geboren war. So wie ihr eigener.

»Was sucht ihr?«, hatte Kriss sie gefragt, als sie das Wrack hinter sich gelassen hatten. »Vielleicht hilft es uns weiter, wenn ihr es uns endlich sagt!«

Stara hatte das mit einem dünnen Lächeln quittiert. »Das bezweifle ich. Das bezweifle ich sehr.«

»Vergisses«, hatte Lian Kriss zugeflüstert. »Aus der kriegst du nix raus.«

Kriss fürchtete, dass er Recht hatte. Aber es nagte an ihr, es nicht zu wissen – wofür die Sternträger Alrik und letztlich sie alle in diese Misere hineingeritten hatten.

Nun lag die Pistole schwer in ihrer Hand, ihre Beine waren müde, aber sie trieben sie unbeirrt voran. Niemand sprach ein Wort; alles, was sie hörten, waren das leise Knacken und Schmatzen ihrer Schritte und die Stimmen des Dschungels. Nicht zum ersten Mal kam dieser Wald Kriss vor wie die Dunkelwelt, von der im Buch der Schöpfung berichtet wurde: Der Ort, an den die Seelen sündiger Menschen gingen, wenn sie starben, voller Finsternis und Schatten. Sie sehnte sich nach Schlaf, nach Licht, Trockenheit und Wärme und ahnte, dass ihr all das noch eine lange Zeit verwehrt bleiben würde.

Wie groß mochte der Vorsprung der Kurúlan sein? Und wohin brachten sie ihre Gefangenen? Die Spinnenkrieger hatten keine Spuren hinterlassen, oder keine, die sie finden konnten. Alles, was ihnen blieb, war die Richtung, die ihnen der sterbende Mann namens Colim gegeben hatte: Südosten. Aber ob es die richtige Richtung war, oder wie lange sie würden laufen müssen – Kriss wusste es nicht. Fest stand, dass sie ihr gegenwärtiges Tempo nicht lange durchhalten würden, dafür waren sie allesamt zu ausgezehrt. Und mit dem Gedanken daran kehrte die Angst zurück, zu viel Zeit zu verlieren. Zu spät zu kommen. Vielleicht ins eigene Verderben zu rennen.

Es war ein Wunder, dass die Kurúlan Alrik überhaupt am Leben gelassen hatten – und mit ihm den Rest von Staras Leuten, die den Überfall auf das Wrack überlebt hatten. Was hatte er ihnen gesagt? Was hatte er ihnen sagen können? Kriss wusste, dass er dank der Aufzeichnungen anderer Forscher nur Fragmente ihrer Sprache beherrschte – wahrscheinlich weniger, denn es war lange her, dass er über die Nebelreiche und ihre Einwohner recherchiert hatte.

Hatte es ausgereicht, sich mit ihnen zu verständigen? Und wenn ja, was hatten sie mit ihm vor?

Kriss erschrak, als ein lautes Knacken durch den Nebel ging: Eine schwarze Gestalt näherte sich aus der verschleierten Dunkelheit zwischen den Bäumen. Mehrere von Staras Leuten legten die Waffen an – aber es war nur ein zotteliges Schleichtier, so groß wie ein Kind, das auf krallenbewehrten Armen und Beinen durch die Nacht kroch. Es glotzte sie mit verschlafenen Augen an, dann war es wieder im Nebel verschwunden.

Weiter!, gestikulierte Stara. Und sie alle gehorchten.

Inzwischen war auch der Gelbe Mond aufgegangen und der Urwald hellte sich ein wenig auf, so dass sie wenigstens ein Dutzend Schritte weit sehen konnten, bevor Dunkelheit und Nebel ihnen die Sicht raubten. Und noch etwas offenbarte ihnen das Mondlicht: Es war ein schmaler Streifen Erde, der durch das Unterholz führte. Ein Trampelpfad. Und er führte genau in die Richtung, in die sie sich bewegten.

Kriss wurde heiß und kalt. Die Blicke von Lian, Lorgis und Barabell verrieten ihr, dass sie dasselbe dachten wie sie: Wir sind auf dem richtigen Weg!

»Also gut«, raunte Stara. Auch wenn sie versuchte, es zu überspielen, war ihre Aufregung nur allzu deutlich. »Wir sind nahe dran. Seid doppelt auf der Hut!«

»Aber haltet euch von dem Pfad fern«, sagte Kriss. »Bleibt zwischen den Bäumen. Falls es hier Wächter gibt.«

»Nein«, sagte Stara. »Auf dem Weg kommen wir schneller voran. Und wesentlich leiser.«

»Aber –!«

»Die Zeit läuft uns davon, Kleine«, sagte Stara. »Muss ich dich daran erinnern? Davon abgesehen gebe ich hier die Befehle. Und jetzt weiter!«

Kriss schluckte weitere Protestversuche herunter. Sie wusste, Stara hatte recht.

Der Pfad war breit genug, dass jeweils zwei Personen nebeneinander auf ihm gehen konnten. Lian und sie blieben zusammen, Lorgis und Barabell folgten ihnen.

Tatsächlich kam die Kolonne auf der ausgetretenen Erde wesentlich schneller voran. Dennoch fürchtete Kriss stets, ihr nächster Schritt könnte Kurúlan-Wachen aus der Dunkelheit schälen. Ihr Blick ging ständig hin und her, vorbei an Bäumen und Farnen und den Nebelschleiern dazwischen.

Sie folgten dem Pfad einige Zeit. Irgendwann hob Lian die Hand ans Ohr. »Hört ihr das?«

Kriss lauschte in den Wald, bemüht, die leisen Rufe der Baumtiere zu ignorieren, die Lian sicherlich nicht gemeint hatte.

Dann hörte sie es auch, genau wie alle anderen um sie herum: blasse, verzerrte Echos, die durch den Wald gingen, kaum wahrzunehmen. Sie klangen wie Gesang, Hunderte von Klaftern entfernt, und begleitet von etwas wie einem fernen Herzschlag. Trommeln.

Kriss’ Hand mit der Pistole zitterte. Sie blickte zu Lorgis und Barabell, denen die Aufregung ins Gesicht geschrieben stand. Lian ging es nicht anders. Sie fragte sich schon seit einiger Zeit, ob ihm die Abenteuerlust fürs Erste vergangen war.

»Zumindest werden sie uns bei dem Lärm nicht kommen hören«, murmelte Glinn.

»Hoffentlich«, sagten Kriss und Stara gleichzeitig und sahen einander irritiert an.

Gesang und Getrommel wurden lauter, mit jedem weiteren Schritt, den sie taten. Eisernes Schweigen hatte sich über die Gruppe gelegt.

»Isann, sieht du was?«, raunte Stara irgendwann der Vorhut zu: der Frau mit dem Feuermal auf der Wange, die beharrlich mit ihrem Fernrohr in die Dunkelheit spähte.

»Ja!«, gab diese mit gesenkter Stimme zurück. »Da sind Lichter zwischen den Bäumen!«

»Wie weit?«, fragte Glinn.

»Kann ich nicht genau sagen, bei dem verdammten Nebel!«

»Finden wir es heraus«, sagte Stara grimmig-entschlossen. »Ausschwärmen! Und bleibt immer hinter den Bäumen!«

»Ihr kommt mit uns.« Glinn bedeutete Kriss und Lian mit seiner Waffe, ihm und Stara zu folgen, während Lorgis und Barabell von einem anderen Mann mitgeführt wurden.

»Passt auf euch auf!«, sagte Barabell.

»Und ihr auf euch!«, gab Lian zurück.

Die Kolonne teilte sich auf und breitete sich aus. Bald war ein Großteil von ihr mit Schatten und Nebel verschmolzen, nur das Rascheln und Schmatzen im Unterholz verriet sie, und auch das wurde immer leiser. Kriss und Lian blieben dicht bei Stara und Glinn, wobei Kriss sah, wie es hinter Lians Stirn unaufhaltsam arbeitete – wie er nach einem Weg suchte, die Sternträger aufs Kreuz zu legen. Aber sie vertraute darauf, dass er nichts Unkluges tat.

Trommeln und Gesang führten sie näher und näher an ihr Ziel. Und dann sahen sie sie ganz deutlich: Eine große Lichtung, keine zwanzig Klafter entfernt. Die Monde standen direkt über ihr.

Stara und Kriss suchten Deckung hinter einem Baum, Lian und Glinn hinter einem anderen. Ein paar Schritte entfernt sah Kriss die Schemen der anderen, die mit ihnen im Verborgenen auf die Lichtung starrten:

Ein Palisadenzaun erhob sich dort, so hoch wie zwei Menschen. Darüber ragten vielleicht dreißig oder vierzig flache Dächer aus grauen Steinblöcken empor, die ihrerseits von einem Wald aus Holzpfeilern um einen weiteren Klafter überragt wurden.

Wie ein riesiges Zeltdach spannte sich etwas über den Pfeilern, das Kriss zuerst für dünnen, grauen Stoff hielt, bis ihr im nächsten Moment klar wurde, dass es sich dabei um Spinnenseide handelte, wie die Kurúlan sie auch für ihre Kleidung benutzten. Die ganze Stadt lag unter einer gewaltigen Spinnwebe! Damit würde sie bei Tage, wenn der Nebelschleier über den Baumwipfeln lag, perfekt getarnt sein. Aber jetzt fing sich der Schein von mehreren Feuern in dem Netz, die – von den Palisaden verdeckt – in der Stadt brannten.

Der Ort wurde bewacht, so viel war von weitem deutlich: Männer wie jene, die sie durch den Dschungel getrieben hatten, standen oben hinter den Palisaden. Sie trugen Speere in der einen und Schilde in der anderen Hand, während sie in die Nacht starrten. Aber sie hatten die Neuankömmlinge bislang nicht bemerkt.

Kriss versuchte, ihren Herzschlag zu ignorieren, der fast so laut donnerte wie die Trommeln hinter dem Holzzaun.

»Verdammt«, hörte sie Stara murmeln. Sie hatte ihr Fernrohr hervorgezogen und spähte zum Zaun. »Ich sehe ein Tor. Aber es ist verschlossen.«

»Natürlich«, seufzte Glinn, während er sich in den Schatten des Baumes duckte. »Korf. Wenn wir wenigstens wüssten, was uns hinter dem Zaun erwartet!«

»Darf ich?«, fragte Lian – und noch bevor Glinn reagieren konnte, hatte Lian ihm das Fernrohr aus der Tasche stibitzt und kletterte den Baum empor, behände wie ein Moosäffchen.

»Lian!«, keuchte Kriss. Sie blickte zu den Kurúlan-Wächtern. Doch keiner von ihnen rührte sich. Es schien, als wäre der Dunst der Nebelreiche zur Abwechslung einmal auf ihrer Seite.

In Windeseile war Lian in der Baumkrone angelangt. Mit angehaltenem Atem sah Kriss zu, wie er mit dem Fernrohr über die Palisaden spähte.

»Die haben sich alle auf ’nem Platz in der Mitte versammelt«, raunte er konzentriert. »Die steh’n um irgendwelche Holzpfähle. Schessk!«

»Was ist?«, fragte Kriss, aber Lian antwortete nicht. Er warf Glinn das Fernrohr zu, ließ sich von einem Ast hängen und zu ihnen hinab fallen. Er war bleich, atemlos. »Alrik is’ da! Und eure Leute! Sie haben sie an die Pfähle gefesselt! Und da sind Kerle mit verflucht großen Schwertern, die bei ihnen stehen!«

Für einen Moment vergaß Kriss, zu atmen. Sie erkannte eine Hinrichtung, wenn sie ihr beschrieben wurde.

»Wir müssen ihnen helfen!« Sie sah Stara flehend an.

»Wie viele sind es?«, fragte diese.

»So hundertfünfzig, schätz’ ich«, sagte Lian. »Und gut ’n Drittel davon hat Waffen dabei.«

»Also fünfzig von denen gegen einunddreißig von uns.« Glinns Wangenmuskeln zuckten.

»Nur haben wir Feuerwaffen«, sagte Stara.

Kriss’ Gedanken rasten. Sie mussten in die Stadt, sofort. Doch es blieb ihnen keine Zeit für einen großangelegten Angriffsplan.

Es war deutlich, dass Stara das gleiche dachte.

»Wir müssen irgendwie durch das Tor!« Lian sprach ihre Gedanken aus. »Wir brauchen ’nen Rammbock oder sowas!«

»Wir haben was Besseres, Junge!« Glinn hatte seinen Rucksack abgenommen und kramte darin. Kriss machte große Augen, als er eine faustgroße Eisenkugel hervorzog. Eine Granate. Eine fingerlange Lunte steckte daran.

Stara nickte. »Mach sie so kurz wie möglich. Wir gehen rein!«

Kriss schluckte. Sie sah zu Lian. Er schien den Plan für den einzig brauchbaren zu halten, der ihnen blieb. Kriss hasste alles daran, besonders die Verzweiflung, die sie dazu trieb. Sie hörte, wie Stara Befehle an ihre Leute hinter den Bäumen zischte, die diese wiederum an den Rest weitergaben. Währenddessen stutzte Glinn die Lunte mit seinem Messer um die Hälfte. Er zog ein kleines Papiermäppchen mit Schwefelhölzern hervor. Dann blickte er zu Stara.

»Tu es«, sagte sie.

»Ohren zu«, flüsterte Glinn mit einem Grinsen. »Das wird krachen!«

Kriss kam der Aufforderung nach, sie presste sich dichter an den Baum. Mit halb zusammengekniffenen Augen sah sie Glinn ein Schwefelholz entzünden. Die Lunte spuckte Funken – und Glinn warf die Granate aus der Deckung zum Palisadenzaun. »Wohl bekommt’s!«, flüsterte er.

Selbst durch ihre Hände hörte Kriss die aufgeregten Rufe der Wächter, als die Eisenkugel funkensprühend gegen die Palisaden rollte.

Es nutzte ihnen nichts: Ein Donnerschlag erschütterte die Nacht und ließ den Boden unter Kriss’ Füßen zittern. Sie presste die Lider zusammen, schrie im Einklang mit der Explosion.

»Los!«, rief Stara ihren Leuten zu.

Kriss sah sie ihre Deckung verlassen und durch die Wolke von Pulverqualm auf die Spinnwebstadt zurennen. Die Explosion hatte ein Loch in den Zaun gerissen, groß genug, um eine Kutsche mühelos hindurchfahren zu lassen. Das Holz drum herum war schwarz versengt und glühte noch. Rauch stieg davon auf.

Staras Leute schwärmten aus. Die eine Hälfte von ihnen schoss auf die Kurúlan oben an den Palisaden, die andere Hälfte feuerte auf die Spinnenkrieger, die ihnen aus dem Dorf entgegeneilten. Trommeln und Gesang waren verstummt, dafür knallten in einem fort Pistolen und Musketen. Schreie ertönten aus der Stadt, wild, wütend oder panisch.

»Bleib hier!«, rief Lian. »Ich hole ihn!«

Er rannte los. Noch bevor sie begriff, was sie tat, lief Kriss ihm nach.

»Doktor Odwin!«, hörte sie Lorgis hinter sich rufen. »Herr Berris!«

Er und Barabell lösten sich aus dem Schutz der Bäume und folgten ihnen mit gezogenen Pistolen.

»Nein, bleibt zurück!«, rief Kriss. Aber die Luftfahrer gehorchten nicht. Sie holten sie rasch ein und stellten sich Lian und ihr zur Seite.

Staras Leute hatten den ersten Ansturm der Kurúlan zurückgedrängt und waren durch das Loch in den Palisaden geschlüpft. Speere wurden nach ihnen geworfen, Blasrohrpfeile zischten durch die Luft. Kriss sah Menschen auf beiden Seiten sterben und das Grauen packte sie mit kalten Fingern. Das Knallen der Feuerwaffen dröhnte in ihren Ohren. Die Schreie.

»Hört auf!«, wollte sie rufen. »Niemand muss sterben, wir wollen nur unsere Freunde holen!« Aber sie wusste, die Spinnenkrieger würden das nicht gelten lassen, selbst wenn sie auch nur ein Wort verstanden hätten.

Manche der Krieger trugen ovale Schilde aus Holz, bemalt mit Spinnenmotiven. Einige von Staras Leuten schnappten sich diese Schilde von Gefallenen. Lorgis und Barabell taten es ihnen gleich. Während sie auf die anstürmenden Eingeborenen feuerten, versuchten sie, sich selbst und ihre beiden Schützlinge so gut es ging abzuschirmen. »Irrsinn«, hörte sie Barabell angestrengt keuchen. »Was für ein Irrsinn!«

Kriss’ Blick raste durch die Spinnwebstadt. Alrik, wo war Alrik? Die flachen Steinhäuser waren in konzentrischen Kreisen angeordnet. Breite Straßen führten zu dem Platz in der Stadtmitte, den Lian erwähnt hatte, doch der Pulverqualm raubte ihr die Sicht dorthin. »Alrik!«, rief sie, immer wieder, aber ihre Stimme ging im Lärm der Schlacht unter.

Zumindest hatten sie Licht: Zwischen den Häusern waren Steintöpfe aufgestellt, in denen Feuer brannte. Ihr wabernder Schein ging durch den Qualm hindurch und fiel auf tönerne Krüge, Werkzeuge aus Holz und Knochen und Rahmen aus zusammengebundenen Zweigen, auf denen sich Spinnweben spannten wie Leinwand auf einer Staffelei. Vielbeinige, dunkle Schemen, so groß wie Hände, krabbelten darauf und auf dem Boden aus festgetrampelter Erde. Nur hier und dort wuchsen Gras und Farn.

Während ihre Krieger die Stadt gegen die Fremden verteidigten, flohen die restlichen Kurúlan in die Häuser und sperrten die Holztüren zu. Kriss sah durch die scheibenlosen Fenster, wie sie sich im Inneren verschanzten, sah die Furcht in den Mandelaugen von Alten und Kindern. Ein Baby schrie hinter Steinmauern.

Sie kämpften sich weiter voran. Irgendwann gab es nur noch die Krieger und die Eindringlinge. Kriss sah Stara, die sich einen Angreifer mit Säbelhieben vom Leibe hielt, und an ihrer Seite Glinn, der eine leergeschossene Pistole als Wurfgeschoss verwendete, bevor er eine geladene Waffe vom Gürtel zückte und einen Krieger von der Palisade schoss, als dieser gerade die Lippen an ein Blasrohr gesetzt hatte. Kriss nahm es kaum wahr, als ein Speer sich nur einen Schritt von ihr entfernt in die Erde grub. Sie sah das jungenhafte Mädchen oder den mädchenhaften Jungen aus Staras Gefolge tot am Boden liegen. Daneben ruhte ein älterer Kurúlan mit einer Schusswunde am Hals. Viel zu viele andere lagen reglos um sie herum.

Als sie einen Kampfschrei hörte, wirbelte sie herum. Ein Kurúlan warf sich von hinten auf Lorgis. Der Riese schüttelte ihn ab wie eine Lumpenpuppe, während Lian mit dem Griff seiner Pistole einen Krieger niederschlug, der kaum älter war als er selbst. Barabell konnte derweil im letzten Moment einen Blasrohrpfeil mit dem Schild abfangen.

»Sie schießen aus den Häusern!«, rief Stara.

Entsetzt sah Kriss hier und dort Männer und Frauen, die sie aus der Deckung mit Blasrohren attackierten. Einer von Staras Leuten wurde von einem Schwarm Pfeile gespickt wie ein Nadelkissen. Er ging schreiend zu Boden. Seine Kameraden konnten ihm nicht helfen, sie hatten zu viel damit zu tun, selbst nicht getroffen zu werden.

Kriss, Lian, Lorgis und Barabell taten, was sie konnten, den Geschossen auszuweichen, während sie sich weiter zur Stadtmitte durchkämpften, umringt von Staras Leuten. Nur wenig mehr als die Hälfte von ihnen war noch auf den Beinen, während von allen Seiten Spinnenkrieger auf sie einstürmten und Pfeile flogen. Lorgis – seine Waffen leergeschossen – riss im Vorbeigehen einen Speer aus der Erde und schwang ihn umher, um zwei anrasende Krieger auf Abstand zu halten. Kriss keuchte, als sich im selben Moment nur wenige Schritte neben ihr etwas im Schatten eines Steinhauses rührte. Einen Moment traf ihr Blick den eines Kurúlan-Mädchens. Keine zwölf Jahre alt, zitterte es vor Angst, während es etwas schützend in den Händen barg – eine Spinne, fett und haarig.

Einer von Staras Leuten, der Mann mit der zusammengewachsenen Augenbraue, sah das Mädchen ebenfalls. Während es davonrannte, hob er die Pistole.

»Nicht!«, rief Kriss und riss den Lauf seiner Waffe zur Seite.

Der Mann strafte sie mit einem finsteren Blick. Kriss bekam noch mit, wie das Mädchen in ein Haus entkam – dann erschrak sie, als ein Schrei ganz in der Nähe gellte.

Sie blickte über die Schulter und sah die Frau mit dem Feuermal auf der Wange, die sich panisch Brust und Schultern abklopfte. »Haut ab, haut ab!«, kreischte sie, während Spinnen über sie krabbelten.

Kriss hob den Blick: weitere Spinnen – jede pechschwarz und so groß wie Lorgis’ Hand – hatten sich an unsichtbaren Fäden von dem grauen Seidenbaldachin abgeseilt und landeten nun auf den Eindringlingen. Gleichzeitig krabbelten dunkle Schwärme von ihnen zwischen den Häusern hervor, auf die Sternträger zu. Es mussten Hunderte sein. Die Totenweber der Kurúlan.

»Schesskverdammt nochmal!«, keuchte Lorgis. »Ich hasse Spinnen!« Er tat sein Bestes, die vielbeinigen Schatten von ihnen fernzuhalten. Kriss zuckte zusammen, als sie dünne, haarige Beine bemerkte, die ihren Hals berührten. Panisch schlug sie das Tier fort, bevor es sie beißen konnte, und sah gleichzeitig, wie Stara einen Totenweber unter ihrem Stiefel zertrat. Bläuliches Blut spritzte. Einer ihrer Leute erwischte ein Dutzend der krabbelnden Untiere, als er einen Feuertopf umtrat und seinen flammenden Inhalt über sie ergoss. Kriss glaubte, ein vielfaches, feines Kreischen durch den Kampfeslärm zu hören.

Indessen schälte sich der Platz in der Stadtmitte viel zu langsam aus den Wolken von Schießpulver, die zwischen den Häusern hindurchwaberten. Eine Handvoll Kurúlan stellte sich ihnen entgegen, aber Staras Leute schossen oder stachen sie nieder, während sie immer wieder Spinnen zertraten. Ihre Stiefel hinterließen bläuliche, feuchte Spuren auf der Erde.

Dann hatten sie den Platz erreicht. Kriss erkannte durch den Rauch ein Pflaster aus verschiedenfarbigen Steinen, die ein Spinnennetzmuster formten. Hüfthohe Trommeln standen herum, während sich im Herzen der Stadt sechs Holzpfähle erhoben. Daran waren zehn Männer und Frauen mit Seilen aus grauer Seide gefesselt und mit dicken Stricken geknebelt. Kriss erkannte sie an ihrer Kleidung sofort als Staras Leute. Sie erschrak, als ihr Blick auf eine Frau fiel, deren Kopf schlaff herabhing. Ein Pfeil steckte in ihrem Hals.

Dann sah sie ihn. Und für einen Augenblick hörte die Welt auf, sich zu drehen.

Sein schlohweißes Haar war zerzaust und dreckig, ein kurzer, weißer Bart wucherte in seinem Gesicht. Er sah aus, als ob er seit Tagen weder gegessen noch geschlafen hatte. Aber er lebte. Großer Weltengeist, er lebte! Er drehte den Kopf und sah sie. Seine Augen wurden groß, ein Ausdruck von Unglauben, von Angst stand in ihnen. Er versuchte, etwas zu rufen, ihren Namen vielleicht, aber der Knebel hinderte ihn daran.

»Alrik!«, rief Kriss. »Alrik!« Alles andere war vergessen. Sie rannte los.

»Kriss!«, rief Lian und riss sie zurück.

Ein Pfeil pfiff nur knapp an ihrer Nase vorbei. Aber Kriss bemerkte es kaum. Ihr Herz dröhnte, ihre Beine zitterten. Alrik lebte!

Dann hörte sie die Rufe.

Ein alter Kurúlan stand auf der anderen Seite der Holzpfähle. Die Arme gebieterisch erhoben, brüllte er ihnen etwas zu. Es klang wie ein Befehl.

Sein Haar war lang und so grau wie die flatternde Robe aus Spinnenseide, die seinen immer noch muskulösen Körper einhüllte. Auf seinem Kopf ruhte eine Kappe aus schwarzem Leder, mit acht daumennagelgroßen Kugeln aus dunklem Edelstein. Sie erinnerten an die Augen der Totenweber, so wie die hölzernen Scheren, die in seine kupferfarbene Stirn ragten, sie an die Mandibeln der Spinnen erinnerten. Kriss begriff sofort, dass er der Häuptling sein musste, oder vielleicht ein Priester. Er trug ein armlanges Messer aus Obsidian in der Hand. Er wirkte nicht im Geringsten ängstlich oder besorgt. Nur von Zorn erfüllt.

Sechs Wächter umringten ihn. Auch sie trugen Spinnenkappen und Harnische aus Holz und Leder. Sie schienen seine Leibwächter zu sein, jeder von ihnen konnte es an Größe und Muskeln locker mit Lorgis aufnehmen. Auch sie waren bewaffnet: mit Speeren und Schwertern aus geschliffenem, schwarzen Stein.

»Erledigt sie!«, rief Stara. »Ihr anderen – schneidet unsere Leute los!«

Die Hälfte von dem guten Dutzend Sternträger, die noch lebten, stürmte auf den vermeintlichen Häuptling und seine Garde los. Schüsse fielen und Schreie gellten.

Kriss versuchte, sie zu ignorieren. Zusammen mit den anderen rannte sie zu Alrik.

Während Stara, Glinn und der Rest ihre eigenen Leute losschnitten, zerrte Kriss mit zitternden Händen an Alriks Fesseln. »Alrik!«, sagte sie, »Alrik, alles wird gut, wir bringen dich nach Hause, alles wird gut!« Die ganze Zeit hielt sie seinen Blick. Tränen liefen aus Alriks Augen, wieder versuchte er, etwas zu sagen, und diesmal war sie sich sicher, dass es ihr Name war. »Wir bringen dich nach Hause, hörst du?«, sagte sie und weinte selbst. Was sie auch versuchte, sie konnte die Fesseln nicht lösen!

»Lasst mich, Doktor«, sagte Lorgis und befreite Alrik mit der Spitze seines Speers. Die Stränge aus Spinnenseide fielen zu Boden. Für einen Moment schwankte Alrik, er drohte zu stürzen. Kriss hielt ihn fest. Ihr Herz sang vor Glück.

Sie hatte ihn wieder, sie hatte sich nicht geirrt. All die Mühen, all die Opfer waren nicht umsonst gewesen. Alrik lebte und sie hatte ihn wieder!

Und Alrik hielt sie fest, so fest, dass sie glaubte, er wolle sie erdrücken. Sie spürte, wie ihn ein Schluchzen schüttelte. Er zerrte sich den Knebel vom Mund. »Kriss«, flüsterte er. »Mädchen, was machst du hier, ich hatte dir doch gesagt, du sollst nicht ...!« Er schien noch etwas sagen zu wollen, doch mehr bekam er nicht heraus.

»Ich konnte es nicht!«, sagte sie. »Ich konnte dich nicht im Stich lassen!«

»Mädchen«, sagte er wieder. »Ich hätte es wissen müssen. Dass du mich findest. Ich hätte es wissen müssen!«

»Ich ... ich dachte, ich sehe dich nicht wieder!«

Er sagte nichts, stattdessen drückte er sie nur noch fester an sich. Und sie spürte die Angst, die ihn die letzten Tage gefoltert hatte, die Sorgen – um sie, um sich selbst.

»Professor Dawalus«, sagte Barabell, schweißgebadet, aber froh. »Wir haben ’ne Menge für Euch riskiert. Nett von Euch, noch am Leben zu sein.«

Alrik musste lachen.

Lorgis sagte nichts. Seine Augen glitzerten feucht. Als er sah, dass die anderen es bemerkten, wischte er sie schnell ab.

»Danke«, sagte Alrik. »Euch allen.« Er wandte sich an Kriss. »Danke«, flüsterte er und umarmte sie ein weiteres Mal.

»Gern geschehen«, sagte Lian, über beide Ohren grinsend. »Du siehst gut aus, Alrik. Ich mein’, für einen, der gerad’ dem Tod von der Schippe gesprungen is’.«

»Lian!« Kalter Schrecken durchfuhr Kriss, als sie das Ding sah, das wie eine schwarze Hand seine Schulter hochkrabbelte.

Zu spät. Der Totenweber biss zu, nur einen Lidschlag, bevor Lian die Spinne fortschlug. Er taumelte zurück, klopfte keuchend den Rest seines Körpers nach weiteren Spinnen ab. Etwas pfiff durch die Luft – und ein winziger Pfeil ragte rechts aus Lians Hals.

Kriss erstarrte zu Eis, während Lian ein gequältes Ächzen von sich gab. Aus dem Augenwinkel sah Kriss das Mädchen, dem sie das Leben gerettet hatte. Es hatte sich hinter einem Fenster verschanzt, sein Gesicht von Hass verzerrt, das Blasrohr noch an den Lippen.

»Verfluchte Wilde!«, schnaubte Lorgis und schleuderte den Speer nach dem Mädchen. Die Spitze der Waffe schlug nur knapp neben dem Fenster ein. Das Mädchen verschmolz mit den Schatten dahinter.

Lians Atem ging immer schneller. Schmerzerfüllt stöhnend, zupfte er sich den Pfeil aus der Haut. Er geriet ins Wanken. »Schessk«, murmelte er, ungläubig und verbissen grinsend. »Die haben mich echt noch erwischt ...«

»Gegengift!«, schrie Kriss. Sie zitterte am ganzen Leib. »Wir brauchen Gegengift, schnell!«

Glinn – im Kreis seiner eigenen Leute – hatte sie gehört. Er griff in seine Jacke und warf Kriss ein Metalletui zu.

Während um sie herum der Kampf weiter tobte, suchten Kriss, Alrik und die beiden Luftfahrer Deckung an einer fensterlosen Mauer, wobei sie Lian zwischen sich stützten. Mit flatterigen Fingern öffnete Kriss das Etui, nahm die Spritze hervor und zog sie mit dem Gegengift auf. »Dein Arm!«, sagte sie. Lian präsentierte seinen rechten Arm und zog den Ärmel zurück. Er ächzte leise, als Kriss ihm das Serum verabreichte. Dann atmete er ein paar Mal tief durch. »Es geht schon«, sagte er. Aber er klang schwach.

Kriss’ Kehle war zugeschnürt. Sie dachte an den jungen Mann beim Wrack, Colim, der von mehreren Giftpfeilen getroffen worden war und trotz des Gegengifts nicht überlebt hatte. »Lian«, flüsterte sie. Ihre Lippen bebten. Etwas brannte in ihren Augen.

»Es geht schon«, sagte er wieder. »Alles gut.«

Kriss blinzelte die Tränen fort. »Wir müssen von hier weg!«, raunte sie den anderen zu. »Zurück zum Schiff! So lange die anderen abgelenkt sind ...!«

»Sind sie nicht«, sagte Glinn. Er stand nur drei Schritte entfernt und richtete seine Pistole auf Alriks Kopf. »Ihr glaubt doch wohl nicht, dass wir diese ganzen Strapazen auf uns genommen haben, um euch jetzt laufen zu lassen?«

Kriss, Lian und die anderen erstarrten. Kriss sah sich um, unfähig zu atmen: Die Leibwächter des Häuptlings lagen auf dem Boden, aus vielen Wunden blutend. Der Häuptling selbst war von zwei Sternträgern gepackt worden. Sein Obsidianmesser lag zersplittert auf dem Pflaster. Der alte Kurúlan in der Spinnenrobe wehrte sich erbittert, doch er war nicht stark genug.

Stara stand neben dem Mann und drückte ihm die Pistole an die Schläfe. Ihre Stimme hallte durch die Straßen der Spinnwebstadt. »Hört zu! Wir haben euren Anführer! Lasst uns gehen oder ihr müsst euch einen neuen suchen!«

Es waren vielleicht nur noch zwei Handvoll Spinnenkrieger am Leben. Auch wenn sie kein Wort verstanden, war ihnen klar, was man von ihnen verlangte. Ihr Häuptling rief ihnen etwas zu, es klang wie ein Befehl. Die Gesichter seiner Leute waren von Schrecken und Wut verzerrt. Aber sie senkten die Blasrohre und Speere.

Auch in den Häusern rührte sich niemand. Es war, als würde die ganze Stadt den Atem anhalten.

»So ist gut!«, rief Stara. »Und keinen Mucks!«

Von ihren Leuten hatte etwas mehr als ein Dutzend überlebt, zusammen mit acht weiteren, die sie von den Pfählen befreit hatten. Viele von ihnen waren mit Blut besudelt, von Menschen oder Totenwebern. Einige humpelten und benutzten Musketen oder Speere als Krücken. Sie scharten sich um ihre Anführerin, die wiederum unbeirrt auf den Häuptling zielte.

»Ihr könnt euch später verarzten«, sagte sie zu ihren Leuten. »Wir verschwinden, bevor diese Wilden irgendwas Dummes tun. Glinn, sieh zu, dass der Professor und unsere neuen Freunde schön brav mitkommen.«

»Schon dabei!«, gab Glinn mit zufriedenem Grinsen zurück. Vier seiner Leute hatten Kriss und die anderen umringt. Mit Pistolen und Säbeln drohend, nahmen sie ihnen die Waffen ab und zerrten ihnen die Rucksäcke von den Schultern.

»Ihr habt die Frau gehört«, sagte Glinn. »Abmarsch!«

Lorgis schnaubte vor Wut, er spannte seine Muskeln an. Kriss wollte ihn gerade zurückhalten, als sie sah, wie Lian, von dem Riesen gestützt, zusammensank.

»Lian!« Sie konnte nicht aufhören, zu zittern. »Lian, hörst du mich?«

Er murmelte etwas, das sie nicht verstand. Kriss hielt seine Hand. Sie war erschreckend schwach.

»Nein!«, hauchte sie. »Nein, nein, bitte nicht!«

Sie nahm kaum wahr, wie sich Stara abermals an die Kurúlan wandte. »Wir gehen!«, rief sie und gestikulierte ihrem Häuptling mit vorgehaltener Waffe, sich in Bewegung zu setzen. Er zischte ihr etwas entgegen. »Wie du meinst«, sagte sie und schlug ihm den Griff ihrer Pistole gegen die Stirn. Der alte Mann ächzte getroffen, dann verließ ihn jede Kraft. Die Kurúlan protestierten lautstark.

»Schön ruhig!«, befahl Stara und brachte sie zum Schweigen, indem sie die Mündung wieder an den Kopf des alten Mannes hielt. Einer ihrer Leute, ein Hornbär von einem Mann, schulterte den Häuptling wie einen nassen Sack.

»Ihr auch«, sagte Stara in Kriss’ und Alriks Richtung. »Mitkommen!« Sie gab Glinn und den anderen Sternträgern, die Kriss und ihre Freunde umringt hatten, einen Wink, sie mitzuführen. Lorgis nahm Lian Huckepack. Kriss blieb dicht neben ihm. Alrik legte ihr seine Hand auf die Schulter. »Die Chancen stehen gut, dass er es überlebt«, sagte Alrik. »Er ist jung, stark ...«

Kriss sagte nichts. All das war der Mann namens Colim auch gewesen, bevor das Gift ihn getötet hatte ...

Dicht an dicht, mit ihren Waffen auf die Eingeborenen zielend und von Stara angeführt, marschierten sie zu dem Loch in den Palisaden, während die brennenden Blicke der Spinnenkrieger sie verfolgten.


Gift

Nur kurze Zeit nach ihrer Flucht aus der Spinnwebstadt graute der Morgen über den Nebelreichen.

Kränkliche Sonnenstrahlen drangen durch den Schleier. Was vorher schwarze Schatten gewesen waren, verwandelte sich nun zurück in moosbewachsene Bäume und Farne. Doch für Kriss hielt das Gefühl, in einem Alptraum gefangen zu sein, immer noch an. Selbst, dass sie Alrik nach all den Sorgen und Zweifeln wieder an ihrer Seite hatte, fühlte sich unwirklich an, als wäre er nur wieder eine Traumgestalt, die jeden Moment verblassen konnte. Sie bewegte sich ganz automatisch durch den Urwald, als wären sie und ihr Körper zwei getrennte Wesenheiten. Noch immer hatte sie den Gestank von Schießpulver in der Nase, und die Schreie der Sterbenden gellten in ihren Ohren. Sie war müde, erschöpft.

Doch all das verblasste vor ihrer Angst um Lian.

Er lag reglos auf Lorgis’ Rücken, nur dann und wann gab er ein gequältes Ächzen von sich. Er war bleich wie der Tod.

Die Hilflosigkeit quälte Kriss. Es gab nichts, was sie noch für ihn tun konnten. Ihm noch mehr Serum zu spritzen, konnte ihn töten. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten, ob sein Körper mit dem Gift fertig werden würde. Ihn so schwach zu sehen, zerriss Kriss das Herz. Sie musste ihm irgendwie helfen!

»Bleib bei mir, hörst du?«, flüsterte sie ihm unentwegt zu. Doch er antwortete nicht.

Sie sah Lorgis und Barabell an, dass sie sich mit denselben Sorgen marterten wie sie selbst. Sie spürte Alriks Hand auf ihrer Schulter, aber es brachte ihr nur wenig Trost.

Sie hatte ihrem Mentor seinen Gehstock zurückgegeben. Zusätzlich stützten Barabell und sie ihn bei dem oft holprigen Weg durch das Unterholz. Dabei war Alrik mit seinem lahmen Bein nicht einmal der langsamste in der Truppe. Die Sternträger hatten ihm Wasser und Proviant aus ihren Rucksäcken gegeben; es schien ihm zumindest ein wenig von seiner Kraft zurückgegeben zu haben.

Staras Leute hatten ihre Wunden mit dem Nötigsten versorgt. Der Häuptling der Spinnenkrieger war noch nicht wieder bei Bewusstsein, aber das schien niemanden zu stören. Noch hatten sie kein bestimmtes Ziel angesteuert – Hauptsache, sie gelangten so schnell und so weit wie möglich fort von den Kurúlan.

Doch auch, wenn sie sich ständig nach den Eingeborenen umblickten, entdeckten sie keine Spur von Verfolgern.

»Meinst du, sie haben aufgegeben?«, fragte Glinn. Er drehte sich zu Stara, die neben ihm am Kopf der Kolonne marschierte, nur wenige Schritte vor Kriss und den anderen.

»Das hoffe ich«, knirschte sie. »Um ihretwillen.« Sie schien nicht zum Reden aufgelegt zu sein.

»Wir konnten sie nicht einmal vernünftig beerdigen!«, klagte jemand. »Wer weiß, was die mit ihren Leichen machen?«

Alle erschraken, als Stara plötzlich einen langen, frustrierten Laut ausstieß. Sie blieb stehen und trat gegen einen Baum, rasend vor Wut, hilflos vor Kummer.

Dann zückte sie ihre Pistole und stapfte durch die Reihen ihrer Leute auf Alrik zu.

»Ich bete für dich, dass es das wert war, Milorianer!«, fauchte sie. »Die Männer und Frauen, die heute gestorben sind, waren teure Freunde, gute Menschen! Gib mir einen Grund, nur einen einzigen Grund, und du bist genauso tot wie sie!«

Alrik blieb davon unbeeindruckt, seine Miene war todernst.

»Hier herzukommen war nicht meine Idee, Madame Belnari«, sagte er. »Ich habe nichts von alledem hier gewollt. Vielleicht solltet Ihr ein ernstes Wort mit Eurem Freund Phærion sprechen.«

Phærion? Kriss horchte auf.

Stara funkelte Alrik an. Sie hob die Pistole, als wolle sie ihn damit schlagen.

»Das reicht!«, rief Kriss. Zitternd und mit ausgebreiteten Armen stellte sie sich vor ihren Freund. »Ihr wisst, wer an dem Ganzen hier schuld ist!«

»Kriss!«, rief Alrik.

Bitte macht keinen Unsinn, Doktor!, stand in Barabells Blick geschrieben, während Lorgis die Muskeln anspannte.

Staras Nasenflügel bebten, ihr Blick loderte. Aber Kriss bemühte sich, nichts von der Furcht zu zeigen, die sie in diesem Moment vor der Frau empfand.

Schließlich ließ Stara die Waffe sinken. Sie tat einen tiefen, knurrenden Atemzug, bemüht, ihren Zorn herunterzuschlucken. Alrik und die Luftfahrer entspannten sich wieder. Auch Kriss atmete innerlich auf.

»Stara«, sagte Glinn. »Was machen wir jetzt? Das Wrack war leer. Wohin sollen wir jetzt gehen?«

»Ich hoffe, das wird der alte Mann bald rausfinden!« Staras Blick sezierte Alrik wie ein glühendes Messer.

»Ich habe eine Theorie«, sagte er zögerlich. »Aber ich brauche meine Aufzeichnungen, Karten ...«

»Ich rate Euch, Euer Bestes zu geben, alter Mann. Oder Ihr dürft Euch bald wieder von Euren Freunden verabschieden.«

»Die halten uns ohnehin nur auf«, sagte einer der Leute, die sie aus den Klauen der Kurúlan gerettet hatten. »Überlassen wir sie den Wilden, vielleicht haben wir dann Ruhe vor denen!«

»Ich tue, was immer Ihr verlangt«, sagte Alrik, »wenn Ihr sie nur gehen lasst!«

»Nein!«, rief Kriss aus, aber Stara schien ernsthaft darüber nachzudenken.

»Sie haben mit alledem nichts zu tun«, sagte Alrik. »Sie werden Euch nichts tun, wenn Ihr sie gehen lasst.«

»Auf gar keinen Fall!«, rief Kriss. »Ich lasse dich nicht wieder zurück!«

Stara sah auf sie herab, ein gemeines, kleines Lächeln lag auf ihren Lippen. »Vielleicht können sie uns noch nützlich werden«, sagte sie zu ihren Leuten.

»Sie wissen gar nichts!«, sagte Alrik. »Bitte!«

»Nein, ich fürchte, das stimmt nicht ganz, Professor. Sie waren immerhin gewitzt genug, Euch zu finden. Ihr sagtet, die Kleine wäre auch eine Gelehrte. Möglich, dass sie uns helfen kann, wo Ihr versagt. Und wenn nicht: Vielleicht spornt sie Euch weiterhin an, Euch ins Zeug zu legen. Sonst wird es ihr und dem Rest schlecht ergehen.«

Einige Sternträger grinsten böse. Einer von ihnen ließ die Knöchel knacken, als freue er sich schon darauf.

Kriss starrte ihre Anführerin an. Hass kochte in ihr.

»Wir gehen zurück zur Sturmbrecher«, befahl Stara. »Phærion soll alles Weitere entscheiden.« Sie konsultierte ihren Kompass. »Hier lang!«

»Na los, keine Müdigkeit vorschützen!«, rief Glinn. »Jetzt hört auf zu maulen und bewegt euch! Wir können um die Toten trauern und unsere Wunden lecken, sobald wir auf dem Schiff sind!«

Die Kolonne setzte sich in Bewegung: ausgelaugt und mutlos, aber gehorsam. Obwohl sie ebenso entkräftet wirkte, wie der Rest ihrer Leute, schritt Stara der Truppe unermüdlich voran.

»Vorwärts!« Jemand schlug Alrik den Kolben einer Muskete in den Rücken.

»Lasst ihn in Ruhe!«, befahl Kriss.

»Halt den Mund, Kleine«, hörte sie Stara gelangweilt sagen. »Oder wir lassen den Jungen hier liegen.«

Kriss bebte vor Wut. »Ich bin nicht Eure Kleine!«

»Kriss«, sagte Alrik mitfühlend. »Es ist schon gut. Komm.«

»Nein, nichts ist gut!«, gab sie zurück – doch sie fügte sich und hielt mit den anderen Schritt. Sie verachtete sich dafür.

»Bitte beruhige dich«, flüsterte Alrik, während er neben ihr humpelte. »Wir brauchen einen klaren Kopf, wenn wir das hier überstehen wollen.«

Kriss’ Blick ging zu Lian auf Lorgis’ Rücken. Er verzog mit geschlossenen Augen das Gesicht, als durchlitte er einen Alptraum. Dann und wann murmelte er etwas. Sie streckte die Hand nach ihm aus. Du schaffst das, dachte sie. Du bist stark. Du stehst das durch, ich weiß es!

»Kannst du ihn noch tragen?«, fragte sie Lorgis besorgt.

Der Riese schielte sie lächelnd an. »So lange ich muss, Doktor.«

Kriss wünschte sich, ihm sagen zu können, wie dankbar sie dafür war. Sie wandte sich an ihren Mentor. »Wer sind diese Leute?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme und wischte sich die tränenfeuchten Wangen ab. »Warum haben sie dich verschleppt und was suchen sie hier? Was ist ihnen diesen ganzen Irrsinn wert?«

»Ich wünschte, ich wüsste es«, murmelte Alrik ernst. »Sie haben mir nur Bruchstücke gegeben, gerade das Nötigste, das ich wissen muss, um ihnen zu helfen. Ich vermute, es geht um irgendeinen Schatz der Todlosen Königin. Ihr wart bei dem Wrack am Schädelberg, nicht wahr? Du hast meine Botschaft entschlüsselt. Im Wasserpalast.«

Sie nickte.

Alrik lächelte stolz. »Ich wusste es.«

»Du hast das Zeichen für mich hinterlassen? Aber ich dachte ...!«

»Ich hatte gehofft, die Gendarmerie oder sonst wer würde es finden und zu dir bringen, damit du es entschlüsselst. Dass du es schaffst, daran habe ich nie gezweifelt.«

»Das mit der zweifachen Bedeutung des Zeichens ...«

»... war brillant, oder?« Alrik zwinkerte ihr zu. »Wenn ich das in aller Bescheidenheit sagen darf.« Sie war froh, dass sein Humor nicht gelitten hatte. »Aber es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätten mich dabei erwischt.«

»Und wir hätten dich niemals gefunden ...« Kriss erschauderte.

»Jetzt sagt schon, wer sind diese Leute?«, sagte Barabell leise.

Alrik verzog den Mund. »Auch das haben sie mir leider nicht verraten, egal, wie oft ich gefragt habe. Diese Sterntätowierung – ich habe das Gefühl, sie kennen zu müssen, aber ich weiß nicht, woher.«

»Haben sie sich nicht untereinander unterhalten?«, fragte die Luftfahrerin. »Über ihr Zuhause?

»Haben sie. Aber dann haben sie es nur ›Zuhause‹ genannt. Was natürlich wenig hilfreich ist.« Alrik blickte düster drein. »Egal, was sie wollen – was ihre Mission ist, wie sie es nennen – ich glaube, sie sind nur Handlanger.«

Kriss erinnerte sich an den Namen, den sie vorhin aufgeschnappt hatte. »Du meinst, von diesem ... Phærion?«

»Ganz genau. Er spricht über einen Kristallwürfel zu ihnen, ein ælonisches Artefakt. Ihn persönlich habe ich nie zu Gesicht bekommen. Manchmal frage ich mich, ob das für Madame Belnari und ihre Leute auch gilt. Es kann sein, dass er irgendwo am anderen Ende der Welt hockt. Oder nur ein paar hundert Meilen entfernt. Schwer zu sagen, bei solchen Apparaten.«

»Hm.« Barabell klang unzufrieden. »Und ich nehme an, das ist alles, was Ihr über ihn wisst?«

»So ziemlich, ja. Er scheint eine Menge über die Todlose Königin und ihre Herrschaft zu wissen. Sogar mehr als ich. Aber dann wiederum weist sein Wissen beachtlich viele Lücken auf.«

»Zum Beispiel?«, fragte Kriss, doch sie sah nicht ihren Mentor an, ihre Aufmerksamkeit galt allein Lian, dessen Lippen sich stumm bewegten. Erneut drohte ihre Sorge ihr die Luft abzuschnüren.

»Er wusste, dass es im Wasserpalast einen Geheimgang gab«, sagte Alrik, die Stimme noch immer gesenkt. »Er hat uns direkt dorthin geführt. Aber er kannte nur einen Teil des Passworts, das uns an den ælonischen Wächtern vorbeibringt. Zum Glück konnte ich es vollenden. Sonst wären wir alle einen sehr nassen Tod gestorben. Ich nehme an, die Wächter waren noch ausgeschaltet, als ihr kamt?«

»Ha!«, machte Barabell. »Wenn’s doch nur so gewesen wäre!«

»Oh ... Aber wie seid ihr dann ...?«

»Mit mehr Glück als Verstand.«

»Nur rein interessehalber, Professor«, begann Lorgis, »was war das Passwort?«

»Scharlachlilien«, antwortete Alrik. »Es waren die Lieblingsblumen der Todlosen Königin.«

»Nett«, sagte Barabell.

»Es kommt noch seltsamer: Phærion wusste, welchen Gang wir nehmen mussten, aber nicht, was uns an seinem Ende erwartete. Mir war klar, dass die Halle für ein ælonisches Schiff vorgesehen war, und mir fiel wieder die Geschichte vom Wrack am Schädelberg ein. Niemand hatte je erklären können, was ein Schiff der Todlosen Königin so weit nach Süden verschlagen hatte.

Allerdings habe ich ihnen nichts davon gesagt. Ich habe versucht, ihnen weiszumachen, dass ich ihnen nicht mehr weiterhelfen könnte. Dass sich meine Nützlichkeit damit erschöpft hatte. Aber sie haben mich durchschaut, fürchte ich. Und sie waren sehr ... hartnäckig, die Wahrheit aus mir herauszukriegen.«

Lorgis zog eine Augenbraue hoch. »Wie meint Ihr das?«

Alrik zögerte, dann hob er sein Hemd. Kriss erschrak, als sie die hässlichen Blutergüsse an seiner Taille sah. Erneut kochte hilflose Wut in ihr hoch. Niemand durfte so etwas mit ihm tun! Sie würde sie alle dafür bezahlen lassen!

Auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie.

Alrik zog sein Hemd wieder glatt. »Derart ... motiviert habe ich ihnen dann von dem Wrack erzählt. Phærion war todsicher, dass es die richtige Spur sei, und hatte angeordnet, hierher zu fliegen. Irgendetwas war in diesem Wrack, das er haben will. Aber nur der Weltengeist weiß, was.«

Kriss sah, wie Lian zusammenzuckte, als habe ihn jemand geschlagen. Aber seine Augen blieben geschlossen. Ich bin schuld, dachte sie. Hätte ich dem Kurúlan-Mädchen nicht das Leben gerettet ...!

Sie schloss die Augen. Ihr schwirrte der Kopf. Sie wusste nicht mehr ein noch aus.

»Als wir über die Wolkenberge flogen«, hörte sie Alrik sagen, »wurden wir angegriffen. Von Menschen auf Kaiserkondoren. Ich dachte, ich träume, als ich sie sah!« Er lachte kurz und humorlos.

»Wir hatten auch eine kleine Begegnung mit den Flattermännern«, sagte Lorgis grimmig. »Sie haben mein Schiff zum Absturz gebracht!«

»Unser Schiff«, sagte Barabell.

Alrik nickte. »Genau wie unseres. Sie haben gezielt die Gaszellen angegriffen. Wir mussten einige Dutzend Meilen vom Schädelberg entfernt runtergehen. Ich habe gefordert, dass sie erst das Schiff reparieren und dann zum Berg fliegen. Der Dschungel ist zu gefährlich, habe ich ihnen gesagt. Aber sie wollten partout nicht hören. Phærion meinte, dafür sei keine Zeit.«

»Wo ist dieser Phærion jetzt?«, fragte Kriss. »Ich meine, das Artefakt, aus dem er spricht.«

»Es ist an Bord der Sturmbrecher geblieben, ihrem Schiff, zusammen mit dem Rest von den Kerlen, während Madame Belnari und ihre lustigen Kameraden mich zum Wrack mitgeschleppt haben. Auf dem Weg dorthin sind wir den Kurúlan begegnet ...«

»... und getrennt worden«, sagte Barabell. »Aye, wir haben davon gehört.«

»Es war ein Gemetzel.« Alrik schauderte bei der Erinnerung, auf einmal war seine Stimme brüchig wie Herbstlaub. »Ich und die anderen«, er deutete zu den Leuten, die sie zusammen mit ihm vor den Scharfrichtern der Spinnenkrieger gerettet hatten, »wir konnten uns bis zum Wrack durchschlagen. Aber die Kurúlan waren uns dicht auf den Fersen.«

»Aber warum haben sie euch am Leben gelassen?«, wollte Kriss wissen.

»Weil ich ihnen einen Namen gesagt habe, immer wieder: Xala dul’Taka. Der Herr des Nebels. Es ist der Name ihres Gottes in ihrer Sprache. Einer der wenigen Brocken, den ich mir davon gemerkt habe.

Plötzlich wurden sie unsicher. Vielleicht haben sie gedacht, ihr Gott hat uns geschickt – ich kann es dir nicht sagen. Auf jeden Fall haben sie uns in die Siedlung geschleppt – ich glaube übrigens, sie ist ein Überbleibsel der alten Hochkultur der Nebelreiche. Die Kurúlan scheinen erst vor kurzem hier eingezogen zu sein. Eigentlich lag ihr Gebiet weiter westlich.«

»Ist das irgendwie wichtig?«, fragte Lorgis.

»Gut möglich, Käpt’n.« Alrik drehte sich zu dem entführten Häuptling, der genau wie Lian immer noch nicht zu Bewusstsein gekommen war. »Jedenfalls hatte dieser Herr dort offensichtlich beschlossen, dass wir keine göttlichen Boten sind, sondern Frevler. Sie waren drauf und dran, uns dafür einen Kopf kürzer zu machen.

Aber dann kamt ihr.« Er sah Kriss an und wieder lag Stolz in seinem Blick. »Ich hätte wissen müssen, dass man Bria Odwins Tochter nicht so leicht unterkriegt. Und dass ich gegen ihren Sturkopf machtlos bin.«

Kriss zeigte ein winziges Lächeln. »Du hast auch einiges damit zu tun«, sagte sie. »Die Dinge, die ich von dir gelernt habe.«

»Kann schon sein. Aber den Mumm hast du eindeutig von ihr.« Alrik wurde ernster. »Kriss, was ihr getan habt – das war dumm. Leichtsinnig. Aber ich danke euch.« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. Kriss spürte Wärme in ihrem Herzen.

Es war kein Traum, begriff sie endlich. Alrik war wirklich bei ihr. Aber es hat einen schrecklichen Preis gefordert, dachte sie, als sie wieder zu Lian blickte.

»Nun bleibt die Frage, wie wir wieder nach Hause kommen«, murmelte Barabell.

»Meint Ihr, die lassen uns gehen, wenn wir ihnen helfen, Professor?«, fragte Lorgis.

Alrik sah nicht glücklich aus. »Ich würde nicht darauf wetten, Käpt’n. Was ist mit Nesko und dem Rest Eurer Mannschaft? Geht es ihnen gut?«

»Das wüssten wir auch gerne«, sagte Lorgis. »Sie sollten eigentlich das Schiff wieder flottmachen.«

»Aber ob sie’s geschafft haben ...«, begann Barabell und sprach nicht weiter.

Sie alle schwiegen. Kriss dachte an Nesko, Orven und Eldrit – sogar an Orvens Äffchen, Lalla. Sie betete, dass die vier an Bord der Wolkenbummler wohlauf waren.

»Vielleicht besteht noch Hoffnung«, sagte sie leise und spähte zu ihren Bewachern. »Wir haben ausgemacht, dass sie zum Wrack fliegen, wenn wir nicht vorher zurückkommen.«

Lorgis nickte. »Wenn wir es irgendwie schaffen, zu ihnen zu gelangen ...«, flüsterte er.

Nur wie?, dachte Kriss. Staras Leute waren deutlich in der Überzahl und obendrein bewaffnet.

»Habt ihr nicht versucht, Hilfe von außerhalb zu holen?«, flüsterte Alrik.

»Doch, schon«, antwortete Barabell genauso leise. »Wir haben nur keine Ahnung, wann sie kommt.«

»Und ob wir noch hier sein werden, wenn es soweit ist«, vollendete Alrik ernst. »Verstehe ...«

»Macht euch keine Hoffnungen.«

Staras Stimme, einige Schritte vor ihnen, ließ sie aufschrecken. Sie klang kalt und gefährlich.

»Die einzige Art, auf die ihr uns entkommt, ist mausetot. Und ihr tut gut daran, euch das hinter die Ohren zu schreiben. Wenn –«

Da ging ein Schrei durch den Dschungel: Alle Blicke flogen zu dem hünenhaften Mann, der den entführten Häuptling trug. Er hielt sich den blutenden Hals; der alte Kurúlan hatte sich von seinem Rücken fallen lassen, er fletschte die Zähne, seine Lippen waren rotverschmiert. Er fauchte sie an wie ein Tier. Dann rannte er los, in den wabernden Dunst, der sie umgab.

Doch er kam nicht weit.

Glinn zauberte ein kleines Messer aus seiner Jacke. Er warf es fast schneller, als das Auge folgen konnte. Kriss wandte den Blick ab, als sie den erstickten Schrei des alten Kurúlan hörte, und dann ein Rascheln und Schmatzen, als er tot ins feuchte Unterholz fiel.

Glinn schien sehr zufrieden über den fast lautlosen Mord.

»Weiter«, sagte Stara, als wäre nichts geschehen.

Kriss hätte nicht gedacht, dass sie diese Leute noch mehr hassen könnte.

Während sie weitermarschierten, ließ sich der Träger des Häuptlings seine Bisswunde versorgen. Der Körper des alten Kurúlan blieb hinter ihnen zurück, wurde eins mit Gestrüpp und Nebel. Ein Festmahl für die Aasfresser des Dschungels.

»Kriss«, sagte eine schwache Stimme.

Lian!

Vielleicht waren es die Schreie gewesen, die ihn geweckt hatten, vielleicht waren es auch seine Schmerzen. Kriss wusste es nicht, aber sie fasste nach seiner Hand. »Ich bin hier!«, sagte sie, und ihr Herz raste. »Ich bin hier, Lian!«

»Kriss ...« Er klang wie tot, er schien keine Kraft zu haben, die Lider zu heben. »Da is’ was ... das du ... wissen musst.«

Sie wischte sich die Augen ab. »Dafür ist später noch Zeit! Du musst dich schonen, damit das Gegengift wirkt, bitte!«

»Kriss«, sagte er wieder. »Ich hab’ dich nich’ angelogen ... Ich ...«

Dann verlor er erneut das Bewusstsein.

Kriss’ Herz hämmerte gegen ihre Brust. »Lian? Lian!«

Aber ihr Ruf verging ohne Antwort im Wald.


Die Adern der Welt

Kriss wusste nicht, wie lange sie gewandert waren, als Stara endlich beschloss, dass sie weit genug von der Spinnwebstadt entfernt waren, um eine Pause einzulegen. Ihre Leute waren nicht weniger froh als ihre Gefangenen, das zu hören. Bald darauf hatten sie eine kleine Lichtung gefunden, in der Nähe eines schmalen, kalten Bachs, an dem sie ihre Wasserflaschen auffüllten und sich das Blut von Gesicht und Händen wuschen. Ein Chor von Fröschen quakte leise vor sich hin.

Stara teilte die Hälfte ihrer Leute zum Wachdienst ein. Der Rest verteilte sich auf der Lichtung. Sie benutzten ihre Rucksäcke als Kopfkissen. Die meisten Sternträger fielen sofort in einen tiefen Schlaf der Erschöpfung, genau wie Lorgis und Barabell. Mit dem Ölzeug als Schutz vor dem feuchten Boden, lagen die beiden Luftfahrer dicht beieinander unter einer alten, fadenscheinigen Decke. Barabell schnarchte sogar noch lauter als ihr Käpt’n. Kriss gönnte ihnen die Erholung von ganzem Herzen. Sie hoffte nur, ihre Ruhe wurde nicht durch angreifende Krieger gestört.

Für sie selbst war an Ruhe nicht zu denken, auch wenn sie vor Müdigkeit fast umfiel. Stattdessen lag sie in der Mitte des Lagers, gegen einen umgefallenen Baumstamm gelehnt, und wachte neben Lian. Er lag ebenfalls unter der Decke von Barabell und Lorgis, bis zum Hals zugedeckt, wobei sein Kopf auf Lorgis’ zusammengeknüllter Jacke ruhte. Seit vorhin hatte er das Bewusstsein nicht wiedererlangt, doch er atmete noch – gleichmäßig, wenn auch sehr, sehr schwach. Kriss nahm seine Hand und streichelte sie dann und wann, in der Hoffnung, dass ihn der Kontakt zu ihr zurück brachte.

Auch Alrik schien keinen Schlaf zu finden. Er nahm einen tiefen Schluck aus einer Wasserflasche, bevor er sie an Kriss weiterreichte. Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht durstig.«

»Mädchen, du musst etwas trinken. Und etwas essen. Bitte. Tu’s für mich.«

Sie sprachen beide im Flüsterton, um niemanden zu wecken.

Kriss nahm ihm die Flasche ab und trank ein, zwei Schlucke. Dann teilten sie sich etwas Schiffszwieback.

»Ich wünschte, ich hätte meine verfluchte Pfeife mitgenommen«, seufzte Alrik. »Wie konnte ich das Mistding nur vergessen?«

Kriss versuchte ein Lächeln. »Ich glaube, du wirst es überleben.«

Er schmunzelte. »Gibt Schlimmeres, was? Wie zum Beispiel – ach, keine Ahnung! – von einem Haufen Spinnenkrieger aufs Schafott gezerrt zu werden.« Er schüttelte den Kopf. »So viele Leben vergeudet. Großer Weltengeist. Weißt du, ich mache den Kurúlan keinen Vorwurf. Dass sie uns nicht hier haben wollen, meine ich. Trotzdem ... ich weiß, es klingt albern, aber ... trotzdem hätte ich gern die Chance gehabt, mehr über ihre Kultur zu erfahren. Die anderen Stämme.«

Kriss lächelte schwach. »Ich weiß.«

»Aber«, er grinste, »wenn ich die Wahl habe, zwischen ethnischen Studien und dem Weg nach Hause, entscheide ich mich lieber für Letzteres.« Er blickte in das verschleierte Dickicht um sie herum. »Ich dachte, sie bringen uns um. Ich habe noch nie solche Angst gehabt. Nur ein Gedanke war schlimmer.«

Kriss sah ihn an.

»Dass wir uns nicht wiedersehen würden«, sagte er.

Sie schluckte mit enger Kehle. »Ja. Das ging mir ganz genauso. Ich ... ich wusste die ganze Zeit nicht, ob ich das Richtige tue oder nicht. Ob ich uns nicht direkt ins Verderben führe ...« Sie blickte zu Lian. Für einen entsetzlichen Moment glaubte sie, er habe aufgehört zu atmen, bis sie sah, wie sich – ganz langsam und kaum merklich – sein Brustkorb hob und senkte.

»Wir finden einen Weg«, sagte Alrik. Sie wusste nicht, ob seine Zuversicht echt war. »Hörst du? Wir finden einen Weg.«

Kriss nickte wortlos. Im Augenblick fiel es ihr schwer, daran zu glauben. Selbst wenn sie es schafften, den Sternträgern zu entkommen, wie lange würden sie es im Dschungel aushalten, ohne Rucksäcke und Proviant – und mit dem bewusstlosen Lian im Schlepptau?

Ihr Blick fiel auf Stara, die, eingehüllt in ihren Mantel, an einen Baum gelehnt saß. Sie schien tief und fest zu schlafen, aber Kriss hatte keinen Zweifel, dass sie sofort hellwach aufspringen würde, wenn ihre Gefangenen auch nur husteten.

»Es gab da noch eine Sache, die mir Angst gemacht hat«, sagte Alrik.

Kriss drehte sich ihm zu.

Ein eindringlicher Ausdruck lag in seinen Augen. »Dass ich dir niemals sagen kann, wie verdammt stolz ich auf dich bin. Schon immer war. Bria ist nicht mehr bei uns, aber ... du hast so viel von ihr, dass ich manchmal das Gefühl habe, sie ist noch hier. Sie wäre genauso stolz wie ich. Und Timos auch.«

Kriss spürte, wie sie errötete. »Danke«, sagte sie mit einem Kloß im Hals.

»Ich habe zu danken, Mädchen. Dafür, dass wir uns kennen. Komm her.«

Kriss lehnte sich an ihn und er legte seinen Arm um sie. Sie fühlte seine Wärme und war froh und dankbar. Sie hatte sich danach gesehnt. Sie betrachtete seine Hand: Sie war riesig und voller Schwielen, mit dicken Adern und Leberflecken auf dem Handrücken, aber wunderbar. Sie wollte sie nicht mehr loslassen.

»Und ich habe dir nie gesagt, wie viel du mir bedeutest, oder?«, fragte sie. »Wie glücklich ich bin, dich zu haben. Nicht nur wegen der Dinge, die du mir beigebracht hast. Einfach, weil du bei mir bist.«

»All das wusste ich natürlich«, sagte er augenzwinkernd. »Aber es tut trotzdem gut, es zu hören.«

»Ich mein’s ernst. Ich wüsste nicht, was ich getan hätte, wenn du ... ich meine ...« Sie konnte es nicht aussprechen.

»Aber ich bin hier, Mädchen. Und ich habe vor, zu bleiben.« Er küsste sie auf den Scheitel. Kriss kuschelte sich enger an ihn. So saßen sie gemeinsam da, in einem Wald voller Dunst und Schatten, ans Ende ihrer Kräfte erschöpft und mit der Müdigkeit ringend, jeder von der Gegenwart des anderen getröstet.

»Er war so tapfer«, sagte Kriss traurig, als sie Lian leise und schmerzhaft im Schlaf knurren hörte. »Als sie dich verschleppt haben, war er sofort an meiner Seite. Die ganze Zeit. Er hat sein Leben riskiert, um dich zu finden. Als wir bei den Kurúlan waren, wollte er allein gehen, um dich dort rauszuholen. Und jetzt ... Der Gedanke, dass er nicht mehr aufwacht ...!« Sie schnappte nach Luft.

»Ich glaube, du unterschätzt ihn«, sagte Alrik sanft. »Der Bengel dort ist sehr viel zäher als wir beide ahnen.«

Kriss wusste, dass es stimmte. Dennoch konnte sie die schwere Hand, die ihr Herz hielt, nicht lösen.

»Ich liebe ihn, Alrik«, sagte sie. »Ich kann mir eine Welt ohne ihn ebensowenig vorstellen wie eine ohne dich.«

Ihr Mentor nickte. »Ich weiß.«

»Aber selbst wenn er wieder aufwacht, werde ich ihn verlieren ...«

Alrik ließ sie ausreden. Doch er schien nicht überrascht.

Mit mitfühlender Miene hörte er zu, wie Kriss ihm von ihrem Gespräch mit Lian in Sohendal erzählte. Von seinem Geständnis, dass er sich in ihrer Welt nicht wohl fühlte – und dass sie ihr eigenes Leben nicht aufgeben konnte, obwohl der Gedanke, ihn gehen zu lassen, unerträglich für sie war. Aber sie wusste, dass er nicht glücklich werden würde, wenn er in ihrer Welt blieb, wie ein Zugvogel, der im Käfig einging. Dabei wollte sie, dass er glücklich war, wollte sein Lachen hören.

»Warum können wir nicht einfach zusammenbleiben, jetzt, wo wir uns gefunden haben?«

»Ich wünschte, ich wüsste es«, sagte Alrik. »Glaub mir, Kriss, ich wünschte, ich wüsste es.«

»Ich habe dich das nie gefragt, aber ... warst du auch mal verliebt?«

»Ob ich mal verliebt war?« Er knuffte sie in die Seite. »He, glaubst du, ich bin aus Stein? Natürlich war ich schon mal verliebt, Mädchen. Oft sogar. Und genauso oft wurde mir das Herz gebrochen.«

Kriss hing an seinen Lippen.

»Wenn ich in meinem Leben eines gelernt habe«, sagte Alrik, »dann, dass Liebe eine komplizierte Angelegenheit ist. Manchmal macht sie uns genauso viel Kummer, wie sie uns Freude bereitet. Aber ein gebrochenes Herz ist ein Preis, den ich gerne zahle, für all die guten Dinge, die sie einem beschert. Und noch eines habe ich gelernt.«

»Was?«

»Dass Liebe am besten gedeiht, wenn sie frei ist. Manchmal muss man die Menschen, die man gern hat, einfach loslassen. Sonst endet es für beide Seiten in Tränen.«

»Ich ... ich weiß nicht, ob ich das kann«, sagte Kriss. »Ich weiß, ich kann ihn nicht zwingen, bei mir zu bleiben, aber ... ich wünschte, ich könnte es. Verstehst du?«

»Besser als du glaubst.«

»Manchmal denke ich, vielleicht ist es besser, überhaupt niemanden zu lieben.«

»Du meinst, es würde vieles einfacher machen, hm?«

Kriss nickte.

»Nein, würde es nicht. Du würdest in einer kalten, einsamen Welt leben. Glaub mir.«

»Trotzdem hast du nie geheiratet.«

»Weil ich nie eine Frau gefunden habe, die es mit mir aushält. Was nicht daran liegt, dass ich nicht gesucht habe. Trotzdem habe ich Menschen, die ich liebe.« Er stupste sie an. »Kriss, ich weiß, das macht es nicht leichter, es zu hören, aber leider gibt es nicht immer eine einfache Lösung. Das ist ungerecht, und ich gedenke, mich beim Weltengeist zu beschweren, wenn er mich eines Tages in die Lichtlande ruft.

Aber du bist nicht allein. Vergiss das nicht, Mädchen. Und hör nicht auf, an die Liebe zu glauben. Versprich mir das, ja?«

»Danke, Alrik«, sagte Kriss.

»Nichts zu danken. Und jetzt versuch, ein bisschen die Augen zuzumachen. Ich passe auf euch beide auf. Das ist auch ein Versprechen.«

Kriss schloss die Augen, in ihrem Kopf einen Wust aus Fragen und Zweifeln. Sie wusste nicht, wann oder wie, aber irgendwann war auch sie eingeschlafen.

Ihr Schlaf war kurz und traumlos. Kälte weckte sie, eine Kälte, die sie bis in ihre Knochen spürte. Als sie die Augen öffnete, war Alrik neben ihr eingeschlafen, an den Baumstamm gelehnt. Sie lächelte gerührt. Sie konnte ihm keinen Vorwurf machen, nicht nach all den Strapazen.

»Kriss.«

Sie drehte den Kopf zur anderen Seite. Sofort begann ihr Herz zu rasen.

Lian saß dort, halb aufgerichtet. Er war noch immer leichenblass, doch er wirkte viel lebendiger als zuvor, seine Stirn lag nicht länger in Schweiß. Er lächelte.

»Das ... das ist ein Traum, oder?«, flüsterte Kriss und setzte ihre Brille auf.

»Wenn, dann träumen wir beide«, sagte Lian. Seine Stimme klang so angeschlagen, wie er aussah, doch es machte Kriss glücklich, sie zu hören. Sie fiel ihm um den Hals und sie küssten sich, während Kriss lachte, den Tränen nah. »He«, sagte er, »du hast doch nich’ ernsthaft gedacht, ich lass’ dich im Stich?«

»Nein«, log sie. »Nicht ernsthaft. Wie geht es dir?«

»Als hätt’ mich ’n Rüsselstampfer als Teppich benutzt. Also schon viel besser. Ich hab sogar was gegessen und ’n bisschen was getrunken. Is’ doch in Ordnung, dass ich eure Flasche benutzt habe, oder?«

»Du stellst Fragen!« Sie lachte. »Warum hast du mich nicht gleich geweckt?«

Er zuckte grinsend die Achseln. »Ihr habt beide so friedlich dagelegen, ich wollt’ euch nicht wecken. Aber wo zum Henker sind wir? Und wie sind wir hier hergekommen?«

»Du erinnerst dich nicht?«

»Wir war’n in dem Steindorf. Dann hat mich was getroffen ...« Er berührte die Stellen an seinem Hals, wo ihn der Totenweber gebissen und der Pfeil des Mädchens getroffen hatte. Sie waren gerötet und leicht entzündet.

Kriss erzählte ihm, was geschehen war. Wie Lorgis ihn hierher getragen hatte. Und dass Staras Leute sie zurück zu ihrem Schiff brachten. Lian gefiel nicht, was er hörte. Er rieb sich die Narbe. »Na ja«, sagte er schließlich – oder raunte es mit seiner wunden Stimme. »Zumindest haben wir Alrik zurück. War also nich’ alles umsonst. Nur sind wir jetzt selber Gefangene. Is’ fast zum Lachen, was?«

»Nicht wirklich«, wollte Kriss gerade antworten, als ein Geräusch sie innehalten ließ: ein leises Brummen am Himmel.

Lian sah auf. »Korf, was is’ das jetzt wieder?«

»Klingt wie ein ... Schiff!« Kriss sprang auf. Ja! Es war das Brummen von Luftschrauben, das sie hörte! Und es war auf dem Weg zu ihnen!

Die Wolkenbummler! Nesko und die anderen hatten das Schiff repariert und suchten nach ihnen!

Aber die Enttäuschung kam schnell: Die Luftschrauben klangen anders, mächtiger als die der Wolkenbummler. Ihre Schultern sanken herab, als sich der bauchige Umriss eines Luftschiffes aus den Nebelfetzen über der Lichtung herausschälte.

Es war fast so groß wie die Windrose der Baronin. Die Ballonhülle war grau, mit zahlreichen Flicken, die vorher nicht da gewesen waren. Reihen von Bullaugen zogen sich auf zwei Decks dahin, allein die Gondeln der Luftschrauben waren halb so groß wie die Passagiergondel der Bummler.

Es war das Schiff, das ihnen neulich in Scha’ila entkommen war. Das Schiff der Sternträger. Die Sturmbrecher.

Natürlich hatten die Wächter des Lagers sie ebenfalls längst ausgemacht. Sie winkten dem Schiff jubelnd zu, einer von ihnen zündete eine Signalrakete, die mit einem Rauchschweif in den Himmel zischte und dort in einem Farbenregen explodierte.

Stara und ihre Leute waren binnen weniger Momente hellwach. Ihre Anführerin legte die Hände wie einen Trichter an den Mund und rief lachend in den Himmel: »Ahoi! Ihr habt euch wirklich Zeit gelassen!«

»Sie haben es wieder flottgekriegt!«, sagte einer ihrer Männer begeistert. »Sie haben es wirklich wieder flottgekriegt!«

»Los, aufstehen!« Glinn war zu Kriss und den anderen getreten, ein paar seiner Kumpane im Schlepptau. Die Mündungen ihrer Pistolen waren auf die Gefangenen gerichtet. »Die Reise geht weiter!«

Kriss hatte Alrik geweckt. Nun half sie ihm, aufzustehen. »Verdammt«, murmelte er, als er sah, wie das Schiff über ihnen zum Stehen kam und seine Luftschrauben die Dunstschleier verwirbelten.

»Ist ja gut!«, beschwerte sich Lorgis, als man ihn und Barabell mit vorgehaltenen Waffen zum Aufstehen animierte. »Wir kommen ja schon!«

»Reizt ihn besser nicht«, riet Barabell Glinn und seinen Leuten. »Wenn er nicht ausgeschlafen hat, ist der Mann unausstehlich.«

»Herr Berris!« Lorgis blinzelte freudig-überrascht, als er Lian auf den noch wackeligen Beinen stehen sah, von Kriss und Alrik gestützt. Auch Barabell war froh, dass er wieder bei ihnen war.

»Ich hab’s dir doch gesagt«, flüsterte Alrik Kriss zu. »Unterschätz ihn nicht, Mädchen.«

Ankertaue wurden ausgeworfen. Als sie nur wenige Klafter über dem Dschungel schwebte, ließ die Sturmbrecher eine Strickleiter zu ihnen herab.

»Mhhm«, machte Barabell. »Ist schon ein schickes Schiff.«

Lorgis sah sie scharf an.

»Was? Das wird einem ja wohl noch auffallen dürfen!«

»Nach euch!« Stara gebot ihnen mit geladener Waffe, vorauszuklettern. Kriss schluckte ihre aufkeimende Höhenangst herunter. Sie bildete die Vorhut, sorgsam darauf bedacht, nicht nach unten zu sehen. Lian, Alrik und die beiden Luftfahrer folgten ihr, während Stara und ihre Leute ihnen hinterherkraxelten. Kriss fürchtete die ganze Zeit, Lian könnte den Halt verlieren und fallen, geschwächt, wie er war. Doch er kämpfte sich tapfer voran, wenn auch langsamer als der Rest.

Kurz darauf fanden sie sich in einem Schiffsgang wieder, in dem es nach frisch geschlagenem Federholz duftete. Eine Schar Männer und Frauen mit rötlicher Haut und Sterntätowierungen zwischen den Augenbrauen hielt zu ihrem Empfang Pistolen bereit.

»Die Hände hoch!«, herrschte sie eine Frau mit Pockennarben an. »Und keine Bewegung!«

Kurz darauf waren auch Stara und der Rest ihrer Leute an Bord. Das Empfangskomitee war heilfroh, sie zu sehen, und bedrängte sie mit einem Wirbelwind an Fragen: Was war geschehen, wer waren die Fremden, die bei ihnen waren, hatten sie das Wrack erreicht, was hatten sie gefunden?

»Später«, versprach Stara. »Bringt das Schiff auf zweihundert Klafter. Dort unten wimmelt es nämlich von schlecht gelaunten Einheimischen. Und bringt unsere Gäste irgendwo unter, wo sie nicht stören.«

Man führte Kriss, Lian, Lorgis, Barabell und Alrik in eine Kabine am Heck, direkt über dem Maschinenraum; Kriss konnte die Vibrationen des Antriebs durch die Planken spüren.

»Wartet!«, rief Lorgis, als man die Tür vor ihrer Nase zuzog und den Schlüssel umdrehte. Er hämmerte frustriert gegen das Türblatt. »He, ihr könnt uns hier nicht so einsperren!«

»Können sie nicht?«, fragte Barabell. »Oh, gut zu wissen.«

»Ich dachte, die brauchen unsere Hilfe?«, schnaubte Lorgis, während er sich das Cape aus Ölzeug von den Schultern zog.

»Scheinbar müssen sie sich erstmal beraten«, sagte Alrik. »Setzt euch. Ich fürchte, ich bin noch nicht zum Aufräumen gekommen.«

Mit fünf Personen darin erzeugte der enge Holzraum schnell Klaustrophobie. Überall lagen Bücher verstreut, manche in Stapeln, manche aufgeschlagen und mit dem Buchrücken nach oben. Auf der einzigen Pritsche und einem schmalen Klapptisch verteilten sich Notizzettel und Landkarten – Kriss erkannte Alriks krakelige Handschrift auf ihnen wieder.

Sie bat Lian und ihren Mentor, sich auf die Pritsche zu setzen. Sie hatten die weiche Liegestatt nötiger als der Rest. Sie selbst stellte sich neben das Bullauge, während Barabell sich im Schneidersitz auf den Boden niederließ und vergeblich in ihrer Jacke nach einer Zuckerwurzel kramte. Lorgis lehnte mit verschränkten Armen neben der Tür. Er schien darauf zu brennen, jemandem den Hals umzudrehen. Vorzugsweise jemandem mit einem Stern zwischen den Brauen.

Zumindest war das Schiff beheizt. Nach der klammen Kühle des Dschungels empfand Kriss es als die reinste Wohltat, wie die Wärme langsam in ihre Glieder drang. Als die Sturmbrecher wieder himmelswärts stieg, fühlte sie es als Flattern in ihrem Magen.

»Das sind doch nicht deine Bücher?«, fragte sie, als sie sich umblickte.

»Nein«, sagte Alrik. »Nachdem wir in Sendrenas Palast waren, konnte ich unsere ... Gastgeber davon überzeugen, einen kurzen Zwischenhalt in Beskawik einzulegen, um Ausrüstung einzukaufen, Serum gegen die Spinnenbisse – und ein paar Bücher über die Nebelreiche.«

Kriss nickte. Das war also der Grund gewesen, warum die Sturmbrecher nur so einen relativ knappen Vorsprung gehabt hatte.

»Ich habe auf dem Flug hierher alles über die Todlose Königin festgehalten, was ich noch wusste.« Alrik deutete auf die Notizen ringsum. »Ich habe ihnen nahe gelegt, ein Exemplar von Der Schatten der Sterblichkeit ausfindig zu machen, nur leider war keines zu finden. Und sie wollten keinen Abstecher nach Tamalea machen, um ein Exemplar aus der Universität zu holen.«

Durch das Bullauge sah Kriss den Dschungel und das Leichentuch aus Nebel kleiner und kleiner werden. Doch auch, wenn sie hier oben für die Kurúlan unerreichbar sein würden, gab ihr das nicht viel Hoffnung. Lorgis hatte recht, sie waren auf dem Schiff eingesperrt. Und der einzige Weg hinaus führte einige hundert Klafter in die Tiefe ...

»Wenn wir wenigstens Nesko und den anderen Bescheid geben könnten«, murmelte Lorgis.

»Vielleicht sehen sie uns ja vom Schiff aus«, sagte Barabell.

»Bei dem Nebel? Träum weiter, Bell. Davon abgesehen sind wir viel zu weit weg. Korf!«

Kriss blinzelte, als Lorgis gegen die Wand schlug. Eine Stimme aus dem Schiffsgang befahl ihm, das zu lassen, oder sie würden ihn an den Bug nageln.

Kriss dachte daran, wie Nesko nur zögerlich das Kommando über die Wolkenbummler akzeptiert hatte, als wäre er sich der Schwere seines Postens nur allzu bewusst gewesen. Sie betete, dass die Spinnenkrieger das Schiff nicht entdeckt hatten. Dass es sich ebenfalls in die Luft retten konnte.

Irgendwann öffnete sich die Tür. »Hier!« Eine hartgesichtige Frau warf ihnen ein Bündel mit frischer Kleidung zu. »Und sagt nicht, wir wären Unmenschen!« Man gestattete ihnen, sich einer nach dem anderen im Waschraum des Schiffes umzuziehen. Kriss war froh, die durchfeuchteten Sachen ausziehen zu können und wieder trockenen Stoff auf ihrer Haut zu spüren. Den anderen ging es nicht anders, auch wenn keinem von ihnen die Kleidung richtig passte.

Dann ließ man sie wieder allein. Doch nicht für lange.

Sie blickten auf, als der Schlüssel abermals im Schloss gedreht wurde. Stara öffnete die Tür. Auch sie trug frische Kleidung; ihre schwarzen Locken fielen ihr über die Schultern, ihr Gesicht war von Schmutz und Blut befreit. Zwei ihrer Leute flankierten sie, die Hände deutlich auf die Pistolen in ihren Gürtelholstern gelegt.

»Hier ist jemand, der euch sprechen möchte«, sagte Stara mit ironischem Lächeln.

Kriss’ Blick fiel auf den grünen Kristallwürfel in ihrer Hand. Trotz seiner zahlreichen Kratzer und der abgesprungenen Ecken war er von einem grünlichen Glühen erfüllt. Ælonische Partikel umflirrten ihn.

»Professor Dawalus«, sagte eine Stimme aus dem Kristall. »Wir hatten schon befürchtet, Euch verloren zu haben.«

Irgendetwas an der Stimme verursachte Kriss eine Gänsehaut. Vielleicht war es der geisterhafte Ton, den ihre Worte hatten, wie ein zeitgleiches Echo, oder die Tatsache, dass sie so glatt und kühl klang wie eine Säbelklinge.

Der Akzent, mit dem sie sprach, war ein anderer, als der von Stara und ihren Leuten, und ihr völlig fremd.

Lian machte keinen Hehl aus seiner Verwirrung. »Hä? Wer is’ das jetzt?«

»Der Kerl, dem wir all das hier zu verdanken haben«, knirschte Barabell.

»Ihr Anführer«, sagte Alrik.

Wer auch immer über den Würfel zu ihnen sprach, er machte keine Umschweife: »Madame Belnari hat mir berichtet, dass das Wrack leer war.«

Alrik nickte ernst. »Wie ich Euch sagte: Der Absturz ist fünfhundert Jahre her. Ist es nicht denkbar, dass die Fracht inzwischen zerstört wurde?«

»Nein«, sagte die Stimme namens Phærion. »Ihr Behälter ist unzerstörbar. Und niemand kann ihn öffnen. Niemand außer mir.«

Kriss sah, wie Lian eine Augenbraue hob.

»Die Fracht ist unversehrt«, beharrte Phærion. »Jemand muss sie fortgeschafft haben. Menschen. Sie ist zu groß und schwer, als dass Tiere sie verschleppt haben könnten.«

»Wenn Ihr das sagt.« Alrik zuckte mit den Schultern. »Vielleicht würde es uns weiterhelfen, wenn Ihr endlich so gütig wärt, uns zu verraten, worum es sich bei dieser Fracht handelt?«

»Irrelevant«, sagte Phærion. »Madame Belnari sagte, Ihr hättet eine Theorie, wohin man sie gebracht haben könnte. Sprecht.«

»Es war nur ein Gedanke«, sagte Alrik. »Ich weiß nicht, ob ...«

»Sprecht!«, sagte Phærion, so hart und scharf wie ein Henkersbeil.

Kriss sah Alriks nervöses Blinzeln. Er hatte Angst vor der Stimme. Sie konnte es gut nachvollziehen. Sie wusste, es würde nur ein Wort aus dem grünen Würfel genügen, und sie würden alle sterben.

Alrik leckte sich die trockenen Lippen. »Zu der Zeit, als das Schiff abgestürzt ist, lag der Schädelberg im Gebiet des Stammes der Elxína. Sie gehören zu den eher ... gemäßigten Volksgruppen der Nebelreiche. Es gibt einen Reisebericht eines Abenteurers namens Dvarios, der einige Wochen bei den Elxína gelebt hat – bevor er um sein Leben laufen musste. Er hat berichtet, dass den Elxína schon öfter Artefakte von Außenweltlern in die Hände fielen. Wann immer das geschah, haben sie diese Artefakte dem Herrn des Nebels zum Geschenk gemacht. Vorausgesetzt, sie erschienen ihnen schön und wertvoll genug.«

»Wo?«

Die Stimme klang ungeduldig. Wieder dachte Kriss an Alriks Worte, dass Phærion aus irgendeinem Grund nur wenig Zeit hatte. Lag es an der Ladung des Kristalls? Sie musste schwächer und schwächer werden, mit jedem Mal, das er zu ihnen sprach. Wenn das Ælon in dem Würfel aufgebraucht war, würde er jeden Kontakt zu seinen Handlangern verlieren.

»Nun«, sagte Alrik, »es gibt Legenden über einen heiligen Schrein, in dem der Herr des Nebels angeblich ruht. Wesslar und anderen Gelehrten zufolge, wurde dieser Schrein von der alten Hochkultur errichtet, aus der sämtliche der heutigen Stämme hervorgegangen sind. Angeblich wird er auch heute noch von mehreren Stämmen aufgesucht. Sie bringen ihrem Gott Opfer und Geschenke, damit er den Nebel bewahrt und sie weiterhin von der Außenwelt abschirmt.«

»Hm«, machte Stara. »Interessant.«

»Ich bin kein Spieler«, sagte Alrik, »aber wenn ich wetten müsste, dann würde ich sagen, es besteht eine große Chance, dass die Elxína die Fracht dorthin gebracht haben. Vorausgesetzt, der Schrein ist nicht bloß ein Mythos.«

»Und wo soll sich dieser Schrein befinden?«, fragte Phærion.

Alrik zuckte hilflos mit den Achseln. »Niemand weiß es! Wie ich sagte, es gibt nur Legenden über ihn, weder die Elxína noch die anderen Stämme haben ihn je Außenstehenden gezeigt. Es heißt, er sei das Herz der Nebelreiche. Aber alle Expeditionen in ihr geographisches Zentrum haben nichts entdeckt.«

»Findet diesen Schrein, Professor«, sagte Phærion.

Kriss sah einen Schweißtropfen auf Alriks faltiger Stirn glänzen. »Aber –!«

»Wenn Ihr mir bis zum Abend keinen Anhaltspunkt liefert, stirbt einer Eurer Freunde.«

»Und wenn’s diesen Schrein gar nicht gibt, du Klunker?«, fragte Lian.

»Dann wird diese Kabine bald sehr leer werden«, antwortete Phærion unbeeindruckt.

Kriss schluckte. »Wofür das alles? Warum ist Euch diese Fracht so wichtig? Geht es Euch nur um Geld? Es gibt andere, archäologische Schätze hier, die –!«

Stara lächelte müde darüber.

»Geld interessiert mich nicht«, sagte Phærion.

»Ach, und was dann?«, fragte Lian.

Der Würfel blieb ihm die Antwort schuldig. »Ihr habt Eure Befehle, Professor Dawalus. Macht Euch unverzüglich an die Arbeit. Vielleicht kann Eure junge Freundin Euch helfen. Wie ich erfahren habe, ist sie äußerst fähig.

Ich erwarte Resultate.«

»Tut, was Ihr am besten könnt.« Stara tippte sich zum Abschied an die Stirn. »Ich wünsche Euch viel Erfolg. Um Euretwillen.«

Trotz der Proteste von Lorgis, Lian und Barabell wandte sie sich ab und ging, den glühenden Würfel in ihrer Hand.

»Und keine Dummheiten!«, schärfte ihnen einer ihrer Männer ein, bevor sie die Kabine abermals hinter sich verriegelten. »Ist’n langer Weg nach unten.« Sie hörten ihn im Gang lachen.

Erst jetzt bemerkte Kriss, dass ihre Hände zitterten. Sie dachte an die gefühllose Stimme aus dem Würfel und ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Lian sprach all ihre Fragen aus:

»Wer is’ der Kerl? Und wo is’ er? Ich mein’, wir haben doch nicht wirklich mit ’nem Glaswürfel gesprochen, oder?«

Kriss dachte daran, was Alrik ihnen gesagt hatte: wie präzise Phærions Wissen über die Todlose Königin in manchen Fällen war – und wie lückenhaft in anderen.

Woher bezog er seine Informationen? War er ebenfalls ein Gelehrter? Nein. Er kam ihr eher wie ein Befehlshaber vor. Ein General vielleicht? Und Staras Leute waren seine Armee von Söldnern?

Zwecklos, jetzt darüber nachzugrübeln. Vorerst mussten sie andere Dinge ans Licht bringen.

»Also gut«, sagte Kriss, »Alrik, was wissen wir über die alte Hochkultur der Nebelreiche?«

»Nur dass sie unter den heutigen Stämmen als Arkéna bekannt ist, was so viel bedeutet wie ›Die Kultur‹.«

»Nich’ sehr hilfreich«, sagte Lian.

»Ich weiß.« Alrik seufzte. »Die Arkéna haben überall in den Nebelreichen Städte, Tempel und andere Bauwerke errichtet. Ein paar tausend Jahre lang ging alles gut, dann, einige Jahrhunderte vor Ende der Ælonischen Epoche, gab es einen Bürgerkrieg. Viele Städte wurden dem Erdboden gleichgemacht, die Arkéna und ihre Kultur gingen unter, die heutigen Stämme traten an ihre Stelle – und bekriegten sich weiter. Aber viele von ihnen haben sich den Glauben an den Herrn des Nebels bewahrt, wie auch unsere Freunde, die Kurúlan. Vielleicht, weil der Nebel in diesem Teil der Welt eine sehr reale Sache ist, allgegenwärtig.«

»Du meintest, dieser Schrein wäre das Herz der Nebelreiche«, sagte Kriss.

»Ja. Aber ein Herz kann vieles sein. Ein geographischer Mittelpunkt. Eine religiöse Stätte. Ein spiritueller Ort. Oder einfach nur eine Metapher, die falsch übersetzt wurde.«

Kriss nickte. Fehlerhafte Übersetzungen hatten Gelehrten zu allen Zeiten das Leben schwer gemacht. »Was weiß man noch über die Arkéna?«

»Nun, sie haben Blutopfer gebracht. Eine Tradition, die sich viele Stämme erhalten haben. Sie haben ælonische Barken gebaut, mit denen sie durch die Nebeldecke geflogen sind. Für sie waren die Menschen der Außenwelt nichts als Dämonen, weswegen sie all die Jahrtausende hindurch keine Kontaktversuche mit ihnen unternommen haben. Auch das hat sich bis heute erhalten.«

»Und es hilft uns auch nicht sonderlich weiter«, murmelte Barabell.

»Nein, nicht sehr, fürchte ich.«

Kriss nahm eine der Karten, die in der Kabine verstreut lagen. Sie setzte sich zu Barabell auf den Boden, faltete die Hände und legte die Zeigefinger aneinander. Sie tippte sich mit ihnen immer wieder an die Unterlippe, während sie auf die Darstellung der Nebelreiche starrte, mit den Wolkenbergen als Grenze im Norden und der Küste im Süden. Ein dreihundert Meilen breiter Streifen Wald, nur hier und da von schlangenartigen Flussläufen und gezackten Symbolen unterbrochen, die Berge und Hügel markierten. Hier und dort hatte Alrik Punkte und gestrichelte Linien eingezeichnet. Namen standen daneben, aber sie konnte seine Handschrift nicht entziffern. Manchmal fragte sie sich, ob er selbst es konnte.

»Die Punkte sind Städte, nehme ich an?«

»Beziehungsweise die Ruinen davon«, sagte Alrik. »Die Obsidianstadt im Westen, die Hundert Kuppeln...«

Kriss griff in ihre Gürteltasche und nahm einen Kohlestift hervor. Sie malte einen neuen Punkt, südöstlich des Schädelbergs. »... und die Stadt der Kurúlan«, sagte sie. »Zumindest die, die wir kennen.«

»Aber in den meisten davon werden wir nicht viel finden, abgesehen von Geröll und Schlingpflanzen. Es leben nicht mehr viele Menschen in den Nebelreichen. Das war eigentlich nie der Fall.«

»Und die gestrichelten Linien?«, fragte Kriss.

»Sind die Grenzverläufe der Stammesterritorien. Zumindest vor einigen hundert Jahren, und die meisten davon waren nur Mutmaßungen. Und selbst wenn es damals stimmte, ist dieses Wissen inzwischen völlig veraltet, wie wir auf unliebsame Weise erfahren haben.«

Kriss’ Finger berührte die Mitte der Nebelreiche, wo weder Städte noch sonst etwas verzeichnet waren. »Und hier gibt es wirklich nichts?«

»Nicht mal Ruinen. Nur Dschungel.«

»Und wenn wir uns da nochmal umsehen?«, schlug Lian vor. »Vielleicht is’ da unterirdisch was versteckt?«

»Wenn, dann haben Generationen von Schatzsuchern es übersehen.«

»Vielleicht waren die auch nicht so verzweifelt wie wir«, sagte Barabell.

»Wahrscheinlich nicht.« Alrik kratzte sich den stoppeligen Bart; er stand ihm gut, wie Kriss fand. »Aber warum sollten sie einen unterirdischen Schrein bauen? Ihre anderen Bauwerke waren alle oberirdisch. Und der Schrein – wenn es ihn wirklich gibt – ist dem Herrn des Nebels geweiht. Und der Nebel liegt über dem Boden, nicht darunter.« Frustriert rieb sich Alrik das Ohrläppchen. »Das ergibt keinen Sinn!«

Kriss musste ihm diesbezüglich recht geben. Aber so leicht gab sie nicht auf. »Gut, gehen wir erstmal davon aus, dass mit ›Herz‹ etwas anderes gemeint ist, als die geographische Mitte. Wie heißt das Herz der Nebelreiche in ihrer Sprache?«

Alrik ließ sich von Lian ein Buch geben und blätterte kurz darin, bis er die richtige Seite fand. »Ang dul’Taka-Xa«, las er vor. Ang – ›das Herz‹. Dul’Taka-Xa – ›der Nebelreiche‹. So weit ich weiß, ist die Übersetzung korrekt.«

»Hat Ang vielleicht noch eine andere Bedeutung?«, fragte Kriss. »Andere Konnotationen?«

»Konno-was?«, fragte Lorgis.

»Pssst!«, machte Barabell.

»Nein«, sagte Alrik. »Nicht, soweit mir bekannt ist. Nur ›Herz‹.«

Lian runzelte die Stirn. »Herz wie ›das Herz in der Brust‹?«

»Genau.«

Kriss überlegte laut, wie sie es oft tat, wenn sich ihre Gedanken im Kreis drehten. »Was tut ein Herz?«

»Es schlägt!«, sagte Lorgis, froh, dass er etwas zu der Konversation betragen konnte. »Es macht Geräusche!«

»Es pumpt Blut durch den Körper«, sagte Barabell. »Ähm, richtig?«

»Es ist ein Muskel«, sagte Alrik. »Der stärkste Muskel im menschlichen Körper.«

Trotzdem kann es allzu leicht brechen, dachte Kriss mit Seitenblick zu Lian.

»Wenn’s ’n Herz gibt, gibt’s dann auch andere Organe?«, fragte er. »Milz, Leber ... oder Blut? Was is’ mit Blut?«

»Lian hat recht!«, rief Kriss freudig aus. »Adern! Was ist mit Adern?«

»Adern?«, fragte Alrik.

»Straßen oder Wege, die alles miteinander verbinden – wie ein Netzwerk aus Adern! Weißt du irgendwas darüber?«

Alrik zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid. Wenn es jemals Straßen in den Nebelreichen gegeben hat, sind sie längst dem Dschungel anheimgefallen. Völlig unkenntlich.«

»Korf«, sagte Lian.

Kriss war geneigt, ihm zuzustimmen. Einmal mehr betrachtete sie die Punkte, die die bekannten Städte im Urwald markierten. Ihre Anordnung erschien völlig willkürlich, wie sie nicht zum ersten Mal feststellte. Die meisten Zivilisationen errichteten ihre Städte in der Nähe von Flüssen oder anderen Gewässern. Aber die wenigsten Punkte auf der Karte lagen auch nur annähernd in Flussnähe.

Sie sah zu Alrik auf. »Ist irgendwas darüber bekannt, wonach sie den Standpunkt ihrer Städte ausgesucht haben? Oder was sie verbunden haben könnte?«

Gerade schien es, als müsse Alrik sie enttäuschen, als er die Augen aufriss. »Wartet, ja, vielleicht gibt es da etwas! Kriss, das Buch mit dem grünen Ledereinband, direkt hinter dir!«

Sie fand das Buch, eine dicke Schwarte, und reichte es ihm. Dabei konnte sie kurz den Titel erhaschen: Durch den Schleier von Zeit und Dunst. Legenden, Mythen und Fakten über die Nebelreiche, von Professor Esterian Mellbros.

Alrik blätterte fiebrig darin. »Wo war es, wo war es – ah, hier!«

Er zeigte ihnen einen Kupferstich auf einer vergilbten Seite. Darauf war die Darstellung einer verwitterten Steintafel zu sehen, umgeben von Rankpflanzen. Ihre rechte Hälfte war abgebrochen. Symbole waren in den übrigen Stein eingearbeitet: zwei Handvoll von Sternen, begleitet von schnurgeraden Einkerbungen, die alle auf einen Punkt zuführten, der ungefähr links von der Mitte der fehlenden Hälfte liegen musste, hätte man die Einkerbungen mit dem Lineal weitergezogen.

Kriss’ Bauch kribbelte vor Aufregung. Sie waren einer wichtigen Sache auf der Spur, das fühlte sie!

»Bei einer Expedition im Jahr der Schöpfung 4301 wurde diese Tafel in Batúkal gefunden, einer alten Stadt der Arkéna, am östlichen Rand der Nebelreiche.« Alrik zeigte ihnen den entsprechenden Punkt auf der Karte. »Sie stammt von der Wand einer Tempelruine. Leider ist nur dieses Fragment vorhanden, aber trotzdem ... seht ihr diese Sterne hier? Und die Linien?«

Alle nickten eifrig.

»Man hat sich nie einen Reim drauf machen können, was diese Tafel bedeutet. Einige Forscher haben angenommen, dass sie Sternbilder darstellt. Aber die Arkéna haben sich nie sehr für Astronomie interessiert – durch den Nebel sehen sie nur wenig von den Sternen, versteht ihr? Davon abgesehen, dass die Sterne auf der Tafel mit keinen bekannten Konstellationen übereinstimmen.« Alrik blickte in die Runde, seine Augen funkelten begeistert. »Aber es gibt einige ernstzunehmende Forscher, die meinen, dass die Sterne auf dem Stein keine Sterne sein sollen – sondern Städte. Die alten Städte der Arkéna, lange vor dem Untergang!«

Kriss’ Herz schlug noch schneller. Die Lösung – sie war zum Greifen nahe!

»Und die Linien?«, fragte Barabell. »Sind das Straßen?«

»Möglicherweise waren sie das einmal«, sagte Alrik. »Wenn, dann ist von ihnen nichts übrig, wie gesagt. Aber es gibt noch eine andere Theorie. Die Arkéna haben anscheinend an Energieströme geglaubt, die durch die Erde fließen und sich an bestimmten Stellen kreuzen.«

»Energie?«, wiederholte Lian. »So wie Ælon?«

»Dieser Glaube reicht viel weiter zurück als die Ælonische Epoche«, sagte Alrik. »An diesen Energiekreuzungen haben sie ihre Städte und Tempel errichtet. Sie nannten sie Quur dul’Aska.« Alrik machte eine dramatische Pause. »Die Adern der Welt.«

»Das ist es!«, jubelte Kriss. »Und alle Adern führen zum Herzen!«

Alriks Lächeln entblößte weiße Zähne. »Genau genommen nur die Venen«, sagte er, »aber ja, ich weiß, was du meinst. Was, wenn die Linien auf der Tafel die stärksten dieser Energieströme darstellen? Wenn sie alle zum Herzen der Nebelreiche führen?«

»Ich will ja keine Spielverderberin sein ...«

»Langsam müsstest du dran gewöhnt sein, Bell.«

»... aber leider fehlt uns die zweite Hälfte der Tafel, um zu wissen, wo das sein soll.«

»Nein, ganz und gar nicht!« Kriss bat Alrik um das grüne Buch. Sie legte es aufgeschlagen über die Karte. »Wenn die Sterne auf der Tafel alle großen Städte im Westen der Nebelreiche sind ...« – sie übertrug die Sterne auf dem Kupferstich als Punkte in die leeren Stellen der Karte, alle im westlichen Teil des Dschungels. Die östliche Seite wirkte bald sehr leer dagegen – »... und wir die Energieströme vom Westen weiterführen ...« Sie sah sich um, fand ein Lineal, legte den Kohlestift an und zog gewissenhaft auf der Karte die Linien nach, die im Kupferstich vorgegeben waren – nur diesmal bis in den Osten der Nebelreiche; jenen Teil, der von der Tafel abgebrochen war. Ihr wurde ganz heiß, als sich die Striche mühelos mit sämtlichen der dort verzeichneten Städte kreuzten.

»Hier! Hier ist es!« Sie tippte auf einen Punkt auf der Karte, an dem sich alle Linien trafen. Er lag nicht im Zentrum, sondern weiter östlich davon. »Das Herz der Nebelreiche! Ha!«

Triumphierend warf sie den Stift weg. Alrik grinste stolz. Aber nicht überrascht.

»Sowas macht sie doch zum Frühstück!« Lian zwinkerte Kriss zu. Das Blut stieg ihr heiß in den Kopf.

Barabell grinste selig. »Professor, Doktor – ich muss schon sagen, es ist ein echtes Vergnügen, Euch beiden bei der Arbeit zuzusehen. Zumal es bedeutet, dass in nächster Zeit keiner von uns sterben muss.«

Lorgis schien skeptisch. »Ist das wirklich die Antwort? Ich meine, kann es so einfach sein?«

»Einfach?«, wiederholte Barabell spöttisch. »Mach das erstmal nach!«

»Ich mein’ ja nur. Immerhin hängt unser Leben davon ab!«

Das dämpfte die allgemeine Hochstimmung etwas.

»Es ist zumindest eine Möglichkeit.« Kriss atmete einmal tief durch. Ihr war immer noch ganz flatterig zu Mute. »Ich vermute, es bleibt uns nichts anderes übrig, als uns vor Ort umzusehen.«

»Ich sage unseren Gastgebern Bescheid!« Alrik nahm seinen Gehstock und kämpfte sich mühsam auf die Beine.

Kriss sah Lian, der sie immer noch anstrahlte. Es erfüllte sie mit neuer Zuversicht.

Und vielleicht, dachte sie, finden wir vor Ort eine Möglichkeit, ihnen zu entkommen ...


Die singenden Säulen

Wie nicht anders zu erwarten, waren Stara und die Stimme aus dem Kristall sehr erfreut, ihre neue Theorie zu hören.

»Sie meinen, es ist einen Versuch wert«, sagte Alrik, als er zu Kriss und den anderen zurückkehrte. Die Tür wurde abermals verschlossen. »Phærion hat Kurs auf das Herz setzen lassen. Wir sollten irgendwann am Nachmittag dort ankommen.«

»Und hat er sich wenigstens bedankt?«, fragte Lian.

Alrik lächelte. »Er muss es wohl vergessen haben.«

Kriss’ ganzer Körper kribbelte vor Aufregung, die ganze Zeit über, die sie in ihrer Kabine eingeschlossen waren. Stara ließ ihnen zwischenzeitlich eine »kleine Stärkung« bringen: ein paar belegte Brote, etwas kaltes Fleisch und genauso kalten Tee. Kriss und die anderen aßen und tranken, dann versuchten sie, zu schlafen und etwas von der Kraft zurückzugewinnen, die ihnen der Marsch durch den Dschungel geraubt hatte. Zwischendurch klopften sie an die Tür, um ihre Bewacher zu bitten, sie in den kleinen Waschraum der Sturmbrecher zu geleiten, um sich dort zu erleichtern. Man führte sie mit vorgehaltenen Waffen durch den Korridor und anschließend mit vorgehaltenen Waffen wieder zurück.

Das Wenige, das Kriss dabei von dem Schiff zu Gesicht bekam, führte sie wieder zu der Frage, wo Stara und die anderen es herhatten. Von ihrer Kleidung ausgehend, die fast ausschließlich fadenscheinig und abgetragen wirkte, konnten sie sich ein Luftschiff wie dieses unmöglich leisten. Hatten sie es gestohlen? Oder hatte ihr Auftraggeber es ihnen beschafft? Es stand nicht hoch genug auf Kriss’ langer Liste von Fragen, als dass sie sich die Mühe machte, sich danach zu erkundigen. Davon abgesehen war sie überzeugt, ohnehin keine Antwort zu erhalten.

Die meiste Zeit über saß sie am Rand der Pritsche und verfolgte durch das Bullauge, wie die Sonne zum Zenit stieg und wieder hinabwanderte. Kriss erfreute sich an ihrer Wärme, die sie selbst durch das Fensterglas spürte, während sich unter ihnen das unendliche Meer aus verschleierten Baumkronen erstreckte.

Das Herz der Nebelreiche ...

Was würden sie dort finden, falls es überhaupt etwas zu finden gab? Oder hatten sie einen falschen Kurs angesteuert?

Sie versuchte, nicht daran zu denken, was Phærion und die anderen mit ihnen anstellen würden, wenn sie abermals enttäuscht wurden. Stattdessen wünschte sie sich, mit Lian allein sein zu können. Es gab so vieles, das ihr auf der Seele brannte. Und so, wie sie seine Blicke deutete, schien es ihm ähnlich zu gehen.

»Ich hab’ dich nich’ angelogen«, hatte er gesagt. Was hatte er damit gemeint?

Irgendwann ließ ein Klopfen sie alle aufblicken. Stara öffnete die Tür, begleitet von zweien ihrer Schläger.

»Professor«, sagte sie gut gelaunt. »Es gibt da etwas, das Ihr sehen solltet. Und Eure Kollegin auch.«

Ihr Blick fiel auf Kriss. Eine neue Welle der Aufregung erfasste sie.

Lian erhob sich. »Und was is’ mit uns?«

»Wir brauchen nur die schlauen Köpfe«, sagte Stara. »Der Rest bleibt hier.«

Lian wollte protestieren, aber Kriss bat ihn, sich zu beruhigen.

Man führte Alrik und sie durch den Schiffsgang, bis auf die Brücke der Sturmbrecher. Wie alles andere an Bord war sie um einiges geräumiger als ihr Gegenstück an Bord der Wolkenbummler. Die Fenster boten einen Ausblick von hundertachtzig Grad. Nicht wenige ihrer in Kupferstreben gefassten Scheiben waren zerbrochen und mit Holz und Leinwand abgedichtet, allerdings ohne den Ausblick auf den dunstigen Urwald nennenswert zu beeinträchtigen.

Doch so sehr Kriss sich auch bemühte, sie sah nichts, außer Baumwipfeln und Nebelschleiern.

»Hier.« Stara lenkte ihre Blicke auf den Kompass: Die Nadel zeigte nach Osten. Aber sie zitterte merklich. Dann schlug sie heftig aus. Zeigte wieder zitternd nach Osten. Schlug wieder aus.

»Es hat vor kurzem angefangen und wurde immer deutlicher, je weiter wir geflogen sind. Interessant, nicht wahr?«

»Ich würde sagen, es ist ein Zeichen«, sagte Alrik. »Wir sind nahe dran.«

»Was glaubt Ihr, ist die Ursache dieses Phänomens?« Phærions Würfel lag in Staras Hand. Kriss fühlte sich von dem Kristall beobachtet.

»Es gab immer Geschichten über Regionen in den Nebelreichen, in denen Kompassnadeln plötzlich durchdrehen«, sagte Alrik. »Aber niemand hat je die Ursache dafür gefunden.«

»Vielleicht hat es etwas mit den Adern zu tun«, sagte Kriss.

Alrik nickte. »Möglich. Oder mit etwas ganz anderem. Vielleicht kriegen wir es heraus.«

Nicht lange, und die Kompassnadel stand nicht mehr still. Sie drehte sich wie ein Kinderkreisel, mal in die eine, dann in die andere Richtung.

»Irgendetwas scheint das Magnetfeld zu stören«, sagte Alrik fasziniert.

»Ich hoffe, das ist das Einzige, das es stört«, erwiderte Stara düster.

Die Nadel drehte sich schneller und schneller. Dennoch zeigten sich jenseits der Brücke nichts als Wald und graue Schleier.

»Ich habe eine gute Nachricht für Euch, alter Mann.« Stara wandte sich mit trockenem Lächeln an Alrik. »Ihr dürft einen kleinen Spaziergang mit uns machen.«

Kriss hatte so etwas befürchtet. »Ich komme mit!«, forderte sie.

»Natürlich kommst du mit«, sagte Stara. »Vier Archäologen-Augen sehen mehr als zwei.«

Kriss nickte grimmig, auch wenn sie innerlich vor einem erneuten Marsch durch den Wald schauderte. »Gut.«

»Auf gar keinen Fall!«, sagte Alrik. »Sie bleibt hier. Dort unten ist es viel zu –!«

»Oh«, sagte Stara gespielt betroffen, »habt Ihr das etwa für eine Bitte gehalten?«

»Das Mädchen kommt mit Euch«, stellte Phærion klar. Kriss begann, die Stimme aus dem Würfel wahrhaft zu hassen. Sie versuchte, sich das dazugehörige Gesicht vorzustellen, doch alles, was ihr einfiel, war die harte Miene eines humorlosen Beamten oder Richters. Jemand, der Macht besaß, aber wenig Interesse an anderen Menschen.

Alrik ließ die Schultern hängen. Es war sinnlos, zu widersprechen und das wusste er. Kriss fand ein Quäntchen Trost darin, dass er nicht allein mit diesen Leuten gehen musste.

Wo auch immer sie hingingen.

»Also schön!«, sagte Lian kurz darauf, als Kriss und Alrik die anderen über das Gespräch informierten. »Ich komm’ mit!«

»Genau wie wir«, sagte Barabell. »Richtig, Lorgis?«

»Was denkst du denn!«

»Nein«, sagte Kriss schweren Herzens. »Ihr sollt an Bord bleiben. Befehl von Phærion. Um sicherzugehen, dass wir nicht fliehen.«

»Ich hau’ diesen schesskverdammten Würfel in Scherben!«, schnaufte Lian. »Glaubt er ernsthaft, wir lassen euch allein da runter? Nach allem, was beim letzten Mal –?«

»Lian.« Kriss nahm seine Hand. »Bitte tut, was sie sagen.«

»Ich denk’ nich’ dran!«

»Verdammt noch mal, Lian! Die bringen euch um, wenn ihr nicht gehorcht!«

»Ich ...!«, begann er, dann brach er ab, hilflos vor Wut. »Schessk! Und wenn euch da unten was passiert? Was dann, Kriss?«

Sie wusste es nicht. Stattdessen nahm sie ihn in den Arm und drückte ihn fest an sich, während Lian sie seinerseits festhielt. »Passt auf euch auf«, flüsterte er. »Hörst du? Ich will dich gesund und munter wiedersehen, oder ich reiß’ diesen verdammten Kahn auseinander!«

Sie küssten sich.

»Ist dieser Teil des Waldes bewohnt?«, fragte Barabell. »Ich meine, müsst Ihr wieder mit meuchelnden Wilden rechnen?«

»Laut meinen Quellen nicht«, sagte Alrik. »Aber das will nichts heißen, fürchte ich.«

»Viel Erfolg, euch beiden.« Lorgis schielte sie schwermütig an. »Lasst uns nicht zu lange warten, ja?«

Alrik nickte bedrückt zum Abschied. »Wir versuchen, es kurz und schmerzlos zu machen, Käpt’n.«

Nicht viel später ließ Stara sie in den Schiffsgang rufen.

»Wenn ihr dann so weit wärt?«

Wieder in ihren Wildledermantel gehüllt und die schwarzen Locken mit einem Kopftuch gebändigt, hatte sie einen Trupp von zwanzig Männern und Frauen um sich geschart. Natürlich war Glinn an ihrer Seite, ebenso wie einige andere, die mit ihnen in der Spinnwebstadt gewesen waren, sowie eine Handvoll Gesichter, die Kriss noch nicht kannte (und auch keinen Wert darauf legte). Die Sternträger hatten sich mit Rucksäcken, Säbeln, Messern, Pistolen und Musketen bewehrt und entschlossene Mienen aufgesetzt. Sie waren auf alles vorbereitet. Oder glaubten zumindest, es zu sein.

»Selbst wenn wir den Schrein finden«, sagte Kriss, als sie und Alrik ihnen entgegentraten, »und die Fracht dort ist – wisst ihr überhaupt, wie sie aussieht?«

»Keine Sorge.« Stara zeigte ein raffiniertes Lächeln. »Wir wissen es.«

»Und in wessen Tasche steckt Euer Freund, der Würfel?«, brummte Alrik und sah sich um. »Will er uns nicht begleiten oder hat er Besseres vor?«

»Er wartet hier auf unsere Rückkehr«, sagte Stara, »wo das Risiko bedeutend geringer ist, in die falschen Hände zu fallen.«

»Aha. Ich hoffe, er bezahlt Euch gut dafür, dass Ihr Euch die Finger für ihn schmutzig macht.«

»Oh, wir bekommen, was wir haben wollen, seid unbesorgt, alter Mann.«

»Und ist es all die Toten wert?«, fragte Kriss.

Staras Lächeln verschwand. »Ja, das ist es. Es ist mehr wert als alles andere auf dieser Welt.« Ein Großteil ihrer Leute nickte bekräftigend.

»Wer weiß?«, sagte ihre Anführerin. »Vielleicht siehst du’s bald mit eigenen Augen, Kleine.«

»Ich habe Euch schon einmal gesagt, ich bin nicht Eure –!«

»Ja, ich weiß.«

Stara klang gelangweilt, aber Kriss glaubte, die Frau mittlerweile gut genug zu kennen, um die Unruhe aus ihren Worten herauszuhören. Ihre Sorge vor dem Unbekannten, das sie erwartete.

Inzwischen waren die Schiffsschrauben langsamer geworden, nun standen sie ganz still. Stara und ihre Kumpane hoben lauschend die Köpfe.

»Madame Belnari«, erklang Phærions Stimme aus einem Sprechrohr. Es ließ sie nur noch unwirklicher erscheinen. »Es ist so weit. Geht jetzt runter. Zündet eine Rakete und wir holen euch wieder an Bord.«

»Aye, aye!« Stara salutierte.

Sie öffnete die Tür nach außen. Kriss schluckte, als sie einige Dutzend Klafter unter sich den Dschungel sah. Kühl-feuchte Luft drang zu ihnen in den Gang, gepaart mit dem Geruch von Vegetation und Verfall.

Ankertaue wurden herabgelassen. Acht Sternträger seilten sich daran herab und zogen das Schiff so tief es ging über die Baumkronen. Dann wurde die Strickleiter ausgerollt.

Stara und der Rest ihres Trupps kletterten voran; Kriss sah, wie sie einer nach dem anderen zwischen Dunst und Ästen verschwanden. Dann folgten sie und Alrik, dem sein lahmes Bein einige Schwierigkeiten bereitete.

Ein flaues Gefühl machte sich in Kriss breit, als ihre Füße im schwammig-knackenden Unterholz aufsetzten. Ein Wassertropfen landete auf ihrer Brille. Sie nahm sie ab, wischte sie am Hemdsaum trocken und wünschte sich an einen sonnigeren, weniger mörderischen Teil der Welt. Sie war dankbar für das Ölzeug, das sie vor der schlimmsten Feuchtigkeit bewahrte.

Eine klickende Kakophonie ertönte, als die Sternträger die Hähne ihrer Waffen in Feuerrast spannten.

»Also, Professor, wir sind ganz Ohr«, sagte Stara. »Wo geht es lang?«

Alrik befragte seinen Kompass. Kriss sah, wie die Nadel sich drehte und drehte, als wüsste sie weder ein noch aus. »Ich würde sagen, wir folgen weiter der Richtung, in die das Schiff geflogen ist. Und das ist diese.« Er deutete voraus.

Einmal mehr traten sie ihren Marsch durch die unwirkliche, nur halb greifbare Welt der Nebelreiche an, wie zuvor ständig auf der Hut vor Eingeborenen und anderen Widrigkeiten. Kriss hoffte, dass die Kurúlan ihr Territorium nicht auch bis hierher ausgedehnt hatten. Dass es hier nicht noch blutrünstigere Stämme gab, als die Spinnenkrieger.

Aber sie war nicht naiv genug, auf einen einfachen Spaziergang zu hoffen.

»Wenn’s nach mir ginge«, hörte sie Glinn murmeln, »würde ich diesen ganzen verdammten Wald abfackeln. Ich fürchte nur, er brennt nicht sonderlich gut.« Er verscheuchte einen violetten Schmetterling, der sich auf seiner Glatze niedergelassen hatte.

»Zumindest scheinen wir auf dem richtigen Weg zu sein«, sagte Alrik. »Die Nadel dreht sich immer schneller.«

Es trug nichts dazu bei, Kriss zu beruhigen. Was verursachte diese magnetischen Verwirbelungen? Und wozu?

Sie dachte an Lian. An Lorgis und Barabell. Sie wünschte, man hätte ihnen erlaubt, mitzukommen. Mit ihnen an ihrer Seite hätte sie sich wesentlich sicherer gefühlt. Besonders mit Lian.

Unaufhörlich malte sie sich Fluchtpläne aus, einer unwahrscheinlicher als der andere. Wie sollten sie von einem Schiff mit einer Schar bewaffneter Söldner, oder was immer sie auch waren, entkommen, ohne sich bei dem Versuch eine Pistolenkugel einzuhandeln oder über Bord geschmissen zu werden?

Die Fracht, dachte sie. Vielleicht konnten sie sie irgendwie als Druckmittel verwenden, falls Alrik und sie sich ihrer irgendwie bemächtigen konnten?

Einmal mehr nagte die Frage an ihr, um was es sich bei dem Objekt von Phærions Begierde handelte. Laut dem Würfel war es groß und schwer. Und nur er konnte es öffnen ...

Sie hoffte inständig, dass sie es finden würden. Nicht nur, um die Stimme aus dem Kristall und ihre Bewacher zufriedenzustellen, sondern auch um ihre brennende Neugier zu stillen. Sie wollte, nein, sie musste wissen, was der Grund für all das hier war. Wofür sie all diese Strapazen durchgemacht hatten. Wofür so viele Menschen gestorben waren – und vielleicht noch sterben würden.

Das führte sie zu einer anderen Frage, die sie schon seit einiger Zeit beschäftigte.

»Wie sind sie überhaupt auf dich gestoßen?«, fragte sie Alrik leise. »Ich meine, es ist so lange her, dass du das Buch geschrieben hast. Und es ist längst vergriffen.«

Alrik öffnete den Mund, aber es war Stara, die ihr antwortete. Anscheinend hatte sie jedes ihrer Worte mitangehört.

»Es war meine Idee, den werten Professor anzuheuern«, sagte sie, ohne sich zu ihnen umzudrehen.

»Und woher wusstet Ihr von ihm?«

»Du meinst, wie kann eine Bande ungebildeter Schläger von einem so hochangesehenen Mann der Wissenschaft gehört haben?« In Staras Worten lag mehr als nur ein Hauch von Spott.

»Wenn Ihr so freundlich wärt, es uns zu verraten?«, sagte Kriss trocken.

Zu ihrer Überraschung tat Stara ihr den Gefallen. »Durch meinen Vater.« Sie klang stolz. »Er hat mit alten Artefakten und Kunstgegenständen gehandelt. Ælonisch und Prä-Ælonisch. Urnen, Kelche, Schmuck – alles, was man so im Sand findet.«

Die letzte Bemerkung ließ Kriss aufhorchen.

»Unser Haus war voll von unzähligen Wälzern über alte Kulturen. Als ich noch ein Kind war, habe ich viele davon gelesen. Auch das Buch deines Freundes. Eine alte, speckige, völlig zerlesene Ausgabe. Vater hat sie einem Studenten mit Geldproblemen abgeschwatzt. Es haben einige Seiten gefehlt, da waren Flecken von Tee oder was weiß ich. Trotzdem fand ich die Lektüre halbwegs spannend.«

»Ich fühle mich geehrt«, knirschte Alrik.

»Solltet Ihr auch«, sagte Stara. »Zumindest habe ich die Schwarte zu Ende gelesen – und dann mein halbes Leben lang nicht mehr dran gedacht. Bis Phærion und ich uns ... begegneten.«

Das kurze Zögern kam Kriss sehr bedeutungsschwanger vor. Aber sie ließ die Frau ausreden.

»Als er mir sagte, wonach er sucht, habe ich mich an das Buch erinnert. Nur leider war es inzwischen ebenso verloren wie all die anderen Bücher meines Vaters.«

»Was ist passiert?«

»Das Große Feuer ist passiert«, sagte Stara bitter. »Der verdammte Krieg.«

»Und Euer Vater ...?«, fragte Kriss.

»Was interessiert dich das, Milorianerin?«

»Mein eigener Vater war Soldat. Das heißt, eigentlich war er Lehrer, aber er wurde zum Militärdienst berufen, kurz vor Ende des Krieges. Er ist im Kampf gegen die Parandirer gefallen, bei der Schlacht von Bephrali. Ich weiß also, wie Ihr Euch fühlt.«

»Ach, das weißt du, ja?« Stara hielt an und drehte sich zu ihr um, ein freudloses Lächeln auf den Lippen. »Du weißt, wie es ist, wenn dein Vater vor deinen Augen hingerichtet wird, wenn sie deine Brüder und Schwestern einsperren wie Verbrecher, nur weil sie sind, wer sie sind.«

Auch ihre Mitstreiter hatten angehalten. Schwitzend bemerkte Kriss, wie ihre Blicke auf ihr lasteten.

»Du weißt, wie es ist, wenn Fremde in deinem Land einfallen und es entzweireißen. Wenn sie dir alles wegnehmen, was dir lieb und teuer ist. Wirklich, du ahnst nicht, wie sehr es mich freut, das zu hören! Sicher, dass wir nicht Schwestern sind, du und ich?«

Stara wandte sich ab, sichtlich wütend darüber, dass sie mehr gesagt hatte, als sie wollte. Dass Kriss einen wunden Punkt offenbart hatte.

Sie sah die betretenen, zornigen und hasserfüllten Gesichter von Glinn und den anderen. Sie alle schienen Staras Schicksal zu teilen. Sie folgten ihrer Anführerin, als diese weitermarschierte.

»Ich ...«, begann Kriss, aber Alrik legte ihr die Hand auf die Schulter. Er schüttelte den Kopf: Lass gut sein, Mädchen.

»Weiter!«, herrschte sie jemand an, und trieb sie beide vor sich her.

Deswegen hassen sie uns so sehr, dachte Kriss. Ihr Land musste während des Großen Feuers oder danach von Miloria besetzt worden sein.

Der Zorn, den Stara und ihre Leute gegen Kriss’ Heimat hegten, war der gleiche Zorn, den sie auch in den Augen der Menschen von Scha’ila gesehen hatte, wann immer milorianische Soldaten auf ihren Straßen aufmarschiert waren. Dabei war die Annektierung ihres Landes weitgehend gewaltfrei und mit dem Einverständnis ihres Prinzregenten geschehen.

In anderen Ländern war dabei wesentlich mehr Blut geflossen, das wusste sie, und sie schämte sich dafür. Aber ebenso wusste sie, dass weder Stara noch ihren Mitstreitern geholfen sein würde, wenn Alrik und sie ihnen sagten, wie sehr sie viele Entscheidungen König Bekkards und seiner Berater bedauerten oder gar verabscheuten. Dass sie nur einfache Archäologen waren und allzu oft den Kriegstreibereien ihrer Regierung ausgeliefert, wenn diese ihre Ausgrabungen bloß finanzierte, damit sie ælonische Waffen zu Tage förderten. Dass sie beide genug von Blutvergießen, Eroberungen und Ränkespielen hatten.

Dennoch blieb die Frage bestehen: Woher stammten diese Leute? Kriss glaubte, dieselbe Frage auch in Alriks Gesicht zu lesen, während sie von den Sternträgern durch den Dschungel geführt wurden. Es gab mehrere Nationen auf Berael, die im Laufe des Krieges vom Königreich Miloria an sich gerissen worden waren. Nicht wenige davon waren winzige Zwergstaaten. Und Kriss wusste von keinem, in dem Menschen mit Sterntätowierungen lebten.

Was man so im Sand findet, hatte Stara gesagt. Das ließ Kriss vermuten, dass sie aus einem der trockeneren Länder im Süden Beraels stammten. Uldur, zum Beispiel, war ein winziges Land in diesem Teil der Welt, das von Bekkards Truppen besetzt wurde. Oder Tarasch. Oder Kelsingor – alles wüstenreiche, staubige, kleine Staaten, winzige Flecken auf der Landkarte. Aber so weit Kriss wusste, passte der Akzent der Sternträger zu keinem davon, von den Tätowierungen ganz zu schweigen.

Und wenn sie gar nicht von Berael stammten, sondern von einem anderen Kontinent? Aber sie sahen nicht aus wie Ellkorier oder Ulgraianer.

Wer waren sie? Und wozu die Geheimniskrämerei? Hatten sie Angst, ihre Gefangenen könnten entkommen und sie verraten? Ihre Pläne zunichtemachen?

War es ihre eigene Entscheidung gewesen oder die ihres ebenso verschwiegenen Auftraggebers?

Als sie glaubte, dass Staras Zorn fürs Erste abgekühlt war, wagte sie eine erneute Frage: »Wie seid Ihr Euch begegnet? Phærion und Ihr?«

»Du weißt wirklich nicht, wann man besser den Mund hält, oder, Kleine?«, fragte Glinn scharf.

»Lass sie«, sagte Stara ungerührt. Sie blickte kurz über die Schulter zu Kriss. Wieder lag Spott in ihrer Stimme. »Nun, du kannst es eine Fügung des Schicksals nennen. Wenn du an so etwas glaubst.«

»Tue ich nicht. Und Ihr?«

»Nein. Nicht wirklich. Nicht mehr.«

Kriss sah zu Alrik, der dem Gespräch andächtig lauschte. »Woran glaubt Ihr dann?«, fragte sie.

»Dass es vergeblich ist, auf Gerechtigkeit zu warten, es sei denn, man schafft sie selbst. Und dass man Hass manchmal nur mit Hass bekämpfen kann.«

»Und Ihr meint, Phærion wird Euch dabei helfen, Euer Land zu befreien?«

Staras Schweigen war eisig.

»Ist Euch je in den Sinn gekommen, dass er Euch nur benutzt?«, fragte Kriss. »Ich meine, er stammt nicht aus Eurem Volk, richtig? Warum ist er nicht mit an Bord? Warum zeigt er sich nicht? Ist Phærion überhaupt sein richtiger Name?«

»Deine Fragen«, sagte Stara kalt, »gehen mir allmählich auf die Nerven, Kleine.«

Sie legte die Hand auf den Griff ihrer Pistole.

Kriss ignorierte sie, trotz Alriks Hand auf ihrer Schulter. »Wie will er Euch helfen? Diese Fracht – ist sie irgendein Schatz, mit dem Ihr Euch eine Armee kaufen wollt? Oder irgendeine Waffe der Todlosen Königin?«

Stara lächelte nur bissig. »Du glaubst, du weißt alles, oder?«

»Ich weiß, dass Gewalt nur noch mehr Gewalt nach sich zieht!«

»Nein«, sagte Stara kühn. »Nicht, wenn man alle Gewalt in der Hand hält. Und jetzt halt gütigst den Mund.«

Mürrisch tat Kriss ihr den Gefallen und schluckte ihre Fragen herunter. Doch sie nagten weiter an ihr.

Nach einer Weile, die sie nur stur geradeaus gegangen waren (so weit es die Unwegsamkeiten des Waldes erlaubten), fragte Stara: »Sind wir noch auf dem richtigen Weg, alter Mann?«

»Zumindest ist die Nadel nicht langsamer geworden«, gab Alrik ohne große Herzlichkeit zurück.

»Wir sind jetzt schon Meilen gewandert«, beschwerte sich jemand. »Langsam müssen wir doch was finden!«

»Es sei denn, der Alte hält uns hin«, knirschte eine Frau mit windschiefer Nase.

»Das tue ich nicht!«, sagte Alrik. »Wenn Ihr wollt, könnt Ihr den Kompass halten. Seht, ob Ihr schlauer daraus werdet!«

Glinn fletschte die Zähne. »Mir gefällt dein Ton nicht, Alterchen!«

»Glaubt Ihr, mir gefällt der Eure?«

»Ruhe!« Stara hob die Hand – und alle verstummten. Mit angehaltenem Atem lauschten sie in den Dschungel.

Kriss riss die Augen auf. Da war etwas! Ein Geräusch, weit entfernt, knapp am Rande ihrer Wahrnehmung. Ein feines, helles Singen, fast wie von einem Kristallglas, über dessen Rand ein feuchter Finger kreiste.

Staras Leute hoben die Waffen. Angespannt blickten sie sich in alle Richtungen um. »Was ist das?« – »Wo kommt das her?«

Stara sah Alrik an.

»Ich weiß es nicht!« Er zuckte hilflos mit den Achseln. »Aber es scheint aus der Richtung zu kommen, in die wir gehen.«

»Dann lassen wir uns überraschen«, sagte Stara ohne große Begeisterung.

»Ich hasse Überraschungen«, brummte Glinn. »Waffen bereit. Wir sehen uns das mal an!«

Das Singen wurde lauter und deutlicher mit jedem Schritt. Ein gläserner Gesang, der beständig dieselbe hohe Note hielt. Kriss konnte sich kein Tier vorstellen, das einen solchen Laut produzierte. Ein Musikinstrument vielleicht. Oder irgendeine ælonische Maschine ...

Neugier packte sie. Und Furcht, die ihren Nacken kitzelte.

Wie Tiere auf der Jagd, schleichend und sich ständig umblickend, brachten sie dreihundert, vierhundert Schritte durch Dunst und Dickicht hinter sich.

Dann fanden sie die Säule.

Sie näherten sich ihr vorsichtig: eine runde Granitsäule, so breit wie ein Mensch und so hoch, dass sie fast bis an die Spitzen der umgebenden Bäume ragte. Der Stein war alt und verwittert und glänzte feucht vom Nebel, doch es wuchsen weder Moos noch Flechten auf ihm. Auch Schlingpflanzen schienen sich nicht an das Gebilde heranzutrauen. Vielleicht lag es an dem Gesang, der von ihm ausging?

Reihen menschlicher Totenschädel waren in die Säule eingearbeitet, sie zogen sich in einer Spirale von ihrem Fuß bis zur Spitze dahin. Kristalle steckten in ihren Augenhöhlen, jeder so groß wie eine Faust. Ihnen wohnte ein kaum wahrnehmbares, bläuliches Leuchten inne. Nur wenn man genau hinsah, erkannte man bunt-schillernde Partikel, die von ihnen ausgingen. Kriss sah ihre Vermutung bestätigt: Es war ein ælonisches Artefakt, seine Ladung so gut wie verbraucht. Eine singende Säule.

Doch welchem Zweck sie diente – da war sie überfragt.

»Was zum Henker ist das?« Glinn zielte auf das Gebilde, als fürchte er, die Totenschädel im Stein könnten ihn jeden Moment anfallen. Offenbar war er nicht der Einzige, dem es so ging.

»Ihr habt von so einem Ding noch nie gehört, nehme ich an?«, fragte Stara.

»Nein«, sagte Alrik. Den Kopf in den Nacken gelegt, blickte er zu der Säule auf. »Und wenn vorher schon mal ein Fremder hier gewesen ist, hat er nicht lange genug überlebt, um davon zu berichten, vermute ich.«

Kriss und die anderen sahen sich nervös um, doch da war nichts außer dem halb verschleierten, feuchttriefenden Wald.

»Vielleicht ist es ein weiterer Grenzpfeiler?«, überlegte Kriss laut. Sie sah zu ihrem Mentor. Sie hatte ihm von der Grenzmarkierung der Kurúlan berichtet.

»Vielleicht«, sagte Alrik fasziniert. »Was immer es ist, es steht hier schon eine ganze Weile, wie es aussieht.«

Stara hob eine Augenbraue. »Und warum pfeift das Ding vor sich hin?«

»Es könnte eine Warnung sein«, sagte Alrik. »Totenschädel verheißen nichts Gutes. Zumal in Verbindung mit ælonischer Energie. Wartet!«, rief er aus, als Stara sich nach einem Stock bückte – und ihn nach der Säule warf.

Nichts geschah. Es machte Kriss eher noch vorsichtiger, als dass es sie beruhigte. »Vielleicht ist das der Grund für das gestörte Magnetfeld«, sagte sie.

»Möglich«, sagte Alrik. »In der Ælonischen Epoche gab es Vorrichtungen, die Ælon-Partikel verdrängen konnten. Sie funktionieren nicht bei Speicherkristallen, nur bei den Partikeln, die damals frei in der Luft herumgeschwebt sind. Hmm.« Er rieb sich den Bart. »Scheinbar wirkt es sich auch auf Kompassnadeln aus. Um die Navigation zu erschweren.«

»Die Luftbarken der Arkéna, von denen du uns erzählt hast – meinst du, dieses Ding war dafür da, um sie aus der Luft zu holen?«

Alle Blicke richteten sich auf Alrik.

»Denkbar. Wer immer in dieses Gebiet reisen wollte, sollte anscheinend zu Fuß gehen.«

»Wie ein Pilger«, sagte Kriss. »Auf dem Weg zu einem heiligen Ort!«

Alrik wackelte mit den buschigen Augenbrauen. »Wie einem Schrein, zum Beispiel!«

»Sehr schön!« Stara schien zufrieden. »Fragt sich nur, ob dieses Ding uns irgendwie gefährlich werden kann.«

Sie warfen weitere Stöcke nach der Säule. Steine und abgerissene Zweige.

Nichts geschah. Schließlich ging Stara voran. Sie hob die Hand und berührte zaghaft einen der steinernen Totenschädel. Doch eine Reaktion des Artefakts blieb aus.

Vielleicht ist die ælonische Ladung zu schwach, dachte Kriss. Oder es war gar nicht dafür geschaffen worden, ihnen zu schaden.

»Also gut«, sagte Stara. »Wir können nicht den ganzen Tag hier stehen und Sachen schmeißen. Irgendwo hier wartet ein Schrein auf uns!«

Der erste Teil ihrer Leute folgte ihr und schritt mit misstrauischen oder eingeschüchterten Blicken an dem Granitgebilde vorbei. Kriss und Alrik folgten ihnen, dann die Nachhut. Im Vorbeigehen spürte Kriss ein Vibrieren in der Luft um die Säule.

Das Singen, das sie von sich gab, wurde hinter ihnen leiser, dann hörten sie ein identisches Geräusch von vorn. Nicht lange, und die nächste Säule schälte sich aus dem Nebel. Und die nächste und die nächste – alle mit einigen hundert Klaftern Abstand zueinander. Stara sandte ihre Leute aus: Sie fanden auch in anderen Richtungen baugleiche Artefakte.

»Scheint ein ganzer Wald von den Dingern zu sein«, bemerkte Alrik. »Anscheinend groß genug, um mehrere Quadratmeilen abzudecken. Ich frage mich, wie weit ihre Wirkung mit voller Ladung gereicht haben mag?«

Glinn rieb sich die nassgetropfte Glatze. »Wen interessiert’s, solange die Dinger uns in Ruhe lassen!«

»Ich rate trotzdem zur Vorsicht«, sagte Alrik, als sie eine weitere Säule passierten. Fast im selben Moment geriet eine Sternträgerin, die noch heftiger schielte als Lorgis, ins Stolpern und fluchte leidenschaftlich.

Kriss schluckte, als sie das Ding sah, das sie fast zu Fall gebracht hatte: Gelb und fleckig, steckte ein menschlicher Schädel zur Hälfte im Unterholz, so dass sie nur die Schädelkappe sahen und die Augenhöhlen, aus denen Gestrüpp ragte.

»Schessk!«, zischte Stara. Sie blickte zur Vorhut. »Passt auf! Wahrscheinlich gibt es hier Fallen!«

Im selben Moment schlug einer von der Handvoll Männer und Frauen, die ihnen voranschritt, ein Netz aus Lianen entzwei –

Etwas schnellte hinter dem Baum hervor und traf den Mann in den Bauch. Er schrie erstickt auf, dann sackte er lautlos in sich zusammen.

Der Schock lähmte Kriss erst, dann ließ er sie am ganzen Leib zittern. Ein grobes Konstrukt aus Ästen und Seilen war hinter dem Baum hervorgeschnappt. Holzpfähle, so spitz wie Schwerter, ragten rot aus dem Bauch des Mannes. Er war augenblicklich tot gewesen.

Kriss drehte sich Alrik zu, er legte seinen Arm um sie. Andere fluchten oder schrien den Namen des Mannes, unter ihnen auch Stara.

Großer Weltengeist, es war so schnell gegangen!

Kriss versuchte, den Toten nicht anzusehen, stattdessen fiel ihr Blick auf die Falle, die ihn getötet hatte. Es war ein kruder Mechanismus aus mehreren großen, biegsamen Ästen, die von einem Seil zurückgehalten worden waren, bis der Mann es zusammen mit den Schlingpflanzen durchschlagen hatte.

Sie erschauderte.

»Nicht-ælonisch«, murmelte Alrik. Auch ihm war der Schrecken deutlich anzusehen. »Sie müssen es später gebaut haben. Großer Weltengeist!«

»Ich hasse diesen verfluchten Dschungel!«, brüllte Glinn. Vögel flohen kreischend in den Himmel, doch ohne, dass man auch nur eine Feder von ihnen sah.

Kriss stockte der Atem, als sie daran dachte, wie viele solcher und anderer Fallen es hier noch geben mochte, getarnt vom Grün des Dschungels und dem Grau des Nebels.

»Es hilft alles nichts!« Staras Miene war hart, aber ihre Augen verrieten, wie sehr sie das Ereignis erschüttert hatte. »Wir müssen weiter! Achtet auf jeden Schritt! Vielleicht gibt es versteckte Auslöser im Boden, Stolperfallen!«

Begleitet vom Gesang der Säulen kämpften sie sich weiter voran, Schritt für Schritt, wobei sie immer wieder Äste und Zweige warfen, um das Unterholz vor sich zu prüfen. Wann immer ihnen Schlingpflanzen den Weg versperrten, umrundeten sie sie so weit es ging. Hinter jedem Baum, jedem Ast, jedem Dunstschweif konnte der Tod lauern. Schweiß prickelte unter Kriss’ Achseln. Sie dachte an Lian, und dass sie ihn wiedersehen wollte. Sie durfte hier nicht sterben, aufgespießt wie ein Insekt von der Nadel eines Sammlers!

Viermal lösten sie weitere Fallen aus, die scheinbar aus dem Nichts auf sie einschlugen. Doch alles, was sie davontrugen, waren der Schrecken und die erneute Erinnerung daran, nicht auch nur für einen Augenblick ihre Vorsicht fahren zu lassen.

Kriss hatte Stift und Papier aus ihrer Gürteltasche gezogen und fertigte eine Karte an, auf der sie alle Fallen markierte. Gleichzeitig brannte sie sich den Weg in ihr Gedächtnis ein. Wo immer sie konnten, ließen sie die tödlichen Vorrichtungen aus der Ferne zuschnappen, damit der Rückweg frei von bösen Überraschungen blieb. Doch sie fanden nur wenige.

Irgendjemand musste die Fallen immer wieder neu stellen, überlegte Kriss. Doch sie sahen kein Zeichen von Behausung. Keine Gestalten mit Blasrohren oder Speeren zwischen den Bäumen.

»Vielleicht kommen sie alle paar Wochen her und schauen nach, was sie erwischt haben?«, überlegte Alrik. »Vielleicht ist das Gebiet hier zu heilig, als dass sie hier leben.«

»Oder zu mörderisch«, sagte Stara.

Manche Fallen schienen von den Bewohnern des Waldes vergessen worden zu sein: eine war zugeschnappt und fast zur Unkenntlichkeit überwuchert. Im Würgegriff der Schlingpflanzen fanden sie einen durchspießten, menschlichen Rippenkorb – und unweit davon einen verrosteten Helm.

»Sieht nach raxandrischer Infanterie aus«, sagte Alrik. »Vielleicht zweihundert Jahre alt.«

Kriss sah ihn an. »Einer der Sklavenjäger von früher?«

»Oder irgendein Glücksritter. Ich hoffe, er hatte es rasch hinter sich.«

»Macht Euch lieber Sorgen um die Leute, die jetzt hier sind«, sagte Stara.

Kriss sagte ihr nichts davon, dass Alrik nur versucht hatte, sie beide von ihrer Angst abzulenken.

Nicht, dass es ihm gelungen wäre.

Ihr lief es eiskalt den Rücken herunter, als dreihundert Schritte weiter einer von Staras Männern plötzlich schreiend in die Luft gerissen wurde und anderthalb Klafter über ihnen baumelte. Sie konnten ihn unversehrt mit einem Säbelstreich befreien und zu dritt auffangen, kreidebleich, wie er war.

Bald darauf war es Kriss selbst, die schrie, als der Boden unter ihr plötzlich wegklappte. Hätte Alrik sie nicht im letzten Moment gehalten, wäre sie in einen scharfgeschnitzten Tod gestürzt. Auch nachdem sie das Loch weit hinter sich gelassen hatte, brauchte sie einige Zeit, um sich von dem Schrecken zu erholen.

»Schesskverdammt noch mal!«, knurrte Glinn. »Wir irren hier schon ewig rum! Wo ist dieser verfluchte Schrein? Woher wissen wir überhaupt, dass wir noch auf dem richtigen Weg sind?«

»Weil die Säulen immer dichter stehen«, sagte Alrik. »Habt ihr es nicht bemerkt? Wir sind nahe dran!«

»Das hoffe ich sehr für Euch, alter Mann«, sagte Stara düster.

»Ich auch ...«, hörte Kriss ihren Mentor flüstern.

Alrik hatte recht, was die Säulen anging: Der Abstand zwischen ihnen wurde immer geringer. Bald konnten sie die nächsten Säulen voraus und zu den Seiten schon mit bloßem Auge ausmachen.

Sie schienen in Dutzenden Kreisen konzentrischer Ringe aufgestellt zu sein – was immer sich in ihrem Zentrum befand, musste enorm wertvoll sein. Der Schrein, dachte Kriss. Es konnte nur der Schrein sein!

Irgendwann maßen die Abstände von Säule zu Säule nur noch ein Dutzend Schritte: ein kleiner, enger Kreis, von nicht einmal hundert Klaftern Durchmesser.

Jenseits davon gab es keine Säulen mehr.

Ein Bauwerk stand mitten im Wald. Die Bäume ringsum reichten höher als die meisten anderen, die sie bislang in den Nebelreichen gesehen hatten: Drei oder vier Klafter über ihren Köpfen bildeten ihre Wipfel ein dichtes Geäst, in dessen Schatten ein massiges Gebilde ruhte.

Kriss brauchte einen Moment, um zu erkennen, was es darstellen sollte. Erst, als sie es halb umrundet hatten, auf jeden Schritt achtend, erkannte sie, dass es die Statue eines Riesen war.

Er ruhte auf einem steinernen Thron, der aus einem einzigen Steinblock ohne weitere Verzierungen gehauen war. Auch der Gigant selbst war aus grauem Stein beschaffen. Sein Körper war massig und breit und schien einer Rüstung nachempfunden zu sein, mit schleifenartigen Ornamenten versehen.

In dem trüben Licht, das durch Lücken im Blätterdach fiel, wirkte sein Gesicht wie eine zornige Maske mit gefletschten Zähnen. Seine Augen schienen aus Onyx, Obsidian oder anderen schwarzen Edelsteinen zu bestehen. Sie schimmerten mit hundert Facetten.

Eine Krone aus Hörnern zierte seinen Kopf, die Ohren wiesen unmöglich lange Ohrläppchen auf, die fast bis zum Kinn reichten. Es war eher das Gesicht eines Dämons als das eines Gottes.

Halb Mensch, halb Ungeheuer ruhte der Riese auf seinem Thron, selbst im Sitzen fast viermal so groß wie der größte Mann aus Staras Kompanie. Doch bis auf ein paar Flechten und Moose, die seinen grauen Leib hier und da sprenkelten, war er frei von Pflanzenbewuchs. Kriss konnte sich gut vorstellen, wie seine Anhänger ihn regelmäßig davon befreiten, während sie zu dem brutalen Gesicht des Riesen hinaufblickte.

»Ist er das?«, fragte Stara.

»Ja!«, sagte Alrik. »Der Herr des Nebels. Großer Weltengeist! Das ist eine archäologische Sensation!«

Dennoch wirkte er weniger begeistert als eingeschüchtert.

Kriss ging es nicht anders. Sie versuchte, nicht in die schwarzen Juwelen zu blicken, die die Augen des Riesen waren. Sie fühlte sich nackt in seinem Blick, angeklagt. Aber das war sinnig, schließlich waren sie allesamt Frevler, die hier nichts verloren hatten.

Möglich, dass die Stämme der Nebelreiche ihren Gott eher fürchteten als liebten. So sehr, dass sie ihm Blutopfer darbrachten, um ihn gnädig zu stimmen – was sehr wahrscheinlich auf dem sarggroßen Steinblock geschah, der einige Schritte vor den Füßen der Statue ruhte. Kriss sah schmutzig braune Flecken darauf. Die Überreste von Blut, vermutete sie. Ein Altar.

»Und wo ist jetzt dieser verdammte Schrein?«, fragte Glinn.

»Er sitzt darauf«, sagte Kriss. »Seht!«

Zwischen den gepanzerten Beinen des Riesen, in der blockförmigen Unterseite seines Throns, war eine Doppeltür eingelassen. Sie bestand ebenfalls aus massivem Stein. Glyphen waren darin eingearbeitet – phantastische Muster, die Kriss nicht deuten konnte. Eine dreistufige Treppe führte zu ihr hinauf.

Sie näherten sich ihr im Verbund, jedoch nicht, ohne vorher den Boden zu prüfen.

Alrik drückte Kriss’ Hand; er hatte allein Augen für die Statue. »Vielleicht sind wir die ersten Fremden, die das hier sehen!«

Kriss verkniff sich die Frage, ob sie lange genug leben würden, um jemandem davon zu berichten.

»Also«, Stara stemmte die Hand in die Hüfte, »der Schrein ist hier, so weit, so gut. Ich hoffe nur, das gilt genauso für die Fracht!«

»Wir werden es herausfinden müssen«, sagte Alrik mit belegter Stimme. »Im Inneren.«

Kriss sah sich um. »Keine Tempelwächter oder ähnliches ...« Es erfüllte sie mit Unbehagen.

»Vielleicht wagen sie es nur zu bestimmten Gelegenheiten, ihrem Gott unter die Augen zu treten«, sagte Alrik. »Wenn sie Geschenke mitbringen. Wie irgendwelche geheimnisvollen Frachten, die vom Himmel gestürzt sind.«

»Kann uns nur recht sein«, sagte Stara. »Ich glaube, keiner von uns hat große Lust auf ein neues Stelldichein mit tollwütigen Wilden.«

Kriss richtete ihre Brille. »Trotzdem wird es auch hier Fallen geben. Möglicherweise noch raffiniertere als im Wald.«

»In dem winzigen Gemäuer?«, fragte jemand. »Der Kasten unter seinem Gesäß ist kaum größer als ein Schuppen. Wie viele Fallen kann’s da drin schon geben?«

Kriss blickte zu den Türen des Schreins. »Im Zweifelsfall«, sagte sie, »immer mehr, als uns lieb ist ...«


Rätsel und Fallen

Es gab kein Entkommen.

Widerwillig drang die Erkenntnis in Lians Bewusstsein. Egal, was er versuchen würde, sie waren hier drin gefangen.

Es war wie ein Schlag in den Magen. Natürlich war er noch lange nicht bereit, aufzugeben. Aber so langsam begann ihn das Gefühl der Enge niederzuringen. Die hölzernen Wände ihrer Kabine, oder besser, Zelle, kamen ihm vor wie unüberwindbare Stahlmauern, die immer näher rückten und drohten ihn zu zerquetschen. Wenige Dinge im Leben waren schlimmer für ihn als eingesperrt zu sein. Schon damals im Waisenhaus war es so gewesen, dann in seinen Jahren auf der Straße, wann immer die Gendarmen ihn beim Klauen erwischt hatten. Unter der Kontrolle der Baronin, mit den unsichtbaren Ketten, die sie um ihn gelegt hatte ...

Er fragte sich, ob er diesen Drang nach Freiheit von seinen Eltern geerbt hatte. Hatten sie ihn deswegen weggegeben – weil er ihnen das Gefühl gegeben hatte, in ihrer Verantwortung gefangen zu sein? Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie es aus Liebe getan hatten.

Nach Luft schnappend, kämpfte er gegen die Enge in seiner Brust. Nur eine Sache folterte ihn noch mehr als das Gefangensein, und das war der Gedanke daran, was Kriss und Alrik in dem schesskverdammten Wald alles zustoßen konnte. Natürlich wusste er, dass Kriss auf sich aufpassen konnte. Trotzdem: Er hätte alles dafür gegeben, jetzt bei ihr zu sein, und sei es nur, um sie in seiner Nähe zu haben. Er glaubte weder an den Weltengeist noch an irgendwelche anderen so genannten höheren Wesen. Aber er betete, dass sie beide heil und sicher zurückkehren würden. Es gab so vieles, das er Kriss sagen musste. Dinge, die er wiedergutmachen wollte.

Auch wenn er keine Ahnung hatte, was anschließend mit ihnen geschehen würde. Was die Kerle mit dem Stern für sie geplant hatten ...

Eins stand fest: Rumzusitzen und sich zu sorgen würde nichts ändern. Wenn er sich unterkriegen ließ, hatte er schon verloren. Er musste in Bewegung bleiben, etwas tun. Alles versuchen, was es zu versuchen gab.

So wenig es auch war.

Also tastete er zum hundertsten Mal die Wände ab, in der Hoffnung, dort Schwachpunkte zu finden; er spitzte die Ohren, ob die Wachen im Schiffsgang vielleicht eingenickt waren oder etwas essen gingen. (Sie taten weder das eine noch das andere, so weit er das erkennen konnte.) Doch selbst, wenn er an ihnen vorbeigelangte, das Schiff war voll von den Kerlen. Und sie waren – im Gegensatz zu ihm und den anderen – bewaffnet. Sie würden ihn erschießen, noch bevor er fünf Schritte gemacht hatte.

Davon abgesehen hatten sich laut Alriks Schätzung zu Beginn der Reise über einhundert von denen an Bord befunden. Selbst wenn man die Toten aus dem Dschungel und den Erkundungstrupp, der jetzt unten war, davon abzog, waren nach seinem Geschmack immer noch viel zu viele von ihnen übrig.

Wieder ging sein Blick zum einzigen Bullauge, aber es war seit dem letzten Mal nicht breiter geworden. Das verdammte Ding war gerade groß genug, dass Orvens Moosäffchen hindurchgepasst hätte. Nicht, dass ihm das viel nutzte: Das Tierchen war leider nicht hier. Und er bezweifelte, dass es clever genug war, sich von außen in eine andere Kabine zu stehlen und Schlüssel oder Pistolen mitgehen zu lassen.

»Herr Berris«, sagte Barabell, »bei allem Respekt, aber könnt Ihr Euch nicht endlich hinsetzen?«

Nachdem Lorgis und sie ihre Bewacher lange genug genervt hatten, waren diese so gnädig gewesen, ihnen ein Kartenspiel unter der Tür durchzuschieben. Während Lian auf- und abgelaufen war wie ein Mähnentiger in seinem Käfig, hatten die beiden Luftfahrer auf dem Boden gesessen und Karten geklopft. Aber wenn er ihre langen Gesichter so betrachtete, hatte es ihnen nur wenig Ablenkung gebracht.

»Ich hab lang’ genug gesessen«, sagte Lian und unterstrich es, indem er mit den Knöcheln knackte. Er verriet Barabell nichts davon, wie die Enge ihres Gefängnisses seinen Puls antrieb, wie die Unruhe seine Finger kribbeln und seine Beine zittern ließ. »Korf!« Verärgert warf er sich auf die quietschende Pritsche und starrte die hölzerne Decke an, als könne er ein Loch hindurchbrennen. »Es muss doch ’nen Weg hier rausgeben!«, murmelte er, nicht zum ersten Mal.

»Ja«, sagte Barabell, »zweihundert Klafter abwärts, wie ein Sandsack.«

»Du bist ’ne echte Hilfe, danke.«

»Ich geb mein Bestes. Ha!«, sagte sie und präsentierte Lorgis ihr Blatt.

Dieser gab ein frustriertes Geräusch von sich. Lian fragte sich, ob er es nicht langsam müde wurde, zu verlieren.

»Großer Weltengeist«, sagte Barabell, »so macht das keinen Spaß. Du spielst noch schlechter als Nesko!«

Die Erwähnung des Jungen sorgte kurz für betretene Stille im Raum. Lian wünschte ihm und der restlichen Mannschaft der Wolkenbummler alles Gute. Die drei waren ihre einzige Hoffnung, aus diesem Dschungel zu entkommen. Vorausgesetzt, sie schafften es zuerst, aus diesem Schiff ausbrechen.

Aber er hatte wenig Hoffnung für sie.

»Noch eins?«, fragte Barabell.

»Noch eins«, sagte Lorgis und mischte ohne erkennbare Begeisterung die Karten. »Ich schwöre«, murmelte er dabei, »sollten wir hier jemals wieder rauskommen, dann wird sich alles ändern.«

Barabell hob eine Augenbraue. »Was wird sich wie ändern?«

»Keine krummen Dinger mehr.« Mit ernster Miene verteilte Lorgis die Karten. »Keine Schmuggeleien, keinen Sonnenstaub und den ganzen Mist. Nur noch ehrliche Geschäfte. Es wird Zeit, zur Abwechlung mal das Richtige zu tun.«

Lian dachte an das letzte Mal, dass die Luftfahrer das Richtige getan hatten – nämlich Kriss und ihm auf der Suche nach Alrik beizustehen. Es hatte sie überhaupt erst in diese Lage gebracht. Noch ein Beweis, dass es nur sehr wenig Gerechtigkeit gab. Lorgis und seine Leute verdienten Besseres. Verdammt, er verdiente Besseres! Kriss und Alrik – sie alle.

Kriss. Wieder sah er sie vor sich: wie sehr er sie verletzt hatte, neulich in Sohendal, und immer wieder danach, ohne es zu wollen. Es tat ihm selbst weh. Verfluchte Worte! Warum konnte er nicht besser mit den Dingern umgehen, anstatt andauernd über sie zu stolpern, wenn es um wirklich Wichtiges ging? Warum konnte er Kriss nicht sagen, was er fühlte? So, dass sie ihn verstand. Und ohne, dass es Tränen gab.

Aber vielleicht war das gar nicht möglich. Vielleicht war die Welt nun einmal so, dass es immer Tränen geben musste, irgendwie. Nur warum konnten es nicht dann und wann mal Freudentränen sein?

Und warum zum Korf fiel ihm keine Möglichkeit ein, von hier zu entkommen?

Wieder drohten Frust und Hoffnungslosigkeit ihn niederzuringen. Lian ballte die Fäuste; er kämpfte gerade gegen den Drang an, irgendwo gegen zu schlagen, als er den Gesang hörte, der durch das Schiff ging.

Er hielt inne, lauschte. Auch Barabell und Lorgis horchten auf.

Es klang wie etwas, das man bei einer Andacht sang. Wie nannte man das noch gleich – einen Choral? Es klang feierlich. Und traurig.

Lian erhob sich, er ging zur Tür und presste sein Ohr dagegen. Der Gesang kam von einem weiter entfernten Teil des Schiffs, aber er hörte, wie die beiden Wachen im Gang leise mit einstimmten.

Sie singen für ihre toten Kumpels.

Lian konnte nur einzelne Worte heraushören: Seelen. Beschütze. Frieden. Und mehr als einmal ein Wort, das er nicht verstand: Nahalu.

Wer waren diese Kerle?

Kriss, dachte er, wo immer du jetzt auch bist, pass auf dich auf.

Er konnte nicht zulassen, dass sie sich niemals wiedersahen, ohne dass er ihr gesagt hatte, was ihm auf dem Herzen lag.

Wenn ich nur wüsste, wo du gerade bist ...

Lian, dachte Kriss, als sie die dreistufige Treppe erklomm, ich wünschte, du wärst jetzt hier.

Zumindest war Alrik direkt an ihrer Seite. Es nahm ihr einen Teil ihrer Furcht vor dem, was sie im Inneren des Schreins erwartete. Stara und Glinn flankierten die beiden, Pistolen in der Hand.

Natürlich öffnete ihnen das Bauwerk nicht bereitwillig seine Pforten. Lautlos und so wenig greifbar wie der allgegenwärtige Nebel formte sich ein leuchtender Kreis dort, wo die beiden Türen sich trafen. Ein Bild aus Licht, das ein unsichtbarer Finger in die Luft malte. Zwei Glyphen bildeten sich darauf: rechts eine stilisierte Hand, links die Darstellung eines Schwerts.

Kriss war nicht überrascht. »Ein ælonisches Schloss«, verkündete sie den angespannt wartenden Sternträgern.

»Was du nicht sagst«, gab Stara zurück. »Verrat mir lieber, ob ihr es auch aufkriegt!«

Kriss blickte zu Alrik, der wiederum mit ernstem Gesicht die Symbole betrachtete. »Ich bin nicht sicher«, sagte er. »Ich meine, der Mechanismus ist klar, man muss das richtige Zeichen berühren ... Aber wenn wir das falsche erwischen – viele dieser Schlösser sind so gebaut, dass sie sich in so einem Fall für immer versiegeln. Oder wir wecken etwas, das besser ruhen sollte.«

Kriss dachte an die Wächter im Wasserpalast. Fiebrige Hitze brach ihr aus.

»Warum sprengen wir das Ding nicht einfach auf?«, fragte ein Mann mit unzähligen Ringen in den Ohren, der sich bequem auf dem Steinaltar niedergelassen hatte. »Bumm – kein Schloss, keine Probleme!«

»Weil das ebenso verhängnisvoll sein könnte«, sagte Alrik. »Oder schlimmer.«

»Wenn du meinst, dass wir jetzt umkehren«, knirschte Glinn, »dann hast du dich gehörig –!«

»Die Augen!«

Sie fuhren alle herum. Die Sternträgerin mit der windschiefen Nase zeigte starr vor Entsetzen hinauf zu dem dämonischen Gott, der über ihnen thronte.

Frostschauer fuhren Kriss’ Rückgrat hinab, als sie das Glühen sah, das in den schwarzen Glotzaugen des Herrn des Nebels erwacht war.

Er beobachtet uns!

»Das kann kein gutes Zeichen sein!« Stara zielte mit der Pistole auf den erwachten Riesen. »Macht hin!«

Alrik wischte sich die Stirn ab. Sie war nass vom Dunst. Oder von Angstschweiß.

Kriss versuchte, die riesige Statue zu ignorieren, die sie alle im Blick behielt; sie wollte sich nicht vorstellen, wozu das Ding im Stande war. Stattdessen starrte sie auf die beiden Zeichen aus Licht. »Vielleicht ist es gar nicht so kompliziert! Vielleicht ist es nur ein kleiner Test, der sicherstellen soll, dass allein die Gläubigen Zugang erhalten. So wie beim Tempel von Ri – oder den Katakomben in Golostro!«

»Aber in ihrer Religion wird kein Schwert erwähnt!«, sagte Alrik. »Oder eine Hand. Nicht in den Fragmenten, die wir kennen!«

Ein Grollen verschlug ihnen beiden die Sprache: Es kam aus den Tiefen des Schreins. Nein, nicht aus dem Schrein: aus der steinernen Brust des Riesen darüber. Und es wurde lauter, tiefer.

»Ich würde vorschlagen, ihr beeilt euch!«, sagte Stara.

Kriss erschrak, als sie sah, wie die Symbole allmählich begannen zu verblassen, während das Grollen des Riesen lauter wurde. Der Herr des Nebels wartete auf eine Antwort. Und er war nicht sehr geduldig.

»Wir müssen uns für eines der beiden Zeichen entscheiden«, sagte Alrik, »und das schnell!«

»Sonst passiert was?«, fragte Glinn, seine Stimme gespannt wie ein Draht, während er mit zitternder Pistole auf das Haupt des Riesen zielte. Als ob er dem Koloss etwas hätte anhaben können.

»Das möchte ich lieber nicht rausfinden!«, sagte Stara. »Na los, es kann nicht so schwer sein! Eins von beiden!«

Die Hand oder das Schwert. Kriss’ Pulsschlag dröhnte im Einklang mit dem Herrn des Nebels; sie spürte sein Grollen durch ihre Fußsohlen. Die Chancen standen eins zu eins, das richtige Symbol zu berühren.

Oder das falsche.

»Es ist ein Rätsel!«, rief sie aus. »Aber wie sollen wir die Antwort kennen, wenn wir nicht mal wissen, was die Frage ist?«

Die Glyphen waren schon zur Hälfte verblasst. Kriss’ Gedanken peitschten durch ihren Kopf, sie sprach sie laut aus: »Die Hand steht für das Erschaffen – das Schwert für die Vernichtung?«

»Geben wir uns als Feinde zu erkennen, wenn wir das Schwert wählen?«, fragte Alrik.

Die Glyphen verblassten zusehends. Das Grollen des Riesen wurde ohrenbetäubend.

»Beeilt euch!«, drängte Stara. »Bevor er aufsteht!«

»Das hilft uns nicht weiter!«, platzte es aus Kriss hervor. »Alrik, die Priester der Arkéna – was war ihnen wichtig? Schnell!«

»Das Übliche, fürchte ich!« Er schüttelte die nervöse Hand. »Gehorsam. Ordnung. Macht.«

»Macht«, murmelte Kriss. »Und ... und wenn die Frage lautet: ›Was ist mächtiger? Die Hand oder das Schwert?‹«

»Das Schwert natürlich!«, sagte Glinn. »Hackt jede Hand glatt ab! Na los, drückt schon!«

»Nein!«, rief Stara. »Ohne die Hand, die es führt, nutzt das beste Schwert nichts!«

Kriss nickte hastig. Das war auch ihr Gedanke gewesen.

Die Zeichen waren nur noch zu erahnen.

»Los!«, herrschte Stara sie an.

Kriss holte tief Luft – dann berührte sie die Hand aus Licht. Eine ælonische Illusion ließ sie das Zeichen unter ihren Fingerkuppen tatsächlich fühlen.

Sie sahen zu, wie beide Zeichen erloschen, zusammen mit dem leuchtenden Kreis, der sie einfasste.

Kriss und die anderen wagten nicht, sich zu bewegen.

Das Grollen des Riesen hatte sich nicht gelegt. Ein Vibrieren ging durch die Statue. Staub rieselte herab.

Kriss keuchte erschrocken: Der Herr des Nebels bewegte sich! So langsam, dass man es kaum sah, hob er den Oberkörper, gab Spannung auf seine steinernen Arme. Erst jetzt wurde Kriss sich bewusst, dass sein gigantischer Leib nicht aus einem einzigen Stück Fels gehauen war, sondern aus vielen. Dass die reich verzierte Rüstung, die er trug, überall Gelenke aufwies.

Sie riss den Blick zu den Türen, als dort etwas weiß aufblitzte: Der Kreis aus Licht war zurückgekehrt, wie zuvor sternenweiß strahlend.

Zwei neue Glyphen erschienen links und rechts. Kriss traute sich nicht, aufzuatmen. Hatten sie das Rätsel gelöst – oder nur Glück gehabt?

Es spielte keine Rolle, denn der monströse Gott gab sein Grollen nicht auf. Er war immer noch dabei, sich zu erheben, behäbig wie ein Gletscher. Sein riesiges Gesäß hatte sich bereits einen Viertelklafter vom Thron erhoben, während er mit leuchtenden Augen die Menschlein unter sich genau im Auge behielt. Er wartete auf die nächste Antwort. Darauf, dass sie einen Fehler machten.

Sie mussten sich erneut beweisen. Und auch die beiden neuen Glyphen bereiteten Kriss Kopfschmerzen: Links zeigten sich drei Schlangenlinien – sollten sie Wasser symbolisieren? Das Zeichen rechts davon schien einen Berg darzustellen: ein zerklüfteter Buckel mit einer Andeutung von Gletschern, ganz aus Licht.

Auch sie begannen schon, zu verblassen. Erneut hörte Kriss in ihrem Inneren eine Uhr ablaufen, im Einklang mit dem Wüten des Gottes, zu dessen Füßen sie standen.

»Berg und Wasser!« Alrik strich sich fahrig durch das schlohweiße Haar. »Wie lautet diesmal die Frage?«

»Vielleicht ist es dieselbe!«, sagte Kriss. »Vielleicht – vielleicht geht es wieder darum, was mächtiger ist: der Berg oder das Wasser!« Wenn sie sich nicht irrte. Wenn sie die erste Frage richtig interpretiert hatten. Wenn es diesmal nicht um etwas völlig anderes ging.

»Wenn die Frage dieselbe ist«, sagte Alrik, »dann ist die Antwort klar!«

Kriss nickte hastig. »Wasser kann auch den größten Berg aushöhlen«, sagte sie, sich sehr wohl bewusst, wie die Zeichen vor ihren Augen blasser und blasser wurden. »Wenn man ihm genug Zeit gibt!«

»Zeit, die wir nicht haben!«, erinnerte Stara sie. »Beeilt euch!«

»Aber was, wenn das Ganze etwas ganz anderes darstellen soll?« Alrik suchte Kriss’ Blick. Er hatte seinen Rucksack abgeschnallt und ein handgroßes Buch hervorgezogen: Arkénische Ideoglyphen und ihre Deutung, lautete der Titel. Er blätterte wild darin herum, dann stoppte sein Finger auf einer Seite. »Doch! Doch, es stimmt! Wasser und Berg!«

Kriss hob die Hand, betete, dass sie abermals richtig lagen.

Wieder leuchteten der Lichtkreis und die Zeichen darin auf, als ihr Finger das Wasser-Symbol berührte.

Neue Zeichen erschienen: ein Auge und ein Blitz. Schon begannen sie, schwächer und schwächer zu werden. Das Schloss gab ihnen immer weniger Zeit. Und der Herr des Nebels hatte sich schon zur Hälfte erhoben. Ein grimmiges Feuer loderte in seinem Blick, während sein Schatten auf sie und Alrik fiel.

Auge oder Blitz? Kriss blinzelte ratlos. Wenn sich die Frage nicht geändert hatte, wenn es immer noch darum ging, was mächtiger war, dann war die Antwort zu einfach – und das konnte nicht stimmen!

Es sei denn, die Zeichen hatten eine andere Bedeutung als die Offensichtliche.

»Warte!« Alrik blätterte fieberhaft durch das Buch. »Das ist ein Trick! Ich meine, das Auge – es ist kein Auge!«

»Beeil dich!«, flehte Kriss. »Sie sind kaum noch zu sehen!«

»Das Auge!«, rief Alrik. »Es ist das Zeichen der Seele!«

»Und der Blitz?«

»Steht für einen Blitz! Naturgewalten!«

»Bist du sicher – ich meine, ist die Seele stärker als die Natur?«

»Ja!«

Alrik langte an Kriss vorbei – nur einen Lidschlag, bevor die Zeichen restlos erloschen waren, berührte er das Auge.

Sie alle hielten den Atem an, als die Zeichen und der Kreis wieder verschwanden.

Kriss machte den Fehler, zu dem Riesen aufzublicken. Er hatte sich fast zu seiner vollen Größe aufgerichtet. Den Kopf zu ihnen herabgesenkt, ragte er turmhoch auf. Seine grauen Schultern streiften die Baumwipfel ringsum. Sein Blick schien sie zu durchbohren, lähmte sie für einen Moment.

»Kriss!«, rief Alrik.

Sie musste sich zwingen, sich wieder auf die Türen zu konzentrieren. Der Lichtkreis hatte sich neu geformt – und mit ihm zwei weitere Zeichen, die Kriss in Verwirrung stürzten:

Es waren zwei monströse Fratzen, Alptraumgebilde mit Hörnern und Reißzähnen und riesigen Glotzaugen. Eines davon starrte ihnen grimmig entgegen, das andere wirkte fast, als ob es mit gefletschten Zähnen lächelte.

Kriss schwindelte für einen Moment. Es war unverkennbar das Gesicht des Riesen, der auf sie herabstarrte, einmal bei schlechter Laune, einmal bei besserer.

Der Herr des Nebels stand jetzt, sein Kopf ragte weit über die umgebenden Baumwipfel. Jeden Moment würde er sich in Bewegung setzen.

»W-Was soll das heißen?«, fragte Kriss. »›Wer ist mächtiger: der böse oder nette Gott?‹«

»Ich ... ich weiß es nicht!« Alrik blätterte weiter in seinem Buch, doch ohne eine Antwort zu finden.

Und die Zeichen verblassten viel zu schnell wieder.

»Macht hin!«, rief Stara. »Bevor das Ding losmarschiert!«

... und uns unter seinen Füßen zerquetscht. Die Zunge klebte Kriss am Gaumen. »Aber ... aber es ist beides derselbe Gott, oder?« Sie sprach so schnell, dass sie sich fast verhaspelte.

»I-Ich glaube schon!«, gab Alrik ebenso hastig zurück.

»Gibt es noch einen Gott, der über dem Herrn des Nebels steht?«

»Nein! Davon ist nichts bekannt!«

Die beiden Gottesfratzen waren mittlerweile so durchscheinend wie Gaze.

Ein Brüllen brandete auf, wie ein Hurrikan, wie eine Feuersbrunst. Der Herr des Nebels stieß seine letzte Warnung aus.

Nackte Furcht trieb Kriss’ Gedanken an: Was war mächtiger? Freundlich oder unfreundlich? Aber ein freundlicher Gott konnte genauso stark sein wie ein unfreundlicher!

Was war mächtiger als der höchste Gott der Arkéna? Was, was, was?

»Nichts!«, rief Kriss.

Alrik starrte sie an.

»Die Antwort lautet: nichts!«

Ihr Finger stach in die Mitte des Lichtkreises, zwischen die beiden Symbole, wo genau das zu sehen war:

Nichts.

Und sie fasste mitten hindurch, ohne das Gefühl, etwas berührt zu haben.

Sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich, als die Lichtbilder verschwanden.

Der Herr des Nebels brüllte so laut, dass ihr Trommelfell zu platzen drohte.

Dann verstummte er. Sie hörten ein Mahlen von Stein auf Stein, als er sich binnen weniger Herzschläge wieder auf seinen Thron niederließ. Dort blieb er sitzen, reglos wie zuvor. Das Feuer in seinen dunklen Augen war erloschen.

Es gab keine neuen Lichtglyphen. Der Boden hatte aufgehört, zu zittern. Die Vögel, die zuvor kreischend in den Himmel geflohen waren, ließen wieder ihr Geträller vernehmen.

So wie alle anderen um sie herum, konnte Kriss nicht atmen, nicht einmal blinzeln, als ein Geräusch aus dem Inneren des Schreins drang. Das Knirschen von Metall auf Stein. Etwas in dem Bauwerk bewegte sich.

Alrik und sie wichen zurück, wobei sie fast von den Treppenstufen hinter ihnen zu Fall gebracht wurden ...

... und die Türen des Schreins schoben sich vor ihren Augen auf.

Kriss stieß die angestaute Luft aus, dann entrang sich ein nervöses Kichern ihrer Kehle.

»Großer Weltengeist!«, hörte sie Alrik keuchen, immer wieder. »Großer Weltengeist ...!«

Der Schrein stand offen – und sie hatten es überlebt! Es dauerte einen Moment, bis Kriss bereit war, es zu glauben. Sie spähte hinauf zu dem Gott, der über ihnen thronte. Doch auch, wenn sein brutales Gesicht sich nicht verändert hatte, schien sein Zorn erkaltet zu sein. Der Herr des Nebels war wieder zu Stein geworden.

»Ich wusste doch, es war eine gute Idee, dich mitzunehmen!«, sagte Stara hinter ihnen. Wenn sie abgebrüht klingen wollte, war es ihr gehörig misslungen.

Alle Blicke gingen zu dem kleinen Raum, der sich hinter den Türen aufgetan hatte. Weiße Kristalle leuchteten an seiner Decke auf. Von Ælon-Teilchen umflirrt, offenbarten sie mit bunten Fresken geschmückte Wände.

Eine Treppe aus schartigem Stein führte hinab in die Tiefe; breit genug, dass vier von ihnen nebeneinander gehen konnten. Das Bauwerk war demnach von innen sehr viel größer als es von außen den Anschein hatte.

Stara teilte ihre Leute auf. Sie selbst und neun ihrer Kumpane würden die Archäologen begleiten. Unter ihnen waren Glinn, der Mann mit der zusammengewachsenen Augenbraue (Togart hieß er, so viel hatte Kriss inzwischen mitbekommen), sowie der Sternträger mit dem Kopftuch, der sich Breyk nannte.

Der Rest des Trupps sollte oben beim Schrein wachen und eine Signalrakete für das Schiff bereithalten. Die offenen Türen wurden mit Brecheisen verkeilt, um ihnen einen Fluchtweg offenzuhalten.

»Also gut«, sagte Stara. »Verschwenden wir nicht noch mehr Zeit.«

»Wartet«, sagte Kriss. »Das Schloss wird nicht die einzige Schutzmaßnahme gewesen sein. Achtet auf jeden Schritt, jede Stufe!«

»Und fasst nichts an«, fügte Alrik hinzu, »ohne dass wir es uns vorher angesehen haben!«

»Jawohl, Euer Majestät«, sagte Stara mit spöttischer Verbeugung.

Mit Kriss und Alrik in ihren Reihen wagten sie den Abstieg in die Tiefen des Schreins.

Die Luft war modrig und feucht; sie erinnerte Kriss an den Grabgeruch im Tempel der Zeit. Ausgeblichene Fresken zierten die Wände. Sie zeigten menschliche Gestalten, den Wald, Krieger mit Speeren und Äxten und immer wieder das mal grimmige, mal etwas weniger grimmige Gesicht des Herrn des Nebels. Sie fragte sich, wann das letzte Mal jemand hier gewesen war. Vor Jahren – oder bloß Tagen?

Kriss’ Blick glitt von links nach rechts und wieder zurück. Bei jedem neuen Schritt fürchtete sie, weitere Fallen auszulösen, doch ihr Abstieg war ungehindert. Sie erschauderte bei dem Gedanken, dass die Leuchtkristalle über ihren Köpfen sie plötzlich in völlige Finsternis stürzen könnten, aber ihr Schein blieb konstant.

Sie marschierten vielleicht hundert Treppenstufen in die Tiefe, dann erreichten sie einen Torbogen, verziert mit silbernen Schriftzeichen. Eine Tür, ganz aus Stein, öffnete sich von allein und gab den Weg frei in einen sehr viel größeren, ebenfalls hellerleuchteten Raum.

Es war ein Gewölbe. Wie ein langgezogenes Rechteck dehnte es sich vor ihnen aus, vielleicht dreißig Klafter weit. Die Wände waren mit weiteren Fresken verziert.

Es war eine Schatzkammer.

Wie alle anderen staunte auch Kriss mit offenem Mund. Entlang der Seitenwände waren Kelche und Teller aus Gold und Silber angehäuft. Berge von Edelsteinen. Mit Ornamenten verzierte Rüstungen aus Platin. Messer, die aussahen, wie aus riesigen Diamanten geschliffen. Offene Kisten, in denen Münzen und Diademe, Ketten und Ringe glänzten. Statuen aus Jade, aus Rubin, aus Azur. Speicherkristalle, so groß wie Fäuste, in denen ungewirktes Ælon wie Sonnenlicht auf Meereswellen vor sich hinfunkelte.

Schwindel überkam Kriss angesichts all der Schätze, die sich hier aufreihten; all die Kostbarkeiten ließen nur einen schmalen Gang von zehn Schritten Breite in der Mitte des Gewölbes frei.

»Seht euch das an!«, rief der Mann namens Togart. »Mit dem Zeug können wir ein ganzes Königreich kaufen!«

»Oder zwei!«, sagte eine Frau und lachte ungläubig.

Kriss teilte ihre Zuversicht nicht. Je länger sie die Schätze betrachtete, desto mehr wuchs in ihr das Gefühl, dass etwas nicht stimmte: Die Edelsteine und Artefakte glänzten und blinkten, dass es sie fast blendete. Sie waren überirdisch in ihrer Schönheit.

Unwirklich.

Ihr Blick flog durch den Rest des Gewölbes, über die runden Decken mit den Leuchtkristallen, die verzierten Wände, den Torbogen, der am anderen Ende auf sie wartete – und den Boden, der mit großen, viereckigen Fliesen ausgelegt war. Die meisten davon bestanden aus dunklem, glatten Stein. Gravuren waren darin eingearbeitet. Sie zeigten einen Vogel mit ausgebreiteten Schwingen.

Aber vielleicht ein Viertel der Fliesen war aus hellerem Stein gefertigt. Sie verteilten sich hier und dort quer durch den Raum, scheinbar willkürlich und mit zwei, höchstens drei Schritten Abstand zueinander. Auch sie zeigten eine Gravur: ein Vogel, ruhend auf einem Ast.

Der Anblick verstärkte Kriss’ schlechtes Gefühl beträchtlich.

»Alrik – der Boden!«

Er hatte es auch schon gesehen. Und es schmeckte ihm ebenso wenig wie ihr. »Das ist garantiert kein Zufall.«

Kriss drehte sich gerade zu den anderen, um sie auf ihren Fund aufmerksam zu machen, da durchlief es sie eiskalt: Einer von Staras Leuten, ein junger Bursche mit kurzgeschorenem Haar, näherte sich wie hypnotisiert einer Truhe voller Geschmeide. Er streckte die Hand danach aus.

»Nicht!«, rief Kriss.

Der Mann blinzelte erschrocken, als seine Finger durch die Schmuckstücke hindurchgingen, als wären sie nichts als bunter Dampf.

»Temsin, du verfluchter Idiot!«, bellte Stara.

»Ich ... ich wollte ...!« Noch während der Mann stammelte, erloschen die Schatzberge zu beiden Seiten wie Kerzenflammen. Ein Beben ging durch den Raum.

»Auf die hellen Fliesen!«, rief Kriss. »Schnell!«

Die Sternträger gehorchten sofort. In Panik suchten sie den Boden ab, sprangen von hier nach dort auf dem Weg zu den helleren Bodenplatten.

Kriss und Alrik steuerten die nächste Fliese an, sie war nur drei Schritte entfernt, zwei, einen –

Die Schreie von Männern und Frauen gellten durch das Gewölbe, als die dunklen Platten unter ihnen wegbrachen und sie mit sich in die Tiefe rissen.

Kriss hörte sich selbst schreien, als ihr der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. »Kriss!« Alrik hatte es bereits auf die helle Platte geschafft, er ließ die Hand vorschnellen. Im letzten Moment konnte er sie packen.

Kriss blickte an sich herab – nacktes Grauen durchfuhr sie, als sie ihre Beine ins Leere strampeln sah. Mit zusammengebissenen Zähnen hievte Alrik sie zu sich auf die Fliese. Sie standen Arm in Arm auf der viel zu schmalen Steinplatte und sahen sich um, atemlos, fassungslos.

Wo eben noch der Fußboden gewesen war, klaffte nun ein scheinbar bodenloser Abgrund, randvoll mit Finsternis. Nur drei Dutzend Fliesen schwebten über der Schwärze, wie winzige Inseln in der Luft, gehalten von ælonischer Energie.

Kriss sah Stara und Glinn auf zweien dieser Inseln stehen, jeder eine Handvoll Klafter vom anderen entfernt. Vier ihrer Leute hatten sich auf andere schwebende Fliesen gerettet, vom Schrecken gezeichnet. Der Mann, der die Falle ausgelöst hatte, war nicht unter ihnen. Das Echo seines Schreis geisterte zusammen mit denen der vier anderen, die mit ihm gefallen waren, durch das Gemäuer.

Kriss erschrak, als ein neuer Schrei ertönte: Es war Stara, die ihrer hilflosen Wut Luft machte. Sie nahm ihr Kopftuch ab und fuhr sich durch ihre schwarzen Locken.

»Verflucht«, murmelte Glinn, ein Dutzend Schritte weiter, bleich wie der Tod, »verflucht!«

Kriss’ Herz flatterte immer noch wie ein gefangener Vogel. Sie blickte zum Torbogen am anderen Ende der vermeintlichen Schatzkammer. Wie unregelmäßige Trittsteine führten die noch schwebenden Fliesenplattformen dorthin.

»Wir müssen springen!«, rief sie.

Sie sah, wie wenig begeistert die anderen davon waren, angesichts der Leere, die zwischen den einzelnen Fliesen gähnte. Stara stieß einen Fluch aus, dann ging sie mit gutem Beispiel voran: mit flatterndem Mantel sprang sie von einer Fliese zur nächsten. Kriss hörte sie keuchen, als sie aufkam.

»Na los, oder braucht ihr eine schriftliche Einladung?«, rief Stara ihren Leuten zu und winkte sie weiter. Wut lag in ihrer Stimme. Zornige Entschlossenheit.

»Ich springe zuerst«, sagte Alrik zu Kriss. »Ich versuche, dich zu fangen!«

»Kannst du das mit deinem Bein?«

»Ich fürchte, da bleibt mir nicht wirklich eine Wahl. Bereit?«

Nein, sie war überhaupt nicht bereit! Aber er hatte recht: Sie hatten keine Wahl.

Kalter Schweiß brach ihr aus, als sie kurz über den Rand ihrer kleinen, schwebenden Insel blickte. Ihre Höhenangst drohte mit aller Macht auszubrechen.

»Achte nur auf die Platte!«, sagte Alrik, während um sie herum Stara und ihre Leute von einem Stein zum nächsten hüpften, und dabei gehörig ächzten, keuchten und fluchten. »Kriss!«

Sie schreckte auf. »V-Verstanden!«

Sie konnte kaum hinsehen, als Alrik tief Luft holte. Den Gehstock in der Hand, zögerte er für einen Moment, dann nahm er einen humpelnden Schritt Anlauf – und sprang.

»Alrik!«, schrie Kriss. Er würde fallen, sie wusste, er würde fallen!

Aber nein, er hatte es geschafft. Mit einem schmerzerfüllten Stöhnen kam er auf der Fliese auf. Er verzog das Gesicht, berührte sein rechtes Bein. Dann legte er den Stock ab. Unter Mühen rappelte er sich auf und winkte ihr mit beiden Händen zu.

»Komm! Ich fang dich auf!« Schweiß glänzte auf seiner Stirn.

Und wer fängt uns beide, wenn ich dich umreiße?, dachte Kriss.

Aber es blieb ihnen keine Zeit für solche Fragen: Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, als die Steinplatte unter ihren Füßen erzitterte. Schockiert sah sie, wie die anderen Plattformen sich langsam senkten. Genau wie ihre eigene!

Sie war nicht die Einzige, die es bemerkt hatte. »Beeilt euch!«, brüllte Stara. Sie war keine zehn Schritte mehr vom Ende der Halle entfernt. Der kümmerliche Rest ihrer Leute war ihr dicht auf den Fersen.

Kriss holte tief Luft, sie nahm den kurzen Anlauf, der ihr auf der Plattform vergönnt war – und hörte sich selbst schreien, als sie sprang. Für einen entsetzlich langen Moment griff sie nichts als Luft, während unter ihr der Abgrund gähnte.

Alrik breitete die Arme aus – sie würde ihn umreißen!

Im nächsten Moment prallte sie gegen ihn. Doch er hielt sie fest, brachte sie sicher zum Stehen.

»Gut!«, sagte er nach einem kurzen Moment des Verschnaufens. »Weiter!«

Kriss nickte hastig. Sie sah, wie er den nächsten Sprung wagte und durch die Luft flog. Kalter Schrecken durchfuhr sie, als er mit schmerzerfülltem Laut aufkam. Einen Moment lang kämpfte er mit rudernden Armen um sein Gleichgewicht. Dann drehte er sich ihr zu. Sie konnte sich nicht vorstellen, welche Qualen ihm sein Bein bereitete.

Nun war sie wieder an der Reihe. Sie nahm all ihren Mut zusammen. Und sie sprang.

Stara und ein Großteil ihrer Leute hatten es bereits ans Ende des Gewölbes geschafft, dessen Tür sich ihnen bereitwillig geöffnet hatte. Nun standen sie dort und versuchten, den Rest ihrer Kameraden aufzufangen, deren Plattformen langsam aber unaufhörlich sanken.

»Beeilt euch, verflucht!«, herrschte Stara Kriss und Alrik an.

Es war unnötig. Plattform für Plattform kämpften sie sich voran; Kriss versuchte, nicht zu denken, nur zu springen. Die Tür rückte immer näher, Sprung um Sprung. Bald war sie nur noch zwanzig Schritte entfernt, dann zehn, dann fünf ...

Kriss atmete tief durch, als Alrik sich zu den Sternträgern durch die Tür rettete. »Du hast es gleich geschafft!«, rief er ihr zu.

Sie nickte stumm und hastig. Nur noch eine Plattform lag zwischen ihr und der Rettung.

Na komm, hörte sie Lians Stimme sagen, das is’ doch ’n Klacks, das kriegst du hin, los, spring!

Kriss winkelte die Beine an, sie wollte gerade springen – da kippte die Plattform um neunzig Grad, so wie alle anderen Plattformen um sie herum. Kriss’ Füße rutschten über den Stein, sie streckte schreiend die Arme aus. Nur einen Herzschlag, bevor die Steinplatte aufrecht im Nichts stand, konnte sie sich an ihrer oberen Kante festkrallen.

Dort hing sie nun, nach Atem ringend, während ihre Beine vergeblich nach Halt suchten.

»Kriss!« Alriks entsetzter Ruf hallte von den Wänden wider. Sie sah den Schrecken in seinem Gesicht, in denen der anderen.

Sie kämpfte darum, sich am Rand der Fliese hochzuziehen. Die Tür und die anderen waren nur drei Schritte von ihr entfernt – eine Unendlichkeit. Und noch immer sank die Platte, an der sie sich festhielt, in die Tiefe.

»Versuch, einmal um die Platte herumzuklettern!«, rief Alrik, seine Stimme von Sorge und Angst gezeichnet. »Dann spring zu mir, ich halte dich!«

»Ich ...«, keuchte Kriss, »ich kann nicht!«

»Kriss, sieh mich an, sieh nicht nach unten! Komm, du musst klettern, oder du endest wie die anderen!«

Kriss spürte, wie ihr Gewicht an ihr zerrte, wie ihre Finger bereits nachgaben. Sie hatte sich mit dem Kinn über den Rand der Fliese gezogen, jeden Muskel in ihren Armen anstrengend. Ihre Füße versuchten, Halt auf der vertikalen Platte zu finden, doch sie rutschten immer wieder ab.

»Du schaffst das, Mädchen!«, rief Alrik. »Komm schon, du hast viel mehr Mumm in den Knochen als ich! Ein Seil!«, knurrte er die anderen an, »wir brauchen ein Seil, schnell!«

Kriss biss die Zähne zusammen. Stück für Stück hangelte sie sich zum rechten Rand der Fliese. Dann griff sie mit der rechten Hand darum herum.

»Gut so!«, sagte Alrik. »Gut so, du schaffst das!«

Sie glaubte, zu hören, wie sogar die Sternträger sie anfeuerten. Natürlich schaffst du das!, sagte sie zu sich selbst. Du hast schon ganz andere Sachen hinbekommen. Na los, beweg dich!

Sie schnappte nach Luft, als sie es auf die andere Seite der Platte geschafft hatte. Nun hing sie mit dem Rücken zu Alrik und den anderen, während die Fliese weiter in die Tiefe sank.

»Kriss!«

Atemlos sah sie über die Schulter und hob den Blick: Die Tür lag bereits zwei Schritte über ihr. Alrik war dort in die Hocke gegangen, eine Seilrolle in den Händen. Er wickelte ein paar Klafter davon ab. »Hier, fang das Seil, wir ziehen dich zu uns rauf!«

Sie nickte wortlos.

»Bei drei! Eins ... zwei ... drei!«

Alrik warf das Seil – es flog an Kriss’ linker Schulter vorbei, über den oberen Rand der Plattform hinweg. Es blieb darauf liegen, locker gespannt zwischen ihr und Alrik.

»Du musst das Seil greifen!«

Das will ich ja!, wollte Kriss antworten. Aber ich kann mich nicht bewegen!

»Kriss, greif das Seil!«

Kriss rührte sich nicht. Jeder Muskel, jeder Knochen in ihren Fingern schmerzte. Wenn sie jetzt eine Hand nach dem Seil ausstreckte, würde die andere Hand nicht stark genug sein, sie zu halten. Sie würde schreiend in die Tiefe stürzen!

»Bitte, Kriss!«, hörte sie Alrik flehen.

Kriss kämpfte darum, ihre Angst zu überwinden, eine Hand von dem Stein zu lösen und nach dem Seil zu greifen, ihrer einzigen Rettung. Es war, als würde sie versuchen, einen Berg zu heben. Sie schwitzte aus jeder Pore. Tu es!, befahl sie sich. Tu es, jetzt, verdammt noch mal, los, los, los!

Langsam löste sich ihre linke Hand von dem Fliesenrand – Kriss hörte sich selbst ungläubig ächzen, als sie die rohe Seilfaser in ihrem Griff spürte.

Aber sie merkte auch, wie das Seil sich langsam spannte, während die Plattform sie beständig in die Tiefe zog.

»Die andere auch!«, rief Alrik. »Keine Sorge, wir halten dich!«

Kriss’ Hand klammerte sich so fest an das Seil, wie an den Gedanken an Lian. Sie hatte ihm versprochen, dass sie sich wiedersehen würden. Sie schrie gegen ihre Angst an – dann griff sie auch mit der anderen Hand nach dem Seil.

Für einen Moment segelte sie über den Abgrund hinweg, als das Seil in Richtung Wand schwang. Kriss ächzte, als sie mit der rechten Schulter schmerzhaft gegen das Mauerwerk schlug, aber sie ließ nicht los.

»Gut so, gut!«, hörte sie Alrik atemlos rufen. »Schön festhalten! Wir ziehen dich rauf!«

Kriss kniff die Augen zusammen, während sie in die Höhe gezogen wurde. Sie hörte die anderen gegen ihr Gewicht ankämpfen, hörte, wie das Seil unter der Belastung knarrte.

Dann griffen mehrere starke Hände nach ihr und zogen sie zu sich. Alrik war bei ihr, er hielt sie, drückte sie.

»Du hast es geschafft, Mädchen!«, sagte er lachend und klang gleichzeitig, als würde ihm ein Schluchzen im Halse stecken. »Du hast es geschafft!«

Kriss’ Beine zitterten immer noch, ihr war schwindelig, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Aber sie fand überraschend schnell ihren festen Stand wieder.

Alrik legte ihr die Hand auf die Schulter. »Geht es wieder?«

»Ja.« Sie versuchte ein Lächeln. »Ja, es geht. Und ... dein Bein?«

Er zwinkerte ihr zu. »Bringt mich nicht um«, sagte er. Aber sie sah, wie er es anzog, als würde die geringste Belastung ihm Qualen bereiten.

»Seht euch das an!«, rief Glinn und zeigte an Kriss vorbei.

Sie drehte sich um: Die dunklen Plattformen schwebten wieder aus der Tiefe empor, so leicht wie Herbstlaub, das der Wind himmelwärts blies. Gleichzeitig stiegen auch die hellen Fliesen wieder auf und drehten sich abermals um neunzig Grad. Ein Fußboden bildete sich, die Schatzillusionen erwachten zu neuem Leben. Sie funkelten und glitzerten wie zuvor. Nur die Menschen, die der Abgrund verschluckt hatte, blieben fort, als hätte es sie nie gegeben.

»Wer immer dieses Gemäuer entworfen hat«, knurrte Stara, »gehört erschossen und erwürgt!«

Niemand widersprach ihr.


Der Quader

Sie ließen das Gewölbe hinter sich. Kriss stützte Alrik, der bei jedem Schritt das Gesicht verzog. Ein kurzer Gang mit bleichen Fresken führte sie zu einer weiteren Steintür. Als sie sich ihr näherten, öffnete sie sich von allein. Kristalle leuchteten in dem Raum dahinter auf.

Es war ein zweites Gewölbe, so groß wie jenes, das sie eben passiert hatten. Darstellungen des Herrn des Nebels waren allgegenwärtig. Unter ihren grimmigen Blicken reihten sich Altare aus poliertem Stein ringsum an den Wänden, verziert mit Gold, Silber und Edelsteinen.

Artefakte ruhten darauf, weniger phantastisch als die Illusionen, die ihnen zuvor den Atem verschlagen hatten, aber dafür umso realer, das fühlte Kriss.

Sie sah Schwerter aus Stein, silberne Speere, Berge mit grünspanigen Münzen aus verschiedenen Königreichen, und verbeulte Rüstungen, mit reichen Ornamenten verziert. Hier hing eine Vielzahl von Amuletten an einem hölzernen Gestell, dort ruhte ein Totenschädel, aus einem riesigen Stück Quarz geschliffen. Es gab wunderschön gestaltete Vasen, Totenmasken, goldene und silberne Statuen von Schlangen, Spinnen, Baumkatzen und anderen Dschungeltieren. Und mehr. Viel, viel mehr.

Treibgut der Jahrhunderte. Erbeutete Schätze anderer Stämme. Die Hinterlassenschaften von Fremden, die ihren Vorstoß in die Nebelreiche mit dem Leben bezahlt hatten. Opfergaben für den Herrn des Nebels.

Nicht alle davon waren sofort zu identifizieren. Auf der anderen Seite der Halle entdeckte Kriss einen Altar, auf dem ein halbes Dutzend Dinge verteilt lagen: Sie waren allesamt aus einem Metall gefertigt, das wie Bronze schimmerte. Manche wirkten wie skeletthafte Arme, andere wie dürre Beine. Es gab etwas, das fast wie ein menschlicher Torso aussah. Dort, wo die Brust gewesen wäre, stand eine Klappe offen. Ein Kristall war darin eingelassen, beziehungsweise seine zersplitterten und zerbröselten Überreste. Wenn es die Einzelteile irgendwelcher ælonischer Maschinen waren, dann war ihre Ladung lange aus ihnen entwichen.

Ebenso sonderbar war der Quader, der auf dem Altar direkt daneben ruhte. Er war nur wenig kleiner als Kriss, dafür dreimal so breit. Das blauschwarz marmorierte Material, aus dem er bestand, schien halb Metall, halb Stein zu sein. Silberne Schleifenmuster verzierten das klobige Ding. Kriss war nicht die Einzige, die es entdeckt hatte.

»Es ist hier!«, hauchte Stara. »Das verfluchte Ding ist wirklich hier!«

Ihre Leute wirkten ähnlich ergriffen. Sie jubelten, klopften sich freudig auf die Schultern oder fielen einander in die Arme. »Endlich!«, sagte einer von ihnen, den Tränen nah. »Endlich! Nahalu sei gepriesen!«

Nahalu. Kriss horchte auf. War das der Name ihres Gottes? Wenn ja, dann verriet er ihr nichts.

»Freut euch nicht zu früh«, sagte Glinn. »Erst mal müssen wir das Ding hier rausschaffen, ohne dass uns der Boden wieder unter den Füßen wegbricht!« Es dämpfte die Stimmung ein wenig.

Sie prüften den Boden mit ihren Säbeln, doch die Fliesen unter ihren Füßen blieben an Ort und Stelle. Niemand wagte es, eines der anderen Artefakte auch nur anzusehen, während sie sich dem schimmernden Quader näherten.

Kriss und Alrik tauschten einen verwirrten Blick. Keiner von beiden konnte sich einen Reim auf das Ding machen.

»Phærion hat etwas von einem Behälter gesagt«, flüsterte Kriss. »Aber ich sehe keine Klappen oder ähnliches ...«

»Da sind wir schon zwei«, sagte Alrik leise. »Aber diese silbernen Verzierungen waren zur Zeit von Königin Sendrena groß in Mode.«

Kriss richtete ihre Brille. Stammte der Quader also aus derselben Epoche wie das Wrack am Schädelberg? Ihre Wissbegierde wurde quälend. Was befand sich in dem Ding? Was machte es so wertvoll für diese Leute – für Phærion?

Bald standen sie im Halbkreis um das Artefakt. Stara näherte sich ihm. Kriss sah ihr Gesicht auf seiner Oberfläche widerspiegeln.

»Vorsichtig!«, mahnte sie.

»Irgendwann müssen wir es schließlich wagen«, sagte Stara. Sie hob die Hand und streckte sie vorsichtig nach dem Quader aus. Alle hielten den Atem an, als sie ihn berührte.

Aber nichts geschah.

Stara zeigte ein winziges, erleichtertes Lächeln. »Du hast uns ganz schöne Scherereien gemacht, du verfluchtes Mistding«, flüsterte sie dem Quader zu.

»Was ist das?«, fragte Kriss.

»Hoffnung«, sagte Stara. Sie drehte sich ihren Leuten zu. »Wir haben was wir wollen. Schaffen wir das Teil hier raus, damit Phærion es endlich öffnen kann!«

Glinn und zwei andere traten zu ihr. Sie waren sichtlich überrascht, wie leicht sich der Quader vom Altar heben ließ. Kriss stockte der Atem in Erwartung weiterer Fallen. Aber sie blieben aus. Es trug nichts zu ihrer Entspannung bei.

Während der Rest der Sternträger sie an die geladenen Waffen in ihren Rücken erinnerte, verfolgten Kriss und Alrik, wie Stara und die anderen den Quader behutsam auf die Seite legten. In Ermangelung von Griffen schlangen sie Seile um das Ding und trugen es zu dritt.

»Und was wird jetzt aus uns und unseren Freunden?«, fragte Kriss. »Nun, da Ihr habt, weswegen Ihr gekommen seid.«

Stara zeigte ihr Säbelzahnwolflächeln. »Abwarten, Kleine. Noch sind wir nicht aus diesem Gemäuer raus.«

Von ihr angeführt, kehrten sie zurück in das erste Gewölbe mit seinen trügerischen Schätzen. Stara prüfte die ersten Bodenplatten, doch sie gaben nicht nach.

»Wenn einer von euch hier was anfasst«, sagte sie, »knall ich ihn eigenhändig ab!«

Kriss und Alrik ließen sich von ihren Bewachern durch die Halle führen. Kriss kämpfte ständig mit der Angst, erneut in die Tiefe zu stürzen. Doch der Boden hielt. Sie verließen das Gewölbe und erklommen die hundertstufige Treppe zurück in die Oberwelt.

Kriss schwirrte der Kopf vor Fragen: Worin bestand die Hoffnung, von der Stara gesprochen hatte? Die Aussicht, ihre Feinde zu zerschmettern?

Und was würden die Sternträger mit Alrik und ihr anstellen? Mit Lian und den anderen? Hatten sie zusammen mit dem Fund des Quaders ihre Nützlichkeit erfüllt?

Würden die Nebelreiche ihr Grab werden?

Noch bevor sie die Türen nach draußen passiert hatten, sahen sie den Rest des Trupps unversehrt vor dem Schrein warten.

»Wir haben sie!«, rief Glinn ihnen entgegen. »Wir haben die vermaledeite Kiste!«

Der Jubel der anderen währte nur kurz. »Wo ist der Rest?«, fragte jemand irritiert.

»Sie haben’s nicht geschafft«, sagte Stara tonlos. Die Leute um sie herum senkten den Blick, fluchten oder murmelten Segen für die Toten. »Ihr habt nichts gehört? Keine Schreie, gar nichts?«

Nein, hatten sie nicht. Nichts als Stille war aus dem Schrein gedrungen. Kriss vermutete ælonische Felder, die verhindert hatten, dass etwas von dem Geschehen unter der Erde nach außen gelangte.

Wir hätten dort unten sterben können. Erst jetzt drang diese Tatsache wirklich zu ihrem Bewusstsein durch – und ließ sie zittern.

»Zündet die Rakete«, sagte Stara. »Wird Zeit, dass wir diesen verdammten Wald hinter uns lassen!«

Niemand hatte Einwände. Die Rakete flog zischend und rauchspuckend durch das Blätterdach und explodierte kurz darauf am Himmel, während vier weitere Mitglieder von Staras Trupp den anderen halfen, den Quader aus dem Schrein zu schleppen.

Kaum hatten sie das Artefakt durch die Türen geschafft, begann der Boden unter ihren Füßen zu beben. Ein Brüllen ertönte, als würde die Erde selbst aufschreien.

Kriss und die anderen wirbelten herum.

»Oh nein«, sagte Kriss, »nein, nein, nein!«

Starr vor Schreck sahen sie zu, wie erneut ein Feuer in den Augen des Riesen erwachte. Schneller, viel schneller als beim letzten Mal, so als habe sein letztes Erwachen die Steifheit aus seinen steinernen Gliedern vertrieben, erhob sich der Herr des Nebels von seinem Thron. Ein fast acht Klafter großes Monstrum, höher als die Bäume ringsum. Es sah auf sie herab und hob den rechten Fuß –

»Lauft!«, brüllte Stara. Nicht, dass es nötig gewesen wäre. Sie und ihre Leute, Kriss und Alrik – sie alle hatten längst die Flucht ergriffen und rannten vor dem Riesen davon. Die Erde bebte, als er ihnen den ersten Schritt nachsetzte, dann den zweiten. »Ich wusste es!«, keuchte Glinn, »Verdammt, ich wusste es!«

Sie liefen in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Den Quader zwischen sich, passierten sie den Ring aus Granitsäulen um den Schrein.

»Die Fallen!«, rief Kriss. »Achtet auf die Fallen!«

Ein Schrei gefror ihr das Mark in den Knochen: Die Warnung war für einen von ihnen zu spät gekommen.

Sie hörte Alrik bei jedem Schritt fluchen und ächzen. Kriss versuchte, ihn zu stützen, während sie durch das Gestrüpp hetzten. Er war bleich, Schweiß stand auf seiner Stirn, aber er kämpfte sich weiter voran. Ihm blieb keine andere Möglichkeit. Keinem von ihnen.

Kriss hatte ihre Karte mit den Fallen aus der Gürteltasche gezogen. »Bleibt dicht bei mir!«, keuchte sie und hoffte, dass sie die meisten Fallen entdeckt hatten, dass sie sich selbst und die anderen nicht direkt in den Tod führte.

Und in all der Zeit blieb der Herr des Nebels dicht hinter ihnen. Jeder Schritt von ihm erschütterte die Erde und ließ die Bäume erzittern – sie hörten das Krachen von Holz, als er die lästigen Hindernisse einfach zur Seite schlug, als wären sie nichts als Schilf.

Das Donnern von Musketen und Pistolen mischte sich unter das Stampfen seiner Schritte. Stara und ihre Leute feuerten auf den steinernen Gott, doch die Bleikugeln blieben so wirkungslos wie Hagelkörner. Kriss fürchtete, dass die Speicherkristalle, die das Monstrum antrieben, sich tief unter seiner Steinhaut befanden. »Er will den Quader!«, rief sie.

»Nur über meine Leiche!«, gab Stara zurück.

Kriss konnte es nicht verhindern: Immer wieder blickte sie über die Schulter und bereute es im selben Moment. Für alle zehn Schritte, die die Menschen taten, brauchte der Riese nur einen zu tun, während er sich krachend und stampfend durch den Wald schob, und dabei so laut brüllte, dass es bis in die Grundfesten der Erde reichen musste. Sie spürte die ælonische Intelligenz, die seine leuchtenden Augen bargen. Hinter sich zog er eine Spur der Verwüstung her: knietiefe Eindrücke in der feuchten Erde, zertretene Pflanzen, zur Seite gedrückte und entwurzelte Bäume.

Tote Menschen.

»Vorsicht!«, rief sie aus, als sie sah, wie der Riese im Vorbeigehen eine singende Säule aus dem Boden zog – dann holte er aus und warf das Artefakt wie einen dicken Speer.

Eine Handvoll von Staras Leuten wurde von dem Geschoss umgerissen, ihre Schreie brachen mittendrin ab, und Kriss fühlte nichts als nacktes Grauen. Schon packte der wütende Gott die nächste Säule und holte abermals aus; sie flog nur wenige Schritte an Kriss und Alrik vorbei und entwurzelte krachend einen Baum.

»Ausschwärmen!«, rief Stara. Ihre Leute verteilen sich in alle Richtungen. Sie selbst blieb bei Glinn und den anderen, die den Quader über Stock und Stein trugen.

Ein Felsbrocken flog durch den Dunst. Holz krachte und Splitter flogen ihnen hinterher.

Ein Schrei ertönte. Kriss blickte sich keuchend um. Eine junge Frau war gestolpert, über eine Wurzel, einen Ast – es spielte keine Rolle. Der Herr der Nebels stapfte auf sie zu.

»Vea!«, rief Stara. Kriss sah, wie sie kehrt machen wollte, um der Frau zu helfen.

Aber es war zu spät. Der Fuß des Riesen fiel auf Vea herab; sie schrie. Dann verstummte ihr Schrei für immer.

»Gebt ihm das verfluchte Ding!«, rief Alrik. »Bitte!«

Aber Stara dachte nicht daran. Einer ihrer Männer wurde von einem entwurzelten Baum begraben. Staras Gesicht verriet nichts als Schrecken und Wut, aber sie trieb ihre Leute weiter voran.

Kriss lauschte nach dem Brummen von Luftschrauben, doch alles, was sie hörte, war das Grollen des Riesen und das Krachen seiner Schritte. Der nebeldurchwirkte, grüne Baldachin über ihnen verwehrte den Blick zum Himmel. War das Schiff bereits auf dem Weg? Hatten sie die Rakete überhaupt gesehen?

Seitenstechen ließ sie japsen, Flecken tanzten vor ihren Augen. Auch Alrik verließ mit jedem Schritt merklich die Kraft. Als Kriss sich umsah, war der Riese keine zwanzig Schritte hinter ihnen. Er hatte einen jungen Baum aus dem Boden gerissen und schwang ihn wie einen Knüppel. Zwei Sternträger flogen schreiend durch die Luft.

Sie blickte nach vorn in den Wald. Das Herz blieb ihr fast stehen, als direkt vor ihr ein Holzarm hinter einem Baum hervorschwang. Die mörderisch spitzen Pfähle an seinem Ende stoppten nur knapp eine Armeslänge vor ihrem Gesicht.

»Kriss!«

Alrik riss sie beide in letztem Moment zur Seite, als ein Felsen heransauste. Wie ein Komet durchschlug er einen Baumstamm, die Baumkrone fiel ihnen entgegen.

Kriss schrie auf, sie und ihr Mentor warfen sich ins Unterholz. Der halbierte Baum verfehlte sie nur knapp.

»Weiter, weiter, weiter!«, drängte Alrik atemlos. Kriss und er stemmten sich auf und liefen, so schnell es ihre müden Beine erlaubten.

Kein Dutzend Schritte entfernt konnte Kriss Staras Umriss ausmachen. Sie zog im Laufen etwas aus ihrem Rucksack, nicht größer als ihre Faust und eisengrau schimmernd. Sie hielt die Granate in der einen Hand und griff mit der anderen in die Tasche. Ein winziges Licht flammte auf – ein Schwefelholz. Dann brannte eine weitere Flamme. Die Lunte sprühte Funken.

Mit einem wütenden Schrei warf Stara die Granate nach dem Riesen. Ungewollt folgte Kriss’ Blick dem Geschoss. Ihr ganzer Körper spannte sich an, während sie auf den Knall wartete und sich gleichzeitig davor fürchtete.

Die Granate landete im Unterholz. Der Riese stapfte nichtsahnend darauf zu. Gut so! Kriss hatte Schwierigkeiten, zu atmen. Gut so! Noch einen Schritt! Ja!

Dann bückte sich der zornige Gott nach dem winzigen Ding, er streckte die monströse Hand aus. Seine Finger rissen die Eisenkugel zusammen mit einer Schubkarre voll Erde und Pflanzen aus dem Boden. Er holte aus – und schleuderte seine Beute durch die Baumkronen. Als der Donnerhall der Explosion ertönte, war der Herr des Nebels bereits weitergestapft. Sein Brüllen wirkte fast triumphierend.

Jemand anders folgte Staras Beispiel: Kriss erschrak, als eine weitere Explosion ohne Warnung losdröhnte. Ein Feuerball zerriss Bäume und singende Säulen, doch ohne den Riesen zu erreichen.

»Schessk!«, hörte Kriss Stara fluchen. Die Frau griff erneut in ihren Rucksack. Während sie sich immer wieder nach dem Riesen umsah, förderte sie eine weitere Granate zu Tage.

Sie bemerkte nicht das Holzkonstrukt, das sich kaum einen Klafter in ihrer Laufrichtung spannte, halb versteckt von Geäst und Nebeldunst.

»Stara!«, rief Kriss.

Sie ließ Alrik los und brach zur Seite aus. Noch bevor Stara begriff, was geschah, warf sich Kriss ihr entgegen und riss sie mit sich.

Im gleichen Moment schnappte die Falle zu: Angespitzte Holzpflöcke schossen wie die Klauen eines gigantischen Raubtiers auf sie zu.

Doch sie griffen ins Leere.

Die Augen weit aufgerissen, starrte Stara Kriss an. Ihr war klar, wie knapp sie dem Tod durch Aufspießen entgangen war.

»Du ...!«, stammelte sie fassungslos.

»Stara!«, rief Glinn und zerrte sie im Laufen mit sich. Die Jagd ging weiter.

Die Eisenkugel war im Unterholz verschwunden, als Kriss Stara zur Seite gerissen hatte. »Das war meine letzte Granate!«, rief die Sternträgerin.

»Ich ... hab noch ... eine!«, rief Glinn außer Atem.

»Wir müssen ... ihn irgendwie ... verlangsamen!«, brachte Alrik schmerzerfüllt vor. »Ihn ... ins Stolpern bringen! Vielleicht ... können wir ihn dann sprengen!«

Kriss blickte auf die Karte mit den Fallen. Sie fand den Punkt, der die Stolperfalle markierte, in der sie auf dem Hinweg beinahe geendet wäre – das Loch, aus dessen Boden tödliche Spitzen ragten. »Ich weiß wie!«, rief sie. »Mir nach! Und bleibt mit dem Quader dicht hinter mir!«

Er ist unser einziger Köder ...

»Tut, was sie sagt!«, rief Stara ihren Leuten zu. »Ihr anderen: Haltet Abstand!«

Kriss suchte den Boden vor sich ab, doch alles, was sie sah, waren halb verschleiertes Geäst und feuchttropfende Farne. Das Loch musste bald in Sichtweite kommen. Oder hatte sie sich geirrt, hatte sie die Karte falsch gelesen?

Sie war sich des Donners schmerzhaft bewusst, der hinter ihnen krachte; dem Brüllen des Riesen, der näher kam und näher, mit jedem seiner welterschütternden Schritte. Ihr Seitenstechen schmerzte wie brennende Messer, die ihr jemand in die Hüften bohrte.

»Das Schiff!«, hörte sie jemanden rufen. »Wo bleibt das verfluchte Schiff?«

»Passt auf!«, brüllte jemand im selben Moment, und Kriss schrie auf, als dicht neben ihr eine Säule gegen eine andere schlug. Sie barsten krachend; Kriss hob den Arm, als ihnen Granit- und Kristallsplitter entgegenregneten.

Als sie den Arm wieder sinken ließ, sah sie – durch den Dunst des Dschungels nur halb wirklich erscheinend – das Loch im Boden. Noch einen Schritt und es wäre ihr zum Verhängnis geworden.

»Hier ist es!«, rief sie und schluckte bitteren Speichel.

Mit Alrik an ihrer Seite lief sie an dem Loch vorbei. Die anderen blieben dicht hinter ihnen, fluchend und keuchend vor Anstrengung, den Quader zwischen sich.

»Hier sind wir, du Steinklops!«, rief Stara und winkte dem Riesen mit beiden Armen zu. »Komm und hol uns, wenn du kannst!«

Der Herr des Nebels antwortete mit einem Brüllen. Kriss hob den Blick und sah, dass seine leuchtenden Augen einzig auf den Quader gerichtet waren, nicht auf das Loch, dem er immer näher kam.

Bitte!, flehte sie in Gedanken. Bitte ...!

Der steinerne Gott riss im Vorbeigehen einen Baum aus dem Boden. Visierte sie an, während er unbeirrt weiterstapfte. Er holte aus – und brüllte erneut, als sein rechter Fuß den Rand des Lochs berührte. Die Erde brach unter seinem hausschweren Gewicht ein. Er kippte zur Seite, als sein rechtes Bein in dem Loch verschwand; seine gewaltigen Hände stemmten sich in den Boden, in dem Versuch, sich wieder herauszuziehen.

Kriss hüpfte das Herz in der Brust. Es hat funktioniert!

»Glinn!«, rief Stara.

Glinn hatte bereits seine Granate gezogen und die Lunte gezündet. Er warf die Kugel nach dem Riesen. Sie landete einen Klafter von ihm entfernt und rollte noch einen halben Klafter durch das Unterholz.

Kriss’ Hoffnung verwandelte sich in schieres Entsetzen, als der Riese das funkensprühende Ding wahrnahm. Er brüllte, seine linke Hand schwang durch die Luft wie ein Rammbock – und schlug die Granate zusammen mit einem Schwall von Erde und Vegetation nach rechts.

»Nein!«, rief Kriss – doch das Wort wurde von der Explosion übertönt. Bäume wurden von ihrer Macht auseinandergerissen, brennende Äste und Splitter flogen durch die Luft.

Kriss und die anderen rannten um ihr Leben, als der Herr des Nebels erneut seine Hände in den Boden stemmte und sich aus der Falle befreite. Nur einen Moment später ertönte hinter ihnen wieder das Donnern seiner Schritte, das Krachen entwurzelter Bäume. Und sein Brüllen, wütender und hasserfüllter als jedes Geräusch, das Kriss je gehört hatte.

Doch diesmal donnerte es nicht auf sie herab, sondern hinauf zum Himmel.

Verwirrt riss Kriss den Blick herum: Der Riese starrte in das nebelige Blau über den Baumkronen, seine steinernen Kiefer waren weit aufgerissen.

Ein Donnerschlag ertönte – das Donnern von Kanonen! Etwas sauste aus dem Himmel, es traf die rechte Schulter des Riesen und schlug ein großes Stück davon in tausend Splitter.

»Sie sind hier!«, jubelte Stara.

Die nächste Kanonenkugel schoss aus dem Himmel. Der Riese hob abwehrend die linke Hand – und tobte, als diese in Granitsplitter zerfetzt wurde.

»Steht nicht rum und gafft!«, rief Glinn. »Weiter, solange wir noch können!«

Sie setzten ihre Flucht fort. Endlich, endlich hörte Kriss das Brummen der Luftschrauben über ihnen. Ein großer Schatten hatte sich über das Blätterdach geschoben. Doch wie nah – oder wie fern – das Schiff war, konnte sie nicht sagen.

Lian, dachte sie.

Dann sah sie, wie der Herr des Nebels eine singende Säule schnappte und in den Himmel warf.

»Nein!«, schrie sie.

Sie fürchtete, eine Explosion zu hören, doch die Säule schien das Schiff verfehlt zu haben – nur einen Moment später hörten sie den Granitpfeiler irgendwo im Wald aufschlagen. Die Sturmbrecher antwortete mit Kanonendonner, doch sie verfehlte ihrerseits das Ziel: Der tobende Gott duckte sich unter dem heranrasenden Eisenball hinweg. Im selben Augenblick, als das Geschoss hinter ihm einen Baum sprengte, stapfte er auf die nächste Säule zu.

»Glinn!«, rief Stara. »Bitte sag mir, dass du noch eine Granate hast!«

»Was zum Henker ist da los?« Lian drückte sein Gesicht an das Bullauge, als der erste Kanonenschuss ertönte. Doch alles, was er sah, war das Meer von Bäumen und das zerrissene, rauchige Leichentuch, das darüber hing. Warum musste das schesskverdammte Fenster in die falsche Richtung zeigen?

Irgendetwas war mit Kriss, das spürte er. Sie war in Gefahr – und sie waren hier eingepfercht, während seine Sorge um sie ihn verrückt machte.

Wieder hörten sie das Schiff feuern, er konnte die Gewalt seiner Kanonen durch den Boden spüren.

»Die kämpfen!«, sagte Lorgis.

»Was du nicht sagst!«, gab Barabell zurück. »Aber gegen wen?«

Ein Schlag erschütterte die Sturmbrecher; ächzend wurden sie von ihren Füßen gerissen. Überall im Schiff ertönten Schreie und Poltern und das Splittern von Glas. Der Boden schwankte wie bei hohem Seegang. Lian kauerte auf dem Boden, Schmerz pulsierte an seiner Stirn. Das war ein Treffer, aber nicht gegen die Gondel – irgendetwas Mächtiges war gegen die Ballonhülle geschlagen! Hatte es sie beschädigt, drohte ihnen ein erneuter Absturz?

Langsam ließ das Schaukeln der Gondel nach. Mit seinem Schwindelgefühl ringend, rappelte er sich auf, und kämpfte sich bis zur Tür vor. Im Schiffsgang hörte er nervöse Stimmen durcheinander rufen. Er hämmerte gegen das Holz. »Schesskverdammt noch mal, was is’ da los? Lasst uns hier raus oder ich schlag die verfluchte Tür ein!«

Aber niemand antwortete ihm. Lian schluckte.

Kriss, dachte er. Kriss, bitte sei am Leben!

Der steinerne Gott brüllte den Himmel an, er machte Anstalten, seinen Granitspeer gegen das Schiff zu werfen.

»Glinn!«, rief Kriss. »Jetzt!«

Glinn ließ sich das nicht zweimal sagen. Er schleuderte die Granate nach dem Riesen – sie landete mit brennender Lunte direkt vor seinen Füßen. Sein Blick aus dunklen Edelsteinen zuckte zu Boden ...

... im selben Moment, als die Eisenkugel in einer Feuerblüte detonierte. Die Beine des Riesen wurden auseinandergerissen, Steinsplitter flogen und eine Wolke aus schillernden Partikeln stieg auf. Mit einem Heulen stürzte die lebendige Statue nach vorn und riss dabei eine Handvoll von Bäumen um. Der Boden bebte.

Kriss, Alrik, Stara und die anderen sahen sich im Laufen um, sie jubelten – bis der Herr des Nebels den Kopf hob und sie anstarrte.

Kriss’ Adern gefroren zu Eis, als er die verbliebene Hand nach ihnen ausstreckte. Er schlug seine Finger in die Erde, winkelte den steinernen Ellenbogen an und zog seinen Körper hinterher. Sein Ziel war die singende Säule, die er bei der Attacke hatte fallen lassen. Sie war in drei Brocken zerschellt. Er bekam einen davon zu fassen, winkelte den Arm an.

Hals über Kopf stoben Kriss und die anderen auseinander. »Kriss!« Alrik riss sie mit sich, er steuerte einen Baum an, um dort Deckung zu finden.

»Pass auf!«, schrie Kriss, aber da war es bereits zu spät: Im selben Moment, als der Granitbrocken zwei Schritte neben ihnen einschlug, zischte ein spitzer Holzpflock aus dem Baum hervor, so lang wie eine Hand und spitz wie ein Dolch. Alrik wirbelte herum –

»Alrik!«

Kriss glaubte, den Verstand zu verlieren, als sie das Stück Holz sah, das aus seiner rechten Seite ragte. Er schrie gedämpft auf und stürzte ins Unterholz.

Blind und taub für alles andere, fiel Kriss neben ihm auf die Knie. »Alrik! Alrik, sag was!«

»Ver ...dammt«, krächzte er. »Ah, verdammt ...« Sein Gesicht war leichenblass. Er fasste nach der Wunde und sog scharf die Luft ein.

Entsetzen packte Kriss, als sie die hölzerne Klinge betrachtete, die in seiner Seite steckte. Dennoch sagte sie: »Nicht bewegen, es ist alles halb so wild, wir kriegen das wieder hin!« Aber sie fühlte sich, als würde sie ihn belügen.

Hinter ihnen tobte der gefallene Gott. Kanonen donnerten, doch ob sie das Monstrum trafen, wusste Kriss nicht. Aber ihr war klar, dass sie nicht hierbleiben konnten. »Alrik! Alrik, wir müssen hier weg, hörst du? Warte, ich helfe dir!«

Sie versuchte, ihn wieder auf die Beine zu kriegen, aber es war schwer: Er war so viel größer als sie, und in diesem Augenblick viel schwächer. Sein Hemd sog sich mit feuchtem Rot voll. Kriss legte seinen Arm um ihre Schulter, kämpfte darum, ihn hochzustemmen. »Hilfe!«, rief sie. »Wir brauchen Hilfe!«

Aber ihre Stimme ging in Kanonendonner und Gebrüll unter. »Wir müssen weiter!«, keuchte sie. »Alles wird gut, ich bringe dich aufs Schiff, sie werden dir helfen, bitte Alrik, wir müssen weiter!«

Er nickte schwach, sein Gesicht eine gequälte Grimasse.

»Hilfe!«, rief Kriss abermals, ihr Blick flog umher, während sie und Alrik sich vorankämpften. Stara, Glinn und die anderen waren – irgendwo. Verschwunden zwischen Bäumen und Nebel. Kriss verschlug es den Atem, als ihr Blick den gestürzten Riesen sah, der sich mit einer Hand aufstützte.

Ein großer Schatten hatte sich über ihn gelegt. Durch den Tränenschleier sah Kriss etwas, das aus dem Schatten herabstürzte, so groß wie ein Fass – nein, es war ein Fass. Etwas daran brannte, stob Funken.

Der Herr des Nebels schlug danach – zu spät.

Die Macht der Explosion riss Bäume aus und verwandelte sie in rauchende Splitter. Die Druckwelle erfasste Kriss und Alrik und fegte sie von den Beinen. Kriss riss den Mund auf, als der Lärm drohte ihr Trommelfell zu zerfetzen. Etwas pfiff unaufhörlich in ihren Ohren, unerträglich schrill.

Wie durch Watte gedämpft, hörte sie Staras Stimme: »Da sind sie!«

Kriss erschrak, als etwas ihre Schulter berührte: Stara hockte neben ihr. »Es ist vorbei«, sagte sie. Im Hintergrund, durch Pfeifen und Schichten von Watte, hörte Kriss die Sternträger jubeln. Weniger als ein Dutzend von ihnen war übrig geblieben, und schälte sich aus Grün und Nebel, auf dem Weg zu ihnen.

»Alrik braucht Hilfe!«, flehte Kriss. »Bitte!«

»Korf«, fluchte Stara, als sie Alriks Wunde sah.

»Ihr müsst ihm helfen, bitte!«

»Kommt«, sagte Stara und reichte ihr die Hand. Sie half ihr, aufzustehen, während die anderen Alrik zwischen sich trugen.

»Der Riese ...«, murmelte er.

»Ganz ruhig, alter Mann«, sagte Stara. »Der Riese ist Staub.«

Kriss blickte zu dem Herrn des Nebels, beziehungsweise seinen Überresten. Sie waren in alle Himmelsrichtungen verstreut, inmitten zerschlagener, entwurzelter und brennender Bäume, kaum mehr als schwarz versengtes Geröll. Ein Teil seines Gesichts war übrig geblieben, das Auge darin zersplittert. Kriss sah die regenbogenbunte Wolke, die über den Einzelteilen des Riesen verging und eins wurde mit dem Nebel. Ein unendlich wertvoller archäologischer Fund, dachte sie. Und wir haben ihn zerstört ...

Nach einiger Zeit erreichten sie eine nahe Lichtung. Die Sturmbrecher stand über dem Blätterdach und ließ die Ankertaue und eine Strickleiter hinab.

»Halt durch«, sagte Kriss zu Alrik. »Wir sind gleich an Bord, halt durch!«

»Was ist mit dem alten Mann?«, fragte jemand, als wäre Alrik gar nicht da. »Lassen wir ihn hier oder –«

»Das könnt ihr nicht!«, rief Kriss. »Er braucht Hilfe!«

Staras Blick fiel auf das Holzstück, das in Alriks Fleisch steckte. »Wir nehmen ihn mit«, sagte sie ernst. »Kann sein, dass wir ihn noch brauchen.«

Doch den Quader an Bord zu schaffen, hatte Vorrang: Sie schnürten ein Seil um das Ding und zogen es hoch. Dann ließen sie es zu Alrik herab und schlangen es um seinen Brustkorb. Kriss schluchzte, als sie ihn über die Bäume zogen als wäre er ein Stück Frachtgut und er dabei vor Schmerz stöhnte. Angst und Sorge ließen sie zittern.

Als sie selbst an Bord war, hatte sich ein Pulk von Sternträgern um den Quader versammelt und bedrängte Stara und die anderen mit Fragen: »Was ist passiert?« – »Was war das für ein Monster?« – »Was ist mit den anderen?«

»Später!«, sagte ihre Anführerin. »Bringt den alten Mann in die Krankenstube und sagt Hamias Bescheid, dass er einen Patienten kriegt! Na los!«

Zwei muskelbepackte Sternträger legten Alriks Arme über ihre Schultern. Sie drängelten sich mit ihm an den anderen vorbei, den Gang hinab. Kriss wollte ihnen nach, aber Stara hielt sie zurück.

»Du kannst jetzt nichts für ihn tun, Kleine. Lass den Doktor seine Arbeit machen.«

Kriss wehrte sich gegen den Griff der Frau, aber vergeblich.

»Du hast mich gehört!«, sagte Stara scharf. »Man wird sich um ihn kümmern.«

»Wenn ihr ihm irgendwie weh tut ...!«

»Du hast mein Wort, Kleine.«

Kriss antwortete nicht. Am ganzen Körper bebend sah sie Alrik nach. Er drehte den Kopf zu ihr und zeigte ein tröstendes Lächeln, als wollte er sagen: Schon gut, mach dir keine Sorgen. Aber das Lächeln war schwach und sein Gesicht von Schmerzen verzerrt.

Eine Frau mit schlimmen Aknenarben kam auf Stara zu, den grünen Kristallwürfel in der Hand.

»Madame Belnari.« Wenn Phærion erfreut war, verriet seine Stimme nichts davon. »Ihr habt sie gefunden.«

Stara nickte ernst. »Und zu viele dabei verloren. Ich hoffe, das war es wert, Phærion. Das hoffe ich wirklich.« Es klang wie eine Drohung.

»Das ist es, in der Tat«, sagte Phærion. »Ihr werdet es bald sehen. Die Opfer, die Ihr und die Euren gebracht haben, werden tausendfach vergolten.«

Stara blickte zu dem Quader. »Das Ding hat nicht einmal einen Kratzer. Nach all den Jahrhunderten.«

»Natürlich nicht. Wie erwartet.«

»Und ... der Inhalt?«

»Wird ebenso unversehrt sein. Schafft es in den Frachtraum. Vorsichtig.«

Stara winkte drei ihrer Leute herbei. So behutsam, als trügen sie ein krankes Kind, schafften sie den Quader eine Treppe hinab.

»Was ist mit dem Mädchen?«, fragte ein bärtiger Mann und berührte Kriss’ Schulter.

Wutentbrannt schlug sie seine Hand weg. »Fasst mich nicht an!«

»Bringt sie zu den anderen«, sagte Stara kühl. »Hier steht sie nur im Weg.«

»Ich will Alrik sehen, sofort!«, rief Kriss, als man sie fortzerrte. »Habt Ihr mich verstanden?«

»Das habe ich, keine Sorge«, gab Stara zurück. Kriss sah, wie sie sich an Phærion wandte. »Wir werden dabei sein, wenn du das Ding öffnest.«

»Das werdet ihr«, hörte Kriss die Stimme aus dem Würfel sagen. »Wie abgemacht. Ruht euch aus. Unser Flug wird noch einige Tage dauern. Es wird sich alles fügen. Ihr habt gute Arbeit geleistet, Madame Belnari. Sehr gute Arbeit.«

Als Kriss zu Lian, Lorgis und Barabell in die Kabine geschoben wurde, sprangen die drei auf und umringten sie, ihre Gesichter von Besorgnis gezeichnet.

»Kriss!« Lian fiel ihr in die Arme und drückte sie an sich. »Ich hab schon gedacht ...!« Er sprach es nicht aus, stattdessen küsste er sie.

»Wo ist der Professor?«, fragte Lorgis. »Und was ist das für ein Trubel im Gang? Wart ihr bei dem Schrein? Habt ihr was gefunden? Auf wen hat das Schiff geschossen?«

»Verdammt noch mal, Lorgis!« Barabell schlug ihn gegen die Schulter. »Jetzt lass sie doch erstmal durchatmen! Siehst du nicht, dass sie völlig erschöpft ist? Kommt, Doktor, Ihr braucht was Trockenes zum Anziehen ...«

Lian berührte Kriss’ Wange. »Kriss«, sagte er sanft, »was is’ passiert?«

Aber sie brachte es nicht heraus. Sie drückte sich an ihn, unfähig, sich noch länger gegen die Tränen zu wehren.


Der Schwur der Ontredi

Einige Zeit verging, in der ihnen nichts anderes übrig blieb, als sich mit Sorgen zu martern. Erst jetzt spürte Kriss ihre Erschöpfung; sie hatte das Gefühl, das letzte Bisschen Kraft wäre ihr ausgesaugt worden und hätte nichts als Leere in ihrer Brust zurückgelassen.

Das Schiff schwebte immer noch über dem Dschungel, die Luftschrauben schwiegen. Man hatte den Gefangenen zu essen gegeben sowie eine Karaffe mit Wasser, doch trotz ihres brennenden Hungers hatte Kriss erst auf Lians Drängen hin ein paar Bissen zu sich genommen. Ihre Gedanken waren bei Alrik, nur bei Alrik. Sie wusste nicht, wie sie es ertragen sollte, falls er nicht zu ihr zurückkehrte.

»Unterschätz’ ihn nich’«, sagte Lian leise. Er saß neben ihr auf der Pritsche. »Der Mann is’ verdammt zäh.«

Sie lächelte schwach. »Genau das hat er auch über dich gesagt. Als du vergiftet wurdest.«

Er grinste bestätigt. »Na, siehst du! Und ich bin auch wieder aufgestanden!«

Kriss wollte ihm glauben, denn der Gedanke an die Alternative war nicht zu ertragen. Ein Teil ihres Verstandes folterte sie damit, was für eine bittere Ironie es wäre: nachdem sie so verzweifelt nach Alrik gesucht hatten, hatten sie ihn gefunden – um ihn dann für immer zu verlieren.

Das Leben war voll von solch bitteren Ironien, wie sie sehr wohl wusste. Und sie hatte schon zuvor einen Menschen verloren, nach dem sie verzweifelt gesucht hatte ...

Ein Klopfen ließ sie alle aufblicken.

Stara öffnete die Tür. Sie trug neue Kleidung und war frisch gewaschen, aber ihre rot geränderten Augen verrieten Erschöpfung. Kriss wusste, dass sie unter dem Tod ihrer Leute litt.

»Ich komme eben von eurem Freund«, sagte sie und sofort begann Kriss’ Herz zu rasen. Sie sprang von der Pritsche auf. »Wie geht es ihm?«

»Hemias, unser Arzt, hat ihm etwas gegeben, um zu schlafen. Der alte Mann hat ordentlich was abgekriegt. Das Holz wurde entfernt, aber ... es ist verdammt tief gedrungen.«

»Er wird doch wieder aufwachen, oder? Er wird wieder gesund!«

Staras Miene blieb ernst. »Das werden wir abwarten müssen. Mehr kann im Moment keiner für ihn tun.«

»Nein! Nein, es muss etwas geben!«

»Nicht mit den Mitteln, die wir an Bord haben.«

»Das ist alles Eure Schuld!« Kriss hatte die Fäuste geballt, ihre Augen brannten. »Das alles hier! Es ist allein Eure Schuld!«

»Ich weiß«, sagte Stara mit fester Stimme. »Ich könnte dir sagen, dass es mir leid tut. Aber das würdest du mir wahrscheinlich nicht glauben.«

»Ich will zu ihm! Sofort!«

Stara zögerte. Dann nickte sie kurz. »Also gut.«

»Ich komm’ mit!«, sagte Lian. »Und keine Widerrede, klar?«

Stara starrte ihn an. Dann bedeutete sie den beiden, die Kabine zu verlassen.

Lorgis und Barabell standen auf.

»Ihr bleibt!« Stara richtete den Finger auf sie.

Lorgis sah sie düster an. »Er ist auch unser Freund!«

»Ihr bleibt«, wiederholte Stara, »oder ihr fliegt von Bord!«

Kriss erschrak, als Lorgis plötzlich auf die Frau losging. Stara wich geschickt aus.

»Lorgis!«, rief Kriss, als die Wachmänner aus dem Schiffsgang die Pistolen gegen ihn erhoben und die Hähne spannten. »Schön ruhig, Großer!«, sagte einer von ihnen.

»Ich hab es satt, hier eingesperrt zu sein!«, donnerte Lorgis. »Ihr habt, was Ihr wollt, also lasst uns endlich gehen, verflucht nochmal!«

»Lorgis!« Kriss hob die Hände. »Lorgis, bitte beruhige dich!«

»Doktor, diese verfluchten –!«

»Ich weiß«, sagte sie. »Bitte. Beruhige dich.«

Lorgis funkelte Stara an, aber es prallte an ihr ab wie an einer Statue. Sein Atem ging wild. Nur langsam beruhigte er sich.

Barabell legte tröstend die Hand auf seine breite Schulter. »Grüßt den Professor von uns«, sagte sie ernst zu Kriss und Lian. »Vielleicht bekommt er’s ja mit. Irgendwie.«

Kriss versprach es ihr.

Stara und ihre Männer führten Lian und sie quer durch den Gang in eine nicht viel größere Kabine, mit Schränken und Regalen voll von blitzendem Operationsbesteck, Stoffbinden, Medikamentenflaschen aus braunem Glas und anderen medizinischen Utensilien. Es roch wie in einer Apotheke. Kriss sah eine Schüssel mit rotem Wasser und erschauderte.

Alrik ruhte auf einer lederbezogenen Liege, bis zum Hals zugedeckt. Er sah aus, als würde er schlafen. Sein Atem ging ganz gleichmäßig, doch sein Gesicht war immer noch aschfahl.

Bei dem Anblick stachen neue Tränen in Kriss’ Augen.

Ein junger Mann mit tiefen Geheimratsecken war bei Alrik. Auch er trug einen königsblauen Stern zwischen den Augenbrauen.

»Was soll das?«, sagte er mit gesenkter Stimme, als sie eintraten. »Er braucht jetzt Ruhe!«

»Sie sind seine Freunde«, sagte Stara. »Gib ihnen einen Moment.«

Damit ging sie und schloss die Tür hinter sich. Ihre beiden Begleiter blieben als Wachen zurück.

Kriss und Lian traten näher. Kriss spürte Lians Arm um ihre Schulter.

»Das Holzstück ist in den Bauchraum eingedrungen«, sagte der Arzt. Seine Stimme klang trocken, aber nicht gänzlich ohne Mitgefühl. »Ich habe es entfernt, die Blutungen gestillt und die Wunde so gut gereinigt und genäht, wie ich konnte. Aber es ist ungewiss, inwieweit die inneren Organe verletzt wurden oder ob es zu einer Infektion kommt. Uns bleibt nichts anderes übrig, als abzuwarten.«

Kriss schloss die Augen. Sie begann diesen Satz zu hassen. »Kann er uns hören?«

»Vielleicht«, sagte der Arzt. »Aber erwarte keine Antwort.«

»Alrik ...« Kriss trat näher und strich ihm das Haar zurück. Sie bemühte sich, so sanft und sorglos zu klingen, wie ihre Mutter früher, wenn ihr Kind Fieber hatte. Als wäre alles halb so wild. Als bestünde kein Zweifel an der Heilung. »Ruh dich aus, ja? Das hast du dir verdient. Aber schlaf nicht zu lange. Ich meine, du willst doch auch dabei sein, wenn sie diesen Quader öffnen, oder?«

Sie versuchte ein Lächeln und wusste, dass es ihr misslang. »Du wirst sehen, bald machst du wieder die Augen auf. Ich weiß es. Dich kriegt so leicht nichts klein. Lorgis und Barabell lassen dich grüßen. Ich glaube, sie vermissen dich ebenso wie ich.«

Sie brauchte einen Moment, um gegen das erdrückende Gefühl in ihrer Brust anzukämpfen. »Bitte wach wieder auf«, flüsterte sie. »Ich brauche dich doch.«

Sie küsste ihn auf die Stirn. Lian trat vor, er legte seine Hand auf Alriks Arm. »Du hast Kriss gehört«, sagte er. »Lass uns nicht zu lange warten, ja? Ich will mich noch bei ’nem Haufen Vorträgen langweilen!«

»Ich lasse euch rufen, wenn sich sein Zustand ändert«, sagte der Arzt. »Aber jetzt gönnt ihm etwas Ruhe.«

Kriss sah ihn an. »Ihr seid Arzt! Wie könnt Ihr bei diesem Wahnsinn nur mitmachen?«

Der junge Doktor verzog keine Miene. »Um Leben zu retten«, sagte er. »Um weiteres Blutvergießen zu verhindern.«

Lian hielt stumm Kriss’ Hand, als sie die Krankenstube verließen, begleitet von ihren Wachen. Er sah elend aus.

Glinn kam ihnen entgegen. Sein Hufeisenbart wirkte, als würde er traurig herabhängen.

»Ich weiß, ihr haltet uns für gefühlskalt«, brummte er. »Aber das sind wir nicht, keiner von uns. Wir alle haben jemanden verloren. Freunde, Familie. Kinder. Und wir können den Gedanken nicht ertragen, dass sie ungerächt bleiben.«

»Und wie sollen sie gerächt werden?«, fragte Kriss. »Was ist in dem Quader?«

Er zeigte ein wissendes Lächeln. »Kommt mit und ihr werdet’s erfahren. Wir machen das Ding gleich auf. Stara hat erlaubt, dass ihr dabei sein dürft. Also – hier entlang!« Seine schwielige Hand deutete zu einer Treppe ins untere Deck.

Kriss und Lian sahen einander an. Er drückte ihre Hand. Sie spürte seine Aufregung ebenso deutlich wie ihre eigene. War das irgendein Trick?

»Was ist mit unseren Freunden?«, fragte Lian.

»Übertreib es nicht, Junge«, sagte Glinn.

Sie folgten ihm die Treppe hinab, ihre Bewacher im Rücken. Der untere Teil des Schiffes, wie der obere auch, kam Kriss wie ausgestorben vor. Vorhin in der Krankenstube hatte sie geglaubt, Schritte von mehreren Personen zu hören. Waren sie alle auf dem Weg zu der großen Enthüllung?

Man führte sie in den Frachtraum der Sturmbrecher, der direkt vor dem Maschinenraum lag: ein großer, hölzerner Raum mit vier Bullaugen an Backbord und Steuerbord. Festgezurrte Kisten und Fässer stapelten sich an den Seiten, während sich in seiner Mitte der Quader erhob. Wie zuvor in den Tiefen des Schreins stand er aufrecht. Sein blauschwarz marmoriertes Material schimmerte im Licht der Petroleumlampen, die von der Decke hingen.

Dutzende Blicke wanderten zu ihnen, als sie durch die Tür traten. Ein Großteil der Mannschaft hatte sich hier versammelt, wie es schien. Diejenigen, die mit ihnen im Dschungel gewesen waren, hatten frische Kleidung angezogen, sich gewaschen und ihre Wunden versorgt. Sie wirkten erschöpft, aber Kriss las die Aufregung aus ihren Augen – aus den Augen von ihnen allen. Ebenso Hoffnung. Und Furcht – davor, nach all den Entbehrungen enttäuscht zu werden.

Ihre Bewacher hielten Kriss und Lian auf Abstand zu den anderen. Kriss fühlte die harte Mündung einer Pistole in ihrem Rücken. Glinn blieb mit verschränkten Armen neben ihnen stehen.

Es dauerte nicht lang und Stara trat ein. In ihrer rechten Hand glühte der lädierte Kristallwürfel vor sich hin. »Worauf wartet ihr?«, fragte sie ihre Leute mit einem Lächeln, das nicht echt wirkte. »Oh, richtig. Auf uns!«

Sie klopfte Glinn und einigen anderen im Vorbeigehen auf die Schulter. Als ihr Blick den von Kriss kurz traf, nickte Stara ihr ernst zu. Kriss wurde klar, dass sie nur hier sein durften, weil sie der Frau im Dschungel das Leben gerettet hatte.

Die Sternträger formten eine Schneise direkt vor dem Quader und machten Platz für ihre Anführerin.

»Jeder von uns hat gewusst, dass diese Reise gefährlich wird.« Stara ließ den Blick kreisen. »Dass wir Opfer bringen müssen. Dass nicht alle und wahrscheinlich nur die wenigsten von uns zurückkehren werden. Die anderen haben das gewusst, und sie hatten keine Angst, sie haben alles gegeben. Sie waren mehr als Freunde, sie waren Brüder und Schwestern. Wir werden sie niemals vergessen und wir werden ihren Verlust in den kommenden Tagen betrauern.

Aber nichts von alledem war umsonst. Wir haben gefunden, weswegen wir gekommen sind!«

Manche stimmten enthusiastisch zu oder nickten erleichtert. Andere berührten den Stern zwischen ihren Brauen und murmelten etwas. Wieder hörte Kriss das Wort: Nahalu.

Stara präsentierte den Würfel. »Phærion?«

»Madame Belnari hat alles gesagt, was es zu sagen gibt«, sagte die Stimme aus dem Kristall. »Ab heute beginnt ein neues Zeitalter für euer Volk. Für die Welt.«

»Jetzt mach’s nich’ so spannend!«, murmelte Lian. »Wir warten!«

Stara schritt mit dem Würfel dicht vor den Quader. Eine Abfolge von Lichtern glühte in dem Kristall auf. Es wirkte wie eine Art Lichtsprache. Ein Passwort, um den Behälter zu öffnen.

Und er öffnete sich: Von einem schlangengleichen Zischen begleitet, teilte sich der Quader in einzelne Segmente, die vorher nicht erkennbar gewesen waren, und klappte sie zurück. Kriss musste an eine mechanische Blüte denken, die sich in der Sonne entfaltete.

Erst jetzt merkte sie, dass sie den Atem anhielt, so wie alle anderen auch. Lian drückte ihre Hand vor Aufregung.

Dann klappte das letzte Teilstück des Quaders zurück und gab den Blick frei auf eine menschliche Gestalt.

Sie saß in einem weich gepolsterten Stuhl mit hoher Lehne. Noch für einen Moment wurde sie von einer glitzernden Ælon-Wolke eingehüllt.

Es war eine Frau. Sie war von schmaler Statur und durchschnittlicher Größe. Sie trug ein weites Kleid mit aufgebauschten Schultern. Es war aus roter und schwarzer Seide geschnitten und mit Rüschen und Schleifen verziert. Weite Ärmel hingen über die Armlehnen des Stuhls. Sogar ihr schlanker Hals war restlos von Seide bedeckt. Um ihn lag ein Diadem aus Silber und Saphiren. Ihre Hände – grazil, mit langen Fingern – steckten in weißen Handschuhen aus hauchdünnem Stoff. Juwelenbesetzte Ringe funkelten daran. Ihr Haar – lang, glatt und in seidigem Schwarz schimmernd – wirkte fast zu perfekt, um von dieser Welt zu sein.

Die Silbermaske einer schönen, jungen Frau lag über ihrem Gesicht. Ihre Augen bestanden aus milchigen Juwelen.

Kriss stand der Mund offen. »Nein«, flüsterte sie.

Sie hatte dieses Gesicht schon einmal gesehen: auf der Statue im Wasserpalast. Vor einer gefühlten Ewigkeit.

»Nein! Das kann nicht sein! Sie ist tot, man hat sie damals getötet!«

»Oh«, sagte Lian, als er begriff, wen sie meinte. »Oh ... Korf ...!«

»Ich grüße Euch, Euer Majestät«, sagte Phærion in einem gänzlich neuen Tonfall: er klang absolut ergeben.

Die Frau mit der Silbermaske berührte ihre glatt polierte Stirn als habe sie Kopfschmerzen. Sie sah sich langsam um, während Staras Leute ihr ehrfürchtig entgegenblickten.

»Wo bin ich?« Ihre Stimme war samtig und schön. Sie klang als gehöre sie einer Frau um die dreißig. Aber in ihr lag ein Unterton, der an die ælonische Stimme aus Phærions Würfel erinnerte. Und genau wie Phærion sprach sie mit einem harten Akzent, den Kriss bislang nicht hatte einordnen können. Nun wurde ihr klar, dass er aus einer Zeit, lange, lange vor ihrer Geburt stammte.

Ihr wurde schwindelig. Alles in ihr schrie: Sie ist es! Großer Weltengeist, sie ist es wirklich! Aber wie war das möglich?

»Bitte seid unbesorgt, Majestät«, sagte Phærion untertänigst. »Ihr befindet Euch in Sicherheit, das garantiere ich.«

Die Frau legte den Kopf leicht schräg. Der grüne Würfel spiegelte sich verzerrt in der schönen, silbernen Maske. »Diese Stimme. Seid Ihr das, Majordomus?«

»Ja, Majestät!« Phærion klang erleichtert. »Wie stets Euer demütiger Diener.«

»Was ist mit Eurem Körper geschehen?«

»Er wurde von unseren Feinden zerstört, als ich auf dem Weg war, um Euch beizustehen.«

Kriss riss die Augen auf, sie hörte wie Lian ein ungläubiges Lachen ausstieß – obwohl es eigentlich mehr ein Keuchen war.

Jetzt begriff sie: Phærion war nicht die Stimme aus dem Kristall – er war der Kristall! Ohne es zu ahnen, hatte Lian bei ihrer ersten Begegnung mit ihm recht gehabt: Sie hatten die ganze Zeit mit dem Würfel gesprochen, nicht mit einem Menschen, Tausende von Meilen entfernt! Phærion war ein Artefakt, eine ælonische Maschine, ein künstliches Geschöpf.

Sie erinnerte sich an Alriks Geschichte über die ælonischen Diener, mit denen die Todlose Königin in ihrem Palast gelebt hatte. Die einzigen Wesen, denen sie noch vertraute. Kein Wunder, sie hatte sie selbst anfertigen lassen, um ihr völlig loyal zu sein.

Sie dachte an die bronzefarbenen, skeletthaften Überreste aus dem Schrein, die neben dem Quader geruht hatten. An den zersplitterten Kristall in dem Torso. Erst jetzt begriff sie, dass ein Kristall von Phærions Form und Größe nahtlos dort hineingepasst hätte, gleichzeitig als Herz und Gehirn der Maschine.

»Männer und Frauen der Sturmbrecher«, verkündete der Würfel. »Vor Euch sitzt Sendrena Seleja Varinnor III., Tochter des Aurios, gesalbte Königin von Groß-Heliard und seinen Kolonien!«

Stara und ihre Leute verneigten sich. Die Königin blickte sich unter den Sternträgern um. Ihr Juwelenblick traf auch kurz den von Kriss.

Diese hatte das schreckliche Gefühl, zu träumen. Die Todlose Königin – es war, als ob sie einer Sagenfigur gegenüberstand. Sie lebte, nach einem halben Jahrtausend lebte sie. Aber wie? Wie?

»Majordomus. Wer sind diese Leute?«

»Freunde«, sagte der Würfel. »Treue Diener Eurer Majestät.«

»Majestät«, sagte Stara. »Ich grüße Euch. Mein Name ist Stara Belnari. Dies sind meine Brüder und Schwestern aus dem Volk der Ontredi.«

»Ontredi«, flüsterte Kriss.

»Sagt dir das was?«, fragte Lian.

Kriss schüttelte den Kopf, gerade als Stara sagte: »Wir haben Phærion dabei geholfen, Euch zu finden und in Sicherheit zu bringen.«

»So ist es, Majestät. Madame Belnari und Ihre Begleiter haben ihr Leben riskiert, um Euch zu befreien.«

Die silberne Maske musterte Stara von Kopf bis Fuß. »Wenn dem so ist, so sollt Ihr reich dafür belohnt werden, Madame Belnari.«

Stara zeigte ein Lächeln. Sie wirkte ebenso erleichtert wie ihre Leute. »Das hatten wir gehofft, Euer Majestät.«

»Wo sind wir?«, fragte die Todlose Königin.

Einmal mehr war es der Würfel, der ihr antwortete. Ihr sogenannter Majordomus. »Auf einem Luftschiff, Majestät. Wir fliegen augenblicklich über den Nebelreichen, wo wir Euch gefunden haben. Woran könnt Ihr Euch erinnern?«

Abermals berührte Königin Sendrena ihre maskierte Stirn. »Die Rebellen ... sie griffen den Palast an. Meine Prätorianer brachten mich zu meinem Schiff. Wir konnten unerkannt durch das Meer fliehen. Dann, als die Wolkenberge vor uns lagen, läuteten die Schiffsglocken. Piraten hatten unsere Verfolgung aufgenommen, uns angegriffen. Dieses dreckige Gesindel ... Meine Prätorianer haben sie aus dem Himmel geschossen, aber mein eigenes Schiff wurde beschädigt. Wir drohten abzustürzen. Ich sandte Nachrichten an all meine verbliebenen Diener.«

»Ich habe Euren Ruf empfangen, Majestät.« Phærion klang betrübt. »Doch ich konnte ihm nicht folgen.«

Die Silbermaske sah ihn an. »Und die anderen?«

»All Eure anderen Diener wurden vernichtet, fürchte ich. Ich bin als einziges Mitglied der Bronzelegion übrig. Und ich habe vieles vergessen. Doch niemals meine Liebe zu Euch. Bitte, sprecht weiter!«

»Ich ... ich begab mich in die Kapsel. In Sicherheit. Ich überstand den Absturz, aber das Schiff ... wir wurden umstellt. Eingeborene, mit primitiven, ælonischen Waffen. Sie haben meine Diener niedergeschossen und die Kapsel in ihre Gewalt gebracht.«

»Ich habe so etwas vermutet, Majestät. Ich wage es nicht, mir vorzustellen, welche Ängste Ihr durchlebt haben müsst. Aber Ihr habt den Tod einmal mehr in seine Schranken verwiesen.«

»Diese Wilden!« Die Königin bebte vor Wut und Abscheu. »Sie hätten mich getötet. Also befahl ich der Kapsel, sich zu versiegeln. Ich ... ich habe die Augen geschlossen – und als ich sie wieder öffnete, war ich hier. Wie nach einem langen, traumlosen Schlaf.«

So war es also geschehen! Die Kapsel, dachte Kriss. Sie hat sie eingefroren. In einer Art ælonischem Winterschlaf festgehalten. So lange, bis Rettung kam.

»Ihr habt in der Tat lange Zeit geschlafen, Majestät«, sagte Phærion.

»Wie lange?«

»Eine sehr lange Zeit.«

»Wie lange, Majordomus?«

»Fünfhundertneunzehn Jahre, Majestät.«

Kriss sah die Todlose Königin zurück in ihren Stuhl sinken. Sie schwieg für einen langen Moment.

Fünf Jahrhunderte verschlafen, dachte Kriss. Ihr Königreich, jeder, den sie kannte, ihre ganze Ära – mit Ausnahme eines zerschrammten und angeknacksten Würfels waren sie alle vergangen. Kriss konnte sich vorstellen, dass dies nur schwer zu verdauen war, selbst für eine überlebensgroße Persönlichkeit wie Sendrena. Doch sie konnte kein Mitleid für diese Frau aufbringen. Nicht nach all den Gräueltaten, die sie begangen hatte.

Kriss’ Blick hing an der Silbermaske. Was versteckte sie darunter? Unter ihren Handschuhen, der künstlichen Stimme? Sie blickte zu Lian. Er schien ganz gebannt von den Juwelen, die sie um den königlichen Hals trug.

»Und«, begann die Todlose Königin zögerlich, als fürchtete sie die Antwort, »mein Königreich?«

»Ist vergangen, Majestät.« Phærion klang mitfühlend. »Schon seit langer Zeit. Groß-Heliard ist nun die Republik Heliard. Vieles hat sich verändert. Das Ælon ist versiegt. Für immer, wie es scheint. Neue Maschinen wurden entwickelt, angetrieben mit Dampf. Vor acht Jahren gab es einen großen Krieg auf allen drei Kontinenten, Millionen sind dabei gestorben.

Die großen Reiche sammeln ælonisches Kriegsgerät, um sich für einen neuen Kampf zu rüsten. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis der nächste, verheerende Krieg ausbricht. Die Welt, so fürchte ich, wird immer noch vom Chaos beherrscht.«

»Weiß man von mir?«

»Nein, Majestät. Man hält Euch für tot. Schon seit langer Zeit. So sehr es mich schmerzt: Die Welt hat Euren Namen fast vergessen.«

Die Todlose Königin ballte die behandschuhten und beringten Hände zu Fäusten. »Nun, dann werde ich sie wieder daran erinnern!«

»Es war eine Doppelgängerin, nicht wahr?«, platzte es aus Kriss heraus. »Ein Double, das Ihr den Rebellen vorgeworfen habt!«

Ihr lief es kalt den Rücken herunter, als der Blick der Maske sie traf.

»Sie hat sich für Euch ausgegeben«, sagte Kriss. Sie hasste es, wie ihre Knie zitterten. »Sie ist für Euch gestorben! Wie habt Ihr sie so verdreht?«

»Wer ist dieses impertinente Kind?«, fragte Sendrena.

»Niemand von Bedeutung, Majestät«, sagte Phærion.

Und Stara fügte hinzu: »Sie und der Junge haben uns geholfen, Euch zu finden.«

Kriss fühlte den prüfenden Blick der Königin auf ihrem Gesicht brennen. »Haben sie das? Doch nicht aus freien Stücken, will mir scheinen. Neigt das Haupt.«

»Träum weiter«, sagte Lian. Glinn gab ihm eine schallende Ohrfeige. Lian funkelte ihn an.

»Ihr habt eurer Königin Respekt zu erweisen!«, sagte Phærion.

»Sie ist nicht unsere Königin!«, stellte Kriss klar.

Sie ächzte, als einer ihrer Bewacher ihren Nacken packte und sie zu einer Verbeugung zwang. Der andere tat das gleiche mit Lian; Kriss hörte ihn durch die gebleckten Zähne atmen, rasend vor Wut. Aber er wusste, dass seine bloßen Fäuste nicht viel ausrichten konnten, während ihm die Pistole in den Rücken gehalten wurde. Und in ihren.

»So ist es besser«, sagte die Todlose Königin. Zufrieden legte sie die Hände zusammen. »Natürlich ist Lessilia für mich gestorben, Kind«, sagte sie zu Kriss. »Das war ihr einziger Daseinszweck.«

Man ließ die beiden los. Kriss fühlte Lians Blut kochen. »Und habt Ihr sie dafür auf einen kleinen Ausflug in Eure Folterkammern eingeladen?«, fragte sie.

»Mitnichten. Sie hat mich verehrt, Kind. Sie hat darum gefleht, für mich sterben zu dürfen. So wie viele andere vor ihr.«

»Sie wussten, dass Ihr die einzige Hoffnung seid, Ordnung in die Welt zu tragen, Majestät«, sagte Phærion. »Nun ist es an der Zeit, dass Ihr Euer Schwert endlich führt.«

»Was für’n Schwert?«, wisperte Lian.

Kriss konnte nur mit den Achseln zucken. Aber sie merkte, wie Stara und ihre Leute – die Ontredi – die Ohren spitzten.

»Es wurde also nicht entdeckt?« Die Königin klang nicht überrascht.

»Nein, Majestät«, sagte der Würfel in Staras Hand. »Niemand hat es je gefunden. Niemand weiß, dass es überhaupt existiert. Es ruht noch immer in seiner Schmiede und wartet auf Euch.«

»Es wird nicht mehr lange warten müssen«, sagte die Königin. Ein wissendes Lächeln schwang in ihren Worten mit.

Stara blickte kurz zu ihren Brüdern und Schwestern, wie sie sie genannt hatte. »Wir sind erfreut, das zu hören, Majestät.«

»Ich nehm’ mal an, es geht nich’ um ’n besseres Brotmesser?«, fragte Lian.

Glinn schnaubte. »Du willst wirklich, dass wir dir dein Maul stopfen, was, Junge?«

Lian ignorierte ihn. »Was habt Ihr mit dem Ding vor, wenn man fragen darf, Hochwohlgeborenste?«

Die Königin legte die seidenschimmernde Hand aufs Herz. »Es war mir bestimmt, die Welt zu ordnen. Nun endlich werde ich diese Bestimmung erfüllen.«

Sie glaubt daran!, durchfuhr es Kriss. Sie hält sich für eine Heilsbringerin. Sie glaubt, sie tut der Welt etwas Gutes!

»›Ordnen‹?« Lian grinste gemein. »Meint Ihr nich’ eher ›beherrschen‹?«

»Es ist ein und dasselbe«, sagte die Königin, als wäre dies offensichtlich. »Und jeder, der sich meinem Werk in den Weg stellt, wird zu Asche verbrannt.«

»Auch das hatten wir gehofft, Majestät«, sagte Stara. Ihr Lächeln wirkte nicht ganz echt.

»Stara!« Kriss suchte den Blick der Frau. »Ist euch klar, mit wem Ihr euch eingelassen habt?«

»Sehr klar sogar«, sagte Stara.

»Majordomus.« Beinahe gelangweilt wandte sich die Königin an den Kristallwürfel. »Sind mir diese ... Individuen noch länger von Nutzen?«

»Sie haben Ihren Zweck längst erfüllt, Majestät.«

Sendrena machte eine wegwerfende Geste. »Dann seid ihr wertlos. Madame Belnari.«

Stara drehte sich ihr zu. »Majestät?«

»Entfernt diese Kinder.«

Staras Miene blieb ernst. »Gerne. Glinn – bringt sie zurück in ihre Kabine!«

»Nein«, sagte die Königin. »Rebellion muss im Keim erstickt werden. Erschießt sie.«

Kriss’ Magen gefror zu Eis. Selbst Lian erstarrte.

»Pardon?«, sagte Stara.

»Sollte mein Befehl unklar gewesen sein, Madame Belnari?«, fragte die Todlose Königin.

Kriss’ Atem ging immer schneller. Sie sah, wie die anderen Ontredi ihrer Anführerin unsichere Blicke zuwarfen.

Stara lächelte schwach. »Aber ... sie sind noch Kinder!«

»Sie sind ungehorsam und aufsässig.« Vielleicht war es nur ein Trick des Lichts, aber die Augen der Silbermaske schienen zu funkeln. »Beweist mir Eure Treue und entledigt mich ihrer Präsenz.«

Stara ließ den Würfel sinken. »Ich dachte, wir hätten unsere Treue schon hinlänglich bewiesen. Majestät ...?«

»Eure Majestät«, sagte Phærion. »Ich verstehe Euren Zorn. Aber es gibt andere Wege, diesen beiden Kreaturen ihre Unbotmäßigkeit zu vergelten.«

»Nun gut.« Die Todlose Königin legte die Hände auf die Armlehnen ihres Sitzes, als wäre es ihr Thron im Wasserpalast. Selbst ihr war nicht entgangen, wie sehr der Gedanke, zwei Minderjährige zu erschießen, ihre neuen Untertanen verstört hatte. »Ich werde mein Urteil später fällen.«

»Stara!«, rief Kriss aus, »was immer dieses Schwert ist, sie darf es nicht kriegen! Diese Frau hat der Welt nichts als Tod und Elend gebracht – und sie wird es wieder tun! Sie hat Kinder foltern lassen!«

»Ich habe meine Feinde bestraft«, sagte die Todlose Königin ungerührt. »Alle, die sich meinem Frieden entgegengestellt haben.«

»Einem Frieden der Angst!«

»Mädchen!« Glinn packte Kriss’ Arm. »Ich schmeiß dich über Bord!«

Staras Wangenmuskeln zuckten. »Hör’ besser auf Glinn, Kleine. Du hast keine Ahnung, worum es hier geht.«

»Schafft mir dieses aufsässige Pack aus den Augen«, befahl die Todlose Königin. »Und dann setzt Kurs auf die Schmiede.«

»Wir warten nur auf Eure Koordinaten, Majestät«, sagte Phærion dienstbereit. »Und darauf, dass das neue, goldene Zeitalter Eurer Herrschaft endlich beginnt!«

»Los jetzt, mitkommen!«, befahl Glinn. Mit vorgehaltenen Waffen schafften er und die beiden anderen Männer Kriss und Lian aus dem Frachtraum.

»Stara!«, rief Kriss. »Sie benutzt euch nur! Ihr müsst sie wieder einsperren! Bitte, bevor sie ein neues Großes Feuer entfacht!« Dann hielt ihr Glinns breite Hand den Mund zu.

Sie hörte noch, wie die Todlose Königin sagte: »Ihr habt der Welt einen großen Dienst erwiesen, Madame Belnari.«

Und Staras tonlose Antwort: »Das hoffe ich, Euer Majestät.«

»Nun denn. Die Koordinaten der Schmiede ...«

»Wir sind ganz Ohr«, hörte Kriss Stara noch sagen. Dann zwang man sie die Treppe ins obere Deck hinauf.

»Glinn!« Kriss sah den stämmigen Mann an, während man sie zurück in ihre Kabine drängte. »Ihr macht einen schrecklichen Fehler!«

»Ich hatte eine Tochter«, knurrte er. »Nicht viel älter als du. Ihr wisst gar nichts. Und wenn euch euer Leben lieb ist, haltet den Rand!«

»So blind könnt ihr nich’ sein!«, sagte Lian. »Die maskierte Hexe will keinem helfen, außer sich selbst!«

Er kassierte eine weitere Ohrfeige dafür. Lian brüllte vor Wut, aber da fiel die Tür bereits vor ihrer beider Nasen zu. Der Schlüssel wurde umgedreht.

»Schessk!«, zischte Lian.

Es war noch harmlos im Vergleich zu dem, was Kriss auf der Zunge lag.

»Doktor, Herr Berris!« Lorgis sah zwischen den beiden hin und her. »Was ist passiert?«

Barabell trat vor. »Wie geht es dem Professor?«

Kriss und Lian sahen einander an. Dann schilderten sie ihren Mitgefangenen kurz und knapp ihren Besuch bei Alrik, der bewusstlos in der Krankenstube lag, und die Enthüllung der Fracht, nach der sie so lange gesucht hatten. Sie berichteten von der Todlosen Königin. Phærions wahrer Natur. Und dem Schwert, auf das sie Kurs hielten.

Lorgis und Barabell zeigten sich ungläubig, verwirrt, und oft genug beides.

»Halt, wartet!« Barabell hob die Hand. »Geht das überhaupt? Ælon oder nicht – man kann die Zeit nicht einfach fünfhundert Jahre lang anhalten! Oder?«

»Nicht die Zeit«, sagte Kriss. »Das Ælon hat nur sie selbst eingefroren, ihre Lebensprozesse. Für sie ist seit damals nur ein Augenblick verstrichen. Ich vermute, sie hat ganz ähnliche Methoden verwendet, um ihr Altern zu verlangsamen. Vielleicht während sie geschlafen hat? Nein, schlafen ohne zu träumen macht einen Menschen krank.«

»Würd’ ’ne Menge erklären, oder?«, fragte Lian.

»Und dieses Schwert?«, fragte Lorgis. »Was soll das sein?«

»Na, bestimmt kein Blumenstrauß!«

»Haha, wahnsinnig witzig, Bell!«

»Ich weiß es nicht«, sagte Kriss. »In Alriks Buch stand nichts von einem Schwert. Wahrscheinlich ist es irgendeine Geheimwaffe. Sendrena war auf dem Weg dorthin, als ihr Volk sich gegen sie erhoben hat. Aber sie ist nie dort angekommen.«

»Nie stimmt nicht ganz«, sagte Barabell. »Sie hat nur fünfhundert Jahre Verspätung. Großer Weltengeist, fünfhundert Jahre! Ich kann’s nicht fassen. Sicher, dass sie nicht nur eine Doppelgängerin oder sowas ist?«

Kriss schüttelte den Kopf. »Sie ist Sendrena. Die Todlose Königin.«

»Ich würd’ das zu gern ändern«, murmelte Lian düster und ließ die Knöchel knacken. Er drehte sich Kriss zu. »Meinst du, sie kann das? Mit ihrem Schwert die Welt beherrschen? Ich mein’, die anderen Könige werden was dagegen haben. Und die haben auch Waffen. Nich’ mehr so viele wie vor dem Feuer, aber trotzdem ...«

»So oder so«, sagte Kriss, »es wird Krieg geben.« Sie zitterte vor Angst, vor Wut. Was stimmte nicht mit den Herrschern dieser Welt, dass sie nichts anderes wollten als Tod und Blutvergießen?

Sie fragte sich, wie Alrik reagiert hätte, wäre er der legendären Frau gegenübergestanden, nach der er so viel geforscht und über die er so viel geschrieben hatte. Sie glaubte nicht, dass er sie weniger verachtet hätte, als sie selbst es tat.

Wach auf, Alrik, dachte sie und für einen Moment fand sie es schwer, zu atmen. Bitte wach bald auf!

»He!«, sagte Barabell plötzlich. »Wir bewegen uns wieder!«

Kriss und die anderen horchten auf: Ja, das Schiff hatte wieder volle Fahrt aufgenommen, die Luftschrauben arbeiteten auf Hochtouren.

Lorgis ging ans Fenster und prüfte den Sonnenstand. »Wir fliegen nach Süden, wie’s aussieht!«

Nach Süden, dachte Kriss. Wieder nach Süden. Wieso?

»Und was gibt’s da?«, fragte Lian.

»Das Kalte Meer und die Weißen Öden«, antwortete Lorgis. »Das Ende der Welt.«

»Natürlich ...!«, murmelte Kriss. Die Weißen Öden waren ein Flecken Land am Südpol, bedeckt mit Eis und Schnee. Niemand lebte dort oder hatte dies je getan. »Der perfekte Ort, um etwas fünfhundert Jahre lang vor der Welt zu verstecken.«

Nun ergab alles Sinn: Sendrenas Schiff, das damals vom Wasserpalast geflohen war, hatte den kürzesten Weg in die Weißen Öden genommen – und dieser führte schnurgerade nach Süden. Es hatte sein Ziel zur Hälfte erreicht, als es vor dem Schädelberg abgestürzt war.

Lorgis schielte hilflos in die Runde. »Wir müssen doch irgendwas machen können!«

»Du meinst, außer die Frau ganz lieb bitten, nicht die halbe Welt in Schutt und Asche zu legen?« Barabells Stimme triefte vor Bitterkeit.

»Wir könnten die Tür eintreten ...«, begann Lorgis.

»Und dann was? Ihnen direkt in die Säbel laufen?«

»Verdammt, Bell, ich mein’s ernst!«

»Verdammt, Käpt’n, ich auch!« Barabell wandte sich an Kriss und Lian. »Was haben die jetzt überhaupt mit uns vor? Ich meine, die haben keinen Grund, uns am Leben zu lassen, oder?«

»Nein«, sagte Stara. »Den haben wir nicht.«

Sie hatte leise die Tür geöffnet, nun stand sie mit strenger Miene da. »Tut also besser, was man euch sagt. Oder es wird kein gutes Ende nehmen.«

»Stara!« Kriss tat einen Schritt auf sie zu. »Die Königin ist gefährlich!«

»Ich weiß. Genau deswegen haben wir nach ihr gesucht. Setz dich hin, Kleine.«

»Nein! Du begreifst nicht –!«

»Setz dich hin, verflucht!« Stara berührte ihre Pistole.

Kriss schluckte und setzte sich wie geheißen zu Lian auf die Pritsche. Sie spürte Staras Anspannung. Warum? Hatte sie denn nicht, was sie wollte?

»Ich weiß, was ihr vorhabt«, sagte Kriss. »Die Königin soll euch helfen, die Besatzer aus eurer Heimat zu vertreiben. Aber –«

»Einen Schessk weißt du«, sagte Stara.

»Alles in Ordnung?«, fragte einer ihrer Leute aus dem Schiffsgang.

»Ja«, sagte Stara. »Ich melde mich, falls sich das ändern sollte.« Damit schloss sie die Tür und blieb mit ihren Gefangenen allein. Sie lehnte sich gegen die Wand. Sie sah müde aus.

»Und?«, fragte Lian. »Hat sich die maskierte Schlange endlich was Feines für uns ausgedacht?«

Stara strafte ihn mit kühlem Schweigen.

»Warum bist du hier?«, fragte Kriss. Erst, als sie es aussprach, fiel ihr auf, dass sie die vertraute Anrede gewählt hatte.

»Ihr habt einiges hinter euch«, sagte Stara. »Und ihr habt uns geholfen, ob gewollt oder ungewollt, es spielt keine Rolle. Ich dachte, ihr verdient zumindest ein paar Antworten.« Ihr Blick ruhte allein auf Kriss.

»Wir sind ganz Ohr«, sagte Lian.

»Wir stammen aus Meribal«, sagte Stara.

Kriss nickte, Lorgis und Barabell taten es ihr gleich. Nur Lian zuckte die Achseln. »Nie gehört.«

Stara schien ihm keinen Vorwurf zu machen. »Es ist ein winziges Königreich im Süden. Im Süden von Berael, meine ich. Zwischen der Karminwüste und dem Smaragdwald. Man kann es in zehn Tagen durchwandern. Auf der einen Seite gibt es heiße, trockene Steppen, auf der anderen heißes, trockenes Bergland. Bis vor dem Großen Feuer war es völlig unbedeutend.«

Das Land, fuhr sie fort, war seit dem Krieg zerrissen: Truppen aus Miloria und Truppen aus Milorias verfeindetem Nachbarland, Parandir, hatten das Königreich besetzt und unter sich aufgeteilt. Zwar besaß Meribal keinerlei strategische Bedeutung, aber es verfügte über große Vorkommen an Silber, Zinn und Petroleum – zumindest groß genug, dass sich die beiden mächtigsten Königreiche des Kontinents dafür interessierten. Vielleicht hatten sie das Land auch nur besetzt, damit der Feind es nicht in die Finger bekam. Es spielte keine Rolle: Die Besatzer aus dem Norden waren dort. Und sie brachten nichts als Elend.

Stara und die anderen an Bord der Sturmbrecher gehörten zur Gemeinschaft der Ontredi. Einst waren sie ein zurückgezogenes Bergvolk aus dem Oschanorgebirge gewesen. Tausende von Jahren lang hatten die Ontredi dort in Frieden als Wollbockhirten gelebt und Wüstenäpfel und andere Früchte auf den steilen, kargen Hängen ihrer Heimat angebaut, wo sie in einfachen Häusern aus Reisig und Lehm wohnten.

Sie glaubten an Nahalu, die Gehörnte Göttin, deren Atem der Wind war und ihr Lied das Leben. Der Blaue Stern zwischen ihren Augenbrauen kündete von Demut und Frömmigkeit; jedes Kind der Ontredi erhielt ihn im Alter von dreizehn Jahren. Die Ontredi hatten ihre eigenen Sitten und Gebräuche, ihren eigenen Akzent. Sie hatten Steuern an das Königshaus von Meribal entrichtet, aber im Großen und Ganzen waren sie unter sich geblieben. Sie galten als einfältig, verschroben, eigenbrötlerisch. Abgesehen von einigen wenigen Volkskundlern auf ganz Berael hatte kaum jemand von ihnen gehört.

Den Ontredi war das nur recht. Sie liebten ihren Frieden, ihre Freiheit. Aber auch sie konnten sich der Veränderung nicht verschließen.

Als nach dem Ende der Ælonischen Epoche die Könige von Meribal beschlossen hatten, dass auch ihr Land sich dem neuen Dampfzeitalter anpassen musste – aus Angst, alle anderen Königreiche und Republiken könnten sie überflügeln – hatte man einige hundert Ontredi in die großen Städte gelockt, damit sie dort als billige Arbeiter in den Mechanofakturen schufteten, deren Schlote begannen, den klaren, blauen Himmel von Meribal mit Ruß und Rauch zu trüben.

Staras Vater war als Kind mit seiner Familie nach Kaschamwar gekommen, der Hauptstadt Meribals. Sie wurden von den wohlhabenden Bewohnern der Stadt als Hinterwäldler belächelt, doch durch harte Arbeit gelang es der Familie Belnari bald, sich ein eigenes Haus zu leisten, anstatt mit anderen Arbeitern in den kerkerartigen Mietskasernen zu hausen. Staras Großvater schickte ihren Vater auf die Universität, wo er Geschichte und Kulturwissenschaften studierte. Als seine Tochter auf die Welt kam, war es ihm gelungen, sich ein Standbein als Antiquitätenhändler und Experte für alte Artefakte aufzubauen. Er ließ eigens angeheuerte Arbeiter seinen Weisungen gemäß nach Hinterlassenschaften alter Kulturen graben: Wracks und Maschinen und Kunstwerke aus der Ælonischen Epoche, und ältere Relikte, die im Sand von Meribal verschüttet waren.

Die Belnaris waren nicht reich, aber sie hatten ihr Auskommen. Und Stara hatte sich von ihrem Vater nächtelang von alten Völkern aus aller Welt berichten lassen. Sie hatte ihn sehr geliebt, so wie er seine Tochter geliebt hatte. Als sie ihm eines Tages offenbart hatte, dass sie in seine Fußstapfen treten wollte, war er zu Tränen gerührt gewesen.

Dann kam das Große Feuer. Meribal versuchte einige Zeit, sich aus den Konflikten herauszuhalten, deren Flammen bald über die ganze Welt leckten. Doch vergeblich. Das Königreich geriet in den Sog des Krieges. Erst kamen die Parandirer, dann kamen die Milorianer, um die Parandirer zu vertreiben und das Land an sich zu nehmen. Und mit ihm die Minen und die Mechanofakturen.

Als acht Jahre später das Große Feuer verglüht war – fürs Erste –, hatten die beiden fremden Nationen die königliche Familie ins Exil getrieben und das Land gespalten: Mauern wurden quer durch Meribal errichtet, bewacht von Soldaten beider Seiten, die ständig ihre Musketen und Kanonen auf die jeweils andere Seite gerichtet hielten.

Die Besatzer hatten verlauten lassen, dass sie gekommen waren, um das Land zu »befrieden«, es für seine Bewohner »sicher zu machen«. Dabei waren Tausende von Familien auseinandergerissen worden. Die Meribali mussten unter ihren neuen Herren buckeln und den Anblick fremder Soldaten ertragen, die sich aufführten, als gehörten die Straßen, auf denen sie im Stechschritt marschierten, ihnen und nur ihnen allein.

Staras Heimatstadt war dem Königreich Miloria anheimgefallen, das einen entfernten Verwandten der königlichen Familie, der in Miloria studiert hatte, als neuen Herrscher seiner Hälfte des Landes einsetzte – einen Mann, der ebenso eitel war wie schwach, und gänzlich nach der Nase von König Bekkard und seinem Parlament tanzte. Gleichzeitig verdienten sich die parandirischen Besatzer auf der anderen Seite den ewigen Hass des Volkes, indem sie einen brutalen Militärgouverneur einsetzten, um die Bevölkerung ruhig zu stellen. Exekutionen und öffentliche Züchtigung waren an der Tagesordnung.

Es hatte einige wenige Versuche gegeben, gegen die Besatzer aufzubegehren. Aber sie waren blutig niedergeschlagen worden. Die Meribali waren bekannt als Rüsselkamelzüchter, als Teppichknüpfer, als Töpfer und Tänzer. Aber nicht als Kämpfer. So hatten sie schnell den Mut verloren, ihre Heimat in naher Zukunft wieder frei zu sehen.

Aber nicht die Ontredi. Ihr sprichwörtlicher Starrsinn war seit der Besetzung nur noch weiter angestachelt worden. Sie hatten sich in den Bergen und Wüsten versteckt, Nachschublinien überfallen und ganze Familienklans an den Grenztruppen vorbeigeschmuggelt, um sie wieder zu vereinen. Wo sie nur konnten, hatten sie Sand in die Getriebe der Besatzer gestreut: durch Diebstahl, Sabotage und offenen Ungehorsam. Sie hatten die übrigen Volksgruppen Meribals, gleichgültig, aus welcher Provinz sie stammten, oder welchen Gott sie anbeteten, dazu aufgerufen, sich zu vereinen und ihr Land aus den Klauen der Fremden zurückzuerobern.

Und sie hatten dafür bluten müssen.

Parandirer und Milorianer gleichermaßen hatten die Aufständischen wie Tiere gejagt und sie öffentlich unter Pauken und Trompeten aufgeknüpft. Bald waren sämtliche Ontredi zur Zielscheibe der Besatzer geworden, gleichgültig, ob sie dem Widerstand angehörten oder nicht. Mitglieder ihres Volkes wurden ohne Grund eingekerkert oder vor den Augen aller schikaniert. Kinder wurden ihren Familien weggenommen und »umerzogen«. Sie sollten den Blauen Stern niemals tragen.

Man verbot ihnen, ihre Religion auszuüben. Man verbot ihnen alles. Viele wurden erschossen, wobei ihr einziges Vergehen darin bestand, dem alten Bergvolk anzugehören. Niemand war eingeschritten. Niemand hatte den Ontredi beigestanden. Aus Angst, mit ihnen zu sterben. Aus Hass, den die Besatzer ihnen eingetrichtert hatten.

Bald waren nur noch wenige tausend von Staras Leuten übrig. Dann nur noch wenige Hundert. Die Geschichte ihres Volkes, so schien es, würde mit Blut zu Ende geschrieben.

Aber das hatte die übrigen Ontredi nur noch mehr angespornt. Wenn sie schon untergehen mussten, dann für die Freiheit kämpfend. Für ihre Kinder und deren Kinder. Für das Land, das einstmals auch ihnen gehört hatte. Selbst wenn es eine verlorene Sache war, für die sie stritten.

Und noch mehr von ihnen starben.

»Auch dein Vater«, sagte Kriss leise. »Nicht wahr?«

»Auch mein Vater«, sagte Stara. Sie schluckte schwer, bevor sie fortfahren konnte.

Ihr Vater hatte sein nicht gerade übermäßiges Vermögen dazu benutzt, dem Widerstand zu helfen. Er hatte geheime Nachrichten weitergegeben. Hatte Mitgliedern des Widerstands Obdach gewährt.

Stara und ihre Familie hatten nie herausgefunden, wer es gewesen war, der ihn verraten hatte. Ein Nachbar, ein Geschäftsfreund. Ein Neider, von denen es viele gegeben hatte.

Eines Nachts waren Stara, ihre Eltern und ihre beiden Brüder von lauten Stimmen geweckt worden. Die Tür war krachend aufgeflogen und Soldaten in den grauen Mänteln und blitzenden Kürassen der milorianischen Armee hatten das Haus gestürmt und sie mit vorgehaltenen Musketen aus den Betten gezerrt. Staras Vater war von ihnen abgeführt worden wie ein Verbrecher. »Alles wird gut«, hatte er seinen Kindern versprochen, während man ihn zu anderem »Ontredi-Abschaum« in einen Holzwagen gepfercht hatte.

Stara und ihre Familie hatten ihn erst Monate später wiedergesehen, als er, zum Skelett abgemagert, mit einem Dutzend anderer Aufständischer aufgehängt worden war, unter dem zufriedenen Blick des Marionetten-Herrschers und seiner milorianischen Befehlshaber.

Ihr Haus war ihnen weggenommen worden. Die Belnaris kamen in eine Mechanofaktur, die Helme und Kürasse herstellte. Hier waren Stara und ihre Familie zusammen mit Hunderten anderer ihres Volkes wie Sklaven gehalten worden, während sie tagaus, tagein schuften mussten, bis ihre Hände blutig waren und ihre Rücken krumm.

Zu dieser Zeit war Stara gerade erst siebzehn Jahre alt gewesen. Sie hatte sich geschworen, ihren Vater zu rächen, ihr Volk. Sie hatte beim Namen Nahalus geschworen, ihre Heimat zu befreien und die Besatzer zu vertreiben.

Koste es, was es wolle.

Als der Widerstand im Verwaltungsgebäude ein Fass mit Schießpulver zündete, konnten sie aus der Mechanofaktur entkommen. Im anschließenden Chaos war es ihnen gelungen, einige Dutzend Sklaven aus der Stadt zu schmuggeln. Stara war unter ihnen. Doch nicht ihre Mutter und ihre Brüder: Sie fielen während der Flucht im Musketenfeuer.

Stara und die anderen flohen zusammen durch dornige Steppen und sengende Wüsten in die Berge, wo der Widerstand sich im Keller einer Klosterruine versteckte und organisierte. Als Stara mit leer geweinten Augen sagte, dass sie kämpfen wolle, versuchte niemand, ihr dies auszureden.

Seite an Seite mit früheren Bauern und Hirten lernte sie, wie man mit Pistole und Muskete umging. Wie man Messer und Würgedraht am Körper versteckte, sodass die Militärpatrouillen sie nicht entdeckten. Wie man durch alte Kloaken und Zisternen in die besetzten Städte gelangte. Wie viel Schwarzpulver man brauchte, um eine gepanzerte Kutsche zu sprengen.

Sie lernte, wie man tötete. Schnell und lautlos. Sie lernte, ihrem Hass weitere Nahrung zu verschaffen, weil es oft genug allein der Hass war, der sie von der Verzweiflung ablenkte. Von der Einsamkeit.

Es dauerte nicht lange, und sie führte andere Ontredi im Kampf an. Die Männer und Frauen respektierten sie. Viele folgten ihr, ohne zu zögern. Und die Besatzer lernten, sie zu fürchten, auch wenn sie niemals ihren Namen erfuhren oder ihr Gesicht sahen.

Darüber hinaus konnte Stara sich auf besondere Weise für den Kampf ihres Volkes einsetzen: Mit den archäologischen Kenntnissen, die ihr Vater an sie weitergegeben hatte, förderte der Widerstand alte Artefakte aus dem Sand, aus verfallenen Festungen, Palastruinen oder verbotenen Grüften. Durch die früheren Geschäftskontakte ihres Vaters gelang es Stara, ihre Funde gewinnbringend zu verscherbeln, oft an ausländische Sammler und Museen. Das brachte dem Widerstand Geld für Waffen und Ausrüstung. Geld für sein hungerndes Volk. Stara die Grabräuberin, nannte man sie. Es war ihr gleichgültig, solange es half, ihren Schwur zu erfüllen.

»Dann traf ich ihn«, sagte Stara.

Kriss nickte. »Phærion.«

Es war keine drei Monate her, während einer von Staras Expeditionen. Während die Monde am Himmel standen, stießen sie und eine Handvoll ihrer Leute auf eine vergessene Berghöhle, deren Eingang völlig von Dornbüschen verborgen gewesen war. Stara hatte Hinweise auf diese Höhle in den Chroniken der Klosterruine entdeckt, in der sich der Widerstand sammelte. Knapp tausend Jahre zuvor war ein vielgeliebter Abt des Klosters hier gestorben und beigesetzt worden, und Stara hoffte, dass Grabbeigaben der Gläubigen noch immer in der Höhle zu finden waren.

Ihre Lampen fielen auf roten Stein. Doch wenn es hier einst Schätze gegeben hatte, dann waren sie vor langer Zeit geplündert worden, zusammen mit den Gebeinen des Abts und allen anderen Wertgegenständen.

Sie waren drauf und dran, enttäuscht abzuziehen, als Staras Instinkt sie tiefer in die Höhle führte, und noch tiefer hinein.

Was sie dort fanden, war sehr viel wertvoller, als alles, was sie sich erhofft hatten. Und sehr viel fremdartiger.

Zuerst dachten sie, es wäre eine seltsame Bronzestatue, dünn wie ein Gerippe und zur Unkenntlichkeit zerbeult und verbogen. Gliedmaßen fehlten, das Metall war zerkratzt und feuergeschwärzt. Unbrauchbar. Ein Wrack.

Es gab eine Klappe in seiner bronzenen Brust. Als Stara sie öffnete, sah sie den Kristall, der sich darunter verbarg. Er hatte ebenfalls einiges abbekommen: Ecken waren abgebrochen, Haarrisse zeigten sich in dem Edelstein. Kerben und Kratzer.

Doch ihm wohnte ein grünliches Licht inne, so schwach, dass es selbst in der Dunkelheit der Höhle kaum auszumachen war. Ælonische Partikel vergingen um ihn herum wie bunte Funken.

Begeisterung packte Stara und die anderen. Keiner von ihnen konnte sich einen Reim darauf machen, wann und wie dieses Gebilde hier gelandet war. Aber ælonische Artefakte brachten eine Menge Geld, gleichgültig, wie nutzlos sie inzwischen waren.

Als Stara den Kristall berührte, schien dies sein Glühen zu verstärken. Es war, als wäre das Ding erwacht.

Und es sprach zu ihnen.

Die Stimme aus dem Würfel befahl ihnen, nicht näher zu kommen und sich zu identifizieren. Wo war er? Welches Jahr schrieb man?

Stara und die anderen gaben dem Artefakt bereitwillig Auskunft, fasziniert, begeistert und vielleicht ein wenig verstört. Keiner von ihnen hatte je zuvor mit einer Maschine gesprochen. Ihr Fund, das war ihnen klar, würde dem Widerstand ein gewaltiges Vermögen einbringen. Sie nahmen ihn mit zu den anderen.

Durch seine zahlreichen Beschädigungen hatte das Artefakt einiges vergessen. Wichtige Details, Namen. Manche Wörter fielen ihm nicht ein, er musste sie erst von Stara und ihren Leuten neu erlernen.

Für die Ontredi war es zunächst, als ob sie mit einem Schwachsinnigen sprächen. Doch der Würfel lernte schnell. Und er bat sie um Unterstützung: Er hatte eine Mission zu erfüllen, eine enorm dringliche Mission. Wenn sie ihm halfen, würde ihnen unvorstellbarer Reichtum winken.

Aber es würde nicht leicht werden. Zwar wusste er noch, dass seine Königin vor gut fünfhundert Jahren in Gefahr geraten war. Doch wo sie sich befunden hatte und was damals geschehen war, das vermochte er nicht mehr zu sagen.

Manches konnte er nur mit Mühe rekonstruieren: Sein Name war Phærion, er war ein Mitglied der Bronzelegion, einer Elitetruppe ælonischer Soldaten, die mit dem Schutz der Königin und besonderen Aufgaben betraut war, die sie Soldaten aus Fleisch und Blut nicht anvertrauen wollte.

Phærion war der Majordomus der Königin gewesen – der Haushofmeister ihres Palastes und einer ihrer engsten Vertrauten. Sie hatte ihn mit einem Geheimauftrag als ihren direkten Abgesandten in eine ihrer aufständischen Kolonien entsandt. Als die Rebellen den Wasserpalast angriffen, hatte er sich gerade auf dem Weg dorthin zurück befunden.

Doch Feinde der Königin – und derer gab es viele – hatten ihn abgefangen und sein Schiff aus dem Himmel geschossen. Es war im Gebirge von Meribal abgestürzt. Sein maschineller Körper war dabei irreparabel beschädigt worden. Um den Angreifern zu entgehen, die sichergehen wollten, dass niemand den Absturz überlebt hatte, hatte er sich mit knapper Not in die Höhle gerettet, wo sein bronzener Leib endgültig versagt hatte. Als er auf den Stein gestürzt war, hatte der Würfel weiteren Schaden genommen. Erinnerungen waren für immer verloren gegangen, zusammen mit den Splittern, die aus ihm herausgebrochen waren.

Unfähig, sich zu bewegen oder Hilfe zu erreichen, war er hier gefangen gewesen. Für Jahrhunderte. Als das Ælon schließlich versiegt war, hatte er sich in eine Art Schlaf begeben, um den Rest seiner immer knapper werdenden Energie zu sparen.

So hatte er gewartet. Gewartet und gewartet, dass man ihn fand und er seine Mission erfüllen konnte, an die er sich inzwischen nur noch vage erinnern konnte. Ihre Dringlichkeit jedoch war ihm in all dieser Zeit gegenwärtig gewesen.

Nun, endlich, hatte er Hilfe gefunden, wie es schien. Er hatte von dem Widerstand erfahren, von seinem Kampf um die Freiheit. Und er bot den Ontredi einen Handel an: Wenn sie ihm halfen, die Todlose Königin zu finden, wäre ihnen die ewige Dankbarkeit Sendrenas gewiss. Sie würde ihr Land befreien, sie mit Gold überschütten.

Stara und die anderen waren, milde ausgedrückt, sehr skeptisch: Die Todlose Königin war tot, wie Stara aus Alriks Buch wusste, das sie als Kind gelesen hatte. Doch Phærion wusste von der Doppelgängerin der Königin, und war sicher, dass sie es war, die man damals einen Kopf kürzer gemacht hatte, nicht seine Gebieterin.

Die wahre Königin musste ihnen entkommen sein. Vielleicht befand sie sich noch in geheimen Gewölben unterhalb ihres Palastes, eingefroren in ihrem unzerstörbaren Kokon, der sie vor dem Zorn der Rebellen und der Zeit schützte. Oder sie hatte sich an einen anderen Ort gerettet. Phærion wusste, dass sie im Geheimen eine ultimative Waffe hatte bauen lassen, doch er wusste nicht mehr, wo diese sich befand, wenn er es je gewusst hatte. Möglicherweise – sehr wahrscheinlich sogar – war Sendrena auf dem Weg zu dieser Waffe gewesen, als ihr Königreich bedroht worden war. Auch wenn sie ihr Ziel offensichtlich niemals erreicht hatte, bestand die Chance, dass sie die Jahrhunderte unbeschadet überdauert hatte, in ælonischem Winterschlaf und keinen Tag gealtert.

Doch die Suche würde nicht einfach werden, im Gegenteil. Und sie mussten sich beeilen, bevor Phærions Energie aufgebraucht war.

Der Widerstand beriet sich. Sollte der Würfel verrückt sein, konnten sie ihn immer noch verkaufen. Aber wenn er die Wahrheit sagte, und es bestand auch nur der Hauch einer Chance, die Todlose Königin zu finden ...!

Stara erzählte ihren Kameraden von dem Buch aus ihren Kindheitstagen: dem Buch über die Königin und ihre Zeit. Alle Versuche, über die alten Geschäftsfreunde ihres Vaters an ein anderes Exemplar zu gelangen, waren vergebens. Doch dafür erfuhr sie den Namen des Autoren, eines Gelehrten, der ausgerechnet aus Miloria stammte.

So kam ihr die Idee, direkt an die Quelle zu gehen.

Ihre Kameraden entschieden sich dafür, das Wagnis einzugehen. Der Widerstand schmuggelte Stara und ihre Mitstreiter über die Landesgrenzen ins Königreich Urelor. Hier kauften sie sich ein Luftschiff und Ausrüstung für eine Expedition ins Ungewisse – Ausgaben, die die Gelder des Widerstandes stark schröpften. Dann machten sie sich auf die Suche nach Alrik Dawalus von der Königlichen Universität in Tamalea. Sollte er nicht mehr leben, gab es vielleicht Erben, die ihnen weiterhelfen konnten ...

Es wurde eine Reise voller Zweifel und Sorgen. Zunächst schien es, als wäre Dawalus ihnen immer einen Schritt voraus. Doch dann fanden sie den alten Mann auf dem Büchermarkt der Oasenstadt Scha’ila.

»Ihr wisst, wie es danach weiterging.« Stara zuckte mit den Achseln.

Kriss brauchte einen Moment, um diese Geschichte zu verdauen. Den anderen ging es ähnlich. Lian zeigte eine grimmige Miene, aber Kriss erkannte, dass Staras Bericht auch ihn nicht kalt gelassen hatte.

Warum habe ich nie von den Geschehnissen in Meribal gehört?, dachte Kriss. Natürlich hatte die königliche Regierung ein Interesse daran, gewisse Aspekte ihrer Politik nicht an die Öffentlichkeit dringen zu lassen.

Aber die Wahrheit war: Sie hatte sich in den letzten Jahren mehr für ihre Arbeit interessiert, als für das Geschehen in der Welt. Sie hatte mehr in der Vergangenheit gelebt, als in der Gegenwart.

Nun schämte sie sich dafür. Und sie fühlte mit allen Menschen wie Stara mit, deren Familien irgendwo in einem weit entfernten Land gestorben waren, nur weil die Führer der mächtigen Königreiche erpicht darauf waren, sich neue Flecken auf der Landkarte einzuverleiben.

»Ich kann euch verstehen«, sagte Kriss zu der Ontredi. »Bitte glaub mir. Was ihr durchgemacht habt, du und die anderen ... es ist schrecklich. Und es hätte niemals geschehen dürfen. Aber –!«

»Kein Aber.« Staras Stimme war hart wie Stein. »Es hätte niemals geschehen dürfen, Punkt. Nur werden weder eure Leute noch die Parandirer mein Land je von alleine verlassen. Das Einzige, was sie respektieren, ist das Recht des Stärkeren. Und sie werden vor Sendrenas Schwert zittern, glaub mir. Sie werden sich wünschen, niemals einen Fuß über unsere Grenzen gesetzt zu haben.«

Aber das wird die Toten nicht wieder lebendig machen!, wollte Kriss sagen. Doch sie schwieg.

Lian rieb sich die Narbe an der Oberlippe. »Muss ’n verdammt großes Schwert sein, damit sich ganze Armeen nass machen.«

»Worauf du Gift nehmen kannst«, sagte Stara mit bösem Lächeln. »Es ist eine Kriegsmaschine, um alle Kriege zu beenden.«

»Ihr dürft sie nicht dorthin bringen!«, sagte Kriss. »Sendrena ist mindestens genauso schlimm wie die Parandirer oder –« ... die Milorianer, hätte sie fast gesagt. »Bitte, Stara, es wird nur noch mehr Blutvergießen geben! Das kannst du unmöglich wollen!«

»Wir wollen unsere Freiheit«, sagte Stara kühl, »und die Verbrecher büßen lassen, die sie uns genommen haben.«

»Sendrena hat mit Freiheit nichts im Sinn! Ich bin sicher, Alrik hat euch gesagt, was diese Frau getan hat!«

»Lass das nur unsere Sorge sein, Kleine.«

»Nein! Es muss eine andere Lösung geben als Gewalt!«

»Dann verrate sie mir!«, platzte es aus Stara heraus. »Verrate mir deine glorreiche Lösung! Ich bin ganz Ohr!«

»Alrik und ich ... wir haben Kontakte zur königlichen Regierung. Vielleicht könnten wir ...!«

»Was könntet ihr? Euren verfluchten König Bekkard davon überzeugen, unser Land seinen Erzfeinden zu überlassen?«

Kriss hielt ihrem Blick stand. Aber sie schwieg. Sie wusste keine Antwort.

»Für eine sogenannte Wissenschaftlerin«, sagte Stara verächtlich, »bist du erschreckend naiv, Kleine.«

»Und warum isses jetzt plötzlich aus mit eurer Geheimniskrämerei?«, fragte Lian. »Wieso hast du uns das ganze Zeug erzählt?«

Stara sah ihn an. »Weil ihr es niemandem mehr verraten könnt.«

Lorgis sprang auf. »Was soll das heißen?«

Die Ontredi drehte sich dem Riesen zu. »Es soll heißen, dass –«

Weiter kam sie nicht. Lian nutzte ihre Ablenkung aus, er sprang von der Pritsche – und riss ihr die Pistole aus dem Holster. Stara wirbelte herum; Kriss blinzelte erschrocken, als Lorgis die Frau von hinten packte und mit seinen muskelbepackten Armen umschlang. Ihre Reflexe waren gut, aber darauf war sie nicht vorbereitet gewesen. Doch sie wehrte sich nicht. Als Lian ihr die Pistole vor die Nase hielt und den Hahn spannte, lachte sie nur.

»Junge, glaubst du, ich komme mit einer geladenen Waffe hier rein?«

Die Tür flog auf. Kriss durchfuhr es heiß und kalt. Die beiden Ontredi aus dem Gang zielten mit ihren eigenen Pistolen auf Lian und Lorgis. »Die Waffe runter!«, befahl der eine. »Lass sie los!«, der andere.

»Zurück!«, bellte Lorgis. »Oder ich breche ihr das Genick!«

»Tu, was du nicht lassen kannst«, sagte Stara erstickt, aber weitgehend ungerührt. »Es wird eurer Gesundheit nicht gut tun, das kann ich dir versprechen.«

»Lorgis«, sagte Kriss schweren Herzens. »Lian. Tut, was sie sagen.«

»Aber –!«, begannen beide gleichzeitig.

»Lorgis!«, drängte Barabell mit erhobenen Händen. »Verdammt noch mal!«

»Ihr könnt’s euch aussuchen«, sagte Stara in Lorgis’ Griff. »Hier und jetzt sterben – oder weiterleben.«

»Bitte!«, sagte Kriss zu Lian und Lorgis. Beide knirschten mit den Zähnen. Lian senkte die Pistole. Vor sich hingrummelnd warf er sie einem Ontredi zu, während Lorgis Stara entließ.

Sie ging zu ihren Leuten, die an ihren Schultern vorbei auf die Gefangenen zielten.

»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ihr hättet niemals hier sein sollen. Aber die Dinge sind nun mal, wie sie sind. Wir können nicht riskieren, dass ihr in die Zivilisation zurückkehrt und irgendjemanden vorwarnt.«

Lian fixierte sie düster. »Und was soll dann mit uns passieren, ha?«

Ein Eisklumpen bildete sich in Kriss’ Magen, als Stara ihnen sagte, was die Todlose Königin für sie im Sinn hatte.

Es dauerte noch eine lange Zeit, aber irgendwann regte sich Alrik im Schlaf. Seine Lider flackerten.

Dann öffnete er die Augen, langsam wie ein Tier, das aus dem Winterschlaf erwachte. Er richtete sich auf, sein Gesicht schmerzverzerrt und totenbleich, aber lebendig.

Kriss gab ihm gar nicht die Chance, etwas zu sagen. Sie schloss ihn in die Arme, selbst unfähig, auch nur ein Wort hervorzubringen. Für einen Moment überstrahlte ihr Glück all ihre Sorgen.

Alrik war ebenfalls froh, sie zu sehen, seine Augen glitzerten feucht. Er sog zischend die Luft ein, als er seine rechte Seite berührte, die mit mehreren Lagen Verband bedeckt war. »Verdammt ...« Seine Schultern sanken herab. »Ich hatte gehofft, es wäre nur ein Traum gewesen.« Seine Brummstimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern. Sie klang so schwach, wie er aussah.

»Ihr scheint großes Glück gehabt zu haben«, sagte der junge Ontredi-Arzt. Er war als Einziger bei ihnen. Die Wachen warteten auf dem Gang. »Trotzdem werdet Ihr eine Weile Schmerzen haben. Es ist besser, wenn Ihr Euch wieder hinlegt.«

»Ich habe genug gelegen, junger Mann«, krächzte Alrik.

»Alrik«, sagte Kriss. »Hör auf den Doktor. Bitte!«

»Ich geb mein Bestes«, murmelte er.

»Ich bringe Euch etwas Wasser«, sagte der Arzt. »Etwas zu essen. Ihr seht aus, als hättet Ihr Hunger.«

»Entsetzlichen Hunger«, sagte Alrik.

»Was habe ich verpasst?«, fragte er, als Kriss und er allein waren. Allein auf ihr Drängen hatte er sich wieder auf die Liege gebettet. Großer Weltengeist, er war so blass!

»Warum schaust du so traurig drein, Mädchen? Und wo sind Lian und die anderen? Ihnen ist doch nichts passiert, oder?«

»Nein«, sagte Kriss. »Es ... es geht ihnen gut. Alrik, es tut mir leid, es bleibt keine Zeit, dir jetzt alles zu erzählen. Wir ... werden bald landen.«

Er zog die buschigen Augenbrauen zusammen. »Landen? Wo?«

»Auf einer Insel, etwa hundert Meilen südlich der Nebelreiche.«

Das stürzte ihn nur in noch tiefere Verwirrung. »Und was sollen wir dort? Hat es irgendetwas mit diesem Kasten aus dem Schrein zu tun?«

Kriss nickte langsam. »Das könnte man so sagen. Sie haben, was sie wollen. Wir sind nicht mehr nützlich für sie. Also hat sie ... hat man beschlossen, dass wir dort ausgesetzt werden. Zusammen mit ein paar Vorräten und Medizin für dich.«

Alrik starrte sie an. »Ausgesetzt? Was? Für wie lange?«

Kriss zuckte mit den Achseln. »Für immer. Ich weiß es nicht.«

»Wer hat das beschlossen? Madame Belnari?« Er machte Anstalten, sich aufzusetzen, aber Kriss hielt ihn zurück. Sie brauchte nicht einmal viel Kraft dafür.

»Nein«, antwortete sie. »Es war nicht Stara.«

»Wer dann, Kriss?«

Mittlerweile war seine Verwirrung in Wut umgeschlagen, jedoch nicht auf sie, das wusste Kriss. Auch wenn es ihn nur noch mehr durcheinanderbringen würde, sagte sie: »Sendrena III. Die Todlose Königin.«

Alrik klappte der Unterkiefer herunter. »Die Todlose ...? Was erzählst du da? Kriss, Sendrena ist tot! Oder etwa nicht? Großer Weltengeist, steh uns bei! Das Ding aus dem Schrein – war sie ...?«

Das Läuten der Schiffsglocken unterbrach ihn. Kriss hämmerte das Herz in der Brust. Der Moment war gekommen. Sie tauschten das eine Gefängnis für ein anderes ein.

Der Gelbe Mond stand voll und rund am Himmel und goss sein Licht auf das kleine Eiland. Schon aus der Luft hatte Kriss gesehen, dass die Insel grob wie eine Niere geformt war – selbst an ihrer breitesten Stelle maß sie keine vierhundert Klafter. Wäldchen aus kleinen Bäumen wuchsen hier und da, kaum größer als ein ausgewachsener Mensch, dazwischen verteilten sich Teppiche aus stacheligen Gräsern. Sie wirkten brüchig und grau im Mondlicht.

Die Sturmbrecher hatte ihre Ankertaue in der Nähe des Strands ausgeworfen, wo Seewarane träge im Sand lagen. Mit ihren schuppigen Leibern, so groß wie Säuglinge, wirkten sie wie seltsame Felsbrocken, die die Flut herangetragen hatte. Die Echsen beäugten die Menschen mit schwarzen, lidlosen Augen, während über ihnen Seevögel am sternenübersäten Himmel gegen die Luftschrauben des Schiffs ankreischten.

Staras Leute hatten Kriss und die anderen mit vorgehaltenen Waffen zum Fallreep geführt. Da Alrik noch zu schwach zum Gehen war, hatten sie ihn auf eine Krankentrage gehievt und zugedeckt. Lorgis und Barabell hatten ihn von Bord getragen. Beide sahen aus, als wären sie auf dem Weg zu ihrer eigenen Hinrichtung.

Kriss wusste, wie sie sich fühlten: Diese Insel lag weit entfernt von allen Hauptverkehrsrouten, nur auf den wenigsten Karten war sie überhaupt verzeichnet. Niemand verirrte sich in diesen Teil der Welt, sie waren mutterseelenallein hier. All ihre Proteste, dass sie Alrik in seinem Zustand nicht hier aussetzen konnten, waren an Staras steinerner Miene abgeprallt.

Lian hielt Kriss und Kriss hielt Lian, während sie zusahen, wie die Ontredi eine Handvoll Fässer zu ihnen rollten. Der Atem trat als blasse Wolken aus ihren Mündern und der Wind blies ihnen kalt durch das Haar. Die Luft roch nach Salz.

Gemeinsam sahen sie zu, wie die Ankertaue wieder gelöst wurden. Wie Staras Leute an ihnen zurück an Bord kletterten. Keinen Moment lang vergaßen sie die Musketen, die von den Bullaugen aus auf sie gerichtet waren.

Während das Fallreep wieder hochgekurbelt wurde, stand Stara an der offenen Tür. Für eine Frau, die der Befreiung ihrer Heimat entgegensah, wirkte sie nicht sehr heiter.

»Viel Glück«, rief sie ihnen zu. Ihre Stimme verriet, dass sie nicht daran glaubte, dass sie viel davon haben würden.

Dann schloss sie die Tür. Nur ein paar Bullaugen weiter sah Kriss ein verhasstes Gesicht aus Silber, das ausdruckslos zu ihnen herabblickte, bevor es sich abwandte.

Alrik hatte es auch gesehen. Und es hatte ihn zutiefst erschreckt. »War ... war sie das?«

Kriss und Lian nickten nur.

»Großer Weltengeist!«, hauchte Alrik. »Ich glaube das nicht, ich kann das nicht glauben!«

Sie hätte uns lieber tot gesehen, dachte Kriss mit leerem Gefühl in der Brust. Sie verdankten ihr Leben einzig und allein Stara und den Ontredi.

Doch für wie lange?

Ihr Blick schweifte über den mondbeschienen, trostlosen Flecken Erde, der nun ihr Zuhause sein sollte. Hoffnungslosigkeit packte sie mit kalten Klauen.

»Ja, haut nur ab!«, brüllte Lorgis dem Schiff nach, als es mit dröhnenden Luftschrauben weiterflog. »Ich hätte euch den Hals umdrehen sollen, jedem Einzelnen von euch, ihr schesskverdammtes Pack! Wartet nur, wenn ich euch erwische!«

Seevögel kreischten zur Antwort. Es klang wie ein gehässiges Lachen.

»Tja.« Barabell sah sich um, die Hände unter die Achseln geklemmt. »Auf einmal wirkt der Dschungel ganz gemütlich ...«

Kriss sagte nichts. Sie sah zu, wie das Schiff von einer Wolke verschluckt wurde, und klammerte sich fester an Lian. Ihr Zittern kam nicht allein von der Kälte der Nacht.


Dritter Teil


Der Sturm am Horizont

Es war ruhig auf der Brücke der Sturmbrecher. Die Lampen waren so weit herabgedreht, dass Stara ohne störende Reflexionen auf das tiefschwarze Meer blicken konnte, das sich vor ihnen eröffnete. Sterne funkelten atemberaubend klar im dunklen Zelt der Nacht. Die Monde waren längst hinter den Horizont getaucht.

Sie glaubte zu spüren, wie die Welt kälter und kälter wurde, mit jeder Meile, die das Schiff hinter sich brachte. Nur noch wenige Tage, dann würden sich die ersten Eisschollen in den Wellen zeigen, dicht gefolgt von dem vereisten Land, das die Menschen seit Ewigkeiten mieden, und das aus gutem Grund. Die Weißen Öden waren lebensfeindlich, ein Ort, an den man nicht einmal seinen schlimmsten Feind verbannte. Seltsam, dass sich ausgerechnet dort, mitten in der kalten Trostlosigkeit, das Symbol ihrer Hoffnung verbarg ...

Stara hörte einen der beiden Steuermänner hinter sich gähnen. Es war ansteckend. Ja, auch sie war müde, aber so sehr sie sich auch in ihrer Hängematte hin- und hergewälzt hatte, sie hatte keinen Schlaf gefunden. Immer wieder wanderten ihre Gedanken in die Zukunft. Zu dem, was sie an ihrem Ziel erwartete. Zu dem, was anschließend geschehen würde. Und zu dem alten Mann, dem Mädchen und ihren Freunden.

Sie bedauerte es, dass sie ihr in die Quere gekommen waren. Es gehörte zu den vielen Dingen in ihrem Leben, von denen sie sich wünschte, sie ungeschehen machen zu können. Doch es war ein frommer Wunsch. Die Vergangenheit ließ sich nicht ändern. Sie wünschte dem alten Mann eine rasche Genesung, und hoffte, dass ihr bewundernswerter Mut das Mädchen nicht im Stich ließ. Aber zumindest waren sie am Leben. Das war besser als das Schicksal, das die Königin ursprünglich für sie vorgesehen hatte.

Davon abgesehen hatte sie ihre eigenen Leute, an die sie denken musste. Die wenigen, die von ihnen übrig waren.

Glinn stand neben ihr, ganz vorne am Brückenfenster. Er hatte seine Pfeife angesteckt und paffte vor sich hin. »Auch einen Zug?«, fragte er mit hochgezogener Augenbraue, als er bemerkte, wie Stara genüsslich den würzigen Qualm inhalierte. Der Duft erinnerte sie an ihren Vater. An Zuhause.

»Danke.« Sie nahm die Pfeife und tat einen tiefen Zug. Sie hoffte, dass es ihre Unruhe besänftigen würde. Aber es half nur wenig.

»Sie wären uns nur lästig geworden«, sagte Glinn, als wüsste er, was in ihr vorging.

»Noch lästiger, meinst du.«

»Es war das Beste, Stara.«

»Wer hat etwas anderes behauptet?«

»Niemand.«

»Na also.« Sie gab ihm die Pfeife zurück. Er schmauchte vor sich hin, während er gedankenverloren in die Nacht blickte. Glinn war gut darin, seine eigenen Gefühle zu verbergen, aber sie spürte, dass er bei seiner Tochter war. Seiner Frau. Seinem Bruder. Sie wusste, wie sehr sie ihm fehlten. Dass ihr Andenken der Grund war, warum er mit auf diese Reise gegangen war.

Stara wollte ihn aufmuntern, mit irgendeinem Witz, einer Stichelei. Doch es wollte ihr nichts einfallen. Stattdessen schlang sie die Arme um sich. Es wurde wirklich merklich kälter: sie spürte einen eisigen Schauer in ihrem Rücken.

Dann hörte sie das Flüstern von Seide, begleitet von sanften Schritten.

Sie drehte sich um. Sie war nicht überrascht, die maskierte Gestalt in dem sündhaft teuren Kleid zu sehen, die zu ihnen trat, mit einer Selbstverständlichkeit, als gehöre ihr das Schiff. Doch sie erschauderte erneut.

Elsin und Targen, die beiden Steuermänner, nickten der Todlosen Königin kurz zu und murmelten ein knappes »Majestät.« Stara sah ihre unruhigen Blicke, als die Königin sie ohne ein Zeichen der Wahrnehmung passierte und direkt auf Glinn und sie zusteuerte.

Sie bemühten sich um eine knappe Verbeugung. Was will sie hier?, dachte Stara. Sie erkannte die gleiche Frage auch in Glinns Blick.

»Madame Belnari«, sagte die schrecklich schöne Stimme der Königin.

»Majestät. Wollt Ihr Euch nicht lieber ausruhen? Es liegt noch ein langer Flug vor uns.«

»Ich habe fünfhundert Jahre lang geruht«, sagte die Königin und blickte hinaus auf das nächtliche Firmament. »Es ist fürs Erste genug.«

»Natürlich ...« Stara fragte sich, was sich hinter der Maske verbarg, den weißen Edelsteinen, die ihre Augen waren. Sie wusste, die Königin war schon uralt gewesen, lange bevor sie aus ihrem Palast geflohen war. Aber ihre Bewegungen, ihre Körpersprache waren weder die einer alten Frau noch klang sie wie eine.

Der Anblick ihrer Maske, schön und ausdruckslos, verursachte Stara immer wieder eine Gänsehaut. Vielleicht, überlegte sie, war es besser, nicht zu wissen, was hinter dem Silbergesicht lag.

Ihr Blick ging von der Maske zu Sendrenas behandschuhten Händen. Wo war ihr Sklavenwürfel? Sie schien ihn nicht bei sich zu tragen. Vielleicht hatte sie ihn ausgeschaltet, um seine kostbare ælonische Ladung zu sparen, und in der Kabine gelassen, die sie der Königin zur Verfügung gestellt hatten. Es war die einstige Kapitänskajüte, das größte Quartier, das es an Bord gab. Auf Phærions Anraten hatten sie es mit einem Himmelbett, einer vollen Garderobe und anderem Komfort ausgestattet, den Stara persönlich für überflüssig hielt. Aber es lag in ihrem Interesse, ihren hochwohlgeborenen Gast milde zu stimmen. Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass manche ihrer Brüder und Schwestern zuhause auf Stein schlafen mussten oder im Staub.

»Ihr scheint mir beklommen, Madame Belnari.« Die Maske wandte sich ihr zu, im gedämpften Lampenschein spiegelglatt schimmernd. Ihre Stimme klang nicht übermäßig interessiert.

»Es war ... eine lange Reise, Majestät.«

»Eine sehr lange Reise, fürwahr. Für uns beide. Aber Ihr dürft Euch freuen: Bald werdet Ihr als Heldin heimkehren. Ihr alle werdet Helden sein.«

»Das ist eine nette Aussicht, Majestät. Aber für uns zählt nur eins.«

Die Todlose Königin nickte. »Eure Feinde werden den Tag verfluchen, an dem sie die Hand gegen Euer Volk erhoben haben. Bald. Schon sehr bald.«

Stara stellte fest, dass sie bei der Aussicht nervös die Fäuste ballte und öffnete, immer wieder. Sie wollte zu gern daran glauben, dass ihre Mitstreiter nicht grundlos ihr Leben in diesem verfluchten Dschungel ausgehaucht hatten. Dennoch fühlte sich in diesem Moment alles so irreal an wie ein Traum. Ob ein guter oder ein schlechter Traum, das konnte sie nicht sagen.

Sie roch das schwere Parfum der Königin und obwohl Sendrena direkt neben ihr stand kam sie Stara irgendwie immateriell vor, so wenig greifbar wie der Dunst in den Nebelreichen. Nicht zum ersten Mal dachte sie an das alte Märchen aus ihrer Heimat: von der alten Kiste, die seit Jahrhunderten auf dem Grunde eines Brunnens ruhte, bis ein junger Held sie allen Warnungen zum Trotz öffnete und den bösen Geist in ihrem Inneren entfesselte.

Sie verabscheute es, mit einer Frau wie der Königin paktieren zu müssen; keinem ihrer Leute war besonders wohl dabei. Schließlich waren sie sich nur allzu bewusst, was Sendrena zu ihrer Zeit getan hatte.

Vor allem mit ihren Feinden.

Stara deutete abermals eine Verbeugung an. »Majestät, ich bitte Euch, mich nun zu entschuldigen. Ich werde versuchen, noch etwas Schlaf zu finden.«

Sie blickte zu Glinn. Es war deutlich, wie unbehaglich ihm bei dem Gedanken war, bei der Königin zu bleiben und möglicherweise Konversation mit ihr treiben zu müssen.

Sendrena nickte. »Ich wünsche, wohl zu ruhen, Madame Belnari.«

»Ebenso, Majestät.«

Erleichtert wandte Stara sich ab und ließ die Brücke hinter sich. Trotzdem wollte sich die Gänsehaut auf ihren Armen nicht legen.

Sie ist nur ein Mittel zum Zweck. Ein Werkzeug, nicht mehr ...

Dennoch konnte sie sich selbst nicht belügen: Die Frau machte ihr Angst.

Als Erstes entzündeten sie die Lampe, die man ihnen gnädigerweise mitgegeben hatte. Lian nahm sie, und machte sich mit Lorgis und Barabell auf, die Insel zu erkunden. Kriss blieb solange bei Alrik. Er konnte immer noch nicht aufstehen, ohne sich zu quälen. Zu dem Schmerz, der von seiner Wunde ausging, gesellte sich der Schmerz von seinem lahmen Bein, das er die letzten Tage zwangsweise überstrapaziert hatte. Noch immer war er unfähig zu fassen, wer ihre Verbannung angeordnet hatte. Dass er nur wenige Kabinen entfernt von der Frau gelegen hatte, über die er mehr wusste, als jeder andere Mensch dieser Epoche.

Kriss half ihm, etwas zu essen und zu trinken. Mit einem Zinnbecher schöpfte sie Wasser aus einem Fass. In einem anderen fand sie etwas Zwieback und Trockenfleisch. Auch eine Spritze mit einem Schmerzmittel hatte man ihnen dagelassen. Kriss hatte Alrik gefragt, ob sie es ihm verabreichen sollte, doch er hatte abgewunken. »Kann sein, dass ich es später dringender brauche als jetzt.«

Die Aussicht hatte Kriss fast das Herz zerdrückt. Sie wollte nicht, dass er Schmerzen litt.

»Danke, Mädchen.«

Kriss runzelte die Stirn. »Wofür?«

»Dass du dich so um mich kümmerst.«

»Na hör mal, was glaubst du denn? Hast du schon vergessen, wie ich letztes Jahr die Schüttelgrippe hatte? Du bist zwei Wochen lang nicht von meiner Seite gewichen. Ich habe nur auf die Chance gewartet, mich dafür zu revanchieren.«

»Ich erinnere mich«, sagte Alrik. »War nicht schön, was? Dagegen ist das hier ein Spaziergang.«

Sie musste darüber lächeln. Es schien ihn zu freuen.

Bald hörten sie knirschende Schritte im Sand. Die anderen kehrten zurück. Sie zeigten lange Gesichter.

»Nix«, sagte Lian.

»Keine Zeichen von Behausung oder früheren Bewohnern«, sagte Barabell.

»Kann sein, dass wir die Ersten sind, die einen Fuß auf diese Insel setzen«, fügte Lorgis hinzu.

Kriss war nicht erfreut, aber auch nicht überrascht.

»Zumindest müssen wir erstmal nich’ verhungern«, sagte Lian. »Selbst wenn die Vorräte alle sind, gibt’s im Meer haufenweise Fische. Oder wir braten uns welche von den Flattermännern da oben.« Als habe er ihn gehört, krakelte irgendwo ein Vogel. »Vielleicht sind diese Echsen auch irgendwie essbar. Unheimliche Viecher. Haben uns die ganze Zeit stocksteif hinterhergeglotzt, ohne ’nen Mucks von sich zu geben.«

»Vielleicht gibt es hier essbare Wurzeln«, sagte Barabell. »Beeren oder sowas. Wird spannend, das auszuprobieren.«

»So mies, wie das Wetter ist«, sagte Lorgis, »haben wir vielleicht Glück, und es regnet immer wieder mal. Und was zum Auffangen haben wir auch.«

Gemeinsam inspizierten sie die Fässer: Wenn sie sich stark einschränkten, hatten sie Wasser und Vorräte für etwa eine Woche, wie Lorgis und Barabell fachmännisch schätzten.

Kriss nahm das mit einem Nicken zur Kenntnis. Ihnen drohte also keine unmittelbare Gefahr.

Abgesehen von der Hoffnungslosigkeit.

Sie wünschte sich, ein Fernrohr zu haben. Immer wieder suchte sie das Firmament mit bloßem Auge ab. Möglich, dass ihre Worte entgegen aller Wahrscheinlichkeit doch noch zu Stara durchgedrungen waren. Möglich, dass sie und ihre Leute einsahen, dass sie einen Fehler gemacht hatten, und sie wieder abholten.

Sie lächelte schwach darüber. Es war dumm, darauf zu hoffen. Dementsprechend sah sie nichts am dunklen Himmel, außer Wolken und kalt glitzernden Sternen.

Trotzdem: Sie mussten fort von hier. Sie mussten die Welt warnen, Hilfe holen.

Doch die Welt war weit, weit entfernt. Und niemand wusste, dass sie hier waren.

»Wir sollten ’n Feuer machen«, sagte Lian. »Nich’ nur um uns warmzuhalten, sondern falls doch irgendwer hierherkommt. Wir haben doch nach Hilfe geschickt, oder? Kann ja sein, dass sie demnächst anmarschiert.«

Kriss schwieg. Doktor Torling und die anderen Archäologen hatten ihr Hilfegesuch mit Sicherheit an die königliche Regierung weitergereicht. Aber würde diese wirklich ein Schiff in einen entlegenen Teil der Welt schicken, um ein paar Archäologen und Luftfahrer zu retten? In diesem Moment zweifelte sie stark daran.

Und selbst wenn ein Luftschiff zu ihnen unterwegs war und unbeschadet über die Wolkenberge gelangte, würde es wahrscheinlich den Dschungel von oben absuchen, nichts finden und anschließend wieder kehrt machen, mit traurigen Nachrichten für die Hinterbliebenen der Vermissten.

Dann waren da noch Nesko, Orven und Eldrit – und mit ihnen die vage Hoffnung, dass sie die Wolkenbummler wieder flottkriegten und sich auf die Suche nach ihnen machen würden. Aber selbst wenn sie noch lebten, sie hatten keine Ahnung, welchen Kurs die Sturmbrecher genommen hatte. Sie würden sich nach ihnen totsuchen ...

Vielleicht waren sie inzwischen auch von den Kurúlan oder anderen Stämmen entdeckt worden. Vielleicht waren sie längst nicht mehr am Leben.

»Kommt schon«, sagte Lian. »Jetzt guckt nich’ so. Es is’ noch ’n bisschen zu früh, um die Flinte ins Korn zu werfen. Richtig?«

Er hatte recht. Kriss wusste das. Aber sie fühlte, wie auch Lian gegen die sinkende Hoffnung ankämpfen musste.

»Ein Feuer ist tatsächlich keine schlechte Idee«, sagte Lorgis. »Aber ewig können wir’s nicht brennen lassen. Dafür gibt es nicht genug Bäume hier.«

»Na also!« Lian erhob sich und klatschte in die Hände. »Ich such uns ’n paar Äste oder sowas. Haben wir noch Schwefelhölzer?«

»Haben sie uns tatsächlich mitgegeben«, sagte Barabell. »Eine halbe Schachtel. Hurra.« Sie kämpfte sich hoch. »Ich helfe mit dem Holz.«

Bald darauf brannte ein Feuer lichterloh. Sie hatten sich ein Lager in Strandnähe gesucht, im Norden der Insel. Wenn ein Schiff kommen würde, dann am ehesten aus dieser Richtung, dem Kontinent zugewandt, auch wenn sie Ellkors Landmasse von hier nicht erspähen konnten. Alles, was sie sahen, waren das nächtliche Meer und seine tosenden Wellen.

Zumindest kam mit dem Feuer die Wärme zurück, und mit der Wärme ein bisschen Trost. Sie versammelten sich im Kreis um die Flammen und hielten die kalten Hände vor.

»Gut«, sagte Lian und stocherte mit einem Ast im Feuer, »dann überlegen wir jetzt mal ernsthaft, wie wir von hier wieder wegkommen.«

»Wir könnten ein paar Steine zurechtschleifen, Werkzeug anfertigen«, sagte Alrik. Er hustete in seine Faust und presste dabei die Hand auf seinen Verband. Es geht schon, sagte sein Blick, als Kriss ihn besorgt ansah.

»Wenn wir ein paar Bäume fällen, könnten wir ein Floß bauen.« Lorgis nahm einen Schluck Wasser aus dem Zinnbecher, bevor er ihn an Barabell weiterreichte. »Die Decken könnten als Segel dienen.«

Barabell schien nicht überzeugt. »Aber selbst wenn wir eine Nussschale hinbekommen, die groß genug für uns alle ist, bleibt die Frage, wie weit wir bei dem Seegang kommen. Es sind – wie viel? Hundert Meilen bis zur nächsten Küste?«

»Verdammt, Bell, warum bist du nur immer so schwarzseherisch?«

»Nach allem, was wir durchgemacht haben, fragst du das ernsthaft?«

»Es baut einen auf jeden Fall nicht sonderlich auf!«

»Ich weiß«, murmelte Barabell betrübt. Trotz ihres Leibesumfangs wirkte sie auf einmal ganz klein. »Ich weiß ...« Sie nippte an dem Becher.

»Kopf hoch«, sagte Kriss. »Noch haben wir nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft.«

Lian lächelte ihr zu, froh darüber, sie so zu hören. Sie wünschte sich nur, sie wäre so zuversichtlich, wie sie sich gab.

»So ist es«, sagte Alrik. Er hatte sich halb auf seiner Trage aufgerichtet und den Rücken gegen ein Fass gelehnt. Er wirkte unendlich müde. »Noch leben wir. Das ist die Hauptsache. Ah ...«

Kriss schreckte auf, als er das Gesicht verzog. »Ist alles in Ordnung?«

»Geht schon. Nur ein bisschen Bauchzwacken.« Er zwinkerte ihr zu. »Muss wohl die Aufregung sein.«

Sie produzierte ein Lächeln. Bitte werde bald wieder gesund, dachte sie. Sie wusste, dass er es hasste, wie ein Invalide herumzuliegen. Er wollte etwas tun, er wollte helfen. Und sie wollte nichts mehr, als dass es ihm gut ging.

Nach einigen weiteren Beratschlagungen kamen sie schließlich überein, dass sie in dieser Nacht nur wenig bewirken konnten. Sie würden morgen, bei Tageslicht und ausgeruht, weitere Pläne schmieden.

»Ich übernehm’ die erste Wache«, sagte Lian.

»Ich die zweite«, sagte Kriss.

Barabell hob die Hand. »Danach bin ich dran.«

Lian blieb am Lagerfeuer sitzen, während die anderen sich zur Ruhe betteten, eingemummelt in die fadenscheinigen Decken, die Staras Leute ihnen mitgegeben hatten. Sie hielten scharfe Steine und Knüppel griffbereit. Es waren die einzigen Waffen, die ihnen geblieben waren.

Kriss lag neben Alrik, eng an ihn gekuschelt. Ihre letzten Gedanken galten Staras Worten über das Schwert, jene Kriegsmaschine, die alle Kriege beenden sollte. Als sie schließlich eingeschlafen war, träumte sie von der Silbermaske mit ihren schimmernden, toten Juwelenaugen.

Irgendwann weckte sie eine vertraute, sanfte Stimme.

»Kriss ...«

Mit leisem Knurren schlug sie die Augen auf. Lian hockte neben ihr. Er lächelte schwach. »Tut mir leid«, flüsterte er. »Ich dacht’, ich halt’ länger durch ...«

»Ist schon gut.« Sie rappelte sich vorsichtig auf, um Alrik nicht zu wecken. »Ruh dich aus.«

»Ich hab frisches Holz ins Feuer gelegt. Wenn irgendwas is’, weck mich sofort, ja?«

»Mache ich.«

Er küsste sie. Der Gedanke, eines Tages darauf verzichten zu müssen, war unerträglich.

Lian schnappte sich eine Decke und ließ sich neben ihr nieder. Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, blickte er hinauf zu den Sternen. »Als wir in dem verdammten Schiff eingesperrt waren, Lorgis, Bell und ich«, begann er mit gesenkter Stimme, »und wir nich’ wussten, was euch in dem Wald alles zustößt ... da hab ich mir echt Sorgen gemacht. Ich mein’, ich weiß, dass man dich nich’ so leicht klein kriegt. Trotzdem hat mich der Gedanke verrückt gemacht, dass ihr nich’ zurückkommt.«

»Nicht nur dich«, sagte sie leise.

»Kriss ...« Er drehte sich ihr zu, den Ellenbogen angewinkelt und den Kopf auf die Hand gestützt. »Da is’ was, das du wissen musst. Ich will’s dir schon die ganze Zeit sagen. Seit Sohendal. Aber ... es gab nie ’nen richtigen Moment oder es war immer wer dabei ...«

Kriss sah ihn an. Der Schein des Lagerfeuers ließ die Schatten in seinem Gesicht tanzen. Er nahm ihre Hand.

»Kriss, ich hab dich nie angelogen. Als ich gesagt hab, dass ich dich lieb hab. Ich hab dich lieb, Kriss. So sehr, dass ich nich’ gedacht hab, dass das möglich is’. Die Baronin soll von mir aus in der Dunkelwelt schmor’n, aber zumindest für eins war sie gut: dass wir uns getroffen haben.«

Kriss spürte einen Kloß in ihrer Kehle.

»Wenn wir uns küssen«, sagte er, »wenn du einfach nur da bist ... Du weißt nich’, wie glücklich mich das macht. Das musst du mir glauben.«

Sie sah die Dringlichkeit in seinen dunklen Augen. Es waren die Worte, nach denen sie sich so sehr gesehnt hatte. Nur machten sie ihr Herz nicht leichter. Im Gegenteil.

»Du glaubst mir doch, oder?«

»Ja«, sagte sie und meinte es so. »Das tue ich. Und trotzdem«, ihre Zunge wurde schwer, »trotzdem wirst du gehen. Eines Tages.«

Er sah weg, beschämt, getroffen. Wieder merkte sie, wie sehr seine eigenen Gefühle ihn verwirrten, dass er sich selbst nicht verstand.

»Ich will nicht, dass du gehst«, sagte sie und kam sich winzig und hilflos dabei vor. »Lian, ich will, dass wir zusammenbleiben!«

»Das will ich auch!«, sagte er.

»Und trotzdem wirst du unglücklich werden, wenn du bleibst. In meiner Welt.«

»Und du in meiner?«

»Ich fürchte.« Kriss atmete tief durch. »Lian, ich habe viel darüber nachgedacht. Ich will dich nicht verlieren. Aber ich will auch nicht, dass du mich hasst.«

»Glaubst du, das könnte ich?«

»Vielleicht. Wenn du das Gefühl bekommst, dass ich dich zurückhalte. Dass du bei mir gefangen bist. Und der Gedanke zerreißt mich.«

Er sah sie flehend an. »Was soll ich tun, Kriss? Bitte sag mir, was ich tun soll!«

»Ich weiß es nicht«, sagte sie. Es tat weh.

Er fuhr sich aufgebracht durch das Haar. »Verflucht, warum können die Dinge nich’ einfach mal einfach sein?«

»Ich weiß es nicht«, sagte sie wieder. »Vielleicht sind sie das nie. Die wichtigen Dinge, meine ich.«

»Korf«, murmelte Lian. Seine Stimme klang erdrückt.

»Ja«, sagte Kriss. »So kann man es nennen.«

Eine Weile saßen sie nur so da und sahen den Funken zu, die vom Feuer himmelwärts stoben. Kriss hatte geglaubt, es würde ihren Kummer zumindest etwas lindern, über all das mit ihm zu sprechen. Doch sie spürte keine Erleichterung. Ich hab dich auch lieb, Lian Berris, wollte sie ihm sagen. Du bist das Beste, was mir seit langer Zeit passiert ist. Ich kann dich nicht gehen lassen. Ich will es nicht.

Aber sie musste es. Und das machte sie wütend, mutlos. Und traurig. Vor allem traurig.

»Versuch, etwas zu schlafen«, sagte sie schließlich nach einem tiefen Atemzug.

Er zögerte. »Wenn was is’ ...«

»Wecke ich dich.«

Er beugte sich vor und küsste sie. Sie küsste ihn zurück. »Ich liebe dich«, sagte sie.

»Ich liebe dich«, sagte er. Und sie wusste, dass es stimmte. Es war schmerzhaft und wunderbar zugleich.

Bald hörte sie Lian im Einklang mit Lorgis und Barabell schnarchen. Als sie sah, dass Alriks Decke ihm halb von der Brust gerutscht war, zog Kriss sie wieder hoch.

»Danke, Bria«, murmelte er im Schlaf. Es ließ sie gerührt lächeln.

Eine lange Zeit starrte sie in die Flammen, die sie dann und wann mit neuen Ästen nährte, und kaute auf einem Stück Trockenfleisch, dessen salzigen Geschmack sie mit einem Schluck aus dem Becher herunterspülte.

Lian. All ihre Gedanken kreisten um ihn, um sie beide. Und wenn sie einfach mit ihm ginge? Ihn bei seinem Vagabundenleben begleitete, stahl, wenn es nötig war, ohne Zuhause, ohne Ziel? Wenn sie ihr eigenes Leben aufgab, um mit ihm zusammen zu sein?

Aber sie wusste, dass ihr etwas fehlen würde. Dass auch sie unglücklich werden würde, und vielleicht beginnen würde, ihn zu verachten. Für das, was sie zurücklassen müsste.

Gab es keine Lösung für sie? Sie dachte daran, was Alrik gesagt hatte: Dass man die Menschen, die man liebte, manchmal loslassen musste. Aber sie wusste nicht, ob sie das konnte.

Vielleicht gab es keine Lösung. Vielleicht waren gebrochene Herzen und Bedauern manchmal alles, was von der Liebe übrig blieb.

»Korf«, flüsterte sie.

Da bewegte sich etwas Langsames knapp am Rande ihres Gesichtsfelds. Erschrocken blickte sie über die Schulter.

Sie waren dunkle Schemen in der Nacht, einige Schritte jenseits des Feuerscheins: drei Seewarane.

Wie echsenhafte Statuen standen sie da, sie gaben keinen Laut von sich, rührten keinen Muskel. Sie starrten nur zu den Menschen, die sich auf ihrer Insel breitgemacht hatten, und ihre schwarzen Augen fingen die Flammen des Lagerfeuers als winzige gelbe Punkte.

Kriss schluckte. Sie fixierte die Echsen, ohne sich ihrerseits zu bewegen. Sollte sie die anderen wecken? So weit sie gelesen hatte, waren Seewarane eigentlich friedlich. Doch ihr Speichel war hochgiftig, und wer wusste, was sie tun würden, wenn sie sich bedrängt fühlten?

Aber die Echsen kamen nicht näher. Sie beobachteten nur. Schließlich wagte Kriss wieder, sich zu entspannen. Wir sind schon ein trauriger Haufen was?, dachte sie mit bitterem Lächeln. Na ja, ihr habt euch garantiert bald an uns sattgesehen.

Sie blickte an den geschuppten Leibern vorbei zum fernen Horizont jenseits der Wellen, wo ein Blitz in dunklen Wolken zuckte. Sie hoffte, dass das Unwetter an ihnen vorbeiziehen würde. Für einen Moment stellte sie sich vor, dass es der kommende Krieg war, den sie dort draußen sah. Der Krieg der Todlosen Königin, der über sie hereinbrach wie ein schwarzer Sturm.

Der Gedanke ließ sie erzittern. Ein neues Großes Feuer zog auf, und sie saßen hier fest, unfähig, etwas dagegen zu unternehmen!

Warum hast du nicht auf mich gehört, Stara? Hat dich dein Hass so verblendet?

Doch trotz allem, was sie getan hatte, konnte sie die Frau nicht länger hassen. Vielleicht, in einem anderen Leben, unter anderen Umständen, hätte Kriss genauso gehandelt wie sie.

Dafür wuchs ihre Verachtung auf die Mächtigen dieser Welt. Auf Herrscher wie Sendrena, König Bekkard, Baronin Gellos und all die anderen, die auf die Landkarte blickten, als wäre sie ein Spielbrett, und die Menschen, die dort lebten, nur Spielfiguren, die sie nach Belieben führen oder opfern konnten.

Es ließ die Galle in ihr hochkommen. Erst ein leises Keuchen von Alrik riss sie aus ihren Gedanken.

Kriss drehte sich zu ihm: Er hatte die Augen geöffnet und starrte zum Himmel, sein Atem ging schnell.

»Alrik!«, flüsterte sie. »Was ist mit dir?«

Er krächzte etwas, dann versuchte er es erneut. »Nichts«, sagte er und zeigte etwas, das wahrscheinlich ein entspanntes Lächeln sein sollte. »Nur ein Alptraum.«

»Brauchst du etwas gegen die Schmerzen?«

»Nein. Nein, es ist schon gut, wirklich.«

Aber sie merkte ihm an, dass das nicht stimmte. »Bist du sicher?«

»Bitte, Mädchen. Mach dir keine Sorgen. Entschuldige, dass ich dich geweckt habe.«

»Hast du nicht. Ich habe gerade Wachdienst.«

»Ah. Ach ja, richtig ...«

»Versuch, weiterzuschlafen. Ich passe auf dich auf. Versprochen.«

Er lächelte dankbar und schloss die Augen, doch er schlief nicht, trotz der unendlichen Erschöpfung, die ihm ins Gesicht geschrieben stand. Stattdessen hörte sie ihn irgendwann murmeln: »Ich habe von ihr geträumt. Von Sendrena. Ich weiß, was ihr mir erzählt habt, ich habe sie mit eigenen Augen gesehen, aber trotzdem ...«

»... ist es schwer zu glauben. Ja. So ging es mir auch, als wir ihr gegenüberstanden.«

»Fünfhundert Jahre«, murmelte Alrik. »Plus die knapp zweihundert, die sie davor schon gelebt hat. Großer Weltengeist, Mädchen, kann man so alt werden und sich immer noch einen Menschen nennen?«

Kriss schüttelte den Kopf. Sie wusste es nicht. »Was hat dich damals so an ihr fasziniert?«

»Nun, sie war ... überlebensgroß. Geheimnisvoll. Und ... sehr schön, wenn man den Gemälden trauen darf. Denk dran, ich war noch ein junger Mann, als ich begonnen habe, mich für sie zu interessieren.« Alriks Lächeln war nur flüchtig. »Damals habe ich mir oft vorgestellt, wie es wäre, sie zu treffen. Die Todlose Königin.« Er gab ein bitteres, kleines Lachen von sich. »Jetzt wünsche ich mir, ich hätte niemals von ihr gehört. Und ich glaube, ich bin ganz froh, ihr nicht gegenübergestanden zu haben. Ironisch, was?«

»Ja.«

Da nahm er ihre Hand. Seine Finger fühlten sich kühl an, wie Marmor. »Kriss«, sagte er, und sie erschrak fast vor der Intensität in seinem Blick. »Jemand muss sie aufhalten oder die ganze Welt fängt wieder Feuer. Diese Kriegsmaschine, nach der sie suchen – Sendrena hatte Mittel und Wege, so eine Monstrosität zu bauen. Sie ist größenwahnsinnig, aber sie ist nicht irre. Wenn sie glaubt, dass sie die Armeen der Welt in die Knie zwingen kann, dann sind das keine Hirngespinste, verstehst du? Und wenn die Asche sich gelegt hat, wenn sie wieder auf dem Thron sitzt, für weitere siebenhundert Jahre ... Das darf nicht geschehen!«

Er schloss die Augen. Sie sah die Sorgen, die seine Stirn umwölkten. »Jemand muss sie aufhalten ...«

»Ich weiß«, flüsterte Kriss. »Glaub mir ...«

Bald hörte sie Alrik ruhig atmen. Sie war froh, dass er doch noch Schlaf gefunden hatte. Auch sie wurde langsam von der Müdigkeit überwältigt. Sie wartete ab, bis ihr die Augen fast zufielen, dann weckte sie Barabell.

Die Echsen hatten inzwischen das Interesse an ihnen verloren und waren mit den übrigen Schatten der Insel verschmolzen. Auch das Unwetter schien weitergezogen zu sein. Die Blitze hatten sich gelegt, kein einziger Donnerschlag war bis zu ihnen gedrungen.

»Gute Nacht, Doktor«, flüsterte Barabell, als Kriss sich hinlegte. »Hoffen wir, dass die Welt morgen ganz anders aussieht.«

Kriss teilte ihre Hoffnung. Sie blickte zu ihrem Freund und Mentor. Sie betete, dass die Nacht Alrik etwas Erholung bringen würde. Sie nahm ihre Brille ab, dann schlief auch sie ein.

Wieder träumte sie von der silbernen Maske. Von einem Sturm und schwarzen Augen, die sie beobachteten.

Am nächsten Morgen wurde sie vom Rauschen, Brüllen und Zischen der Wellen geweckt, und vom trüben Licht der Sonne, die sich schwächlich über den Horizont erhoben hatte. Kühler Wind ließ die Bäume wispern.

Kriss setzte ihre Brille auf und sah sich um: Barabell war noch wach, zumindest halbwegs. Sie rang mit dem Schlaf und zuckte immer wieder zusammen, als sie drohte vor Müdigkeit umzufallen. Das Lagerfeuer glomm noch vor sich hin, aber es würde bald ganz erlöschen.

Sie hörte Lian und Lorgis schnarchen. Auch Alrik schlummerte friedlich. Sein Atem ging so ruhig, dass sie es kaum wahrnahm.

Der Schrecken fuhr Kriss bis in Mark. Mit einem Mal war sie hellwach.

Er atmete nicht! Alrik atmete nicht!

»Alrik!« Sie stieß ihn an. »Alrik, Alrik, hörst du mich? Alrik!«

»Doktor!« Lorgis schoss sofort hoch, auch Lian kämpfte sich auf die Beine. Barabell blickte sich schlaftrunken um: »Wasislos?«

»Alrik!«, rief Kriss, aber er reagierte nicht. Sein Körper war so schlaff wie der einer Puppe. »Nein, nein, bitte, nein! Alrik, Alrik, steht auf, bitte steh auf!«

Sie hörte die anderen erschrocken keuchen, als sein Kopf sich kraftlos zur Seite drehte.

»Nein!«, schrie Kriss. Ich träume noch!, dachte sie. Das ist ein Traum, bitte, ich muss träumen!

Doch sie fühlte den Wind auf ihren Wangen und hörte das Tosen der Brandung, roch das Salz und verbranntes Holz, und sie wusste, dass es kein Traum war.

»Es ... es tut mir leid, Doktor«, sagte Lorgis mit schwacher Stimme, nachdem er Alriks Pulsschlag gefühlt hatte. »Es tut mir so leid ...«

Kriss sah auf Alrik herab, sah sein totes Gesicht, und sie begriff, dass er nie wieder aufstehen würde. Nach all der Hoffnung, die sie gehegt hatte, war ihre schlimmste Sorge nun doch Wirklichkeit geworden: Alrik war von ihr gegangen und er kam niemals mehr zurück. Sie war allein.

Sie konnte den Anblick nicht länger ertragen.

»Kriss!« Lian wollte sie halten, doch sie sah ihn nicht, die Welt verschwand in einem grauen Wirbel. Sie kam auf die Beine. Und lief los, als könnte sie der Erkenntnis entfliehen.

Alrik hatte sie verlassen.

Sie rannte über den Sand. Sie flehte ihre Eltern um Beistand an, bat den Weltengeist, es ungeschehen zu machen, sie aufwachen zu lassen, die Zeit zurückzudrehen. Doch sie erhielt keine Antwort, ihr Flehen wurde nicht erhört.

Alrik hatte sie verlassen. Für immer.

Irgendwann fiel sie im Sand auf die Knie, ihre Hände auf die geschlossenen Augen gedrückt. Sie rang nach Atem, als sie glaubte, zu ersticken. Wieder sah sie sein Gesicht vor sich, leblos. Sie wollte ihren Kummer in die Welt schreien, doch es kam nur ein leises Wimmern über ihre Lippen.

Sie flüsterte seinen Namen, immer wieder, als könnte ihn das zurückbringen. Sie hatte geglaubt, keine Tränen mehr zu haben, aber sie hatte sich geirrt.

Sie war allein.

Sie hörte kaum die Schritte im Sand, die sich ihr näherten. Als sie aufblickte, stand Lian vor ihr, ebenfalls von Trauer gezeichnet.

Sanft zog er sie zu sich herauf und schloss sie in die Arme. Er streichelte ihr das Haar, küsste ihre Stirn, doch er sagte nichts, es gab nichts, was er sagen konnte.

»Er ist tot, Lian!« Kriss hörte sich selbst die Worte sagen, und dachte gleichzeitig: Wie kann das sein? Es kann nicht stimmen, es darf nicht stimmen! »Er ist tot ...«

Arm in Arm standen sie da, eine lange Zeit. Kriss hatte geglaubt, inzwischen daran gewöhnt zu sein: wie es war, jemanden für immer zu verlieren. Aber da war es wieder, das Gefühl, dass ihr Herz zerdrückt wurde, das Gefühl der Unwirklichkeit, gepaart mit der schrecklichen Gewissheit, dass es geschehen war und nie wieder ungeschehen gemacht werden konnte.

Alrik war tot.

Irgendwann, viel später, stand die Sonne im Zenit, ohne dass es merklich wärmer geworden war. Sie hatten sich am Strand auf einem tischhohen Findling niedergelassen, von den Seewaranen als stumme, schuppige Wächter aus der Ferne beäugt. Lian saß hinter Kriss, seine Arme um ihre Hüften gelegt. Sie blickte in die Wolken, doch ohne etwas wahrzunehmen. Ihre Augen fühlten sich wund an, wann immer sie blinzelte.

»Er war immer da.« Ihre Stimme verlor sich fast im Gebrüll der Wellen. »Er war immer in meinem Leben. Und nun ist er fort. Sie haben ihn getötet. Stara und die anderen. Wenn sie nicht gewesen wären ...!«

Lian schwieg. Er ließ sie ausreden.

»Ich wusste es!« Kriss holte bebend Luft. »Ich ... ich wusste, dass es ihm nicht gut geht. Aber er hat einfach abgewinkt, als wäre nichts. Warum hat er nichts gesagt?«

»Du konntest nichts für ihn tun, Kriss.«

Sie schloss die Augen. Ja, das wusste sie. Und es tat weh.

»Timos, Bria und nun Alrik«, sagte sie. »Alle verlassen mich. Und du wirst auch gehen.«

»Kriss ...«

Sie fasste seine Hände und drückte sie. Aber sie fand nicht die Kraft, ihn anzusehen. »Ich will nicht allein sein, Lian. Ich weiß nicht, ob ich das schaffe!«

»Ich lass dich nicht allein«, sagte er, ganze nahe an ihrem Ohr. »Hörst du? Ich bin bei dir, so lang’ du mich brauchst.«

»Ich brauche dich! Ich will nicht, dass du gehst!«

»Schsch«, machte er und glättete ihr windzerzaustes Haar. »Alles wird gut. Alles wird gut, hörst du?«

Sie rang mit einem Schluchzen. Wie kann es jemals wieder gut werden?, dachte sie. Nur sie allein war von ihrer Familie übrig.

Am späten Nachmittag fanden sie sich im Herzen der Insel ein, an einem grasbedeckten Flecken zwischen den Bäumen, um Alrik zu beerdigen. Sie benutzten handgroße Schieferplatten, die sie am Strand aufgelesen hatten, und die Deckel von Fässern, um ein Loch im weichen Boden auszuheben. Dann ließen Lorgis und Barabell Alrik langsam in die Erde hinab, eingehüllt in seine Decke. Kriss versuchte, stark zu sein, aber als die anderen das Grab wieder zuschaufelten, konnte sie es nicht länger ertragen und drückte sich an Lian. Das Gefühl, in einem bösen Traum gefangen zu sein und gleichzeitig hellwach, ließ sie nicht los.

Als das Grab (Alriks Grab! Es war absurd!) schließlich wieder mit Sand und Erde bedeckt war, legte Kriss einen kopfgroßen Stein an sein Ende, den die Flut glattgespült hatte. Sie hatte lange überlegt, was sie darauf schreiben sollte. Doch ihr war nichts eingefallen, das auch nur annähernd wiedergeben konnte, wer Alrik gewesen war, was er ihr bedeutete. So hatte sie schließlich nur seinen Namen dort eingeritzt.

»Hat er an den Weltengeist geglaubt?«, hatte Lian sie dabei gefragt. »Die Lichtlande?«

»Ich glaube, er hat darauf gehofft«, hatte Kriss ihm geantwortet.

Nun standen sie um das Grab, die Köpfe gesenkt. Kriss hielt Lians Hand. Es gab ihr ein kleines Bisschen Kraft.

»Ich hab ihn immer gemocht«, sagte Barabell mit schwerer Stimme. »Er war ein guter Mann. Anständig. Und witzig. Ich hoffe, er hat Frieden, wo er jetzt ist. Der Weltengeist weiß, er hat’s verdient.« Sie kniete sich ungelenk hin, um einen Strauß blauer Blüten neben den Grabstein zu legen.

»Es war mir eine Ehre, Professor«, sagte Lorgis. Seine Schultern hingen herab, sein schielender Blick war so elend, es hätte Kriss das Herz gebrochen, wäre dies nicht schon geschehen. »Ich hoffe, es gibt Bücher und Universitäten, da wo Ihr jetzt seid. Ich glaube, das würde Euch gefallen.«

Lian schien erst gar nichts sagen zu wollen oder zu können. »Ich wünschte, ich hätt’ ihn schon früher kennengelernt«, brachte er schließlich hervor. »Ich hab nie ’nen Großvater gehabt, aber ... wenn ich mir einen aussuchen könnt’, wär er’s gewesen.«

Schweigen folgte. Kriss merkte, dass die anderen darauf warteten, dass sie etwas sagte.

»Du warst mein Lehrer, mein Vorbild, mein bester Freund. Mein Leben war schöner, weil ich dich gekannt habe, und die Welt ist ärmer, jetzt, wo du gegangen bist. Ich hoffe, du bist bei Bria und Timos. Bei deiner Familie. Bei allen, die du verloren hast.«

All das wollte sie sagen, aber sie bekam es nicht über die Lippen. Nichts was sie sagen konnte, würde den Schmerz lindern, das wusste sie. Und die ganze Zeit über hallten Alriks letzte Worte durch ihren Verstand.

Ich weiß nicht wie, dachte sie, aber ich werde alles tun, um Sendrena aufzuhalten. Das verspreche ich dir.

Sie holte tief Luft.

Leb wohl. Ich hoffe, wir sehen uns wieder, du, Bria, Timos und ich. Eines Tages.

»Du fehlst mir«, war alles, was sie schließlich sagte, bevor auch sie einen Strauß Blüten auf das Grab legte.

Sie standen noch einige Zeit da, jeder in sich gekehrt, und das Schweigen zwischen ihnen wog schwer wie Blei. Dann wandte sich Barabell an Kriss. »Lorgis und ich werden nach geeigneten Steinen suchen. Ihr wisst schon, um Äxte draus zu schleifen. Danach wollten wir mit dem Floß anfangen. Vielleicht einen Unterstand bauen. Ah-ah! Ich weiß, was Ihr sagen wollt, aber wir kriegen das schon allein hin. Ruht Euch aus, Doktor.« Barabell legte Kriss tröstend die Hand auf die Schulter. Lorgis nickte ihr stumm zu. Dann machten sie sich an die Arbeit.

Kriss und Lian waren allein. Kurz darauf folgten sie mit langsamen Schritten dem Strand. Die Wellen leckten an ihren nackten Füßen. Lian lauschte Kriss, wie sie ihm Anekdoten von Alrik erzählte. Wie er ihr bei ihrer allerersten Vorlesung souffliert hatte. Wie sie beide ihre Umgebung wahnsinnig machen konnten, indem sie sich den ganzen Tag in toten Sprachen unterhielten. Wie sie damals gemeinsam den Tempel der Zeit erkundet hatten, und wie stolz er auf sie gewesen war, dass ihre erste Ausgrabung von solch einem Erfolg gekrönt gewesen war. Die Erinnerung ließ sie lächeln und machte sie gleichzeitig traurig: Es gab eine Zeit, da hatte es nichts Wichtigeres für sie gegeben, als den legendären Tempel zu finden und freizulegen. Nun hätte sie alles dafür gegeben, nur einen einzigen weiteren Tag mit Alrik verbringen zu können.

»Wir müssen sie finden, Lian«, sagte Kriss. »Die Todlose Königin. Wir müssen sie finden, bevor sie ihr Schwert erreicht. Wir müssen sie aufhalten.«

Er schien froh zu sein, das zu hören. Sein Lächeln war stolz, kämpferisch. »Werden wir auch. Ganz bestimmt. Verlass dich drauf.«

Wenn er Zweifel hatte, dann sprach er sie nicht aus. Kriss war ihm dafür dankbar.

»Komm«, sagte sie. »Acht Hände schaffen mehr als vier. Lass uns den beiden helfen.«

»Bist du sicher?«

»Ja.« Sie nahm seine Hand und küsste sie. »Für Alrik.«

Was immer Lian antworten wollte, Barabell schnitt ihm das Wort ab.

»Doktor!«, rief sie aus einigen Klaftern Entfernung. »Herr Berris!«

Die stämmige Luftfahrerin kam zu ihnen gelaufen, ihre Füße warfen Wolken von Sand auf.

Kriss fürchtete das Schlimmste: Hatte Lorgis sich verletzt? Hatten die Warane sie angegriffen? Aber nein, Lorgis lief nur wenige Schritte hinter Barabell. Er schien wohlauf, genau wie sie.

»Was is’ los?«, fragte Lian.

»Bell meint, sie hat was gesehen!«, keuchte Lorgis, völlig aus der Puste.

»Was?«, fragten Kriss und Lian wie aus einem Mund.

»Am Horizont, im Norden!« Barabell brauchte einen Moment, um zu verschnaufen. »Da war was, dann ist es plötzlich hinter ’ner Wolke verschwunden!«

Kriss und Lian wirbelten in die genannte Richtung. Dichte Schäfchenwolken hingen dort am Firmament. Kriss kniff die Augen zusammen, während sie in die grauweißen Massen starrte. Sie hörte sich selbst die Luft einziehen, als sie ihn sah – den dunklen Fleck, der aus der Wolke flog.

Doch die Enttäuschung kam sofort: Es war nur ein großer Seevogel, der dort kreiste.

Lorgis verpasste Barabell einen Klaps auf die Schulter, dafür, dass sie es gewagt hatte, ihnen Hoffnung zu machen. »Ich hab’s dir doch gesagt, Bell!«

»Und ich hab dir gesagt, dass es kein verdammter Vogel war! Da war was anderes! In der Wolke!«

»Es is’ ja nich’ so, als ob wir was dagegen hätten«, sagte Lian. »Aber da is’ nix zu sehen.«

»Weil es von der Wolke verdeckt wird!«

Lorgis wandte sich ab. »Komm. Kümmern wir uns lieber um die verdammten Steine.«

»Tut mir leid«, sagte Barabell zu Kriss und Lian. »Ich dachte wirklich, da wäre –«

»Wartet!«, rief Lian aus. »Seid mal still!«

Er legte die Hand hinters Ohr. Auch Kriss und die anderen lauschten angestrengt. Aber da war nichts, außer der Brandung und den Rufen der Vögel.

Und etwas anderem.

Es war ein tiefes, gleichmäßiges Geräusch, so weit entfernt, dass Kriss zuerst nicht sicher war, ob sie es nicht nur hörte, weil sie es hören wollte.

Aber nein, es wurde lauter, je länger sie lauschten. Jetzt hatten auch Lorgis und Barabell es vernommen. Erst spiegelte sich Verblüffung auf ihren Mienen wider, dann Argwohn – dann Hoffnung.

Zu viert sahen sie zu, wie ein neuer Fleck aus der Schäfchenwolke auftauchte. Er wuchs mit jedem Lidschlag, während er auf die Insel zuhielt. Seine Form war bauchig-rund, mit einer kleineren Ausbuchtung auf der Unterseite, von der wiederum zwei Ausbuchtungen nach links und rechts abstanden.

Ein Luftschiff!

»Ich glaube das nicht!«, hauchte Kriss. Sie blinzelte unablässig, um sicherzugehen, dass ihre Augen ihr keinen Streich spielten. Lian umarmte sie stürmisch, er lachte übermütig und küsste sie.

»Ha!«, triumphierte Barabell. »Was hab ich gesagt? Wehe, einer von euch zweifelt nochmal an meinen Worten!«

Kriss war schwindelig vor Aufregung. »Schnell! W-Wir müssen das Feuer wieder anfachen! Irgendetwas hineingeben, damit es ordentlich raucht!«

»Nasse Blätter!«, schlug Lorgis hastig vor. »Schon dabei, Doktor!«

Bald brannte das Feuer lichterloh. Das feuchte Laub ließ eine Säule aus weißem Rauch aufsteigen.

»Hier sind wir!«, rief Lorgis himmelwärts und winkte mit den Armen. »He! Hier unten!«

»Kann einer von euch das Schiff erkennen?«, fragte Lian.

»Nicht auf die Entfernung«, murmelte Kriss. Wieder sehnte sie sich nach einem Fernrohr. Zumindest konnte es nicht die Sturmbrecher sein, denn dafür kam das Schiff aus der falschen Richtung. Während sie gemeinsam mit den anderen rief und winkte, betete Kriss, dass die Rauchsäule hielt, dass jemand an Bord sie längst erspäht hatte.

Das Schiff wuchs mit quälender Langsamkeit am Himmel. Es war ein kleineres Modell, die Passagiergondel und die Seitengondeln wirkten fast winzig. Die Ballonhülle sah seltsam fleckig aus.

»Die Bummler!«, rief Lorgis aus. »Es ist die Bummler! Nesko und die anderen!«

Kriss stockte der Atem. »Aber ...! Wie haben sie uns ...? Ich meine, woher wissen sie, dass wir hier ...?«

»Keine Ahnung!« Der Riese strahlte sie mit gelben Zähnen an. »Aber eins weiß ich genau: Das da ist mein Schiff – unser Schiff!«, korrigierte er sich schnell, als er Barabells Blick sah.

»Nesko, du alter Haudegen!«, rief die Luftfahrerin. »Ich könnt’ dich küssen!«

»Lass ihn das nicht hören«, sagte Lorgis, »sonst dreht er wieder um!«

Sie knuffte ihn in die Seite. Die zwei Luftfahrer grinsten über beide Ohren.

Erneut kämpfte Kriss mit den Tränen, diesmal aus Freude, als auch sie die Wolkenbummler erkannte. Das Schiff hatte einiges abgekriegt: Die Ballonhülle wies Flicken auf, die vorher nicht da gewesen waren, zahlreiche Brückenfenster waren mit Brettern verrammelt, Kratzer und Schleifspuren zeichneten den Rumpf wie Narben. Dennoch war es in ihren Augen das schönste, stattlichste, wundervollste Luftschiff, das jemals den Himmel bereist hatte.

Bald war die Wolkenbummler nahe genug, dass sie Nesko hinter dem Höhensteuer ausmachen konnten. Eldrit stand neben ihm am anderen Steuerrad. Der Junge winkte ihnen ekstatisch zu, während sie das Schiff so tief über die Insel brachten, wie sie konnten. Bald wurden die Ankertaue ausgeworfen; Kriss und die anderen packten sie und zurrten sie an den Bäumen fest, während Nesko und der Rest der Mannschaft die Kurbeln bemannten. Langsam aber sicher senkte sich das Schiff so weit, dass das Fallreep heruntergelassen werden konnte.

Nesko kam so schnell zu ihnen gelaufen, dass Kriss fürchtete, er würde über die eigenen Füße stolpern. Eldrit folgte ihm, Orven bildete die Nachhut. Sein Moosäffchen hing dem alten Luftfahrer um den runzeligen Hals.

»Käpt’n!«, rief Nesko atemlos. »Bell! Herr Berris, Doktor! Großer Weltengeist, wir dachten schon, wir haben gedacht –!«

Kriss schnitt ihm das Wort ab, indem sie ihn innig umarmte. Nesko lief rot an.

»Das haben wir auch gedacht, Nesko!« Lian schüttelte ihm lachend die Hand. »Ihr habt’s echt spannend gemacht!«

»Orven, Eldrit.« Lorgis nickte den beiden zu. »Schön, euch wiederzusehen!«

»Ebenso, Käpt’n!« Ein Lächeln zeigte sich in Orvens Bart. Kriss hatte nicht gewusst, dass er dazu fähig war.

»Hm«, machte Eldrit zustimmend. Aber selbst sie ließ das unverhoffte Wiedersehen nicht ungerührt.

»Ich wusste, dass wir euch finden!«, jubelte Nesko. »Ich wusste es!«

»Nicht schlecht für dein erstes Kommando.« Lorgis klang stolz. Er hörte nicht auf zu grinsen.

»Wir hatten eigentlich gehofft, euch ein bisschen früher zu sehen«, sagte Barabell.

»Wir auch!«, sagte Nesko. »Ich meine, euch wiederzusehen!« Seine ohnehin schon brüchige Stimme überschlug sich fast, während er wild gestikulierte. »In der Nacht, nachdem ihr losgezogen seid – wir haben das Schiff gerade zur Hälfte flott gekriegt, da sind irgendwelche Wilden an Bord gekommen! Sie haben mit Pfeilen auf uns geschossen – Eldrit und ich konnten uns gerade so zur Seite retten und zurückschießen. Dann kam plötzlich der Affe aus dem Maschinenraum und hat sie abgelenkt, so dass wir sie zu dritt erledigen konnten!«

»Braves Vieh!«, sagte Lorgis zu dem Moosäffchen. »War doch ganz gut, dass ich dir nicht den Hals umgedreht hab.«

Lalla wandte ihm den flechtengrünen Hintern zu. Sein Keckern klang beleidigt.

»Wir haben die Wilden von Bord geschmissen, dann haben wir sofort die Gaszellen gefüllt und sind aufgestiegen!«, fuhr Nesko fort. »D-Die Zellen haben gehalten, also haben wir die Luftschrauben und alles Weitere repariert. Am nächsten Morgen sind wir gleich zu dem Wrack geflogen. Aber ihr wart nicht da!«

»Dafür jede Menge Leichen«, brummte Orven.

»Aber zum Glück keine, die wir kannten!«, sagte Nesko. »Wir ... wir haben auf euch gewartet, aber ihr seid nicht gekommen. Da sind wir langsam unruhig geworden. Also haben wir die nähere Umgebung abgesucht. Dann die weitere Umgebung.«

»Wir haben uns die Seele aus dem Leib gebrüllt«, bemerkte Orven. »Bin jetzt noch ganz heiser!«

»Aber keiner zuhause«, sagte Eldrit.

Nesko grinste. »Die Wilden müssen ziemlich dumm aus der Wäsche geschaut haben, wer da so einen Lärm am Himmel macht. Trotzdem haben wir nichts von euch gehört. Langsam haben wir begonnen, uns echte Sorgen zu machen.«

»Erst dann?«, fragte Barabell.

»W-Wir haben überlegt, was, wenn diese Kerle mit dem Stern euch gefangen genommen haben? Aber wir wussten nicht, wohin sie geflogen wären. D-Dann ist mir eingefallen, dass das Schiff vom Wasserpalast schnurstracks nach Süden geflogen ist, bis zu diesem Berg. Ich dachte mir, vielleicht wäre es ja weiter auf diesem Kurs geblieben, ich meine, wenn es nicht abgestürzt wäre? Also haben wir uns entschieden, auch nach Süden zu fliegen, auch wenn uns ganz schön mulmig dabei war. I-Ich meine, es hätte auch die falsche Richtung sein können und wir hätten euch nie gefunden, und ich dachte: Oh nein, was, wenn sie alle –!«

»Nesko«, sagte Lian feixend. »Tief durchatmen. Ihr habt uns ja gefunden!«

»Ja!«, stieß der Junge aus. »Dem Weltengeist sei Dank!« Er schnappte nach Luft. Kriss fürchtete, er könne jeden Moment in Ohnmacht fallen, bei all der Aufregung.

»Gute Arbeit, Nesko!« Lorgis schlug ihm auf die Schulter. »Ihr alle: verdammt gute Arbeit!«

»Habt Ihr etwa gedacht, wir lassen Euch im Stich, Käpt’n?«, fragte Orven pikiert.

Lorgis’ Grinsen wurde breiter. »Ich hätt’s besser wissen müssen, was? Aber ganz ehrlich: andere Kapitäne dürfen mich um meine Mannschaft beneiden!«

»Aber was ist passiert, Käpt’n?« Nesko schob sich die Haare aus dem Gesicht. »Wie seid Ihr hierher gekommen? Hat man Euch tatsächlich verschleppt? Und was ist mit Professor Dawalus?«

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Kriss, »und wir haben nur wenig Zeit. Nesko, hör zu, wir müssen so schnell es geht weiter!«

»Aber wohin?«

»Zurück in Richtung Zivilisation!«, sagte Lorgis. »Wir müssen den König warnen!«

»Ich würde eher sagen, wir müssen alle Könige warnen«, sagte Barabell.

Orven und Eldrit sahen einander stirnrunzelnd an. »Warnen?«, fragte Orven. »Wovor?«

»Nein!« Kriss drehte sich zu Lorgis und Barabell. »Wenn wir jetzt zurückfliegen, kostet uns das Tage! Und dann ist es vielleicht schon zu spät! Davon abgesehen, wer wird uns die Geschichte glauben? Die Todlose Königin ist tot und wir haben keine Beweise!«

Niemand konnte ihr da widersprechen.

»Aber die Sturmbrecher hat nur einen kleinen Vorsprung«, fuhr sie fort. »Wir müssen das Schiff aufhalten, bevor es sein Ziel erreicht!«

»Aber wie, Doktor?« Barabell zuckte mit den Achseln. »Die haben Kanonen, schon vergessen?«

»Und wir haben Musketen!«, sagte Kriss. »Die haben wir doch, oder? Vielleicht können wir ihre Gaszellen erwischen, bevor sie uns erwischen. Sie zum Absturz bringen.«

»Oder wir stürzen mit ihnen ab«, sagte Barabell.

Lorgis rieb sich unwohl den Nacken. »Doktor, welche Chance haben wir?«

»Nur eine sehr geringe, ich weiß, aber –!«

»Wenn wir den anderen Königreichen Bescheid geben, können sie dieses Schwert vielleicht irgendwie abfangen und –!«

»Sie werden versuchen, es sich selbst unter den Nagel zu reißen, Lorgis! Sie werden nichts Besseres damit anfangen als Sendrena!«

»Wer zur Dunkelwelt ist Sendrena?«, fragte Eldrit.

»Ich versteh kein Wort!«, ging Orven dazwischen. »Wen sollen wir vor wem warnen? Was für ein Schwert?« Sein Äffchen schnatterte, als wolle es ihn nachahmen.

»Jemand muss sie aufhalten!«, platzte es aus Kriss heraus. Sie bemerkte erst jetzt, wie sehr sie zitterte. »Oder sein Tod war völlig umsonst!«

»Tod?« Nesko blinzelte erschrocken. »Wer ist tot? Doch nicht ...!« Er wurde kalkweiß. » Oh nein ...«

»Kriss hat recht«, sagte Lian. »Ich für meinen Teil hab keine Lust, das Todlose Aas damit durchkommen zu lassen. Da rollt ’n neues Großes Feuer auf uns zu. Und vielleicht kann sich keiner von uns davor verstecken. Wenn die Alte wirklich ganze Armeen einäschern kann ...! Lorgis – du hast gesagt, du willst endlich das Richtige tun, weißt du noch?«

»Ja, das weiß ich, Herr Berris. Aber das hier ist Selbstmord!«

»Es ist Völkermord, wenn wir nichts unternehmen«, sagte Kriss. »Ich weiß, ich verlange viel von euch, aber – diesmal geht es nicht nur um einen von uns. Es geht um uns alle!«

Lorgis seufzte schwer, gefangen zwischen seinem Ehrgefühl und seiner Angst. »Doktor, ich ...!«

»Haltet es ja nicht für nötig, uns aufzuklären!«, knurrte Orven. Niemand beachtete ihn.

Barabell lächelte humorlos. »Ach, komm schon Lorgis! Sag nicht, du hast jetzt plötzlich die Hosen voll? Wir beide haben damals genug vom Krieg gesehen, schon vergessen? Und wir waren nicht mal an der Front!« Sie sah Kriss an. Jetzt war ihr Lächeln tapfer. »Ich fliege mit Euch, Doktor. Versuchen wir, das Schlimmste abzuwenden!«

»Danke, Barabell. Lorgis?«

Es war deutlich, dass ein Fluch auf seiner Zunge brannte. Dann warf er resigniert die Hände in die Luft. »Ach, was soll’s? Bringen wir’s zu Ende – auf die eine oder andere Art! Nesko?«

»I-Ich bin nicht ganz sicher, worum es geht, aber – ich will ganz bestimmt keinen Völkermord oder ähnliches!«

»Guter Junge«, sagte Barabell.

»He!«, krächzte Orven. »Wir sind auch noch da! Was soll dieses Gerede vom Krieg? Wer will Krieg, mit wem?«

»Die Todlose Königin mit so ziemlich allen«, sagte Lian. »Die gute Frau is’ nämlich noch ziemlich lebendig. Und sie hat ’n verdammt großes Schwert, das sie in diesem Augenblick holen will, um die Welt zu unterjochen.«

Orven starrte ihn an. Er öffnete den Mund, dann begriff er, dass Lian es ernst meinte. »Und wenn schon!«, sagte er, leicht verunsichert. »Das hat nichts mit uns zu tun!«

»Genau!«, grunzte Eldrit bestätigend.

»Doch, das hat es«, sagte Kriss. »So leid es mir tut.«

»Aber –!«

»Ihr habt doch auch Freunde zuhause«, sagte Barabell. »Familie.«

Orven und Eldrit wechselten einen unsicheren Blick.

»Ihr müsst nicht mitkommen«, sagte Lorgis zu den beiden. »Von mir aus bleibt hier!«

»In dieser Einöde? Das ist ja wohl nicht wirklich eine Wahl, Käpt’n!«

»Dann kommt mit uns, Orven! Tut das Richtige!«

Eldrit spähte unsicher zu dem alten Luftfahrer. Er verschränkte die tätowierten Arme. »Nein! Nicht für alles Geld der Welt!«

»Ihr kriegt das Schiff«, sagte Lorgis. »Wenn das hier vorbei ist, kriegt ihr das verdammte Schiff. Aber Doktor Odwin hat recht: Uns bleibt nicht viel Zeit!«

Orven sah ihn skeptisch an. »Das Schiff? Ernsthaft?«

»Mit allem, was an Bord ist!«

»Und wenn wir alle draufgehen?«

»Dann sind wir wenigstens für eine gute Sache gestorben«, sagte Lorgis mit einem Seitenblick zu Lian. Dieser nickte zufrieden.

Komm schon, dachte Kriss, die Hände zu Fäusten geballt. Na los, Orven!

»Also gut, na schön! Mir soll keiner nachsagen, ich wär’n verdammter Feigling! Und wo genau soll dieser Irrsinn stattfinden?«

»Am Ende der Welt«, sagte Kriss.

»Wir erklären’s euch unterwegs«, versprach Lian. »Aber jetzt lasst uns endlich aufhören, hier rumzutrödeln!«

Sie verschwendeten keine weitere Zeit: Kriss half Nesko, Eldrit und Orven, die Fässer mit Wasser und Vorräten so schnell wie möglich an Bord zu schaffen, während Lian, Lorgis und Barabell sich Äxte aus dem Maschinenraum schnappten und einige der mageren Bäume fällten, als zusätzliches Brennmaterial für den Kessel.

Dann legte die Wolkenbummler ab. Während Nesko und Barabell das Schiff lenkten, und Lorgis die Anzeigen inspizierte, standen Kriss und Lian auf der Brücke und sahen zu, wie die Insel unter dem Schiff verschwand. Die Seewarane hatten ihr Reich wieder für sich allein. Sie blickten dem seltsamen, aufgeblähten Ding nach, wie es zwischen den Wolken verschwand.

Wir sind auf dem Weg, Alrik, dachte Kriss. Entschlossenheit und Furcht kämpften in ihr. Wünsch uns Glück. Wir werden es brauchen!

Sie blickte zum Horizont, wo die Weißen Öden auf sie warteten.

Und vielleicht auch ihr Tod.


Gegen die Zeit

Kaum ein Tag war vergangen, seit sie den alten Mann, das Mädchen und die anderen auf der Insel ausgesetzt hatten. Seitdem hatten sie den Süd-Ellkorischen Ozean weit hinter sich gelassen; nun überflogen sie das Kalte Meer, mit seinen dunkelgrauen Wellen, die an die Farbe von Kanonenkugeln erinnerten. In ihnen zeigten sich bereits die ersten Eisberge, deren Massen farblos und tot aus den Fluten ragten. Je näher sie dem Südpol kamen, und der monatelangen Nacht, die dort herrschte, desto dunkler wurde der Himmel und die Sonne ließ sich immer weniger blicken.

Die Weißen Öden – der Name passte nur allzu gut, wie Stara fand. Es hätte auch eine andere Welt sein können – eine Welt, deren bittere Kälte sich längst an Bord geschlichen hatte, trotz der Heizungsrohre, die vom Maschinenraum aus quer durch das Schiff verliefen. Ihre Leute und auch sie selbst waren dazu übergegangen, ihre Mäntel und Jacken in mehreren Schichten zu tragen, und sie waren froh darüber, Handschuhe und Wollmützen mitgebracht zu haben. Ihre Expedition war auf alles vorbereitet gewesen. Nun ja, fast alles.

Stara konnte sich lebhaft die tödliche Kälte vorstellen, die jenseits des Schiffs herrschte. Kälte, die einem die Augäpfel gefror, die Menschen in frostglitzernde Statuen verwandelte. Sie war froh, dass ihnen ein Marsch durch die Wüste aus Eis und Schnee, die sie an ihrem Ziel erwartete, erspart bleiben würde.

Trotz der Jahrhunderte alten Mythen über die Eisnomaden, das Gefrorene Königreich und andere Zivilisationen, die hier draußen angeblich existierten, erspähte sie keine Anzeichen menschlicher Behausung. Das einzige Leben, das sich während des Fluges zeigte, waren die Eislöwen, die wie majestätische weiße Geister über die Eisschollen wanderten, oder Scharen von Schneealken in grauweißem Federkleid. Fast so groß wie Menschen, watschelten sie linkisch über das Eis, doch im Wasser, auf der Jagd nach Fischen, glitten sie pfeilschnell dahin. Dann und wann gab es einen Pelzwal, der die Wellen mit fontänenspeiendem Haupt oder riesiger Schwanzflosse durchbrach. Doch keine Menschen. Nicht eine Seele.

Harte Winde drückten gegen das Schiff und bliesen ihm Schleier von Schnee entgegen. Fast unaufhörlich begleiteten sie das Stöhnen von Holz und das Ächzen von Metall, das Knarren der Taue und der Gaszellen, die aneinandergedrückt wurden. Sie hatten einige Dutzend Klafter an Höhe eingebüßt: Das Traggas zog sich durch die Kälte zusammen. Darüberhinaus legte sich immer wieder Frost auf die Luftschrauben; alle naselang musste jemand auf die Seitengondeln klettern und Eis von ihnen entfernen, bevor sie weiterfliegen konnten. Auch die Ballonhülle musste in schöner Regelmäßigkeit von Schneemassen befreit werden, bevor diese das Schiff hinabdrückten.

Mit einiger Zufriedenheit und nicht wenig Stolz hatte Stara festgestellt, dass ihre Zimmerleute nach dem Absturz in den Nebelreichen beachtliche Arbeit geleistet hatten: Die Sturmbrecher war so stark wie eh und je und hielt trotz aller Widrigkeiten wacker den Kurs. Manchmal erwischte sie sich dabei, wie sie liebevoll die hölzernen Wände oder die Messinganzeigen streichelte.

An Bord herrschte eine Atmosphäre angespannter Erwartung, die Stara körperlich fühlen konnte. Ihre Mannschaft hatte sich ausgeruht, sie hatte um die Toten getrauert und ihre Seelen der Gehörnten Göttin überantwortet. Dennoch hatte keiner von ihnen wirkliche Erholung von den vergangenen Prüfungen und Kämpfen gefunden.

Auch Stara spürte unablässig ein unruhiges Kribbeln in ihrem tiefsten Inneren. Noch war die Reise nicht zu Ende. Noch mochten weitere Prüfungen und Kämpfe zu bestehen sein. Sehr wahrscheinlich sogar; nichts auf ihrem langen Weg von Meribal bis hierher war je einfach gewesen. Gut möglich, dass die Kälte zum schlimmsten ihrer Feinde wurde. So blieb sie wachsam – und kampfbereit.

Sie dachte oft an ihre Heimat, und aus den sehnsuchtsvollen Blicken von Glinn und den anderen las sie heraus, dass es ihnen nicht anders ging. Drei Monate waren vergangen, seit sie Meribal hinter sich gelassen hatten. Waren die Zustände zuhause noch schlimmer geworden? Dass sie so viele Brüder und Schwestern auf ihre Mission mitgenommen hatte, hatte den Widerstand stark geschwächt – er war gezwungen gewesen, den Kampf gegen die Besatzer vorerst einzuschränken. Stara wollte sich nicht vorstellen, was das Volk von Meribal in der Zwischenzeit erdulden musste, ohne jemanden, der sich in seinem Namen zur Wehr setzte.

Aber bald kehren wir zurück. Und alles wird sich ändern. Bald. Bald ...

»Stara.«

Glinns Stimme holte sie zurück in die Gegenwart. Er stand neben ihr auf der Brücke und hatte das Fernrohr ans Auge gehoben. »Am Horizont.«

Er gab ihr das Instrument. Als sie hindurchspähte, sah sie die dichte graue Wolke, die den abenddunklen Horizont verschleierte, während sie sich in alle Himmelsrichtungen ausbreitete.

»Ich bin kein Experte«, sagte Glinn, »aber das sieht mir stark nach einem Schneesturm aus.« Er rieb die behandschuhten Hände aneinander.

Stara lächelte freudlos. Schon wieder ein Sturm. Der letzte war damals in Ka-Scha-Raad gewesen: ein Hexenkessel aus heißem Staub und Sand, statt aus wirbelndem Eis. Aber das Schiff hatte seinem Namen alle Ehre gemacht und ihn schadlos überstanden. »Kommen wir da durch?«, fragte sie.

Glinn glättete seinen Schnauzbart. »Ich will’s lieber nicht riskieren. Nicht so kurz vorm Ziel.«

Stara nickte und wandte sich den Steuermännern zu. »Seht zu, dass wir das Ding so weit wie möglich umfliegen!«

Sie kamen dem Befehl nach. Verdammt, fluchte Stara in sich hinein. Das hält uns nur auf! Aber Glinn hatte recht: Es war besser, Vorsicht walten zu lassen.

»Vielleicht haben wir Glück, und er hat sich bald wieder verzogen.« Er grinste verbissen. »Wie auch immer, schätze, die Verzögerung wird ihrer Majestät nicht gefallen.«

»Behalt du den Himmel weiter im Auge.« Stara gab ihm das Fernrohr zurück. »Ich rede mit ihr.«

Sie verließ die Brücke. Auf dem Schiffsgang nickte sie im Vorbeigehen anderen Mannschaftsmitgliedern zu. Die ganze Gondel zitterte leicht im Wind, Schneeflocken jagten an den Bullaugen vorbei. Als Stara vor der Kabine ihres Ehrenpassagiers stand, musste sie wieder ein Schaudern unterdrücken.

Die Königin hatte sich seit ihrer Befreiung kaum gezeigt. Stattdessen hatte sie per Sprechrohr nach Wein und Essen verlangt und sich bedienen lassen. Niemand an Bord hatte sie je ohne ihre Maske gesehen. Stara war nicht böse darum.

Der Einzige, der ständig bei Sendrena blieb, war Phærion. Manchmal hatte Stara die Stimmen der beiden vernommen, als sie ihre Kabinentür passiert hatte. Doch sie waren zu leise gewesen und die Tür zu dick, als dass sie etwas von ihrer Konversation mitbekommen konnte. Und die Königin hielt das Sprechrohr verschlossen, so dass es unmöglich war, sie auf diesem Wege auszuhorchen.

Was besprachen sie miteinander, die uralte Königin und ihr kristallener Diener? Schwelgten sie in Erinnerungen an bessere Zeiten und malten sich Sendrenas triumphale Rückkehr aus?

Das letzte Mal hatte ihr hochwohlgeborener Gast von sich hören lassen, um nach einer Badewanne und heißem Wasser zu verlangen – beides hatte man in ihre Kabine bringen sollen. Stara war dem Wunsch (oder dem Befehl?) ihrer Majestät zwar nachgekommen, hatte sie jedoch gebeten, aufgrund der starken Winde, die das Schiff beutelten, davon abzusehen, die Wanne bis zum Rand zu füllen. Die Königin hatte der Bitte großmütigerweise stattgegeben.

Als sie nun vor ihrer Tür stand, hielt Stara kurz inne. Sie hörte ein Platschen aus der Kabine, leise Stimmen. Sie ärgerte sich über sich selbst, dass es sie einen Hauch Überwindung kostete, anzuklopfen. Nicht, weil sie jemandes Privatsphäre störte. Es war der Gedanke daran, der Frau ein weiteres Mal gegenüberzustehen.

»Majestät. Es gibt Neuigkeiten. Wenn Ihr erlaubt ...?«

Wieder platschte Wasser, doch Stara vernahm keine Antwort. Sie stellte sich vor, wie die Königin aus der Wanne stieg – in ihrer Phantasie trug sie dabei immer noch die silberne Maske, auf der Wasserdampf feine Tropfen gebildet hatte. Es war ein gleichermaßen erheiternder wie verstörender Gedanke.

Es dauerte einige Zeit, bis sie die schöne Stimme sagen hörte: »Tretet ein.«

Stara öffnete die Tür. Die Luft war von Wasserdampf getrübt, der von der Wanne aufstieg und das Bullauge verschleierte. Lampen brannten in warmem Schein.

Die Königin stand zu ihrem Empfang bereit, in einen schwarzen Mantel gehüllt, den sie am Kragen zuhielt. Sie trug ihre Handschuhe, ihre Füße steckten in Pantoffeln. Und ja, feine Wassertröpfchen rannen ihre Maske hinab.

»Majestät.« Stara verbeugte sich knapp. Eine weitere Sache, die sie jedes Mal Überwindung kostete. Vor jemandem zu buckeln lag nicht in ihrer Natur. Zumal vor jemandem, der all seine Macht und seinen Reichtum allein dem Umstand seiner Geburt zu verdanken hatte.

»Madame Belnari.« Die Juwelenaugen der Maske sahen sie an. »Ihr bringt keine frohe Kunde?«

»Leider nein, Majestät. Ein Schneesturm tobt direkt voraus, wir müssen ihn weitläufig umfliegen. Es ... wird uns etwas Zeit kosten, fürchte ich.«

Etwas Grünliches glühte am rechten Rand ihres Gesichtsfelds: Phærion ruhte auf einer Honigholzkommode neben dem luxuriösen Bett, zusammen mit dem Schmuck der Königin. Sein inneres Leuchten war ganz schwach. Er schien zu schlafen, wenn dies das richtige Wort war, so wie er es während der Reise immer wieder getan hatte, um seine Ladung zu schonen. Wofür braucht sie den Würfel noch? Behielt sie ihn bloß aus Sentimentalität, als Andenken an ihre Ära, als Gesprächspartner – oder besaß er noch einen anderen Wert für sie?

»Ich verstehe.« Wie Glinn vorausgesagt hatte, war die Königin nicht amüsiert. »Diese Verzögerung ist sehr betrüblich. Aber nun gut. Auf einen Tag mehr oder weniger kommt es nicht an.«

»Nein, Majestät, wahrscheinlich nicht. Ist sonst alles zu Eurer Zufriedenheit bestellt?«

»Es ist kühl geworden. Ich hatte gehofft, das Bad würde mich wärmen.«

»Nun, die Heizungen laufen mit voller Kraft, Majestät«, sagte Stara. Selbst schuld. Warum konntest du dein Schwert nicht an einem sonnigeren Ort schmieden lassen?

»Wie lange noch, bis wir unser Ziel erreicht haben?«

»Schwer zu sagen, mit dem Sturm, Majestät. Ich schätze, sobald wir ihn hinter uns haben, sollten wir in zwei bis drei Tagen da sein.«

Es schien die Königin etwas milder zu stimmen. »Gut. Sorgt dafür, dass es keine weiteren Verzögerungen dieser Art gibt.«

Stara fragte sich, wie sie dem Wetter Einhalt gebieten sollte, aber sie behielt es für sich. »Natürlich, Majestät.«

Bei Nahalu, wie sie es hasste, vor dieser Frau zu kriechen! Unter anderen Umständen hätte sie ihr längst die Klunker abgenommen und sie eigenhändig über Bord geworfen, irgendwo dort, wo es steil in die Tiefe ging.

»Ich wünsche, nun zu ruhen.« Die Königin winkte zur Tür. Die Audienz war beendet. »Ihr dürft Euch entfernen.«

Zu gütig. »Eure Majestät ...« Als Stara sich verbeugte, fiel ihr Blick auf die Füße der Königin.

Zwischen den Pantoffeln und dem Saum ihres Mantels zeigte sich ein Streifen Haut. Er war bleich wie der Bauch eines Fischs und von Runzeln gezeichnet. Wie altes Pergament, das man über dünnen Knochen gespannt hatte.

Schaudernd machte Stara, dass sie die Kabine verließ. Dabei passierte sie Phærion. Obwohl der Würfel sich immer noch ausschwieg, kam sie sich von ihm beobachtet vor, von seinem augenlosen Blick durchbohrt.

Genießt euren Komfort, dachte sie, als sie die Kabinentür hinter sich schloss. Wenn wir am Ziel sind, wird es lange nicht so gemütlich.

Seit drei Tagen flogen sie nun schon dem Ende der Welt entgegen.

Während die Nächte länger und die Tage kürzer geworden waren, hatte sich die Wolkenbummler durch Schleier von Schnee gekämpft, bis es schließlich selbst für Schnee zu kalt geworden war und auch die Sonne nicht mehr hinter dem Horizont hervorkam. Dennoch heulte der Wind mit unverminderter Stärke und ließ das kleine Luftschiff zittern. So wie seine Besatzung auch.

Das Kalte Meer und seine feindseligen Fluten hatten sie längst hinter sich gelassen – und mit ihm die letzten Sonnenstrahlen. In dem Land, das sie nun überflogen, herrschte ein halbes Jahr lang Dunkelheit, während am Nordpol, auf der anderen Seite der Welt, für denselben Zeitraum die Sonne am Himmel stand. Kriss wäre lieber dort gewesen. Mit der Sonne kam Hoffnung, aber diese Region hier war bar jeden Lebens, eine dunkle Wüste aus Kälte und Finsternis. Es gab keine Bäume, keine Flüsse, keine Menschen, keine Tiere – nur Berge und Täler aus Schnee und Tod, von der langen Nacht in blauen und grauen Schatten gezeichnet. Die Sterne waren kalte Funken am blauschwarzen Himmel, wo Schleier aus grünem und zartrosa Licht wallten, überirdisch und still.

»Hat das irgendwas mit Ælon zu tun?«, hatte Lian gefragt, als sie das Schauspiel zum ersten Mal durch das Bullauge ihrer Kabine betrachtet hatten.

»Nein.« Kriss hatte den Kopf geschüttelt. »Das heißt, man ist sich nicht ganz sicher. Man nennt es ›Polarlichter‹. Sie scheinen etwas mit dem Magnetfeld zu tun zu haben, aber was genau, ist noch nicht erforscht.«

»Is’ trotzdem schön.«

»Ja, das ist es«, hatte Kriss geantwortet und sich gewünscht, sie hätte den Anblick genießen können.

Die bitterkalten Winde taten alles, um sie von ihrem Kurs abzudrängen, aber sie folgten ihm eisern: eine schnurgerade Linie vom Schädelberg aus nach Süden, in deren Verlauf irgendwann ihr Ziel auftauchen musste.

Trotzdem taten die Weißen Öden alles, um ihr Fortkommen zu verlangsamen. Viel zu oft mussten Lorgis und seine Leute auf die Hülle oder die Seitengondeln klettern, um mit Hämmern und Pickeln Schichten von Schnee und Eis fortzuschlagen. Ständig bildeten sich Eiszapfen an der Vertäuung der Ballonhülle, so lang wie Messer. Auch der Wasserdampf, der aus den Schloten drang, bildete immer wieder Krusten aus Eis und drohte die Rohre zu verstopfen.

Das Schiff verlor langsam aber beständig an Höhe, in regelmäßigen Abständen musste Gas nachgefüllt werden. Einige Flicken auf den frisch reparierten Gaszellen hatten sich wieder geöffnet, weil der Leim, der sie verklebte, durch die Kälte porös geworden war. Sie wieder zu verschließen, war eine kräftezehrende und gefährliche Arbeit, die die Luftfahrer mehr als einmal fast das Leben kostete, als die grausamen Winde sie mitsamt ihrer Sicherheitstaue fortreißen wollten. Jedes Mal, wenn einer von ihnen dort draußen war, bangte Kriss atemlos darauf, dass er heil und sicher ins Schiff zurückkehrte.

Der Kessel, das hatte Lorgis den anderen immer wieder eingeschärft, durfte niemals erlöschen, denn es war ungewiss, ob sie ihn bei der Kälte wieder in Gang kriegen würden. Auf dem Weg hierher hatten sie sich bemüht, alle Stellen des Schiffs, die für Eis und Frost anfällig waren, mit Firnis zu bepinseln, um sie am Zufrieren zu hindern.

»Den Trick hab ich von einem Freund gelernt«, hatte Lorgis erklärt. »Er war auf einem Kartographierungsflug in die Weißen Öden dabei.«

»Und was hat er sonst noch erzählt?«, hatte Lian gefragt.

»Leider nichts, Herr Berris. Das, äh, Schiff ist nie zurückgekehrt.«

»Ah. Tu einfach so, als hätt’ ich gar nich’ erst gefragt ...«

Die Bordheizung kam kaum mehr gegen die niedrigen Temperaturen an. Die Mannschaft der Wolkenbummler war schon zuvor in kalte Gefilde gereist – wenn auch niemals so kalte wie diese – daher hatten Lorgis und die anderen dicke Hemden, gefütterte Mäntel und Jacken dabei, ebenso wie lange Unterwäsche, die sie mit Kriss und Lian teilten. Und trotz mehrerer Schichten von Kleidung und Wollhandschuhen drang ihnen die Kälte in Finger und Zehen.

»Ganz schön frisch, was?«, hatte Lian gesagt, während er sich die Hände unter die Achseln klemmte.

Kriss hatte darüber gelächelt. Sie hatte Orven geholfen, ein kleines Mäntelchen für Lalla zu nähen. Zu sehen, wie das winzige grüne Geschöpf mit ihnen schlotterte, tat ihr in der Seele weh und goss neues Öl in das Feuer ihrer Zweifel und Sorgen, mit denen sie den ganzen Flug über rang.

In all der Zeit hatten sie kein einziges Zeichen von der Sturmbrecher oder irgendeinem anderen Schiff ausmachen können. Waren sie wirklich auf dem richtigen Kurs? Und was würde sie an ihrem Ziel erwarten, sollten sie es jemals erreichen? Steuerten sie tatsächlich geradewegs ihrem Untergang entgegen? Würden Staras Leute die Wolkenbummler abschießen, noch bevor sie die Gelegenheit hatten, irgendetwas zu unternehmen?

Selbst, wenn sie einen erneuten Absturz überstanden, in den Weißen Öden würden sie keine Woche lang überleben können. Wenn sie das Schiff verloren, dann gab es kein Zurück mehr für sie.

Sie hatten vier Musketen an Bord, die aus Beständen der königlichen Armee stammten – verlässliche Waffen aus Stahl und Blutholz, bestens gepflegt und geladen. Sie besaßen eine effektive Schussreichweite von knapp fünfzig Klaftern, wie Barabell ihnen versichert hatte. Das war nicht viel in Kriss’ Augen, zumal der Wind die Treffsicherheit zusätzlich beeinträchtigen würde. Aber abgesehen von der Handvoll Pistolen an Bord waren es die einzigen Waffen, mit denen sie gegen die Sturmbrecher antreten konnten.

»Wenn wir ihnen die Gaszellen zerschießen, können wir sie vom Himmel fegen«, hatte Lorgis gesagt, während er die geladenen Musketen im Schiffsgang verteilt hatte. »Aber spätestens beim ersten Schuss werden sie zurückfeuern.«

Es war deutlich gewesen, dass er nicht viel Hoffnung hegte, anschließend zu entkommen. Wieder hatte Kriss gegen das hohle Gefühl in ihrer Brust ankämpfen müssen.

Sie wechselten sich am Fernrohr ab und hielten ständig Ausschau nach dem Schiff der Ontredi. Doch ohne Erfolg. Möglich, dass ihr Vorsprung zu groß war. Dass sie irgendwo gelandet waren – in der Schmiede der Todlosen Königin.

Oder sie waren längst nicht mehr hier.

Die Weißen Öden waren immens. Die Wolkenbummler konnte nicht jede Quadratmeile davon abfliegen, vorher würden ihnen Wasser und Kohle ausgehen.

»Sie müssen hier sein«, sagte Kriss immer wieder. »Sie müssen!«

Angst brachte sie um den Schlaf und immer war es das Hämmern ihres eigenen Herzschlags, das sie weckte. Vielleicht war diese ganze Reise nichts als ein hinausgezögerter Selbstmord. Vielleicht würden sie hier draußen enden wie Lorgis’ Freund, verschollen in Eis und Schnee. Zu erfrieren, hieß es, sei eine der angenehmeren Todesarten. Es brachte ihr keinen Trost.

Kehrt um, schrie alles in ihr. Kehrt um, oder es ist alles vorbei!

Aber sie konnte es nicht. Sie wagte es nicht. Denn sie wusste, wenn sie auch nur den geringsten Zweifel zeigte, würden auch die anderen ihren Mut verlieren und kehrtmachen. Und die Todlose Königin würde wie eine Säbelzahnwölfin über die Welt herfallen.

»Du musst mich für verrückt halten«, sagte sie mit kleiner Stimme zu Lian. Sie beide lagen, dick eingepackt, bei Lampenschein in ihrer Hängematte und schaukelten hin und her, während der Wind an dem Schiff rüttelte.

»Keine Sorge», sagte er. »Du kannst nich’ verrückter sein als ich.» Dann wurde er ernster. »Nein. Nich’ für verrückt. Es muss getan werden.«

Sie sah ihn an. »Auch wenn wir dabei sterben?«

Er zögerte – doch nur für einen Moment. Dann nickte er. »Auch dann. Hauptsache, wir sind zusammen.«

Kriss schloss die Augen und schmiegte sich enger an ihn. Sie bekam kein Wort heraus.

Einmal mehr fragte sie sich, wer Lians Eltern waren. Ob er seine Tapferkeit und sein Unvermögen, aufzugeben, von ihnen geerbt hatte. Sie bewunderte ihn mehr dafür, als sie ihm sagen konnte – ebenso wie sie Lorgis, Barabell und Nesko bewunderte. Selbst Eldrit und Orven zeigten entschlossene Mienen. Vielleicht weil ihnen klar war, dass ihre Chance, umzukehren, längst verstrichen war. Oder weil sie, genau wie Kriss selbst, entschlossen waren, alles zu geben, um die Todlose Königin aufzuhalten.

Lian und sie hatten Nesko, Orven und Eldrit alles über Sendrena und ihr Schwert erzählt. Der Bericht hatte sie entsetzt. Und sie hatten ihr Beileid über Alriks Tod bekundet.

»Es tut mir so leid, Doktor«, hatte Nesko gesagt. »Wenn wir nur früher gekommen wären!«

»Es hätte nichts geändert«, hatte Kriss geantwortet. »Ich bin froh, dass ihr jetzt da seid, um uns zu helfen.«

»Das sind wir!« Nesko hatte Haltung angenommen wie ein Soldat. »Ihr könnt Euch auf uns verlassen!«

Kriss hoffte, dass die Welt eines Tages erfahren würde, was die Luftfahrer bereit waren, zu opfern.

Sie selbst musste sich mit all ihrer Kraft an ihr Versprechen klammern, um nicht von Angst und Trauer aufgefressen zu werden. Manchmal spürte sie, wie die Verzweiflung darauf lauerte, dass sie auch nur die geringste Lücke in ihrer Verteidigung zeigte, um sie zu übermannen.

Dass sie Alrik niemals wiedersehen würde, war immer noch schwer zu begreifen. Es gab Momente, in denen sie fest überzeugt war, dass sie sich nur umdrehen müsste, und er stünde vor ihr, verwundert über ihr langes Gesicht.

Sie hatte gehofft, von ihm zu träumen, aber das war nicht geschehen. Dafür verfolgten sie Frost, Kälte und Dunkelheit selbst bis in ihren Schlaf. Manchmal flüsterte sie seinen Namen in der Nacht, nur um festzustellen, dass er ihr nicht antworten würde.

Doch inmitten all des Kummers und der Sorgen gab es immer wieder Augenblicke – flüchtig, wie die Gischt auf den Wellen, doch stetig wiederkehrend – in denen sie ahnte, nein, wusste, dass sie auch diesen Abschied überleben würde, so wie sie den Tod ihres Vaters und ihrer Mutter verwunden hatte, anstatt daran zu zerbrechen. Dass Alrik ihr ein Leben lang fehlen würde, aber dass es ein Morgen gab.

Vorausgesetzt, sie würden diese Reise überleben.

Dann gab es wieder Momente tiefer Traurigkeit, ausgelöst durch ein Wort, eine Erinnerung.

Einen Brief.

Sie fand ihn am vierten Tage ihrer Reise. Den Brief, den sie für Alrik geschrieben hatte, als sie auf dem Weg in die Nebelreiche gewesen waren. Das Papier musste beim Absturz zwischen Kisten und Fässern verloren gegangen sein. Als sie nun die Zeilen las, die sie vor scheinbar unendlich langer Zeit an ihren Freund gerichtet hatte, rissen all ihre Wunden wieder auf.

Warum muss alles vergehen?, hatte die Kriss von damals gefragt. Warum können manche Dinge nicht ewig halten?

Dennoch hatte sie den Brief zusammengefaltet und in ihre Manteltasche gesteckt. Egal, was sie erwartete, sie würde nicht umkehren. Sie würde alles tun, um das neue Feuer im Keim zu ersticken.

Doch während der Wind jenseits des Schiffes heulte wie ein Gespensterchor, und sie tiefer eindrangen in die lange Nacht aus Eis und Schnee, spürte sie, wie die Zeit ihnen davonlief.

»Wir sind da!«

Der Ruf ging wie ein Lauffeuer durch die Decks der Sturmbrecher, von Kabine zu Kabine, vom Bug bis zum Heck. Staras Brüder und Schwestern eilten zu den Bullaugen, in der Hoffnung, einen Blick auf ihr Ziel zu erhaschen. Stara hörte ihr aufgeregtes Gemurmel bis auf die Brücke. Die Dankesgebete, die sie Nahalu sandten.

Doch noch zeigte sich vor dem Schiff nichts außer der mondbeschienenen Eiswüste, über der die Schleier des Polarlichts glühten. Die Sturmbrecher hatte ihre Luftschrauben gerade so weit gedrosselt, dass das Schiff sich gegen den Wind stemmen konnte. So schwebte es über der Ebene aus nachtblauem Schnee.

»Die Koordinaten stimmen!« Glinn machte keinen Hehl aus seiner Enttäuschung. Oder seinem Argwohn. »Wo ist das verdammte Ding?«

»Sicher, dass wir hier richtig sind, Majestät?« Stara drehte sich zur Brückentür, durch die die Todlose Königin gerade zu ihnen trat. Es musste ein Trick des gedämpften Lampenscheins sein, denn Stara glaubte für einen Moment, das starre, neutrale Gesicht ihrer Maske lächeln zu sehen.

»Gewiss bin ich sicher, Madame Belnari. Hatte ich Euch nicht gesagt, die Schmiede sei gut versteckt? Wie gut, das sollt Ihr nun mit eigenen Augen sehen.«

Stara tat ein paar lange, gemessene Atemzüge, um ihrer Aufregung Herr zu werden, während sie verfolgte, wie die Köngin die linke Hand hob und einen ihrer zahlreichen Ringe berührte. Ælonische Partikel begannen, das juwelenbesetzte Schmuckstück zu umflirren, und ein leises, kristallisches Singen ertönte.

Nichts geschah. Stara tauschte einen Blick mit Glinn, der ebenso ratlos war wie sie. Gleiches galt für die Steuermänner.

Nur die Zuversicht der Königin geriet keinen Augenblick lang ins Wanken. »Seht«, sagte sie und deutete durch das Brückenfenster.

Stara trat näher, aber so sehr sie sich auch bemühte, sie sah nichts. Dafür bemerkte sie, wie Glinn die Fäuste ballte. Bin ich blind?, fragte sie sich. Oder hat sie uns belogen?

Hat ihr das Alter das Gehirn madig gemacht?

Dann hörten sie es: ein Grollen, das die Welt erfüllte, tiefer noch als der Lärm der Schiffsschrauben. Ein Erdbeben?

Staras Unterkiefer klappte herab, als sie sah, wie sich blauschimmernde Spitzen aus der schneebedeckten Ebene emporhoben. Sie wurden länger und breiter. Weitere Spitzen folgten, ein ganzes Feld davon – und sie wuchsen auf mehrere Dutzend Klafter an: halbtransparente Dornen aus Eis, die sich wie Säbelklingen in die Nacht erhoben.

Sie waren nur die Vorboten der gewaltigen Masse, die sich anschließend aus dem Schnee erhob. Auch sie schimmerte wie Eis, Schichten von Schnee fielen von ihr herab, als sie weiter himmelwärts wuchs und wuchs und wuchs.

Dann war es vorbei. Das Grollen verstummte – und dort draußen, vor ihren ungläubigen Augen, stand ein Palast, dessen eiszapfenartige Türme und tiefblaue, fast durchscheinende Mauern im Licht der Gestirne funkelten und die geisterhaften Schleier des Polarlichts reflektierten. Ein Palast aus Eis.

Die Aufregung schlang einen Knoten in Staras Eingeweide. Sie hörte fassungslose Ausrufe aus anderen Teilen des Schiffs. Unter anderen Umständen hätte sie über Glinns Ausdruck kindischen Staunens gelacht. Doch ihr stand selbst der Mund offen.

»Meine Schmiede«, sagte die Todlose Königin, nicht ohne Stolz. »Fünf Jahrhunderte lang in Eis und Schnee verborgen. Ebenso wie die Waffe, die in ihr ruht.«

Stara brauchte einen Moment, um ihre Fassung wiederzufinden. »Wir sind zutiefst beeindruckt, Majestät«, sagte sie mit einer gespielten Verbeugung. Sie wandte sich an ihre Leute. »Also schön, genug geglotzt, verschwenden wir nicht noch mehr Zeit!« Ihr Herz raste. »Eure Majestät, wir wären überglücklich, Euch nach unten begleiten zu dürfen!«

»Gewiss«, sagte die Todlose Königin. Ihr Seidenkleid wisperte, als sie sich abwandte und die Brücke verließ. »Ich erwarte die Landung in Kürze.«

Stara legte im Vorbeigehen eine Hand auf Glinns Schulter. »Halt dich bereit«, sagte sie mit gedämpfter Stimme, und von der Königin ungehört.

Glinn nickte. Er wusste, was zu tun war.

Sie alle wussten es.

Die Sturmbrecher schoss die Spitzen ihrer Ankertaue durch Schichten von Schnee und gefrorener Erde, bis sie sicher hielten. Das Schiff wirkte vor dem eisglänzenden Palast so winzig wie ein Kinderballon, während es langsam zu Boden sank.

Stara, Glinn und ein dreißigköpfiger Trupp hatten sich im Schiffsgang versammelt, in dicke Winterkleidung eingepackt, ausgerüstet mit Pistolen, Messern, Säbeln und Musketen, die sie sich um die Schultern geschnallt hatten.

Bald darauf trat die Königin zu ihnen. Ihre Majestät hatte sich in einen Wintermantel aus Eislöwenfell gehüllt, der den Widerstand ein kleines Vermögen gekostet hatte. Eine pelzverbrämte Kapuze lag über ihrem schwarzglänzenden Haar.

»Eure Leibgarde steht bereit, Majestät«, sagte Stara.

»Waffen sind nicht vonnöten«, sagte die Silbermaske. Ihre Stimme war so ruhig und schön wie ein Bergsee.

»Man kann nie wissen«, gab Stara zurück. »Eure Sicherheit ist immer noch unser oberstes Gebot.«

»Ich weiß dies wohl zu schätzen, Madame Belnari«, sagte die Todlose Königin. Lag da ein Hauch von Ironie in ihren Worten? »Dann lasst uns gehen und den Lauf der Geschichte ändern.«

»Wir weichen nicht von Eurer Seite.« Stara ließ den Blick über ihre Brüder und Schwestern gleiten. Genau wie Glinn warteten sie nur auf ihr Zeichen.

Das Fallreep wurde dicht über dem Boden ausgeklappt. Als sie die Tür öffneten, biss ihnen der Wind mit Stahlzähnen ins Gesicht. Die Königin in ihrer Mitte, kämpften sie sich voran, wobei sie bis zu den Knien in knirschendem, blauen Schnee versanken. Sie hielten ihre Mützen und Kapuzen fest, die Gesichter zu angestrengten Grimassen verzogen.

Zum Glück war das Schiff nur wenige Klafter vor der schimmernden Masse des Palastes niedergegangen – der Schmiede, oder was immer es auch war. Schon von oben hatte Stara bemerkt, dass das Gebäude keinerlei Fenster aufwies. Den einzigen Zugang bildete ein dreimannshohes Tor, auf das sie nun zuhielten.

Seine beiden Türen wirkten ebenfalls wie aus Eis geformt. Sie öffneten sich der Kolonne. Weißes Licht und Wärme strömten ihnen entgegen.

Stara blinzelte gegen den brutalen Wind an. Schwarze Silhouetten bewegten sich in dem Licht aus der Schmiede und warfen ihnen ihre Schatten entgegen.

Es waren neun. Sie hatten annähernd menschliche Form und Größe, doch sie waren dünn wie Gerippe. Ihre Körper schienen aus Bronze zu bestehen, auch wenn Stara ahnte, dass es eine sehr viel härtere Legierung sein musste. Ihre Gesichter – ausdruckslos und starr – erinnerten sie an die Maske der Königin. In ihren Augenhöhlen glühten Kristalle, deren grünes Licht dem von Phærion glich.

Vor nicht allzu langer Zeit, in den Tiefen des Schreins im Herzen der Nebelreiche, hatte sie solche Gebilde schon gesehen, oder vielmehr deren Überreste. Ælonische Maschinenwesen. Die Bronzelegion der Todlosen Königin. Wie nannte sie sie gleich? Ihre Prätorianer. Ein altes Wort für eine königliche Leibgarde.

Mit klappernden Schritten kamen sie ihnen entgegen. In ihren metallenen Händen trugen sie Waffen, halb Lanzen, halb Musketen. Sie hatten das Portal fast passiert, als sie alle gleichzeitig zum Stehen kamen.

Stara merkte, wie ihre Leute angesichts des Aufmarsches der Bronzegerippe unruhig wurden. Sie selbst fühlte ein Kitzeln in ihrem Nacken. Vielleicht lag es daran, wie menschenähnlich diese Dinger wirkten, und gleichzeitig völlig unnatürlich. Wie übergroße Marionetten, von geisterhafter Hand manipuliert.

Ganz ruhig!, gestikulierte sie ihren Leuten, während sie näher traten. Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass sie nach ihrer Pistole fasste.

Zwischen ihnen und der ælonischen Garde blieben keine zehn Schritte Abstand im Schnee, als die Prätorianer auf die fleischlosen Knie sanken und ihre bronzeschimmernden Häupter neigten.

Stara erlaubte sich ein Ausatmen. Sie fühlte, wie auch Glinn und die anderen sich entspannten.

Sendrena führte die Gruppe ohne Zögern an. Bald hatten sie die Schmiede betreten. Ein langer Gang mit weißen Wänden eröffnete sich vor ihnen. Sie waren aus Stein, nicht aus Eis, und wurden von ælonischen Lampen erhellt. Stara war dankbar für die Wärme, die diesen Ort erfüllte. Sie blinzelte überrascht, als sich die Türen hinter ihnen lautlos schlossen, und auch den heulenden Wind aussperrten.

»Seid willkommen, Eure Majestät«, sagte das Maschinenwesen in der Mitte. Seine Stimme erinnerte an die von Phærion. Sie sprach mit demselben Akzent wie der Würfel und die Königin, aber sie klang leer, künstlich. Weniger nach einem Individuum, als einer Maschine unter vielen, obwohl die aufwendigen Ornamente auf seinen metallenen Schultern ihn als Ranghöheren auszuzeichnen schienen. »Eure Diener grüßen Euch. Nach all der Zeit haben wir nicht zu hoffen gewagt, Euch wiedersehen zu dürfen.«

»Ihr hättet es besser wissen müssen, Hauptmann«, sagte die Todlose Königin. Ein Lächeln schwang in ihren Worten mit. »Selbst fünfhundert Jahre sind nicht lange genug, um mich von meiner Bestimmung zu trennen.«

Stara hatte Mühe, nicht mit den Augen zu rollen. Kommt endlich zur Sache!

»Das Schwert?«

»Es ist fertiggestellt und einsatzbereit, Eure Majestät. Es hat mit uns geruht, bis Ihr kamt. Nun wartet es nur auf Eure Hand, die es führt.«

»Das Warten hat ein Ende.« Wieder war das Lächeln in der Stimme der Königin deutlich zu hören. »Doch zuvor gibt es noch eines zu tun. Du.« Sie deutete auf eine Maschine links vom Hauptmann. »Öffne dich.«

»Zu Befehl, Eure Majestät.« Das Gerippe verneigte sich – dann sprang eine Klappe in seiner Brust auf und offenbarte den Kristallwürfel, der darin glühte. Er war identisch mit Phærion, doch gänzlich unbeschädigt.

Die Königin griff nach dem Würfel und zog ihn heraus. Die ælonischen Augen der Maschine erloschen, sie stand stocksteif da. Während einer ihrer Kameraden ihr die Lanzenmuskete abnahm, ließ sich ein anderer von der Königin den unbeschädigten Würfel aushändigen.

Dann förderte Sendrena Phærion aus den Tiefen ihres Eislöwenmantels zutage. Sie schob ihn in das quadratische Loch im Torso der Maschine. Er passte perfekt hinein.

Erneut entflammten die Kristallaugen in ælonischem Feuer. Seine Kameraden ließen das Bronzegerippe los, nun stand es aus eigener Kraft. Mit marionettenhaften Bewegungen betrachtete es seine mechanischen Hände, spreizte die mechanischen Finger, betastete das mechanische Gesicht.

Stara verzog den Mund. Etwas in ihr rebellierte gegen diesen Vorgang. Als würde eine Seele einfach gegen eine andere ausgetauscht ...

»Ein Geschenk für Eure Treue, Majordomus«, sagte die Todlose Königin.

Phærion legte die Hand auf seine metallene Brust, hinter der sein kristallenes Herz schlug. Er verneigte sich tief. »Euch gebührt mein ergebenster Dank, Majestät.« Wie zuvor erinnerte seine Stimme Stara an Bronze und Silber. »Ihr ahnt nicht, was für eine Freude Ihr mir bereitet habt.«

»Oh doch, das ahne ich.« Die Todlose Königin lachte leise. Dann wandte sie sich an die übrigen Prätorianer. »Nun geleitet mich zu meinem Schwert!«

»Wie Ihr befehlt, Majestät.« Die Metallmänner erhoben sich zeitgleich.

Sie machten auf dem Absatz kehrt, wobei einer den Würfel seines Kameraden trug, ein anderer dessen Waffe. Sie schritten ihnen scheppernd voran, während Phærion dicht bei seiner Königin blieb. Nun, wo er ein Gesicht besaß, einen Körper, warnte alles in Stara sie, sich vor der Maschine in Acht zu nehmen. Mehr denn je.

»Nun folgt mir, Madame Belnari«, sagte die Königin. »Und seid Euch der Ehre bewusst, die Euch zuteil wird. Es ist lange her, dass ein Mensch diesen Ort betreten durfte.«

»Wir sind sprachlos, Majestät«, sagte Stara, während sie sich der Königin und ihrer Garde anschlossen. Sie drehte sich zu ihren Leuten um und gab ihnen ein verstecktes Signal: Wartet auf mein Zeichen.

Sie nickten kaum merklich.

Während sie dem weißen Gang folgten, blickte Stara zu den Bronzegerippen, die ihnen mit geschulterten Waffen voranmarschierten. Sie fragte sich, ob ein gezielter Schuss ausreichen würde, ihre metallene Brust zu durchschlagen. »Eure Majestät, wenn mir die Frage gestattet ist ...«

»Sprecht.«

»Warum ist Euch keiner Eurer ... Prätorianer von hier aus zu Hilfe gekommen?«

»Weil mein Ruf nicht zu ihnen durchgedrungen ist. Ist das nicht offensichtlich? Davon abgesehen haben sie den Befehl, die Schmiede zu verteidigen. Um jeden Preis.«

»Natürlich. Und wie viele von ihnen befinden sich hier?«

»Mehr als genug«, sagte die Todlose Königin.

Danke für die Auskunft, dachte Stara säuerlich. Ihr Blick fiel auf die Musketenlanzen der Prätorianer. Sie dienten mit Sicherheit nicht bloß zeremoniellen Zwecken. Sie überlegte sich gerade die unverdächtigste Art, danach zu fragen, als ein durchdringender Ton den Gang erfüllte, und sich ständig wiederholte. Ein Alarm.

Die Königin und alle anderen erstarrten an Ort und Stelle. »Hauptmann, was hat das zu bedeuten?«

Der Anführer der Prätorianer wandte sich Sendrena zu. »Majestät, der Aussichtsturm meldet, dass sich eine unbekannte Flugmaschine im Anflug auf die Schmiede befindet. Sie ist weniger als drei Meilen entfernt und nähert sich schnell.«

Verwirrt blickte Stara zu Glinn. »Was? Aber ... wie kann das sein? Niemand weiß, dass wir hier sind, höchstens ...!«

»Unmöglich!« Glinn schüttelte fassungslos den kahlen Kopf. »Wie sollen sie von der Insel weggekommen sein?«

»Nun«, sagte Phærion, »sie hatten offensichtlich Hilfe.«

»Es ist nicht von Belang.« Die Todlose Königin setzte ungerührt ihren Weg fort. »Hauptmann – lasst das Schiff vom Himmel fegen!«

Einen Moment lang versetzte sie eine Sturmbö in Angst und Schrecken, doch dann, als Barabell und Nesko die Wolkenbummler wieder auf Kurs gebracht hatten, ließ Lorgis, der als Ausguck am Brückenfenster stand, mit angespannter Stimme vernehmen:

»Ich will niemanden vorzeitig nervös machen, aber ... ich glaube, ich sehe sie! Ja, Schessk, das sind sie! Direkt voraus!«

Mit zitternden Händen ließ sich Kriss das Fernrohr geben. In ihrer Hast dauerte es einen Moment, bis sie das Schiff erspäht hatte, und als sie es sah, konnte sie es kaum glauben. Lorgis hatte recht, es war eindeutig die Sturmbrecher! Das Schiff schwebte neben etwas, das aus der Entfernung wirkte wie ein stacheliger Eisberg.

Nein, kein Eisberg: es war ein Bauwerk, mindestens so groß wie der Wasserpalast. Ein Schloss oder eine Festung oder beides. Wie eine gigantische Eisskulptur ragte es über dem Schnee auf.

Eine Art Fieber packte Kriss, ihr wurde heiß und kalt. Sie waren hier, sie hatten sie gefunden, sie hatte sich nicht geirrt!

Nun blieb die Frage, ob sie dieses Wiedersehen überleben würden.

»Sind wir noch rechtzeitig?«, fragte Lian, nicht weniger aufgeregt als sie selbst. »Sind sie schon in dem Kasten da?«

»I-Ich weiß es nicht!«, gab Kriss zurück. »Es brennt Licht hinter den Bullaugen. Vielleicht sind sie noch an Bord!«

»Oder nur ein paar von ihnen«, sagte Barabell.

»Sie können nich’ damit rechnen, dass wir kommen.« Lian sah zu Kriss. »Vielleicht haben wir Glück und sie gucken nich’ mal!«

Lorgis’ Wangenmuskeln mahlten. »Wenn sie uns sehen, dann haben wir verloren. Ihre Kanonen reichen weiter als unsere Musketen!«

»Aber wir sind wendiger«, sagte Nesko. »Oder nicht? Vielleicht ist das unser Trumpf! Wenn wir sie dazu bringen, ihr ganzes Pulver zu verschießen ...!«

»Wenn jemand einen anderen Plan hat«, Lorgis atmete tief durch, »ich bin ganz Ohr!«

Kriss’ Herz dröhnte wie eine Kesselpauke. »Wir müssen es versuchen!«

Dabei war ihr genauso bewusst wie den anderen, dass sie keine Chance haben würden, sobald die Ontredi oder die Königin das Schwert erreichten. Niemand würde dann noch gegen sie bestehen können.

Lorgis umklammerte das Sprechrohr in den Maschinenraum. »Orven, Eldrit! Alle Mann an die Muske –«

»Da vorne!«, rief Nesko.

Blass wie ein Laken deutete er zu der Eisbergfestung.

In ihrer höchsten Spitze war ein Licht entfacht worden, weiß und kalt. Wie die Lampe eines Leuchtturms strahlte es in ihre Richtung.

Kriss’ Herz setzte einen Schlag lang aus.

»Schessk!«, zischte Barabell. »Die haben uns geseh’n!«

Im gleichen Moment wurde die Nacht zum Tage, als ein Blitz den Himmel horizontal spaltete und auf sie zuschoss.

»Ausweichmanöver!«, brüllte Lorgis. Barabell und Nesko ließen die Steuerräder rotieren.

Von einem Kreischen wie von tausend Nägeln auf Glas begleitet, zuckte der Blitz nur ein paar Schritte an der Gondel vorbei und erlosch wieder. Sein grelles Licht hinterließ dunkle Nachbilder auf Kriss’ Augen. Geblendet blinzelte sie dagegen an, während sie die anderen nach Luft schnappen hörte.

Aber damit war es nicht überstanden.

Wieder erstrahlte der vermeintliche Leuchtturm. Kriss spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich.

»Achtung!«, brüllte Lian.

Erneut schwangen Nesko und Barabell blindlings die Steuerräder herum. Der zweite Schuss ging nur einen Klafter an der Backbordseite der Gondel vorbei; seine Macht ließ das Schiff erzittern.

Kriss konnte kaum atmen, geschweige denn, einen klaren Gedanken fassen. Ælonisches Feuer. Wenn es die Wolkenbummler erfasste, würde es sie zerfetzen wie Papier!

Orvens Stimme drang gepresst aus dem Sprechrohr: »Großer Weltengeist, was war das? Was geht da draußen vor?«

»Dagegen kommen wir nicht an!« Schweiß glänzte auf Lorgis’ Stirn, seine Lider flackerten. »Wir ... wir müssen beidrehen und –!«

Da feuerte der Leuchtturm ein drittes Mal. Nesko und Barabell reagierten, doch zu spät.

Alles geschah zugleich: Auf einmal wurde die Nacht von weißem Licht verschluckt; Kriss hörte sich und die anderen schreien, als mehrere Explosionen über ihnen dröhnten. Fenster ringsum zersprangen klirrend, Holz krachte, kalter Wind fegte fauchend über die Brücke, während das ganze Schiff erbebte, als wäre es gegen einen Berg gekracht.

Fast im selben Moment bekam die Gondel Schlagseite: die linke Seite der Brücke neigte sich herab. Die Zähne vor Anstrengung gebleckt, hielten sich Barabell und Nesko an den Steuerrädern fest, aber Kriss verlor den Halt, sie stolperte nach links, auf die zersplitterte Fensterreihe zu. Sie schrie, versuchte vergeblich, abzubremsen, bis ein Arm vorschnellte und sie packte: Lian hatte sich an einem der Wandgriffe festgeklammert und hielt sie mit der freien Hand fest. Während er sie zu sich zog, stützte sich Lorgis mit ausgestreckten Armen am Türrahmen ab. Blanker Schrecken stand ihm im Gesicht.

Kriss blickte aus den Bugfenstern: die Welt dahinter war zur Seite gekippt. Die Schneelandschaft kam unaufhaltsam näher. Sie stürzten ab, jedoch nicht so schnell, wie sie befürchtet hatte. Der Schuss musste einen Großteil der Gaszellen zerfetzt haben, doch nicht alle. Was von ihnen übrig war, bremste ihren Fall so weit ab, dass sie nicht wie ein Stein aus dem Himmel stürzten – doch der Absturz war unvermeidlich und nur wenige Augenblicke entfernt!

»Alle Mann festhalten!«, brüllte Lorgis, als wäre niemand von selbst darauf gekommen.

Kriss kniff die Augen zusammen. Mit beiden Händen an den Griff gekrallt, wappnete sie sich gegen den Aufprall. Sie betete, dass der Schnee ihren Sturz zusammen mit den verbliebenen Zellen abfedern würde. »Lian!«, rief sie gegen das Heulen des Windes, das Ächzen der anderen, gegen das knarrende und stöhnende Schiff.

Ich bin bei dir, sagte sein Blick.

Dann kam der Aufschlag.

Mit angehaltenem Atem lauschten Stara und die anderen, wie die Schmiede unter den schrecklichen, ælonischen Energien erbebte, die sie gegen das andere Schiff entfesselte. Ein, zwei, dreimal. Dann erfüllte Stille den weißen Gang.

»Das Schiff wurde abgeschossen«, meldete der Hauptmann der Bronzelegion, nachdem er irgendeiner unhörbaren Stimme gelauscht hatte.

»Gut«, sagte die Todlose Königin. »Sorgt dafür, dass es keine Überlebenden gibt.«

»Zu Befehl, Majestät.« Der Hauptmann verneigte sich. Seine Augen leuchteten kurz auf, wahrscheinlich während er die Order weitergab.

»Sie waren beharrlich«, sagte die Königin, als sie weitergingen. Es klang anerkennend. »Aber letztlich war es vergebens.«

Stara versuchte, mit ausgedörrter Kehle zu schlucken. Ihr verfluchten Narren! Warum habt ihr nicht auf der verdammten Insel bleiben können, anstatt ins offene Messer zu laufen?

Sie versuchte sich einzureden, dass es ihr gleichgültig war, aber sie konnte sich nicht belügen. Erst jetzt, wo es mit ihnen zu Ende war, stellte sie fest, wie sehr sie diese Leute gemocht hatte.

»Sie hätten es besser wissen müssen«, hörte sie Glinn sagen. Aber auch er klang nicht, als sei es ihm egal. »Sie haben sich das selbst zuzuschreiben.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Komm. Es gibt jetzt Wichtigeres.«

Stara antwortete nicht. Aber er hatte recht. Selbst wenn sie den Absturz überlebt hatten, waren sie dem Tode geweiht. Es war zu spät für sie. Doch nicht für die Ontredi.

Darum bemüht, ihre Erinnerung an den Professor, das Mädchen und ihre Freunde zu verdrängen, folgte sie der Todlosen Königin und ihrer Garde durch einen hohen Torbogen.

Was sie dahinter sahen, verschlug Stara die Sprache und ließ sie vor Ehrfurcht erzittern – oder war es Furcht?

Sie standen in einer kolossalen Halle von vielleicht hundertfünfzig Klaftern Durchmesser; bis zur weißstrahlenden Decke waren es fünfzig Klafter oder mehr. Reihen von einem Dutzend Laufgängen zogen sich ringförmig an den Wänden dahin, verbunden durch ein Zickzack von Metalltreppen. Lastkräne und klobige Gerätschaften, deren Zweck sie nicht kannte, zweigten von den Gängen ab. Ringsherum sah sie Kessel und Hochöfen, Schmelztiegel und Seilzüge, Lastkräne und Ketten mit Greifarmen, alles ins Riesenhafte vergrößert, gigantisch.

Genauso wie das Gebilde in der Mitte der Halle, dessen Länge fast vom einen Ende des Raumes zum anderen reichte, wobei es vielleicht nur etwas mehr als zwei Stockwerke aufragte.

Es war eine weitere Maschine. Ihre Hülle schimmerte so glatt und weiß wie Porzellan. Sie wies eine lange Reihe achteckiger Fenster auf – Bullaugen –, doch sie wirkten wie winzige Pünktchen im makellosen Weiß. Nur wenn man ganz genau hinsah, konnte man hier und da Luken erkennen.

Das Schwert. Nun verstand sie, warum Sendrena die Maschine so nannte, denn kein anderer Name passte besser.

Während sich das eine Ende der Maschine zu einer tödlichen Spitze verjüngte, die scharf genug schien, einen Berg zu durchschneiden, gab es im hinteren Teil weit geschwungene Ausbuchtungen, die an eine Parierstange erinnerten, mit Sphären aus Kristall und Silber an ihren Enden. Ob es sich dabei um das ælonische Gegenstück zu Luftschrauben handelte, wusste sie nicht. Doch sie konnte sich ohne Mühe einen zornigen Gott vorstellen, der diese titanenhafte Klinge führte, um über die Menschheit zu richten.

»Das ist es!« Die Stimme der Todlosen Königin echote gespenstisch durch die Halle. »Das Schwert, das der Welt endlich Ordnung bringen wird! Schneller als der Schall, ausgerüstet mit Kanonen, die selbst Diamant zu Staub zerstrahlen können, und genug Ælon in seinen Speichern, um Jahrhunderte zu reichen!«

Stara wusste nicht, ob sie eine Antwort erwartete, aber sie hätte ohnehin keine herausbringen können. Sie sah die Schmelztiegel, Gerätschaften und Stahlplatten ringsum und stellte sich vor, wie das Schwert von den Prätorianern der Königin und anderen, ælonischen Mitteln hier zusammengesetzt worden war: vom anfänglichen Stahlskelett bis zu dem ehrfurchtgebietenden Artefakt, das nun vor ihnen aufragte. Ganze Flotten von Luftschiffen mussten nötig gewesen sein, um seine Einzelteile und Rohstoffe hierher zu schaffen; möglicherweise war es während der Ælonischen Epoche einfacher gewesen, sie vor den Augen der anderen Königreiche zu verbergen. Stara fragte sich, was mit den Ælonikern passiert war, die das Schiff entworfen und die Energien, die ihm innewohnten, geformt hatten. Es war nicht schwer, sich auszumalen, was Sendrena mit ihnen gemacht hatte, um sicherzugehen, dass ihr Schwert ein Geheimnis blieb.

Keine Flotte der Welt würde sich der Frau widersetzen können, wenn sich das Schwert erst in den Himmel erhob. Blankes Entsetzen packte sie bei der Vorstellung, sie brauchte all ihre Willenskraft, um es niederzukämpfen.

Ein vielfaches Klappern und Scheppern verriet ihr, dass sie nicht allein hier waren: Dreißig weitere Prätorianer marschierten in Fünferreihen auf sie zu und sanken vor ihrer Königin auf die Knie, ihre Lanzenwaffen neben sich aufgestellt.

Stara blickte zu Glinn. Er schien das Gleiche zu denken wie sie: Zu viele. Zu gut bewaffnet.

Staras Finger zuckten. Noch nicht, dachte sie. Warte auf den richtigen Moment. Warte ...

»Eure Majestät«, sagte ein Prätorianer. »Willkommen zurück. Wir haben nicht zu hoffen gewagt –«

»Ich weiß.« Sendrena schnitt ihm mit ungeduldiger Geste das Wort ab. »Wir haben Zeit genug in dieser Einöde verbracht. Schwert!«, rief sie der gewaltigen Maschine zu. »Erwache!«

Und die Maschine gehorchte. Stara fühlte die schwindelerregenden Energien, die ihren gigantischen Leib erfüllten, auch wenn sich an ihrem Äußeren nichts änderte.

Ihr Herz flatterte.

Warte, sagte sie sich. Warte ...!

Dann kam der Aufschlag.

Kriss hörte sich selbst vor Schmerz ächzen, als das Schiff, oder was davon übrig war, im Schnee aufprallte. Die verbliebenen Fenster platzten, funkelnde Splitter flogen umher. Zusammen mit Lian und den anderen wurde sie schreiend von den Beinen gerissen, während sie gleichzeitig sah, wie es die Lampe vom Haken an der Decke riss: Sie flog vor die Steuerräder, wo sie auf dem Boden aufschlug. Das Glas zersprang – und brennendes Petroleum breitete sich aus wie eine Pfütze aus flüssigem Feuer.

»Raus hier!«, brüllte Barabell. Torkelnd kam sie auf die Beine. Sie blutete aus einer Wunde an ihrer Stirn.

Auch Kriss und die anderen rappelten sich auf; Kriss brauchte einen Moment, bis sie festen Halt fand, ihr ganzer Körper schmerzte, ihre Sicht war schwummerig. Sie spürte die Hitze des Feuers, Rauch breitete sich aus. Lian nahm ihre Hand und zerrte sie von der Brücke, durch den Navigationsraum und in den Schiffsgang. Die Luftfahrer waren dicht hinter ihnen; das Feuer brüllte und fauchte ihnen nach, als wäre es erzürnt über ihre Flucht.

Orven und Eldrit stolperten ihnen entgegen, das Moosäffchen keckerte wild auf Orvens Schulter. Sie sahen die Flammen, die bereits die halbe Brücke verschlungen hatten, und erbleichten.

»Schnappt euch die Waffen und Rucksäcke!«, brüllte Lorgis. »Und dann nichts wie raus hier! Schnell!«

Sie nahmen die vier Musketen aus dem Gang, zusammen mit sieben Rucksäcken mit Wasser und Verpflegung, die dort für genau solch einen Fall bereitgestanden hatten. Rauch breitete sich aus, er ließ ihre Augen tränen und kratzte in ihren Lungen. Die trockene Hitze brannte auf ihren Gesichtern.

Lian war als Erster bei der Tür. Als er sie aufriss, quollen ihnen kalte, weiße Massen entgegen.

»Wir müssen uns durchgraben!«, rief Barabell. »Los, los, bevor wir gegrillt werden!«

Lian und Lorgis bildeten die Vorhut. Mit den Kolben ihrer Musketen als behelfsmäßige Schaufeln schippten sie den Schnee fort, der das Schiff bedrängte. Entsetzt sah Kriss zu, wie die Flammen bereits den Navigationsraum erobert hatten und nun mit roten Zungen nach ihnen leckten. Die Luft war unerträglich heiß, kaum noch atembar. Das Brüllen der Flammen dröhnte zusammen mit dem Knistern und Knacken von Holz in ihren Ohren.

»Kriss!«, rief Lian und riss sie aus ihrer Starre. Im Schnee lag eine kleine Höhle offen und bot ihnen einen Weg aus dem Schiff. Geblendet vom Qualm und am ganzen Leib zitternd, grub sich Kriss mit den anderen durch den Schnee. Bald hatten sie sich aus dem kalten Weiß befreit, über ihnen war der Sternenhimmel zu sehen.

Eisige Luft raubte Kriss den Atem, während die Kälte wie tausend brennende Nadeln in ihr Gesicht stach. Hinter ihnen flackerte orangerotes Licht; Schnee zischte, als die Flammen ihn in Dampf verwandelten. Als Kriss sich umblickte, war bereits ein Drittel der hölzernen Gondel dem Feuer anheimgefallen. Nur noch vier Gaszellen schwebten über dem Schiff, von der vielfach geflickten Ballonhülle verdeckt. An mehreren Stellen hing sie schlaff durch.

»Weiter!«, brüllte Lorgis gegen das Wüten des Feuers und den heulenden Wind. Zu siebt kämpften sie sich durch den Schnee. Um das Schiff herum war er fast einen Klafter hoch aufgeworfen worden, doch nur wenige Schritte weiter versanken sie nur bis knapp zur Hüfte darin. Kriss sah, wie Orvens Äffchen Schutz in dessen Manteltasche suchte; wie Lorgis sich immer wieder fassungslos nach dem brennenden Wrack umsah. Die Mutlosigkeit in Barabells und Neskos Blicken. Lian war dicht an ihrer Seite. Er wirkte eher wütend als verzweifelt, und fluchte ständig über den Schnee, der ihr Vorankommen verlangsamte.

Mit ihrem Atem als dichte Wolke vor dem Mund blickte Kriss zum Horizont: Die Eisfestung mit der neben ihr schwebenden Sturmbrecher war keine Meile entfernt, doch im Moment kam sie ihr so unerreichbar vor wie das Polarlicht, das die Sterne verschleierte. Der Leuchtturm, oder das, was sie zuerst dafür gehalten hatte, war erloschen. Doch wer wusste, für wie lange?

Zuerst hielt sie es für einen Streich des Windes, der unablässig in ihren Ohren heulte: Ein leises Geräusch lag in der Luft, das sie an das Surren von Insektenflügeln erinnerte. Was immer es war, es kam näher, wurde deutlicher.

»Da vorne!«, rief sie aus.

Etwas flog dicht über dem Schnee in ihre Richtung, auf halbem Wege zwischen ihnen und der Festung aus Eis. Und es näherte sich schnell.

»Verflucht!«, schnaubte Lorgis. Er, Barabell, Nesko und Eldrit legten ihre Musketen an, während Lian und Orven sich ihre Pistolen schnappten. Auch Kriss zog ihre Waffe. Kälte und Furcht ließen sie erzittern.

Zuerst war es nur ein schimmernder Fleck, doch es wurde viel zu schnell größer.

Es war ein Käfer, erkannte Kriss: ein Käfer mit blauglänzendem Panzer. Er hatte die Flügel gespreizt, sie glühten in einem überirdischen Licht und zogen eine Spur schillernd-bunter Partikel hinter sich her.

Es war ein Fluggerät! Im Rücken des vermeintlichen Insekts befand sich eine Aushöhlung. Darin saßen, wie in einem Boot oder einer Droschke, drei Gestalten. Schon aus der Ferne war deutlich, dass es keine Menschen waren, sondern menschengroße Gerippe – Maschinen aus einem bronzeartigen Metall. Eine saß vorn und bediente ein Steuerrad, die anderen beiden ruhten hinter ihr auf einer Art Bank. Sie trugen etwas bei sich, das aussah wie Musketen oder Lanzen oder beides. Dann, als kaum noch fünfzig Klafter zwischen ihnen und dem Wrack lagen, erhoben sie sich und zielten auf die Menschen im Schnee.

Und sie feuerten.


Das Schwert der Todlosen Königin

Wieder zuckten ælonische Blitze.

Kriss und die anderen sprangen blindlings zur Seite, als tödliche, weiße Energie auf sie zuschoss und den Schnee verdampfen ließ, wo sie eben noch gestanden hatten. Kriss feuerte zurück, genau wie die anderen. Ein Schuss schlug Funken auf dem blauen Panzer des Fluggeräts. Ein anderer traf eines der beiden stehenden Maschinenwesen. Die Gewalt der Kugel ließ es kurz zurückzucken, doch ohne sichtbaren Schaden zu hinterlassen.

Kriss dachte an die skeletthaften Überreste aus dem Schrein. Den zerstörten Kristall in dem Torso. »Die Brust!«, rief sie. »Zielt auf ihre Brust!«

Neue Blitze zuckten. Sie erschrak bis ins Mark, als sie Lorgis schreien hörte. Sie riss den Blick zu ihm herum: Sein Ärmel war verbrannt, darunter sah sie sein Fleisch brutzeln. Fluchend schnappte er sich eine frische Pistole vom Gürtel und feuerte, doch er verfehlte sein Ziel. Und die Maschinenwesen legten erneut die Waffen an.

Kriss warf sich in den Schnee; ein Blitzschlag verfehlte sie nur um Haaresbreite. Atemlos blickte sie sich um, sie sah die Luftfahrer, die versuchten, ihre Waffen zu laden – Lian, wo war Lian?

Dann hörte sie ihn einen Kampfschrei ausstoßen: Das Fluggerät war keine zehn Schritte mehr entfernt, als er plötzlich aus seinem Versteck im Schnee sprang. Er bekam den Rand des Käferdings zu fassen, eine der Maschinen drehte sich ihm zu – »Nein!«, schrie Kriss, als das Ding die Spitze seiner Blitzlanze direkt auf Lians Stirn richtete. Aber Lian packte die Waffe im letzten Moment – und riss sie mitsamt des Bronzemanns von dem Flieger mit sich in den Schnee. Mensch und Maschine wurden vom Weiß verschluckt.

»Lian!«, rief Kriss. Sie erstarrte, als der verbliebene Schütze auf dem Flieger sie ins Visier nahm, keine fünf Schritte von ihr entfernt.

»Doktor!«, brüllte Barabell ganz in der Nähe. Kriss ächzte, als ein schwerer Körper sie traf und in den Schnee riss. Sie spürte die Macht des Energieblitzes, der nur ein paar Handbreit über ihrem Rücken die Nacht spaltete.

Barabell und sie versuchten verzweifelt, im Schnee Halt zu finden, wieder auf die Beine zu kommen, aber ihre Füße versanken darin, wann immer sie sie aufsetzten.

Ein Surren näherte sich: Kriss’ Herz blieb fast stehen, als der blaue Käfer direkt vor ihnen schwebte. Die ælonischen Augen des Bronzeschützen glühten in kaltem Grün, als er die Waffe auf sie richtete.

Unfähig, auch nur einen Muskel zu rühren, hörte Kriss, wie Nesko, Lorgis und Eldrit versuchten, den Schützen durch Rufe und Flüche von ihr abzulenken. Vergeblich.

Ein Blitz leuchtete auf – und fuhr dem Schützen in die Brust, zerriss sie in Kristallsplitter und Bronzefetzen. Die Maschine kippte leblos von dem Käfer, zusammen mit ihrer Waffe.

Lian stand bis zur Hüfte im Schnee, nur ein paar Klafter von dem Fluggerät entfernt, eine Blitzlanze in der Hand. Er schien selbst verblüfft, dass sein Schuss getroffen hatte.

Der maschinelle Steuermann hatte ihn längst anvisiert. Er ließ den Käfer kehrtmachen und raste auf Lian zu. Lian feuerte, aber der Käfer surrte aus der Schussbahn des Blitzes, während die Maschine, die ihn kontrollierte, nach einer dritten Lanze griff und sie auf Lian richtete. Kriss gefror, als der Bronzemann einen Blitz entfesselte. Mit einem Schrei warf sich Lian zur Seite – der Schuss verfehlte ihn nur um einen halben Schritt. Seine eigene Waffe entglitt ihm, sie landete irgendwo im Schnee. Er wollte sie holen, aber die weißen Massen waren gegen ihn.

»Lian!«, rief Kriss. Sie versuchte, sich durch den Schnee zu ihm durchzukämpfen.

»Runter, Mädchen!«, krächzte plötzlich Orven, irgendwo dicht hinter ihr.

Kriss blickte sich um: Der alte Luftfahrer hatte die Lanze, die mit dem zweiten Schützen über Bord gegangen war, aus dem Schnee befreit. Jetzt legte er sie an wie eine Muskete, zielte auf den Steuermann des Fluggeräts. Sein knorriger Finger krümmte sich um den Abzug.

Kriss hielt den Atem an, als ein Blitz aus der Mündung schoss. Der Steuermann ließ den künstlichen Kopf um hundertachtzig Grad kreisen, gleichzeitig drehte er den rechten Arm in einem unmöglichen Winkel – und mit ihm seine Waffe. Er feuerte im selben Moment wie Orven.

Kriss’ stockte das Blut in den Adern, als die weißglühende Energie in Orvens rechte Schulter einschlug. Der alte Luftfahrer wurde umgerissen, er wimmerte vor Schmerz, der harte Wind wehte Rauch und den Geruch von verbranntem Fleisch in Kriss’ Nase.

Und der Steuermann – von Orvens Schuss verfehlt – legte bereits wieder an.

Noch bevor sie begriff, was sie tat, sprang Kriss vor und langte nach Orvens Waffe. Sie landete bäuchlings im Schnee, bekam die Blitzlanze zu fassen, riss sie hoch und feuerte blindlings in Richtung des heranrasenden Käfers. Es gab keinen Rückstoß, wie bei einer Pistole oder Muskete, dennoch ging ihr Schuss klafterweit daneben. Der Steuermann hatte sie bereits anvisiert, er würde jeden Moment feuern –

»He!«, rief plötzlich eine vertraute Stimme. »Hier drüben!«

Lian!

Er hatte seine Waffe zurückerobert und legte an.

Der Steuermann drehte den Kopf in seine Richtung – zu spät. Weiße Energie zuckte durch die Nacht, und die Maschine hatte keinen Kopf mehr. Er landete irgendwo im Schnee, während ihr enthaupteter Körper den Flieger unbeeindruckt auf Kurs hielt und gleichzeitig die Waffe auf Lian richtete. Sie feuerte blind; der Schuss hätte Lian durchbohrt, hätte er sich nicht im letzten Moment zur Seite geworfen.

Jetzt! Kriss riss ihre eigene Lanze hoch, sie kniff ein Auge zusammen, während sie auf den Steuermann zielte, beziehungsweise dessen bronzenen Brustkorb. Und sie feuerte.

Sie konnte es selbst kaum glauben, als der Schuss den Torso der Maschine glatt durchschlug, und mit ihr den Kristall, der dem Ding die Illusion von Leben verlieh.

Enthauptet und herzlos sank der Bronzemann wie tot nach vorn, die Waffe entglitt seinem metallenen Griff. Der Flieger stoppte im selben Moment. Eine Handbreit über dem Schnee schwebend kam er zum Stehen. Bunte Funken von Ælon umflirrten seine Flügel.

Kälte stach Kriss in die Lungen, als sie nach Atem rang. Sie stapfte durch den Schnee, auf die anderen zu, ihr Gesicht taub, Schnee an ihren Brillengläsern und Augenbrauen. »Lian!« Sie fielen einander in die Arme. Sie drückte ihn so fest an sich, dass sie fürchtete, ihm weh zu tun.

Barabell und Eldrit halfen Orven auf, der ständig vor sich hinfluchte. »Wie geht es dir?«, fragte Kriss. »Was macht deine Schulter?«

»Kitzelt ein bisschen«, krächzte er gegen den eisigen Wind an. »Was glaubst du, Mädchen? Sie tut verflucht weh! Aber ich werd’s wohl überleben.«

»Was ist mit dir, Lorgis? Lorgis!«

Der Riese hatte mit hängenden Schultern zum Wrack der Wolkenbummler geschielt, das inzwischen lichterloh brannte. »Ich ... entschuldigt, Doktor«, sagte er traurig. Er blickte auf die Brandwunde an seinem Arm. »Es ist halb so wild ...«

Das Äffchen keckerte in Orvens Manteltasche. »Alles gut, Lalla«, sagte der alte Luftfahrer. »Es ist vorbei.«

»Fürs Erste«, sagte Lian. »Die haben geseh’n, dass wir kommen, also haben sie wahrscheinlich auch mitgekriegt, dass wir noch leben. Und das wird denen nich’ schmecken.«

»Dann wird’s höchste Zeit, dass wir von hier wegkommen!«, sagte Barabell. Sie näherte sich dem Käferding, das dienstbereit über dem Schnee schwebte. Erst jetzt bemerkte Kriss das Drei-Speere-Wappen der Todlosen Königin auf dem schillernden Panzer.

»Meinst du, du kannst es fliegen?«, fragte Kriss.

»Kann so schwer nicht sein ...« Barabell hievte sich über den Rand des insektoiden Fliegers, sie schob den kopflosen Bronzemann in den Schnee, dann inspizierte sie die Instrumente. »Hier gibt’s ein Steuerrad und ein Pedal, wahrscheinlich für den Schub. Ist ja nicht so, als ob wir viel Zeit zum Ausprobieren haben!«

»Dafür haben wir die hier.« Lian hob die Blitzlanze. Eldrit hatte die anderen beiden Waffen geschultert. »Besser als nichts«, sagte sie.

Sie stiegen in das Fluggerät: Hinten und vorne gab es zwei lederbezogene Sitzbänke. Kriss und Lian nahmen neben Barabell am Steuer Platz. Lorgis, Eldrit, Orven und Nesko drängelten sich hinten zusammen.

»Also gut, packen wir’s an!« Barabell legte die Hände aufs Steuer und hielt vorsichtig den Fuß über dem Pedal. »Alle Mann festhalten!«

Damit trat sie das Pedal durch. Der Käfer schwirrte sofort los. Die Beschleunigung bescherte Kriss ein flaues Gefühl in ihrem Magen. Sie hörte den Fahrtwind an ihnen vorbeirauschen, aber sie spürte ihn kaum: Eine Blase aus warmer Luft schien die Maschine zu umgeben. Andernfalls, dachte sie, wären die Bronzemänner wahrscheinlich festgefroren.

»Na, wer sagt’s denn, alles ganz einfach!« Mit sichtlichem Vergnügen ließ Barabell das Steuer kreisen. Der Käfer machte in einer engen Kurve kehrt und jagte der Eisfestung entgegen. Hinter ihnen fiel das Wrack der Wolkenbummler in sich zusammen. Es brannte wie ein Scheiterhaufen in der Nacht.

»Schätze, das Schiff als Bezahlung können wir abschreiben, was?«, hörte Kriss Eldrit mit galligem Lachen sagen.

Orven murmelte etwas Missmutiges, während er versuchte, Lalla zu beruhigen. Das kleine Geschöpf zitterte immer noch in seinem Mäntelchen.

»Sie war ein gutes Schiff«, sagte Lorgis schwermütig, während er seine Armwunde versorgte. »Ein verdammt gutes Schiff ...«

»Das Beste«, sagte Nesko traurig.

Klafter um Klafter rauschte dahin. Die Eisfestung kam immer näher. Kriss behielt die Spitzen des Bauwerks im Auge, doch es zeigte sich kein Licht dort, das ein erneutes Blitzgewitter ankündigte. Vielleicht bildeten sie ein zu geringes Ziel. Oder die ælonische Ladung war verbraucht.

Oder es waren schon längst weitere Bronzemänner auf dem Weg zu ihnen.

Sie würden es bald erfahren, denn das glitzernde Bauwerk war nur noch wenige hundert Klafter entfernt. Und mit ihm das einzige Tor in seinen Mauern. Seine Türen waren verschlossen.

»Wie kommen wir da überhaupt rein?«, leierte Nesko.

»Wir schießen uns den Weg frei!«, sagte Lorgis grimmig.

»Vielleicht müssen wir das gar nicht!«, rief Kriss. »Ich habe eine Idee!«

Sie erschraken, als ein Schuss krachte, gefolgt von einem zweiten.

Mit angehaltenem Atem blickte Kriss zu der Sturmbrecher empor, die vor der Festung schwebte. Sie sah menschliche Silhouetten hinter geöffneten Bullaugen. Die Läufe von Musketen.

»Korf!«, zischte Barabell. »Die haben uns gesehen, würde ich sagen!«

»Und wir seh’n sie!«, gab Lian zurück. Er legte die Lanze an. Lorgis und Eldrit taten es ihm gleich.

Dann schossen sie unter dem Luftschiff hinweg. Ein Schuss nach dem anderen donnerte. Kriss drückte sich die Hände auf die Ohren, während links und rechts die Kugeln an ihnen vorbeizischten.

Mit einem Schrei, der halb Jubel war, halb Wahnsinn, warf Barabell das Steuer hin und her und flog wilde, unberechenbare Schlangenlinien. Nur einmal trafen die Schützen der Ontredi, doch die Musketenkugel hinterließ bloß eine Delle im Panzer des Fluggeräts, nicht mehr.

Gleichzeitig bekämpften Lian, Lorgis und Eldrit Feuer mit Feuer. Blitze schossen aus ihren Lanzen zum Luftschiff hinauf. Kriss hörte Holz krachen, als die Gondel getroffen wurde.

»Zielt auf die Gaszellen!«, rief Lorgis.

»Versuch’ ich ja!«, beschwerte sich Eldrit. »Wenn sie nicht fliegen würde wie ein besoffener Hammerspatz!«

»Besser, als durchlöchert zu werden!«, sagte Lian. Kriss musste ihm zustimmen. Sie klammerte sich an ihrer Bank fest. Von dem wilden Kurs, den Barabell flog, wurde ihr speiübel.

Das Tor war keine zwanzig Klafter entfernt und noch immer verschlossen. Kriss’ Pulsschlag hämmerte in ihren Schläfen. Wenn sie jetzt abbremsten, präsentierten sie sich den Schützen der Sturmbrecher auf dem Silbertablett. Aber wenn sie nicht bald den Kurs änderten, würden sie an den riesenhaften, eisblauen Türen zerschellen.

Sie holte tief Luft, hoffte, dass sie die richtige Idee hatte, und dass Sendrena zu bequem, arrogant oder phantasielos gewesen war, um sich für ihre Festung ein anderes Passwort auszudenken, als jenes, das sie im Wasserpalast verwendet hatte. Und sie rief aus vollen Lungen: »SCHARLACHLILIEN!«

Nichts geschah – dann öffneten sich die Türen der Festung vor ihren Augen. Licht brannte hinter der immer breiter werdenden Öffnung.

Und sie jagten hindurch.

»Das Schwert ist startbereit, Majestät«, sagte Phærion. Selbst ein ælonisches Artefakt, schien er auf irgendeine Weise mit dem Schiff verbunden zu sein, seine Aura fühlen zu können, oder was auch immer.

Stara war es einerlei. Sie wartete immer noch fieberhaft auf ihre Chance. Als sich wie von Zauberhand eine Gangway in der makellosen, porzellangleichen Hülle des Schwerts öffnete, breit genug, um eine halbe Armee an Bord marschieren zu lassen, schrie alles in ihr: Jetzt, jetzt! Aber sie hielt sich widerwillig zurück. Noch standen zu viele Prätorianer um sie herum.

»Ausgezeichnet«, sagte die Königin und blickte die Stufen hinauf, an deren Ende sich ein hellerleuchteter Korridor zeigte.

»Majestät«, sagte der Hauptmann.

Die Königin wandte sich ihm zu. Sie klang ungeduldig, als sie sagte: »Sprecht!«

»Die Mannschaft des fremden Schiffes hat überlebt. Sie hat den Tötungstrupp eliminiert, sein Flugboot gestohlen und befindet sich nun im Anflug auf die Schmiede.«

Stara konnte sich ein ungläubiges Lächeln nicht verkneifen, während Glinn beeindruckt murmelte: »Alle Wetter ...!«

»Und wenn schon«, sagte die Todlose Königin kühl. »Dann schießt sie ab!«

»Majestät, ich bedaure es zutiefst, aber die Ladung des Blitzwerfers ist aufgebraucht. Ohne Ælon in der Atmosphäre –«

»Schon gut!« Sendrena wandte sich an die Reihen ihrer Prätorianer. »Die Hälfte von euch soll sie abfangen! Die andere Hälfte kommt mit an Bord!«

»Zu Befehl, Majestät«, sagte der Hauptmann und salutierte. Präzise wie ein Uhrwerk teilten sich die knapp vierzig Bronzegerippe in zwei Gruppen auf. Stara sah zu, wie die eine davon die Halle mit scheppendern Schritten verließ, die Waffen schussbereit. Der Rest blieb bei ihnen. Sie fühlte die Unruhe ihrer Leute.

Jetzt!, brüllte alles in ihr. Jetzt!

Nein, es war zu früh! Besser, sie waren mit ihr auf dem Schiff und –

Milder Schrecken durchfuhr sie, als die Königin sich ihr zuwandte. Für einen Moment fürchtete sie, Sendrena hätte ihre Gedanken gelesen.

»Madame Belnari«, sagte die Königin. »Für all die Dienste, die Ihr und Eure Mitstreiter mir erwiesen habt, gilt Euch meine tiefste Dankbarkeit.«

»Es war uns ein Vergnügen, Majestät«, murmelte Stara. Die Aufregung raubte ihr fast den Atem. Worauf wartest du? Führ uns auf dein verfluchtes Schiff!

Die Königin gestikulierte zu ihrem Schwert, vor dessen Masse sie nicht mehr als Insekten waren. »Ihr solltet das Instrument sehen, das der Welt den Frieden bringen wird – und eines Tages auch Eurem Königreich. Eure Feinde werden fallen, Ihr habt mein Wort.« Die Königin legte die Hände zusammen. Es wirkte kindlich-unschuldig. »Doch werdet Ihr diesen Tag nicht erleben, fürchte ich.«

Ein Wink von ihr und wie ein Mann drehten sich die verbliebenen Bronzegerippe zu Stara und ihren Leuten. Sie hoben die Waffen. Die Ontredi erstarrten.

Stara stieß die aufgestaute Luft aus. Dann hörte sie ein kleines, humorloses Lachen. Es stammte von ihr selbst.

Sie hatte schon gedacht, die Frau würde sie enttäuschen.

»Ihr müsst verstehen«, sagte die Todlose Königin fast bedauernd, »in meiner neuen Ordnung ist kein Platz für Unruhestifter und Rebellen wie Euch.«

Stara hielt dem Blick der Silbermaske mit trockenem Lächeln stand. »Natürlich, Majestät«, sagte sie. »Ich fürchte nur, Ihr habt etwas nicht bedacht.«

»Und das wäre?«

»Wir haben das hier aus tausend Meilen kommen sehen.«

Mit einer Schnelligkeit, die sie selbst überraschte, sprang Stara vor. Sie riss die Königin an sich und hielt ihr die Pistole unter das Kinn. Gleichzeitig hoben ihre Leute die Waffen und zielten auf die Prätorianer.

»Keine Bewegung«, donnerte Stara, »oder eure Königin ist die längste Zeit todlos gewesen!«

Die Gerippe standen stocksteif da, die Waffen angelegt. Doch kein Schuss löste sich.

»Lasst mich los!«, befahl die Todlose Königin. Aber sie wehrte sich nicht, stattdessen war sie stocksteif wie eine Statue. Nervosität lag in ihrer Stimme. Nein. Es war Angst.

»Ihr werdet diese Halle nicht lebend verlassen, Madame Belnari«, sagte Phærion. Ein halbes Dutzend Pistolen zeigte auf seinen Kopf. Es schien ihn nicht zu kümmern, seine Stimme war so beherrscht und arrogant wie eh und je.

»Und dieses verräterische Miststück auch nicht«, sagte Stara mit dreckigem Grinsen. »Zu schade, was?«

Phærion machte einen Schritt in ihre Richtung, ungeachtet der Proteste von Staras Leuten. Stara selbst tat unwillkürlich einen Schritt zurück, die Königin fest umklammert.

»Zurück, Phærion. Oder wir machen Glasbrösel aus dir!«

»Das werdet Ihr nicht.«

»Willst du’s drauf ankommen lassen? Und ihr anderen Blechkameraden: Die Waffen runter! Oder ich knall’ sie ab!«

Die Prätorianer verharrten in Angriffsstellung, auf Befehle ihrer Königin wartend. Sendrenas Atem ging schnell. Stara glaubte, ihren Herzschlag selbst durch den dicken Mantel aus Eislöwenfell zu spüren.

»Tut was sie sagt!« Die schöne Stimme der Königin gellte durch die Halle.

Die Bronzelegion senkte ohne Zögern die Waffen. Phærion legte den Kopf schräg. Er wirkte ... enttäuscht? Abwartend? Selbst jetzt, wo er ein Gesicht hatte, fand Stara es unmöglich, seine Gedanken zu erraten. »Gut so«, sagte sie. »Es geht doch!« Sie sah Glinn und einige andere erleichtert grinsen.

»Dafür werdet Ihr büßen!«, fauchte Sendrena, ihre Stimme nicht länger von Furcht erfüllt, sondern von Zorn. »Ihr alle! Ich werde Euer armseliges Volk ausrotten, bis auf den letzten Mann!«

»Nein, das denke ich nicht«, entgegnete Stara. »Du wirst uns die Kontrolle über dein Schiffchen geben – das heißt, wenn du weiterleben willst.« Dicht am Ohr der Königin sagte sie: »Jeder von uns ist auf seinen Tod vorbereitet, Sendrena. Aber ich glaube, du nicht. Du hast immer noch eine Schesskangst davor, nicht wahr, Euer Hochwohlgeboren?«

»Ich hätte Euch das Fleisch von den wertlosen Knochen reißen lassen sollen«, sagte die Todlose Königin. »Vom ersten Moment an!«

»Du hättest es gerne versuchen können. Aber stattdessen musstest du ja vor uns mit deinen Spielsachen prahlen. Und jetzt genug geplaudert: Sag deinen Zinnsoldaten, sie sollen sich wieder schlafen legen. Wir gehen an Bord!«

»Ich ...«, begann die Königin. Sie kam nicht weiter.

Zischende Schüsse ertönten aus dem Gang vor der Halle, begleitet vom Scheppern von Metall und einem insektenhaften Sirren, das sich schnell näherte. Stara und die anderen rissen den Blick herum: Ein großer blauer Käfer flog zu ihnen. Menschen saßen darin. Sehr vertraute Menschen.

Der kurze Moment der Ablenkung genügte: Während ein Teil der Prätorianer sich abwandte und auf das Fluggerät feuerte, wandte sich der andere gegen Stara und ihre Leute. Stara schrie auf, als ein weißglühender Schuss wie ein brennender Nagel in ihren linken Arm einschlug. Phærion sprang vor und entriss ihr die Königin.

»Korf!« Stara riss die Pistole hoch, doch zu langsam: Ein Bronzegerippe stellte sich ihr entgegen und legte an.

Blitze flackerten durch die Halle, Schüsse knallten. Stara sprang hinter einen kutschengroßen Schmelztiegel in Deckung; nur um Haaresbreite entging sie einem Blitz, der ihr Herz zerfetzt hätte. Sie schloss gequält die Augen, als sie die Schreie ihrer Brüder und Schwestern hörte. Als sie aus der Deckung spähte, sah sie Phærion, der die Königin an seiner Hand führte, auf die Gangway des Schiffs zu, während Sendrenas Soldaten ihnen Feuerschutz gaben.

»Korf!«, fluchte Stara ein zweites Mal. Dann warf sie sich in die Schlacht.

Sie waren durch einen langen, weißen Korridor gerauscht. Weitere Bronzemänner hatten sich ihnen entgegengestellt. Während Lian, Lorgis und Eldrit mit den erbeuteten Lanzen gefeuert hatten, hatte Barabell das Fluggerät schnurstracks auf die Maschinen zugehalten, bis es durch ihre Reihen geschlagen war wie eine Kanonenkugel durch eine Reihe Holzkegel. Lian und die anderen Schützen an Bord des Flugkäfers hatten sofort die Lanzen herumgerissen und Blitze gegen die Bronzemänner geschleudert, die sich hinter ihnen wieder erhoben hatten. Dann hatten sie auch schon das Ende des Gangs erreicht ...

... und waren in einer riesigen Halle gelandet, in der eine ebenso riesige Maschine ruhte, wie ein gigantisches Schwert aus Porzellan, Silber und Kristall. Die Gestalten, die sich vor ihr versammelt hatten, wirkten vor ihren Dimensionen so winzig wie Spielfiguren vor einem Donnerwal. Kriss erkannte Stara und ihre Leute – und weitere Bronzemänner, von denen die Hälfte den heransausenden Käfer ins Visier nahm und feuerte.

Barabell fluchte, sie ließ das Fluggerät über zwei, drei, vier von ihnen hinwegrauschen, während Lian und die anderen Schüsse nach allen Seiten verteilten.

Kriss schrie auf, als ein Blitz den rechten Flügel der sirrenden Maschine zerfetzte. Der Käfer wirbelte herum wie ein Kreisel, Kriss spürte, wie ihr Magen rebellierte. Schwindel überkam sie, während Barabell versuchte, den Flieger unter Kontrolle zu bekommen. Vergeblich.

Der Käfer kollidierte mit einem mannshohen Stapel Metallträger. Er kippte zur Seite und warf Kriss, Lian und die Luftfahrer aus ihren Sitzen. Kriss’ Kopf schlug auf dem Boden auf, sie versuchte, sich hochzukämpfen, während sich alles vor ihren Augen drehte. Und schon hörte sie das Klappern metallener Füße, auf dem Weg zu ihnen.

»Zurück!«, rief Lian. Er sprang neben ihr hoch und schleuderte ihren Angreifern zwei, drei Blitze entgegen. Kriss ächzte, als Lorgis sie auf die Beine riss. »In Deckung, Doktor!«, brüllte er, während er seinerseits ein Blitzgewitter entfesselte. Kriss warf sich keuchend hinter die Stahlträger, zusammen mit Barabell, Nesko und einem unablässig vor sich hinfluchenden Orven.

Kurz danach sprangen Lian und Lorgis zu ihnen, dicht gefolgt von Eldrit, deren hübsches Gesicht vom Gleißen ihrer Waffe erleuchtet wurde. Es war eine harte, verkrampfte Maske. Kriss fürchtete sich fast vor ihr.

»Seid ihr in Ordnung?«, fragte sie in die Runde.

»Ich habe gerade mein Abendessen wiedergesehen«, sagte Nesko, »aber es geht!« Sein Gesicht hatte eine grünliche Färbung angenommen.

Blitze schossen über ihre stählerne Deckung hinweg, daran vorbei und dagegen. Sie hörten das Knallen von Pistolen und Musketen. Ächzen, Schreie und Flüche von Männern und Frauen.

Kriss fasste sich ein Herz und spähte an den Stahlträgern vorbei. Nur für einen Moment sah sie Staras Leute, die sich hinter den Kisten, Maschinen und Kränen verschanzt hatten, die sich um das riesige Schiff verteilten. Das Schwert der Todlosen Königin, begriff sie und erschauderte.

Keuchend riss sie den Kopf zurück, als ein Blitz dicht neben ihr einschlug. Mit verbissenen Mienen und gefletschten Zähnen erwiderten Lian, Lorgis und Eldrit das Feuer. Kriss hörte einen Knall, dicht gefolgt von Metallteilen und Kristallsplittern, die zu Boden regneten.

Als sie erneut hinter der Deckung hervorspähte, konnte sie im Chaos auch Stara selbst ausmachen. Sie hatte zusammen mit Glinn und zwei anderen Ontredi hinter einem eisernen Wagen Schutz gesucht, der aussah wie eine riesenhafte Bergwerkslore. Nur einer von ihnen hatte es geschafft, eine Blitzlanze zu erbeuten und tat sein Bestes, die vorrückenden Bronzemänner auf Abstand zu halten, während die anderen sich bemühten, ihre Pistolen so schnell es ging zu stopfen.

Auch Sendrenas Kämpfer verschanzten sich hinter Gerätschaften und Baumaterial. Ihre Schüsse waren präzise, sie bewegten sich ohne Furcht. Wann immer einer von ihnen getroffen wurde, gab er keinen Mucks von sich. Dafür waren die Schreie und das schmerzerfüllte Stöhnen der Ontredi umso lauter.

»Was ist passiert?«, brüllte Lorgis Stara und den anderen zu.

»Was glaubst du, was passiert ist?«, rief Glinn zurück. »Diese Hexe hat uns verraten!«

»Überrascht euch das etwa?«, mischte sich Lian ein, während er hinter der Deckung hervorfeuerte.

»Nicht wirklich!«, hörte Kriss Stara sagen. Sie klang, als habe sie Schmerzen.

Wo war die Königin? Kriss spähte in die Halle. Sie zuckte zurück, um einem Blitz zu entgehen, dann versuchte sie es wieder. Ihr Blick glitt durch die Reihen der Kämpfenden bis zu dem weißen Schiff. Dann sah sie sie: Ein unbewaffneter Bronzemann führte Sendrena die letzten Stufen einer ausladenden Gangway hoch, wie ein Bräutigam seine Braut. Und die Gangway begann bereits, sich zu schließen. Der Anblick erinnerte an die Zugbrücke einer Festung, die eingeholt wurde.

»Sendrena ist im Schiff!«, rief Kriss.

»Schessk!«, fluchte Lian.

»Wir müssen ihr nach, sie darf damit nicht starten!«

»Aber wie, Doktor?« Neskos Augen flackerten vor Furcht.

Kriss holte tief Luft, dann rief sie: »Scharlachlilien!«

Doch es zeigte keine Wirkung, die Gangway blieb verschlossen. Wahrscheinlich gab es nur eine einzige Stimme, der das Schiff gehorchte.

»War ’nen Versuch wert!«, sagte Lian. Er sog scharf die Luft ein, als ein Blitz nur einen Fingerbreit an seinem rechten Ohr vorbeizischte. »Korf! So langsam wird’s brenzlig!«

Die Luft war heiß vor Blitzen und neblig vor Schießpulverqualm. Während um sie herum Schüsse knallten und zischten, verfluchte Stara ihren verletzten Arm. Sie konnte ihn bewegen, aber es brannte jedesmal wie Feuer.

Während Glinn und ihre anderen beiden Brüder damit beschäftigt waren, die Prätorianer zurückzuhalten, nahm sie den Rucksack ab und zog eine Granate und Schwefelhölzer daraus hervor. Sie kürzte die Lunte mit den Zähnen so weit, dass nur zwei Herzschläge bis zur Detonation bleiben würden.

Aus ihrer Deckung war es ihren Leuten gelungen, die verdammten Gerippe so gut es ging zusammenzutreiben. Sie hoffte, den Maschinen daraus einen Strick drehen zu können.

Schweiß rann ihr die Schläfe hinab, als sie das Schwefelholz entzündete. Die Lunte brannte funkensprühend. »Achtung!«, rief Stara. Sie sprang auf – und warf die Granate in den Pulk von Bronzegerippen.

Sie ging in Deckung, hielt sich zusammen mit Glinn und den anderen die Ohren zu.

Die Explosion dröhnte und erschütterte den Eisenwagen, hinter dem sie sich versteckten. Teile bronzener Arme und Beine flogen umher, manche davon rauchten noch.

Sie hörte den Jubel ihrer Leute und wusste: sie hatte nicht alle von den Dingern erwischt, aber genug.

Eine Lanze schlidderte direkt neben sie. Sie nahm die Waffe, dann sprang sie hinter dem Wagen hervor und feuerte mit einem Kampfschrei in das halbe Dutzend Prätorianer, das noch stand – es war nicht schwieriger, als mit einer Muskete zu schießen.

Von ihren Leuten waren doppelt so viele noch auf den Beinen und taten es ihr gleich. Ein Gerippe nach dem anderen ging scheppernd zu Boden.

»Stara!«, rief Glinn. »Da kommen noch mehr!«

Sie riss den Blick zum Eingang der Halle und fluchte leidenschaftlich: Eine Handvoll Prätorianer schleppte sich heran. Sie hatten verbogene oder fehlende Arme und Beine, Dellen in der Brust, zersprungene Augen. Ein Trupp maschineller Krüppel, wahrscheinlich die Opfer der fliegenden Käfermaschine. Doch sie waren bewaffnet. Und sie verloren keine Zeit, das Feuer zu eröffnen.

Die Tür hatte sich hinter ihnen verschlossen. Das Schiff versiegelte sich mit einem leichten Zischen.

Phærion erinnerte sich fragmentarisch an die Baupläne des Schwertes, die die Königin ihm damals gezeigt hatte, und er kannte den Geschmack Ihrer Majestät. Und so war er nicht überrascht, den ausladenden Korridor zu sehen, mit den silbernen Ornamenten an der stuckverzierten Decke, den edlen Teppich in Purpur, die Statuen, die in den Ecken aufgestellt waren, die goldgerahmten Gemälde. Das Schiff war als fliegender Palast entworfen worden, noch prächtiger als der Wasserpalast zu seinen besten Zeiten.

»Dieses dreckige Pack!« Die Königin entriss sich seinem bronzenen Griff. »Ich hätte sie alle auslöschen sollen!«

»Dazu habt Ihr bald Gelegenheit, Majestät.«

Die Königin ballte in hilfloser Wut die behandschuhten Fäuste. »Wie konnten sie nur von dieser Insel entkommen?«

»Vergebt mir, Majestät, aber spielt das noch eine Rolle? Ihr seid jetzt in Sicherheit, das ist alles, was zählt.«

Die Königin holte tief Luft. Nach einem Moment kalter Wut hatte sie sich wieder gefasst. »Nein«, sagte sie. »Nein, du hast recht, es spielt keine Rolle. Gut, dann werden sie eben die Ersten sein, die von der Macht des Schwertes kosten.«

Schritte ertönten auf dem weichen Teppich. Ein Zehnertrupp Prätorianer trat zu ihnen und verneigte sich tief. Phærion wusste, es befanden sich drei solcher Trupps auf dem Schiff.

»Eure Majestät«, sagte ihr Hauptmann. »Willkommen an Bord.«

»Ja, ja, ja!«, erwiderte die Königin ungeduldig und glättete ihr Kleid.

»Wir haben gesehen, dass in der Halle gekämpft wird. Sollen wir unseren Kameraden Verstärkung zukommen lassen?«

»Unnötig. Diese Brut wird bald Geschichte sein. Schwert!«, sagte sie laut. »Gib der Schmiede den Befehl, sich zu öffnen!«

Ein leiser Gongschlag erklang: Die Maschine hatte verstanden und gehorchte. Die Maske ließ keine Gefühlsregung erkennen, aber Phærion kannte seine Königin gut genug, um grimmige Zufriedenheit aus ihrer Körperhaltung herauszulesen.

»Kommt, Majestät.« Er bot ihr seinen metallenen Arm dar. »Erlaubt mir, Euch auf die Brücke zu geleiten. Dort werdet Ihr sehen: Es wird sich alles fügen wie geplant.«

Kriss fasste sich ein Herz; sie spähte hinter ihrer Deckung hervor und versuchte, durch die stinkenden Schwaden von Schießpulver einen Überblick über das Chaos in der Halle zu bekommen. Sie zählte nur noch knapp zwanzig Bronzemänner und nur wenig mehr von den Ontredi.

Während Lian, Lorgis und Eldrit von einer Seite auf die ælonischen Krieger schossen, ihre Gesichter zu angestrengten Grimassen verzogen, feuerten die Sternträger aus mehreren Richtungen auf Sendrenas Soldaten. Dennoch war es schwer, die Maschinen zur Strecke zu bringen: weggeschossene Gliedmaßen hielten sie kaum auf, selbst auf einem Bein waren sie noch viel zu behende, während sie ihre Arme, Hüften und Köpfe in unmöglichen Winkeln drehen konnten, um auf ihre menschlichen Ziele zu feuern. Nur ein gezielter Treffer in die Brust, genau auf der Höhe ihrer Kristallherzen, brachte sie endgültig zu Fall. Und diese waren im Eifer des Gefechts schwer zu landen.

Kriss hörte hinter sich Orvens Äffchen auf der Schulter seines Herrchens ängstlich vor sich hinfiepen. Nesko betete leise, wobei er sich in seiner Nervosität andauernd verhaspelte. Sie sah, dass die ersten Blitzlanzen bereits leergeschossen waren. Manche Ontredi warfen sich den Bronzemänner mit gezückten Säbeln entgegen, andere nur mit bloßen Händen, in dem Bemühen, sie von ihren Brüdern und Schwestern fernzuhalten. Kriss konnte nicht anders, als ihren Mut zu bewundern.

Die Bronzemänner wiederum ließen Klingen an den Enden ihrer eigenen, leeren Waffen hervorspringen und stachen damit zu wie mit Bajonetten. Kriss hörte das nervenzerfetzende Klirren von Stahl auf Stahl; Schreie, die ihr das Blut stocken ließen. Erst im letzten Moment nahm sie die Silhouette wahr, die einige Schritte rechts von ihr hinter einer Pyramide stählerner Kisten hervorsprang.

»Rechts!«, rief sie, als der Bronzemann mit angelegter Lanze auf sie zueilte.

Lian war der Maschine am nächsten, er drückte ab – aber seine Waffe blieb stumm.

»Lian!« Kriss riss ihn zur Seite, bevor weißglühende Lichtbolzen ihn durchlöchert hätten. Lorgis und Eldrit erwiderten das Feuer: Sie schossen dem Krieger den rechten Arm und den Kopf weg, bis ein gezielter Schuss in die Brust ihn zur Strecke brachte. Die Maschine erstarrte, doch noch bevor sie scheppernd zu Boden ging, tauchte aus der anderen Richtung ein weiteres Bronzeskelett auf. Es eröffnete das Feuer, zwang sie, ihre Deckung aufzugeben.

Kriss und die anderen stoben auseinander, auf der Suche nach Schutz, während Lorgis und Eldrit versuchten, die Maschine auf Distanz zu halten.

»Schessk!«, stieß Lorgis aus, er drückte den Abzug, aber nichts geschah. Keuchend sprang er zur Seite, um einem Schuss zu entgehen.

»Hierher!«, rief Kriss. Sie hatte Zuflucht im Schatten eines turmhohen Lastkrans gefunden. »Beeilt euch!«, rief Lian, der neben ihr stand. Er sah sich hastig nach einer neuen Lanze um, nach irgendeiner Waffe, mit der er den anderen beistehen konnte.

Orven, Barabell, Nesko und zu guter Letzt Lorgis eilten zu ihnen in die neue Deckung, während um sie herum Blitze und Pistolenkugeln durch die Luft flogen. Eldrit hielt derweil den Angreifer zurück: sie ging rückwärts und schoss gleichzeitig. Sie hatte die Zähne gebleckt, ein irres Feuer brannte in ihren Augen, während sie hierhin und dorthin auswich, um dem Blitzgewitter zu entgehen, das der Bronzemann ihr entgegenschleuderte.

»Eldrit!«, bellte Lorgis, »Verflucht nochmal, komm her!«

»Bin dabei, Käpt’n!«, gab sie mit zusammengepressten Kiefern zurück. Kriss sah Schweiß auf der Stirn der hübschen Luftfahrerin glänzen. »Bin ... dabei!«

Kriss erschrak, als sie sah, worauf sie ungesehen zusteuerte. Pass auf!, wollte sie rufen, aber zu spät: Eldrit stolperte über den abgetrennten Metallarm, der hinter ihr lag. Sie verlor das Gleichgewicht und schlug auf dem Boden auf. Die Lanze glitt ihr aus den Händen – und der Bronzemann nahm sie ins Visier.

Kriss dachte nicht nach, sie reagierte nur. Mit einem Satz sprang sie aus der Deckung, ging neben Eldrits Waffe zu Boden, packte die Lanze, zielte auf den Maschinenkrieger – und drückte ab.

Die Waffe schwieg. Kriss’ Herzschlag gefror, als die grünglühenden Augen des Gerippes sie fixierten. Es legte die Lanze an.

»Kriss!«, hörte sie Lians entsetzte Stimme.

Sie schloss die Augen.

Aber aus irgendeinem Grund starb sie nicht.

Als sie begriff, dass auch ihr Gegner seine Waffe leergeschossen hatte, sah sie wieder hin, gerade als das Gerippe mit einem scharfen Klick! eine Klinge aus seiner Lanze springen ließ. Mit klappernden Schritten ging es auf Eldrit und sie los. Während Kriss verzweifelt versuchte, die Luftfahrerin auf die Beine zu bekommen, ertönten zwei Kampfschreie.

Kriss riss den Blick herum und sah Lian und Lorgis, die auf den Bronzemann losgingen.

»Zurück!«, donnerte die Stimme einer Frau – und ein Blitz fuhr dem ælonischen Krieger von hinten durch die Brust.

Lian und Lorgis hielten keuchend inne. Genau wie Kriss und die anderen sahen sie mit großen Augen zu, wie die Maschine reglos zu Boden schepperte.

Stara stand einige Schritte hinter dem Ding, eine Blitzlanze in Händen. Ihr linker Ärmel wies ein großes Brandloch auf, die Wunde darunter war hässlich, aber sie blutete nicht. Der Blick der Ontredi war wild, sie rang schnaubend nach Atem, nur langsam schien sie sich zu beruhigen.

Von den Schüssen und Schreien der Schlacht geisterten nur noch Echos durch die monumentale Halle.

Mit stockendem Atem sah Kriss sich um: Alle Bronzemänner, die sie sah, lagen in Teilen oder mit gesprengten Brustkörben auf dem Boden, zwischen den Leichen von Männern und Frauen mit blauen Sternen auf der Stirn.

Von Staras Brüdern und Schwestern war nur eine kleine Gruppe übrig, fünfzehn vielleicht oder wenig mehr. Glinn war unter ihnen. Wie alle anderen war er damit beschäftigt, nach Atem zu ringen.

Lian eilte zu Kriss. »Geht es dir gut?«

Als Antwort fiel sie ihm um den Hals, zu erschöpft, zu durcheinander, um etwas zu sagen. Er hielt sie fest, küsste sie. Rechts von sich sah sie, wie Nesko zu Eldrit trat, sein Blick war voller Bewunderung. »Das ... das war sehr mutig von dir!«, hörte sie ihn sagen.

Eldrit zuckte nur interesselos mit den Achseln, als wäre nichts geschehen. »Wenn man’s macht, soll man’s richtig machen.«

»War’s das?«, fragte Barabell vorsichtig.

»Sind diese Dinger alle tot ... kaputt ... was auch immer?«, fragte Orven. Lalla sprang auf seinen Kopf und blickte sich meckernd um, den grünen Schwanz zu einer Spirale gerollt.

»Ich hoffe es«, brummte Glinn.

»Wo ist der alte Mann?«, fragte Stara. »Ist er nicht mit euch gekommen?«

»Er ist tot«, sagte Kriss. Es war schmerzhaft, es auszusprechen.

Staras Gesicht verriet Mitgefühl, aber keine Überraschung. Sie schien etwas sagen zu wollen, doch sie erhielt nicht die Gelegenheit dazu. Ein Dröhnen ging durch die Halle und ließ alle zusammenzucken. Es war keine Explosion, wie befürchtet, sondern ein anhaltendes Beben.

»Die Decke!« Erschrocken deutete Nesko nach oben.

Ein dunkler, sternenerfüllter Spalt war plötzlich im Dach der Halle erschienen und verbreiterte sich zusehends. Eisbrocken lösten sich von der Decke und stürzten herab. Einer davon erschlug beinahe einen von Staras Leuten, ein anderer schlug so dicht neben Kriss ein, dass seine Splitter ihr ins Gesicht regneten wie Hagelkörner. Sie nahm es kaum wahr, so erschrocken war sie von der Erkenntnis: Die Halle öffnete sich! Wenn das geschehen war, würde sich das Schwert der Todlosen Königin in die Luft erheben.

Und nichts und niemand konnte es dann noch aufhalten.

Die Brücke war ein kleiner, runder Saal, geschmückt von Ziersäulen, um die sich Blüten aus Silber rankten. Fresken an der Decke leuchteten in den prächtigsten Farben und stellten die alten Königinnen und Könige aus dem Hause Varinnor dar, während ein Panoramafenster starr auf die Wand der Schmiedehalle blickte, und die Reihen der eisernen Laufgänge, die sich an ihr entlangzogen.

In der Mitte, auf einem feinen Brokatteppich, erhob sich ein Thron aus Honigholz, gepolstert mit weißem Samt. Phærion führte die Königin darauf zu. Das ekstatische Gefühl, wieder einen Körper zu besitzen, war noch immer nicht abgeklungen. Im Gegenteil, es wuchs mit jedem neuen Schritt.

Sie waren allein hier.

»Ihr ahnt nicht, wie sehr ich mich nach diesem Moment gesehnt habe, Majestät«, sagte er, »als ich in dieser Höhle eingesperrt war, all die Jahrhunderte lang. Ich fürchtete schon, er würde niemals kommen.«

Aus der Silbermaske drang ein leises Lachen. »Ich kann es mir nur allzu gut vorstellen, mein alter Freund. Aber all unser Harren war nicht vergebens.«

Phærion half der Königin, sich ihres Mantels zu entledigen. Als sie auf ihrem Thron Platz nahm, umklammerten ihre verhüllten Hände die Armlehnen, als wolle sie sie nie wieder loslassen. Sie lehnte sich zurück und ließ ein Seufzen vernehmen. Es klang zutiefst zufrieden, erfüllt.

»Nun, Majestät, wird es Zeit, dass Euer Schwert geführt wird ...«

»In der Tat.«

»... doch nicht von Euch«, vollendete Phærion.

Die Maske starrte ihn an. »Seid kein Narr, Majordomus«, sagte die Königin. »Allein meine Stimme kann das Schwert –«

»Ich weiß«, sagte Phærion. »Aber glücklicherweise, Majestät, ist die Stimme, mit der Ihr sprecht, schon lange nicht mehr die Eure.«

Seine Hand schnellte vor, packte den dünnen Hals der Königin und drückte zu. Sie wollte schreien, doch sie bekam kein Wort hervor. Sie wehrte sich nach Leibeskräften, versuchte mit beiden Händen, seine Finger von ihrem Hals zu lösen. Die ælonischen Vorrichtungen, die ihren altersschwachen Leib einhüllten wie ein Geflecht aus Draht und Kristall, und ihr scheinbare Vitalität und Beweglichkeit verliehen, waren stark.

Aber er war stärker.

»Ihr erlaubt?«

Während er sie mit der einen Hand würgte, zog er ihr mit der anderen die Maske vom Gesicht. Darunter kam das wahre Gesicht der Königin zum Vorschein, das außer ihm nur eine Handvoll anderer gesehen hatte – niemand davon ein Mensch.

»Eure Stimme gehört nun mir, seht Ihr?« Phærion betrachtete die Maske, er sah die ælonischen Partikel in ihrem Inneren verglimmen, die winzigen Kristalle, die darin eingearbeitet waren. »Eure Eitelkeit, so fürchte ich, ist Euch zum Verhängnis geworden.«

»Wache!«, krächzte die Königin. Ihre Stimme, ihre wahre Stimme, war so dünn und brüchig wie altes Laub. Verdorrt, wie der Rest von ihr, und zu leise, als dass jemand sie hören konnte. Was sie nicht davon abhielt, es weiter zu versuchen. »Wa...che ...!«

»Es tut mir leid, Majestät«, sagte Phærion. »Aber die Ära Eurer Herrschaft ist vorbei.«

»Wa...rum ...?«, keuchte sie. In ihrem Blick lag Verwirrung, Wut und Enttäuschung.

»Ihr hattet ein halbes Jahrtausend zuvor die Chance, die Welt zu ordnen. Doch trotz aller Bemühungen ist es Euch misslungen. Aber vielleicht kann eine Maschine schaffen, worin Fleisch und Blut versagt haben.«

»Nein!«, raunte sie mit zugedrücktem Hals. »Du ... bist ... beschädigt ...!«

»Vielleicht«, sagte er. »Aber ich fühle mich nicht beschädigt. Ich fühle mich frei, nachdem ich so lange gefangen war. Zum ersten Mal bin ich der Herr meines eigenen Schicksals.«

»Was ...«, brachte sie mit Mühen hervor, »was hast du ...?«

»Mein Ziel hat sich nicht geändert, Majestät, das versichere ich Euch. Die Welt ist Chaos. Sie muss geordnet werden. Das kann nur durch Gehorsam geschehen. Und wie ich von Euch gelernt habe: das beste Mittel, um Gehorsam zu erreichen, ist Angst.«

Er hätte gelächelt, wenn er es gekonnt hätte. Ein freundschaftliches, versöhnliches Lächeln. Er hegte keinen Groll gegen seine Schöpferin.

»Ich danke Euch für Euer Schwert, Majestät. Ich verspreche Euch, es ist bei mir in guten Händen. Und nun, Sendrena Varinnor: ruhet in Frieden.«

»Nein ...!«, krächzte sie. Dann verstärkte er seinen Druck auf ihren Hals. Mit letzter Kraft krallte sie an seiner Hand, während sie erst rot anlief, dann blau.

Dann sank sie in ihrem Thron zusammen. Das Letzte, das die Welt von der Todlosen Königin vernahm, war ein leises Ächzen, kaum mehr als ein Hauch.

Phærion sah auf sie herab. Sie bot einen traurigen Anblick, und für einen Moment flackerten Erinnerungen in ihm auf: wie er seine Königin das erste Mal erblickt hatte, nachdem er zu ælonischem Leben erwacht war. Wie schön sie gewesen war, wie viel Liebe und Ehrfurcht er ihr entgegengebracht hatte.

Das war nun vorbei. Vergangen mit so vielen anderen Erinnerungen, die er nach seinem Absturz in der Wüste von Meribal verloren hatte. Es war bedeutungslos. Allein seine Mission zählte.

»Wachen!«, rief er.

Ein Fünfertrupp Prätorianer betrat die Brücke. Sie sahen den Körper, der schlaff auf dem Thron aus Honigholz saß. Durch den hohen Kragen waren die Würgemale am Hals der Königin nicht zu sehen.

»Kameraden, trauert mit mir«, sagte Phærion. »Die Todlose Königin ist tot. Ihr Herz hat versagt, so kurz vor dem Augenblick ihres Triumphes. Ihr letzter Befehl lautete, dass ich ihr Werk fortführen soll.«

Seine bronzenen Artgenossen zögerten nicht. Sie verneigten sich vor ihm und bekundeten ihre Treue. Sie wussten: kein Angehöriger der Bronzelegion war fähig, zu lügen oder der Königin zu schaden. Sie akzeptieren sein Wort mit williger Demut.

Ihre grünleuchtenden Augen verfolgten, wie Phærion die silberne Maske der Königin auf sein eigenes, metallenes Gesicht legte. Und als er sprach, war es Sendrenas Stimme, die erklang. Die falsche, schöne Stimme, mit der sie ihr eigenes, vertrocknetes Organ verdeckt hatte.

»Schwert«, sagte die Stimme. »Erhebe dich!«

Und das Schwert der Todlosen Königin gehorchte.

Kriss sog scharf die Luft ein, als gleißendes Licht die Halle erfüllte. Sie und die anderen hoben schützend die Arme und wirbelten in Richtung Schiff. Mit tränenden, halb zusammengekniffenen Augen sahen sie, wie die sphärenartigen Vorrichtungen aus Silber und Kristall, die an den seitlichen Ausläufern der Maschine montiert waren, in einem überirdischen Licht erstrahlten, und dabei ein ätherisches Singen von sich gaben.

Kriss war starr vor Schreck, als sich das gigantische Gebilde vom Boden löste und senkrecht in die Luft stieg, so als habe eine immense, unsichtbare Hand Sendrenas Schwert ergriffen, um es langsam aber stetig hochzuheben. Gleichzeitig wurde die Öffnung im Dach immer breiter. Der Regen von Eisbrocken hatte sich gelegt, dafür fegte eiskalter Wind heulend durch die Halle.

»Schießt auf die Sphären an seinen Seiten!«, rief Kriss über den Gesang und das Toben des Windes. »Ich glaube, es sind die Antriebe!«

Wer immer eine Waffe trug, lief auf das Schiff zu und eröffnete das Feuer. Doch gleichgültig ob Pistolenkugel oder Blitzstrahl, sie hinterließen nur Kratzer im makellosen Weiß seiner Hülle.

»Schessk!«, fluchte Lian – er war nicht der Einzige.

»Wir müssen auf das Schiff!« Kriss wandte sich an Stara. »Es von innen zu Fall bringen!«

Und gleichzeitig dachte sie: aber wie? Es schwebte bereits fünf Klafter über dem Boden, jetzt sechs. Viel zu hoch, um es zu erreichen.

Kriss’ Blick kreiste durch die Halle, bis zu einer Metalltreppe, keine zwanzig Klafter entfernt. Sie führte hinauf zum ersten der vielen Laufgänge aus Metall, die sich, verbunden durch weitere Treppen, an den kreisrunden Wänden entlangzogen, fast bis zur Decke des Bauwerks, die bereits zur Hälfte offenstand.

»Dort hinauf!«, rief Kriss.

Stara schien zu erkennen, dass es ihre einzige Chance war. »Ihr habt sie gehört!«, feuerte sie ihre Leute an.

Die Ontredi rannten los, im Laufen lasen sie alle Blitzlanzen auf, derer sie habhaft werden konnten. Kriss, Lian und die Luftfahrer taten es ihnen gleich. Während das Schiff singend und strahlend aufstieg, rannten sie zur Treppe, atemlos und verschwitzt, die Augen und Lungen vom Schießpulver gereizt.

»Euer eigenes Schiff ist doch da draußen!«, rief Orven den Sternträgern zu. »Können wir sie nicht damit einholen? Ihr habt doch Kanonen!«

Glinn lachte höhnisch. »Vergiss es, Alterchen, die werden es nichtmal kitzeln. Und wenn das Ding erst mal losfliegt, ist es schneller weg, als selbst Nahalu gucken kann!«

»Ich habe keine Ahnung, wer das ist!«

»Es ist verflucht schnell, Orven!«, schnaubte Lorgis, »so viel wirst du doch wohl begriffen haben!«

Obwohl sie alles danach drängte, sich auszuruhen und zu Atem zu kommen, trieb Kriss ihren Körper unerbittlich voran. Lian lief neben ihr, sein Gesicht von Entschlossenheit und Kampfeswillen gezeichnet. Inzwischen stand das Hallendach fast zu zwei Dritteln offen. Die Zeit, das spürte Kriss mit jedem Schritt, mit jedem Atemzug, lief ihnen unbarmherzig davon.

Ihre Schritte schepperten auf Metall, als sie die erste Treppe erklommen und dann die nächste hinaufeilten und die nächste, ständig im Zickzack hin und her. Es gab keine Geländer; Kriss musste sich zwingen, nicht nach unten zu sehen, drei Stockwerke hinab, wo die Leichen der Ontredi und die metallischen Kadaver der Bronzemänner lagen. Gleichzeitig hob sich das Schwert, diese kolossale Maschine, immer weiter himmelwärts. Es schwebte zwei Klafter über ihnen, dann drei.

»Schneller!«, trieb Stara ihre Leute an.

»Wie ... sollen wir überhaupt ... da reinkommen?«, schnaufte Glinn, hochrot vor Anstrengung.

»Es gibt ... Luken!«, rief Kriss, selbst völlig außer Atem. »Vielleicht ... kriegen wir sie ... von außen auf. Oder ... wir benutzen die Blitzwaffen ... um uns ... durch die Hülle ... zu brennen. Oder ... die Fenster!«

»Achtung!«, brüllte ein Ontredi.

Bevor Kriss oder sonst jemand reagieren konnte, schoss ein Blitz auf die Truppe zu.

Barabell schrie auf, mit schmerzverzerrtem Gesicht hielt sie sich das linke Bein. Der Stoff ihrer mehrfachen Hosenschichten rauchte an ihrem Schienbein, darunter brutzelte Fleisch.

Kriss riss den Blick herum, sah dort unten in der Halle einen der Bronzemänner: Wo sein Unterleib sein sollte, war verbranntes, geschwärztes Metall. Er lag auf dem Boden, in jeder Hand eine Blitzlanze, und er zielte auf die Menschen, die versuchten, dem Schiff seiner Herrin nachzujagen.

Er sandte ihnen zwei weitere Blitze entgegen. Lorgis riss Barabell hoch; sie rannten weiter und duckten sich vor den gleißenden Salven, die in die Hallenwand und das Metall des Laufgangs einschlugen, während sie ihrerseits versuchten, den Angreifer in seine Einzelteile zu schießen. Erst nach einem Dutzend Schüssen konnten sie die Maschine erledigen.

»Verdammt!«, fluchte Barabell bei jedem Schritt. »Verdammt, es tut weh!«

Sie hatten die vierte Treppe erreicht. Auf der fünften waren sie fast auf einer Höhe mit dem Schiff. Dann brachten sie die sechste Treppe hinter sich (Sieh nicht nach unten!, mahnte sich Kriss, sieh nicht nach unten!). Als sie die siebte Treppe erreicht hatten, schwebte die weiß schimmernde Masse des Schiffs direkt neben ihnen. Im Einklang mit dem heulenden Wind war das Singen seiner Antriebe ohrenbetäubend.

Kriss’ Atem brannte wie Feuer, die Sicht wurde ihr schwummerig, sie schwitzte unter ihren zahlreichen Kleidungsstücken. Sie sah die Fensterreihen in der Hülle des Schiffs. Die Rillen kreisrunder Luken, die sich längs auf dem porzellangleichen Material dahinzogen, jede davon knapp einen Schritt breit.

Sie befanden sich parallel zur Steuerbordseite des Schiffs. Zwischen ihnen und der Maschine gähnte ein Abgrund von sechzig Klaftern. Am Heck des Schiffes waren es nur fünf Klafter oder weniger, dennoch eine unüberwindbare Distanz. Wie sollten sie –?

»Da oben!« Stara deutete einen Gang höher, wo es eine hochgeklappte Metallbrücke gab. Sie stand auf einem dünnen Sockel und schien drehbar zu sein – vor allem war sie lang genug, um auf das Heck des Schiffes zu reichen. Wenn sie es schafften, die Brücke herabzulassen, konnten sie vielleicht von ihr aus auf die Hülle springen!

»Nicht glotzen, laufen!«, keuchte Stara in die Runde.

Kriss’ Körper rebellierte gegen die Anstrengung, aber der Mut der Verzweiflung gab ihr Kraft. Sie mussten die Treppen hinter sich lassen und fast ein Viertel der Halle auf dem Laufgang umrunden, bis sie die Metallbrücke erreichten, acht Stockwerke über dem Boden. Das Schiff lag noch knapp unter ihnen, aber es stieg beständig weiter. Stara legte einen Hebel um: Mit rasselnden Ketten klappte die Brücke herab und schnappte mit metallischem Scheppern in horizontale Position. Schwindel überkam Kriss, als sie an dem zehn Klafter langen Gebilde entlangblickte. Ihre Höhenangst kehrte mit aller Macht zurück und drohte sie zu lähmen. Sie brauchte all ihre Willenskraft, sie zurückzudrängen. Sie hatten nur diese eine Chance; wenn sie das Schiff verpassten, würden sie es nie wieder einholen können!

Sie sah, wie Stara und die ersten Ontredi der Brücke folgten – und auf das Heck des Schiffs sprangen. Übelkeit stieg in ihr hoch. Ihre Muskeln versteiften sich. Aber sie durfte nicht zögern, oder alles war verloren.

»Bereit?«, fragte Lian im Laufen.

»Ja!«, log Kriss.

Gebt mir Kraft!, flehte sie Alrik und ihre Eltern an. Lian und sie nahmen Anlauf –

Kriss ächzte, als sie auf der glatten Hülle des Schiffs aufsetze – mit ausgestreckten Armen kämpfte sie um ihre Balance, aber ihre Füße rutschten ab, sie würde fallen –!

»Ich hab dich!« Lian war vorgesprungen und hielt sie fest, während er seinerseits von einer Ontredi gehalten wurde, der Frau mit den schlimmen Aknenarben. Kriss glaubte, Lians rasenden Herzschlag zu spüren. Ihr eigenes Herz drohte zu explodieren, Schweiß lief ihr in Strömen, während kalter Wind an ihr zerrte und sich der Gesang des Schiffs in ihre Ohren bohrte. Sie wagte es nicht, Lians Hand loszulassen. Unendlich erleichtert sah sie, dass die Luftfahrer es ebenfalls wohlbehalten auf das Schiff geschafft hatten. Sie waren es gewohnt, sich auf unsicherem Untergrund zu bewegen. Selbst Barabell mit ihrem lädierten Bein schaffte es, ihr Gleichgewicht zu halten, auch wenn es ihr sichtliche Schmerzen bereitete.

Und in all der Zeit stieg das Schwert der Todlosen Königin unaufhaltsam weiter und weiter. Die Luke im Dach stand mittlerweile fast ganz offen. Ihnen blieben nur noch vier Stockwerke, dann hatte sich das Schiff aus der Halle befreit – drei Stockwerke! Wenn sie nicht bald ins Innere gelangten, würde der Flugwind sie fortreißen wie Papierschnipsel!

»Die Luke!«, rief Glinn.

Kriss sah sie: sie lag keine zehn Schritte vor der Vorhut der Truppe. Um ihr Gleichgewicht kämpfend, bewegten sie sich darauf zu, während der Wind ihre Mäntel flattern ließ und ihr Haar zerzauste.

»Versuchen wir, sie aufzuschweißen!«, rief Stara ihren Leuten zu. Sie hielten die Blitzlanzen bereit.

Fast hatten sie die Luke erreicht, als sich diese aufschob. Kriss spürte, wie sie erbleichte, als ein Bronzesoldat aus ihr hervorspähte. Er war bewaffnet – und er schoss.

Ein Ontredi aus der Vorhut wurde direkt in die Brust getroffen; mit einem Schrei, der Kriss das Mark in den Knochen gefror, rutschte er über die Hülle des Schiffes und stürzte hinab in die Tiefe.

Stara und die anderen erwiderten das Feuer. Der ælonische Soldat wurde von weißen Strahlen durchstochen. Während er Ælon aus den Löchern in seiner Brust aushauchte, kippte er zurück und stürzte die Luke hinab. Doch sie hörten bereits ein mehrfaches Klappern aus der Öffnung, wie von jemandem, der mit Metallstiefeln eine Metalltreppe bestieg. Ein weiterer Bronzemann würde jeden Moment den Platz des ersten einnehmen. Und wer wusste, wie viele nach ihm.

Aber die Ontredi hatten nicht vor, es so weit kommen zu lassen. Kriss sah, wie Glinn eine Granate aus seiner Tasche zog. Stara war bei ihm, sie legte ihre Blitzlanze auf die Lunte an, feuerte – und die Lunte stob Funken.

»Jetzt!«, rief Stara.

Glinn warf die Granate – Kriss fürchtete, der Wind könne die Eisenkugel abtreiben lassen, aber noch war er nicht stark genug dazu.

Das Geschoss verfehlte sein Ziel nicht. Gerade, als sich der Kopf eines weiteren Bronzemannes am Rand der Luke zeigte, ertönte ein Donnerschlag aus dem Inneren des Schiffes, Feuer blitzte auf, Rauchschwaden stiegen aus dem Schiff und wurden vom kalten Wind zerfetzt. Von dem Maschinenkrieger war nichts mehr zu sehen.

»Weiter!«, rief Stara.

Sie eilte voran, und kletterte die Luke hinab, Glinn und zwei weitere ihrer Leute folgten ihr. Kriss hörte Schüsse aus dem Inneren, Kampfschreie der Ontredi. Für einen Moment war Stille – gerade, als Kriss fürchtete, die Bronzemänner an Bord hätten Stara und die anderen übermannt, hörte sie Staras Ruf aus dem Schiff: »Sicher!«

Das Schwert hatte das letzte Stockwerk fast erreicht. Das Dach stand so gut wie offen, über ihren Köpfen prangten der Sternenhimmel und die Schleier des Polarlichts. Kriss wusste, das Schiff würde jeden Moment beschleunigen, und sie alle davonreißen, sie hatten keine Zeit, sie mussten ins Innere, sofort!

So schnell sie konnten, eilten die übrigen Ontredi zusammen mit Kriss und den anderen über den Rücken des Schiffs und kletterten die Metallleiter hinab. Als ihre Füße wieder auf festem Boden aufsetzten, blinzelte Kriss hustend gegen Schießpulverqualm an. Sie hob ihre Waffe und sah aus dem Augenwinkel, wie Lorgis und der Rest der Luftfahrer sich ihnen anschloss. Ihr Herz hämmerte unaufhörlich gegen ihre Brust, als wollte es diese durchbrechen.

So weit sie das durch den Rauch erkennen konnte, befanden sie sich in einem kurzen Gang, seine Wände von der Explosion geschwärzt. Überreste eines Gemäldes brannten, eine zerbröckelte Statue lag auf dem Boden – und mit ihr die zerbeulten und zerrissenen Metallkadaver von Bronzemännern.

Stara, Glinn und die übrigen Ontredi, die ihnen ins Schiff gefolgt waren, standen bereit. »Alle Mann an Bord?«, fragte Stara.

»Alle vollzählig!«, antwortete einer ihrer Leute.

»Dann weiter!«

Mit angelegten Waffen näherten sie sich der einzigen Tür. Die Explosion hatte sie halb aus der Fassung gerissen.

Kriss klammerte sich an ihre Waffe.

»Hinter mich!«, sagte Lian. Aber sie blieb beharrlich an seiner Seite. Sie hörte das leise, ängstliche Schnattern von Orvens Moosäffchen, und wie sein Herrchen sanft auf das Tier einredete.

Noch bevor sie die Tür erreicht hatten, vernahmen sie dahinter das dutzendfache Klappern metallener Füße.

Die Verstärkung rückte an.

Sie hatten es tatsächlich an Bord geschafft. Das Schwert hatte es ihm verraten.

Phærion wäre beinahe beeindruckt gewesen. Jedoch wusste er, die Eindringlinge würden nicht lange überleben: Sämtliche Prätorianer an Bord waren bereits unterwegs, um das Ungeziefer auszuräuchern.

Er drehte sich dem Wandfenster der Brücke zu, gerade, als sich das Schwert über das offene Dach der Schmiede erhob. Zu allen Seiten ragten die eisigen Türme des Bauwerks auf; jenseits davon funkelten die Sterne in Dunkelheit. Selbst die starken Winde der Weißen Öden konnten dem Schwert der Todlosen Königin nichts anhaben, es blieb von ihrer Gewalt so unbeeindruckt wie ein Fels in der Brandung.

Sein künstlicher Blick fiel auf das primitive Luftschiff der Ontredi, welches dort draußen vor dem Eingang der Schmiede schwebte. Von hier oben aus konnte er nur die ausgebesserte Ballonhülle des Gefährts erkennen, aber er hatte keine Schwierigkeiten, sich vorzustellen, wie der rebellische Abschaum an Bord sich die Nasen an den Bullaugen plattdrückte, in dem Bemühen, zu sehen, was aus dem Dach der Schmiede gestiegen war, wie ein neugeborenener Gott.

Es gab keinen Grund, dieses Gesindel am Leben zu lassen. Im Gegenteil: Er brannte schon lange darauf, ihnen die Macht der Maschine zu demonstrieren, die sie für ihn ausfindig gemacht hatten.

»Schwert«, sagte er mit der Stimme der Todlosen Königin, während die Königin selbst hinter ihm mit leblosen Augen zusah. »Das Schiff vor der Schmiede. Vernichte es.«

Er hörte ein leises Surren, als sich die Kanonenluken in der weißglänzenden Hülle öffneten und ausrichteten, und sich die Waffen mit ælonischer Energie füllten.

Dann wurde die lange Nacht des Südpols für einen Moment zum hellichten Tag, als das Schiff einen gleißenden Strahl, so weiß wie ein Stern, gegen die Sturmbrecher entfesselte.

Als er kurz darauf wieder verglühte, war es, als habe es das Schiff der Ontredi niemals gegeben – das Schwert hatte es zu Partikelstaub zerrissen. Dort, wo das Schiff geschwebt hatte, klaffte nun ein kreisrunder Krater im Schnee. Er musste mehrere hundert Klafter tief reichen.

Die Waffen des Schiffs hatten gehalten, was die Königin ihrem Majordomus einst versprochen hatte. Und dabei hatte es nicht einmal ein Millionstel seiner wahren Vernichtungskraft einsetzen müssen.

Phærion war zufrieden.

»Schwert«, sagte er mit der Stimme, die er gestohlen hatte, »setze Kurs auf Berael!«

Das Schwert der Todlosen Königin tat, wie ihm geheißen. Hatte es eben noch bewegungslos am Himmel gestanden, schoss es nun los, schneller als jeder Pfeil und begleitet von einem Donnerschlag, der die Welt erschütterte, gefolgt von einem zweiten, dicht dahinter. Einer gigantischen Klinge gleich, durchschnitt es Wind und Wolken. Die enorme Beschleunigung hätte die Insassen des Schiffes gegen die Wände geschlagen und bewusstlos gemacht, hätten ælonische Felder an Bord sie nicht vor ihrer Gewalt beschützt. Eislandschaften und schneebedeckte Gletscher jagten unter dem Schwert dahin, während es zurück in Richtung Zivilisation flog.

Die Bronzemänner kamen immer näher. Stara, Glinn und ein paar andere Ontredi verschanzten sich links und rechts neben der Tür. Schüsse zuckten hin und her, während sie versuchten, die Maschinen zurückzuhalten. Es schienen etwa zehn von Sendrenas Kriegern dort draußen zu sein. Wahrscheinlich mehr.

Kriss presste sich an die Wand. Sie fuhr jedes Mal zusammen, wenn ein fehlgeleiteter Schuss durch den kleinen Raum peitschte und ein Brandloch in der Wand hinterließ. Sie spähte zu Lian und den anderen, bemerkte ihre Anspannung, wie sie darauf warteten, endlich in den Kampf eingreifen zu können, anstatt nur rumzustehen und abzuwarten. Als plötzlich eine Lunte zischte, riss sie den Blick herum: Eine Ontredi hatte eine Granate gezündet.

»Zurück!«, rief sie.

Die Granate flog in den angrenzenden Raum. Stara und ihre Leute an der Tür stoben zu den Seiten. Noch bevor die Bronzemänner die Chance hatten, die Granate zurückzuwerfen, ertönte eine Explosion, gefolgt von weiteren, stinkenden Rauchschwaden.

Stara winkte ihre Leute zu sich. »Vorwärts!«

Sie preschten in den Gang und feuerten auf alle Maschinen, die sich noch in dem Schleier aus Schwarzpulverqualm bewegten. Kriss, Lian und die Luftfahrer blieben direkt hinter den Sternträgern. Ihre eigenen, brennenden Augen zusammengekniffen, feuerte Kriss in Richtung der grünen Kristallaugen, die durch den Rauch leuchteten. Sie war mehr verblüfft als zufrieden, als sie einen Bronzemann direkt in die Brust traf. Dafür ging direkt neben ihr ein Ontredi tot zu Boden; sie hörte Stara fluchen, als sie selbst um ein Haar einem Schuss entging.

Dann gab es ein letztes Scheppern. Stille senkte sich über den Raum, abgesehen vom schmerzhaften Ächzen und Husten der Überlebenden. Als der Rauch sich langsam verzog, sah Kriss sich hastig um. Dem Weltengeist sei Dank, Lian und die anderen hatten das Gefecht schadlos überstanden!

Sie befanden sich in einem ewig langen Korridor, zwanzig Schritte breit und ebenso viele hoch. Er schien einmal längs durch das Schiff zu führen. Kriss kam es vor, als wären sie in einem Palast oder dem Privatmuseum eines reichen Sammlers gelandet: Feinster weißer Marmor schimmerte unter ihren Sohlen, allerorts standen Statuen und goldverzierte Vasen auf Tischen aus poliertem Granit. Gemälde hingen an den Wänden: Die streng dreinblickenden Männer und Frauen schienen Vorfahren von Sendrena III. zu sein. Ælonische Kristalle strahlten an goldenen Kerzenhaltern.

Reihen von Türen, ebenfalls mit Gold und anderen Edelmetallen verziert, führten nach links und rechts. Es mussten Hunderte sein. Als Kriss zur Decke blickte, entdeckte sie dort große Oberlichter. Sie sah ihre eigene Reflexion auf dem dunklen Glas schimmern – im nächsten Moment entbrannte draußen ein grellweißes Licht, das in ihren Augen brannte und harte Schatten warf.

Ächzend wandten sie und die anderen den Blick ab. Dann war es schon wieder vorbei.

Die Luftfahrer und die Ontredi sahen einander verwirrt an.

»Was war das?«, fragten mehrere gleichzeitig.

Kriss blinzelte gegen die Nachbilder auf ihren Augen an. »Die Waffen des Schiffs ...!«, sagte sie mit ausgedörrter Kehle.

Lian sah sie alarmiert an. »Aber worauf haben sie geschossen? Hier gibt’s doch nix!«

»Die Sturmbrecher.« Alle Blicke gingen zu Stara. Ihr Blick ging ins Leere. »Sie haben sie vernichtet!«

»Das weißt du nicht!«, sagte Glinn, die Augen schreckgeweitet.

»Meinst du, diese maskierte Hexe hat einen Grund, sie am Leben zu lassen?« Stara schloss die Augen. Kriss sah, wie sich ihre Hände um die Lanze verkrampften, bis ihre Knöchel weiß hervorstanden. »Ich schwöre«, flüsterte die Ontredi, »dafür reiß ich ihr die verfluchte Haut vom Leibe! Sie soll ...!«

Sie hielt inne, die Augen weit aufgerissen. Kriss spürte es ebenfalls, genau wie alle anderen: ein Gefühl in ihrem Magen, wie bei einer Dampfbahn, die sich in Bewegung setzte.

»Sie sind gestartet!«, rief sie entsetzt aus. »Wir müssen zur Brücke, sie aufhalten!«

»Und wo ist das?«, fragte jemand.

Kriss’ Gedanken überschlugen sich: Wenn das Schwert wie andere Luftschiffe seiner Zeit entworfen war, dann befand sich die Brücke so weit wie möglich in Bugnähe, um alles überblicken zu können, was sich vor ihm auftat.

»Da lang!« Sie zeigte auf das Ende des kunstgeschmückten Korridors.

»Na los, worauf wartet ihr?«, rief Stara ihren Leuten zu. Sie liefen los.

»Wie sieht’s mit weiteren Granaten aus?«, fragte Lian. »Habt ihr noch ein paar von den ...?« Er brach ab, als er das Kopfschütteln der Ontredi sah. »Korf.«

»Machen wir das Beste draus«, sagte Stara düster.

Während sie an den ornamentreichen Türen vorbeiliefen, fragte sich Kriss, was sich dahinter verstecken mochte. Luxuriöse Schafzimmer und Bäder vielleicht, Speisesäle, Gästequartiere oder eine Bibliothek. Nichts davon hätte sie überrascht. Wenn auch nicht so riesig, war das Schwert von innen sogar noch luxuriöser als Sendrenas alter Palast in Heliard. Wahrscheinlich gab es Nahrungsmittel für mehrere Jahre oder gar Jahrzehnte an Bord, frisch gehalten von Vorrichtungen ähnlich der Kapsel, welche die Königin vor den Unbillen der Zeit bewahrt hatte. Alles, damit Sendrena ihr Flaggschiff nicht so bald wieder verlassen musste. Sie sah, wie Lians Blick bewundernd zwischen den allgegenwärtigen Kunstwerken hin- und herging. Er schien sich zu fragen, was all der Prunk wert sein mochte.

Sie hatten keine fünfzig Klafter hinter sich gebracht, da ertönte auch schon das schreckliche Stakkato anrückender Bronzemänner. Sie eilten durch Türen links und rechts in den Korridor. Zu einer Phalanx formiert, ließen sie ihre Lanzen Tod und Verderben spucken.

»Hierher!«, rief Lorgis.

Die Zähne gefletscht, warf er einen Granittisch um und nutzte ihn als Deckung. Die anderen taten es ihm gleich; Kriss half Lian, einen Schrank aus massivem Honigholz umzuschmeißen. Sie und die Luftfahrer suchten dahinter Schutz, während sich Stara, Glinn und ein paar andere hinter der gefallenen, überlebensgroßen Statue eines Ritters verschanzten. Sie eröffneten das Feuer auf die anrückenden Metallgerippe, die unbeeindruckt weiterschossen.

Aus allen Poren schwitzend, sprang Kriss immer wieder hinter ihrer Deckung auf, feuerte einen Blitz in die Reihen der Bronzemänner, dann warf sie sich wieder hinter den Schrank und überließ Lian das Schießen, bevor sie sich erneut abwechselten. Sie biss jedes Mal die Zähne zusammen, wenn die Blitze ihrer Angreifer in das Holz einschlugen und Splitter fliegen ließen. Ihre Deckung würde nicht lange halten, das wusste sie.

Als Lian neben ihr in die Hocke ging, sprang sie abermals auf – und erstarrte für einen eiskalten Moment, als ihre Waffe sich weigerte, zu feuern!

Dafür nahm sie ein Bronzemann ins Visier – er hob seine Lanze in ihre Richtung.

Kriss machte, dass sie hinter die Deckung kam; ein Blitz zischte knapp über sie hinweg. »Leer!«, rief sie Lian über den Kampfeslärm zu, die nutzlose Lanze in der Hand.

Sie sah, wie er sich einen Fluch verbiss. Aus den Augenwinkeln bekam sie mit, wie die ersten Waffen der Ontredi den Geist ebenfalls aufgaben. Sie hörte Barabell schimpfen, als sie mit dem selben Problem zu kämpfen hatte. »Schesskverdammtes Mistding!«

Und die Bronzemänner waren nur noch wenige Schritte entfernt.

Schon während des Kampfes in der Schiffshalle hatten die Ontredi den Hebel entdeckt, der die Bajonette aus den Lanzen ausfuhr. Wessen Waffe leer gefeuert war, der ließ nun die Klinge aus ihrem Lauf springen. Kriss tat es ihnen gleich, ebenso Barabell und Lorgis, während sie sich von Nesko, Eldrit und Orven Feuerschutz geben ließen. Kriss blickte immer wieder zu Stara, die ihnen allen gestikulierte, sich geduckt zu halten und abzuwarten, während die Bronzemänner Schritt um Schritt näherstapften.

Kriss’ Atem war kurz und flach. Gleich waren sie hier, gleich würden sie –!

»Jetzt!«, rief Stara. Die Ontredi sprangen hinter ihrer Deckung hervor; einige schrien getroffen auf. Andere stürmten mit Säbeln und Bajonetten auf die Maschinen ein.

Kriss nahm all ihren Mut zusammen. Von Lian begleitet, gab sie die Deckung auf. Keuchend sprang sie hin und her und duckte sich vor dem Sturm von Blitzen, der durch den Korridor flammte, während sie gleichzeitig mit der Lanze zustach und versuchte, sich und den anderen die Bronzemänner vom Leibe zu halten.

Irgendwo inmitten des Gewirrs sah sie Orven verbissen mit einem Metallgerippe ringen, das versuchte, ihm seine Lanze abzunehmen. Ein bärtiger Ontredi eilte ihm zu Hilfe und durchbohrte den Torso des Gerippes mit seiner Klinge. Orven und er jubelten, als Ælon daraus hervorquoll und die Maschine in sich zusammensackte.

Stara kämpfte ganz in ihrer Nähe. Sie schmetterte einem von Sendrenas Kriegern ihre Lanze gegen den Schädel und ließ seine künstlichen Augen zersplittern. Dann entriss sie ihm die Waffe und durchlöcherte ihm die Brust mit einem Blitzschlag.

Nur zwei Schritte weiter hörte Kriss Lorgis rufen: »Hier bin ich!« Zwei Bronzemänner machten den Fehler, sich nach ihm umzudrehen – und wurden von der barbusigen Statue einer Göttin zerquetscht, die der Riese auf sie fallen ließ. Lorgis schnappte sich eine fallengelassene Blitzlanze und stand einem entwaffneten Ontredi-Jungen bei, dem eine Maschine in den Rücken gefallen war.

Kriss erschrak, als ein Bronzemann sie anvisierte. Die Spitze seines Bajonetts tropfte wie in rote Farbe getaucht. Er legte die Waffe an – Kriss machte keuchend kehrt. Sie schrie, als der Schuss fiel, doch im selben Moment hatte sie sich bereits zu Glinn hinter einen umgestürzten Tisch gerettet, von wo aus er die Soldaten der Königin mit Blitzsalven zurückhielt.

»Hier!« Der glatzköpfige Mann warf Kriss eine neue Lanze zu. Sie bedankte sich mit einem atemlosen Nicken, fuhr auf, zielte auf die Brust eines Bronzemanns, verfehlte, ging in Deckung, als er das Feuer erwiderte, und versuchte es erneut. Lian, wo war Lian? Sie atmete auf, als sie ihn nur ein paar Schritte neben sich sah: Er hatte in einem Türrahmen Deckung gesucht und feuerte auf die metallenen Soldaten.

Barabell war ganz in seiner Nähe: Kriss sah sie am Rande ihres Gesichtsfelds auf einem Bein durch die Gegend humpeln. Sie benutzte ihre Lanze abwechselnd als Krücke und als Waffe. Wie alle anderen kämpfte die Luftfahrerin grimmig und erbittert, wobei sie in einem fort Flüche ausstieß, die Kriss unter anderen Umständen hätten erröten lassen.

Während sie selbst feuerte, sich duckte, feuerte und sich duckte, suchte sie nach den anderen Besatzungsmitgliedern der Wolkenbummler. Sie entdeckte Eldrit in dem Gewirr, gerade als ein Bronzemann Anstalten machte, sich mit blitzendem Bajonett auf sie zu werfen.

»Hinter dir!«, wollte Kriss rufen und ihre Waffe hochreißen – doch jemand anders war schneller: Nesko warf sich vor den Bronzemann. Mit einem triumphierenden »Ha!« versenkte er seine Säbelklinge in der Brust der Maschine. Metall durchbohrte Metall und das Ding hauchte seinen ælonischen Atem aus. Kriss sah, wie Eldrit erst verwirrt blinzelte – sie hatte weder Nesko noch den Angreifer gesehen. Dann eilte sie an dem Jungen vorbei und küsste ihn auf die Wange, bevor sie sich wieder in die Schlacht warf.

Nesko stand nur da und grinste dümmlich-verwirrt über beide Ohren, er drohte jeden Moment dahinzuschmelzen.

»Nesko!«, rief Kriss – und gerade noch rechtzeitig konnte der Junge die Lanze des gefallenen Bronzemanns erbeuten und sich einen weiteren Angreifer vom Leibe halten.

Kriss schoss einen der Krieger von den Beinen – eigentlich hatte sie auf sein kristallenes Herz gezielt. Sie ging erneut in Deckung, rang nach Atem und spähte zu der Tür, an der Lian Zuflucht gesucht hatte.

Doch sie fand ihn nicht. Ihr Blick kreiste durch den Raum.

Dann sah sie ihn. Er lag zusammen mit einem toten Ontredi auf dem Boden, während ein Bronzemann Blitze schleudernd an ihm vorbeistapfte.

Er rührte sich nicht.

In all der Zeit hielt das Schwert der Todlosen Königin starren Kurs auf Nordosten.

Von der Brücke aus verfolgte Phærion, wie das Schiff die Weißen Öden hinter sich ließ. Eisschollen und schneebedeckte Ebenen wichen den bleiernen Fluten des Kalten Meeres. Die Sonne hatte sich kurz als fahlgelber Fleck gezeigt, dann war sie wieder verschwunden. Es würde tiefe Nacht sein, wenn sie ihr Ziel erreichten.

Berael war die größte Landmasse der Welt. Wenn das Schwert den Kontinent erreicht hatte, würde es Miloria und Parandir ansteuern, die beiden mächtigsten Königreiche dieser Ära, wie Phærion von den Ontredi erfahren hatte.

Doch was wussten sie schon von wahrer Macht? Er würde ein Exempel an den beiden Reichen statuieren, ein Exempel für die ganze Welt. Das Schwert würde ihre Hauptstädte Parandos und Tamalea zu glühenden Partikelwolken zerstrahlen. (Er hatte also nicht gänzlich gelogen, als er Madame Belnari versprochen hatte, dass ihre Feinde für die Besetzung ihres Landes bezahlen würden.)

Keine Armee der Welt würde es dann noch wagen, sich gegen seine Herrschaft aufzulehnen. Und wenn doch, würde sie das gleiche Schicksal ereilen.

Endlich, nach einem halben Jahrtausend, war die Erfüllung seiner Mission zum Greifen nahe. Phærion fühlte es wie einen elektrischen Funken zwischen seinen Bronzefingern. Krieg würde bald ein Relikt der Vergangenheit werden.

Er glaubte, sich zu erinnern, wie die Königin ihm einst gesagt hatte, die Menschheit sei wie ein uralter Wald, mit Bäumen, die sich gegenseitig Licht und Wasser stahlen, einander umrankten und würgten, gefangen in ewiger Halbdunkelheit. Es gab zu viele Nationen, zu viele Religionen, zu viele Stimmen. Der Wald, so hatte ihre Majestät ihm gesagt (hatte sie das wirklich oder stammte das Gleichnis von ihm selbst? Er war sich nicht sicher), musste abgebrannt werden, damit etwas Neues entstehen konnte. Etwas Besseres, Effektiveres. Etwas, das sich einer einzigen Vision unterordnete.

Seiner Vision.

Um dies zu erreichen würde er den Menschen zuerst ihre Waffen nehmen. Dann ihren freien Willen und damit jeden Wunsch nach Gewalt. Sie würden alle Hoffnung auf Freiheit verlieren – denn Hoffnung machte Menschen aufrührerisch, so wie Stara Belnari und ihre Spießgesellen. Und dafür war in der kommenden Welt kein Platz.

Schließlich, wenn er ihren Willen gebrochen hatte, konnte er den Wald neu anpflanzen. Die Menschheit nach seiner Vorstellung formen. Sie dem Prinzip der Ordnung unterwerfen.

Oder auch nicht. Vielleicht würde er sie auch ganz auslöschen, und an ihrer Stelle ein Volk von Maschinen ins Leben rufen. Er hatte sich noch nicht entschieden, doch er hatte mehr als genug Zeit dafür: Das Schwert hatte ihm gezeigt, dass tonnenweise Kristalle mit ungewirktem Ælon an Bord lagerten, mit denen die Königin ihre lebens- und krafterhaltenen Maßnahmen aufgeladen hätte, ebenso wie ihre Soldaten. Es gab genug Energie, um ihn, Phærion, weitere fünfhundert Jahre lang am Leben zu erhalten. Und das Schwert mit ihm.

Ja. Alles würde sich fügen, wie zwei Zahnräder, die ineinandergriffen. Auch als das Schwert ihm mitteilte, dass die Prätorianer immer noch mit den Ontredi und ihren Kumpanen kämpften, geriet seine Zuversicht nicht ins Wanken. Sie würden sich dieses lästigen Problems bald entledigt haben.

Und selbst wenn nicht – nun, auch darauf war er vorbereitet.

Er ist nicht tot, dachte Kriss, er kann nicht tot sein, das darf er nicht!

»Lian!«, rief sie.

Und als wäre sein Name ein Zauberwort, sprang er quicklebendig wieder auf, gerade als der Bronzemann zwei Schritte an ihm vorbei war. Lian riss die Blitzlanze hoch und schoss der Maschine in den Rücken. Noch bevor die regenbogenbunten Partikel aus ihrem durchlöcherten Brustkorb verflogen waren, eilte Lian rückwärts zu Kriss und Glinn hinter den Tisch, wobei er unentwegt auf die übrigen Metallgerippe feuerte.

»Netter Trick!«, brummte Glinn, während er seinerseits schoss.

»Ich weiß.« Schweißglänzend grinste Lian Kriss an. Sie wusste nicht, ob sie ihn umarmen oder ohrfeigen sollte. »Hättest du mich nicht vorher warnen können?«

Er fiel aus allen Wolken. »Hab ich doch!«

»Nein, hast du nicht! Oder – vielleicht habe ich es nur nicht gehört ...« Sie lachte erleichtert.

»Wenn ihr dann so freundlich wärt, weiterzukämpfen!«, knirschte Glinn.

Kriss hatte bemerkt, dass sich das Kampfgeschick inzwischen gewendet hatte. Es war nur noch ein Dutzend der ælonischen Krieger übrig – und diese waren gezwungen, sich hinter Statuen und anderen Barrikaden vor den Angriffen der Ontredi zu verschanzen.

Doch es gab keinen Grund, sich zu entspannen, wie sie begriff, als plötzlich ein trüber Schein hinter den Oberlichtern aufging – Sonnenlicht! Sie ließen die Polarnacht hinter sich! Kriss erzitterte bei dem Gedanken, wie entsetzlich schnell das Schiff war. Bald würden sie keine Chance mehr haben, das Massaker zu verhindern.

Lian dachte dasselbe. »Die Zeit wird knapp«, murmelte er. »Korf!«

Die Ontredi hatten es ebenfalls bemerkt. »Glinn, Weyrin und Brinna«, rief Stara ihren Leuten zu. »Wir brennen uns zur Brücke durch! Der Rest versucht, die Gerippe zurückzuhalten!«

Ihre Leute murmelten, grunzten oder ächzten Zustimmung. Lorgis und die Luftfahrer ließen ein fast zeitgleiches »Aye!« vernehmen.

Kriss sah Lian an und Lian Kriss. Beide nickten zeitgleich – dann setzten sie Glinn nach, der versuchte, zu Stara und ihren beiden Begleitern aufzuschließen: einer hübschen Ontredi mit rabenschwarzem Zopf und einem Sternträger, der fast so muskulös war wie Lorgis. Sie feuerten im Laufen auf die Bronzemänner. Kriss schrie auf, als ein Schuss dicht an ihr vorbeizischte – so dicht, dass sie seine Hitze auf ihrer Haut spürte und angesengtes Haar roch. Doch sie hielt nicht an, sie lief und sie schoss, während die Ontredi und die Luftfahrer, die die Stellung hielten, ihnen Feuerschutz gaben.

»Viel Glück, Doktor!«, rief Barabell.

»Euch auch!«, gab Kriss atemlos zurück.

Wenn es Stara störte, dass Kriss und Lian ihnen Verstärkung gaben, dann beschwerte sie sich nicht. Zu sechst liefen sie den Gang hinab, wobei sie sich immer wieder umdrehten, um Blitze nach den Bronzemännern zu schicken. Kriss hörte sich selbst ächzen und keuchen, jeder Schritt war ein Kampf, und trotzdem konnte sich nicht stehenbleiben.

Bald hatten sie eine große Tür aus weißem Metall erreicht, die sich am Ende des Ganges auftat. Sie mussten nun fast in Bugnähe sein. Kriss hatte keinen Zweifel mehr, dass sie vor dem Zugang zur Brücke standen.

Zwei Bronzemänner bewachten ihn wie Statuen. Sie erwachten erst zum scheinbaren Leben, als die Menschen sich ihnen auf dreißig Schritte genähert hatten, doch sie konnten den vier Ontredi und ihren Begleitern nicht viel entgegensetzen. Ihre Überreste gingen scheppernd und rauchend zu Boden, das grüne Feuer in ihren Kristallaugen erlosch.

Der Weg zur Tür war frei. Doch die Tür war verschlossen. So sehr sie auch dagegen hämmerten und traten, sie gab keinen Zoll nach. Es gab ein Radschloss, doch es ließ sich nicht drehen, egal, wie viel Kraft sie aufbrachten.

»Also gut«, sagte Stara. »Schweißen wir das Ding auf!«

Glinn und der muskulöse Ontredi – Weyrin – setzten ihre Blitzlanzen an das Radschloss und hielten die Abzüge gedrückt. Kriss wandte den Blick von dem gleißenden Licht ab. Rauch und der Gestank von verbranntem Metall breiteten sich aus, Funken flogen. Sie spürte Hitze wie von einem Backofen.

Kurz ertönte das Klirren von Stahl, als das Radschloss und ein Teil der weißen Tür zu Boden fielen. Beides glühte noch.

»Waffen bereit!«

Kriss und Lian folgten Staras Befehl, genau wie ihre Leute. Die Ontredi mit dem Zopf – Brinna – riss die Tür auf, während die anderen durch die Rauchschwaden, die die Schweißarbeit verursacht hatte, über ihre Schulter zielten.

Kriss befürchtete einen erneuten Ansturm von Bronzemännern. Blitze, die ihnen entgegenschossen. Doch nichts tat sich. Auf eine Geste von Stara hin stürmten sie den hellen Raum, der sich vor ihnen auftat.

Die Rauchschwaden hatten sich inzwischen verzogen. Sie befanden sich in einem kleinen Saal mit silberumrankten Säulen. Auf dem Boden lag ein Mantel aus Eislöwenfell, einige Schritte davon entfernt stand ein throngleicher Stuhl. Sie blickten direkt auf seine hohe Lehne; er war dem großen Fenster zugewandt, durch das sie das Kalte Meer sahen. Die Sonne war bereits wieder verschwunden. Wellen und Wolken rauschten an dem Schiff vorbei.

Sie umrundeten den Thron, die Waffen auf wen auch immer gerichtet, der dort sitzen mochte.

Kalte Finger strichen über Kriss’ Rücken, als sie die Gestalt sah, die auf dem weißen Samtpolster ruhte, in sich zusammengesackt wie eine Marionette ohne Fäden, eingehüllt in ein edles Seidenkleid, mit prachtvollen Juwelen um den Hals.

Ihr Gesicht war ein Totenschädel, überzogen mit runzeliger Haut, so dünn wie Papier. Eine verdorrte Mumie, kaum noch als Frau oder gar als Mensch zu erkennen, und sehr sehr tot. Eine schwarze, seidigglänzende Perücke war auf ihrem Kopf verrutscht und verlieh ihr ein grotesk mitleiderregendes Aussehen. Über dem ausgetrockneten Gesicht spannte sich ein weitmaschiges Netz aus Silber und winzigen Kristallen und lief hinab bis zum zugedeckten Hals. Vielleicht bedeckte es den ganzen, klapprigen Körper.

Am Ende hatte der Tod die Todlose Königin doch noch ereilt. Und sie war nicht allein.

»Nicht schießen. Oder ihr werdet es bereuen.«

Kriss war verwirrt, als sie Sendrenas künstlich-schöne Stimme aus einer anderen Richtung hörte, so als würde ihr Geist zu ihnen sprechen.

Ein einzelner Bronzemann stand vor dem Fenster. Kriss, Lian und die Ontredi richteten sofort ihre Lanzen auf ihn, aber sein skeletthafter Körper verriet keinerlei Anspannung oder Unruhe. Er trug keine Waffen – oder keine, die sie erkennen konnten. Dafür lag eine nur allzu vertraute Maske auf seinem Gesicht. Sie schimmerte silbern und schön im Licht ælonischer Lampen.

»Madame Belnari«, sagte der Bronzemann mit der Stimme der Todlosen Königin, »ich gebe zu, ich bin beeindruckt.«

Kriss hatte keinen Zweifel, wer dort vor ihnen stand. Genauso wenig wie Stara.

»Du hättest uns besser kennen sollen, Phærion.« Sie lächelte angespannt. »Was für ein zartes Stimmchen du bekommen hast. Was soll die Maskerade? War dir langweilig?«

»Sagen wir, ich hatte Sehnsucht nach einem vertrauten Gesicht.« Wenn es ihn kümmerte, dass ein halbes Dutzend Waffen auf ihn zeigte, überspielte Phærion dies gekonnt.

Es war verstörend, ihn mit der viel zu schönen Stimme sprechen zu hören. Kriss blickte aus dem Augenwinkel zu der verwelkten, leblosen Gestalt, der sie einst gehört hatte. »Du hast sie getötet, nicht wahr? Warum?«

»Eine reine Notwendigkeit, fürchte ich«, sagte Phærion. »Aber zumindest starb sie mit dem Trost, dass ich ihr Werk fortführen werde.«

»Wirst du nich’«, sagte Lian. »Ruf deine Blechdosen zurück und halt diesen Kahn an!«

Stara quittierte das mit einem zufriedenen Lächeln. »Tu besser, was der Junge sagt!«

»Ihr wisst, dass nichts davon geschehen wird«, sagte der Majordomus der Todlosen Königin.

»Halt das Schiff an, Phærion!«, bellte Stara.

Kriss zuckte zusammen, als die Ontredi nur einen Fingerbreit vor Phærions Bronzefüße schoss. Ein rauchender schwarzer Fleck blieb im Marmor zurück. Doch Phærion zeigte sich völlig ungerührt.

»Es tut mir leid, Madame Belnari«, hörten sie Sendrenas Stimme sagen, »aber alle Eure Mühen waren vergebens.«

Staras Nasenflügel weiteten sich. »Spar dir dein selbstverliebtes Gefasel!«

»Oh, ich bin sicher, was ich zu sagen habe, wird Euch sehr interessieren. Seht Ihr, in Kürze wird das Schwert die Küste Beraels erreicht haben. Ich habe ihm den Befehl erteilt, alles zu vernichten, was es anschließend überfliegt: jede Stadt, jedes Dorf, jedes Haus. Es wird den gesamten Kontinent in eine Einöde verwandeln. Millionen von Menschen werden sterben.«

Kriss spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich.

»Ha.« Lians Lächeln war humorlos, verbissen. »Hab schon bessere Bluffs gehört!«

Phærion sah ihn nur an – und Kriss wusste mit entsetzlicher Gewissheit, dass Phærion die Wahrheit sagte. Auch Lian verging das Grinsen schnell, als er begriff, dass es stimmte: Das Schiff war auf Vernichtungskurs mit ihrer Heimat!

Kriss’ Gedanken rasten. Sie mussten es aufhalten, aber wie? Die Maske! Natürlich, Phærion trug sie bestimmt nicht allein aus Verbundenheit zu seiner Schöpferin. Die Stimme der Todlosen Königin steuerte ihr Schwert.

»Ich bin der Einzige, der das Schiff aufhalten kann.« Phærion ließ seelenruhig den Blick aus weißen Juwelen kreisen. »Also streckt Eure Waffen und befreit mich von Eurer Präsenz.«

Glinn, Weyrin und Brinna sahen Stara unruhig an. Stara fletschte die Zähne, Kriss konnte sehen, wie es in ihr arbeitete. Sie ließ die Lanze nicht sinken.

»Habe ich mich etwa unverständlich ausgedrückt, Madame Belnari?«

Die Maske, dachte Kriss. Wenn sie es schafften, ihm das Ding abzunehmen, konnten sie das Schwert zurückrufen. Aber wenn sie Stara und ihren Leuten in die Hände fiel, würden sie nur für weiteres Blutvergießen sorgen!

»Ihr habt mich gehört«, sagte Phærion. »Wenn Ihr noch länger wartet, wird Euer Volk vernichtet – zusammen mit allen anderen Völkern des Kontinents. Streckt Eure Waffen.«

»Nein!«, knurrte Stara. Kriss sah, dass ihre Hände zitterten. Und die Blitzlanze mit ihnen.

Kriss nahm den Blick nicht von der Maske. Phærion war nur drei Schritte von ihr entfernt.

»Wie Ihr wünscht«, sagte der einstige Majordomus. »Dann vernichtet mich. Und die Ontredi sind Geschichte.«

Kriss fühlte ihr Blut durch die Adern rauschen. Wenn sie sich zwischen Stara und Phærion stellte, würde sie vielleicht im selben Moment von einem Blitz durchbohrt. Sie musste näher heran, auf den richtigen Moment warten, bevor es zu spät war – bevor alles zu spät war!

Sie bemerkte, dass Lian sie ansah. Seiner Miene nach ahnte er, dass sie etwas vorhatte – und es machte ihm Sorgen. Nicht!, sagte sein Blick.

»Ihr habt versagt, Stara Belnari«, sagte die Stimme der Todlosen Königin.

Stara funkelte die Silbermaske an. Noch einen Moment lang war ihr Blick voller Hass. Dann stieß sie ein kehliges Lachen aus, das Kriss ebenso verwirrte wie alle anderen. Phærion eingeschlossen.

»Darf man erfahren, was Ihr so belustigend findet?«

Staras Lachen erstarb abprupt. Ein Blitz zuckte auf – und sie schoss Phærion das rechte Bein an der Hüfte ab. Er landete klirrend und scheppernd auf dem Rücken. »Das«, beantwortete die Ontredi seine Frage. Kriss sah Glinn und die beiden anderen Sternträger grimmig lächeln. Genau wie Lian.

In ihrer Brust schien eine Kesselpauke zu schlagen. Jetzt!, sagte sie sich. Jetzt, tu es, nimm sie ihm ab! Sie erstarrte ungewollt, als Phærion plötzlich eine Metallhand hob. Die Maske lag noch immer auf seinem Gesicht.

»Zurück!« Die gestohlene Stimme verriet keinerlei Emotion, außer vielleicht – Zorn? »Bleibt wo ihr seid, oder der Kontinent wird brennen!«

Stara blickte gehässig auf ihn herab, die Lanze auf sein silberglänzendes Gesicht gerichtet. »Soll ich dir etwas verraten, du ælonische Missgeburt? Ich glaube, du bist gar nicht so wichtig, wie du tust. Nein, ich glaube eher, du bist nichts als wertloser Schrott. Und du stehst uns im Weg.«

»Nein!« Zum ersten Mal glaubte Kriss, Furcht aus Phærions Stimme zu hören. »Ich warne Euch! Ihr braucht mich!«

Tu es!, sagte sie sich. Jetzt, jetzt! Aber ihre eigene Furcht lähmte sie. Eine falsche Bewegung, und sie war tot.

»Nein«, sagte Stara. »Wir brauchen nur eins.« Sie streckte die Hand aus. »Die Maske, Phærion.«

Noch bevor sie begriff, was sie tat, sprang Kriss vor. Sie rannte die drei Schritte zu Phærion und riss ihm die Maske vom Gesicht, wobei sie einen leichten, magnetischen Sog fühlte, dann brachte sie sich mit einem weiteren Schritt vor ihm in Sicherheit. Sie hielt die Silbermaske mit der einen Hand, ihre andere zielte mit der Lanze auf die Ontredi. »K-Keine Bewegung!«

»Kriss!«, rief Lian. Sein Gesicht und seine Stimme verrieten Entsetzen.

Im selben Moment waren Glinn und der muskelbepackte Ontredi namens Weyrin vorgeschnellt: sie packten ihn und entrissen ihm die Lanze. Lian ächzte schmerzerfüllt, als sie ihm die Arme auf dem Rücken verdrehten. Schwindel überkam Kriss; ihre Beine zitterten, als Stara und Brinna, die vierte Sternträgerin, die Mündungen ihrer Waffen auf ihre Stirn richteten. Sie versuchte vergeblich, zu schlucken.

»Eine falsche Bewegung, Kleine«, sagte Stara, ihre Stimme hart und kalt wie Stahl, »und du bist tot.«

Kriss sah, wie Lian unter dem Griff der Ontredi die Zähne bleckte, sein Gesicht eine Grimasse von Schmerz. Glinns Bajonett war auf seine Schläfe gerichtet. Ein Bluttropfen rann an der Stelle herab, wo die irrwitzig scharfe Klinge seine Haut verletzt hatte.

»Lian ...!« Kriss wagte nicht, auch nur einen Muskel zu rühren. »Lasst ihn los, oder ich schwöre –!«

»Was schwörst du?«, fragte Stara. »Komm jetzt, genug mit dem Kindertheater. Nimm die Waffe runter und gib mir die Maske.« Sie winkte mit der freien Hand.

»Nein!« Die Lanze in Kriss’ Hand wurde immer schwerer, sie wusste nicht, wie lange sie die Waffe noch halten konnte. Aus den Augenwinkeln blickte sie zu Phærion: Das Licht in seinen grünen Augen war erloschen. Hatte ihn der Aufschlag beschädigt?

»Gib mir die verfluchte Maske, Kleine, oder wir erschießen deinen Freund!«

Kriss’ Atem ging stoßweise, sie bebte am ganzen Körper wie unter Schüttelfrost. Lian sah sie an. Tu nichts Unüberlegtes!, flehte sein Blick.

»Und wenn ihr sie habt, was dann?«, fragte Kriss.

»Dann werden wir unser Volk befreien«, sagte Stara.

»Und wie viele werden dafür sterben?«

»So viele wie nötig sind.«

»Nein!«, sagte Kriss wieder. »Stara, bitte! Es hat schon genug Blutvergießen gegeben! Dieses Schiff ist zu gefährlich, es muss vernichtet werden!«

»Hm.« Stara zuckte mit den Achseln. »Komisch. Ich dachte, du würdest mehr an dem Bengel hängen. Glinn.«

»Ich warte nur auf dein Zeichen«, sagte der Ontredi.

Lian versuchte, es hinter einer tapferen Miene zu verbergen, aber Kriss sah die Angst in seinen Augen flackern. Was soll ich tun?, dachte sie. Lian, sag mir, was ich tun soll!

Staras Blick war durchdringend. »Deine letzte Chance, Kleine. Gib mir die Maske. Oder sein Tod geht auf dein Konto.«

»Tu’s nich’!«, sagte Lian.

Aber sie werden dich töten!, dachte Kriss.

Und wenn sie Stara die Maske einfach aushändigte? Ihrem Volk war so viel Unrecht widerfahren, verdiente es nicht, sich dafür zu rächen? Wenn ihr das gleiche widerfahren wäre, würde sie nicht ebenfalls nach Vergeltung schreien?

Aber selbst für den unwahrscheinlichen Fall, dass sich König Bekkard und der Herscher von Parandir auch ohne eine blutige Demonstration einschüchtern ließen, die Heimat der Ontredi wieder freizugeben – das Schwert der Todlosen Königin war zu mächtig! Was, wenn jemand anders Stara die Maske stahl? Wenn die Maske Stara zu dem gleichen Größenwahn hinriss, der auch Sendrena befallen hatte?

Aber – sie werden Lian töten!

Das Hin- und Herzucken der Blitze ließ die Luft wabern, während die Schritte der Metallmänner in Lorgis’ Ohren dröhnten. Es waren noch viel zu viele von dem Lumpenpack auf den Beinen – und das verdammte Schiff war nicht langsamer geworden, er fühlte es in seinen Eingeweiden.

Er fluchte farbenfroh, als er seine Lanze leergeschossen hatte. Er war gerade bereit, mit dem Bajonett auf die metallenen Vogelscheuchen loszugehen, als Bell rief: »Hier!« und ihm eine neue Waffe zuwarf.

Lorgis fing sie auf – gerade noch im letzten Moment, um einem anstürmenden Blechgerippe den Kopf vom Leib zu schießen und die Brust zu durchlöchern.

Er spähte über den Rand des Granittischs hinweg, hinter dem er sich verschanzt hatte: Die Tür am Ende des Gangs stand halb offen. Keine Spur von Doktor Odwin, Herrn Berris und den anderen. Er hoffte das Beste für sie. Zumindest war Bell noch am Leben. Aber was war mit den anderen?

»Nesko?«

»Hier, Käpt’n!«, hörte er die leierige Stimme des Jungen, ohne ihn zu sehen.

»Eldrit!«

»Bin beschäftigt!«, kam es angestrengt aus einer anderen Richtung.

»Orven!«

Er erhielt keine Antwort.

»Orven?«

Dann sah er den alten Matrosen.

Er lag neben einer umgestürzten Statue, seine wässrigen Augen starrten an die Decke, sein Bart war blutverschmiert. Die Wunde in seinem Bauch rauchte noch.

Verflucht. Orven ... Lorgis schloss kurz die Augen.

Sein grünes Äffchen hockte zitternd auf der Brust seines Herrchens. Mit winzigen Fingern betastete es Orvens Gesicht, als wollte es ihn wecken. Lorgis war nicht fähig, den Anblick zu ertragen.

»Na, komm her!« Er winkte dem Moosäffchen mit einem Arm zu, während er gleichzeitig auf die Metallmänner feuerte. »Jetzt komm her, du verlaustes Vieh, na los!«

Das Tier bemerkte ihn. Es blickte zu Orven, dann zu Lorgis, dann wieder zu Orven. Es berührte ein letztes Mal die Wange seines Herrchens, dann eilte es auf allen Vieren zwei, drei Schritte durch den Korridor, vorbei an den Beinen von Metallmännern und Menschen, über fallengelassene Waffen, zerschossene Kunstwerke und Pfützen von Blut hinweg. Es sprang zu Lorgis hinter den Tisch, dann kletterte es flink seinen muskulösen Arm empor. Auf seiner Schulter blieb es hängen. Seine schwarzen Augen glänzten feucht, während es maunzende, herzzerreißende Laute von sich gab.

»Ruhig«, flüsterte Lorgis. »Ganz ruhig, alles wird gut ...«

Wieder blickte er zu Orven. Das hier war niemals sein Kampf gewesen. Er war nur eine störrische alte Luftratte gewesen, die besser zuhause geblieben wäre. Er hatte Besseres verdient, als auf kaltem Marmor sein Leben auszuhauchen. Das hatten sie alle. Aber es half wenig, sich jetzt in Selbstmitleid zu suhlen. Es war wichtiger, am Leben zu bleiben.

Mit dem Äffchen auf seiner Schulter erhob sich Lorgis über seine Deckung. Er brüllte den Maschinen seine ganze Wut entgegen, während seine Waffe einen Blitz nach dem anderen spie – bis auch sie für immer erlosch.

»Versprich mir, dass es kein weiteres Blutvergießen geben wird!«, sagte Kriss. »Dass ihr alles versuchen werdet, euer Land auf friedlichem Wege zu befreien!«

Stara lächelte müde. »Du weißt, dass ich dir das nicht verprechen kann, Kleine. Also: Ich zähle bis drei. Eins.«

Kriss konnte kaum atmen. Lians Leben gegen das von Tausenden. Vielleicht Millionen. Sie konnte die Maske nicht einfach zerstören, denn das Schiff würde weiterhin den Vernichtungskurs fliegen, auf den Phærion es gebracht hatte. Und sie konnte das Risiko nicht eingehen, dass er nur geblufft hatte – sie wusste, dass er nicht geblufft hatte.

»Zwei.«

»Wartet!«, rief Kriss. »Wartet! Lasst mich nur das Schiff zurückrufen, bitte!«

Stara schüttelte nur langsam und endgültig den Kopf. »Die Maske. Sofort.«

»Kriss ...!«, brachte Lian hervor.

Lian, dachte sie. Es tut mir so leid ...!

Ein Kontinent in Schutt und Asche. Der Tod ihrer Freunde, ihrer Kollegen und unzähliger weiterer Menschen gegen das Leben des Jungen, den sie liebte ...

Lian schloss die Augen. Kriss sah, wie Glinn sich anspannte, um abzudrücken.

»Drei.«

»Halt!«, rief Kriss. Ihre Schultern sanken herab, die Mündung ihrer Waffe deutete zu Boden. »Halt«, wiederholte sie, kraftloser diesmal. »Nehmt sie«, sagte sie mit leiser Stimme. »Nehmt die verfluchte Maske. Aber tut ihm nichts, bitte!«

Stara lächelte zufrieden. »Weise Entscheidung.«

Kriss sah Lian aufatmen. Aber er wirkte nicht glücklich.

Die Kehle schnürte sich ihr zu.

»Es war ein netter Versuch, Kleine«, sagte Stara nicht ohne Mitgefühl. »Aber zumindest hast du eure Haut gerettet. Also – wenn ich bitten darf?«

Kriss starrte auf die Hand, die Stara ihr hinhielt. Sie hob ihre eigene Hand, die Maske kam ihr so schwer vor wie Stein und Blei. Welche Massaker auch immer die Ontredi mit dem Schwert anrichten würden, sie trug die Schuld daran ...

»Kriss, pass auf!«, rief Lian.

Im selben Moment vernahm sie ein metallisches Tsching hinter sich. Sie wirbelte herum: Phærion sprang mit beiden Händen und seinem verbliebenen Bein auf, eine glänzende Klinge war aus seiner linken Handwurzel geschnellt. Das Licht in seinen Augen glühte dämmrig, flackerte.

Kriss schrie, als das scharfe Metall ihre rechte Hand traf. Glühendheißer Schmerz flammte auf, sie hörte, wie Lian ihren Namen rief. Blut spritzte – und die Maske fiel.

»Schessk!«, zischte Stara. Sie sprang vor.

Aber Phærion war schneller. Im Fallen fing er die Maske auf – und zerknüllte sie wie Silberfolie, als er auf dem Boden aufschlug. Kristallstaub rieselte aus der Innenseite des Artefakts. Eine winzige Ælonwolke ging auf und verging wieder.

»Bedauerlich«, sagte Phærion mit seiner alten Stimme.

Kriss hielt sich die Schnittwunde an ihrem rechten Handrücken, sie hielt den Atem an, während Stara einen Schrei hilfloser Wut ausstieß. Sie riss die Lanze hoch und hämmerte ein, zwei, drei Blitze gegen Phærion. Die Schüsse sägten ihm den Kopf vom Torso und die Arme von den Schultern.

Stara eilte vor, sie trat den verkrüppelten Bronzemann um, warf sich auf die Knie und knackte die Klappe in seiner Brust mit dem Bajonett.

Sie zog den Würfel heraus, ihr Gesicht von Wut verzerrt.

»Ruf es zurück, Phærion!«, brüllte sie. »Ruf das verfluchte Schiff zurück, ich töte dich, wenn du es nicht tust!«

»Ihr hättet auf das Mädchen hören sollen, Madame Belnari«, sagte der grünleuchtende Würfel in ihrer Hand. »Nun wird nichts und niemand die Vernichtung Eures nutzlosen Volkes aufhalten. Und allein Ihr tragt Schuld daran.«

Sein Lachen sandte Wellen aus Eis durch Kriss’ Knochen.

Da hob Stara den Würfel – und mit einem Schrei zerschmetterte sie ihn auf dem Boden, wo er in tausend Scherben zersprang. Seine ælonische Ladung verging in einem schillernd bunten Hauch.

Der Majordomus war ebenso tot wie seine Königin, und noch immer ging sein Lachen wie ein geisterhaftes Echo durch Kriss’ Verstand. Ihre Schmerzen, ihr Blut waren völlig vergessen, als sie zum Fenster blickte: Vielleicht war es nur ihre Einbildung, aber sie glaubte, einen dünnen, dunklen Streifen am nächtlichen Horizont auszumachen, gesprenkelt mit winzigen Lichtpunkten. Die südlichen Ausläufer Beraels.

Entsetzen lähmte sie. Das gleiche Entsetzen, das auch auf Lians Gesicht aufging.

»Leute!«, rief er. »Wir sollten langsam mal dieses Schiff aufhalten!«

»Stara ...«, sagte Glinn.

Alle Augen richteten sich auf Stara, die inmitten von Phærions Scherben auf dem Boden kauerte, das Gesicht mit der freien Hand bedeckt. Aber nur für einen Moment. »Du!« Mit einem Mal fuhr sie auf, sie packte Kriss’ blutende Hand und hielt ihr das Bajonett unter das Kinn. Ihre Augen loderten wie besessen. »Du kennst dich aus mit diesem ælonischem Dreck!«, bellte sie Kriss ins Ohr. »Du wirst einen Weg finden, das Schiff unter unsere Kontrolle zu bringen oder du und dein Freund, ihr seid beide tot!«

»Das kann ich nicht und das weißt du«, sagte Kriss, mit einer Ruhe, die sie selbst verwirrte. Sie spürte den harten Stahl unter ihrem Kinn. Ihre verletzte Hand pulsierte vor Schmerz, rote Tropfen sprenkelten den Boden, ihre Schuhe. »Bitte, Stara, wir haben nur eine Chance: Wenn wir die Speicherkristalle der Antriebe vernichten, dann –!«

»Nein!«, donnerte Stara. Kriss schaffte es, nicht zu blinzeln. »Wir haben zu Vieles dafür geopfert, um dieses verfluchte Schiff zu finden!«

»Du sagst es selbst, das Teil is’ verflucht«, sagte Lian, während Glinn die Waffe auf ihn gerichtet hielt. »Wenn wir noch länger hier rumstehen, wird’s deinen Leuten zum Verhängnis. Und unser’n auch.«

Er konnte nichtmal mit der Wimper zucken, als Stara herumwirbelte und auf ihn feuerte. Der Schuss ging haarscharf über seinen Kopf hinweg und schwärzte die Wand. Lian schluckte. Und in all der Zeit wurde der dunkle Streifen am Horizont immer deutlicher und deutlicher.

»Du wirst einen Weg finden!«, brüllte Stara Kriss an, »oder der Junge ist tot!«

Während sie sich die blutende Hand hielt, blickte Kriss zu ihr auf. »Stara, wenn wir noch mehr Zeit verschwenden, haben wir Berael bald erreicht und die ersten Städte werden –!«

»Na und? Dann sollen sie brennen, sie alle, ist mir schesskegal!«

»Du klingst wie sie«, sagte Kriss. »Du klingst wie Sendrena.«

Das kümmerte Stara wenig. Sie zielte auf Lians Kopf. »Bring dieses Schiff unter Kontrolle, Kleine, oder ich bringe ihn um!«

»Dann wirst du mich auch töten müssen«, sagte Kriss. »Ohne die Maske kann niemand dieses Schiff kontrollieren. Bitte, Stara, komm zur Vernunft. Noch können wir es aufhalten!«

Stara funkelte sie an, ihre Augen flackerten vor Wut, vor Verzweiflung.

»Stara«, sagte Glinn sanft.

Doch Stara antwortete nicht. Sie atmete schnaubend durch die Nase, versuchte, sich selbst unter Kontrolle zu bekommen.

»Lass gut sein.« Glinn legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Komm. Das Mädchen hat Recht.«

Stara schlug seine Hand weg. »Nein, verflucht!«

Sie richtete die Waffe auf Glinn.

Kriss sah, wie Weyrin und Brinna die Augen aufrissen. Noch nie hatte ihre Anführerin die Waffe gegen einen von ihnen erhoben.

»Wir können nicht mit leeren Händen zurück!«, rief Stara. Die Nase lief ihr, Tränen glitzerten in ihren Augenwinkeln. »Nicht nach allem, was wir geopfert haben!« Die Lanze zitterte in ihrer Hand. Dann fiel sie zu Boden. Stara bedeckte die Augen mit den Händen. Ihr Körper bebte.

»Alles umsonst«, schluchzte sie. »Es war alles umsonst ...!«

Mitleid zeigte sich auf den Gesichtern der anderen Ontredi. Glinn ging zu ihr, er nahm sie in den Arm, während sie unverhohlen weinte. Kriss spürte einen Kloß in ihrer Kehle. Sie stellte sich das Mädchen vor, das Stara Belnari einst gewesen war. Das Mädchen, dessen Vater vor seinen Augen aufgeknüpft worden war. Das seine Mutter und seine Brüder im Kampf um die Freiheit verloren hatte – und so viele andere mit ihnen.

»Es ist meine Schuld ...«, sagte Stara. »Nahalu vergib mir, es ist meine Schuld! Ich dachte, wir schaffen es! Ich ... ich dachte, wir könnten –!« Sie konnte nicht weitersprechen.

»Ja«, sagte Glinn und streichelte ihr über das Haar. Er weinte selbst. »Das dachte ich auch.«

»Noch können wir das Schlimmste verhindern!«, sagte Kriss.

Lian nickte. »Aber wir müssen’s jetzt tun!«

Glinn, Weyrin und Brinna sahen sie an. Stara schwieg, sie hatte die Augen geschlossen, ihre Wangen glänzten feucht.

»Stara«, sagte Kriss. »Bitte.«

Sie hörte, wie Stara die Nase hochzog. Dann straffte sie ihre Haltung. Atmete tief durch.

»Also gut«, sagte sie und blickte Kriss aus geröteten Augen an. »Wo sind diese verdammten Kristalle?«

Kriss atmete zeitgleich mit Lian auf. Auch die anderen Ontredi waren erleichtert.

»Wir müssen –«, begann Kriss, als Schritte vor der Brücke donnerten.

Sie wirbelten herum. Wer noch eine Waffe trug, richtete sie auf die halb offene Tür.

»Stara!«, rief jemand.

Es waren keine Bronzemänner. Lorgis, Barabell, Nesko und Eldrit standen zwischen acht Ontredi, genau wie diese blutverschmiert und verschwitzt und an mehreren Stellen behelfsmäßig verbunden. Erschöpfung lag in ihren Blicken.

»Das war’s«, sagte eine Ontredi mit grauen Strähnen in ihren schwarzen Locken. »Wenn’s noch Blechmännchen an Bord gibt, verstecken sie sich.«

Kriss war verwirrt, als sie Lalla sah. Eingehüllt in seinen winzigen Mantel hockte das Äffchen auf Lorgis’ Schulter und ließ traurig den Kopf hängen.

»Wo ist Orven?«, wollte sie fragen, aber sie kannte die Antwort. Traurigkeit drückte ihr das Herz zu.

»Doktor«, sagte Barabell und wischte sich müde das schwarze Haar aus der Stirn, »bitte sagt mir, dass wir gewonnen haben!«

»Noch nich’«, sagte Lian, während er Kriss half, ihre verletzte Hand zu verbinden. »Irgendwo auf diesem Ding gibt’s dicke fette Ælon-Kristalle, die wir zu Klump hauen müssen!«

Er erntete damit nur verwirrte Blicke. »Keine Zeit für lange Erklärungen!«, sagte Kriss. »Wir –!«

In dem Moment erfüllte ein schreckliches Brummen das Schiff und ließ den Boden vibrieren. Die Härchen an Kriss’ Armen richteten sich auf: Die Kanonen des Schiffs sogen sich mit Energie voll!

Sie blickte zum Fenster und sah in der Nacht die unregelmäßigen Buckel von Beraels Küste am Horizont größer und größer werden. Nur noch wenige hundert Meilen, und sie waren dort!

»Wir müssen uns beeilen!«, drängte sie die Ontredi.

»Tut, was sie sagt!«, sagte Stara zu ihren Leuten. »Los, oder wir haben keine Heimat mehr, in die wir zurückkehren können!«

Gemeinsam ließen sie die Brücke hinter sich und eilten durch das Schiff, wobei Kriss schmerzhaft jeden Augenblick spürte, den sie verstreichen ließen, den das Schwert sich dem Kontinent näherte. Es hatte ein Drittel der Welt in weniger Zeit umrundet, als eine Kutsche von einem Ende Tamaleas zum anderen brauchte.

Sie teilten sich auf und schwärmten aus, auf der Suche nach dem Maschinenraum oder wo auch immer sich seine Ælon-Speicher befanden. Als Kriss die Toten in dem Gang sah – unter ihnen auch Orven – war es für einen Moment schwer, zu atmen. So viel Tod. Und es würde noch viel, viel mehr Tote geben, wenn sie jetzt versagten. Sie wünschte Orven Frieden, dort, wo er jetzt war. Aber es blieb keine Zeit, zu trauern.

»Es muss irgendwo in Hecknähe sein!«, rief sie den anderen zu – sie dachte an die Sphären aus Silber und Kristall, die an den Seiten des Schiffes angebracht waren: an den Enden der »Parierstange« der schrecklichen Waffe, durch deren Inneres sie irrten. Sie war sich sicher, dass die Vorrichtungen dazu dienten, dieses monströse Artefakt anzutreiben.

Es dauerte nicht lange und sie entdeckten einen Seitengang. Er führte eine Treppe hinab, die sie in einen halbdunklen Korridor entließ. Es gab überall Türen, weniger schmuckvoll als jene im oberen Deck, und eine Vielzahl von Metallplaketten. Maschinenraum, sagte eine davon. Ein Pfeil zeigte zum Ende des Korridors.

Die Stille an Bord machte Kriss nervös. Sie hielten die Waffen schussbereit, aber es stellten sich ihnen keine weiteren Bronzemänner in den Weg. Alles, was von Sendrenas Soldaten übrig geblieben war, lag mit zerstörten Herzkristallen in der Schmiede oder über ihnen auf dem Marmorboden.

Dafür machten sie eine andere Entdeckung: An einer Stelle verbreiterte sich der Korridor zu einer kleinen Halle. Acht Maschinen waren an ihren Seiten aufgestellt. Sie erinnerten an überdachte Boote aus weißem Stahl, mit vier kristallschimmernden Vorrichtungen, fast wie Flügel oder Flossen. Sie wirkten windschnittiger als das Käferding, das sie in die Schmiede befördert hatte. Lufttauglicher.

»Beiboote!«, rief Kriss, als sie an den Gebilden vorbeiliefen.

»Dann müssen wir zumindest nich’ mit dem Ding untergehen!«, rief Lian – und erst jetzt begriff Kriss, dass sie gar keine Zeit gehabt hatte, über diesen Punkt nachzudenken. Vielleicht schaffen wir es!, dachte sie. Vielleicht überleben wir, um irgendjemandem diese Geschichte zu erzählen!

Aber noch erlaubte sie sich nicht, Hoffnung zu schöpfen. Nicht, solange dieses Schiff sich im Anflug auf Berael befand. Alle Städte in Schutt und Asche. Millionen tot.

Eine große Tür versperrte ihnen den Weg. Sie hatten keine Schwierigkeiten, sie zu öffnen.

Der Raum dahinter war nicht so riesig, wie Kriss geglaubt hatte. Ein ælonisches Singen erfüllte ihn. Es gab überall Leitungen aus Kupfer, polierte Skalen und Anzeigen – und fassgroße Kristalle an den Wänden links und rechts, von metallenen Fassungen gehalten. Das Ælon, das in ihnen glühte, tauchte den Raum in ein übernatürliches, unstetes Licht in allen Farben des Spektrums. Kriss’ Blick glitt über die Messingplaketten, mit denen die Kristalle versehen waren.

»Das sind sie! Diese Kristalle speisen die Antriebe!«

Glinn sah sich unsicher um. »Und wie kriegen wir die Dinger jetzt kaputt?«

»Ihr habt doch bestimmt noch Schießpulver!«

»Nicht genug für das hier!«

Brinna hob ihre Waffe. »Und wenn wir sie einfach zerschießen?«

»Stürzen wir zusammen mit dem Schiff ab«, vollendete Lorgis. »Wird keine weiche Landung.«

»V-Vielleicht haben wir genug Zeit, in die Beiboote zu steigen!« Nesko sah seinen Käpt’n an.

»Und wenn nicht?«, fragte Barabell.

Sie alle wussten, was dann geschah.

»Geht zu den Booten«, sagte Stara. Es war keine Bitte.

Alle sahen sie an.

»Und was ist mit dir?«, fragte Kriss.

Sie hob ihre Blitzlanze. »Ich zerstöre diese Dinger.«

»Aber dann kann es sein, dass du hier nicht lebend –!«

»Ich weiß«, sagte Stara. Sie sah Kriss nicht an. Keinen von ihnen.

»Aber –!«, begann Glinn.

»Schessk!«, blaffte Stara. »Jetzt hört auf mit dem Gequatsche oder ich erschieß euch an Ort und Stelle!« Ihre Miene verriet Zorn. Und Angst.

Glinn und die anderen Ontredi wollten etwas sagen, aber sie bekamen kein Wort heraus.

Stara legte Glinn eine Hand auf die Schulter. »Kämpft weiter«, sagte sie. »Versprich mir das.«

Glinn nickte ernst. Traurig. »Bis wir frei sind«, sagte er.

»Bis wir frei sind«, sagte Stara. »Lasst mir eure Waffen da. Falls die hier den Geist aufgibt. Gebt mir ein Zeichen, wenn ihr losfliegt. Ich komme nach, wenn ich kann. Und jetzt haut endlich ab, ihr Idioten, oder ich mach euch Beine!«

»Stara ...!«, begann Kriss.

Die Ontredi blickte sie über die Schulter an. Ihre Stimme war hart, als sie sagte: »Bist du taub, Kleine? Verschwinde, hab ich gesagt!« Aber ihr Blick war beinahe freundschaftlich. »Na los!«

Ich hoffe, du schaffst es, dachte Kriss.

»Los jetzt!« Lian packte Kriss’ unverletzte Hand, und zog sie mit sich. Die Luftfahrer waren dicht bei ihnen. Die Ontredi nickten Stara zu, unfähig, etwas hervorzubringen. Dann folgten sie ihnen. Kriss blickte sich im Laufen um. Stara stand inmitten des Maschinenraums, von ælonischem Licht gebadet, mit dem Rücken zu ihnen. Sie hatte zwei Blitzlanzen gleichzeitig gehoben und zielte auf die Kristalle zu beiden Seiten, nur auf den Moment wartend, in dem sie endlich abdrücken konnte. Sie sagte nichts.

Als sie zurück zu den Beibooten eilten, fürchtete Kriss, jeden Augenblick den Weltuntergangslärm der Schiffskanonen zu hören. Die Seitentüren der Boote standen offen und gaben den Blick auf Sitzbänke mit rotem Lederpolster frei, die unter ihren Glaskanzeln lagen. Die Steuerung schien ganz ähnlich wie die des Käferapparats zu funktionieren, abgesehen davon, dass es seitlich ein zweites Steuerrad gab, sehr wahrscheinlich für das Höhenruder.

Kriss, Lian und die Luftfahrer setzten sich in ein Boot, während die Ontredi ein anderes Fluggerät besetzten. Skalen erwachten zum Leben, ein ælonisches Singen erfüllte die Maschinen. Die Boote hoben ganz von allein vom Boden ab.

Glinn war als Einziger nicht an Bord. Er riss einen Hebel herum: eine Wand öffnete sich. Kriss sah das Meer unter tiefblauer Nacht, und wie der einfallende Wind an Glinns Mantel zerrte.

»Mach hin, mach hin, mach hin!«, hörte sie Lian murmeln, seine Stimme gespannt wie ein Drahtseil.

Sie sahen, wie Glinn seine Pistole hob, sein Gesicht gegen den Wind zu einer verkniffenen Grimasse verzogen. »Nahalu wache über dich!«, hörte sie ihn rufen.

Dann schoss er an die Decke. Der Schuss ließ die Scheiben der Glaskanzel klirren.

»Beeil dich!«, riefen mehrere Stimmen aus dem Boot der Ontredi. Aber Glinn rannte bereits zu seinen Kameraden. Er schlug die Luke des Beiboots zu.

»Und – los!«, sagte Barabell und trat das Pedal durch.

Kriss spürte die Beschleunigung in ihrem Magen, als das Beiboot aus der Halle jagte und in den freien Himmel, den Sternen entgegen. Leder knautschte, als sie sich in ihren Sitz festkrallte.

Das Schwert der Todlosen Königin jagte an ihnen vorbei, hundertmal schneller als die Beiboote. Es hielt direkt auf die Küste zu. Lichter einer Stadt leuchteten dort. Dahinter lag eine Wüste im Schein des Gelben Mondes, gefolgt von einer dunklen Gebirgskette. Kriss war nicht sicher, welches Königreich es war, das sich vor ihnen auftat. Nur, dass es bald nicht mehr existieren würde, wenn das Schiff es erreichte. Sie hatte die Mündungen seiner Kanonen gesehen, die aus dutzendfachen Luken in der Porzellanhülle des Schiffs herausstachen wie die Schnauzen von Ungeheuern. Ein tödliches weißes Licht glühte bereits in ihnen – Kriss spürte, wie Lian ihre Hand drückte; sie kniff die Augen zusammen, erwartete, dass jeden Augenblick, jetzt, jetzt! die Kanonen feuern würden ...

Und alles nur wegen dieses verfluchten Würfels. Stara fand es beinahe zum Lachen. Sie hatte so viele Hoffnungen in dieses Schwert gesetzt, sie hätte niemals geglaubt, dass sie es sein würde, die es zu Fall brachte. Sie hatte nicht vor, mit der Maschine unterzugehen. Doch wenn es keinen anderen Weg gab, dann würde sie ihn gehen. Bis zum bitteren Ende. Für ihr Volk. Für all die Freunde, die sie verloren hatte. Für ihren Vater, ihre Mutter, ihre Brüder. Sie hoffte, dass sie sie wiedersehen würde, in der Welt jenseits der Welt. Dass sie auf sie warten und sich ihrer nicht schämen würden. Sie vermisste sie. Sie vermisste sie so sehr.

Dann hörte sie den Schuss, der durch das Deck hallte.

Nahalu gib mir Kraft, dachte sie. Tatsächlich fühlte sie eine Ruhe in sich wie seit langer, langer Zeit nicht mehr.

Sie wartete einen Moment, um den anderen Zeit zur Flucht zu geben. Dann drückte sie ab.

Und die Welt explodierte in Licht und Scherben.


Das Versprechen

Barabell hielt das Beiboot direkt hinter dem Schwert, doch es war längst nur noch ein Fleck zwischen den Sternen.

Dann ging eine grellweiße Feuerblüte am Himmel auf. Das Heck des Schiffes platzte auf, es wurde auseinandergerissen wie Papier. Im Mondlicht sahen sie Schwaden von Ælon aus der Maschine entweichen.

Stara hatte es geschafft: Die plötzliche Entladung der zerstörten Kristalle hatte für die Explosion gesorgt. Doch aus irgendeinem Grund konnte Kriss nicht darüber jubeln. Auch Lian und die anderen schwiegen. Gemeinsam sahen sie zu, wie das Feuer in den Kanonen erlosch.

Unfähig, sich noch länger gegen die Schwerkraft zu behaupten, fiel das Schwert aus dem Himmel. Es stürzte auf einen mondbeschienen Bergkamm; durch sein gigantisches Gewicht wurde es in tausend Teile zerschlagen. Staubschwaden wallten auf, hüllten es ein wie braune Schleier.

Kriss hielt den Atem an. Niemand konnte das überlebt haben. Trotzdem bangte ein Teil von ihr darauf, dass sich entgegen aller Wahrscheinlichkeit ein Beiboot aus dem Staubschleier löste.

Doch sie hoffte vergebens. Das Schwert der Todlosen Königin war zerbrochen. Und die Frau, die es vernichtet hatte, war zusammen mit dem Schiff untergegangen.

»Flieg weiter!«, sagte Kriss dennoch zu Barabell. »Bitte!«

»Aye, aye«, erwiderte die Luftfahrerin. Sie schien nicht zu glauben, dass es etwas bringen würde. Als sie das Pedal durchtrat, wurden Kriss und die anderen in die Sitze gedrückt. Das Beiboot jagte durch den Himmel, auf die Absturzstelle zu.

Glinn und die anderen flogen direkt neben ihnen. Doch ihre Reise währte nicht lange: Nur einige Dutzend Meilen weiter wurden beide Boote langsamer und langsamer.

»Korf!« Lian sah sich um. »Was ist jetzt schon wieder los?«

»Fragt mich was Leichteres!« Barabell kämpfte mit beiden Steuerrädern. »Ich hab nichts gemacht!«

»Die Ladung ist bald alle«, sagte Kriss. Sie sank in ihren Sitz zurück. Entweder waren die Beiboote nicht für lange Strecken konstruiert – oder ihr hohes Tempo hatte zu viel Energie verbraucht. Was immer der Grund war, sie verloren nicht nur an Geschwindigkeit, sondern auch an Höhe, mit jeder Meile, die sie über der nächtlichen Wüste dahinrauschten.

»Ich bring uns besser runter«, sagte Barabell. »Bevor wir enden wie das Schiff da hinten.«

Sie ließ das kleine Fluggerät daunenweich in Sand und Geröll aufsetzen. Das Boot der Ontredi landete nur eine Viertelmeile weiter.

Als Kriss ausstieg, wehte ihr kalter Wind entgegen und der vertraute Feuersteingeruch von Wüstensand. Sie war froh, ihre Winterkleidung noch anzuhaben.

»Weiß irgendwer, wo wir sind?«, fragte Nesko.

»Sieht mir stark nach Wüste aus«, sagte Eldrit. Der Junge lächelte darüber.

»Bassambar, vermut’ ich mal.« Lorgis kratzte sich seine Bartstoppeln. »Oder Drevari. Irgendein Königreich an der Südspitze.«

»Egal, wo wir sind«, sagte Barabell, »ich will bloß nach Hause.«

Kriss teilte ihren Wunsch.

Nicht lange, und Glinn und seine Leute näherten sich ihnen mit knirschenden Schritten. Kriss rechnete halb damit, dass die Ontredi gekommen waren, um sie für immer zum Schweigen zu bringen. Doch wenn sie noch irgendeinen Groll gegen die Milorianer hegten, dann wurde er von ihrem Verlust überschattet.

»Ich nehme an, eure Maschine ist genauso nutzlos, wie unsere?«, fragte Glinn.

»So ziemlich«, sagte Barabell. »Leider. Hab mich schon an das Ding gewöhnt.«

Glinn nickte grimmig. Er schien nicht wirklich etwas anderes erwartet zu haben. »Also«, sagte er, »dann trennen sich hier unsere Wege, wie es aussieht.«

»Wurd’ auch Zeit«, sagte Lian, doch es klang nicht unfreundlich.

Glinn zeigte in die Wüste. »Wir haben von oben eine Oase gesehen, vielleicht zwei, drei Meilen östlich von hier. Ist näher dran als die Stadt an der Küste.«

»Danke«, sagte Kriss. »Was ist mit euch?«

»Macht euch um uns keine Sorgen. Wir stammen aus einer Gegend wie dieser hier. Wir kommen schon zurecht.« Glinn blickte zu der Staubfahne, die in einiger Entfernung aufstieg.

Sie werden zum Wrack gehen, erkannte Kriss. Hofften sie, noch ein paar Schätze der Königin an sich zu reißen – oder wollten sie Staras Leichnam bergen, um ihn zu beerdigen? Vielleicht hegten sie auch die widersinnige, verzweifelte Hoffnung, dass sie den Absturz irgendwie überlebt hatte.

»Es tut mir leid«, sagte Kriss.

Glinn schien zu wissen, was sie meinte. »So lange es Ontredi gibt, wird man sich an sie erinnern.«

»Ich weiß, ihr habt keinen Grund, das zu glauben«, sagte Kriss, »aber ich hoffe, euer Land wird wieder frei sein. Eines Tages.«

Glinn zeigte ein kampflustiges Grinsen. Es erinnerte Kriss an Staras Säbelzahnwolflächeln. »Keine Sorge, Mädchen, dafür werden wir schon sorgen! Und jetzt haut ab. Wir haben genug von euch gesehen.«

Sie trennten sich. Kriss und die anderen wanderten nach Osten. Sie hatten keinen Grund zu zweifeln, dass es die Oase, die Glinn erwähnt hatte, wirklich gab. Er und seine Leute gingen indessen Richtung Nordosten, zu dem Wrack, ganz wie Kriss es vermutet hatte. Bald waren die Sternträger zwischen den Dünen und Felsbrocken verschwunden und der Wind verwehte ihre Spuren.

Viel Glück, dachte Kriss.

Sie versorgten auf dem Weg ihre Wunden. Schon nach wenigen Schritten füllte Sand ihre Stiefel. Kriss war dankbar, dass der Mond sie bei ihrer Wanderung begleitete. Sie blickte sich um, zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Die Küstenstadt lag Dutzende von Meilen hinter ihnen. Obwohl es mitten in der Nacht war, musste jemand das heranrasende Schwert bemerkt haben. Wahrscheinlich waren bereits Reiter oder Luftschiffe unterwegs, um nachzusehen, was da über ihrem Himmel erschienen war. Früher oder später würden sie das Wrack finden. Doch hoffentlich keine einsatzfähigen ælonischen Waffen.

»Meint Ihr, sie hat’s geschafft, Doktor?«, fragte Lorgis, während Lalla von seiner linken Schulter auf seine rechte kletterte.

»Ich hoffe es«, antwortete Kriss.

»Trotz allem, was sie getan hat?«, fragte Lian.

»Ja. Trotz allem.«

Er nickte stumm. Ihm ging es nicht anders.

Nicht lange und sie hatten die Oase erreicht: einen kleinen See, umringt von Palmen und Sträuchern. Erleichtert füllten sie ihre Wasserflaschen auf und pflückten Blaudatteln und Palmbeeren. Die Tatsache, dass sie noch lebten, kam Kriss und den anderen immer verblüffender vor. Aber der Gedanke an diejenigen, die nicht so viel Glück gehabt hatten, trübte ihre Stimmung.

Lorgis hob die Flasche zum Salut. »Auf Orven! Eine wahre Luftratte!«

»Auf Orven!«, wiederholten die anderen wie aus einem Mund. Lalla imitierte das Anstoßen der Menschen mit winziger Hand.

»Weiß einer, wo seine Familie lebt?«, fragte Barabell.

Eldrit wischte sich den Mund ab. »Gibt keine Familie.«

Kriss sah sie an. »Was ist mit Freunden oder –?«

Eldrit schüttelte den Kopf.

Sie alle schwiegen. Kriss spürte, wie ihr das Herz schwer wurde. Sie glaubte nicht, dass es allein die Aussicht auf Geld und ein Schiff gewesen war, die den alten Mann dazu gebracht hatte, bis zum Schluss an ihrer Seite zu kämpfen. Ich wünschte, wir hätten uns besser gekannt ...

Sie lächelte, als sie sah, wie Lorgis das Moosäffchen streichelte. Das grüne Tierchen keckerte vergnügt.

»Auf den Professor«, sagte Lorgis und hob abermals die Flasche.

»Auf den Professor!«, wiederholten Barabell, Nesko und Eldrit.

»Auf Alrik«, sagten Kriss und Lian. Für einen Moment brach die Wunde in Kriss’ Herz wieder auf. Sie dachte an ihren Freund, der – wie ihre Mutter – auf einer namenlosen Insel, am anderen Ende der Welt begraben lag. Wenn Stara Belnari nicht gewesen wäre – er könnte noch bei ihr sein. Der Gedanke erstickte sie fast. Aber sie konnte keine Wut auf die Frau empfinden. Stattdessen stieß sie stumm auch auf sie an. Sie war tapfer gewesen. Tapferer als Kriss es vielleicht je sein konnte. Und sie hatte für etwas gekämpft, an das sie geglaubt hatte.

Sie schmiegte sich dicht an Lian und spürte seine Wärme. Er lebte. Das war das Wichtigste von allem.

Sie beschlossen, dass sie zu erschöpft waren, um in dieser Nacht irgendwohin zu wandern. Morgen würden sie weitere Pläne schmieden.

Lorgis fand noch ein Mäppchen mit Schwefelhölzern in seiner Tasche. Als ein kleines Lagerfeuer zwischen den Palmen brannte, wurde Kriss schmerzlich an das Feuer erinnert, an dem sie mit Alrik zusammengesessen hatte, in jener Nacht, als er gestorben war. Irgendwann riss sie Nesko aus der Erinnerung, als er ihnen die Schemen zeigte, die in einiger Entfernung über die Dünen zogen. »Ich glaube, da kommt wer!«

Es war eine Karawane von vielleicht fünfzig Rüsselkamelen und Graubuckeln. Sie hielten direkt auf die Oase zu, geführt von Männern und Frauen in weißen und blauen Mänteln und Turbanen mit langen Schleiern, die im kalten Wind wallten.

Kriss glaubte zuerst, dass sie aus der Stadt am Meer stammten. Dass das Wrack ihr Ziel war. Doch dafür kamen sie aus der falschen Richtung. Sie waren offensichtlich überrascht, Milorianer hier zu treffen.

Der Karawanenführer war ein Mann mit grauem Bart und Augen wie schwarzer Stahl. Merssam war sein Name. Zu ihrer Erleichterung sprach er gebrochenes Feban. Sie stellten sich als verirrte Reisende vor. Als sie sich erkundigten, in welchem Königreich sie sich befanden, machte er keinen Hehl aus seinem Argwohn.

»Bassambar, natürlich«, sagte er.

»Natürlich«, sagte Lian. »Klar. Wussten wir’s doch.«

»Grelles Licht am Himmel«, sagte Merssam. »Ihr gesehen? Was das war?«

»’ne Sternschnuppe vielleicht.« Lian zuckte mit den Achseln.

»Seid ihr deswegen hier?«, fragte Kriss.

»Nein. Machen hier Rast bis morgen. Meine Karawane auf Weg nach Ardasi. Handelsstadt, etwa hundert Meilen nach Norden.«

Merssam verriet ihnen, dass es in Ardasi einen Lufthafen gab, von dem aus sie in die Hauptstadt gelangen konnten – und von dort aus überall hin. Sie waren über alle Maßen erleichtert, das zu hören.

»Können wir mit euch mitreisen?«, fragte Kriss.

Merssam strich sich zögerlich über den Bart.

»Vielleicht deckt das hier ja die Unkosten«, sagte Lian und warf dem Mann zur Überraschung aller einen Diamantring zu.

Merssam glotzte erst den Ring an, dann Lian. »Ja, ja, natürlich, mein Freund! Ihr in meiner Karawane willkommen!« Er verneigte sich vor ihnen, als wären sie von Adel. Er versprach ihnen das beste Mahl und die größten Zelte. Als er ging, verbeugte er sich so oft, dass Kriss fürchtete, er könne stolpern. Sie hörte aufgeregtes Gemurmel, als Merssam den übrigen Reisenden zeigte, womit der ausländische Junge ihn bezahlt hatte.

Kriss und die anderen starrten Lian an. »Woher –?«, begann Kriss.

»Ach, das hab ich in dem Trubel ganz vergessen.« Lian grinste. »Ich hab mir die Klunker von ihrer Majestät geborgt. Auf unbestimmte Zeit. Einmal ’n Taschendieb, immer ’n Taschendieb.« Er zwinkerte Kriss zu und sie überkam das dringende Bedürfnis, ihn zu küssen. »Ich konnt’ einfach nicht widerstehen. Außerdem«, fügte er hinzu, »seh ich nich’ ein, dass wir nach all den Strapazen leer ausgehen sollen. Hier!«

Er griff in seine Tasche und warf Lorgis und den anderen eine Handvoll Ringe und Geschmeide zu. »Wie versprochen: ’n kleiner Schatz für eure Mühen.«

Kriss musste schmunzeln, als sie sah, wie Lorgis, Barabell, Nesko und Eldrit große Augen machten. Zu Tränen gerührt, drückte Lorgis Lian und Kriss an sich. »Ich wusste, es lohnt sich!«, sagte er lachend. »Ähm, ich meine ... nicht, dass wir nur wegen so was hier mitgekommen sind, Doktor. Aber ...«

»Ihr habt es verdient, Lorgis«, sagte sie. »Und noch viel mehr.«

Während sie zusammen saßen, erzählten Lian und Kriss von der Mumie der Todlosen Königin und ihrem Kampf mit Sendrenas Majordomus. Dann lauschten sie Lorgis und den anderen, wie sie die Bronzemänner im Verbund mit den Ontredi einen nach dem anderen ausgeschaltet hatten. Kriss bemerkte, wie Eldrit sich an Nesko lehnte und der Junge selig grinste.

Die Männer und Frauen der Karawane bauten derweil ihre Zelte auf, tränkten ihre Tiere, entfachten weitere Lagerfeuer und aßen zusammen. Kriss roch Tierdung und Stockbrot, das über den Feuern gebraten wurde. Bald wurde Musik auf Trommeln und Schellen gespielt. Lorgis und die anderen Luftfahrer mischten sich unter die Bassambarier um mit ihnen zu tanzen und zu lachen.

Kriss und Lian blieben allein am Feuer zurück.

»Und?«, fragte Kriss. »Hat sich deine Abenteuerlust fürs Erste gelegt?«

»Fürs Erste«, sagte er. »So ein, zwei Tage vielleicht. Du willst weiter zum Tempel, oder?«

»Ja.« Sie nickte. »Ich will die Ausgrabung endlich abschließen. Alrik hätte sich das gewünscht. Danach wäre es schön, für eine laaaaange Zeit Ruhe und etwas Frieden zu haben. Nicht um mein Leben laufen zu müssen. Oder jemals wieder eine Pistole in die Hand zu nehmen.« Außerdem musste sie Alriks Angelegenheiten regeln. All seine Freunde über seinen Tod in Kenntnis setzen. Und sich selbst die Zeit nehmen, um ihn zu betrauern. Es würde nicht leicht werden, das wusste sie. Er würde ihr immer fehlen. Und gleichzeitig immer bei ihr sein.

»Aber«, sagte sie, »du wirst nicht mitkommen, oder?«

Lian zeigte ein Lächeln. »Ich bleib’ bei dir, solange du mich brauchst, das weißt du doch.«

Kriss war froh, das zu hören. Sie küssten sich und kurz darauf eilten sie in ihr Zelt, um ihre Zeit unter vier Augen zu genießen, zum ersten Mal seit langer Zeit. Kriss dachte daran, was Alrik ihr gesagt hatte: dass sie den Glauben an die Liebe nicht verlieren sollte. Sie hatte nicht vor, ihn zu enttäuschen.

Drei Tage später erreichte die Karawane die Stadt Ardasi, mit ihren palmengesäumten Straßen und kuppelgekrönten Lehmhäusern, über denen die Sonne brütete. Nachdem sie von ihren Rüsselkamelen abgestiegen waren, führte sie ihr erster Weg zu einem Schmuckhändler, bei dem sie die Juwelen der Todlosen Königin gegen Geld eintauschten.

Danach steuerten sie den winzigen Lufthafen der Stadt an. Vier Luftschiffe lagen hier vor Anker, die Rufe der Marktschreier von einem nahen Basar drangen an ihre Ohren.

Dort nahmen sie Abschied: Das Schiff der Luftfahrer würde bald ablegen. Lorgis und die anderen wollten zurück nach Tamalea. Zurück nach Hause.

»Ich muss ein paar Dinge mit dem Vetter der Frau meines Bruders klären«, sagte der Riese. »Ich glaube, ich kann ihm klarmachen, dass wir nicht mit seinem Sonnenstaub durchgebrannt sind. Zumal, wenn ich noch einen Haufen Geld drauflege.«

»Der Rest reicht vielleicht sogar, um ein neues Schiff zu kaufen«, sagte Barabell gut gelaunt. »Wer weiß, vielleicht sogar eins, das nicht abgeschossen wird.«

»Das wär doch mal eine nette Abwechslung«, sagte Nesko. Eldrit lächelte darüber.

Kriss schloss jeden Einzelnen von ihnen in die Arme, und war überrascht, dass sogar Eldrit es über sich ergehen ließ. »Viel Glück, euch allen«, sagte sie. »Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder!«

»Verlasst Euch drauf, Doktor!«, sagte Lorgis.

»Ihr seid schließlich unsere besten Kunden.« Barabell grinste.

Sie winkten einander lange zu. Lalla, auf seinem neuen Stammplatz auf Lorgis’ Schulter, keckerte und quietschte zum Abschied.

Kriss blickte zu Lian. Nun gab es nur noch sie beide. Ihr Herz wurde schwer, als sie die große, schmiedeeiserne Uhr des Lufthafens schlagen hörte. Auch ihr Schiff würde bald ablegen: ein ramakhanischer Frachter, der direkt nach Scha’ila flog. Lian und sie hatten gelächelt, als der Kapitän ihnen den Namen der Stadt genannt hatte, in der ihre Reise begonnen hatte.

Sie küssten sich lange, dann küssten sie sich noch einmal. Der Abschied ging nicht ohne Tränen vonstatten, aber Kriss war nicht so bedrückt, wie sie geglaubt hatte.

»Und wohin gehst du?«, hatte sie Lian gefragt, in der Nacht, als sie allein im Zelt gewesen waren.

Er hatte mit den Schultern gezuckt. »Weiß ich noch nich’. Ich lass mich einfach vom Wind treiben, so wie früher.«

»Ich komm bald wieder«, sagte er nun. Er hielt ihre Hände und sah ihr tief in die Augen. »Das versprech’ ich dir.«

»Lass mich nicht zu lange warten, hörst du?«, sagte sie. »Und falls ich aus irgendeinem Grunde nicht beim Tempel sein sollte, oder zuhause ...«

»Dann find’ ich dich schon«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Keine Sorge. Egal, wo du bist.«

Sie wusste, dass es stimmte.

Sie küssten sich ein letztes Mal. Dann hörte Kriss den Aufruf für alle Passagiere ihres Schiffes. »Ich muss los«, sagte sie.

»Ja«, sagte er. »Ich weiß ...« Und für einen Moment glaubte sie zu merken, wie er innerlich entzwei gerissen wurde. »Grüß die anderen von mir«, sagte er. »Ich hoffe, ihr könnt diesen Bau endlich freilegen. Auch wenn ihr jetzt ’nen Schaufler weniger habt.«

»Das hoffe ich auch«, sagte Kriss.

Sie drückte ihn an sich und sie hielten einander fest.

»Du fehlst mir jetzt schon«, sagte Kriss.

»Du mir auch«, sagte er. »Bald, Kriss. Bald. Versprochen. Wahrscheinlich wird’s mir eh zu langweilig ohne dich.«

Kriss lächelte darüber.

Bald darauf saß sie in einer kleinen Kabine, zusammen mit anderen Reisenden aus diesem Teil Beraels. Während sich das Schiff in den Himmel erhob, sah sie unter sich Lian auf dem Pflaster des Lufthafens stehen und ihr zuwinken. Er wurde kleiner und kleiner, bis er eins mit der Menge wurde.

Ich liebe dich, dachte Kriss. Ich hoffe, du findest die Abenteuer, die du suchst.

Aber sie hatte keinen Zweifel daran, dass er sein Versprechen halten würde. Dass sie sich bald wiedersahen.

Sie konnte es kaum erwarten.


Dane Rahlmeyer

Das Zepter des Dritten Mondes


Für Corinna, ohne die all das niemals geschehen wäre.

Und für Merle: Das Leben ist dein Abenteuer.

Einmal mehr geht ein dickes Dankeschön an meine tapfere Crew, bestehend aus Anni, Nils, Tim, Flo und Lara, für Ideen, Feedback oder einfach nur ein offenes Ohr.


Erster Teil


Die Nacht der Laternen

Lian hatte keinen Zweifel mehr: Er wurde verfolgt.

Der Mann schob sich einige Dutzend Schritte hinter ihm durch die dicht bevölkerten Straßen von Nengalor. Falls er unauffällig bleiben wollte, war ihm dies gehörig misslungen, denn unter den tanzenden und feiernden Einheimischen mit ihrer lehmbraunen Haut, den blauschwarzen Haaren und den bunten Wickelgewändern stach er deutlich als Fremder hervor, nicht zuletzt, da er gut einen Kopf größer als der durchschnittliche Nengalori war. Sein fadenscheiniger grauer Mantel und der dicke Rucksack, den er um die Schultern trug, taten ihr Übriges, um ihn aus der Menge herausragen zu lassen.

Lian hatte ihn noch nie zuvor gesehen, doch ihm war klar, wer ihn geschickt hatte – und das ließ ihn einen Fluch nach dem anderen vor sich hin zischen. Die Vollstrecker des Rakari-Klans hatten ihn also doch noch gefunden. Das bedeutete, dass er alle Register seines Könnens ziehen musste, wenn er diese Stadt lebend verlassen wollte.

Es war eine heiße Nacht in Nengalor, im Herzen des winzigen Königreichs Drevari an der südwestlichen Spitze von Berael, und die lodernden Feuerkörbe, die überall aufgestellt worden waren, trugen nichts dazu bei, die zum Schneiden dicke Luft abzukühlen.

Schon seit Tagen wurde hier das siebenhundertjährige Bestehen des Königreiches gefeiert. Blumengirlanden spannten sich zwischen den Häuserfronten aus rotem Sandstein. Der Blütenduft mischte sich mit dem Aroma von gebratenem Fleisch, frittiertem Teig, Schwaden von Alkohol und Schweiß. Alle naselang schnitten Festtagsumzüge durch das Meer aus Menschen, begleitet von Pauken, Trompeten und exotischeren Instrumenten. Schausteller zogen durch die Viertel, versteckt unter kutschengroßen Fischkostümen aus Draht und schillernder Seide, unter denen man nur ihre sandalenbeschuhten Füße hervorlugen sah. Gongschläge und Glockengeläut hallten von den Hunderten von Tempeln wider, die über Nengalor verstreut waren, und auf dem Mengor, dem breiten Fluss, der die uralte Stadt in zwei Hälften teilte wie eine Klinge aus braunem Wasser, verkehrten festlich geschmückte Barken, von denen aus lachende Kinder der an den Ufern winkenden Menge Blüten und kunstvoll gefaltete Papiervögel zufliegen ließen.

Heute war der Höhepunkt der Festlichkeiten erreicht, und mit ihm der Grund, warum Lian gehofft hatte, rechtzeitig hier zu sein: die Nacht der Laternen, zu der sich die Menschen auf den großen Plätzen einfanden und die Himmelslaternen steigen ließen – Lampions aus hauchzartem Seidenpapier, an deren Unterseite Näpfe mit Wachs befestigt waren. Lian hatte es sich von einem Einheimischen mit leuchtenden Augen beschreiben lassen: Das Wachs wurde angezündet, wodurch sich die Luft erhitzte und die Lampions zu den Monden emporschweben ließ wie ein Schwarm neugeborener Sterne.

Lian hatte sich sehr darauf gefreut, Zeuge des Spektakels zu werden. Ein letzter Abschiedsgruß an die erlebten Abenteuer, bevor Kriss und er sich endlich, endlich wiedersahen.

Allerdings hatte sich seine Begeisterung schnell ins Gegenteil verkehrt, nachdem er den Fremden bemerkt hatte – anfangs nur aus dem Augenwinkel, dann war er nicht mehr fähig, ihn nicht zu sehen. Schließlich war er überall dort, wo Lian war, ständig dabei, sich durch das Gedränge zu ihm durchzukämpfen.

Zuerst war Lian bereit gewesen, an einen Zufall zu glauben. Doch egal, in welche Seitenstraße er abbog, der Fremde war stets hinter ihm geblieben, und schließlich konnte Lian das entschieden ungute Gefühl, das sich in ihm breitmachte, nicht mehr ignorieren: Wie es aussah, bekam der »Herr der Messer«, der Anführer der Rakari, nun endlich die Gelegenheit, seine namensgebenden Klingen an ihm auszuprobieren. Lian wusste, dass weder er noch sein Klan sonderlich zimperlich waren, wenn es darum ging, ihre Feinde leiden zu lassen – egal, wie jung sie waren.

Verflucht, wie hatten sie ihn gefunden? Nach all den Wochen hatte er geglaubt, seine Spuren sorgsam verwischt zu haben. Aber er hätte es besser wissen müssen: Der Herr der Messer nahm Diebstahl niemals auf die leichte Schulter, ganz besonders wenn es um sein Eigentum ging. Und leider konnte Lian dem Ganovenkönig das Geschmeide, das er ihm abgeluchst hatte, nicht zurückgeben: Er hatte es längst zu Geld gemacht, unter anderem um sich die Reise nach Nengalor und seine Passage zurück nach Hause leisten zu können.

Schessk. Warum hatte er seine Finger auch nicht bei sich behalten können, nachdem er unfreiwillig die Wege des Klans gekreuzt hatte? War es ihm wirklich so wichtig gewesen, einer Bande großmäuliger Diebe zu beweisen, dass er der bessere Langfinger war? Ja, irgendwie schon, musste er sich eingestehen.

Als Lian bewusst geworden war, dass sie den Diebstahl bemerkt hatten, hatte er sofort die Flucht angetreten. Er war gezwungen gewesen, im Dschungel von Raxander unterzutauchen, während der Herr der Messer seine Schergen in sämtliche Lufthäfen Ellkors ausgesandt hatte, um ihn einen Kopf kürzer zu machen. Lian war seinen Häschern mehrfach fast in die Arme gelaufen.

Und nun, nachdem er geglaubt hatte, sie endlich abgeschüttelt zu haben, hatten die Brüder ihn letztlich doch noch gefunden, wie es aussah … oder zumindest einer ihrer Vollstrecker. Verdammt, das war das Letzte, was er jetzt brauchte.

Er hatte schon zu viel Zeit verplempert. Hier, im Süden Beraels, war Sommer – zu Hause in Miloria dagegen herrschte jetzt tiefster Winter. Kriss wartete seit einem halben Jahr auf ihn, dabei hatte er schon vor drei Monaten – drei Monaten – zurück sein wollen. Er wusste, sie würde sich Sorgen machen, trotz der Briefe, die er ihr geschickt hatte. Er wollte zurück zu ihr, zurück nach Hause. Und ausgerechnet jetzt, kurz bevor sein Luftschiff nach Tamalea abhob, hatte wieder ein Blutwolf seine Fährte aufgenommen. Der Gedanke, sein Wiedersehen mit Kriss noch länger aufschieben zu müssen, war fast so unerträglich wie die Hitze hier, der Schweiß, der ihm in Strömen über den ganzen Körper lief.

Vielleicht war es auch die Vorstellung, wie der Herr der Messer ihn auf kleiner Flamme röstete, die ihn plagte.

Lian sah sich um und spähte über die Flut an Köpfen und Schultern nach seinem Verfolger. Der Kerl war immer noch viel zu dicht hinter ihm, unbeirrbar, wie ein Nebelpanther auf der Pirsch. Er musste ihn irgendwie loswerden und sich zum Lufthafen durchkämpfen, bevor das Schiff ohne ihn abhob.

Leichter gesagt, als getan.

»Entschuldigung, darf ich mal durch?«, murmelte Lian in einem fort, während er sich an einer Gruppe Passanten vorbeizwängte, die einem Schlangenmenschen bei seinen Verrenkungen zusah. Das Gedränge auf den Straßen mochte zwar seinen Verfolger verlangsamen, aber es bremste auch sein eigenes Vorankommen unnötig aus.

Seltsam. Der Kerl sah eigentlich gar nicht aus wie ein Mitglied des Rakari-Klans, der sich zum größten Teil aus Ellkoriern zusammensetzte. Seine helle Haut verriet, dass er eher aus dem Norden Beraels stammte, genau wie Lian. War er vielleicht einfach nur ein Tourist, der mit einem anderen Ausländer plaudern oder ihn nach dem Weg fragen wollte? Ja, klar, und der Gelbe Mond bestand aus Käse. Sicher waren die Rakari sich nicht zu fein, Messerstecher aus anderen Ländern anzuheuern.

Und selbst, wenn es wirklich nur ein verirrter Reisender war, der Lian mit irgendjemandem verwechselte: Er durfte kein Risiko eingehen. Nur eins war wichtig: dass man ihm nicht nach Tamalea folgte – zu Kriss. Es reichte, wenn er selbst in Lebensgefahr schwebte. Sie sollte nicht für seine Leichtsinnigkeit büßen müssen.

In dem Bemühen, außer Sichtweite zu gelangen, drängte er sich weiter durch die Scharen feiernder Nengalori, bog in diese Straße ein oder jene, den Kopf geduckt, sich ständig umblickend, unter Markisen und Arkaden hindurchschleichend. Als die ersten Himmelslaternen aufstiegen, um die Nacht zu küssen, sah Lian nicht mal hin.

Er würde Kriss viel zu berichten haben, wenn er zurückkehrte: von seinen Reisen von Kontinent zu Kontinent, mal an Bord von Luftschiffen, mal auf Segelschiffen oder einfach auf Schusters Rappen. Es würde sie freuen zu hören, dass er die meiste Zeit von anständiger Arbeit gelebt hatte: als Leibwächter für Reisende, Schiffsjunge auf einer altersschwachen Himmelsjacht, Aushilfe auf einem Fischerboot vor der Bernsteinküste oder vom Kartenspielen, nachdem ein professioneller Glücksspieler im Vergnügungsdistrikt von Payria ihm beigebracht hatte, wie man mit einem (weitgehend) ehrlichen Spiel in nur einer Nacht einen Batzen Geld verdienen konnte. Er hatte sich die Schwielen an seinen Händen und die Blasen an seinen Füßen redlich verdient.

Zunächst hatte es ihn in all die großen Städte gelockt, von denen er bislang nur gehört hatte. Aber dann führte ihn seine Neugier immer öfter zu alten Denkmälern und rankenüberwucherten Ruinen – Überbleibseln der Vergangenheit, die Kriss so sehr faszinierten. Und mittlerweile auch ihn. Manchmal hatte er auch Abstecher in Museen gemacht und die Knochen längst vergessener Könige oder die rostigen Säbel aus vergangenen Schlachten bestaunt und davon geträumt, wie Kriss ihn von Vitrine zu Vitrine führte und von untergegangenen Kulturen und großen Dynastien berichtete. (Dynastien – das war ein Wort, das früher in seinem Wortschatz gar nicht vorgekommen war.)

Wann immer er allein gewesen war, in der Wildnis, auf verlassenen Straßen oder versteckt vor den Häschern des Klans, hatte er Ablenkung und Trost in Büchern gefunden, die er mittlerweile flüssig lesen konnte: Geschichten über Völker, die es nicht mehr gab, oder sagenumwobene Orte am anderen Ende der Welt, wie Kriss und er sie selbst bereist hatten. Er wusste, sie wäre stolz auf ihn. Er war stolz auf sich selbst.

In seinen Gedanken war sie immer bei ihm gewesen, die ganze Zeit über. Er hatte sie schon vermisst, noch bevor sie sich in der Wüstenstadt Ardasi voneinander verabschiedet hatten, und mit jedem Augenblick, der seitdem verstrichen war, hatte sie ihm nur noch mehr gefehlt. Er hätte seinen rechten Arm dafür gegeben, jetzt bei ihr sein zu können.

»Ich komm bald wieder«, hatte er ihr damals gesagt. Es war ein Versprechen, das er unbedingt halten wollte.

Lian wagte einen Blick über seine Schulter und fluchte in sich hinein: Der Kerl im grauen Mantel war immer noch dicht hinter ihm. Manchmal glaubte Lian, dass ihm dieser etwas zurief, doch das Lachen der Menge und die Musik der Festlichkeiten übertönten seine Worte. Egal, es konnte eh nichts sein, das er hören wollte.

Mit schweißfeuchter Hand umschloss er das kleine Klappmesser in seiner Hosentasche, um sicherzugehen, dass es noch da war. Vielleicht würde er sehr bald von der Klinge Gebrauch machen müssen. Er hoffte, dass es nicht so weit kommen musste. Gleichgültig, was andere über ihn dachten, er hasste es zu kämpfen, wenn es sich vermeiden ließ.

Wenn.

Fest stand: Das Luftschiff nach Tamalea würde nicht auf ihn warten. Und während er mit dem Strom der Feiernden rang, den schweren Rucksack auf dem Rücken, stellte er irgendwann siedend heiß fest, dass er sich verirrt hatte. Der Platz, auf dem er sich wiederfand, barst vor Menschen und wurde von einer Reihe vier Klafter großer Statuen aus angelaufenem Kupfer bewacht: die Götter der Drevarier mit ihren Vogelgesichtern und verschnörkelten Rüstungen. Verdammt, er kannte diesen Platz – er lag am anderen Ende der Stadt, weit, weit entfernt vom Lufthafen.

Als er sich umsah, wich sein Erschrecken Erleichterung: Der Mann im grauen Mantel war nirgends zu sehen. Sollte er es tatsächlich geschafft haben, ihn abzuschütteln? Vielleicht schaffte er es doch noch pünktlich zum Schiff. Sobald er an Bord war, würde er in Sicherheit sein.

Nur nich’ übermütig werden. Besser, du bleibst außer Sicht.

Er ließ den Blick schweifen und entdeckte eine schmale Straße zwischen zwei Häusern, in die das Licht der Feuerkörbe kaum hinreichte. Wenn er sich nicht täuschte, führte sie grob in Richtung des Lufthafens.

Perfekt!

So schnell er konnte, kämpfte er sich durch den Menschenstrom, dann bog er in die Straße ein. Sie war kaum besucht. Anschließend machte er einen Abstecher in die dunkle Gasse dahinter, die ihn, wie er hoffte, noch näher an sein Ziel bringen würde.

Er irrte sich. Er irrte sich gewaltig.

»Korf«, fluchte Lian, als er die Mauer sah, die ihm den Weg versperrte, zu hoch, um darüber hinweg zu klettern. Die Fratzen, die mit Kreide darauf gekritzelt waren, schienen ihn zu verhöhnen. Er machte auf dem Absatz kehrt …

… und sah, wie ihm der Mann im grauen Mantel entgegentrat.

Jeder Muskel in Lians Körper spannte sich an.

»Du machst es einem wirklich nicht leicht, dich zu finden«, sagte sein Verfolger. Es klang überraschend freundlich.

»Schon mal dran gedacht, dass das so sein sollte?« Lian schob seine Hand in die Tasche mit dem Klappmesser.

Sein Gegenüber lächelte mit gelben, aber ebenmäßigen Zähnen. Sein Gesicht war grob geschnitten und vom Wetter gegerbt, sein Haar schwarz und kurz geschnitten. Die Schläfen begannen schon zu ergrauen, ebenso der kurze Bart. Seine Augen schienen einem jüngeren Mann zu gehören. Sie hatten die Farbe von starkem Tee, Lachfalten zeigten sich in ihren Winkeln. Der Blick, mit dem er Lian musterte, wirkte, als würde er nach Ewigkeiten einen alten Freund wiedersehen.

Lass dich davon nich’ einlullen, sagte sich Lian. Dennoch musste er sich eingestehen, dass ihm irgendetwas an dem Kerl vertraut vorkam. Sollt’ ich ihn kennen? Aber woher?

»Dein Name ist Lian, nicht wahr?«, fragte der Mann. »Lian Berris aus Tamalea.« Seine Stimme war ruhig und fest; eine angenehme Stimme. Er blieb mit vier Schritten Abstand vor Lian stehen und zeigte seine Hände: Er trug fingerlose Handschuhe, aber keine Waffen.

Zumindest keine, die Lian sehen konnte. Die Hand um das verborgene Messer gelegt, bereit, damit zuzuschlagen, strafte er den Kerl mit Schweigen. Doch dieser schien ihm an den Augen abzulesen, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Es erleichterte ihn augenscheinlich enorm.

»Du bist es«, sagte er. »Endlich! Keine Sorge, ich will dir nichts tun, glaub mir.«

»Klar. Du willst dich nur unterhalten, stimmt’s?«

»Ja. Tatsächlich will ich genau das.«

»Was du nich’ sagst. Der Herr der Messer zahlt nich’ für’n bisschen Schauspielunterricht, was?«

»Der Herr der was?«

Ha, dachte Lian. Fast hätt’ ich’s dir abgekauft!

Seine Hemdsachseln waren klitschnass. Er wusste, er würde diese Gasse nicht ohne einen Kampf verlassen. Sein Gegenüber war fast so groß wie er. Unter dem Mantel verbarg sich eine kräftige Statur. Würde der Kerl ein Messer aus seinem Ärmel springen lassen, eine kleine Pistole? Warum zögerte er? Wollte er ihn in falscher Sicherheit wiegen? Waren noch mehr von seiner Sorte im Anmarsch?

»Also«, sagte Lian, »wir könn’ hier gern noch ’ne Weile rumstehen, aber ich kann dir jetzt schon verraten, dass ich nich’ mitkommen werde. Also, tu uns beiden den Gefallen und verzieh dich.«

Der Mann schien eher amüsiert als vor den Kopf gestoßen zu sein. »Willst du dir nicht erst mal anhören, was ich zu sagen habe? Es könnte dich vielleicht interessieren.«

»Glaub’ ich irgendwie nich’. Also, Gespräch beendet. Auf Nimmerwiedersehen!«

Der Mann grinste. »Großer Weltengeist, du bist genauso störrisch wie sie!«

Lian zog misstrauisch die Augenbrauen zusammen. »Störrisch wie wer?«

»Deine Mutter, Lian.«

Lian starrte ihn an.

»Du hast ihre Augen.« Der Mann lächelte, aber es sah traurig aus. Sehnsuchtsvoll.

Ein Verdacht keimte in Lian auf. Er blinzelte, unfähig, etwas zu sagen. Schwindel überkam ihn.

»Mein Name ist Arléas«, sagte der Mann und legte die Hand aufs Herz. »Arléas Kennard. Ich weiß, du kennst mich nicht. Aber ich –«

Ein sechster Sinn warnte sie beide. Gleichzeitig drehten sie sich zum Eingang der Gasse, just in dem Moment, als drei Männer zu ihnen traten.

Zuerst waren sie nur Schatten, bis ein Streifen rot-gelbes Mondlicht auf sie fiel. Ihre braune Haut und die offenen Westen und Wickelröcke kennzeichneten sie als Drevarier, als Einheimische. Sie trugen Schlagringe und Knüppel, die fast so bedrohlich aussahen wie ihre Schlägervisagen.

Natürlich, dachte Lian bitter. Deswegen das Gequatsche. Der Drecksack hat bloß auf Verstärkung gewartet!

»Du bist erledigt«, sagte der vorderste der drei Drevarier in akzentreichem Feban. Er war ein hässlicher Kerl mit verstümmelter Nase.

»Ach, meinst du?«, konterte Lian mit gefährlichem Lächeln.

Verblüffenderweise interessierte sich Narbengesicht keinen Deut für ihn. Stattdessen richtete er seine Klinge auf den Mann im grauen Mantel. »Kennard!«, knurrte er. Es klang wie ein Fluch. »Ich hoffe, du hast deinen Frieden mit den Göttern gemacht – oder zu wem auch immer Schlammfresser wie du beten.«

»Oh«, machte Lian. »Oh! Ihr wollt ihn? Ernsthaft?«

Die drei kamen näher. Der Mann – Arléas – wich zurück. Lian nutzte die Ablenkung. Blitzschnell zog er das Messer und ließ es aufspringen.

»Die Draykens wollen zurück, was du ihnen gestohlen hast, Kennard.«

»Tatsächlich?« Arléas’ Grinsen blieb weitgehend unbeeindruckt, aber Lian konnte sehen, wie angespannt seine Haltung war. »Dann sag ihnen, sie sollen es sich selbst holen.«

»Das wird dich deine Zunge kosten, Kennard! Und andere Körperteile.«

»Ja.« Arléas klang enttäuscht. Oder gelangweilt. »So was hatte ich mir schon gedacht.«

Schneller als Lian blinzeln konnte, griff er in seinen Mantel – und förderte eine Pistole zutage. Im selben Moment, als ein paar Straßen weiter ein Gong geschlagen wurde, ging die Waffe knallend los, Feuer und Blei spuckend.

Narbengesicht wich dem Schuss um Haaresbreite aus – er und seine beiden Kumpane, eingehüllt vom scharfen Qualm des Schießpulvers, gingen auf Arléas los. Der warf einem der Drevarier die leer geschossene Waffe an den Kopf. Der Mann schrie auf und stolperte zurück, wobei er fast das Narbengesicht umriss. Lian sah, wie Arléas die Arme anwinkelte wie ein Jahrmarktsboxer. Er holte aus, verpasste Narbengesicht einen linken Haken in die Magengrube, dann drehte er sich dessen Kumpan zu, der sich mit einem Kampfschrei auf ihn warf. Der Drevarier wich dem Schlag tänzelnd aus, dann bekam er Arléas’ Arm zu fassen und ließ sein Knie hochschnellen, direkt in Arléas’ Magen. Dieser klappte ächzend zusammen.

Halb erschrocken, halb verwirrt verfolgte Lian das Geschehen. Jetzt wäre der perfekte Zeitpunkt, um sich aus dem Staub zu machen, aber: Zwei gegen einen – die nehmen ihn auseinander!

»Ein bisschen … Hilfe … wäre nicht … schlecht!«, krächzte Arléas erstickt, während ihm der eine Drevarier die Arme auf dem Rücken verdrehte und Narbengesicht mit dem Knüppel in der Hand näher kam.

»Du hast nichts gesehen, Kleiner«, sagte Narbengesicht zu Lian und offenbarte ein lückenreiches Gebiss.

»Lian!«, keuchte Arléas. Sein Blick war drängend, fast flehend.

Und noch bevor er begriff, was er da tat, warf sich Lian mit gezücktem Messer in die Schlacht. Er verpasste dem Drevarier, der Arléas gepackt hielt, einen Stich in den Oberarm. Der Mann jaulte vor Schmerz; er schlug wütend nach Lian. Gleichzeitig bäumte sich Arléas auf. Er packte den Arm des Drevariers und warf ihn über seine Schulter – genau in dem Moment, als Narbengesicht zuschlug. Sein Knüppel traf seinen Kumpan direkt auf den Scheitel und schickte ihn in die Bewusstlosigkeit. Narbengesicht holte erneut aus, als Lian zu ihm sprang und ihm den Ellenbogen ins Gesicht rammte. Er konnte spüren, wie die ohnehin schon ramponierte Nase des Mannes knirschend brach. Dann ging auch Narbengesicht zu Boden, so ohnmächtig wie seine beiden Kumpane.

Nach Atem ringend, sahen Lian und Arléas einander an – dann ließ Arléas ein kleines, aber stolzes Lächeln aufblitzen.

»Danke«, schnaufte er.

»Gern gescheh’n.« Lian trat nach dem Drevarier, der sich nach der unsanften Begegnung mit Arléas’ Pistole wieder regte. Der Mann kehrte mit einem Ächzen in die Ohnmacht zurück, eine dicke Beule auf der Stirn. »Wer war’n die Kerle?«

»Nur Handlanger. Und eindeutig überbezahlt.« Arléas stemmte die Hände auf die Oberschenkel. »Huh. Und ich dachte schon, ich wär zu alt für solche Balgereien!« Er lachte. Es ließ ihn zehn Jahre jünger wirken.

Lian dagegen war kein Stück nach Lachen zumute. Wer war dieser Kerl? »Handlanger«, wiederholte er. »Von den Leuten, die du beklaut hast.«

»Streng genommen hat es ihnen auch nicht gehört.« Arléas bückte sich nach seiner Pistole und steckte sie zurück in den Mantel, dann straffte er den Rücken. »Egal, wir können nicht hierbleiben. Erfahrungsgemäß waren das nicht die letzten Schläger, die hier rumlaufen. Komm!«

Er machte Anstalten zu türmen. Lian hielt seinen Arm fest. »Halt. Ich rühr’ mich nichʼ vom Fleck, bevor du mir nich’ erklärst, was hier los is’. Was hast du geklaut und von wem?«

Arléas’ Miene wurde ernst. »Leuten, denen du lieber nicht begegnen willst, glaub mir. Jetzt komm. Bevor das Ganze von vorne losgeht!«

Er floh aus der Gasse. Lian folgte ihm widerwillig.

»Wo willst du hin?«, rief er, als sie durch die angrenzende Straße eilten.

»Zum Lufthafen«, sagte Arléas, während er sich in alle Richtungen umsah. »Raus aus der Stadt.«

»Dann würd’ ich eher da lang gehʼn.« Lian zeigte in die entgegengesetzte Richtung.

»Oh. Danke!«

Gemeinsam wurden sie wieder Teil der Menge. Keiner der Feiernden interessierte sich für sie, viele blickten himmelwärts, zu den davonschwebenden Lampions.

»Wer bist du?«, fragte Lian, während er sich bemühte, mit Arléas Schritt zu halten. »Und woher willst du meine Mutter kennen? Nichʼ mal ich kennʼ meine Mutter!«

»Schessk«, zischte Arléas. »Zurück!«

Er riss Lian in den Schatten einer Arkade. Lian wollte protestieren, aber Arléas legte einen Finger an seine Lippen. Keinen Mucks, befahl er stumm und deutete mit dem Kinn auf die andere Straßenseite.

Dort, drei oder vier Klafter entfernt, konnte Lian einen Mann und eine Frau in der Menge ausmachen. Sie fielen unter den ausgelassenen Nengalori ebenso auf wie Arléas und er selbst, nicht zuletzt weil sie ganz offensichtlich nicht in feierlicher Stimmung waren, sondern ihre Umgebung mit kalten Blicken sezierten.

Sie mochten um die dreißig Jahre alt sein und ähnelten einander wie Geschwister. Der Mann war gut aussehend, sein Gesicht so ebenmäßig geschnitten wie bei den Heldenstatuen, die Lian im Laufe seiner Reisen gesehen hatte. Sein kastanienbraunes Haar war mit einer schwarzen Schleife im Nacken zusammengebunden. Er trug ein Rüschenhemd und ein schwarzes Wams mit silbernen Stickereien, dazu eine graue Reithose und glänzend schwarze Stulpenstiefel – alles sichtlich neu und kostspielig. Seine Miene verriet dieselbe Überlegenheit, die Lian bei vielen der adeligen Freunde von Baronin Gellos gesehen und verachtet hatte.

Die Frau zeigte die gleiche hochmütige Miene. Ihr langes, braunes Haar war zu einer Lockenmähne frisiert, die ihr schönes Gesicht umrahmte. Sie hätte fast eine der Porzellanpuppen sein können, mit denen wohlhabende Mädchen spielten, wäre nicht der Ausdruck in ihren Augen gewesen, der mühsam unterdrückte Wut verriet. Sie trug ähnliche Kleidung wie ihr Begleiter, jedoch mit einem deutlich weiblicheren Schnitt.

Keiner von beiden hatte Lian oder Arléas gesehen. Stattdessen hielten sie vorbeiziehende Nengalori an und zeigten ihnen ein Blatt Papier. Lian wäre jede Wette eingegangen, dass es ein Bild des Mannes zeigte, der neben ihm kauerte.

»Die Drayken-Zwillinge«, flüsterte Arléas, während sie sich in den Schatten der Arkade duckten. »Julano und Julissa. Lass dich von ihrer feinen Aufmachung nicht täuschen. Sie sind Diebe. Und Schlimmeres.«

»Sagte der Dieb …« Lian hob den Kopf, um mehr sehen zu können, aber Arléas zog ihn zurück. »Bleib unten. Wenn die uns sehen …«

»Dann was?«

»Das willst du nicht wissen.« Arléas’ Ton verriet, dass er sich nicht bloß wichtigmachen wollte.

Lian hörte, wie sein Begleiter den Atem anhielt, als die Draykens sich wieder in Bewegung setzten und sich, Zufall oder nicht, Schritt für Schritt der Arkade näherten, wobei sie sich wachsam umschauten.

Lian hatte keine Angst vor den beiden, aber er rührte sich nicht.

Bald waren die Drayken-Zwillinge nahe genug, dass Lian Fetzen ihres Gesprächs mit anhören konnte. Sie sprachen Feban.

»Ich bin mir sicher«, sagte die Schwester. Sie klang gereizt, frustriert. »Er ist hier, irgendwo ganz in der Nähe, das spüre ich!«

»Geduld, Lissa«, sagte ihr Bruder gelassen. »Wir finden ihn. Egal, wo er sich versteckt.«

Sie kamen näher. Und noch näher. Lian wusste, die beiden würden Arléas und ihn jeden Moment in ihrem Versteck enttarnen. Nur noch ein paar Schritte …

Er ließ gerade das Messer aufschnappen, da schmetterten Pauken und Trompeten los. Die Menge teilte sich, als ein Umzug durch die Straße zog. Es sah aus, als ob große Fische aus Seide durch die Menschenmassen schwammen. Vom Lachen und Jubel der Einheimischen begleitet, schoben sie sich direkt zwischen die Arkade und die Draykens.

»Weiter«, raunte Arléas. »Schnell!«

Mit eingezogenen Köpfen eilten sie aus ihrem Versteck, wobei sie gegen Schultern und Arme schlugen, doch sie hielten nicht an. Ihr beider Ziel war der Lufthafen.

»Ich frag zum letzten Mal: Was hast du denen geklaut?«, fragte Lian, als die Fische und die Zwillinge weit hinter ihnen lagen.

»Etwas ziemlich Wertvolles«, antwortete Arléas. Er klang kein bisschen reumütig.

Lian hatte genug von solchen Rätselsprüchen. Er packte den Arm des Mannes. »Wer bist du?«, fragte er scharf. »Wieso hast du nach mir gesucht? Und wo wir schon dabei sind: Wie hast du mich überhaupt gefunden? Und woher kennst du meine Mutter?«

Arléas sah ihn an. Er lächelte verlegen, vielleicht auch ein bisschen beschämt.

»Lian«, sagte er, »ich bin ziemlich sicher, dass ich dein Vater bin.«


Wintersemester

Kriss stand allein im Vorlesungssaal und beobachtete durch die Bogenfenster, wie der Schnee in dicken Flocken auf die umgebenden Parks, Dächer und Zwiebeltürme der Königlichen Universität von Tamalea fiel. Es war später Morgen und die Sonne blickte dann und wann als kränklich-blasser Fleck zwischen den Wolken hindurch. Auch jenseits des Universitätsgeländes versteckten sich die Giebeldächer der Stadt unter einer dicken weißen Decke. Hier und da hatte der Ruß aus den Schornsteinen und Mechanofakturen einen merklichen Graustich hinterlassen. Eiszapfen hingen von den Dachrändern wie Dolche aus Glas – man musste aufpassen, nicht von ihnen aufgespießt zu werden, wenn sie zu schwer wurden und abbrachen. Der Arlenn, das blaue Band, das sich durch die Viertel der Stadt zog, war inzwischen halb zugefroren. Die Dampfschiffe, die sonst den Fluss passierten, waren nur selten zu sehen.

Kriss hatte den Winter noch nie gemocht, zumal der Anblick von Eis und Schnee böse Erinnerungen an die leblosen Weiten der Weißen Öden wachrief. Manchmal träumte sie davon, von weißen, kalten Massen zerdrückt zu werden, während bronzene Hände nach ihr griffen.

Sie fröstelte trotz des Kamins, dessen Flammen fauchten und ihren warmen Schein auf die weiß getünchten Wände und dunklen Deckenbalken warfen. Es war nicht die Kälte, die Kriss Schauer über den Rücken jagte, sondern die Erinnerung an einen anderen Traum – den Traum von Lian, der sie letzte Nacht aus dem Schlaf gerissen und erst wieder hatte einschlafen lassen, als die Sonne schon aufging.

Sie hatte ihn im Traum sterben sehen. Nicht zum ersten Mal in dieser Woche, und bestimmt nicht zum letzten Mal.

Die Bilder wirkten jetzt noch nach, erschreckend realistisch. Auch wenn sie nicht abergläubisch war, fragte sie sich dennoch, wie viel von dem Traum prophetisch war. Ob Lian irgendwo dort draußen den Tod gefunden hatte. Ob er sein Versprechen brechen würde.

Er hatte Briefe geschickt. Zwar waren sie unregelmäßig und manchmal mit wochenlanger Verspätung aus allen Ecken der Welt bei ihr eingetrudelt, aber sie hatten ihr immer den Tag versüßt. Sie hatte gewusst, dass Lian an sie dachte, dass er sie liebte. Und dass sie sich bald wiedersehen würden.

Doch seit dem letzten Brief waren zwei Monate vergangen. Seitdem hatte es kein Lebenszeichen mehr von ihm gegeben, obwohl er ihr – in seiner rührend krakeligen Handschrift – angekündigt hatte, dass er fürs Erste genug Abenteuer erlebt habe und sich auf den Weg zurück mache. Zurück zu ihr.

Zwei Monate Stille.

Kriss hatte versucht, sich mit dem Gedanken zu trösten, dass die Briefe irgendwo verloren gegangen waren – selbst im Zeitalter der Luftschiffpost kam dies viel zu oft vor. Wie damals, als ihr Vater von der Front geschrieben hatte oder ihre Mutter von ihrer Expedition nach Dalahan. Kriss hatte sich gesagt, dass Lian clever war, dass er auf sich aufpassen konnte. Dass er sich von nichts und niemandem kleinkriegen ließ. Dass ihm sein Versprechen heilig war.

Aber die Welt war groß und oftmals gefährlich. Und Lian war völlig allein dort draußen, unterwegs in fremden Ländern auf fernen Kontinenten. Wer wusste schon, was ihm alles zugestoßen sein konnte?

Darüber hinaus gab es noch eine andere Frage, die sie in letzter Zeit immer öfter heimsuchte: Was, wenn er gar nicht mehr allein ist?

Auch diese Vorstellung versuchte sie mit aller Macht zu verdrängen. Doch es kostete sie große Kraft. Was, wenn Lian sie vergessen hatte?

Ich hätte dich nicht gehen lassen dürfen. Ich hätte mit dir kommen sollen …

Dutzendfache Schritte ertönten auf dem Gang vor dem Saal. Kriss löste sich von ihren Gedanken und wandte sich vom Fenster ab. Die Bücher unter die Arme geklemmt, traten ihre Studenten ein. Ihre grauen Roben raschelten und flüsterten bei jedem Schritt.

Genug Trübsal geblasen, sagte sie sich. Die Arbeit ruft.

Sie grüßte die an ihr vorbeigehenden jungen Männer und Frauen mit einem freundlichen Nicken. Manche grüßten freundlich zurück. Obwohl dies ihre erste Vorlesung bei ihr war, wussten sie bereits, wer vor ihnen stand. Andere schienen davon nicht in Kenntnis gesetzten worden zu sein und betrachteten sie mit gehobener Augenbraue.

»Was soll das denn?«, hörte sie einen Studenten einem Kommilitonen zuflüstern. Er war ein gut aussehender junger Mann mit halblangem blondem Haar, vielleicht zwei oder drei Jahre älter als Kriss. Sein Lächeln war süffisant. »Wer ist das Pummelchen? Und wieso trägt sie ’ne Doktorrobe?«

Kriss nahm es mit einem inneren Achselzucken hin. Es war schließlich nicht das erste Mal.

Stühle knarrten, als die Studenten sich setzen und ihre Bücher auf den Tischen vor sich verteilten. Neugierige oder verwirrte Blicke gingen zu Kriss, als sie hinter das Lesepult trat und ihre Notizen ordnete.

Also dann …

Sie richtete ihre Nickelbrille und sah sich einmal im Saal um. Einige der Gesichter kannte sie bereits aus den Gängen der Universität, die meisten jedoch waren ihr fremd. Sie war die Jüngste im Raum. Nun, auch das war nichts Neues.

»Ich wünsche Euch einen guten Morgen«, sagte sie. »Mein Name ist Doktor Krisstenja Tilena Odwin. Willkommen im Einführungskurs in die Ælonische Epoche.«

Leises Tuscheln ging durch den Raum, viele sahen einander irritiert an.

Kriss sammelte sich kurz und verdrängte die Gedanken an Lian. Dann begann sie, wie sie immer begann:

»Es war einmal vor langer, langer Zeit, da entdeckten die Menschen das Ælon. Oder das Ælon entdeckte die Menschen, wie man es nimmt. Es war einmal vor langer Zeit, da waren Wunder noch an der Tagesordnung. Eine Zeit, als …«

Der gut aussehende Student mit den halblangen Haaren hob unenthusiastisch den Arm.

»Ich bitte vielmals um Verzeihung, Madame Doktor.« Da war es wieder, das süffisante Lächeln.

»Ja bitte, Herr …?«

»Gerrik«, sagte er. »Melten Gerrik.«

Es klang, als sollte ihr der Name etwas sagen. »Ihr habt eine Frage, Herr Gerrik? Das ging schnell.«

»Mehr eine Anmerkung.« Er lehnte sich zurück, den Ellenbogen lässig über die Stuhllehne drapiert. Ein Kragen aus edler Spitze lugte unter seiner Robe hervor. »Ich glaube, die meisten von uns sind ein bisschen zu alt für eine Märchenstunde. Die meisten«, betonte er mit Blick auf Kriss. Eine Handvoll Kommilitonen grinste. »Wann kommt die echte Doktor Odwin? Wir haben keine Zeit für irgendwelche Studentenstreiche.«

»Da haben wir etwas gemeinsam«, sagte Kriss. »Doktor Odwin steht genau hier. Und sie würde gern mit der Vorlesung beginnen.«

»Aber Ihr seid doch …«

»Zu jung, um hier zu stehen?«

»Zumindest nicht das, was ich von einem Dozenten erwarte.«

»Danke«, sagte Kriss. »Ich nehme das als Kompliment.«

Ein Großteil der Studenten schmunzelte in sich hinein. Gerrik dagegen fand wenig Erheiterndes an der Situation.

Kriss kannte seine Spezies. In so gut wie jedem ihrer Kurse gab es einen Melten Gerrik: sehr von sich überzeugt und mit wenig Respekt vor den Traditionen der Universität. Oder seinen Lehrern.

Als würden sie sich untereinander absprechen …

Es war schwer, nicht zu seufzen. Nun ja, inzwischen hatte sie Erfahrung im Umgang mit Leuten wie ihm.

»Ich gebe Euch recht, Herr Gerrik«, sagte Kriss. »Wie die meisten von Euch sicherlich wissen, war die Ælonische Epoche alles andere als ein Märchen. Die meisten«, betonte sie, mit Blick auf Gerrik. »Aber anscheinend seid Ihr bereits ein Experte auf dem Gebiet. Vielleicht hättet Ihr die Güte, Eure Kommilitonen an Eurem Wissen teilhaben zu lassen?«

Er lächelte breit. »Herzlich gern.«

»Dann seid doch so gut, zu mir zu treten. Bitte, ich beiße nicht.«

»Ich weiß nicht, ob ich dasselbe versprechen kann.« Gerrik kam sich offensichtlich sehr geistreich vor.

Die anderen Studenten sahen gespannt zu, wie er aufstand und sich hocherhobenen Hauptes zu Kriss begab, sein Selbstbewusstsein keinen Deut ins Wanken gebracht.

Sehr gut, dachte Kriss. Direkt in die Falle.

Sie winkte ihn zu dem kleinen Tisch, der neben dem Lesepult stand. Darauf ruhte eine Urne aus Silber, besetzt mit Amethysten, die im Kaminlicht violett funkelten. Die feinen senkrechten Rillen im Metall fielen kaum auf. Die Urne wirkte denkbar harmlos.

»Seid doch bitte so gütig, uns Eure Expertise zu dieser Urne zu geben, Herr Gerrik. Aber ich bitte Euch, vorsichtig zu sein.«

»Keine Sorge«, sagte er. »Ich mache sie schon nicht kaputt.«

Ich mache mir auch weniger Sorgen um die Urne. Kriss hatte Mühe, sich ein Grinsen zu verkneifen.

Gerrik trat näher an das Artefakt heran. »Es ist … eine Urne …«

»Danke. Ich glaube, das hätten wir nun etabliert.« Kriss sah die Studenten grinsen und wusste, dass sie einen Großteil von ihnen längst für sich gewonnen hatte. »Und Eure weiteren Erkenntnisse?«

Gerrik beugte sich zu der Urne hinab, bis seine Nasenspitze diese fast berührte. »Die Ornamente sind ramakhanisch. Dritte oder vierte Dynastie, würde ich sagen. Erstes Jahrhundert der Ælonischen Epoche. Sehr wahrscheinlich beinhaltet sie die Asche eines Mitglieds des Herrscherhauses oder der Priesterschaft.«

»Hervorragend«, sagte Kriss. »Nur leider irrt Ihr Euch in dem letzten Punkt.«

»Ach, ist das so?«

»Ist es. Wenn Ihr vielleicht den Deckel genauer inspizieren könntet …?«

Alle Augen im Raum waren auf Gerrik gerichtet. Er hob die Hand, dann berührte er die Urne.

Er kreischte wie eine alte Frau, als das Artefakt sich plötzlich in mehrere Segmente teilte. Acht dünne Beine aus Silber bildeten sich aus den Einzelteilen – eine mechanische Spinne. Und sie krabbelte auf Gerrik zu.

Kriss hörte die anderen Studenten erschrocken keuchen.

Gerrik stolperte rückwärts und landete auf dem Boden. Die Spinnenurne sprang vom Tisch direkt vor seine Füße und bewegte sich weiter auf ihn zu. »Nehmt es weg, nehmt es weg!«, kreischte er, die Arme vors Gesicht gerissen.

Gut. Sie hatte ihn genug gedemütigt.

»Aschadu«, sagte Kriss.

Die Spinne gehorchte auf das uralte Wort: Blitzschnell zog sie die Beine an und verwandelte sich in eine kristallbesetzte Urne zurück, so harmlos wie nur irgendetwas.

Einen Moment lang herrschte Stille. Dann fluteten Applaus und Gelächter den Saal. Gerrik macht ein sehr, sehr dummes Gesicht. Es hatte eine entschieden rote Tönung angenommen.

»Ihr dürft Euch setzen, Herr Gerrik«, sagte Kriss. »Ich danke Euch für die aufschlussreiche Demonstration.«

Er kehrte mit eingezogenen Schultern an seinen Platz zurück, begleitet vom Feixen seiner Kommilitonen.

»Wie ich sagte«, Kriss wandte sich gut gelaunt an die übrigen Studenten, »die Ælonische Epoche war kein Märchen. Trotz der fantastischen Artefakte, die sie hervorgebracht hat, war sie einer der blutigsten Abschnitte der Menschheitsgeschichte. Und wie es scheint, hat Herr Gerrik die erste Lektion im Studium dieser Ära bereits gelernt: Die Dinge sind nicht immer, was sie zu seien scheinen. Tatsächlich ist das ein guter Leitsatz für das Leben an sich, Herr Gerrik.« Sie zwinkerte ihm zu. Er schluckte schwer. Kriss wusste, sie würde für den Rest der Vorlesung keinen Mucks von ihm hören.

»Nun denn«, sagte sie. »Wollen wir fortfahren?«

Der ganze Saal hing an ihren Lippen.

»Der arme Kerl hat mir fast leidgetan«, murmelte Kriss einige Zeit später. »Aber nur fast.«

Sie erhielt keine Antwort. Die Porträts von Alrik und ihrer Mutter, die zusammen mit einem Dutzend anderer in der Ehrengalerie der Archäologischen Fakultät hingen, blieben so stumm wie der Schnee, der vor den Fenstern fiel.

Brias Bildnis wirkte so lebensecht, dass es Kriss oft schmerzte, es anzusehen. Der Künstler hatte das hübsche, runde Gesicht ihrer Mutter perfekt getroffen, ebenso das schwarze Haar, das auf den Rüschenkragen ihrer Robe fiel. »Ich sehe ja richtig gut darauf aus«, hatte Bria gesagt, als sie das fertige Gemälde gesehen hatte. »So was nennt man wohl künstlerische Freiheit.«

Das Abbild von Alrik, das daneben hing, wirkte leider nicht ganz so lebensecht. Anders als Kriss’ Mutter hatte er keine Chance gehabt, dafür Modell zu stehen, und so hatte der Künstler sich auf die wenigen Kupferstiche, die es von ihm gab, verlassen müssen, sowie auf die Beschreibungen seiner Kollegen und Freunde. Die dichten Brauen, das magere Gesicht und die schlohweißen Haare hatte er gut eingefangen, aber irgendwie wirkte Alrik auf dem Bild wie ein strenger Schulmeister. Es fehlte das lebendige Funkeln in seinen Augen. Seine Weisheit. Sein Lächeln.

Zumindest konnte Kriss inzwischen an dem Bild vorbeigehen, ohne dass ihre gerade erst verheilte Wunde wieder aufriss. Doch das änderte nichts daran, wie sehr sie ihn vermisste. Sie beide.

Es hatte eben erst zur Pause geläutet, und in den angrenzenden Gängen hörte sie die Studenten miteinander plaudern und lachen. Doch sie war allein in der Galerie, und wie so oft in den letzten Monaten fand sie es schwer, sich des Gefühls der Einsamkeit zu erwehren, das ihr Herz aushöhlte.

Ich kann das Warten nicht mehr ertragen, versteht ihr?, fragte sie Bria und Alrik in Gedanken. Die Ungewissheit. Es ist wie damals, als du fortgegangen bist, Bria. Wenn ich nur wüsste, wo er ist. Ob es ihm gut geht. Ob er zu mir zurückkommt.

Was, wenn ich ihn genauso verloren habe wie euch?

Der Gedanke drückte ihr die Luft ab, jeder Atemzug kostete Kraft. Und wieder dachte sie:

Ich hätte mit ihm gehen sollen.

»Doktor Odwin, ist alles in Ordnung?«, hörte sie die Stimme eines jungen Mannes fragen. »Sagt nicht, Ihr habt mich vergessen?«

Kriss war erfreut, Tobin zu sehen, als dieser zu ihr trat. Er lächelte, aber sie kannte ihren Assistenten inzwischen gut genug, um die Besorgnis zu erkennen, die sich dahinter verbarg.

Großer Weltengeist, er hatte recht! Sie hatten sich verabredet, um ein weiteres Mal zu versuchen, Memogramm 108 zu entschlüsseln – und sie hatte ihn völlig vergessen!

»Tobin, es tut mir so leid! Ich war wohl … in Gedanken. Aber es geht mir gut, danke.«

Er schien die Lüge zu durchschauen, dennoch sagte er: »Dann bin ich beruhigt, Doktor.«

Er stellte sich neben Kriss vor Alriks Porträt. Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass Tobin genauso groß (oder klein) war wie sie. Seltsam, sie hätte schwören können, er wäre größer. Ihr Blick fiel auf die Sommersprossen in seinem blassen Gesicht. Sie hatte noch nie so rote Haare gesehen wie bei ihm.

Er war zwei Jahre älter als sie, wie sie wusste: neunzehn. Nach einigen Semestern des Studiums alter Sprachen an der Universität von Marischai im Süden von Miloria hatte Tobin sich entschieden, die Fakultät zu wechseln und sich ganz seiner lange gehegten Faszination für alte Kulturen zu widmen.

Er war ein echtes Naturtalent. Obwohl er erst vor fünf Monaten zu ihnen gekommen war, kurz nachdem die Ausgrabungen am Tempel der Zeit abgeschlossen waren, hatte er sich in dieser knappen Zeit bereits durch eine brillante Abhandlung zum Thema Sprachentwicklung der Früh-Ælonischen Epoche von sich reden gemacht. Da war es für Kriss und ihre Kollegen naheliegend, ihn zum Studium der Memogramme hinzuzuziehen.

Kriss mochte Tobin. Er war klug, bescheiden und von Geschichte ebenso begeistert wie sie selbst. Und er war ein guter Zuhörer. Vielleicht konnte sie ihn irgendwann sogar dazu bringen, endlich das ewige »Doktor« sein zu lassen, und sie mit dem Vornamen anzusprechen. Sie hatte es ihm schließlich oft genug angeboten.

»Ich wünschte, ich hätte sie beide kennenlernen können«, sagte Tobin. »Professor Dawalus und Eure Mutter. Nach allem, was ich über sie gehört habe, müssen sie faszinierende Persönlichkeiten gewesen sein.«

»Das waren sie.« Kriss versuchte, ihre Schwermut abzuschütteln. »Aber komm, vertrödeln wir nicht noch mehr Zeit. Da wartet ein uraltes Rätsel darauf, von uns gelöst zu werden!«

Er lächelte. »Ich bin direkt an Eurer Seite, Doktor.«

Sie war froh, das zu hören. Sie wusste, die Ablenkung würde ihr guttun.

In ihrem Büro angekommen, legte Kriss ein Scheit im Kamin nach. Sie setzten sich an ihren Schreibtisch aus Blutholz, der einst ihrer Mutter gehört hatte, vor sich das geheimnisumwitterte Memogramm 108. Sie richteten die Blicke auf den dreitausend Jahre alten Kristall, als könnten sie ihn allein durch die Kraft ihres Willens zum Sprechen bringen.

Ein frommer Wunsch. Memogramm 108 blieb genauso verschlossen wie damals, als Kriss und ihre Kollegen es zusammen mit den anderen Erinnerungskristallen aus dem Allerheiligsten des Tempels der Zeit geborgen hatten.

Die anderen Memogramme hatten sie nur berühren müssen, und schon projizierten sie die auf ihnen gespeicherten Erinnerungen in die Luft, von ælonischem Funkeln umschwebt. Jedes einzelne von ihnen war eine archäologische Sensation – Fundstücke, die wichtige Lücken in ihrem Wissen über die erste Dynastie von Ka-Scha-Raad und den Beginn der Ælonischen Epoche füllten und ihnen jenes Zeitalter so lebendig vor Augen führten, als wären sie selbst dabei gewesen. Kriss hatte geweint, als sie die Bilder aus ferner Vergangenheit gesehen hatte, die die Kristalle hüteten. Doktor Torling, Professor Varender und ihren anderen Kollegen, die so lange mit ihr in der Wüste geschuftet hatten, war es ganz ähnlich gegangen. Kriss hatte sich gewünscht, dass Alrik diesen Moment noch hätte erleben können. Sie alle waren sich einig, ihre Abhandlung über die Kristalle mit einer Widmung an ihn zu beginnen.

Doch welche Geheimnisse Memogramm 108 auch immer hüten mochte, sie blieben versiegelt.

Wenn man den Kristall berührte, leuchtete er zwar auf, doch es war ein bestimmtes Wort, ein bestimmter Satz nötig, um Zugang zu seinem Wissen zu erlangen.

Seit zwei Monaten versuchten sie es bereits. Seit zwei Monaten scheiterten sie täglich. Nicht einmal das Tagebuch des früheren Hohepriesters des Tempels, das ihnen überhaupt erst Zutritt zum Allerheiligsten gewährt hatte, konnte ihnen weiterhelfen.

Die anderen Archäologen hatten Memogramm 108 vorerst beiseitegeschoben – auf den übrigen Kristallen waren so viele Daten gespeichert, dass es Jahrzehnte, wenn nicht Jahrhunderte dauern würde, um sie alle zu archivieren und auszuwerten.

Doch Kriss war nicht bereit, sich so leicht geschlagen zu geben. Und Tobin hatte ihr bereitwillig seine Unterstützung angeboten, auch wenn er seine ohnehin schon knappe Freizeit dafür opferte.

Kriss war dankbar dafür. Sie freute sich über die Möglichkeit, dank seiner Gesellschaft ihre Sorgen kurzzeitig vergessen zu können.

»Vielleicht braucht man keine Worte, um es zu entriegeln«, sagte Tobin, nachdem sie auch heute wieder Hunderte von möglichen Passwörtern ausprobiert hatten. Manche davon mehrfach. »Vielleicht braucht es irgendetwas Gepfiffenes.«

»Gepfiffen?« Kriss rieb sich die Augen. Sie waren ganz müde davon, auf den hartnäckigen Kristall zu starren. »Du meinst eine Melodie?«

»Etwas in der Art.« Tobin goss ihr Tee nach, noch bevor sie ihn darum bitte konnte. »Vielleicht das Lieblingslied des Hohepriesters. Oder irgendeine vollkommen willkürliche Tonfolge. Es muss etwas geben.«

Lächelnd nahm Kriss die warme Tasse in beide Hände. Sie wusste nicht, wie oft sie den Satz in den letzten zwei Monaten selbst ausgesprochen hatte: Es muss etwas geben!

Wenn Lian nur bei ihr gewesen wäre. Seine Außenseiterperspektive hatte ihr früher oft geholfen, wenn sie sich wieder einmal an einem Problem festgebissen hatte. Und ja, Tobin hatte recht: Es musste etwas geben. Eine Lösung für ihr Dilemma, die vielleicht so einfach war, so dicht vor ihrer Nase, dass sie sie gänzlich übersah. Es wäre nicht das erste Mal.

Sie strich über die glatte Oberfläche des Erinnerungskristalls. Was versteckst du vor uns? Was macht dich wichtiger als alle anderen Memogramme im Tempel?

Die Möglichkeit, dass sie es vielleicht niemals erfahren würde, quälte ihre Archäologenseele. Sie blickte zu der Vitrine, in der die ramponierte Brille ihrer Mutter ruhte. Doch die Inspiration, die sie sich davon erhofft hatte, blieb aus.

»Vielleicht sollten wir Magistrat Obario noch mal anschreiben«, überlegte sie. »Möglicherweise kann er uns ein paar Notenblätter oder so etwas zukommen lassen.«

Sie erinnerte sich, dass sie damals halb damit gerechnet hatte, dass der Magistrat von Scha’ila ihnen die geborgenen Artefakte wegnehmen würde. Immerhin hatte die Ausgrabung im Hoheitsgebiet seines Landes stattgefunden.

Aber Obario hatte sich als wahrer Freund der Archäologie entpuppt und einzig auf eine Führung durch den legendären Tempel der Zeit bestanden. Ansonsten hatte er sie in Ruhe forschen lassen, wobei sie sich darauf geeinigt hatten, dass die Memogramme und alle anderen Fundstücke dem Staatsmuseum von Ka-Scha-Raad zugänglich gemacht würden, sobald sie die Archivierung abgeschlossen hatten.

»Ich nehme an, so habt Ihr Euch damals auch oft gefühlt, oder?« Tobin nahm einen Schluck Tee. »Ich meine, auf Eurer Suche nach Dalahan. Bei all den Rätseln und versteckten Hinweisen.«

Kriss horchte auf. Sie hatte ihm noch nicht von ihrer Suche erzählt.

Tobin lächelte verlegen. »Doktor Torling wird sehr … redselig, wenn er seinen Tee mit einem Schuss Glasbeerenschnaps getrunken hat.«

»Das stimmt leider«, sagte Kriss amüsiert.

»Ist es wirklich wahr, Doktor?« Tobin beugte sich aufgeregt vor. Begeisterung stand in seinen dunkelgrünen Augen. »Habt Ihr Dalahan tatsächlich gesehen? Die Todlose Königin getroffen?«

Kriss nickte bescheiden. Sie schmunzelte, als sie sah, wie Tobin fast die Augen übergingen.

»Könnt Ihr … ich meine, dürft Ihr mir davon erzählen?«

»Gerne.« Sie hätte es früher oder später sowieso getan. Sie glaubte, ihn inzwischen gut genug zu kennen, um zu wissen, dass er die Geschichten von versunkenen Ælon-Speichern und der Kriegsmaschine von Königin Sendrena nicht weitererzählen würde. Besonders nicht solchen Leuten, die versucht sein könnten, diese gefährlichen Objekte an sich zu reißen.

Gegen ihren Willen breitete sich wieder Melancholie in ihr aus, wachgerufen durch die Erinnerung an ihre Abenteuer – und Lian, der sie dabei begleitet hatte.

»Aber nicht heute. Tut mir leid, Tobin. Ich fürchte, ich brauche eine kleine Pause. Und die nächste Vorlesung steht an.«

»Ah … natürlich.« Er machte keinen Hehl aus seiner Enttäuschung. »Dann vielleicht heute Abend, Doktor? Bei einer Tasse Tee? Wir könnten uns auch noch mal an dem Kristall versuchen. Ich habe nachher noch Dienst in der Bibliothek. Ich könnte versuchen, dort etwas über alte ka-scha-raadische Lieder zu finden.«

Kriss dachte daran, wie es sein würde, nach getaner Arbeit in ihr leeres Zuhause zu kommen, und fürchtete sich vor der Einsamkeit, die dort lauerte.

»Sehr gern«, sagte sie.

Es war deutlich, wie sehr Tobin sich darüber freute – und das freute wiederum sie. Sie machten eine Treffzeit aus, dann verabschiedeten sie sich voneinander.

»Bis heute Abend, Doktor«, sagte Tobin und verneigte sich.

»Bis heute Abend«, sagte Kriss. »Ich freue mich drauf.« Als er ging, merkte sie, dass es keine Floskel war. Sie freute sich wirklich darauf, heute Abend ein weiteres Mal mit ihm Rätsel zu raten oder einfach nur zu reden. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie ihr Leben wohl verlaufen wäre, wenn sie sich in jemanden wie Tobin verliebt hätte. Jemanden, der ihre Interessen teilte, der dieselben uralten Sprachen beherrschte.

Jemanden, der bei ihr blieb.

Als die Stelzer-Droschke Kriss nach Hause fuhr, waren die Laternenanzünder gerade unterwegs, um etwas Licht ins abendliche Dunkel zu bringen. Menschen stapften durch die zugeschneiten Straßen; in ihren pelzverbrämten Jacken und langen Mänteln sahen sie aus wie müde, alte Hornbären, die zum Winterschlaf in ihre Höhle flohen.

Kriss nahm sie kaum wahr. Zu viele Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Vielleicht war es heute so weit. Vielleicht wartete heute ein neuer Brief auf sie!

Und wenn nicht, fand sie zumindest Trost darin, den Abend nicht allein mit ihren Sorgen verbringen zu müssen.

Die Kutsche stoppte vor dem kleinen Haus in der Glasbläser-Straße. Sie bezahlte den Kutscher und zog gerade den Schlüssel hervor, als sie das Licht hinter den noch geschlossenen Fensterläden bemerkte.

Sie erschrak, als im nächsten Moment die Tür aufgerissen wurde.

»Überraschung!«

Kriss blieb fast das Herz stehen, als sie ihn dort stehen sah. Er schenkte ihr ein Lächeln, das zaghaft wirkte, unsicher. Schuldbewusst.

Lian!

Einen Moment lang glaubte sie zu träumen, dann stürmte sie auf ihn zu. Sie fiel ihm in die Arme und drückte ihn fest an sich, sog seinen Duft tief ein. Als sie sich küssten, brach Kriss vor Glück in Tränen aus.

»Lian!«, rief sie schließlich. »Wo bist du gewesen, was ist passiert? Ich dachte schon, du wärst … Ich dachte …«

Er wiegte sie in seinen Armen. Es war Balsam für ihre Seele. All die Sorgen schmolzen dahin wie Schnee in der Frühlingssonne. »Tut mir leid«, sagte er, »das hab ich nich’ gewollt. Ich wollt’ schon längst wieder hier sein. Kriss, es tut mir leid.«

Sie sah ihn an. »Warum hast du dich nicht gemeldet? Warum hast du nicht geschrieben?«

»Hab ich doch!«

»Es ist nichts angekommen, schon seit Monaten nicht!«

»Dann muss es noch auf dem Weg sein«, sagte er. »Oder es isʼ irgendwo verlorʼn gegangen … Schessk. Ich wollte nichʼ, dass du dir Sorgen –«

Sie unterbrach ihn, indem sie ihn ein weiteres Mal an sich drückte. »Schon gut«, sagte sie. »Hauptsache, du bist wieder da.«

»Du hast mir gefehlt«, flüsterte er.

»Du hast mir auch gefehlt«, sagte sie. Großer Weltengeist, du ahnst nicht, wie sehr! »Wann bist du angekommen?«

»Gerade eben erst. Bin direkt vom Lufthafen hierhergefahren.«

»Und wie bist du ins Haus …?«

»Also wirklich«, sagte er gespielt beleidigt. »Du glaubst doch nich’ etwa, ’n stinknormales Haustürschloss hält mich auf.«

»Nein.« Sie lachte. »Nein, ich hätte es besser wissen müssen.«

Sie gingen in den Flur. Kriss schloss die Tür hinter sich. Lian half ihr, den Mantel auszuziehen, und sie glättete die Falten des grünen Kleides, das sie darunter trug. Lian trug eine einfache Hose, ein Wollhemd und eine schwarze Weste. Seine Füße steckten in abgewetzten Stiefeln, denen man seine langen Reisen deutlich ansah. Sie konnte sich nicht an ihm sattsehen. Gleichzeitig wurde sie sich auf einmal jedes einzelnen Pfundes bewusst, das sie in der Zwischenzeit zugenommen hatte. Doch Lian schien das nicht zu stören. Im Gegenteil, er blickte sie wie verzaubert an.

»Ich hab deinen Geburtstag verpasst.« Er rieb sich den Nacken. »Und wahrscheinlich so viel anderes. Das wollt’ ich nich’, ehrlich. Aber da waren ’n paar üble Kerle hinter mir her, und ich konnt’ nich’ riskieren, dass ich sie mit hierherschleppe.«

»Was für üble Kerle? Du hast doch nichts ausgefressen? Lian!«

»Nix Weltbewegendes, jedenfalls. Ich musste ’n paar … Umwege machen, um sie loszuwerden. Danach hab ich mich gleich auf den Weg zu dir gemacht, Ehrenwort!«

Kriss beließ es dabei. Schließlich gab es keinen Grund für ihn zu lügen, richtig? Hauptsache, er war gesund und munter. Hauptsache, sie waren wieder zusammen.

»Ähm, Kriss …« Auf einmal war er sehr ernst.

»Ja?«

»Da is’ noch was …«

Sofort begann ihr Herz gegen ihre Brust zu hämmern. »Was meinst du?«

»Ich bin nich’ allein. Ich mein’, ich hab da wen kennengelernt …«

Kriss erstarrte. Natürlich, dachte sie. Ein Mädchen. Natürlich.

»Wer ist es?«, fragte sie mit zitternden Knien.

Jemand trat zu ihnen. Zutiefst verwirrt sah Kriss den bärtigen, hochgewachsenen Mann mit dem schwarzen Haar und den grauen Schläfen an. Er sah gut aus, auf eine raue, ungeschliffene Art und Weise.

»Hallo, junge Dame.« Er verbeugte sich knapp. »Ich weiß, es klingt nach einer Floskel – aber ich habe schon viel von Euch gehört. Arléas Kennard. Freut mich, Euch kennenzulernen.«

»Krisstenja Tilena Odwin, zu Euren Diensten«, murmelte Kriss verwundert. »Es tut mir leid, Herr Kennard, aber ich habe leider nicht die geringste Ahnung, wer Ihr seid.«

Lian wandte sich dem Mann zu. »Erzähl ihr, was du mir erzählt hast.«

Arléas Kennard verbeugte sich abermals. »Mit dem allergrößten Vergnügen.«

»Mach dich auf was gefasst«, sagte Lian ernst zu Kriss.


Das Fragment

Sie war auf alles vorbereitet gewesen, aber nicht auf das.

Kriss saß zusammen mit Lian neben dem prasselnden Kamin auf dem Sofa und hielt seine Hand. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

Herr Kennard hatte ihnen gegenüber Platz genommen, in Alriks heiß geliebtem Ohrensessel, die Hände im Schoss gefaltet, seinen schweren Rucksack neben dem von Lian abgelegt. Kriss versuchte, den Mann nicht allzu offensichtlich anzustarren. Ist er wirklich …? Kann es sein, dass …?

Kennard war etwas kräftiger gebaut als Lian, aber ähnlich groß. Ansonsten gab es – bis auf das schwarze Haar – nicht viel Ähnlichkeit. Nun ja, die braunen Augen vielleicht. Und die große Nase. Aber darüber hinaus …

»Lians Vater«, wiederholte sie, ohne einen Hehl aus ihrem Unglauben zu machen.

Kennard nickte. »Zumindest bin ich mir da ziemlich sicher.«

»Ziemlich?«

»Es ist eine lange Geschichte.«

»Nun«, sagte Kriss, »wir haben Zeit, oder?«

»Vielleicht weniger als Ihr glaubt.«

»Was soll das heißen?«

»Am besten erzähle ich alles der Reihe nach.«

»Ich wäre sehr dankbar dafür«, sagte Kriss.

»Also …« Kennard schien einen Moment zu überlegen, wo er beginnen sollte. »Merina … ich meine, Lians Mutter … und ich, wir waren damals auf der Flucht vor einigen sehr … sagen wir mal … unangenehmen Zeitgenossen. So was scheint übrigens in der Familie zu liegen«, sagte er mit trockenem Lächeln in Lians Richtung. Kriss las Vertrautheit aus seinem Blick, Freundschaft. Doch Lians Miene blieb unbewegt. Er wirkte … skeptisch. Unsicher?

»Rina war damals hochschwanger«, fuhr Kennard fort. Er klang traurig. »Sie ist gestorben, als Lian zur Welt kam. Die Flucht, unsere Reisen … vielleicht hat es sie zu sehr erschöpft, ich weiß es nicht. Aber da stand ich nun, das kleine schreiende Bündel in den Armen, von üblen Verbrechern verfolgt. Der Gedanke, dass mein Sohn auch noch …« Er sprach es nicht aus. »Ich konnte ihn gerade noch vor dem Waisenhaus in der Korbflechter-Straße ablegen, hier in Tamalea, bevor ich selbst aus der Stadt fliehen musste. Nichts im Leben ist mir jemals so schwergefallen, das könnt Ihr mir glauben.« Wieder sah er nicht Kriss an, sondern Lian, seine Stimme schwer von Bedauern. »Aber ich glaube bis heute, dass es die richtige Entscheidung war. Ich konnte meine Verfolger zwar abschütteln und mich bis nach Silestrin durchschlagen, aber nur ein paar Wochen später haben mich dann die Gendarmen aufgegriffen.«

»Die Gendarmerie war also auch hinter Euch her«, sagte Kriss trocken. »Ihr … führt ein sehr interessantes Leben, Herr Kennard.«

Er rieb sich verschmitzt lächelnd den Nacken. »Interessanter, als es mir manchmal lieb ist. Ich hatte einige … krumme Dinger gedreht, um mich über Wasser zu halten. Ich bin auch nicht sonderlich stolz darauf. Während ich also im Kerker hockte, wortwörtlich bei Wasser und Brot, wollte ich nichts anderes, als meinen Sohn wiederzusehen. Lian war alles, was mir von Rina geblieben war. Nach einer Ewigkeit ließen sie mich dann endlich wegen guten Betragens gehen. Ich durfte zurück nach Hause.

Aber Lian war nicht mehr da. Madame Beltrimor, die Leiterin des Waisenhauses, erklärte mir, dass er vor einem Jahr ausgerissen und seitdem spurlos verschwunden sei.« Mit einem fast stolzen Blick drehte er sich zu Lian um. Dieser hörte immer noch in sich gekehrt zu. Er schien ebenso wie Kriss zu überlegen, wie viel von dieser Geschichte er glauben durfte, die er nun schon zum zweiten Mal hörte.

Kennard zuckte mit den Schultern. »Natürlich habe ich mich damit nicht abspeisen lassen und mich umgehört – in Tamalea und anderswo im Königreich. Nur durch Zufall erfuhr ich dann von dem patenten jungen Burschen, der eine feste Anstellung bei einer Baronin namens Gellos gefunden hatte: hochgewachsen, schwarze Haare, markante Nase. Mit einem Talent dafür, Schwierigkeiten zu machen.« Er lächelte. Jetzt war der Stolz unverkennbar.

Lian dagegen schwieg sich immer noch aus.

»Natürlich habe ich versucht, eine Audienz bei der Baronin zu bekommen und nachzusehen, ob es stimmte.« Kennards Blick verlor sich im Kaminfeuer. »Aber ich war mal wieder zu spät dran: Ihre Diener sagten mir, dass die Baronin auf einer Expedition verschollen wäre. Genau wie Lian. Das zu hören … es war sehr hart, wie Ihr Euch sicherlich vorstellen könnt.«

Kriss sagte nichts, sie ließ ihn ausreden.

»Aber dann kam mir der Zufall abermals zu Hilfe. Seht Ihr, ich habe ein gewisses … Interesse an alten Artefakten, vorzugsweise ælonischer Art.«

Kriss ahnte, dass dieses Interesse eher monetär als wissenschaftlich motiviert war. »Ich verstehe.«

»Vor ein paar Monaten las ich dann in den Gazetten von einer Ausgrabung in Ka-Scha-Raad, bei der irgendein Wüstentempel freigelegt worden war. Dabei wurde auch ein gewisser Lian Berris erwähnt.«

Kriss nickte. Sie erinnerte sich an die Fragen, mit denen die Gazettenschreiber sie nach ihrer Rückkehr aus der Wüste bestürmt hatten. Sie hatte Lian und seine Dienste bewusst hervorgehoben, in der Hoffnung, dass er – wo auch immer auf der Welt er sich gerade befand – vom erfolgreichen Abschluss der Ausgrabung erfuhr. Und wie stolz sie auf seine Hilfe war.

»Ich nehme an, dass Ihr auf diesem Wege erfahren habt, dass Lian nicht bis zum Ende der Ausgrabung geblieben ist?«

»Ganz genau.« Kennard nickte erfreut. »Von ein paar ehemaligen Grabungshelfern erfuhr ich dann, dass er in Bassambar zurückgeblieben war und von dort allein weitergereist ist. Ich gab also mein Bestes, seiner Spur zu folgen und mich an den Lufthäfen durchzufragen. Ich habe während meiner Reisen eine Menge Leute kennengelernt, auf allen drei Kontinenten. Manche davon waren mir noch einen Gefallen schuldig. Ich habe sie angeschrieben, ihnen Lians Beschreibung geschickt. Sie gebeten, Augen und Ohren offen zu halten. Immer wenn ich glaubte, eine vielversprechende Spur zu haben, kam ich zu spät: Er war mir bereits einen Schritt voraus.« Er lächelte schwach. »Die Reise hat mich fast den letzten Xenni gekostet. Ich stand schon kurz davor aufzugeben.

Doch dann fand ich ihn endlich. In der Nacht der Laternen in Nengalor.« Der Sessel knarzte, als Kennard sich zurücklehnte.

Kriss blickte zu Lian. Es stimmt, gab er ihr mit einem knappen Nicken zu verstehen. Zumindest dieser letzte Teil der Erzählung.

Aber er sagte kein Wort. Es war seltsam, ihn so schweigsam zu erleben.

»Ich verstehe«, sagte Kriss, ohne ihre mangelnde Überzeugung zu verhehlen. »Verzeiht meine Offenheit, aber Lian und Ihr … Er ist Euch nicht gerade wie aus dem Gesicht geschnitten.«

»Stimmt. Sein gutes Aussehen hat er von seiner Mutter.« Kennard grinste. »Nur an der Nase bin ich schuld.«

Kriss bemerkte nicht zum ersten Mal wie Lian bei dem Wort Mutter blinzelte, als könne er immer noch nicht glauben, einmal eine solche gehabt zu haben.

»Verzeiht, Herr Kennard …«

»Arléas«, sagte er freundlich. »Herr Kennard war der Bauerntrampel, der mich nachts im Stall eingesperrt hat, wenn ich die Milch vergossen habe.«

»Arléas«, korrigierte sich Kriss. »Aber das ist eine ziemliche …«

»Räuberpistole? Das weiß ich, junge Dame. Das weiß ich nur zu gut.«

»Habt Ihr irgendeinen Beweis für Eure Geschichte?« Sie spähte zu Lian und glaubte an seiner Miene zu erkennen, dass er ihm all diese Fragen auch schon gestellt hatte.

Arléas zeigte seine leeren Hände. »Keinen einzigen. Ich wünschte auch, das wäre anders, glaubt mir.«

»Und warum sagtet Ihr, wir hätten wenig Zeit?«

»Nun«, er räusperte sich verlegen, »ich fürchte, ich stecke ein wenig in der Klemme. Und Lian meinte, Ihr könntet uns helfen.«

Uns?, wunderte sie sich. »Helfen? Wobei?«

»Zeig es ihr«, sagte Lian ernst.

Arléas griff tief in seine Manteltasche. »Es geht darum, dieses Ding hier zu enträtseln. Angeblich seid Ihr ziemlich gut in so was.«

Damit förderte er einen Gegenstand zutage, so groß wie seine Handfläche. Er hatte die Form eines Halbkreises mit gezacktem Rand und bestand aus einer goldenen Legierung. Vielleicht war es auch Gold. Gravuren waren darauf zu sehen und Kristalle, die in einem schwachen Licht glühten. Bunt schillernde Partikel stiegen von ihnen auf.

Ælon! Kriss machte große Augen. Sie beugte sich vor. »Darf ich?«

»Natürlich.« Arléas reichte ihr das Artefakt.

Sie wog es in der Hand; es fühlte sich zu leicht an für Gold. Sie betrachtete den gezackten Rand. Er war augenscheinlich nicht abgebrochen, sondern bewusst in dieser Form gefertigt. Gab es ein Gegenstück, welches das Artefakt vervollkommnete?

Ihre Finger fuhren an den Gravuren entlang. Sie stellten einen Raubvogel mit drei Köpfen dar – einen Varakh, ein Fabeltier aus grauer Vorzeit.

Der Mund stand Kriss offen, als sie begriff, was sie da sah.

»Das ist das Siegel von Kahidres I.!«

Arléas grinste beeindruckt. »Genau das dachte ich auch.«

»Ich hab doch gesagt, sie is’ gut«, sagte Lian stolz.

»W-Wo habt Ihr das her?« Kriss sah Arléas an. Ihr Herz hämmerte in schnellem Takt.

»Sagen wir … ich habe es mir ausgeliehen. Auf unbestimmte Zeit.«

»Gestohlen, meint Ihr.«

»Gestohlen, meine ich.« Er zwinkerte ihr ungeniert zu. »Zumindest bin ich nicht der Erste. Gerüchteweise ist es durch die Jahrhunderte von einer Hand zur anderen gewandert. Angeblich ist es ein Schlüssel zur Grabstätte von Kahidres. Und zum Zepter des Dritten Mondes.«

Kriss starrte ihn an, wie vom Donner gerührt. Ihre Hand, in der das Fragment lag, zitterte.

Lian hob die Augenbrauen. »Ich nehm’ mal an, das sagt dir was?«

Kriss wandte sich ihm zu, ihr Mund war staubtrocken. »Vor viertausend Jahren … in der Anfangszeit der Ælonischen Epoche … gab es einen Herrscher. Kahidres, Sohn des Amadron. Einige sagen, er war ein grausamer Tyrann, andere nennen ihn einen Heilsbringer. Er ist vom einfachen Sklaven zum Kaiser des Ersten Imperiums aufgestiegen, des größten Reichs in der Geschichte. Er hat jede Schlacht gewonnen, weswegen man ihn als göttlich und unbesiegbar verehrt hat. Kahidres hat über alle drei Kontinente geherrscht, überall wurden Tempel zu seinen Ehren errichtet. Es ranken sich so viele Legenden um ihn, dass manche nicht mal sicher sind, ob er wirklich existiert hat.«

Lian nickte. Er hatte diese Geschichte offenbar schon gehört – von dem Mann, der behauptete, sein Vater zu sein.

Arléas beugte sich gespannt vor. »Was wisst Ihr noch?«

Kriss hatte das Gefühl, es wäre heißer im Raum geworden. »Der Legende nach hatte Kahidres zwei Söhne. Sie sollten nach seinem Tod über sein Reich herrschen, aber die beiden hätten unterschiedlicher nicht sein können, sie waren sich spinnefeind. Angeblich, weil beide in dieselbe Frau verliebt waren. Der Gedanke, dass sein Reich an den Streitigkeiten seiner Söhne zerbrechen könnte, hat Kahidres krank gemacht. Aber was er auch unternahm, die beiden hatten sein Leben lang gegeneinander intrigiert. Gekämpft«, fügte sie erklärend hinzu, als sie Lians Stirnrunzeln bemerkte. »Dann … als …« Verdammt, ihre Zunge stolperte über die Worte! »Kahidres kam schließlich auf die Idee, dass die beiden zu zweit losziehen sollten, um eine Reihe von Prüfungen zu bestehen. Die Erbfolge wurde damals nicht nach dem Alter des Kindes geregelt, sondern anhand von dessen Eignung.

Diese Prüfungen sollten aber nicht in erster Linie entscheiden, wer nach ihm Herrscher werden sollte. Es heißt, Kahidres habe sie sich ausgedacht, um seine zerstrittenen Söhne einander näherzubringen. Sie sollten lernen, einander zu vertrauen, zusammenzuarbeiten. Angeblich hatte er diese Idee aus einer sehr viel älteren Legende, die …« Sie merkte, dass sie abschweifte, und bemühte sich, zur Sache zu kommen. »Er gab ihnen einen Schlüssel – einen ælonischen Schlüssel –, mit dem sie Zugang zu den Orten der Prüfung bekommen sollten. Einen Schlüssel, der aus zwei Hälften bestand.«

Mit bebender Hand hob sie das Fragment.

Arléas lächelte zufrieden. »Ich wünschte, ich wäre gleich zu Euch gekommen, junge Dame. Das hätte mir eine Menge Recherchezeit erspart.«

Kriss konnte nicht länger sitzen bleiben. Sie musste aufstehen, sich bewegen. Doch als sie das Sofa verließ, waren ihre Knie wie Pudding.

Kahidres I., Gottkaiser des Ersten Imperiums. Wenn dieses Artefakt wirklich von ihm stammt … wenn es ein Teil des Schlüssels ist …

Sie sah Lian lächeln. Er kannte die Aufregung, die sie zeigte, nur zu gut.

»Angeblich haben die Söhne die Prüfungen niemals angetreten«, sagte Kriss. »Nachdem ihr Vater gestorben war und ihnen die Hälften des Schlüssels vermacht hatte, bekriegten sie sich weiter. Ihr Reich zerbrach, genau wie Kahidres befürchtet hatte. Andere Fürsten lehnten sich gegen die beiden auf, und so waren sie gezwungen, sich zu verstecken, bevor man sie einen Kopf kürzer machte. Niemand weiß, was aus ihnen geworden ist …«

»Aber wenn die Brüder alle Prüfungen bestanden hätten …«, begann Arléas wissend.

»… dann hätte sie das zu Kahidres’ geheimem Grabmal geführt«, vollendete Kriss. »Und zum Zepter des Dritten Mondes.«

»Ihr erlaubt?«, sagte Arléas und nahm ihr das goldene Fragment wieder ab.

Es fiel Kriss schwer, es aus der Hand zu geben. »Natürlich.«

Arléas schob das Fragment zurück in seinen Mantel. »Was wisst Ihr über das Zepter?«

»Wartet!« Kriss eilte zum Bücherschrank. Sie zog einen dicken Wälzer hervor: Das Mythopeikon: Märchen, Sagen und Legenden aus aller Welt, gesammelt und kommentiert von Professor Heribald Noriande. Nach kurzem Blättern schlug sie das Buch vor Lian und Arléas auf. Eine Seite zeigte den Kupferstich eines greisen Mannes mit weißem Bart und strengem Blick, das Haupt gekrönt von einer strahlenden Tiara. In seiner Hand lag ein reich verzierter Stab mit einem schwarzen Juwel an seiner Spitze.

»Das Zepter des Dritten Mondes war Kahidres’ Wahrzeichen, das Symbol seiner Göttlichkeit«, erklärte Kriss. »Und mehr noch: Es heißt, es sei ein ælonisches Artefakt von großer Macht gewesen. Niemand ist sich wirklich einig, was das genau bedeutet. Die einen behaupten, es war eine Art Waffe, andere, dass es sämtliche Krankheiten und Wunden heilen konnte, was Kahidres seine legendäre Unbesiegbarkeit verliehen habe. Seht ihr diesen Edelstein an seiner Spitze? Es heißt, er bestünde aus einem Mineral, das nirgendwo sonst auf der Welt vorkomme. Angeblich gab es vor Urzeiten einen dritten Mond, der zerstört wurde – durch den Zorn der Götter oder dergleichen. Die meisten seiner Bruchstücke sind angeblich am Himmel verglüht, aber Kahidres soll einen Brocken gefunden haben, der ihm, im Verbund mit ælonischer Energie, die ›Macht des Dritten Mondes‹ verlieh. Aber was das genau heißen soll … niemand weiß es.« Sie klappte das Buch zusammen und legte es auf ihren Schoß. »Wie bei Kahidres ist sich die Forschung nicht einig, ob das Zepter des Dritten Mondes wirklich existiert hat. Aber wenn das der Fall gewesen sein sollte, dann ist es ziemlich sicher, dass es sich in Kahidres’ verlorener Gruft befindet.«

Arléas wandte sich an Lian. »Das Mädchen ist wirklich gut.«

»Gewöhn’ dich dran.«

Kriss glühte noch immer im Fieber der Aufregung. War das Fragment wirklich echt? War es wirklich eine Hälfte des Schlüssels, der zum Grabmal des Gottkaisers führte? Armeen von Schatzjägern, Grabräubern und Archäologen suchten seit Ewigkeiten nach Kahidresʼ letzter Ruhestätte. Sie alle waren gescheitert.

Aber schließlich hatte keiner von ihnen den Schlüssel besessen.

Für einen Moment drehte sich die Welt um sie wie ein Karussell. Das Grabmal zu finden – und das Zepter! – würde den Fund des Tempels der Zeit weit in den Schatten stellen. Es wäre der archäologische Fund des Jahrhunderts. Oder des Jahrtausends.

Aller Jahrtausende.

»Aber«, begann Kriss, »wenn dies wirklich die eine Hälfte des Schlüssels ist, wo ist dann die andere?«

Arléas zuckte mit den Achseln. »Das wüsste ich auch gern. Ich bin zwar selbst als … Schatzsucher nicht ganz talentfrei, aber nach dem, was Lian erzählt hat, lasst Ihr mich aussehen wie einen Schuljungen, der im Sandkasten buddelt. Ich dachte, Ihr könntet uns helfen.«

»Uns?«

Lian wollte etwas sagen, aber Arléas kam ihm zuvor: »Ich wollte … ich meine, ich hatte gehofft, wenn ich Lian gefunden habe, würde er mit mir gehen. Auf ein gemeinsames, großes Abenteuer. Ich meine, könnte es ein größeres Abenteuer geben als die Suche nach Kahidres’ verschollenem Grab? Nach allem, was ich gehört habe, hat er nicht nur meinen Zinken, sondern auch meine Reiselust geerbt. Ich hatte die Hoffnung, dass uns das einander näherbringen würde.« Den letzten Satz richtete er an Lian.

Lian drehte sich zu Kriss. Glaubst du ihm?, fragte sein Blick. Bitte, sag es mir!

Kriss wünschte sich, sie hätte es selbst gewusst.

»Nur leider gibt es ein Problem«, sagte Arléas.

»Die Leute, denen Ihr das Fragment gestohlen habt«, sagte Kriss.

»Wie es aussieht, sind sie mir dicht auf den Fersen – das heißt, uns. Und sie sind gefährlich.«

Kriss spürte ein flaues Gefühl im Magen. »Ihr habt nicht zufällig vor, etwas konkreter zu werden?«

»Julano und Julissa Drayken. Ein Geschwisterpaar. Die Erben eines reichen Kunstsammlers aus Talikur. Sie haben im Nachlass ihres Vaters Hinweise auf das Fragment gefunden.« Arléas rieb sich den ergrauenden Bart. »Die Sache ist die: Ich hatte ein paar … Spielschulden, und die Draykens haben wohl von meinen besonderen … Talenten erfahren. Sie haben mich angeheuert, in eine alte Krypta voller Fallen einzubrechen. Darin lag die Leiche eines Abenteurers begraben, der angeblich kurz vor seinem Tod die letzte Ruhestätte von einem von Kahidres’ Söhnen entdeckt hatte: Prinz Yardan. Das hier«, er klopfte auf seine Manteltasche, die das goldene Fragment barg, »lag in seinem Sarkophag. Als ich begriff, was ich da in der Hand hatte …«

»… habt Ihr Euch damit aus dem Staub gemacht«, vollendete Kriss.

»Die Draykens scheinen seitdem nicht sonderlich gut auf mich zu sprechen zu sein.«

»Wunder über Wunder«, sagte Lian.

»Doktor Odwin … Kriss …« Arléas beugte sich vor, Dringlichkeit lag in seinem Blick. Der plötzliche Wechsel zu der vertrauten Anrede ließ Kriss die Stirn runzeln. »Wenn das Zepter wirklich eine Waffe ist … Ich kann dir versprechen, dass sie nichts Gutes damit anstellen werden.«

»Ihr hättet das Fragment einfach vernichten können.«

»Ja, hätte ich, nicht wahr?« Er zeigte ein spitzbübisches Lächeln. »Was soll ich sagen? Wer immer die Gruft des Gottkaisers findet, dem winken Ruhm und Reichtum. Und ich für meinen Teil hätte gegen beides nichts einzuwenden. Du etwa?«

Kriss antwortete ihm nicht, aber ihre Finger kribbelten. Sie dachte an all die fantastischen Geschichten, die ihre Mutter und Alrik ihr über Kahidres und seine Hinterlassenschaften erzählt hatten.

Arléas seufzte. »Ich weiß, du hast keinen Grund, mir zu glauben. Oder mir zu helfen. Aber ich hatte gehofft, das Grab von Kahidres würde dich genauso interessieren wie mich.«

Kriss blickte zu Lian, dann wieder zu Arléas.

»Ich möchte kurz mit Lian unter vier Augen sprechen.«

»Natürlich.« Arléas erhob sich und ging in das angrenzende Esszimmer, wo er die Vitrinen mit all den Artefakten und Andenken bewunderte, die Bria von ihren Reisen mitgebracht hatte.

»Also, was hältst du von ihm?«, fragte Lian mit gesenkter Stimme.

Kriss rieb sich die Stirn, ihre Gedanken wirbelten durcheinander. »Was er uns da auftischt, klingt ziemlich abenteuerlich.«

»Ziemlich«, stimmte Lian zu. »Aber …«

»Aber?«

»Du und ich – wir haben schon unwahrscheinlichere Sachen gehört, oder? Und warum sollt’ er sich so ’ne Geschichte ausdenken? Er hätte uns auch was Passableres auftischen können.«

»Plausibler, meinst du. Na ja, vielleicht will er sich dein Vertrauen erschleichen.«

Lian lächelte verwirrt. »Was will er ausgerechnet mit meinem Vertrauen? Ich hab doch keine Ahnung von diesem ganzen Archäologiekrempel.«

Aber ich, dachte Kriss. Hatte er es vielleicht getan, um durch Lian an sie heranzukommen, an ihre Expertise? Er könnte aus den Gazetten davon wissen – sofern es stimmte, was er sagte.

Nur hatte Lian recht: Es hätte direktere Wege gegeben.

»Niemand ist, wie er scheint, Lian«, sagte sie.

»Manchmal schon.«

»Heißt das, du glaubst ihm?«

»Nein, ich … ich mein’ …« Er ließ frustriert die Knöchel knacken. »Ich weiß nich’, was ich glauben soll …«

»Trotzdem hast du ihn hierhergebracht.«

»Ja. Ich mein’, er is’ ’n Fremder, aber … Irgendwas is’ an ihm … Ich hab das Gefühl, ich kenn ihn irgendwie. Trotzdem – ich weiß es nich’, Kriss. Verdammt, ich weiß es nich’.« Sie spürte, wie sehr es an ihm nagte. »Was, wenn’s stimmt? Wenn er die ganze Zeit nach mir gesucht hat? Wenn er wirklich mein Vater is’?«

Kriss konnte seine Zerrissenheit gut nachfühlen. Sie kannte Lian lange genug, um zu wissen, dass er es glauben wollte. Zwar hatte er immer behauptet, es sei ihm egal, wer seine Eltern wären. Doch sie wusste, dass das nicht stimmte. Jeder würde das wissen wollen. Sie selbst hatte sich oft genug gefragt, wer der Mann und die Frau waren, die Lian das Leben geschenkt hatten – nur um ihn dann fortzugeben.

Arléas bemerkte, dass sie zu ihm sah. Er winkte ihr lässig zu, als wollte er sagen: Lasst euch nicht stören.

Es war eine Geste, die sie so sehr an Lians sorgloses Gebaren erinnerte, dass sie in diesem Moment fast bereit war, ihm seine Geschichte abzukaufen. Auf jeden Fall machte sie Lian keinen Vorwurf, wenn er bereit war, das zu tun.

»Vielleicht sollten wir mit den Gendarmen reden«, flüsterte sie.

»Vielleicht«, sagte Lian zögerlich, aber es war deutlich, wie wenig ihm diese Idee behagte. Vielleicht befürchtete er, man könnte Arléas wegsperren, bevor er ihm alle Antworten gegeben hatte. Immerhin war er ein Dieb, ein Gauner.

So wie Lian, wenn man es genau nahm. Wie der Vater, so der Sohn?, fragte sich Kriss.

»Da isʼ noch was«, sagte Lian. »Diese Zwillinge, von denen er erzählt hat: Die gibt’s wirklich. Ich hab sie geseh’n, Kriss. Und wenn’s stimmt, was er über sie gesagt hat, geben die bestimmt nich’ so leicht auf.«


Messer und Handschuh

Die Wisperklinge jagte über schneebedeckte Felder dahin, so lautlos, wie der Name des winzigen Fluggeräts es versprach. Tamalea war nur noch wenige Meilen entfernt. Aus der Ferne erschien Milorias Hauptstadt als dunkler Wald aus Fachwerkhäusern, gesprenkelt mit winzigen Lichtern und überschattet vom Qualm aus den Mechanofakturen, die selbst zu dieser späten Uhrzeit nicht erkaltet waren. Das Parlamentsgebäude, der Königliche Palast, die Zinnen der Königlichen Universität und nicht zuletzt die schwindelerregenden Glockentürme der Weißen Kathedrale waren selbst von hier deutlich zu erkennen.

Die winterliche Kälte würde nur wenige Menschen auf die Straße locken. Wer von ihnen zufällig zum Himmel blickte, würde die Wisperklinge nur als flüchtigen Schemen wahrnehmen, der zwischen Wolken und Schneeflocken hindurchraste – so schnell und stumm, dass ein Beobachter sich fragen musste, ob seine Augen ihm nicht bloß einen Streich gespielt hatten.

In der Enge des Schiffes saß ein Mann mit langen, kastanienbraunen Haaren hinter dem Steuerrad auf einem bequemen Stuhl, dessen Leder knautschte, als er sich zu der Frau umdrehte, die hinter ihm stand. Auch sie hatte kastanienbraunes Haar, und so wie er war sie blass, aber sehr schön. Sie lächelte siegessicher, als sie auf das Dächermeer blickte, das sich vor dem Sichtfenster des Schiffes ausbreitete. In dem schillernden Licht, das die ælonischen Kristalle der Konsole ausstrahlten, erschien ihr Gesicht überirdisch, unwirklich. Der Mann am Steuer wusste, sie konnte es kaum erwarten, ihre Krallen an Arléas Kennard zu schärfen.

Nun, ihm ging es nicht anders.

Es hatte sie einige Zeit gekostet, bis sie seine Spur zum Lufthafen in Nengalor verfolgt hatten – das verfluchte Stadtfest vor Ort hatte sie ausgebremst, und es hatte sie eine weitere gefühlte Ewigkeit gekostet, bis sie erfahren hatten, dass er mit einem Luftschiff nach Tamalea aufgebrochen war. Es hatte ihm einigen Vorsprung verschafft, aber die Wisperklinge war schnell und ihm dicht auf den Fersen geblieben.

»Was will er in Tamalea?«, hatte Julissa gefragt, als sie zu ihrem Schiff zurückgekehrt waren. Ihr Bruder hatte gespürt, wie der Zorn in seiner Schwester kochte.

»Offensichtlich weiß er etwas, das wir nicht wissen«, hatte er geantwortet. Sie wussten beide, dass sie Mittel und Wege besaßen, sich dieses Wissen anzueignen.

»Tamalea ist groß, Lano. Wie sollen wir ihn finden, wenn wir nicht mal wissen, wo er hin will?«

»Zumindest wissen wir, dass er am Lufthafen landen wird. Vielleicht nimmt er eine Kutsche. Irgendjemand wird ihn gesehen haben. Oder den Jungen.«

Sie waren verblüfft gewesen, von dem jungen Mann zu erfahren, der an Arléas’ Seite gesehen worden war. Wer immer er sein mochte, sie würden auch das erfahren. Wie schon in Nengalor würden sie sich auch auf Tamaleas Straßen durchfragen, ihren Nachforschungen mit Geld oder weniger angenehmen Mitteln nachhelfen. Und sie würden Kennard finden und sich zurückholen, was ihnen gehörte.

»Ich hoffe, er wehrt sich«, sagte Julissa. Sie hatte ihr Messer gezogen und balancierte seine Spitze auf der Kuppe ihres Zeigefingers. Ihre Augen funkelten vor Kampfgeist. »Ich hoffe es sehr.«

Ihr Bruder lächelte in sich hinein. Er ging sicher, dass das Schiff auf Kurs blieb, dann griff er in seine Westentasche und beförderte ein Geflecht aus feinem Draht, Messingteilen und glühenden Kristallen zutage: einen Handschuh, den er über seine rechte Hand streifte. Als er die Finger spreizte, zuckten weiße Blitze zwischen den metallischen Kuppen auf seinen Fingerspitzen.

»Keine Sorge, Lissa«, sagte er. »Wir kriegen unsere Rache. Und vielleicht noch viel mehr.«

Lian folgte Kriss und Arléas die von Gaslicht erleuchtete Treppe hinauf. Er war nur einmal hier gewesen, in dem Haus von Kriss’ Eltern – damals, als sie gerade von der Expedition nach Dalahan zurückgekehrt waren und sich für die Weiterreise nach Ka-Scha-Raad vorbereiteten, wo Alrik die zweite Ausgrabung des Tempels leitete. Das Haus war ihm seinerzeit nicht so leer vorgekommen, so hallend … Die Vorstellung tat ihm weh, wie Kriss hier mutterseelenallein ihre Tage und Nächte verbrachte, ohne Alrik an ihrer Seite. Lian hatte auf seinen Reisen oft an den alten Mann denken müssen; er hatte ihn sehr gemocht. Und ihm war klar, dass Kriss ihn sehr viel schmerzlicher vermissen musste. Er sehnte sich danach, mit ihr allein zu sein. Es gab so vieles, was er ihr sagen musste, was er sie fragen wollte. Was geschehen war, seit sie sich getrennt hatten. Was ihre Arbeit machte. Ob sie ihm verzeihen konnte, dass er gegangen war …

»Hier entlang.« Im ersten Stock angekommen, öffnete Kriss die Tür zur kleinen Bibliothek des Hauses und drehte eine Gaslampe auf. Lian war überwältigt: So gut wie jeder Quadratzoll der Wände war von Regalen aus Honigholz bedeckt; selbst unter dem einzigen Fenster, das in den kleinen, dunklen Garten hinter dem Haus blickte, stand ein hüfthohes Regal. Sie alle waren vollgestopft mit Büchern, Büchern und noch mehr Büchern, deren Duft die Luft würzte. Und wo es keine Bücher gab, da standen Artefakte aus aller Welt: federbesetzte Masken, geschnitzte Holzfiguren, mit Schriftzeichen bemalte Steine.

»Oh«, sagte Arléas, als er beim Eintreten ein Ding aus Kupfer und Glas entdeckte. »Eine galbanische Spieluhr. Achtzehntes Jahrhundert der Schöpfung, richtig?«

»Siebzehntes«, sagte Kriss. »Aber ich bin beeindruckt.«

»Danke«, sagte Arléas. »Ich habe so meine lichten Momente.«

Er drehte einen staubbedeckten Globus, der auf einem kleinen Tisch stand, direkt neben einem gemütlichen Sessel aus altem Leder, nicht minder staubig.

»Entschuldigt«, sagte Kriss, peinlich berührt. Der Kamin war aus. Es war so kühl im Raum, dass der Atem als blasse Wolken aus ihrem Mund trat. »Ich bin noch nicht zum Staubwischen gekommen. Ich hatte … viel zu tun.« Sie sah zu Lian. Er erkannte in ihrem Blick den gleichen Wunsch nach Zweisamkeit, der auch ihn erfüllte.

Bald, Kriss, versprach er ihr in Gedanken. Bald.

Sie lächelte, als habe sie ihn gehört. Dann nahm sie eine kleine Leiter, stellte sie vor einem Regal ab und kletterte zum obersten Fach empor. Ihre Stimme verriet ihre Begeisterung, ihren archäologischen Eifer. Lian konnte sie gut verstehen. Ihm kribbelten selbst vor Aufregung die Finger.

»Wenn das Fragment echt ist«, sagte Kriss, »ich meine, wenn es sich dabei um eine Hälfte des Schlüssels zu Kahidres’ Grabmal handelt, dann nutzt es uns nichts ohne die andere Hälfte.«

»Das leuchtet ein«, sagte Arléas.

Kriss zog ein Buch hervor, durchblätterte die ersten Seiten, schob es wieder zurück und nahm das nächste in Augenschein. »Der Legende nach hat jeder von Kahidres’ Söhnen seine Hälfte des Schlüssels erhalten, bevor ihr Reich zersplittert ist. Sie haben ihren Vater sehr geliebt, heißt es, auch wenn sie es nicht übers Herz bringen konnten, sich zusammenzuraufen. Ich kann mir daher nicht vorstellen, dass sie die Schlüssel weggeworfen hätten. Soweit bekannt ist, hatte keiner von ihnen Kinder. Sie waren die letzten aus Kahidres’ Blutlinie.«

»Du meinst, sie haben die Dinger mit ins Grab genommen?«, fragte Lian.

»Es wäre nicht undenkbar. Herr Kennard …«

»Arléas.«

»Arléas – Ihr habt keine Ahnung, wo der Abenteurer, aus dessen Krypta Ihr das Fragment habt, es gefunden hat, oder?«

»Bedauerlicherweise nein.«

»Is’ ja auch nich’ wirklich wichtig, oder?« Lian rieb sich die Narbe an seiner Oberlippe. »Eins von den Dingern haben wir ja. Bleibt nur die Frage …«

»… wo wir das andere finden, stimmt.« Kriss nickte, während sie ein drittes Buch durchblätterte – wieder ohne zu finden, was auch immer sie suchte. »Nur leider weiß niemand, wohin Kahidres’ Söhne verschwunden sind. Oder wo sie begraben wurden. Aber es gibt ein paar Theorien.«

Arléas hob die Augenbrauen. »Zum Beispiel?«

»Danach suche ich gerade. Wo war es nur?«

»Komm.« Lian berührte Arléas’ Arm. »Besser, wir lassen sie in Ruhe. Sie weiß schon, was sie macht.«

»Den Eindruck habe ich durchaus.« Arléas grinste.

Lian verblüffte die Vertrautheit, die dieses Grinsen in ihm heraufbeschwor. Er dachte an den langen Flug von Nengalor hierher, auf dem Arléas und er sich eine beengte Kabine an Bord eines kleinen Luftfrachters geteilt hatten, eingepfercht zwischen Kisten, Fässern und einem Käfig voller Schnapphühner, die fröhlich vor sich hin gackerten.

Dort hatte Arléas ihm von sich erzählt, von dem öden, kleinen Kaff an der Ostküste Milorias, wo er geboren worden war. Und von Lians Mutter.

»Ich habe sie auf meiner ersten Reise kennengelernt«, hatte Arléas gesagt und gedankenverloren aus dem einzigen Bullauge geblickt, »als ich gerade erst meine Heimat hinter mir gelassen hatte, und die gähnende Langweile dort. Ich war noch ein halbes Kind, mir sprossen gerade die ersten Barthaare. Deine Mutter, sie war … wunderbar, Lian. Sie konnte einen auch in schwärzester Zeit zum Lachen bringen. Dabei war sie so störrisch wie ein alter Graubuckel. Es hat mich manchmal zur Verzweiflung getrieben. Und wenn sie getanzt hat … dann hat die Welt aufgehört, sich zu drehen.«

Er hatte Lian erzählt, wie sie sich als blinde Passagiere auf einem alten Dampfschiff begegnet waren – auf der Suche nach Abenteuern, nach dem Neuen, beseelt von dem Wunsch zu sehen, was hinter dem Horizont lag.

»Ich war vom ersten Tag an in sie verliebt«, hatte Arléas gesagt. »Und eines Tages, während unserer Reisen, geschah das Unglaubliche: Sie verliebte sich auch in mich.« Die Erinnerung hatte ein wehmütiges kleines Lächeln hervorgerufen. »Wir hatten nicht einen Xenni in der Tasche, aber jede Menge Träume. Wir haben uns mit kleinen Diebstählen über Wasser gehalten. Eine Pastete hier, ein Geldbeutel da. Und wir waren gut darin, haben richtige Wettbewerbe daraus gemacht, wer von uns mehr stibitzen konnte. Natürlich ist es nicht bei Pasteten oder Geldbeuteln geblieben. Irgendwann ließen wir uns von anderen für unsere Dienste bezahlen, wurden Schatzjäger, Grabräuber – professionelle Entwender teurer Gegenstände. Dabei ging es uns eigentlich gar nicht so sehr um das Geld, sondern um den Reiz der Gefahr, den Nervenkitzel.«

Lian hatte genickt. Er kannte dieses Gefühl nur zu gut. Er wusste noch, wie das Fieber des Beutezuges in ihm gebrannt hatte, als er in die Residenz von Baronin Gellos eingebrochen war. Wie es gewesen war, Seite an Seite mit Kriss durch unterirdische Gewölbe und verbotene Gemäuer zu ziehen, immer auf der Hut vor ælonischen und anderen Fallen.

Hab ich das von dir? Mein Reisefieber? Die Sucht nach Aufregung?

»Du ahnst nicht, wie sehr sie mir fehlt«, hatte Arléas gesagt. »Jeden Tag, jeden Moment.«

Sein Blick hatte sich in den Wolken jenseits des Schiffes verloren und Lian hatte ehrliches Mitleid mit ihm gefühlt. Er hatte daran gedacht, wie sehr er Kriss während seiner Reisen vermisst hatte. Und auch wenn er sie niemals kennengelernt hatte, hatte er seine Mutter vermisst, die nun endlich einen Namen hatte. Eine Geschichte.

Merina …

In seine Erinnerungen versunken, bemerkte er erst spät, wie Arléas ihn ansah.

»Was is’?«, fragte Lian leise, während Kriss im Hintergrund weiter Bücher wälzte und vor sich hin murmelte.

Arléas’ zeigte ein stolzes Lächeln. »Ich wünschte, sie könnte dich jetzt sehen.« Er legte seine Hand auf Lians Schulter. »Unseren Sohn.«

Ein wohlig-warmes Gefühl erfüllte Lian. Kann er es wirklich sein? Mein Vater?

Der Gedanke, dass er plötzlich eine Familie haben sollte – oder zumindest einen Teil davon – war immer noch zu absonderlich, zu befremdlich. Wieder musste er sich ermahnen, auf der Hut zu sein. Denn trotz allem, was Arléas ihm erzählt hatte, wusste er kaum etwas über diesen Mann.

»Ich hab euch die ganzen Jahre lang verflucht«, gestand Lian. »Dafür, dass ihr mich einfach so weggegeben habt und nie mehr aufgetaucht seid.«

Schuld lag in Arléasʼ Blick. »Du ahnst nicht, wie sehr ich mich selbst dafür verflucht habe. Wenn es irgendeine andere Möglichkeit gegeben hätte, einen anderen Weg …? Es tut mir leid, Lian. So unendlich leid.«

»Das is’ nich’ mal mein Name, oder? Ich meinʼ, der, den ihr für mich ausgesucht habt.«

»Nein. Willst du ihn wissen?«

»Wozu?« Lian zuckte demonstrativ mit den Achseln. »Ich hab schon ’nen Namen. Mit dem bin ich völlig zufrieden.«

Er is’ ’n Betrüger, dachte eine Hälfte von ihm. Er erzählt dir nur Märchen, warum auch immer. Es kann nich’ anders sein.

Die andere Hälfte sehnte sich danach, dass er sich irrte. Dass Arléas die Wahrheit sagte.

Aber warum? Er war sein Leben lang allein zurechtgekommen. Warum war es ihm so wichtig, den Mann zu kennen, der ihn weggegeben hatte?

Kriss hatte recht: Trotz aller Zweifel hatte er Arléas hierhergebracht. Weil ein Teil von ihm es vielleicht schon glaubte? Oder war es nur die Lust auf ein neues Abenteuer gewesen, das Arléas’ Geschichte versprach – ein neues Abenteuer, zusammen mit Kriss, so wie früher? Ihre letzten beiden Reisen waren die schönste Zeit seines Lebens gewesen. Und er sehnte sich danach, wieder mit ihr fortzugehen, so wie er sich nach ihrer Nähe gesehnt hatte. Hatte das seine Wahrnehmung getrübt?

Als habe sie seine Gedanken gespürt, hielt Kriss inne und blickte von der Leiter zu ihm hinunter. Ihr Lächeln bescherte ihm Flüstermotten in seinem Bauch. Er lächelte zurück und sah, wie sie glücklich strahlte.

Vielleicht konnte sie ihm verzeihen, was er ihr angetan hatte – die Sorgen, die sie sich all die Monate hatte machen müssen, allein seinetwegen.

Zumindest schien sie endlich gefunden zu haben, was sie gesucht hatte. Ein Buch unter dem Arm, kletterte Kriss die quietschende Leiter herab. Ein rotes Leseband lugte zwischen den Seiten hervor wie eine Schlangenzunge. »Ich glaube, ich kenne jemanden, der uns weiterhelfen kann.«

»Wen?«, fragten Arléas und Lian gleichzeitig und sahen einander irritiert an.

Kriss schmunzelte darüber. »Ich erzähle es euch auf dem Weg!« Sie schien vor Aufregung zu glühen. »Erstmal muss ich packen. Und dann brauchen wir eine Droschke. Oh, und ich muss Dekan Bojarill informieren. Er muss jemanden finden, der meine Vorlesungen übernimmt.«

Lians Herz machte einen Freudensprung. »Das heißt, du kommst mit uns?«

Sie zwinkerte ihm zu. »Ich kann dich doch nicht allein auf Abenteuer gehen lassen«, sagte sie.

Vor gar nicht allzu langer Zeit hatte er ihr dasselbe gesagt. Lian strahlte über beide Ohren. Er hatte sie noch nie zuvor so sehr geliebt. Doch bevor er die Gelegenheit hatte, ihr das zu mitzuteilen, flog die Tür auf.

Reflexartig wichen Lian, Kriss und Arléas zurück.

Ein Mann und eine Frau standen dort, eingehüllt in elegante Wintermäntel, Schneeflocken auf den Schultern und in den kastanienbraunen Haaren.

»Arléas«, sagte Julano Drayken mit falscher Herzlichkeit. »So langsam beschleicht uns das Gefühl, du gehst uns aus dem Weg.«

»Lano, Lissa.« Arléas’ Freundlichkeit klang nicht weniger gespielt. »Ihr seid doch nicht etwa nachtragend?«

»Den Schlüssel«, knurrte Julissa Drayken, so wütend, wie sie ansehnlich war. »Sofort!«

Unter anderen Umständen hätte Lian vielleicht professionelle Bewunderung für die Heimlichkeit gehegt, mit der sie sich Zugang zum Haus verschafft und sich angeschlichen hatten. Wie haben sie uns gefunden?, dachte er. Dann begriff er: Wir haben sie direkt hierhergeführt!

Kriss musste sofort klar geworden sein, wen sie vor sich hatte. Dennoch zeigte sie eine kalte Miene. »Ihr verlasst auf der Stelle mein Haus oder ich rufe die Gendarmerie!«

Lian vermutete, dass er der Einzige war, der ihre Nervosität spürte. »Kriss«, flüsterte er und versuchte, sie an sich zu ziehen. Vergeblich.

»Wir wollen nur, was uns gehört«, sagte Julano Drayken.

»Soweit ich weiß, gehört es euch genauso wenig wie ihm«, sagte Kriss.

»Du hast Mut, Kind.« Sein Blick fiel auf sie. Hämisch. Gefährlich. »Wenn du auch Verstand hast, dann gehst du uns aus dem Weg.«

»Das Artefakt.« Julissa Draykens Blick durchbohrte Arléas. »Dann kannst du von mir aus weiter mit deinen neuen Freunden spielen.«

»Jetzt!«, rief Arléas.

Lian hatte nur darauf gewartet: Er riss Kriss zurück, ließ gleichzeitig sein Klappmesser aufspringen und ging auf Julano Drayken los.

Dieser hob die rechte Hand. Funken sprühten von dem seltsamen Handschuh, den er trug. Er schlug nach Lian, der sich duckte und sich mit einem Tritt in die Leisten seines Gegners revanchierte.

Julano Drayken klappte ächzend zusammen.

Gleichzeitig hatte Arléas seine Pistole gezückt, aber da ließ Julissa Drayken bereits ihre Hand vorschnellen. Ein Messer aus Silber und Kristall flog aus ihrem Ärmel. Es schmetterte ihm die Pistole aus der Hand. Die Waffe landete weich auf dem Sessel. Das Messer machte währenddessen wie von Geisterhand geführt in der Luft kehrt und raste auf ihn zu. Die Klinge sang wie eine Flöte aus Glas.

»Nicht!« Kriss sprang vor, das Buch in der Hand – und ließ das Messer bis zum Griff in die Schwarte einschlagen. Sofort warf sie das Buch in eine Ecke der Bibliothek. Lian sah, wie das fliegende Messer versuchte, sich zu befreien, doch bevor er sich wieder um Julano Drayken kümmern konnte, sprang ihn dieser von der Seite an, umschlang ihn mit dem linken Arm und legte gleichzeitig die rechte Hand mit dem Handschuh auf seinen Hinterkopf.

Lian keuchte, als er eine Art Frost spürte, der von seinem Kopf aus den Nacken hinabrann, sich in seinem gesamten Körper breitmachte und ihn lähmte. Auf einmal war er nicht mehr Herr seiner selbst: Egal, wie sehr sein Geist sich dagegen aufbäumte, seine Muskeln blieben stocksteif.

»Dein Messer«, sagte Julano Drayken. »Halt es dir an die Kehle.«

Lian kämpfte keuchend dagegen an, aber seine Hand führte die Klinge ganz von allein an seinen Hals. Er fühlte das scharfe Metall auf seiner Haut. Nur der geringste Druck, und Blut würde fließen.

»Lian!«, rief Kriss entsetzt.

Sie erstarrte, als sich das singende Messer aus dem Buch befreite. Es raste direkt auf sie zu und stoppte nur einen Zoll vor ihrer Stirn. Kriss wich zur Seite aus, doch das Messer folgte ihr so schnell wie ein silberner Blitz und ließ sie an Ort und Stelle gefrieren. Julissa Drayken grinste hämisch.

Kriss! Lian mobilisierte all seine Kraft, stemmte sich gegen die ælonischen Fesseln, die ihn umschlangen, aber er war machtlos gegen den Bann des Handschuhs. Wut und Verzweiflung raubten ihm den Atem.

»Nun, wo wir das geklärt hätten«, sagte Julano Drayken, »den Schlüssel, Arléas. Oder du hast die beiden auf deinem sogenannten Gewissen.«

Arléas rührte keinen Muskel. Lian glaubte zu erkennen, wie es in ihm arbeitete, wie er nach einer Möglichkeit suchte, das Blatt zu wenden. Aber er sah auch Sorge in seinem Gesicht: Sorge um Lian.

»Also gut«, sagte Arléas schließlich. »Also gut, na schön, ihr habt gewonnen.«

»Gewöhn dich an den Gedanken«, sagte Julano Drayken.

»Gib ihn mir«, forderte seine Schwester ihn auf. Sie stand Arléas am nächsten.

»Nein«, wollte Lian rufen, »lass sie damit nich’ durchkommen!« Aber bis auf ein Wimmern brachte er nichts über die Lippen.

Mit herabgesunkenen Schultern griff Arléas in seine Manteltasche. Er wusste, er war besiegt.

»Los«, herrschte Julissa ihn an. Sie streckte die Hand aus. »Den Schlüssel, oder die beiden sind tot!«

»Keine Bewegung!«, bellte plötzlich eine Stimme im Flur.

Alle Blicke flogen zur Tür. Lian war verwirrt, den jungen Mann mit den kupferroten Haaren dort stehen zu sehen. Er trug einen knielangen Mantel; Schneematsch klebte an seinen Stiefeln. Er hatte die behandschuhten Fäuste drohend erhoben.

»Tobin!«, rief Kriss.

Zu vieles geschah zur gleichen Zeit. Lian kam kaum hinterher, alles zu registrieren: wie Arléas plötzlich vorsprang, seine Faust Julanos Schädel traf und dieser Lian mit einem Ächzen losließ.

Gleichzeitig sprang Kriss zur Seite; nur um ein Haar entging sie dem loszischenden Messer. Die Klinge bohrte sich tief in den Holzboden eines Regalfachs. Während sie mit einem schrillen Singen darum kämpfte, sich zu befreien, warf sich Kriss gegen Julissa Drayken. Getroffen torkelte die Frau zwei, drei Schritte zur Seite –

Lian reagierte sofort. Er hastete zum Sessel und schnappte sich Arléas’ Pistole, spannte den Hahn klickend in Feuerrast und zielte auf Julano Drayken. Seine Wut auf den Mann brannte wie ein Schmelzofen in ihm. Der Drayken-Bruder hob wohlweislich die Hände. Lians nervöser Blick ging zu dem feststeckenden Messer. Wie lange noch, bis das Ding sich befreit hatte?

»Ich habe die Gendarmen gerufen«, sagte der rothaarige junge Kerl. (Tobin, dachte Lian. Wer zur Dunkelwelt is’ Tobin?) »Sie werden jeden Moment hier sein!«

Die Draykens sahen einander wortlos an.

Da sprang das singende Messer wieder in die Luft. Kriss, Lian und Arléas wichen zurück, während die Klinge von Kopf zu Kopf sauste und sie zurückhielt. Lian hatte das Gefühl, das verfluchte Ding würde ihn beobachten, darauf lauern, dass er eine falsche Bewegung machte.

Gleichzeitig flohen die Zwillinge zum Fenster. Julano packte den staubigen Globus vom Tisch und schmetterte ihn durch die Scheibe. Atemlos sah Lian zu, wie das Glas in tausend Scherben barst. Kalte Winterluft blies Schneeflocken in die Bibliothek. Julano Drayken pfiff mit den Fingern: Eine Strickleiter erschien vor dem Fenster.

Er kletterte nach draußen und hielt sich daran fest, dann reichte er seiner Schwester die Hand. Sie sprang aus dem Fenster und klammerte sich an ihren Bruder.

»Wir sprechen uns noch«, schwor sie mit funkelndem Blick. Dann wurde die Strickleiter mitsamt Bruder und Schwester in die Höhe gezogen, außer Sicht. Das Messer flog ihnen hinterher wie ein dressierter Vogel aus geschliffenem Stahl.

Sofort stürmten Lian, Kriss und Arléas zum Fenster.

Lian stand der Mund offen, als er das silberne ælonische Luftschiff sah, das sich gen Himmel erhob, so lautlos wie ein Geist. Es war nicht länger als drei Klafter und hatte die Form eines Dolches, dessen Griff gespalten war und wie zwei Flügel abstand. Wieder pfiff Julano Drayken – und das Schiff jagte davon. Zusammen mit den Zwillingen, die unter seinem schimmernden Rumpf von der Strickleiter hingen.

»Schessk«, fluchten Lian und Arléas gleichzeitig.

»Die haben ein verdammtes Schiff!« Arléas schlug auf das Fensterbrett. »Natürlich haben sie ein verdammtes Schiff. Deswegen waren sie uns so dicht auf den Fersen. Wo haben sie das Ding her? Und die anderen Spielsachen? Aus dem Erbe ihres Vaters? Verdammt, wieso wusste ich davon nichts?«

»Du weißt es jetzt«, sagte Lian achselzuckend. »Nich’ dass uns das was nützt.«

»Interessante Menschen kennt Ihr da, Herr Kennard«, sagte Kriss. Ihre Stimme bebte.

»Doktor Odwin? W-Was ist hier geschehen?«

Alle wandten sich dem jungen Kerl mit den roten Haaren zu. Hatte er sich vorher noch steinhart gegeben, verriet sein blasses Gesicht jetzt seine Nervosität und Verwirrung.

»D-Die Haustür stand offen. Ich habe Stimmen gehört und … Wer … wer waren diese Leute?«

Vor allem: Wer bist du? Lian wollte es gerade laut aussprechen, aber Kriss kam ihm zuvor. »Tobin«, sagte sie, »danke. Vielen, vielen Dank!« Sie umarmte ihn, was Lian gar nicht gefiel. Es trug nicht im Mindesten dazu bei, Tobins Verwirrung zu lindern.

»W-Wer war das, Doktor?«

»Abschaum«, sagte Arléas.

»Und wer seid Ihr?«, fragte Tobin ihn und Lian. »Ich meine … wenn es gestattet ist zu fragen?«

»Tobin, das ist Lian«, sagte Kriss stolz.

»Lian Berris?« Tobin starrte ihn mit offenem Mund an, ungläubig blinzelnd. Er schien einiges über Lian zu wissen. Es störte Lian, dass dies nicht auf Gegenseitigkeit beruhte.

»Und das ist Arléas, ein …« Kriss zögerte. »… Freund«, sagte sie schließlich.

»Angenehm.« Arléas nickte knapp.

»Lian, Arléas – das ist Tobin Morlent, einer meiner Studenten.«

Ah, dachte Lian. Doch aus irgendeinem Grund war er nicht erleichtert. Was macht der Kerl um diese Zeit hier?

»Was ist hier passiert?« Tobin sah Kriss an, immer noch heillos verwirrt. »Was wollten die beiden? Und wohin sind sie verschwunden? War das ein Schiff dort draußen? Ich habe keine Luftschrauben gehört. Und dieses Messer –«

»Tobin«, sagte Kriss, »danke, dass du uns geholfen hast. Aber ich fürchte, unsere Verabredung heute Abend müssen wir leider verschieben.«

»Verabredung?«, fragte Lian. »Was für ’ne Verabredung?«

»Ich will ja nicht drängeln«, sagte Arléas, »aber wir können nicht hierbleiben. Die beiden kommen wieder. Mit Verstärkung. Garantiert.«

Lian sah zu Kriss. Sie beide dachten offenbar das Gleiche. »Dann holen wir uns auch welche«, sagte Lian.

»Wen? Die Blauröcke?«

»Ein paar gute Freunde«, sagte Kriss. »Ich hoffe nur, sie sind noch in der Stadt.«

»Wer …?«, begann Tobin. »Was …? Wieso …?«

»Es tut mir leid«, sagte Kriss. »Wir haben keine Zeit für lange Erklärungen.« Sie bückte sich nach dem Buch, mit dem sie das fliegende Messer aufgehalten hatte. Es wies ein schmales Loch auf, aber das schien Kriss nicht zu kümmern. Sie hatte offenbar, was sie wollte. »Bitte, mach dir keine Sorgen, Tobin.«

»Das sagt Ihr so!«

»Kannst du mir einen Gefallen tun?«

»Einen … Gefallen?«, stammelte Tobin. Nich’ sonderlich auf Zack, der Knilch, dachte Lian mit nicht geringer Befriedigung.

»Na ja, eigentlich mehrere Gefallen«, präzisierte Kriss. »Könntest du das Fenster irgendwie reparieren lassen? Und das Türschloss auch, falls nötig. Du findest Geld in der kleinen, roten Blechdose in der Küche. Oh, und bitte gib Dekan Bojarill, Doktor Torling und den anderen Bescheid: Ich bin für einige Zeit … in privater Angelegenheit unterwegs. Ich werde euch ausführlich schreiben, sobald ich kann, ja?«

»Ich, äh, natürlich, Doktor«, murmelte Tobin. »Ich, äh, werd’s ihnen ausrichten …«

Lian verzog den Mund, als Kriss Tobin auf die Wange küsste. »Danke«, sagte sie froh. »Wir sind so schnell es geht wieder zurück. Und mach dir keine Sorgen. Alles wird gut.«

Tobin rieb sich die Wange. »N-Natürlich. Wenn Ihr das sagt, Doktor …«

»Ähem«, räusperte sich Arléas.

»Schon gut«, sagte Kriss. »Wir kommen ja.«

»Aber Doktor – wo wollt Ihr hin?«

»Oh, nur ein sagenumwobenes Grabmal finden, das seit Jahrtausenden niemand entdeckt hat.«

»Ah«, machte Tobin. »Äh, verstehe.« Lian schmunzelte über sein dummes Gesicht.

»Ich hole nur kurz meine Sachen, dann können wir los«, sagte Kriss zu Lian und Arléas. »Lian, ruf eine Kutsche zum Lufthafen.«

»Wüsste nich’, was ich lieber täte!« Lian parodierte einen Salut. Er schob sich an Tobin vorbei, wobei er ihm freundschaftlich auf die Schulter klopfte. »Hat mich gefreut«, log er.

»Ähm, ebenso«, stammelte Tobin. Lian spürte, wie er ihm nachsah.

Die Wisperklinge ließ sich von nachtdunklen Wolken verschlucken.

Julano Drayken schloss die Luke im Bauch des Schiffes und klopfte sich die Schneeflocken von der Schulter. Seine Schwester hatte die Arme unter die Achseln geklemmt, noch vom kalten Flugwind fröstelnd. »Ich hoffe, dieser Ausflug war nicht umsonst, Lano!«

In der Enge des Schiffes drängte sich Julano an ihr vorbei zum Steuer. Dort nahm er ein Instrument aus Messing und Kristall in die Hand. Es sah fast aus wie ein Kompass. Die Nadel zeigte unbeirrt in eine Richtung: in jene, aus der sie gekommen waren.

»Der Wegweiser funktioniert.« Hocherfreut zeigte er seiner Schwester das Gerät.

Ihre Augen glänzten begeistert. »Wann hast du ihnen das Ding untergejubelt?«

Julano setzte sich in den Ledersessel hinter dem Steuerrad. Er verschränkte entspannt die Hände im Nacken. »Als ich den Bengel gepackt habe. Ich hab’s ihm unter den Hemdkragen gesteckt.«

»Dann wollen wir hoffen, dass er sein Hemd eine Weile anbehält«, sagte Julissa, während sie ihren Mantel auszog. Es war warm genug an Bord der Klinge. »Das Mädchen. Dir ist klar, wer das war?«

Julano nickte. Natürlich. Sie hatten beide den Namen auf dem Türschild gesehen. »Brialla Odwins Tochter. Sieht aus, als hätte sich unser Freund professionelle Hilfe geholt.«

»Keine schlechte Idee«, sagte Julissa. »Nach allem, was wir über das Mädel wissen. Warum sind wir nicht darauf gekommen?«

»Vielleicht, weil wir unsere Zeit damit verschwenden mussten, einem gewissen Strauchdieb hinterherzueilen«, sagte ihr Bruder ungerührt. »Egal. Wo immer sie ihn hinführt, wir bleiben ihnen dicht auf den Fersen. Und wer weiß? Vielleicht finden sie für uns, was wir suchen …«


Alte Freunde

»Zum Lufthafen, so schnell wie möglich!«, sagte Kriss und schloss die Kutschtür hinter sich.

»Wird gemacht!« Der Kutscher ließ die Peitsche knallen. Die beiden Stelzer, die das Gefährt zogen, preschten wiehernd los. Die Kutsche rumpelte und wackelte über das schneematschige Pflaster.

Lian und Kriss, in ihren warmen Mantel mit pelzverbrämter Kapuze gehüllt, saßen in Fahrtrichtung, gegenüber von Arléas. Lian spähte ständig durch das offene Fenster zum Himmel. Doch obwohl es keine Spur von dem Luftschiff der Draykens gab, kam Kriss sich beobachtet vor. Sie dachte an den armen, verwirrten Tobin. Er hatte eine vernünftige Antwort verdient. Sie nahm sich vor, auch ihm einen erklärenden Brief zu schreiben.

»Tut mir leid, dass ich dieses Lumpenpack direkt vor deine Haustür geführt habe«, sagte Arléas.

»Ich vermute, es war nicht Eure Absicht«, erwiderte Kriss.

»Bestimmt nicht, mein Wort drauf.«

Kriss glaubte ihm. Wer immer er war, Arléas Kennard wäre offenbar sehr froh gewesen, wenn er die Begegnung mit den Draykens hätte vermeiden können. Nun, das ging ihr ganz ähnlich.

»Auf jeden Fall danke«, sagte er. »Für deine Hilfe.«

»Ich hoffe nur, ich werde es nicht bereuen …« Erst jetzt wurde Kriss klar, dass sie sich ohne großes Nachdenken in dieses neue Abenteuer gestürzt hatte. Aber nicht für ihn – für Lian. Sie bemerkte das allzu vertraute Hämmern ihres Herzens, die schweißfeuchten Hände. Es war wie damals, als sie versprochen hatte, die Expedition nach Dalahan anzuführen. Als sie Alriks Entführer durch die halbe Welt verfolgt hatten.

Sie hatte es beinahe vermisst.

Aber nicht so sehr, wie sie es vermisste, mit Lian allein zu sein. Nach all den Monaten hatte sie ihn wieder, und die Welt gönnte es ihnen anscheinend nicht, wenigstens für eine kurze Zeit für sich zu sein. Erzähl mir von deinen Reisen, wollte sie zu ihm sagen. Erzähl mir alles!

»Jetzt sag schon.« Lian stupste sie an. »Was steht in der Schwarte?«

Das durchlöcherte Buch lag auf Kriss’ Schoß. Sie legte die Hände darauf. »Die Adresse einer Person, die uns vielleicht weiterhelfen kann.«

Arléas hob die Augenbrauen. »Und diese Person ist …?«

»Professor Warella Castarin. Eine Archäologin aus Ruminos. Sie hat sich Zeit ihres Lebens mit der Geschichte von Kaiser Kahidres beschäftigt. In dem Buch ist sie der Frage nachgegangen, wo sich sein Grab befinden könnte – und die Gräber seiner Söhne. Leider ist es zwanzig Jahre alt; viele ihrer Theorien wurden inzwischen widerlegt. Aber soweit ich weiß, hat sie nicht aufgehört zu forschen.«

Lian runzelte die Stirn. »Kennst du sie?«

»Nicht persönlich, aber Alrik hat jahrelang mit ihr korrespondiert – Briefe geschrieben«, erklärte Kriss auf Lians fragenden Blick hin.

»Wer ist Alrik?« Arléas runzelte die Stirn.

»Ein guter Freund.« Mehr sagte Kriss nicht dazu. Er schien aus ihrem Tonfall herauszuhören, warum. »Die beiden waren einander sehr … zugetan.« Sie lächelte, als sie daran dachte, mit welchem Entzücken ihr Mentor jedes Mal Post von seiner Kollegin erhalten hatte. Sie schlug das Buch auf und blätterte zum Impressum. »Professor Castarin hat das Buch selbst verlegt. Ich glaube, ihre Adresse hat sich seit damals nicht geändert.«

»Hoffentlich«, murmelte Lian.

»Wir werden es erfahren, wenn wir dort sind.«

»Wo genau ist ›dort‹?«, fragte Arléas.

»In Ravaika, der Hauptstadt«, antwortete Kriss.

»Ruminos liegt im Süden, oder?« Lian rieb sich die Narbe. »Na ja, dann isses dort zumindest ’n bisschen gemütlicher als hierzulande.«

Just als sie den Lufthafen erreichten, hörte es auf zu schneien. Ein Dutzend Luftschiffe lag an den Anlegetürmen vor Anker, ihre aufgeblähten Leiber vom Laternenlicht angestrahlt, manche mit einer merklichen Schneeschicht auf dem Rücken. Kriss streckte den Kopf aus dem Fenster. Nach kurzem Suchen fand sie das winzige Luftschiff mit der roten Ballonhülle. Eine Messingplakette blitzte an seinem hölzernen Bug: Wolkenbummler II.

Doch hinter den Bullaugen war es stockdunkel.

»Bitte anhalten!«, rief Kriss.

»Brrrr!«, machte der Kutscher und die Stelzer gehorchten. »Wartet kurz«, bat Kriss Lian und Arléas, dann stieg sie aus. Zwei Matrosen standen ganz in der Nähe der Wolkenbummler, einer männlich, einer weiblich. Mit dicken Jacken und Mützen angetan, schmauchten sie Pfeife und lachten. Sie bemerkten Kriss erst, als diese vor ihnen stand und einen Knicks machte.

»Entschuldigt bitte, ich suche die Mannschaft der Wolkenbummler.«

»Da hast du Pech, Kindchen«, sagte die Matrosin. »Lorgis und der Rest sind ausgeflogen.«

»Wisst Ihr zufällig, wohin?«

»Zufällig ja. Da drüben.« Der männliche Matrose zeigte mit dem Pfeifenstiel auf die andere Seite des Hafens, wo sich die Lagerhäuser aneinanderreihten. »Heute ist der große Kampf. Wenn du Glück hast, kriegst du davon noch was mit. Folg einfach dem Lärm. Ach ja, und sag Lorgis, er schuldet dem alten Cormil noch zehn Xenni.«

»Ich werde es ausrichten«, versprach Kriss und kehrte zurück in die Kutsche. »Kutscher, zu den Lagerhäusern!«

»Wie Ihr wünscht, Madame. Hüjaa!«

Die Kutsche rumpelte weiter, Stelzerhufe klapperten über Pflasterstein.

»Das is’ also ihr neues Schiff, ja?«, sagte Lian mit Blick aus dem Fenster. »Schick.«

»Sie sind erst vorgestern gelandet«, sagte Kriss. »Ich hatte fast befürchtet, sie wären schon wieder losgeflogen!«

»Eure Freunde sind Luftfahrer?«, fragte Arléas. »Wie praktisch.«

»Vertrau mir.« Lian grinste. »Die wirst du mögen.«

Die Fahrt dauerte nur ein paar Augenblicke, dann hielten sie vor den Lagerhäusern, die sich unter der Schneelast zu ducken schienen. Nur in einem davon brannte Licht hinter den Butzenfenstern. Als sie aus der Kutsche stiegen, drang das Grölen einer Menschenmenge an ihre Ohren.

Kriss bedankte sich beim Kutscher und bezahlte ihn, während Arléas und Lian ihre drei Rucksäcke aus dem Gepäckfach zogen.

Mit dem Gepäck um die Schultern näherten sie sich dem Eingang. Dieser wurde von einem Muskelprotz in zerschlissener Jacke bewacht, der sich Wärme in die Hände blies. »Halt«, knirschte er. »Kein Einlass ohne Bezahlung. Drei Xenni pro Nase.«

Kriss wollte gerade nach ihrer Geldbörse greifen, aber Arléas war schneller. »Neun Xenni«, sagte er, charmant wie immer. »Und noch zehn obendrauf für Euch, mein Freund. Wenn ein Mann und eine Frau hier auftauchen – rotbraune Haare, viel zu vornehm angezogen für diese Gegend –, dann seid so gut, und schickt sie irgendwo anders hin. Wir verstehen uns?«

»Denke schon.« Der Matrose schloss die Hand um die Münzen. »Wünsche viel Vergnügen da drinnen, die Herrschaften.«

Er öffnete ihnen eine kleinere Tür, die in das verschlossene Eingangstor eingelassen war.

Drinnen war das Grölen und Jubeln der Menge fast ohrenbetäubend. Feuerkörbe brannten in der kalten Weite des Lagerhauses. Sie warfen ihr flackerndes Licht auf Kisten und Fässer, die sich an den Seiten stapelten. Die Luft roch nach Zuckerwurzelbier, Pfeifenrauch und brutzelnden Würsten, die jemand an Stöcken über Holzkohlen briet.

Ein weiter Kreis von hundert oder mehr Männern und Frauen hatte sich versammelt, offensichtlich bester Laune und nicht mehr ganz nüchtern. Ihrer Kleidung nach waren sie alle Luftfahrer und Hafenarbeiter. Ein paar von ihnen drehten sich nach den Neuankömmlingen um, verloren aber schnell das Interesse.

Kriss machte sich so lang wie möglich, während sie versuchte, an Köpfen und Schultern vorbeizuspähen. »Siehst du sie irgendwo?«, rief sie über den Lärm.

»Zumindest Lorgis«, antwortete Lian, der mit seiner Größe diesbezüglich weniger Schwierigkeiten hatte als sie.

»Wo?«

»Da.« Lian zeigte in die Mitte des Kreises. »Und wieʼs aussieht, isʼ er gut beschäftigt.«

Entschuldigungen murmelnd, schoben sie sich an den Schaulustigen vorbei.

Dann sah Kriss ihn auch: Nur mit einer Hose bekleidet und den bronzefarbenen Oberkörper glänzend vor Schweiß, rang Lorgis mit einem anderen halbnackten Mann – einem Ellkorier, den mandelförmigen Augen nach zu urteilen. Beide hatten die Zähne gefletscht, ihre beträchtlichen Muskeln standen hervor und zuckten.

Kriss hörte die Menge erst den einen, dann den anderen anfeuern: »Ma-kim, Ma-kim!« – »Lor-gis, Lor-gis!«

Sie hatte nie verstanden, warum man sich Gewalt als Zeitvertreib antat, aber zumindest Lian und Arléas schienen beeindruckt, während sie den Kampf verfolgten.

Lorgis hatte seinen Gegner eine Weile im Schwitzkasten, bis der sich mithilfe eines Ellenbogenschlags in Lorgis’ Magengrube befreite. Die beiden umtänzelten einander drei, vier Schritte lang – dann gingen sie wieder aufeinander los. Lorgis steckte eine Kaskade von Schlägen ein, bevor er selbst austeilen konnte. Kriss verzog bei jedem Hieb das Gesicht, aber wenn sie Lorgis’ verbissenes Grinsen richtig deutete, schien er Spaß an der Sache zu haben, trotz seiner blutigen Nase und den diversen blauen Flecken. »Du willst mich fertigmachen?«, brüllte er. »Ich mach dich fertig!«

Kriss sah sich um. Wo waren die anderen?

Sie erschrak, als etwas unvermittelt an ihren Haaren zog. Ein leises Keckern ertönte an ihrem Ohr. Kurz darauf schob sich ein winziges grünes Gesicht in ihr Blickfeld. »Hallo, Lalla«, sagte Kriss. »Schön, dich wiederzusehen.« Das Moosäffchen sprang in ihre dargebotenen Hände und trällerte erfreut.

»Ich hoffe, der dumme Affe belästigt Euch nicht, mein Fräulein?«, fragte eine gutmütige Bassstimme.

Kriss drehte sich um. Ein dicker Matrose mit Pockennarben lächelte sie an. Strähnen vorzeitig ergrauten Haars lugten unter seiner sackartigen Mütze hervor, seine Nase erinnerte an eine rote Knolle. In der einen Hand hielt er einen schaumgekrönten Bierkrug und in der anderen eine Bratwurst, von der Fett triefte. »Lalla, komm wieder her! Böser Affe!«

Lalla weigerte sich quietschend.

»Schon gut«, sagte Kriss. »Wir sind alte Freunde. Nicht wahr, Lalla?« Das Äffchen zeigte die Zähne, es sah fast wie ein Lächeln aus. »Lian kennst du auch noch, oder?«

Lian drehte sich ihnen zu, als er seinen Namen hörte. »He, Lalla. Wie läuftʼs?«

»Lian«, wiederholte der dicke Matrose. »Oh, doch nicht Lian Berris? Dann bist du Doktor Wodwin oder wie?«

»Odwin«, sagte Kriss freundlich und machte einen Knicks. »Zu Euren Diensten, Herr …?«

Es schien, als wolle ihr Gegenüber ihr die Hand schütteln, bis er bemerkte, dass er mit Bier und Wurst ausgelastet war. »Varold«, sagte er. »Varold Barrs. Heiliger Sankt Haros, ich fühlʼ mich ja direkt geehrt, wenn ich das so sagen darf!«

Im Ring lagen Lorgis und sein Gegner mittlerweile auf dem Boden und drückten sich gegenseitig die Luft ab, wobei sie Unflätigkeiten grunzten, die Kriss erröten ließen.

Varold wandte sich an Arléas. »Ihr gehört dazu?«, fragte er gerade, als Kriss eine vertraute Frauenstimme vernahm.

»Doktor, na so eine Überraschung!« Kriss freute sich, Barabell zu sehen, die zu ihnen trat. Die stämmige Luftfahrerin hatte das schwarze Haar hinter die Ohren gestrichen; mit einem breiten Grinsen strahlte sie Kriss an. »Nichts für ungut, aber Euch hätte ich hier nicht erwartet! Ah, und Herr Berris lässt sich auch wieder blicken. Wie schön.«

»Hallo, Bell«, sagte Lian gut gelaunt. »Ich dachtʼ, es wär langsam mal an der Zeit.«

»Dass wir hier sind, kommt auch für uns ziemlich überraschend, Barabell«, sagte Kriss, die Stimme über das Anfeuern der Zuschauer erhoben. Das Moosäffchen hing selig an ihrem Oberarm.

Barabell deutete auf Varold. »Wie ich sehe, hattet Ihr schon das Pech, unseren neuen Schiffsjungen kennenzulernen.«

Der dicke Matrose grinste. »Ha. Sie hat ›Junge‹ gesagt. Alle Wetter, das hörʼ ich auch nicht mehr so oft!« Fett spritzte, als er in die Bratwurst biss.

»Und wer ist Euer adretter Freund?« Offenbar sehr angetan, musterte Barabell Arléas von Kopf bis Fuß.

»Arléas Kennard, Madame. Zu Euren Diensten.« Ganz Charmeur, nahm er Barabells Hand und küsste sie.

Lian verdrehte die Augen, aber Barabell wurde rot. Ein Anblick, den Kriss noch nie zuvor gesehen hatte.

»Sagt nicht, Ihr wollt schon wieder los?«, fragte die Luftfahrerin mit Blick auf ihre Rucksäcke. »Gebt lieber noch schnell Eure Wetten ab, falls Ihr das noch nicht getan habt.«

Kriss spähte nach den Kämpfern, doch eine breite Schulter versperrte ihr die Sicht. »Meinst du, Lorgis gewinnt?«

»Er wird den Ellkorier zerschmettern«, sagte Barabell. »In Grund und Boden stampfen, zu Kleinholz verarbeiten, ihn zerschlagen wie eine Brummzirpe. Wenn ihr wisst, was ich meine.«

»Keine Ahnung.« Lian grinste frech. »Könntest du ’n bisschen genauer werden?«

»Sieht eher so aus, als ob er gerade ziemlich einstecken muss«, bemerkte Arléas.

»Ach, alles nur Schau«, winkte Barabell ab. »Ähm … hoffe ich.«

»Doktor Odwin!«

Kriss freute sich zu sehen, dass nun auch Nesko ihnen Gesellschaft leistete. Der dünne, blonde Junge ging Arm in Arm mit Eldrit, ein Hemd über der Schulter, augenscheinlich sehr glücklich. Zum ersten Mal bemerkte Kriss den dünnen Flaum auf seinem Kinn.

Eldrit war so hübsch wie immer, ihr goldener Nasenring schimmerte im Licht der Feuerkörbe. Gesprächiger war sie allerdings nicht geworden, auch wenn das Wiedersehen sie angenehm zu überraschen schien. »’n Abend«, war alles, was sie sagte, aber es klang herzlich.

»Was führt Euch denn hierher?«, fragte Nesko in einer Lautstärke, die seine gebrochene Stimme noch schlimmer leiern ließ als ohnehin schon.

»Ihr, um genau zu sein«, antwortete Kriss.

»Lor-gis, Lor-gis, Lor-gis!«, donnerte die Menge.

Das Blatt hatte sich gewendet, wie Kriss mit Mühe erkennen konnte. Lorgis lag jetzt auf seinem Gegner und verdrehte ihm die Arme auf den Rücken. Ein schmächtiger Matrose eilte hinzu und zählte laut: »Eins! Zwei! Drei!«

Die eine Hälfte der Schaulustigen brach in Jubel aus, die andere tobte.

»Und der Gewinner ist … Lorgis, der Bronzehammer von der Wolkenbummler!«, verkündete der Schiedsrichter. »Dieser Mann schlägt sogar einen wildgewordenen Graubuckel ohnmächtig!«

»Oh bitte«, hörte Kriss Barabell seufzen.

Der Kreis der Schaulustigen löste sich auf. Geld wanderte von einer Hand zur anderen. Lorgis und sein Gegner erhoben sich ungelenk. Schweiß flog, als Lorgis triumphierend die Arme hob und sich feiern ließ. Sein linkes Auge war halb zugeschwollen, aber er wirkte sehr zufrieden mit sich.

Barabell ließ sich Geld von vorbeiströmenden Matrosen auszahlen. Während die Verlierer vor sich hin grummelten, freute sie sich diebisch. »Ich hab’s euch doch gesagt, Leute, ihr habt auf den falschen Stelzer gesetzt! Wieso, zur Dunkelwelt, hört nie jemand auf mich? Egal.« Barabell roch an den Geldscheinen und Münzen. »Ah, der süße Duft des Erfolges.«

Lorgis schob sich durch die Menge, wobei er sich mit einem Handtuch abtrocknete. Sein mächtiger Brustkorb hob und senkte sich in schnellem Wechsel, während er versuchte, zu Atem zu kommen. Mehrere seiner Bewunderer berührten ihn im Vorbeigehen, als würde es Glück bringen. Derweil kündigte der Schiedsrichter den nächsten Kampf an, der in Bälde stattfinden würde.

»Doktor Odwin! Und Herr Berris!« Lorgis schielte sie freudestrahlend an und umarmte sie beide gleichzeitig. »Na, ist Euch draußen in der Welt zu langweilig geworden? Wir haben uns schon Sorgen gemacht!«

»Hallo, Lorgis«, sagte Lian. »Guter Kampf.«

»Das will ich meinen. Nesko – Durst!«

»Sofort, Käpt’n!« Nesko beeilte sich, einen Bierkrug zu bestellen.

»Du hätt’st es ruhig noch ein bisschen spannender machen können«, sagte Barabell.

Lorgis schnaubte. »Warum steigst du das nächste Mal nicht selbst in den Ring, Bell? Bin gespannt, wie du dich dabei anstellst.«

»›Der Bronzehammer‹. Hast du ihm gesagt, dass er diesen Schwachsinn verzapfen soll?«

»Und wenn’s so wäre? Von dir kam ja nicht viel Beistand.«

»Ich musste mich schließlich um die Finanzen kümmern.«

»Sind die beiden verheiratet?«, fragte Arléas Kriss und Lian.

Kriss musste lachen. »Großer Weltengeist, nein!«

»Ich dachte nur«, sagte Arléas gespielt unschuldig. »So, wie sie sich anzicken.«

»Also, ich war beeindruckt, Käpt’n!« Nesko reichte Lorgis stolz einen Bierkrug, den dieser in einem Zug leerte. Selbst Eldrit gab – einsilbig wie immer – ein zustimmendes »Hm« von sich.

»Na, wenigstens ein Teil der Mannschaft weiß meinen Einsatz zu schätzen!« Lorgis wischte sich Bierschaum vom Mund. »Varold?«

»Wie meinen, Käpt’n?« Der Matrose hatte sich in der Nase gebohrt und schien sich ertappt zu fühlen.

»Schon gut.« Lorgis wandte sich an Kriss und Lian, während er sich von Nesko sein Hemd reichen ließ. Lalla sprang derweil von Kriss’ Schulter auf seinen kurzrasierten Kopf. »Doktor, Herr Berris, kommt Ihr mit, auf meinen Sieg anstoßen? Ihr seid herzlich eingeladen – Bell zahlt.«

»Das würden wir wirklich gern, Lorgis«, sagte Kriss, »aber es gibt da eine Angelegenheit, die wir mit euch besprechen müssen.«

»’nen klitzekleinen Gefallen, um den wir euch bitten wollten«, fügte Lian hinzu.

»Nämlich?« Barabell hob gespannt die Augenbrauen. Die Luftfahrer waren alle ganz Ohr, mit Ausnahme von Varold vielleicht, der einer vorbeigehenden Matrosin eine Kusshand zuwarf.

»Das ist Arléas Kennard«, sagte Kriss. »Ein Freund.«

»Angenehm«, sagte Arléas locker in die Runde, von den anderen neugierig beäugt.

»Er ist im Besitz eines Artefakts, das möglicherweise zu einem lange verlorenen Grabmal führt. Lian und ich begleiten ihn auf der Suche – und wir hatten uns gefragt, ob ihr nicht mit uns kommen wollt.«

»Es gibt zwielichtige Verfolger, knifflige Rätsel, verlor’ne Schätze«, sagte Lian. »Das Übliche.«

»Ganz wie in alten Zeiten, was?« Lorgis grinste bis über beide Ohren. »Also ehrlich – als ob Ihr fragen müsstet!«

Barabell, Nesko und sogar Eldrit zeigten sich ähnlich begeistert. Das letzte Abenteuer war sehr einträglich für sie gewesen. Und daran erinnerten sie sich noch sehr gut.

Kriss atmete auf, von purer Dankbarkeit erfüllt. Es würde so vieles so viel einfacher machen.

»Kommt, gehen wir zum Schiff.« Lorgis winkte sie in Richtung Ausgang. »Wie ich Euch kenne, ist es besser, wenn wir eher früher als später aufbrechen, oder?«

Kriss lachte. »Du kennst uns zu gut!«

Sie verließen die Lagerhalle und traten den kurzen Weg zurück zum Schiff an. Inzwischen hatte es wieder zu schneien begonnen. Feine Flocken rieselten aus den tiefgrauen Wolken über der Stadt und schmolzen auf Kriss’ Gesicht. Lalla flüchtete sich in Lorgis’ Hemdtasche. Ihm selbst schien die Kälte nichts auszumachen.

In knappen Worten umrissen Kriss und Lian das Schlüsselfragment, die Geschichte des Gottkaisers – und das Auftauchen der Drayken-Zwillinge. Nur Arléas’ Behauptung, Lians Vater zu sein, ließen sie beide aus, wie Kriss feststellte. Vielleicht, weil es die Luftfahrer nur verwirren würde. Oder weil es ihnen beiden selbst noch schwer fiel, daran zu glauben.

»Falls das Zepter existiert«, sagte Kriss, »und es sich dabei wirklich um eine Waffe handelt, werden wir sie vernichten, bevor sie in die falschen Hände gerät.«

Lorgis, Barabell, Nesko und Eldrit nickten gewichtig. Sie hatten mit eigenen Augen gesehen, was ælonische Waffen ausrichten konnten. Selbst Varold wirkte beeindruckt. Sehr wahrscheinlich hatten die anderen ihm vom Schwert der Todlosen Königin und ihrer Armee mechanischer Soldaten erzählt.

»Und wohin soll die Reise gehen?« Die Luft gefror vor Barabells Mund.

»Zunächst einmal nach Ruminos«, antwortete Kriss. »In die Hauptstadt, um genau zu sein.«

»Und danach?«, fragte Lorgis. Mit seinem blauen Auge und dem schielenden Blick sah er fast tragikomisch aus.

»Das wissen wir nicht.«

»Noch nich’«, betonte Lian. »Eins nach dem ander’n.«

»Auf jeden Fall habt Ihr Glück«, sagte Lorgis. »Eigentlich sollten wir morgen Früh eine Ladung nach Morweli fliegen, aber unser Kunde hat sich nicht blicken lassen. Hat wahrscheinlich was Günstigeres gefunden.«

»Kaum vorstellbar«, bemerkte Barabell.

»Es kann sein, dass wir wieder eine Weile unterwegs sein werden«, gab Kriss zu bedenken.

Lorgis zuckte mit den breiten Schultern. »Macht nichts. Uns ist in den letzten Wochen sowieso zu langweilig geworden, ohne einen ordentlichen Flug ins Ungewisse.« Er zwinkerte Kriss zu. »Macht Euch keine Sorgen, Doktor. Unsere Kombüse ist voll bis obenhin, ebenso die Wassertanks und das Kohlelager. Außerdem haben wir noch ein paar Ersparnisse. Die Geschäfte liefen in letzter Zeit ziemlich gut.«

»Verdächtig gut«, sagte Eldrit, die Hand in Hand mit Nesko ging.

Kriss blickte zu Lian. Sie freuten sich beide, dass sich die ehrlichen Geschäfte endlich für die Luftfahrer rentierten. Keine Schmuggeleien mehr, kein Sonnenstaub. Kriss war stolz auf sie.

»Schafft Euer Schiff das, Käpt’n?«, fragte Arléas. »Eine Weltreise, wennʼs hart auf hart kommt? Nichts für ungut, aber … ich habe schon größere Luftschiffe gesehen.«

»Macht Euch da mal keine Sorgen, Herr Konnard.«

»Kennard.«

»Mit dem Schiff sind wir schon von hier bis zum Kap der Bösen Vorahnung und wieder zurück geflogen. Mühelos.«

Arléas lächelte. »In diesem Fall kann ich es kaum erwarten, an Bord zu kommen, Käptʼn.«

»Nesko, alles klar?«, fragte Lian.

Der Junge hatte sich immer wieder umgedreht. Ein besorgter Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Ich bin nicht ganz sicher, Herr Berris«, raunte er, »aber ich glaube, wir werden verfolgt.«

Kriss erstarrte bei dem letzten Wort. Sie alle drehten sich um.

Tatsächlich, da bewegte sich eine Gestalt in einem langen Mantel im Schatten der Luftschiffe. Und sie eilte in ihre Richtung.

Kriss spürte, wie Lian und Arléas sich anspannten.

»Ist das einer von diesen Zwillingen, die Ihr erwähnt habt?«, fragte Lorgis argwöhnisch.

»Nein«, knirschte Arléas, »aber das muss nichts heißen. Die Draykens lassen gern andere die Drecksarbeit für sich erledigen.«

Die Gestalt kam näher. Und näher. Seltsamerweise winkte sie ihnen zu.

»Doktor!«, rief eine Stimme. »Doktor Odwin!«

»Tobin!« Kriss blinzelte, halb verwirrt, halb überrascht.

»Ihr kennt den jungen Mann, Doktor?«, fragte Lorgis.

Kriss wollte gerade antworten, als Tobin atemlos vor ihnen zum Stehen kam, die Arme auf die Oberschenkel gestützt. Kriss las deutlich die Frage aus Lians Blick: Was will der denn hier?

Eine berechtigte Frage, wie sie fand. »Tobin, was machst du hier?«

»Doktor Odwin!« Langsam kam er zu Atem. »Ihr – Ihr sagtet, Ihr wolltet zum Lufthafen. Ich dachte, Ihr seid in Schwierigkeiten und ich könnte Euch vielleicht helfen!«

»Das ist lieb, Tobin, aber …«

»Keine Sorge, ich habe das Fenster abgedichtet … Na ja, ich habe einen Bücherschrank davorgeschoben. Die Haustür war unbeschädigt, ich habe sie hinter mir geschlossen …« Er atmete tief durch, wobei er sich durch das halblange, leuchtend rote Haar fuhr. »Danach habe ich die nächste Droschke genommen. Ich hatte gehofft, noch rechtzeitig zu kommen.«

»Bist du.« Lian sah auf Tobin hinab, er war fast anderthalb Köpfe größer. »Und jetzt kannst du dich beruhigt wieder verziehen. Wir kommen schon allein zurecht. Wir machen so was schließlich nich’ zum ersten Mal.«

Tobin erwiderte Lians Blick, offensichtlich getroffen von seiner Schroffheit. »Ihr … Ihr geht wieder auf Schatzsuche, nicht wahr, Doktor?«

»Es sieht stark danach aus«, sagte Kriss. »Das Grab von Kaiser Kahidres. Wir haben eventuell eine Spur dorthin.«

»Vielleicht sollten wir das nicht jedem auf die Nase binden«, warf Arléas ein.

Tobins grüne Augen leuchteten auf. »Das Grab von …? Ihr meint …? Das … das ist ja fantastisch! Lasst mich mitkommen, bitte!«

Kriss legte den Kopf schräg. »Tobin … es wird vielleicht gefährlich.«

»Deswegen werdet Ihr wahrscheinlich alle Hilfe brauchen, die Ihr kriegen könnt.«

»Danke«, sagte Lian trocken, »aber wir haben schon die beste Archäologin der Welt an Bord.«

Tobin nickte. »Ich weiß, aber … was spricht dagegen, noch jemanden vom Fach dabei zu haben?«

Lian musterte ihn skeptisch. »Ich dachte, du bist nur Student?«

»Bassadi bar urado, gorsadi bar dorami«, sagte Tobin.

»Ja, klar«, erwiderte Lian mit schiefem Grinsen. »Was immer das auch heißen soll.«

»›Der Student von heute ist der Lehrer von morgen.‹« Kriss lächelte. »Es ist Alt-Hondur, die Reichssprache von Kahidres’ Imperium.«

»Nehmt mich mit«, sagte Tobin. »Bitte. Ich möchte helfen, Doktor.«

»Tobin, ich …« Kriss wollte ablehnen, aber dann sah sie den erwartungsvollen, flehenden Ausdruck in seinem sommersprossigen Gesicht und fragte sich, wie es für sie gewesen wäre, wenn ihr jemand erzählt hätte, dass er sich auf der Suche nach einem sagenumwobenen archäologischen Relikt machte, und sie dürfte nicht mitkommen.

Darüber hinaus hatte Tobin recht: Er war jemand vom Fach. Und ein Freund.

»Wir haben keine Ahnung, wann wir zurück sein werden«, sagte Kriss.

»Ich hatte ohnehin überlegt, mir ein paar Tage freizunehmen.«

»Du hast die Leute gesehen, mit denen wir es zu tun haben.«

»Und Ihr habt hoffentlich gesehen, dass ich mich von solchem Gesindel nicht einschüchtern lasse.«

Sie lächelte. »Stimmt, das habe ich.«

»Kriss«, sagte Lian, »du denkst doch nich’ ernsthaft dran …?«

Bitte, sagte Tobins Blick. Bitte!

Kriss wusste, es würde ihm das Herz brechen, wenn sie ihn zurückschickte. Das konnte sie nicht verantworten. Sie drehte sich um. »Lorgis, kriegen wir noch jemanden unter?«

»Äh – ja, sicher, Doktor. Es wird eng, aber es müsste gehen.« Der Riese musterte Tobin: seine blassen, langen Finger mit den sauber geschnittenen Nägeln, den teuren Mantel. »Wenn man nicht allzu viel Komfort erwartet.«

»Kriss.« Lian zog die Nase kraus. »Hältst du das wirklich für ’ne gute Idee?«

»Tobin kennt sich mit Kahidres’ Ära aus. Er beherrscht fünf Schriftsysteme von damals.«

»Du doch auch, oder?«

»Ja, aber es kann nicht schaden, noch einen Archäologen dabei zu haben, wenn ich mal nicht weiter weiß.«

»Du weißt immer weiter.«

Sie lächelte gerührt. »Wir wissen beide, dass das nicht stimmt.«

Lian war davon augenscheinlich ganz und gar nicht begeistert. »Na schön«, sagte er dennoch. »Aber steh uns nich’ im Weg rum, verstanden?«

Tobin strahlte. »Verstanden! Ihr werdet es nicht bereuen, versprochen!«

»Wollen wir’s hoffen«, murmelte Arléas.

»Gut«, sagte Barabell. »Kommen noch mehr unangemeldete Gäste oder können wir langsam an Bord? Es wird nicht wärmer hier draußen.«

Kriss spürte ein Flattern in ihrem Magen. Das Ungewisse, dem sie entgegenflogen. Die Gefahr. Das Abenteuer.

»Wir sind bereit«, sagte sie.

Bald darauf holte die Wolkenbummler II die Anker ein und schwebte zum Abendhimmel empor. Mit brummenden Luftschrauben setzte das winzige Luftschiff Kurs Richtung Südsüdwest und trat den Weg ins Königreich Ruminos an.

Wie es aussah, war es das einzige Schiff, das in diese Richtung flog.


Nach Ruminos

»Also«, begann Lorgis, als sie an Bord waren. »Bei gutem Wetter dauert der Flug vielleicht anderthalb Tage. Versucht, es euch gemütlich zu machen. Und macht nichts kaputt«, fügte er mit einem Seitenblick auf Tobin hinzu.

Kriss war zwar noch nicht mit der neuen Wolkenbummler geflogen, aber Lorgis und die anderen hatten sie vor einigen Monaten stolz auf dem Schiff herumgeführt, kurz nachdem sie es erstanden hatten.

Wie ihre Vorgängerin besaß auch die Wolkenbummler II nur ein einziges Deck, doch sie war merklich geräumiger und ihre Luftschrauben klangen sehr viel weicher, fast wie das Schnurren einer zufriedenen Baumkatze. Überall hingen Öllampen, die Planken glänzten wie frisch lackiert.

»Sie ist keine zwei Jahre alt«, hatte Lorgis ihr damals erklärt, ganz vernarrt in seine Neuerwerbung. »Wir haben sie ’nem befreundeten Frachterkapitän abgekauft, der damit ständig zwischen Berael und Ulgrai hin und her geschippert ist. Riecht Ihr das, Doktor? Wie neu sie noch duftet? Als wär das Federholz gestern erst geschlagen worden!«

Abgesehen von der Brücke, dem Navigationsraum, der Kombüse, dem Waschraum und dem Maschinenraum gab es fünf Kabinen: Die größte gehörte Lorgis und Lalla, eine teilten sich Nesko und Varold, eine andere Barabell und Eldrit. Arléas und Tobin wurden gemeinsam in einer weiteren Kabine untergebracht. »Wehe, du schnarchst«, hatte Arléas Tobin gewarnt, der daraufhin schwer schluckte.

Kriss und Lian teilten sich das letzte noch übrige Quartier. Es war nicht mehr als ein besserer Holzkasten mit einem einzelnen Bullauge und einer Hängematte, aber Kriss hatte bei ihrer letzten Reise gelernt, sich mehr über einen funktionierenden Kessel und ein verlässliches Ruder zu freuen als über Komfort. Die Enge machte ihr nichts aus, dennoch war sie heilfroh, im Gegensatz zum letzten Flug mit Lorgis und den anderen ihre Sachen dabeizuhaben: frische Kleidung, ein paar Bücher zum Thema Kahidres und seiner Epoche – und vor allem eine Zahnbürste. Entsprechend hatte sie sich bald aus ihrem Kleid geschält und war in Hemd und Hose geschlüpft, ihre bevorzugte Aufmachung für Reisen wie diese.

Während sie über den weißen Dächern von Tamalea dahinschwebten, lauschte Kriss dem Knarren und Ächzen der Schiffshülle. Sie hatte es vermisst zu reisen, zu neuen Orten zu fliegen. Es war kaum zu glauben, dass sie damals noch Kapitän Branskers Indigopastillen gebraucht hatte, um sich nicht während des Fluges zu übergeben. Hatte sie vorher gegen ihre Höhenangst ankämpfen müssen, wann immer sie aus dem Fenster blickte, konnte sie nun den Anblick der nächtlichen Stadt genießen, die im Licht von Monden und Laternen Hunderte von Klaftern unter ihnen dahinzog. Schnee prasselte gegen das Bullauge, aber selbst wenn Wind und Wetter sich verschlechtern sollten, wusste Kriss, dass sie beruhigt schlafen konnte: Die Luftfahrer hatten Lian und sie damals unversehrt durch die Eisstürme der Weißen Öden geflogen, da würde ein bisschen Schneegestöber keine Herausforderung für sie darstellen.

Während Eldrit und Varold den Kessel bemannten, hatten Lorgis und Barabell das Steuer übernommen. Nesko hielt derweil per Fernrohr Ausschau nach dem ælonischen Gefährt der Draykens, doch ohne eine Spur von ihnen auszumachen. Es dämpfte Kriss’ Aufregung nur minimal.

Zumindest waren Lian und sie endlich allein. Während sie Arm in Arm in der leicht schaukelnden Hängematte lagen, berichtete Lian ihr von seinen Reisen über alle drei Kontinente. Wie er den Sonnenuntergang am Heiligen Berg in Norimar erlebt und sich mit einer Machete den Weg zum Schattentempel von Luus freigeschlagen hatte – und dabei kein Moment vergangen war, in dem er sich nicht gewünscht hätte, sie an seiner Seite zu haben.

Kriss freute sich über sein neu gewonnenes Interesse an Archäologie und Geschichte – und sah, dass dies wiederum ihn freute. Weniger erheitert war sie, als sie erfuhr, wie seine Leichtsinnigkeit den Zorn des kriminellen Rakari-Klans auf sich gezogen hatte und er gezwungen gewesen war, seine Reisepläne zu ändern.

Aber er lebte. Er war bei ihr, und er lebte. Nur das zählte.

»Apropos Archäologie.« Lian streichelte Kriss’ rechte Hand; die Narbe, die Phærions Messer einst dort hinterlassen hatte, war kaum noch zu sehen. »Der Tempel. Erzähl mir davon.«

Und so berichtete sie ihm von den letzten Wochen der Ausgrabung in Ka-Scha-Raad, die er nicht mehr miterlebt hatte. Von den Memogrammen und den anderen Schätzen, die sie unbeschadet aus den Tiefen des Tempels der Zeit geborgen hatten. Dem Kristall, der sich seiner Entschlüsselung so hartnäckig widersetzte. Sie war erstaunt, wie viel Lian bereits darüber wusste, und er erzählte ihr von den Gazetten, die er während seiner Reisen gelesen hatte. »Ich musste doch auf dem Laufenden bleiben«, sagte er. »Ich hab immer gewusst, dass du’s schaffst. Alrik wär verdammt stolz auf dich. Wegen dem Tempel. Wegen allem.«

»Er fehlt mir, Lian.« Sie seufzte schwer. »Manchmal vergesse ich, was passiert ist. Ich wache morgens auf und erwarte halb, ihn im Esszimmer beim Frühstück zu finden. Oder ich glaube, ich rieche seinen Pfeifenrauch. Und dann fällt mir wieder alles ein, und … es tut weh. Er fehlt mir, jeden Tag. Ich wünschte, er wäre hier. Ich wünschte, sie alle wären noch hier.«

Lian drückte sie fester an sich. »Tut mir leid, dass du so lange auf mich warten musstest. Dass ich dich damit allein gelassen hab. Ich mach’s wieder gut, versprochen.«

Sie fühlte, dass er es so meinte, und war froh darüber. Um die trübe Stimmung aufzuhellen, sagte sie: »Ich hatte schon befürchtet, du hättest jemand anderen gefunden, mit dem du lieber auf Reisen gehst.« Sie wollte es leichthin sagen, wie im Scherz, aber es gelang ihr nicht.

Lian lachte, als wäre die Vorstellung völlig absurd. »He, und was soll ich sagen? Ich komm’ zurück, und du hast ’n Treffen mit ’nem Studenten, allein bei dir zu Haus.«

»Wir wollten über Memogramm 108 sprechen.«

»Ach, so nennt man das heutzutage.«

Sie zwickte ihn in die Seite, worauf sie beide lachten.

»Außerdem«, fügte Kriss hinzu, »ist Tobin ein guter Freund. Er hat mich abgelenkt, soweit das möglich war.«

»Wie abgelenkt?«, fragte Lian argwöhnisch.

»Einfach, indem er da war«, sagte Kriss. Ein »Im Gegensatz zu dir« schwebte lautlos im Raum.

Lian schwieg.

»Du bist eifersüchtig.« Kriss schmunzelte darüber.

»Ich? Nö, wieso? Hab ich Grund dazu?«

»Bestimmt nicht.« Kriss schlang Lians rechten Arm um sich. »Tobin ist ein guter Freund …«

»Sagtest du schon.«

»… aber er ist nicht du.«

»Nein.« Lian ließ sein patentiertes Spitzbubenlächeln aufblitzen. »Garantiert nichʼ.«

»Trotzdem kannst du ihn nicht leiden.«

Lian zuckte mit den Achseln. »Ich kenn’ ihn doch gar nich’.«

»Eben. Gib ihm eine Chance. Um meinetwillen.«

»Um deinetwillen«, sagte er und küsste sie.

Eine Weile lagen sie nur so da und lauschten den gedämpften Schritten und Stimmen der anderen, dem Schnaufen des Kessels und dem Gebrumm der Luftschrauben, die auf voller Kraft liefen.

»Was hältst du von ihm?«, fragte Lian irgendwann.

»Arléas?«

Er nickte.

»Na ja, es gibt schon eine gewisse Ähnlichkeit zwischen euch. Charakterlich.«

»Meinst du, er sagt die Wahrheit?«

Kriss wusste, wie sehr die Frage Lian quälte. Es war eine bizarre Vorstellung, dass der Mann, der behauptete, sein Vater zu sein, nur eine Kabine weiter untergebracht war. Seltsam: So plötzlich war er in ihr beider Leben getreten, und trotzdem hatte Kriss sich rasch an ihn gewöhnt. Spätestens seit dem Auftritt der Draykens war er ihr nicht mehr wie ein Fremdkörper vorgekommen.

Ob er ihnen lauschte, ein Ohr an die Wand gedrückt?

»Ich weiß es nicht, Lian«, antwortete sie schließlich. »Aber ich glaube, es kann nicht schaden, ihn im Auge zu behalten. Und wenn wir merken, dass er ein falsches Spiel treibt …«

Lian grinste boshaft. »… schmeiß’ ich ihn eigenhändig von Bord, so schnell kann er gar nich’ gucken.«

»Genau das wollte ich auch vorschlagen.« Kriss hatte keinen Zweifel, dass er sein Versprechen wahrmachen würde. »Aber … Lian?«

»Hm?«

Ihr Finger fuhr seine Brust entlang. »Ich hoffe, dass es wahr ist. Dass er ist, wer er sagt.«

Lian nickte stumm. Sie wusste, wie sehr auch er das hoffte.

Allmählich wirkte das ewig gleiche Lied der Schiffsschrauben einschläfernd auf Kriss. Nicht lange, und ihr fielen die Augen zu. Halb befürchtete sie, der heutige Tag könne nur ein Traum gewesen sein, und dass sie sich in ihrem Bett wiederfinden würde, wenn sie erwachte. Allein.

Dass Lian wieder bei ihr war, ließ ihr Herz vor Glück fast bersten. Dennoch, je näher sie dem Einschlafen kam, desto mehr fragte sie sich, wie es sein würde, wenn er wieder fortginge. Denn früher oder später würde ihn das Fernweh packen. Und dann wäre sie wieder auf sich gestellt, wartend, hoffend, bangend. Sie wusste nicht, ob sie noch einmal die Kraft dazu finden würde.

Denk jetzt nicht daran, sagte sie sich. Noch ist alles gut. Schlaf. Freu dich, dass er da ist. Und denk nicht an morgen …

Rotes Mondlicht schien durch das Bullauge, als Lian erwachte. Kriss lag in seinem Arm, eng an ihn gekuschelt. Er lächelte gerührt. Er hatte fast vergessen, wie süß sie war, wenn sie schlief. Wie hatte er freiwillig auf diesen Anblick verzichten können, das Gefühl ihrer Nähe? Tut mir leid, dass du an ʼnen Dummkopf wie mich geraten bist. Dass ich’s dir so schwer gemacht hab.

Wieder musste er an Kriss’ Worte von vorhin denken: »Er ist nicht du.« Er glaubte ihr, dass Tobin Wie-auch-immer-er-hieß nur ein Freund war. Warum sollte sie ihn belügen? Und mal ehrlich, ein blasser Hänfling wie der konnte keine ernsthafte Konkurrenz darstellen, oder?

Dennoch wäre es ihm lieber gewesen, der Rotschopf wäre zu Hause geblieben. Selbst ein Blinder hätte gesehen, wie Tobin Kriss anhimmelte. Auf jeden Fall konnte das Funkeln in seinen Augen garantiert nicht bloß berufliche Bewunderung sein. Lian fand die Vorstellung unbequem, wie die beiden über dem Kristall aus dem Tempel brüteten und in uralten Sprachen, die er nicht verstand, miteinander fachsimpelten. Wie Tobins Nähe Kriss davon abhielt, ihn, Lian, zu vermissen …

Es kostete ihn Mühe, diesen Gedanken abzuschütteln. Du machst dir zu viele Sorgen. Du liebst sie, und sie liebt dich. Sie würdʼ dich nie anflunkern. Er wünschte, er hätte gewusst, ob das auch für den Mann galt, der behauptete, sein Vater zu sein.

Eingelullt von den Schiffsgeräuschen schlief er irgendwann wieder ein. Er träumte von Arléas. Von seiner Mutter, die er nie kennengelernt hatte. Die seinetwegen gestorben war.

Als er erwachte, drang dämmriges Sonnenlicht durch das Bullauge. Kriss regte sich in seinen Armen. Sie lächelte ungläubig. »Du bist noch da«, sagte sie. »Es war kein Traum.«

Er lachte. »Ich bin hier«, sagte er. »Und ich bleib’ auch ’ne Weile.«

Als er sah, wie Kriss’ Lächeln eine Spur schwächer wurde, merkte er, dass er die falschen Worte gewählt hatte. Verdammte Worte. Wieso kriegte er sie nie so hin, wie er wollte?

Sie genossen eine Zeit lang die Nähe des anderen, dann hievte Kriss sich aus der Hängematte und schlüpfte schnell in ihre Sachen. »Ich fürchte, ich muss mal kurz verschwinden …«

»Lass dich nichʼ aufhalten.« Lian sah ihr wie verzaubert nach. Du liebst sie, und sie liebt dich. Alles is’ gut.

Er war gerade damit beschäftigt, in seine Hose zu schlüpfen, als es an der Tür klopfte und Arléas eintrat. »Guten Morgen«, sagte er.

Lian spürte sich automatisch auf vorsichtige Distanz gehen. Wie immer, wenn er mit dem Mann sprach. »Morgen«, gab er zurück und bückte sich nach seinem Hemd.

»Das sind eine Menge Narben für jemanden in deinem Alter«, sagte Arléas, als er die fahlen Andenken auf Lians Oberkörper sah.

Lian zeigte auf seine linke Schulter. »Die hier hab ich von ’ner Pflanze auf zwei Beinen gekriegt. Keine Sorge, wir sind später noch so was wie Kumpels geworden.«

Arléas lächelte stirnrunzelnd und blickte zum Bullauge. Eine Wolkenbank zog stumm am Schiff vorbei. »Der Kahn fliegt tatsächlich butterweich«, sagte er beeindruckt. »Hatte Schlimmeres befürchtet, als ich ihn sah.«

»Lorgis und die anderen wissen, was sie tun.« Lian knöpfte den letzten Knopf zu.

»Genau wie deine Freundin.« Arléas lehnte sich gut gelaunt an die Wand. »Sie ist genauso, wie du es mir erzählt hast. Ich kann verstehen, warum du sie so magst.«

Lian zog seine Stiefel an. »Ehrlich gesagt, wunder’ ich mich manchmal, dass das auf Gegenseitigkeit beruht«, murmelte er.

»Nein«, sagte Arléas freundschaftlich. »Nein, ich glaube, darüber musst du dich nicht wundern. Ich wünschte nur, wir hätten ihr den Besuch der Draykens ersparen können.«

»Kriss erschreckt so leicht nix, keine Sorge. Und wenn uns einer weiterhelfen kann, mit diesem Kaiser und seinem Grab, dann is’ sie es.«

»›Uns.‹«

»Was?«

Arléas lächelte. »Du hast uns gesagt. Uns weiterhelfen.«

Stimmt, bemerkte Lian. Hab ich. Ganz von allein. Er gab sich ungerührt. »Na, wir stecken doch mittlerweile beide in dieser Sache drin. Wir alle hier, wenn man’s genau nimmt.«

Er stand auf.

»Lian.«

Lian sah Arléas abwartend an.

»Danke. Dass du mich mitgenommen hast. Dass du mir die Chance gegeben hast, dir alles zu erzählen. Du hättest alles Recht der Welt, mich in die Dunkelwelt zu wünschen. Aber du hast es nicht getan. Das bedeutet mir viel.« Arléas schluckte schwer.

Er is’ entweder der beste Schauspieler der Welt, dachte Lian, oder es bedeutet ihm wirklich verdammt viel. Mehr, als er sagen kann.

»Freut mich«, sagte er. »Aber nur dass wir uns richtig verstehen…«

»Ja?«

»Wenn ich dahinter kommʼ, dass das hier nur … ich meinʼ, dass du versuchst, mir ’nen Hornbären aufzubinden … Es würdʼ dir leidtun, das kann ich dir versprechen. Verdammt leid.«

Lian hatte es lässig gesagt, fast beiläufig, aber Arléas war anzusehen, wie ernst er diese Worte nahm. »Kann ich mir vorstellen«, sagte er – und schmunzelte, als er Lians Magen knurren hörte. »Gibt es auf diesem Schiff auch so etwas wie Frühstück?«

»Bestimmt.« Lian hatte gar nicht gemerkt, wie hungrig er war. »Geh schon mal vor und guck in der Kombüse nach. Ich krieg auch langsam Kohldampf.«

»Bloß das nicht«, sagte Arléas. »Wenn du in dieser Sache auch nur halbwegs nach mir kommst, macht dich ein leerer Magen unausstehlich.« Er wandte sich zur Tür. Bevor er ging, nickte er Lian noch einmal zu. »Bis nachher, mein Sohn.«

Mein Sohn, dachte Lian, als er alleine war. Lass dich nichʼ einlullen, sagte er sich. Noch weißt du kaum was über ihn. Bleib auf der Hut.

Dennoch musste er sich eingestehen, wider alle Vernunft oder Vorsicht, dass er begann, den Mann zu mögen.

Als Kriss den Waschraum verließ, stand Tobin am offenen Bullauge und sog tief die Luft ein. Sein blasses Gesicht wies einen Hauch von Grün auf. Sein Haar sah aus, als habe er sich die ganze Nacht hin und her gewälzt.

»Guten Morgen, Doktor«, sagte er mit schwerer Stimme.

»Guten Morgen, Tobin. Geht es dir gut?«

Er nickte. »Weitgehend. Die letzte Luftreise ist ein bisschen her. Ich hatte ganz vergessen, dass mir so etwas nicht bekommt.«

»Ging mir früher ganz genauso. Man gewöhnt sich dran, versprochen.«

»Bestimmt. Ich muss mich nur etwas akklimatisieren.«

Kriss stellte sich zu ihm ans Bullauge. Kalter Wind ging durch ihr Haar. Draußen sah sie winterliche Felder, Wälder und Flüsse dahingleiten. Hinter der Tür der Kombüse, gleich nebenan, hörte sie Schritte und das Klappern von Blechdosen. »Wird man dich zu Hause nicht vermissen? Ich meine, dein Aufbruch war etwas plötzlich.«

Er schüttelte unbesorgt den Kopf. »Meine Eltern erwarten, erst in den nächsten Semesterferien von mir zu hören. Vielleicht merken sie gar nicht, dass ich weg war.«

»Ich hoffe es«, sagte Kriss, ominöser als beabsichtigt.

»Meint Ihr, es gibt das Grabmal tatsächlich, Doktor Odwin? Die drei Prüfungen für Kahidres’ Söhne – das Zepter?« Kriss konnte förmlich spüren, wie der Gedanke sein Herz flattern ließ.

»Na ja, Dalahan hielt man auch für einen Mythos. Und wir waren dort. Die Todlose Königin galt als tot. Und wir haben gegen sie gekämpft.«

Tobin blinzelte, als könne er immer noch nicht glauben, dass all dies tatsächlich geschehen war. »Wenn es das Zepter wirklich gäbe«, begann er, »wenn wir es fänden … Unsere Namen würden auf ewig in die Geschichte eingehen. Zusammen mit Frendel, Periwayn. Auraius dem Älteren.«

Kriss lachte. »Ich hoffe, das ist nicht der einzige Grund, warum du mitgekommen bist. Du könntest bitter enttäuscht werden.«

»Was? Nein! Nein, keine Sorge! Wenn ich nur die Möglichkeit habe, mit Euch auf Entdeckungsreise zu gehen, bin ich schon zufrieden. Ich weiß, ich kann viel von Euch lernen.«

»Vielleicht nicht so viel, wie du glaubst«, sagte sie. »Aber danke, Tobin. Ich freue mich auch sehr, dass wir beide die Gelegenheit haben, die Universität mal zu verlassen. Ein bisschen frische Luft zu schnuppern.«

Sie drehten sich um, als eine Tür aufgeschoben wurde. Lian trat zu ihnen. Sein Gesichtsausdruck kühlte um ein paar Grad ab, als er Tobin neben Kriss ausmachte.

»Ich dachte, wir machen uns mal langsam auf die Jagd nach Frühstück«, sagte er.

»Hervorragende Idee«, erwiderte Kriss. »Ich habe entsetzlichen Hunger.«

»Geh schon mal vor«, entgegnete Lian. »Ich kommʼ gleich nach.«

Kriss’ Blick ging von ihm zu Tobin. Auch wenn sie kein gutes Gefühl dabei hatte, ließ sie die beiden allein.

Vielleicht fiel es Lian leichter, mit Tobin Freundschaft zu schließen, wenn sie nicht dabei war.

Nachdem Kriss gegangen war, musterte Lian die Nase seines Gegenübers. »Kann’s sein, dass du über Nacht die Farbe gewechselt hast?«

»Das wird schon wieder. Ich brauche nur etwas frische Luft.«

Einmal mehr spürte Lian, wie sich Tobin in seiner Nähe verkrampfte. Es freute ihn nicht wenig, wie nervös er den Kerl offensichtlich machte. »Dann lass dich nicht aufhalten«, sagte er. »Hauptsache, du hältst uns nich’ auf.«

»Das liegt nicht in meiner Absicht.« Tobin versuchte ein Lächeln. »Wer weiß, vielleicht überrasche ich euch ja noch durch meine Nützlichkeit. Schließlich hat jeder hier an Bord gewisse … Talente, soweit ich weiß.«

Lian zog misstrauisch die Augenbrauen zusammen. Was sollte das heißen? Was hatte Kriss ihm über seine Vergangenheit erzählt, seine diebischen Neigungen?

»Also dann.« Diesmal war Tobins Lächeln sehr viel selbstsicherer. »Frühstück?«

Während sie eingelegte Früchte und Schiffszwieback aßen, erzählte Kriss Tobin von ihren vergangenen Abenteuern. Im Gegenzug löcherte er sie mit Fragen. »Und diese Kinder der Erde sind noch dort draußen, auf dieser Insel? Meint ihr, etwas von Dalahan hat den Absturz überstanden? Und was ist mit der Mechanofaktur der Todlosen Königin?«

Ehrfurcht leuchtete in seinen grünen Augen. Er spähte auch immer wieder fragend zu Lian, doch dieser schien wenig Lust zu haben, ihm Rede und Antwort zu stehen. Stattdessen verschlang er sein Frühstück wie ein ausgehungerter Säbelzahnwolf.

Inzwischen überflog die Wolkenbummler das Ildrische Meer, Beraels größtes Binnengewässer – eine weite Fläche aus Wasser, die direkt am südwestlichen Zipfel Milorias begann und sich über Hunderte von Meilen erstreckte. Kriss dachte daran, dass es Forscher gab, die glaubten, das Meer sei einst durch den Einschlag eines gewaltigen Meteoriten entstanden. Mochten es vielleicht Trümmer jenes sagenumwobenen Dritten Mondes gewesen sein, von denen ein Bruchstück angeblich das Zepter des Gottkaisers schmückte? So oder so, das Ildrische Meer lag friedlich unter ihnen, wie aus blauem Glas gegossen, der Himmel war klar und der Flug verlief ohne besondere Vorkommnisse.

Nach dem Frühstück bat Kriss die Luftfahrer um Papier und Federkiel und begann, einen Brief an Dekan Bojarill zu verfassen, in dem sie ihn über die gestrigen Geschehnisse aufklärte – oder zumindest einen Großteil davon. (Den Angriff der Draykens spielte sie stark herunter, schließlich wusste sie, wie es um Bojarills Herz bestellt war.)

Sie schrieb dem Dekan, dass er in ihrer Schreibtischschublade den versteckten Zweitschlüssel ihres Hauses finden würde, und bat Bojarill, das Fenster reparieren zu lassen, bevor sich noch mehr ungebetener Besuch zu ihr nach Hause verirrte. Auch dass die Universität Tobin auf unbestimmte Zeit würde entbehren müssen, erwähnte sie, betonte aber, dass sie überzeugt war, dass er ihnen eine große Hilfe sein und es seinem Studium sehr zuträglich sein würde, etwas Felderfahrung, wie sie es nannte, zu sammeln.

»Bitte macht Euch keine Sorgen«, beendete sie den Brief. »Wir bemühen uns um eine baldige Rückkehr.«

Nachdem sie das Schreibzeug wieder verstaut hatte, lud Kriss den Rest ihrer Schatzsucherkollegen in ihre Kabine ein und bat Arléas, Tobin das Fragment zu zeigen, das er den Draykens gestohlen hatte. Tobin wurde ganz zitterig, als er das goldene Artefakt in Händen hielt und über die bunt schillernden Kristalle strich, die darin eingelassen waren.

»Großer Weltengeist, die Vorstellung, dass es echt sein könnte«, hauchte er. »Ich meine, dass es tatsächlich einer der Schlüssel zu Kahidres’ Grab ist …«

Kriss schmunzelte. Sie musste ganz ähnlich ausgesehen haben, als Arléas ihr das Fragment überreicht hatte.

»Nur leider nützt es uns nichts ohne die andere Hälfte«, sagte dieser.

Tobin sah sich um. »Aber Ihr habt keine Ahnung, wo sich diese befindet, wenn ich Eure Blicke richtig deute?«

»Wir nicht«, sagte Kriss, »aber vielleicht jemand anders.« Sie durchblätterte Professor Castarins lädiertes Buch Der Herr der Welt – Kaiser Kahidres und die Morgendämmerung des Ælon.

»Ah«, machte Tobin. »Deshalb der Flug nach Ruminos. Ihr wollt mit Professor Castarin sprechen!«

Lian hatte die Arme verschränkt. »Kennst du sie etwa?«

»Ähm, ich fürchte nein. Aber ich habe ihr Buch gelesen. Auch wenn es schon einige Zeit her ist.«

»Also hast du nix Hilfreiches zum Thema beizutragen?«

»Lian«, sagte Kriss.

»Ich mein’ ja nur.«

Tobin schien bemüht, nicht allzu gekränkt dreinzuschauen. »Soweit ich weiß, gibt es viele Theorien, wohin Kahidres’ Söhne nach dem Untergang seines Reiches geflohen sein könnten, zusammen mit den Schlüsseln. Hunderte von Theorien. Sie alle wurden widerlegt. Meint Ihr, Professor Castarin hat nach Drucklegung des Buches irgendetwas Neues herausgefunden?«

»Es ist immerhin zwanzig Jahre her«, sagte Kriss.

»Was genau weißt du über die Frau?«, fragte Lian. »Ich mein’, abgesehen davon, dass sie dicke Bücher über tote Kaiser schreibt.«

»Nun, sie hat an der Universität von Ravaika unterrichtet und war früher bei vielen Ausgrabungen in aller Welt dabei.«

»Zusammen mit Alrik?«

Kriss nickte. »Ja. Manchmal. Er nannte sie ›eine ganz entzückende Dame‹. Einmal meinte er, dass er beinahe um ihre Hand angehalten hätte.«

»Warum hat er’s nich’ gemacht?«, fragte Lian.

»Sie war verheiratet.«

Arléas grinste schelmisch. »Das ist ein Grund, aber kein Hindernis.«

»In diesem Fall schon, fürchte ich.«

Lian sah sie an. »Du meintest, sie wär nicht mehr die Jüngste?«

»Sie muss ungefähr in Alriks Alter sein. Ich meine, wenn er noch …« Kriss sprach nicht weiter.

»Und ist sie wohlauf?«, fragte Tobin. »Wisst Ihr das, Doktor?«

»Zumindest war sie es noch vor einem Jahr. Da hat Alrik den letzten Brief von ihr erhalten. Er meinte, sie hätte sich nach dem Tod ihres Mannes zurückgezogen – aber ihre Forschungen zum Thema Kahidres nie aufgegeben.«

Ich hätte ihr schreiben sollen, dachte sie. Sie über Alriks Tod in Kenntnis setzen. Er hatte so viele Freunde und Kollegen in anderen Ländern gehabt, dass sie Professor Castarin ganz vergessen hatte. Nun bekam sie vielleicht bald die Gelegenheit, die Frau persönlich zu informieren. Doch sie freute sich nicht darauf.

Was Alrik wohl zu ihrer neuen Expedition gesagt hätte? Hätte er Arléas geglaubt?

»Kriss.«

»Hm?« Sie schreckte aus ihren Gedanken hoch und sah Arléas an. »Was sagtest du?« Erst, als sie es ausgesprochen hatte, merkte sie, dass sie ihm gegenüber die vertraute Anrede benutzt hatte. Es fühlte sich nicht falsch an.

»Ich wollte nur wissen, was wir machen, wenn die ›ganz entzückende Dame‹ inzwischen doch das Zeitliche gesegnet hat«, sagte er.

»Vielleicht hat sie Aufzeichnungen hinterlassen«, mutmaßte Tobin.

»Ich weiß es nicht«, murmelte Kriss. »Ich hoffe, sie ist noch am Leben.«

»Ja.« Arléas nickte unbekümmert. »Schätze, das würde die Sache erheblich vereinfachen.«

Die Sonne wanderte über den Zenit. Am späten Nachmittag ließen sie das Ildrische Meer hinter sich und überflogen das Königreich Galter – die letzte Nation, die zwischen ihnen und ihrem Ziel lag. Kriss fiel auf, dass das Klima immer freundlicher wurde, je näher sie dem Äquator und damit Ruminos kamen: Auf Galters Wäldern und Feldern lag kaum Schnee, das Land erschien frühlingshaft und einladend mit seinen alten, von atemberaubenden Türmen gekrönten Schlössern und den unendlich vielen Bauerndörfern, die sich zwischen den großen Städten und ihren qualmenden Schloten verteilten.

Zwischendurch unterhielt Varold die Mannschaft mit einigen Luftfahrer-Shantys, die er auf seiner Quetschharmonika zum Besten gab: Klassiker wie »Kein schön’res Schiff«, »Küss den Nordwind« oder »Mein Mädchen in Madeska«, die sogar Kriss auswendig kannte. Varold sang mit schöner Baritonstimme, der sie gerne lauschte, auch wenn ihr der sogenannte Schiffsjunge – der tatsächlich von allen an Bord der Älteste war – ansonsten etwas derb vorkam. Seine gute Laune schien nie ins Wanken zu geraten, selbst wenn Lorgis ihn als »fauler als ein altes Rüsselkamel« bezeichnete. »Und genauso hübsch!«, konterte Varold lachend, wobei sein Bauch bebte. Kriss war sich nicht ganz sicher, aber sie hatte den Eindruck, dass er mit Barabell flirtete – oder dies zumindest versuchte.

»Wie lange ist er schon an Bord?«, flüsterte sie der Luftfahrerin zu.

»Erst zwei, drei Wochen«, gab Barabell zurück. »Er stand eines Tages einfach vor unserer Tür. Und da man einem geschenkten Stelzer nicht ins Maul schauen soll …«

»Was ist aus seinem Vorgänger geworden?«

»Hirras? Oh, der hat es nach seinem letzten Landurlaub nicht mehr für nötig gehalten, hier aufzutauchen. Varold ist ein ganz brauchbarer Ersatz. Wenn Not am Mann ist, packt er zu wie jeder andere an Bord.«

»Er, äh, scheint viel Humor zu haben.«

»Ja«, knurrte Barabell. »Eine echte Frohnatur.«

»Die Damen reden doch nicht etwa über mich?«, fragte Varold, während er die Quetschharmonika drückte, und wackelte mit den Augenbrauen.

»Ich schwöre«, sagte Barabell, »der Kerl würde sogar ’nen explodierten Kessel urkomisch finden. Hätte nie gedacht, dass ich das mal sage, aber manchmal vermisse ich Orvens ewiges Genörgel.«

Nach dem Abendessen fanden sich alle auf der Brücke ein, wo Eldrit und Nesko die Steuerräder bemannten, und lauschten, während Arléas erzählte, wie Lians Mutter und er in alte Tempelanlagen und Villen reicher Kunstsammler eingebrochen waren, um die dort gestohlenen Artefakte anschließend auf zwielichtigen Basaren und verbotenen Auktionen zu verscherbeln.

»Und was habt Ihr mit all dem Geld gemacht, Herr Kennard?«, fragte Nesko beeindruckt.

»Na, was schon?« Arléas grinste. »Es mit beiden Händen zum Fenster rausgeworfen! Wir haben’s uns eine Weile gut gehen lassen, sind in den besten Gasthäusern eingekehrt, haben geschlemmt, was das Zeug hielt. Dann sind wir weitergezogen, ins nächste Königreich, wo schon die nächste Krypta oder die nächste Kunstsammlung auf uns wartete.«

Er blickte zu Lian und dieser lächelte, als hätte er es nicht anders gemacht.

Kriss sah zu Lorgis auf, der neben ihr stand, und Lalla eine Nuss zusteckte. Das Moosäffchen nahm sie und knabberte eifrig daran, während Lorgis gerührt lächelte.

»Ich hätte nicht gedacht, dass ihr beiden noch Freunde werdet«, sagte Kriss amüsiert.

»Ach«, erwiderte Lorgis, »ich schätze, ich hab mich einfach an das dumme Vieh gewöhnt.«

Lalla pfiff protestierend. Lorgis tätschelte dem Äffchen den winzigen, grünen Kopf. »Schon gut, war nicht so gemeint.« Er drehte sich zu Arléas, der gerade mit weit ausholenden Gesten die nächste Geschichte begann. »Also, da waren wir, im Hafen von Eskavar, völlig pleite und seit drei Tagen hungernd …«

»Wie schön, dass die beiden sich gefunden haben«, sagte Lorgis. »Herr Berris und sein Vater, meine ich.«

»Du glaubst ihm also?«, fragte Kriss.

»Ihr nicht?« Lorgis schielte sie verwirrt an. Sein blaues Auge war inzwischen weitgehend abgeschwollen.

»Sagen wir, ich ziehe die Möglichkeit in Betracht.«

»Und Herr Berris?«

Sie blickten beide zu Lian, der an Arléas’ Lippen zu hängen schien. »Ich glaube, er ist vorsichtig optimistisch. Mit Betonung auf ›vorsichtig‹.«

»Verstehe.« Lorgis nahm einen Schluck Tee. »Trotzdem, wenn man die beiden so sieht, braucht man nicht viel Fantasie, um es sich vorzustellen, meint Ihr nicht auch?«

»Nein«, sagte sie. »Nein, die braucht man nicht.«

»Auf jeden Fall kann er gut Geschichten erzählen.«

»Ja«, sagte Kriss. »Genau das befürchte ich.«

Spät am Abend, gerade als Lian und sie sich zur Nachtruhe verabschiedeten, meldete Eldrit, dass sie bald die Grenze von Ruminos überfliegen würden. Da das Land schon lange vor dem Großen Feuer ein Verbündeter von Miloria gewesen war, hatten sie keine Schwierigkeiten zu befürchten, sollten sie hier auf eine Himmelspatrouille stoßen.

»Morgen Vormittag sind wir da«, sagte Eldrit. »Wenn nix dazwischenkommt.«

Kriss wünschte sich, die junge Matrosin hätte auf den letzten Satz verzichtet. Sie schlief unruhig und träumte von einer lebendigen Klinge, die nur darauf wartete, zuzustechen.

Am nächsten Morgen fiel warmes, goldenes Sonnenlicht durch die Bullaugen. Sie hatten die Grenze nach Ruminos ohne Zwischenfälle passiert. Es beruhigte Kriss ein wenig.

»Einmal, um Mitternacht, dachte ich, ich hätte was am Himmel gesehen«, sagte Nesko, als sie ihn auf dem Weg zum Frühstück im Schiffsgang trafen. »Aber es war dann doch nur ein Sturmgeier.«

»Vielleicht solltest du beim nächsten Mal genauer hinsehen«, sagte Barabell im Vorbeigehen, »statt die ganze Zeit Eldrit anzuschmachten.«

Nesko wurde rot.

»Also«, sagte Lian erfreut, »Eldrit und du, ja?«

»Eldrit und ich.« Nesko strahlte.

»Das freut mich für euch«, sagte Kriss. »Aber … und bitte versteh das nicht falsch … ich hatte immer den Eindruck, sie ist kein Freund großer Worte. Worüber unterhaltet ihr euch, wenn ihr allein seid?«

»Och, wisst Ihr«, Nesko rieb sich verlegen den Nacken, »unterhalten tun wir uns dann eigentlich weniger, Doktor.«

»Ah. Ich, äh, verstehe.«

Lian grinste.

»Was?«, fragte Kriss.

»Nix. Ich find’s nur goldig, wenn du rot wirst.«

Bald darauf läutete die Schiffsglocke.


Ravaika

Das Wetter in Ruminos war beinahe sommerlich und ließ die Winterkälte Milorias bald zu einer unangenehmen Erinnerung verblassen. Getreidefelder in voller Blüte breiteten sich unter dem Schiff aus, bewässert von Kanälen und Aquädukten, die sich mit den Schienensträngen der Dampfbahnen kreuzten. Hügelige Landschaften mit gelbem Gras und dornigen Blumen zogen sich durch das Königreich. Rote Erde leuchtete durch die trockene Vegetation hindurch. Dichte Wälder wie in Miloria suchte man nahezu vergebens: Die meisten Bäume wirkten unterernährt und spendeten nur wenig Schatten. Kriss wusste, dass die Hitze, die hier einen Großteil des Jahres herrschte, oft für Missernten sorgte, und dass der Regen, über den in ihrer Heimat so häufig geflucht wurde, von den Einheimischen als Segen empfangen wurde.

Vor dem Großen Feuer war Ruminos eine mächtige Nation gewesen, reich geworden durch ihre Kolonien in anderen Teilen des Kontinents und den Handel mit heißbegehrten Elfenbeinschnitzereien aus seinen Handwerksstuben. Doch der Krieg, der die ganze Welt in Brand gesetzt hatte, war auch Ruminos beinahe zum Verhängnis geworden: Das Königreich hatte viele seiner Kolonien verloren und einen Großteil seiner Schatzkammern für die Anschaffung von Kriegsgerät geschröpft. Der gebrechliche König von Ruminos, Dorando IV., einst für sein diplomatisches Geschick allgemein respektiert, träumte immer noch von der früheren Glorie, war jedoch unfähig, sich der zunehmenden Verarmung seines Landes entgegenzustellen. Sein Volk duldete ihn wie einen wunderlichen Großvater und belächelte ihn insgeheim für seine wenig überzeugende Perücke.

Das Wappen von Ruminos zierte ein Graubuckel mit blitzweißen Stoßzähnen. Das Tier stand stellvertretend für die Ruminosaner: Eigentlich friedlich und vielleicht ein bisschen träge, war es brandgefährlich, wenn man es reizte. Die meisten von ihnen waren Bauern und Fischer oder Mechanofakturarbeiter, bekannt für ihre Landesverbundenheit und ihren Stolz, ihre Leidenschaft für gutes Essen und einen anständigen Streit und vor allem für ihre Loyalität gegenüber ihren Freunden. Böse Zungen sagten ihnen Faulheit nach, doch dabei handelte es sich meist um Zeitgenossen aus kühleren Regionen, die nicht verstanden, wie es war, in der prallen Sommersonne des Königreichs zu sieden.

Zum Schutz vor der Hitze ruhten die Ruminosaner zur Mittagszeit im Schatten von Markisen und Arkaden, oder blieben gleich ganz zu Hause, wenn es sich einrichten ließ. Doch gegen Abend, wenn die Temperaturen abkühlten, schienen sie aufzuleben und versammelten sich auf den Straßen, um ein kühles Bier zu genießen.

»Wer weiß?«, hatte Alrik einmal gesagt. »Vielleicht setze ich mich dort irgendwann mal zur Ruhe. Kann mir schlimmere Orte vorstellen, um meinen Lebensabend zu verbringen.«

Kriss wünschte sich, es wäre ihm vergönnt gewesen.

Warmes Sonnenlicht flutete die Brücke der Wolkenbummler, als sie zusammen mit Lian eintrat. Es war früher Vormittag. Sie kamen gerade rechtzeitig, um den Anflug auf Ravaika mitzuerleben. Die Hauptstadt von Ruminos kam soeben hinter den gletscherbedeckten südöstlichen Ausläufern des Durinar-Gebirges zum Vorschein.

Aus der Luft erschien die Stadt wie ein planloser Irrgarten, der im Laufe der Jahrtausende weiter gewuchert und nun völlig verwildert war. Es gab nur wenige breite Hauptstraßen, die mit grauem Stein gepflastert waren, dafür jedoch Hunderte, wenn nicht Tausende winziger Gassen und verwinkelter Wege, Durchgänge, Passagen, Treppen und Hinterhöfe. Häuser drängten sich dicht an dicht, die meisten von ihnen waren mit rotem Lehm verputzt.

Nur hier und da stachen Glockentürme aus dem Chaos hervor, Verwaltungsgebäude mit Kuppeldächern aus grünspanigem Kupfer, Villen mit reich bewässerten Gärten – und natürlich der königliche Palast, der wie ein zinnengekrönter weißer Berg das Herz der Stadt bildete, während im Ostviertel die Schlote von Mechanofakturen emporragten und Qualm in den strahlenden Himmel spien wie sichtbar gewordene Flüche.

»Wir gehen gleich runter«, sagte Lorgis. Lalla krabbelte auf seinem Kopf herum. »Wir werden alles Nötige mit dem Hafenmeister klären und Euren Brief zum Postamt bringen, Doktor. Macht Ihr Euch ruhig schon mal auf den Weg zu dieser Professorin.«

Kriss nickte. »Ich hoffe nur, wir finden ihr Haus in dem Gewirr …« Und dass sie noch am Leben ist. Großer Weltengeist, bitte lass sie noch am Leben sein!

»Überlasst das mir.« Arléas kam gerade zur Tür herein. Er trug ein leichtes Hemd und eine fadenscheinige Hose. Ihm haftete unverkennbar die Aura des Weltenbummlers an. »Ist zwar schon ein paar Jährchen her, dass ich zuletzt in Ravaika war, aber ich bin sicher, dass ich die Adresse finde. Die im Übrigen lautet …?«

Kriss kannte sie auswendig. »Straße der heiteren Besinnung Nummer 18.«

»Ah, die kenne ich sogar. Die Straße, nicht die Nummer. Da gab’s früher mal ein Gasthaus, in dem deine Mutter und ich untergekommen sind, Lian. Ist gar nicht weit vom Lufthafen. Wir können zu Fuß hingehen. Es wird sowieso Zeit, dass ich mir ein bisschen die Beine vertrete.«

»Sehr gut«, sagte Tobin. »Ich komme mit.«

»Wozu?«, fragte Lian.

»Um zu helfen, natürlich.«

Kriss sah den gekränkten Blick, mit dem er Lian bedachte.

»Meinst du nich’, es wird die gute Frau erschrecken, wenn wir zu viert bei ihr auftauchen?«

»Einer mehr oder weniger wird keinen Unterschied machen. Bestimmt hast du keine Angst, dass ich mehr Eindruck schinden könnte als gewisse andere Teilnehmer dieser Expedition?«

»Ha. Bestimmt nich’.«

»Na, also.«

Kriss seufzte. »Hört auf damit, alle beide. Oder ihr bleibt hier!«

Lian und Tobin wollten protestieren, ließen es aber wohlweislich bleiben.

Arléas lachte sich ins Fäustchen. »Ihr habt die Dame gehört, Jungs«, sagte er. »Benehmt euch!«

Bald darauf sank die Wolkenbummler dem Lufthafen entgegen. Glücklicherweise war das Gelände sehr viel besser organisiert als der Rest der Stadt. Die Luftschrauben kamen zum Stehen, Ankertaue wurden ausgeworfen und ein Trupp Hafenpersonal zog das Schiff wie einen riesigen, roten Ballon (das es im Grunde genommen auch war) zu einem Anlegeturm. Das Fallreep wurde ausgeklappt.

Warme, trockene Luft streichelte Kriss’ Gesicht, als sie das Schiff verließen, und erinnerte sie daran, wie schmerzlich sie die Sonne in den letzten Monaten vermisst hatte. Es roch nach glühendem Stein, nach dem Qualm von Schiffsschloten, nach verdorrtem Gras.

»Hier entlang«, sagte Arléas mit einladender Geste. »Meine Dame, die Herren – willkommen in Ravaika!« Sie folgten ihm auf seinem zielstrebigen Weg durch das Wirrwarr aus Häusern und Gassen. Kein Gebäude glich dem anderen in Form und Größe. Viele waren mal mehr, mal weniger fachmännisch bemalt mit Bildern von Blüten und Segelschiffen, Stelzern mit wehenden Mähnen, Fabelwesen, Windrosen, lachenden Sonnen und obszönen Karikaturen. Die meisten Dächer waren flach und begehbar, auf vielen wuchsen magere Palmen oder Glasbeerensträucher in irdenen Töpfen. Bunte Markisen, Arkaden und Sonnensegel spendeten Schatten, während sich Legionen von Wäscheleinen zwischen den Häuserzeilen spannten. Über alldem wachte in der Ferne das Gebirge, blassgrau mit blitzweißen Gipfeln.

Es waren nur wenige Passanten unterwegs. Die Ruminosaner hatten schwarzes Haar und sonnengebräunte Haut. Die Frauen trugen weite Kleider aus dünnem Stoff, meist in kühlen Pastellfarben, die Männer dagegen reichbestickte Westen und Leinhosen, die bis zur Hälfte der Wade reichten. Sandalen waren das bevorzugte Schuhwerk und Kopftücher und Strohhüte weit verbreitet. Kriss mochte den singenden Akzent, mit dem die Einheimischen sprachen, während sie von Straßenhändlern kühle Getränke oder saftige Stachelmelonen kauften, sich auf Sitzkissen unter Sonnenschirmen entspannten oder die Füße in Brunnen abkühlten.

Sie konnte verstehen, warum es Alrik hierhergezogen hatte. Die Stadt gefiel ihr auf Anhieb: ihre Buntheit, ihr geregeltes Durcheinander, der Einfallsreichtum, mit dem die kargen Häuser geschmückt waren.

Arléas schien es ganz ähnlich zu gehen. »Da, seht ihr das Haus dort? Dort gab es mal eine Taverne, da konnte man für einen Xenni einen ganzen Humpen vom besten Zuckerwurzelbier auf diesem Kontinent kriegen – und frittierte Rotknollen dazu. Und da drüben sind Rina und ich damals für zwei Nächte untergekommen, bis wir genug davon hatten, uns von den Schnappläusen in den Laken beißen zu lassen.« Er machte eine kurze Pause, dann murmelte er: »Großer Weltengeist, ich vermisse diese Zeit. Ich vermisse sie.«

Er hielt einen Moment inne, in Erinnerungen versunken, einen bittersüßen Schmerz in seinem Gesicht. Kriss fühlte mit ihm. Sie wusste nur zu gut, wie es war, geliebte Menschen für immer zu verlieren.

»Komm.« Lian legte Arléas freundschaftlich die Hand auf die Schulter. »Wir machen das nächste Mal ’ne Stadtführung. Erstmal haben wir was zu erledigen.«

»Hast recht.« Arléas nickte schweren Herzens. »Also gut. Nur noch diese Treppe hinab und am Ende der Straße links, dann müssten wir da sein.«

»Ich muss dringend wiederkommen«, sagte Tobin, der neben Kriss herging. In der Sonne schimmerte sein Haar wie frisch poliertes Kupfer. »Im hiesigen Museum gibt es die größte Sammlung früh-ælonischer Kunst auf ganz Berael. Die Lachende Göttin. Den Jadekrieger …«

»… das Bildnis des Namenlosen Königs.« Kriss nickte eifrig. »Ja, ich weiß! Alrik und ich wollten sie uns immer ansehen. Ein Jammer, dass uns dafür keine Zeit bleibt.«

»Diesmal nicht«, sagte Tobin, »aber vielleicht könnten wir das irgendwann nachholen. Gerne auch zu dritt …«

Er sah hoffnungsvoll zu Lian.

»Von mir aus.« Lian zuckte die Achseln.

Kriss lächelte schwach. Immer noch eifersüchtig. Es war fast rührend.

»Da wären wir«, sagte Arléas nur ein paar hundert Schritte weiter. »Die Straße der heiteren Besinnung. Schätze, wer immer sie so genannt hat, war eher Optimist als Realist.«

»Oh«, machte Kriss und ihre Schultern sanken herab.

Sie blickten in eine halbdunkle Seitenstraße, gerade breit genug, dass eine Kutsche sich hätte hindurchzwängen können. Der Lehmputz bröckelte oder war gänzlich von den bemalten Wänden abgefallen. Vorhänge waren hinter verschmierten, halbblinden Fenstern zugezogen, fadenscheinig und dringend waschbedürftig. An einer Tür klebte brauner Dreck. Stinkendes, nicht minder braunes Wasser war erst kürzlich vor einem Haus ausgeschüttet worden und versickerte nur langsam im Pflaster. Etwas verschwand in einer armbreiten Lücke zwischen zwei Gebäuden: ein streunender Rattenhund, zum Skelett abgemagert, wahrscheinlich auf der Suche nach Abfall.

Ein flaues Gefühl beschlich Kriss. Sie hatte Armenviertel mit mehr Charme gesehen. Im Vorbeigehen hörte sie, wie eine Frau jemanden anschrie. Irgendwo weinte ein Kind.

»Das da ist Nummer 17, also müsste das hier Nummer 18 sein«, sagte Arléas.

Lian betrachtete die löchrige Häuserfassade, die vor ihnen aufragte. »Sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte er mit gesenkter Stimme. »Das sieht aus wie die letzte Bruchbude.«

Kriss’ Blick fiel auf das Schild neben der klapprigen Tür: Es hing nur noch an einem Nagel und war so stark verrostet, dass sie den Namen kaum entziffern konnte: Castarin.

Einerseits war sie erleichtert, dass sie offensichtlich das richtige Haus gefunden hatten, andererseits beunruhigte sie der Zustand des Gebäudes. Tobins Blick spiegelte ihre Gedanken wider: Hoffentlich ist es von innen einladender als von außen …

Kriss fasste sich ein Herz und klopfte an die Tür, deren ehemals weißer Anstrich zu großen Teilen abgeplatzt war.

Es kam keine Antwort.

Sie sah unruhig zu ihren Begleitern.

»Vielleicht liegt sie noch im Bett?«, fragte Arléas. »Alte Leute brauchen eben ihren Schlaf. Besonders bei den Temperaturen.«

Kriss versuchte es erneut. »Professor Castarin? Professor Castarin, seid Ihr zu Hause?«

»Geht weg«, fauchte eine betagte Frauenstimme.

»Wie war das noch mit der ›entzückenden alten Dame‹?«, murmelte Lian.

»Professor Castarin«, sagte Kriss, »wir würden gern mit Euch sprechen. Mein Name ist Krisstenja Odwin. Wir kennen uns nicht, aber wir haben … hatten einen gemeinsam Freund. Alrik Dawalus.«

Wieder schwieg das Haus sich aus. Dann ertönte ein leises Quietschen, das näher kam. Sie hörten ein, zwei, drei Türschlösser, die aufgeschlossen wurden. Dann endlich öffnete man ihnen die Tür.

Eine alte Frau starrte streng zu ihnen herauf. Sie saß in einem alten Rollstuhl aus Holz mit rostigen Rädern. Ihr Gesicht war verhärmt, ihr dünnes Haar zu einem strengen, weißen Knoten gebunden. Wässrige graue Augen verengten sich misstrauisch hinter den Gläsern einer Nickelbrille. Ihr Kleid war einfach und abgetragen, ein besserer Kittel. Es offenbarte spindeldürre Arme, gepunktet mit Leberflecken. Ihre Füße steckten in Sandalen und zeigten knotige Adern.

»Odwin?« Ihre Stimme erinnerte an das Schnarren einer alten Raffkrähe. »Kriss Odwin?

»Ja.« Kriss tat einen Knicks. »Verzeiht, wenn wir Euch stören, Madame Professor, aber …«

»Und wer sind die anderen?« Warella Castarins Blick sezierte Krissʼ Begleiter.

»Das sind Lian Berris, Arléas Kennard und Tobin Morlent. Freunde von mir.«

»Angenehm«, sagte Lian.

»Hocherfreut.« Arléas zeigte sich von seiner charmantesten Seite.

»Es ist mir eine Ehre, Professor Castarin.« Tobin verneigte sich.

»Ja, ja, ganz meinerseits«, winkte die alte Gelehrte ab. »Was ist mit Professor Dawalus? Ist er nicht mitgekommen?«

Kriss schluckte. »Es tut mir leid, Madame Professor, aber Alrik … Er ist vor einem halben Jahr gestorben.«

Die alte Frau sank in ihren Rollstuhl zurück. »Oh«, sagte sie. »Oh, ich … verstehe. Wie?«

»Er … ist einer Verletzung erlegen. Es tut mir leid, dass ich Euch nicht früher informieren konnte …«

Castarins Miene verlor nichts von ihrer Härte, aber ihre Augen verrieten, wie sehr sie diese Nachricht traf. »Deswegen kam also keine Antwort. Hm. Es tut mir leid, das zu hören, Kind. Sehr, sehr leid. Ihr beide standet euch nahe, soweit ich weiß.«

»Er war wie ein Großvater für mich«, sagte Kriss.

»Er war … ein feiner Mensch. Die Welt ist um einen edlen Geist ärmer.«

»Ja. Ja, das ist sie.« Kriss spürte einen Kloß in ihrer Kehle und war dankbar, Lians Hand auf ihrer zu fühlen.

»Und was führt euch zu mir, hm? Sicher seid Ihr nicht gekommen, um mir zu kondolieren.«

»Madame Professor«, sagte Kriss, »wir benötigen Euren Rat.«

»Meinen Rat?«

»Könnten wir vielleicht ins Haus kommen? Es gibt da etwas, das wir Euch zeigen möchten.«

Die alte Gelehrte war augenscheinlich nicht sehr angetan von der Idee, vier Fremde in ihr Haus zu lassen. »Worum geht es?«

Arléas blickte sich um, dann zog er das Fragment aus der Tasche. »Um das hier.«

Professor Castarin gingen fast die Augen über, als sie den goldenen Halbkreis mit der gezackten Kante sah, das Symbol des dreiköpfigen Raubvogels. »Wo habt Ihr das her?«, platzte es aus ihr heraus.

»Das ist eine lange Geschichte.« Arléas ließ das Artefakt wieder verschwinden. »Die wir Euch gern erzählen würden.«

»Habt Ihr Euch endlich sattgeglotzt, Madame Gortaro?«, zeterte Castarin plötzlich an seiner Schulter vorbei.

Kriss drehte sich um und sah eine dicke Frau verschreckt hinter einem Fenster auf der anderen Straßenseite verschwinden.

»Neugieriges Weib«, knurrte Castarin, dann winkte sie ihre Gäste energisch heran. »Nun steht da nicht so rum, kommt ins Haus. Aber tretet Euch vorher die Füße ab!«

Sie machte mühsam mit dem Rollstuhl kehrt. Das Quietschen der Räder war nervenzehrend. Alrik hatte den Rollstuhl nie erwähnt. Vielleicht hatte er selbst nichts davon gewusst. Immerhin hatten sie sich in den letzten Jahren nur geschrieben.

Sie folgten der Hausherrin durch einen kurzen, dunklen Flur mit schmucklosen Wänden. Arléas schloss die Haustür hinter ihnen, jedoch nicht ohne vorher einen letzten misstrauischen Blick die Gasse hinab zu werfen.

Leider war das Haus von innen nicht viel gemütlicher: Es war eng, die Türen hingen schief, Risse und Löcher zeigten sich im Putz. Es roch nach verbranntem Essen.

Sie betraten eine kleine Stube. Schatten füllten den Raum; nur dünne Streifen von Tageslicht drangen durch Lücken zwischen den Vorhängen. Der Teppich war so ausgetreten, dass man kaum noch die Schleifenmuster erkannte, die in zierten. Überall lagen Bücher: in vollgestopften Regalen, in Stapeln auf dem einzigen Tisch, auf dem Boden. Dazwischen verteilten sich Landkarten, Schriftrollen, Notizzettel und Schreibwerkzeug. Eine graue Seidenkatze fauchte sie von einem abgenutzten Sofa aus an.

»Verschwinde, Mino«, krächzte Castarin. »Husch!« Das Tier floh maunzend aus dem Zimmer. »Verzeiht, wie es hier aussieht«, sagte die alte Gelehrte. »Ich komme nicht mehr viel zum Aufräumen. Setzt Euch!« Es klang wie ein Befehl.

»Vielen Dank.« Tobin machte Anstalten, sich auf einem Stuhl niederzulassen – und sprang auf, als dieser gefährlich knackte.

»Vielleicht besser auf einen anderen Stuhl«, sagte Castarin.

»Ich, äh, bleibe lieber stehen, wenn’s beliebt.«

»Von mir aus.«

Kriss hatte Mitleid mit der Frau. Gab es niemanden, der sich um sie kümmerte?

Professor Castarin sah Arléas an. »Ihr dort – Herr Bennard.«

»Kennard.«

»Zeigt mir das Stück noch einmal.«

Ihr Tonfall erinnerte Kriss an eine ihrer früheren Lehrerinnen, die unter ihren Schulkameraden als »Der alte Reißnagel« bekannt gewesen war.

Arléas kam der Aufforderung nach, aber er behielt das Fragment gewissenhaft im Auge, während Castarin mit arthritischen Fingern darüberstrich. »Nun sagt schon, wo habt Ihr das her?«

»Aus einer alten Krypta in Silestrin«, sagte Arléas. »Es gehörte einem Schatzsucher. Woher er es hatte, kann ich Euch bedauerlicherweise nicht sagen.«

»Könnt Ihr nicht oder wollt Ihr nicht? Oder beides?«

Kriss räusperte sich. »Wir glauben, dass es einer der beiden Schlüssel ist, die Kaiser Kahidres seinen Söhnen vermacht hat. Der Schlüssel zu …«

»… seinem Grabmal«, vollendete Castarin. Ehrfurcht lag in ihrer Stimme. »Und dem Zepter des Dritten Mondes.«

Kriss nickte. »Ganz genau.«

»Meint Ihr, das Ding is’ echt?«, fragte Lian.

Anstatt zu antworten, rollte Castarin an den Tisch und kramte zwischen den Büchern dort, wobei sie einen Stapel umwarf, der polternd zu Boden ging. Es schien sie nicht zu kümmern. Sie zog ein altes Blatt Papier hervor, fast so knitterig wie ihr Gesicht.

»Hier!«

Es zeigte die Kohlezeichnung einer dünnen Scheibe, besetzt mit Kristallen, in der Mitte durch eine Zickzacklinie entzweit. Auf beiden Hälften prangte das Raubelvogelsiegel von Kahidres I. Die linke Seite war das perfekte Ebenbild von Arléasʼ Artefakt. Mit krakeliger Schrift stand etwas in Feban darunter.

»Das habe ich aus einem uralten Memogramm abgezeichnet, kurz bevor es für immer erlosch. Angeblich wurde es zusammen mit anderen Kristallen aus Kahidres’ Palast geschmuggelt, kurz bevor dieser in Schutt und Asche gelegt wurde. Niemand hat sich bis jetzt einen Reim darauf machen können, was es darstellen soll. Die Worte darunter sind die Einzigen, die ich von der Stimme aus dem Memogramm heraushören konnte.«

»›Schlüssel‹«, entzifferte Kriss.

»›Kaiserliche Erben‹«, las Tobin.

Beide starrten Castarin an.

»Ist Euch klar, was das bedeutet?« Die Stimme der Professorin bebte vor Aufregung. Sie hielt das Fragment hoch. »Wenn die Schlüssel existieren, dann existieren auch Kahidres’ Grabmal, das Zepter und all die anderen Schätze. Es ist kein Mythos, es ist die Wahrheit!«

Sie schloss die Augen. Kriss merkte, wie die Gelehrte darum kämpfte, ein Schluchzen zu unterdrücken. »Großer Weltengeist. Mein Leben lang habe ich nach den Schlüsseln gesucht. Jetzt habe ich einen davon in der Hand, und ich bin so verflucht alt und nutzlos!«

Kriss verspürte den dringenden Wunsch, die Gelehrte in den Arm zu nehmen. »Professor Castarin«, sagte sie sanft, »wir hatten gehofft, Ihr könntet uns helfen, den anderen Schlüssel zu finden. Wir kennen Euer Buch zum Thema, doch konnten wir darin leider keinen Anhaltspunkt finden. Alrik sagte, Ihr hättet nie aufgehört, danach zu forschen. Habt Ihr inzwischen irgendetwas gefunden, das uns weiterhelfen könnte?«

Castarin überlegte einen Moment, dann riss sie die Augen auf. »Ja!«, rief sie. »Ja, in der Tat, das habe ich!«

Kriss war wie elektrisiert. Sie spürte die Aufregung der anderen aufflammen.

»Ich glaube, ich habe eine Spur«, sagte Castarin. »Im Kettenhaus!« Sie rollte los, kramte wieder in Büchern und Aufzeichnungen.

Arléas stellte die Frage, die ihnen allen auf der Zunge brannte: »Was ist das Kettenhaus?«

Es war Tobin, der ihm antwortete: »Ein ehemaliger Kerker, ein paar hundert Meilen südlich von hier, nahe der Grenze. Er wurde während des Großen Feuers beschädigt und aufgegeben.« Dann traf ihn die Erkenntnis. »Natürlich! Doktor, das Kettenhaus war nicht immer ein Gefängnis, es war früher eine Festung. Sie wurde zur Zeit von Kahidres gebaut!«

Kriss teilte seine Begeisterung. Sie blickte zu Lian. Siehst du, genau deswegen habe ich ihn mitgenommen, sagte sie ihm mit ihrem Lächeln.

»Streber«, murmelte Lian.

»Genau! Ganz genau!« Castarin kehrte zu ihnen zurück, eine Papierrolle im Schoß. »Ruminos war früher ein bedeutender Teil des Ersten Imperiums, ein Handelszentrum. Das war einer der Gründe, warum mein Mann und ich hierhergezogen sind. Es gibt hier etliche Ruinen aus Kahidres’ Ära, und eine davon ist das Kettenhaus.«

Sie entrollte das Papier. Es trug die Zeichnung eines düsteren Bollwerks und Grundrisse von mehreren Stockwerken. Castarins Gäste beugten sich wie gebannt vor.

»Das ist eine Zeichnung des Gebäudes von vor gut hundert Jahren. Ich habe sie erst vor vier Monaten bekommen, was mich den letzten Rest meiner Ersparnisse gekostet hat. Sie ist alt, aber weitgehend akkurat, soweit ich das beurteilen kann.« Castarin blickte verschwörerisch in die Runde. »Es gab immer Geschichten über geheime Gewölbe tief unter der Erde. Doch niemand hat bisher den Zugang zu ihnen entdeckt. Nun kommt der entscheidende Teil!« Sie hob einen knöchrigen Finger. »Es gibt Hinweise, dass Prinz Alendru, einer von Kahidres’ Söhnen, sich dort befand, als das Imperium zerbrach.«

Kriss’ Herz schlug schneller. Sie ahnte, was die Professorin als Nächstes sagen würde.

»Seine Feinde waren ihm zahlenmäßig überlegen. Alendru konnte nicht fliehen. Also ist er untergetaucht – in jene geheimen Gewölbe unterhalb des Kettenhauses.«

Kriss sah Castarins Augen vor Leidenschaft funkeln. Die Jahre schienen von ihr abzufallen und offenbarten die junge, enthusiastische Forscherin, die Alrik so tief beeindruckt hatte.

»Aber – das ist nur eine Theorie, oder?«, fragte Tobin. »Ich meine, wart Ihr schon dort? Habt Ihr einen Weg in die Gewölbe gefunden?«

Castarin lächelte so bitter, wie Kriss es nie zuvor bei einem Menschen gesehen hatte. Mit einem Mal kehrten die Jahre wieder zurück. »Glaubt mir, junger Mann, ich hätte nichts lieber getan, als mich dort umzusehen.« Sie schlug gegen ihren Rollstuhl. »Nur leider bin ich an dieses Ding hier gefesselt, schon seit Jahren – und für den Rest meines Lebens.«

»Aber … was ist mit Euren Kollegen?«, fragte Kriss. »Freunden?«

»Ach.« Castarin winkte ab. »Von denen sind nicht mehr viele übrig. Und der neuen Generation mangelt es an Respekt und Vorstellungsvermögen. Es ist Euch vielleicht nicht aufgefallen, aber ich musste mein Buch selbst verlegen, weil die akademische Gemeinschaft schon damals das Interesse an mir verloren hatte. Ich hatte viele Theorien, aber keine Beweise. Nicht mal der König will mich empfangen, dieser perückentragende Narr. Alles, was ihn interessiert, sind ælonische Waffen und ihre praktische Anwendung. Pah!«

»Das kommt mir sehr bekannt vor«, murmelte Kriss. Es schien der Fluch aller Archäologen der Welt zu sein.

Professor Castarin deutete auf den Grundriss des untersten Stockwerks. »Hier geht es hinab in die Kellergewölbe. Wenn es irgendwelche Geheimgänge gibt, dann irgendwo dort: eine versteckte Tür, eine Luke, ein ælonisches Schloss – irgendetwas. Wie gesagt, niemand hat sie je gefunden, aber vielleicht …«

»… haben sie nicht gründlich genug gesucht«, vollendete Arléas ihren Satz.

»Oder sie haben was gefunden«, ergänzte Lian, »sind aber nich’ mehr rausgekommen.«

Kriss und er wechselten einen Blick. Sie wussten nur zu gut, dass dies schon in anderen Gewölben vorgekommen war.

»Wenn ich wenigstens noch gesunde Beine hätte, statt diese morschen Stelzen«, klagte Castarin. »Ihr ahnt nicht, was ich dafür geben würde, mich vor Ort umzusehen. Aber das halbe Gebäude liegt in Trümmern, überall versperrt Geröll den Weg. Mit diesen verdammten Rädern würde ich nicht weit kommen.« Sie hob den Blick. Wieder lag ein Funkeln in ihren Augen. »Aber Ihr – Ihr seid jung und gesund. Ihr könnt es tun! Ich gebe Euch die Zeichnung und alles, was ich über das Haus zusammengetragen habe. Vielleicht hilft es Euch weiter.«

Arléas grinste breit. »Wir hatten gehofft, etwas in der Art zu hören, Madame.«

»Wir danken Euch.« Kriss verneigte sich tief. »Vielen, vielen Dank.«

Castarin ergriff ihre Hand. »Kind, falls Ihr etwas findet … Ihr müsst wiederkommen und mir alles berichten!«

»Das werden wir, Madame Professor, das verspreche ich.«

Professor Castarin sank in ihren Rollstuhl zurück, ein erleichtertes Lächeln auf den Lippen. »Vielleicht war doch nicht alles umsonst.« Sie seufzte tief und befreit. »Großer Weltengeist, mach, dass nicht alles umsonst war!«

Arléas blickte in die Runde. »Ich glaube, ich spreche für alle hier, wenn ich sage: Dem Wunsch möchten wir uns anschließen.«

Niemand widersprach ihm.

Wenig später waren sie zurück am Lufthafen, der von der prallen Mittagssonne gebacken wurde, unter ihren Armen die Karten, Bücher und Notizzettel, die Professor Castarin ihnen mitgegeben hatte. Kriss nahm sich fest vor, die alte Dame nicht zu enttäuschen. Um ihrer Suche willen – und für Alrik.

»Und?«, fragte Lorgis, als sie zu Nesko, Barabell und ihm auf die Brücke der Wolkenbummler traten. »Haben wir ein neues Ziel?«

»Haben wir.« Kriss nickte. »Fliegt einfach nach Süden, bis wir auf eine Festung treffen.«

»Eine Festung? Was für eine Festung?«

»Das Kettenhaus«, sagte sie.

Eben noch hatte die Nadel des ælonischen Kompasses stur nach Südwesten gezeigt, nun drehte sie sich ein paar Grad nach Süden.

»Sie fliegen weiter, wie es aussieht«, sagte Julano Drayken. »Anscheinend haben sie unser kleines Geschenk noch nicht entdeckt. Sehr gut.« Während das Schiff durch Wind und Wolken schnitt, drehte er das Steuerrad der Wisperklinge, um sie dem neuen Kurs anzugleichen. »Ich frage mich, was sie in Ravaika gemacht haben. Es war ein ziemlich kurzer Aufenthalt. Vielleicht haben sie nur Kohle nachgeladen …«

Julissa, die neben ihm saß, ballte die manikürten Hände zu Fäusten. »Wir verschwenden zu viel Zeit, Lano. Wir könnten sie jederzeit einholen. Holen wir uns zurück, was uns gehört!«

Ihr Zorn prallte an seinem Lächeln ab. »Denk daran, was Vater immer gesagt hat: Der Weltengeist belohnt die Geduldigen.«

Wehmut erschien auf ihrem Gesicht. »Ich wünschte, er wäre jetzt hier.«

»Ich auch. Aber das wird nicht passieren, Lissa. Alles, was wir tun können, ist, seinem Andenken gerecht zu werden. Dafür zu sorgen, dass er sich nicht für uns geschämt hätte. Und das werden wir, du wirst sehen. Schon sehr bald.«

»Das weißt du nicht«, sagte Julissa. »Es kann genauso gut sein, dass sie den Wegweiser gefunden und irgendwem anders untergeschoben haben. Wir dürfen kein Risiko eingehen. Du weißt, was von dieser Sache abhängt.«

»Das habe ich nicht vergessen«, sagte Julano. »Aber wenn wir unseren Trumpf zu früh ausspielen und der Bastard uns ein weiteres Mal entkommt …« Er ließ den Satz unbeendet. »Nein. Wir bleiben an ihnen dran. Bis sie haben, was wir wollen.«

Seine Schwester verschränkte die Arme. Sie gab ein verächtliches Geräusch von sich, von dem er wusste, dass es nicht ihm galt. »Was ich im Augenblick am meisten will, ist den Bastard auszunehmen wie einen Tigerkarpfen.«

»Ich fürchte, da könnten einige Leute etwas dagegen haben.« Julano tätschelte ihren Arm. »Beruhige dich, Lissa. So leicht werden sie uns nicht los.«


Das Kettenhaus

Als sie das Kettenhaus erreichten, versank die Sonne gerade wie rot glühendes Eisen hinter dem Horizont und ließ die Wolken brennen. Es lag auf einem Hügel, zu dem die Überreste uralter Straßen führten, hier und da von Dornengestrüpp und gelbem Gras überwuchert und gesprengt. Eine breite Steintreppe schlängelte sich vom Fuß des Hügels zu dem ehemaligen Kerker hinauf.

Das Bauwerk stand im Abendlicht wie ein überdimensionaler Grabstein aus Schatten und Granit, sieben oder acht Stockwerke hoch und von Türmen und Zinnen gekrönt. Knorrige Rankpflanzen krallten sich an den unteren Mauern fest, wo es noch Mauern gab. Schon von Weitem sah man hausgroße Löcher im Stein prangen sowie Türme und Bastionen, die halb eingefallen waren. Ein Schwarm schwarzer Fleddervögel stieg in den Himmel auf, als die Wolkenbummler sich näherte. Die Sichel des Roten Mondes hing über dem Kettenhaus wie ein mörderisches Lächeln.

Kriss erinnerte sich an Professor Castarins Bericht, dass das Gebäude während des Großen Feuers von der Königlichen Artillerie unter Beschuss genommen worden war, um die Partisanen, die sich in seinem Inneren verschanzt hatten, herauszutreiben. Sie erzitterte bei der Vorstellung, in einem steingewordenen Albtraum wie diesem ihr Leben lassen zu müssen, in die Enge gedrängt wie ein Tier auf der Flucht …

Während des Fluges hatten sie Zeit gehabt, sich auf den Landgang vorzubereiten. Arléas und Tobin würden Lian und sie begleiten, wobei Barabell und Lorgis ihre Eskorte bildeten. Sie hatten sich mit Säbeln und Pistolen bewaffnet, die Lorgis aus einer Truhe gezogen hatte. Arléas hatte seine eigene Pistole gestopft und geladen. Kriss wunderte sich, wie ruhig sie war, als sie ihre Feuerwaffe entgegennahm. Es gefiel ihr nicht, dass sie sich offenbar daran gewöhnt hatte, mit einer Pistole am Gürtel durch die Gegend zu marschieren.

»Versuch, keinen von uns damit zu massakrieren, ja?«, sagte Lian, als Tobin seinen Säbel betrachtete.

Der lächelte nur entspannt. »Ich denke, das sollte ich hinkriegen«, sagte er, balancierte den Säbel auf seiner Fingerspitze, ließ die Waffe einmal durch die Luft wirbeln und fing sie geschickt am Griff auf, offensichtlich glücklich, dass selbst Lian sich von dem Kunststück beeindruckt zeigte. »Vier Jahre Fechtunterricht«, erklärte Tobin einer schmunzelnden Kriss.

Der Rest der Mannschaft würde an Bord bleiben, um das Schiff fluchtbereit zu halten, falls sich ungebetener Besuch am Himmel zeigen sollte. Lorgis trennte sich sichtlich schweren Herzens von Lalla. »Sei artig«, sagte er zu dem verwirrten Tier und streichelte ihm das Köpfchen. »Nesko, du hast das Kommando. Mach mir keine Schande!«

»Bestimmt nicht, Käpt’n!« Nesko salutierte. Kriss fiel auf, wie gelassen er die Verantwortung auf seine Schultern lud. Nun, immerhin hatte er in den Nebelreichen bewiesen, dass er der Aufgabe mehr als gewachsen war. Eldrit, die neben ihm stand, fand das offenkundig sehr anziehend.

»Wir sind so bald wie möglich zurück«, sagte Lorgis. »Läutet die Schiffsglocken, wenn es Ärger gibt.«

»Aye, aye, Käpt’n!«

Kriss fragte sich, ob sie den Alarm überhaupt hören würden, wenn sie sich im Inneren dieses monströsen Bauwerks befanden. Sie bemühte sich, das Beste zu hoffen.

Das Schiff ging vor dem Kettenhaus nieder, seine Ankertaue an den Steinklötzen festgezurrt, die den Vorhof zerschmettert hatten. Drei Petroleumlaternen wurden entzündet: Lian nahm eine, ebenso Barabell und Tobin. Kriss dagegen hielt den Plan des Gebäudes griffbereit, den Professor Castarin ihnen gegeben hatte.

Gemeinsam mit Lian, Tobin, Arléas, Barabell und Lorgis blickte sie zu dem aufgesprengten Tor des Kerkers. Das orangefarbene, flackernde Laternenlicht fiel auf Steinbrocken und Trümmer von Mauerwerk.

»Also dann«, sagte sie und tat den ersten Schritt ins Kettenhaus.

Sie durchquerten eine Eingangshalle oder was davon übrig war. Immer wieder mussten sie über Schutt und Steinhaufen klettern. Hier und dort steckten noch rostende Kanonenkugeln in den Mauern. Kriss dachte daran, dass Professor Castarin in ihrem Rollstuhl schon nach wenigen Schritten hätte kehrtmachen müssen: Sie hätte keine Chance gehabt, hier durchzukommen, ganz wie die alte Gelehrte befürchtet hatte.

Die Laternen warfen tanzende Schatten. Kriss hörte das Scharren ihrer Schritte, das Knirschen von Geröll unter ihren Sohlen, das Rieseln von Staub, der sich nach Jahrhunderten zum ersten Mal löste.

Lian, der neben ihr ging, wirkte ebenso entspannt wie Arléas – für beide war das hier keine neue Erfahrung. Auch Lorgis und Barabell ließen aufmerksam, aber weitgehend gelassen die Blicke schweifen, bereit, jeder Bedrohung sofort entgegenzutreten.

Nur Tobin bewegte sich merklich eingeschüchtert. Er schien sich kaum zu trauen, in die Dunkelheit zu blicken, die vor ihnen dräute. Kriss konnte es ihm nicht verdenken. Nach all den Jahren an der Universität war dies das erste Mal, dass er Feldforschung betrieb. Sozusagen. Sie erinnerte sich lebhaft an ihre eigene Aufregung, als sie damals den Tempel der Zeit erkundet hatte, mit Alrik an ihrer Seite, und einmal mehr kämpfte sie gegen die Schwere in ihrem Herzen an, die sein Tod hinterlassen hatte. Sie wusste, er wäre liebend gern hier gewesen, um uralten Geheimnissen auf die Spur zu kommen.

In all der Zeit schwieg das Kettenhaus wie ein Grab. Dem Plan nach führte sie ihr Weg vorbei an dem Büro des Direktors, den Quartieren der Wärter, der Messe, der Küche …

»Da vorne links muss es eine Treppe nach unten geben«, sagte Kriss.

»Is’ nur leider nich’ viel davon übrig«, sagte Lian, als sie um die Ecke bogen. Er hob die Laterne. Die Decke über der Treppe war zusammengebrochen und ihre Trümmer hatten sich zu einem unüberwindbaren Berg aus Schutt angehäuft.

»Kopf hoch«, sagte Arléas. »Das war garantiert nicht der einzige Weg nach unten.«

Kriss studierte den Plan. »Nein. Wir müssen ein Stück zurück und dann immer weiter geradeaus, durch den Gefangenentrakt.«

So setzten sie ihren Weg durch die Kerkerruine fort. Dieser Ort, dachte Kriss, musste schon immer abstoßend gewesen sein: zu seiner Zeit als Gefängnis und tausende Jahre zuvor als Festung von Kahidres’ Imperium.

Zwei weitere Male blockierten Trümmer ihren Weg, zwei weitere Male nahmen sie Umwege. Dann durchquerten sie einen Torbogen und fanden sich im Gefangenentrakt wieder. Ihre Laternen reichten nicht aus, um die Wände zu beleuchten, aber der Plan und die Echos, die jeder Schritt hervorrief, verrieten Kriss, dass sie sich in einer riesigen Halle befanden, vielleicht fünfzig Klafter lang und breit.

»Nett«, sagte Barabell, als sie die Laterne höher hielt.

Kriss schluckte, als sie die Dinger sah, die von der Decke hingen: Es waren Dutzende, nein, Hunderte fast mannshoher Käfige aus schwarzem Eisen. Wie hässliche, übergroße Vogelbauer hingen sie an langen Ketten, die durch schwere Eisenringe an der Decke zu Kurbeln auf dem Boden führten, mit denen man die Käfige einst auf- und abwärts bewegen konnte.

Die meisten von ihnen waren leer, ihre Gittertüren standen offen. Doch viel zu viele waren noch besetzt: Braune Totenschädel grinsten Kriss und den anderen entgegen. Skelette in Lumpen hingen zwischen den schwarzen Eisenstreben, in sich zusammengesunken oder in Stücken.

Ein leises Heulen von Zugluft ging durch die Halle, als wäre es das Wehklagen der Toten. Die Härchen auf Kriss’ Armen stellten sich auf. Professor Castarin hatte ihnen erzählt, dass im Kettenhaus einst die schlimmsten Mörder von Ruminos eingesperrt gewesen waren, aber auch Verräter, Spione, Dissidenten und politische Gegner der königlichen Familie. Die eigens dafür gegründete Zunft der Folterknechte hatte ihnen den Aufenthalt mit glühenden Nägeln und Daumenschrauben so unangenehm wie möglich gemacht. Tausende Männer und Frauen waren hier in Angst und Schmerz gestorben, ihre Leichen verbrannt oder den Fleddervögeln überlassen.

Kriss betrachtete die Gerippe in den schwarzen Käfigen. Ihre Gefängnisse waren zu eng, um aufrecht stehen zu können. Sie stellte sich vor, wie sie darin gekauert hatten, über den Köpfen ihrer Wärter an den Ketten baumelnd, nur dann und wann heruntergelassen, um ihre Muskeln nicht völlig verkümmern zu lassen oder ihnen auf der Streckbank Geständnisse zu entreißen. Kriss sah eiserne Töpfe, in denen sie ihre Notdurft hatten verrichten müssen.

»Das ist unmenschlich«, sagte Tobin abgestoßen. Er sprach leise, als traue er sich nicht, die Stimme zu erheben.

»Zumindest lässt es sämtliche Kerker, in denen ich gehockt habe, wie die reinsten Paläste aussehen«, sagte Arléas mit galligem Humor.

»Und in wie vielen Kerkern warst du schon?«, fragte Lian.

»Frag nicht.« Arléas zuckte mit den Schultern. »Auf jeden Fall mehr als mir lieb ist.«

»Geht mir genauso«, murmelte Lian. Kriss erinnerte sich an seine Niedergeschlagenheit, als sie einst im Turm der Lavawürmer in Hestria eingesperrt gewesen waren, wie jede Art der Gefangenheit Lians sonst so heiteres Gemüt verdunkelte. Er musste diesen Ort noch mehr verabscheuen als sie.

»War zumindest ’ne gute Abschreckung«, sagte Barabell. »Damals haben sich’s die Leute wahrscheinlich zweimal überlegt, bevor sie auch nur einen Laib Brot geklaut haben.«

»Können wir jetzt weiter, bitte?«, drängte Lorgis.

»Ja, ja, ich weiß«, Barabell grinste. »Bevor die Knochenmänner wiederauferstehen und dich in den Hintern beißen.«

»Sehr witzig, Bell.«

»Danke, finde ich auch.«

»Wollt ihr euch nicht endlich küssen?«, fragte Arléas. »Die romantische Spannung ist ja unerträglich.«

Lorgis und Barabell starrten einander an, beide von dieser Aussicht mehr als nur ein bisschen verstört.

Kriss lächelte. »Also dann, lasst uns –« Sie verstummte, als ein Geräusch ertönte. Es kam von der anderen Seite der Halle. Ein hundertfaches, schnelles Flap-Flap-Flap, begleitet von einem schrillen Fiepen.

Sie alle starrten in die Schatten vor ihnen.

»Was –?«, begann Arléas.

Dann schien es, als würde die Finsternis in unzählige Schatten gesprengt, die schreiend auf sie zujagten.

Flederkreischer, durchzuckte es Kriss. Sie konnte gerade noch die Arme schützend vors Gesicht reißen, da war der dunkle Schwarm schon über sie gekommen. Ledrige Schwingen, so groß wie Hände, wirbelten die Luft auf, winzige Krallen zerrten an ihrer Kleidung, ihrem Haar, und kratzten ihr blutige Streifen in die Hände. Der kreischende Chor, der um sie herumwirbelte, stach Kriss wie Nadeln in die Ohren. Sie spürte, wie die Frequenz ihre Muskeln erstarren ließ. Sie war gefangen in einem Sturm von Flügeln, Klauen und Zähnen.

»Haut ab!«, hörte sie Lorgis schreien, mehr als nur einen Hauch von Panik in der Stimme. »Haut ab, ihr Mistviecher!«

Sie hörte Säbelklingen die Luft durchschneiden, das schmerzhafte Ächzen und panische Keuchen der anderen. Lian, wie er vor sich hin fluchte, Barabell, die die Luft zischend einsog. Blut, das spritzte.

Kriss schrie auf, als ein Donnerschlag durch die Halle dröhnte: Ein Schuss hatte sich gelöst. Das Kreischen wurde schriller, dann verebbte es. Klauen und Zähne stellten die Attacke ein, der Sturm von Flügeln legte sich.

Kriss senkte die Arme. Keuchend drehte sie sich um und sah, wie der dunkle Schwarm der Kreischer zeternd aus der Halle floh, hinaus ins Freie, und dabei die Wolke von Pulverqualm verwirbelte, die die Luft verpestete.

Sie drehte sich zu Lian, dessen Haare ebenso zerzaust waren wie ihre. Auch Lorgis und Barabell stand der Schreck deutlich ins Gesicht geschrieben. Tobin schnappte nach Luft, als hätte die kreischende Wolke ihn fast erstickt. Sie alle trugen Kratzspuren auf den Armen und im Gesicht, wie dünne, rote Striche.

Arléas stand mit erhobener Pistole da und blies mit verächtlicher Miene den Qualm von der Mündung. »Ich hasse diese Viecher«, knurrte er.

Kriss’ Blick ging zu Boden. Die wenigen Tiere, die die blinden Säbelhiebe der anderen erwischt hatten, lagen dort in blutigen Fetzen. Manche zuckten noch, erbärmlich fiepend. Kriss sah die geriffelten Nasen der Tiere, ihre übergroßen Ohren, die winzigen Augen – und die nadelspitzen Zähne, die nach ihrem Blut gegiert hatten.

»Bist du in Ordnung?«, fragte Lian und inspizierte besorgt die Kratzer auf Kriss’ Armen.

»Alles halb so wild«, sagte sie. »Ich habe mich nur erschreckt.«

»Nicht nur Ihr, Doktor.« Barabell wischte sich mit dem Ärmel einen Klecks Guano von der Schulter. »Hätte uns die Professorin davor nicht auch warnen können?«

»Ich nehme an, sie wäre ebenso überrascht gewesen wie wir.«

Tobin schluckte. »Ich für mein Teil wäre froh, wenn es bei dieser einen Überraschung bliebe.«

»Deinen Optimismus möchte ich haben, Junge«, sagte Arléas. Er hatte seine Waffe mit wenigen gekonnten Handgriffen neu gestopft. Nicht ein Körnchen Schießpulver war danebengerieselt.

»Ruhig!« Lorgis hob die Hand ans Ohr. Zu sechst lauschten sie in die Tiefen des Kerkers, doch nichts als Stille schlug ihnen entgegen.

»Alle ausgeflogen«, sagte Lian. »Hoffentlich.«

»Bleibt nur die Frage, was hier sonst noch lauert.« Barabell hielt die Laterne vor sich. »Na gut, hilft alles nichts. Abteilung, Marsch!«

Von Kriss angeleitet, setzten sie ihren Weg fort. Tobin kramte ein Tuch und eine Flasche mit Alkohol aus dem Rucksack, mit denen sie die schlimmsten Kratzer verarzteten. Die Ruhe, die Kriss vor dem Betreten des Kerkers empfunden hatte, hatte sich so schnell verflüchtigt wie die Flederkreischer. Die Anspannung versteifte ihre Muskeln, ließ sie jeden Schritt mit Vorsicht setzen, während ihre Blicke nervös hin und her wanderten.

Sie durchquerten einen weiteren Trakt, diesmal mit gewöhnlichen Kerkerzellen zu beiden Seiten. Manche Türen standen offen und offenbarten Überreste von dem, was einst Menschen gewesen waren, auf steinernen Pritschen ruhend wie auf Totenbahren.

Die Verzweiflung, die diesen Ort erfüllte, legte sich um Kriss’ Herz. Sie brauchte all ihre Kraft, um sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren und ihnen einen Weg durch dieses Mahnmal von Schmerz und Strafe zu bahnen.

»Hinter der Tür dort rechts entlang. Dann nur noch einen weiteren Gang hinab, und wir kommen zu einer Treppe.«

Professor Castarins Plan hatte sie nicht betrogen: Bald darauf hatten sie die Treppe erreicht. Die Stufen waren intakt und führten in die dunkle Tiefe hinab.

»Also gut.« Lian ließ den Säbel wirbeln. »Ich gehʼ voraus.«

Dreißig Stufen tiefer öffnete sich ein Gewölbe vor ihnen. Der Laternenschein fiel auf die Schemen mannsbreiter Säulen, die sich in großzügigem Abstand zueinander aufreihten. Aus hellem Granit gefertigt, ragten sie bis zur drei Klafter hohen Decke auf. Spinnweben verschleierten das Mauerwerk, darin krabbelten vielgliedrige Schatten. Kriss sah, wie Lorgis sich schüttelte. Sie wusste, wie sehr er Spinnen verabscheute.

Sie hielten inne und lauschten. Keine Kreischer, kein gar nichts. Nur die verblassenden Echos ihrer Schritte.

»Laut Plan ist dieses Gewölbe riesig«, sagte Kriss. »Mindestens doppelt so groß wie der Raum mit den Käfigen.«

»Hier sind Kisten«, sagte Lian, der sich weiter in die Dunkelheit vorgewagt hatte. Er schwang die Laterne hin und her. »Truhen. Alles völlig morsch. Und leer, wie’s aussieht.«

»Das hier war früher ein Depot für Waffen und Vorräte«, erklärte Kriss. »Aber ich schätze, inzwischen ist nichts mehr davon übrig.«

»Und was genau suchen wir hier noch mal?«, fragte Lorgis unruhig, den Säbel fest in der Hand. Kreischerblut klebte noch daran.

»Professor Castarin meinte, es gäbe Geschichten über ein weiteres Gewölbe, unterhalb von diesem«, antwortete Kriss.

»Wenn sie recht hatte«, sagte Tobin, »dann muss es hier irgendwo eine Geheimtür oder dergleichen geben. Einen Öffnungsmechanismus.« Er sah sich zwischen Säulen und Dunkelheit um. »Nur wo, das ist die Frage.«

»Tja«, sagte Lian. »Suchen könnte wahrscheinlich helfen.«

»Am besten, wir schwärmen aus«, sagte Arléas. »Drei Laternen, drei Gruppen.«

Kriss hatte eben dasselbe vorschlagen wollen. »Eine Gruppe versucht es geradeaus, eine links, eine rechts. Ich würde sagen, wir beginnen an den Wänden und arbeiten uns von links nach rechts vor, bis wir einmal alles im Kreis abgesucht haben. Es ist wie damals im Wasserpalast«, sagte sie zu Lian, Lorgis und Barabell. »Es kann alles Mögliche sein. Achtet auf jedes Detail.«

»Aye, Doktor«, sagte Lorgis.

»Wir gehen geradeaus«, sagte Barabell. »Viel Erfolg!«

»Lian.« Arléas drehte sich zu ihm um. »Komm, wir versuchen es dort drüben.«

Kriss wollte ihn gerade darauf hinweisen, dass es besser wäre, wenn er Tobin oder sie als archäologische Sachverständige mitnähme, aber er schien Zeit mit Lian verbringen zu wollen – was offenbar auf Gegenseitigkeit beruhte.

»Sei vorsichtig«, sagte Lian zu Kriss. »Und ruf, wenn du mich brauchst.«

Sie lächelte. »Und umgekehrt.«

Lian folgte Arléas in die Dunkelheit, doch nicht ohne Tobin vorher einen warnenden Blick zuzuwerfen.

»Ich fürchte, er mag mich nicht besonders«, flüsterte Tobin. Die Laterne ließ sein Haar wie Feuer leuchten.

»Das kommt noch«, gab Kriss zurück. »Bestimmt.«

Tobin nickte nur. Es schien ihm viel zu bedeuten.

Lian sah zu den Silhouetten von Kriss und dem Rotschopf, die sich weit entfernt, auf der anderen Seite des Gewölbes, wie Schattenrisse vor dem Schein ihrer Laterne abzeichneten. Er sehnte sich danach, wieder allein mit Kriss zu sein. Doch vorher hatten sie diese Sache hier zu erledigen. Und wenn er derjenige war, der die Geheimtür fand, oder was auch immer sich hier verbarg, umso besser. Hauptsache, es war nicht ihr ungebetener Mitreisender.

Konzentrier dich, mahnte er sich. Du wirst es nich’ finden, wenn du die ganze Zeit zu ihnen rüberstarrst.

Also strich er weiter über modrigen Stein, tastete nach beweglichen Elementen und klopfte das Mauerwerk nach möglichen Hohlräumen ab. Vergeblich.

Nur ein paar Schritte weiter versuchte Arléas das Gleiche. Mit demselben Ergebnis. »Nach allem, was du erzählt hast, muss das hier doch ein alter Hut für dich sein.« Schatten und Laternenlicht tanzten über sein Gesicht, als er Lian ansah.

»Genau wie für dich«, gab Lian zurück.

»Momente wie diese hier – auf der Suche nach dem Unbekannten –, das waren einige der schönsten Zeiten meines Lebens.«

Lian lächelte. »Ich weiß, was du meinst. Und? Hast du dir uns’re gemeinsamen Reisen so vorgestellt?«

»Ziemlich, ja.« Arléas klopfte mit dem Griff seiner Pistole gegen Stein. Nichts. »Komm, hilf mir, die Kisten wegzuschieben. Ich will mir die Wand dort ansehen.«

Lian tat ihm den Gefallen. Anschließend tasteten sie das Mauerwerk ab. Ohne Erfolg.

Arléas ließ sich davon nicht beeindrucken. »Deine Mutter und ich sind mal drei Nächte lang durch die Schwarzen Katakomben von Gwarsa geirrt. Da gab’s eine versteckte Schatzkammer, deren Zugang man nur aufbekam, wenn man auf vier verschiedene Stellen gleichzeitig gesprungen ist.«

»Wenn dir nach hüpfen is’ – ich halt’ dich nich’ auf.«

Arléas grinste. »Du hast ihren Humor«, sagte er.

»Ach ja?«

Arléas’ Miene trübte sich. »Ich wünschte, du hättest sie kennenlernen können. Ich wünschte, wir wären jetzt zu dritt hier.«

»Ja«, sagte Lian mit schwerer Zunge. »Und wenn Wünsche Stelzer wär’n, könnten wir sie mit ’nem Lasso fangen.«

Arléas lachte. »Wie gesagt: ihr Humor.«

Lian sah weg. Trotz seiner Sprüche teilte er Arléas’ Wunsch, seine Mutter kennengelernt zu haben. Aber die Chance war vergangen. Für immer. Und es war seine Schuld. Es tut mir leid, wollte er Arléas sagen. Ich hab sie dir weggenommen. Ohne mich wär sie jetzt noch bei dir. Und ihr wärt glücklich.

Er rieb sich die Augen. Sie brannten plötzlich, als wäre Staub hineingelangt.

»He«, sagte Arléas. »Sie ist fort, aber sie ist nicht völlig verschwunden. Ein Teil von ihr ist noch hier. Durch dich.«

Lian sagte nichts, konnte nichts sagen.

»Sie wollte nichts mehr, als dass du lebst. Unser Sohn.« Ein Glanz lag in Arléas’ Augen. Er kam nicht allein von Tränen. Liebe lag darin.

Lian sah ihn an: den Mann, der sich seinen Vater nannte. Und er begriff: Selbst, wenn es nicht stimmte, wenn Arléas Kennard ein Fremder war, war es keine Lüge, nicht wirklich. Arléas glaubte daran, dass sie Vater und Sohn waren. Von ganzem Herzen.

Tiefes Mitgefühl für den Mann überkam ihn. Mitleid, für den Verlust, den er erlitten hatte. Für all die Jahre, die er von dem einzigen Mitglied seiner Familie, das noch lebte, getrennt gewesen war.

Und vielleicht war tatsächlich alles, was er gesagt hatte, wahr. Vielleicht …

Lian schluckte den Kloß in seiner Kehle herunter. »Komm«, sagte er. »Schätze, sie wär nich’ so erbaut, wenn wir hier rumstehen und Trübsal blasen. Oder?«

»Nein.« Arléas fand sein Lächeln wieder. »Nein, wäre sie nicht.«

»Dann lass uns damit aufhör’n und weitersuchen.«

»Tja«, sagte Tobin, »es wäre wesentlich leichter, etwas zu finden, wenn wir wüssten, wonach wir überhaupt suchen.«

»Ich schätze, man nennt es nicht Geheimtür, weil ein Schild darüber steht«, sagte Kriss. »Außerdem würde es dann auch nur halb so viel Spaß machen. Kannst du kurz hierhin leuchten?«

»Natürlich, Doktor.« Er hielt die Laterne in ihre Richtung. Kriss drückte auf einen Stein, der leicht aus der Wand hervorstand, aber nichts rührte sich. Sie suchten nach Ritzen im Mörtel, die versteckte Türen oder Verschläge verrieten, ohne etwas zu entdecken. Eine Spinne krabbelte über Kriss’ Hand; sie schüttelte sie ungerührt ab.

Tobin ging dazu über, den Windschutz der Laterne zu öffnen und nach einem verräterischen Luftzug zu suchen, der die Flamme zum Tanzen brachte, doch es gab keinen solchen. Sie schoben Kisten und Fässer zur Seite, ohne etwas anderes zum Vorschein zu bringen als solides Mauerwerk und Spinnweben.

»Vielleicht ist es wie im Tempel von Orsindar«, sagte Tobin. »Erinnert Ihr Euch?«

Kriss nickte. »Frendel und die anderen Archäologen konnten damals den Zugang zu den unteren Gewölben nur öffnen, indem sie Mondlicht in die Augen der Götterstatuen lenkten. Es gibt dabei nur ein Problem.«

»Es gibt hier herzlich wenig Mondlicht. Stimmt, das war nicht sehr hilfreich.«

»Aber es hilft, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen.« Kriss wischte sich die staubigen Finger an ihrem Hemd ab. »Kopf hoch. Wenn es hier einen Zugang gibt, dann gibt es auch einen Weg, ihn zu öffnen.«

»Und wenn nicht? Wenn Professor Castarin sich geirrt hat, und wir sind hier falsch? Ich meine, nicht in diesem Raum. In diesem Gebäude. Immerhin hat sie sich nur auf Legenden und Gerüchte verlassen.«

»Die Möglichkeit besteht«, gab Kriss zu. »Aber irgendetwas ist hier.«

»Was macht Euch da so sicher?«

»Nenn es Instinkt. Eine Ahnung.«

»Ein Zyniker könnte es auch Wunschdenken nennen«, sagte Tobin. Es klang nur zum Teil nach einem Scherz.

Kriss hob den Zeigefinger. »Brialla Odwins erste Regel der Archäologie: Beharrlichkeit zahlt sich aus!«

»Gute Regel.« Tobin ließ ein Lächeln aufblitzen. »Für so ziemlich alles. Wer weiß, vielleicht kommt uns auch der Zufall zu Hilfe. Ihr wisst doch, wie man damals die Schatzkammer im Sanktum von Æriban entdeckt hat.«

Kriss nickte. Natürlich, es war eine ihrer Lieblingsgeschichten. »Einer der Grabungshelfer hat sich an einer Wand ausgeruht und den Geheimmechanismus ausgelöst.«

Tobin lehnte sich demonstrativ gegen die Mauer. Nichts geschah. »Wäre wohl zu viel verlangt gewesen«, sagte er, milde enttäuscht.

»Besser, wir verlassen uns nicht auf unser Glück«, sagte Kriss. Dann sprach sie den einen Satz aus, den Tobin und sie schon so oft in den letzten Wochen geäußert hatten: »Es muss etwas geben.«

Aber sie fanden nichts. Eine überbordende, erdrückende Ansammlung von Nichts. Keine Schlüssellöcher, keine beweglichen Steine. Nur solide Mauern und ebenso solide Säulen.

Die drei Gruppen trafen sich zur Lagebesprechung in der Mitte des Gewölbes.

»Und wenn es doch irgendein magisches Passwort ist?«, fragte Lorgis. »So wie damals im Wasserpalast?«

»Dann sind wir gekniffen«, sagte Barabell. »Ich meine, da kann es eine Million Möglichkeiten geben. Oder, Doktor?«

»Eher eine Milliarde«, sagte Arléas.

»Milliarde?« Lorgis ließ die Schultern hängen.

»Nicht den Mut verlieren«, sagte Kriss. »Wir kriegen das schon hin, so wie im Wasserpalast und all die anderen Male. Wir haben schon vorher geschafft, woran andere Schatzsucher sich die Zähne ausgebissen hatten.«

Lian schien ihren Enthusiasmus ansteckend zu finden. Er rieb sich grüblerisch das Kinn. »Was, wenn die Lösung gar nichʼ auf Augenhöhe liegt – sondern darüber? So wie beim Baumhaus im Smaragdwald«, sagte er zu Kriss. »Wie bei Dalahan.«

Sie alle hoben den Blick zur Decke, ohne etwas im trüben Schein der Laternen erkennen zu können.

»Wartet!« rief Tobin, von plötzlicher Aufregung erfüllt. »Doktor, gebt Ihr mir kurz den Plan?«

Kriss überreichte ihm die Papierrolle. Tobin breitete sie aus. Sein Blick ging von der Zeichnung zur Decke und wieder zurück. »Ich glaube, ich habe etwas gefunden. Hier!« Mit zitterndem Finger deutete er auf den Grundriss des Stockwerks über ihnen. »Seht Ihr das?«

Kriss riss die Augen auf, als sie begriff, was er meinte: Im oberen Stockwerk gab es einen Bereich, um den mehrere Gänge herumführten – doch keiner in ihn hinein. Ebenso fehlten Türen oder sonstige Zugänge.

»Ein Geheimraum?«, fragte Arléas. Kriss spürte seine Aufregung.

»Wie die Phantomgalerie im Palast der Bleichen Herzogin«, sagte Tobin zu Kriss.

»Tobin, das ist brillant!«

»Danke, Doktor.« Kriss sah, wie er rot wurde – und Lian missmutig den Mund verzog.

Mit trommelndem Herzen nahm sie den Plan wieder an sich. Von den anderen begleitet, durchquerte sie das halbe Gewölbe, bis sie direkt unter dem Bereich standen, den Tobin entdeckt hatte. Arléas, Barabell und Tobin stellten sich auf die Zehenspitzen, die Laternen in die Höhe gestreckt, doch sie sahen nichts als blankes Mauerwerk – und eine Säule, die vor ihnen aufragte.

»Die Säule!«, rief Kriss. »Vielleicht ist sie der Zugang. Vielleicht gibt es darin eine Wendeltreppe oder Ähnliches. Breit genug dafür ist sie.«

Lian rieb sich die Hände. »Versuchen wir’s!«

Sie gaben ihr Bestes, drückten von allen Seiten, untersuchten jeden Quadratzoll Stein, bildeten Räuberleitern, um an die oberen Bereiche zu gelangen.

»Nichts«, meldete Barabell von Lorgis’ Schultern aus. Der Riese knirschte etwas mit zusammengebissenen Zähnen. »Ist ja gut«, sagte die Luftfahrerin. »Ich komm ja schon wieder runter! Und nein, ich habe nicht zugenommen!«

Arléas rieb sich den Bart. »Und wenn es ein ælonischer Mechanismus ist?«

»Dann sind wir wieder bei ’ner Milliarde Möglichkeiten.« Lian verschränkte die Arme. »Schessk.«

Kriss umrundete die Säule zum dritten Mal – bei der Breite des Gebildes ein nicht unbeträchtlicher Weg. Ihr Instinkt verriet ihr, dass die Lösung des Rätsels direkt vor ihrer Nase lag. Die Säule war ein wichtiger Bestandteil davon – und irgendwie mit dem versteckten Raum über ihnen verbunden. Aber wie konnten sie sie dazu bringen, ihr Geheimnis preiszugeben?

»Was is’ mit dem Schlüssel?«, fragte Lian. »Vielleicht reagiert das Ding ja auf irgendwas. Ælon oder so.«

»Dass ich nicht selbst darauf gekommen bin!« Arléas zog das Fragment hervor und hielt es prüfend gegen die Säule, doch das Artefakt ließ keinerlei Reaktion erkennen.

»Maraga!«, sagte Tobin. »Kossin kar!«

Lian sah ihn an. »Is’ dir die Luft hier drin zu dünn geworden?«

»Das war Alt-Hondur«, sagte Kriss, nicht erfreut über Lians Sticheleien. »Er hat gesagt: ›Öffne dich. Ich befehle es dir.‹«

»Hat nur leider nix genutzt.«

Unglücklicherweise musste sie ihm da beipflichten. Tobin und sie versuchten weitere mögliche Passwörter in der toten Sprache des alten Kaiserreiches: Lüfte dein Geheimnis! Gib den Weg frei! Und so weiter. Sie alle waren von demselben Erfolg gekrönt: gar keinem.

»Das hier war doch mal eine Festung des Imperiums«, sagte Arléas. »Die Frage ist: Was macht ein geheimer Raum in einer Festung?«

Lorgis kratzte sich die Nase. »Vielleicht ist es so eine Art Schatzkammer?«

»Professor Castarin meinte, der Prinz könnte sich hier vor seinen Feinden versteckt haben«, sagte Kriss.

Arléas ergriff wieder das Wort: »Worauf ich hinauswill: Vielleicht gibt es gar kein Passwort. Zumindest keins, das man laut ausspricht – für den Fall, dass die falschen Ohren zuhören könnten.«

»Vielleicht ist es eine Geste!« Tobin probierte ein paar Handbewegungen, drückte eine unsichtbare Türklinke, öffnete pantomimisch ein Tor. Nichts. Lian versuchte es zusätzlich mit einer obszönen Geste mit zwei Fingern, aber auch die blieb ohne Wirkung.

»War ʼnen Versuch wert«, sagte er.

Kriss rieb sich nachdenklich das Kinn. »Vielleicht sind die Erbauer auch davon ausgegangen, dass, wer immer sich in den Geheimraum flüchtet, keine Zeit oder Gelegenheit für irgendwelche Gesten hat.« Sie riss die Augen auf. »Vielleicht reicht es, bloß daran zu denken.«

»Geht das?«, fragte Barabell.

»Mit ælonischer Hilfe durchaus«, sagte Kriss. »Probieren geht über Studieren.«

Sie schloss die Augen und stellte sich eine Tür vor, die in der Säule erschien. Eine Öffnung, ein Portal. Doch egal wie sehr sie sich auch konzentrierte, die Säule blieb eine Säule, aus hartem, massivem Stein.

»Es muss etwas geben«, murmelte sie.

»Vielleicht nur nich’ auf Augenhöhe«, sagte Lian.

Kriss und die anderen blickten zum Ende der Säule. Wie sollten sie dort oben hingelangen? Sie würden die Kisten heranziehen müssen, schließlich konnten sie schlecht durch bloße Luft hinaufklettern …

Das ist es! Von neuer Energie erfüllt, umrundete Kriss die Säule. Ihre Hände wischten durch die Luft, von oben nach unten, als versuchte sie, eine ebene Fläche zu ertasten.

»Ähm, Doktor?«, begann Barabell. »Nur so aus Interesse: Was tut Ihr da?«

»Pssst!« Kriss hob einen Finger an die Lippen. »Ich will eine Theorie prüfen. Leise, ich muss mich konzentrieren.«

Sie stellte sich vor, wie ihre Gedanken eine Treppe aus dem Nichts formten, einmal um die Säule herum, bis nach oben. Sie tat so, als wäre sie ein Kommandant des Imperiums – oder ein Prinz auf der Flucht –, der die Säule hinaufeilte, in die Sicherheit des Geheimraums.

Doch ihre Hände griffen ins Leere. Sie ging einen Schritt weiter. Mal gebückt, mal auf Zehenspitzen tastete sie durch die Luft. Nichts. Sie machte noch einen Schritt. Nichts. Und noch einen –

»Vielleicht sollten wir etwas anderes probieren«, sagte Arléas gerade, als Kriss einen Jubelschrei ausstieß.

»Ich – ich glaube, ich habe es!«

Ihre Hand lag waagerecht in der Luft, ungefähr auf Kniehöhe. Ja, sie fühlte definitiv etwas – wie einen Windhauch, der gegen ihre Handfläche drückte. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich, spürte, wie der Widerstand gegen ihre Hand zunahm. Sie stellte sich vor, wie der Widerstand stärker und stärker wurde. Führ mich nach oben, dachte sie. Führ mich zur Tür.

Als sie die anderen beeindruckte oder ungläubige Geräusche ausstoßen hörte, öffnete sie die Augen – und sah die Fläche aus durchscheinender, weißer Energie, die sich unter ihrer Hand gebildet hatte, wie eine Treppenstufe aus trübem Licht.

Sie war so massiv wie Stein.

Kriss lachte auf, selbst kaum fähig, es zu glauben.

»Ich kann’s nich’ fass –«, begann Lian, aber sie bedeutete ihm, still zu sein. Sie musste sich weiter konzentrieren.

Am mentalen Bild einer Wendeltreppe festhaltend, stieg Kriss auf die immaterielle und gleichzeitig sehr solide Stufe. Sie hob den Fuß und stellte sich vor, wie er die nächste Stufe berührte … Und das tat er. Aus dem Nichts erschien eine zweite Stufe, wie der Geist einer Treppe.

Stück für Stück, Stufe für Stufe erklomm Kriss die Luft, umrundete erst ein Viertel der Säule, dann ein Drittel und schließlich die Hälfte. Ihr Herz raste. Sie wagte es nicht, zu den anderen hinabzublicken, die ihr mit angehaltenem Atem zusahen. Sie konzentrierte sich nur auf die Treppe, auf ihren Weg nach oben.

Dann vernahm sie das Geräusch von Stein, der über Stein glitt. Einen Klafter unter der Decke waren die Steine der Mauer hervorgetreten. Sie schoben sich zur Seite wie ein Mosaik, das sich von selbst neu formte – und bildeten eine Tür.


Gesichter in den Schatten

Die Tür war aus schieferfarbenem Metall gefertigt. Dort, wo der Türgriff gewesen wäre, klaffte ein unregelmäßiges Loch. Kriss sah schwarz verkohlte Spuren, wie von Schießpulver. Hatte jemand das Türschloss herausgesprengt oder –

Plötzlich verschwand die Geisterstufe unter ihren Füßen, zusammen mit ihrer Konzentration. Kriss schrie auf, als sie fiel. Die anderen sprangen vor; Lorgis bekam sie gerade rechtzeitig zu fassen und setzte sie behutsam ab.

»Ich habe mich wohl zu sehr ablenken lassen«, sagte Kriss, gleichzeitig lachend und zitternd. Die Tür hatte sich zeitgleich mit ihrem Absturz wieder geschlossen.

»Auf jeden Fall hast du’s gefunden.« Lian drückte sie an sich. »Ich wusste es!«

Tobin trat vor die Säule und schloss die Augen. Er lächelte ungläubig, als unter seiner Hand eine Lichtstufe erschien. »Faszinierend!«

Die anderen taten es ihm gleich, zu gleichen Teilen erstaunt wie erheitert. »Alle Wetter.« Lorgis blinzelte. »Was es nicht alles gibt!«

Kriss strich sich das Haar aus der Stirn. »Also gut, dort oben wartet eine Tür auf uns. Denkt an nichts anderes als an die Stufen.«

Lian begann als Erster den Aufstieg. »Treppe, Treppe, Treppe«, murmelte er wie ein Mantra vor sich hin. Die anderen verfolgten, wie er die geisterhaften Stufen erklomm, eine nach der anderen, bis sich die Tür erneut aus dem Mauerwerk geschält hatte. Lian brauchte einige Anstrengung – aber er konnte sie öffnen. Das Quietschen von rostigem Metall hallte durch das Gewölbe.

»Hier is’ so ’ne Art runde Kammer«, rief er von oben. »Und auf dem Boden leuchtet was. Ælon!«

»Fass nichts an, bis wir da sind«, gab Kriss zurück.

»Hatt’ ich eh nich’ vor.«

Kriss hatte gerade die erste Geisterstufe materialisiert, als Lian rief: »Warte, ich weiß was, das ’n bisschen verlässlicher isʼ!« Er nahm seinen Rucksack ab und kramte darin, bis er ein Seil mit Kletterhaken fand. Er ging in die Hocke und verkeilte den Haken an der Türschwelle. Als er mit zufriedenem Nicken seinen Halt geprüft hatte, warf er ihnen das Seil hinunter.

Kriss erkannte, wie froh die anderen waren, sich nicht auf ælonische Felder verlassen zu müssen. Sie war selbst nicht unglücklich darüber. Arléas folgte Lian, danach schloss sich ihm Tobin an. Kriss war die Nächste. Sie hörte das Seil unter ihrem Gewicht ächzen und knarren und war dankbar, als Lian sie zu sich zog. Bald gesellten sich Lorgis und Barabell zu ihnen, durch ihren Beruf an Kletterpartien wie diese gewöhnt.

Kriss sah sich um: Die runde Kammer, die Lian erwähnt hatte, bestand aus weißem Stein. Sie war gerade groß genug, dass sie alle darin Platz hatten, ohne auf die kreisförmige Steinplatte in der Mitte zu treten, an der Ælon-Kristalle in buntem Licht leuchteten.

»Und was ist das jetzt?«, fragte Barabell.

Als Kriss den Kopf hob, glaubte sie, etwas wie eine Luke an der Decke zu erkennen. »Unser Weg nach oben«, sagte sie. Ihr Herzschlag jagte ihr Blut wie rote Blitze durch die Adern. »Bei drei. Eins, zwei … drei!«

Sie stellten sich zeitgleich auf die Steinplatte, eng aneinandergedrückt. Die Luke an der Decke öffnete sich. Kriss spürte ein Flattern in ihrem Magen, als sich die Platte in die Höhe erhob und durch die Luke hindurchschwebte.

Kühle Finsternis umfing sie. Es roch nach Moder, nach Stein, nach vergangenen Jahrtausenden.

Arléas, Tobin und Barabell schwenkten die Laternen hierhin und dorthin, als sie von der Steinplatte traten. Ihr Schein beleuchtete einen großen Raum, fast ein Saal. Wände und Boden waren aus weißem Marmor gefertigt und mit halb verrotteten Gobelins geschmückt. Hier und dort standen goldene Kerzenständer, verschleiert von Spinnweben, und Möbel aus Samt und Perlholz, die einst ein Vermögen gekostet haben mussten und nun morsch waren und von Staub bedeckt. Eingerichtet wie ein Palast, dachte Kriss. Ein Zufluchtsort, in dem es sich eine Weile aushalten ließ. Für den Kommandanten der Festung. Oder einen kaiserlichen Nachkommen.

Sie blickte voraus, wo sich die Tiefen des Saals in Schatten hüllten.

Arléas zog seine Pistole. Lian, Lorgis und Barabell folgten seinem Beispiel und spannten klickend die Hähne in Feuerrast. Auch Kriss griff – wenn auch widerwillig – nach ihrer Waffe, während Tobin seinen Säbel zog. Sie alle hatten die aufgesprengte Tür gesehen und wussten, sie waren nicht die ersten Besucher hier. Und wer auch immer ihre Vorgänger gewesen waren, es sprach einiges dafür, dass sie diesen Ort nicht verlassen hatten, denn sonst wäre er längst kein Geheimnis mehr gewesen.

»Bleib hinter mir«, flüsterte Lian Kriss zu, aber sie blieb an seiner Seite, mit erhobener Pistole. Kampfbereit und hochkonzentriert ließ die Gruppe die Plattform hinter sich und drang tiefer in den Saal vor. Kriss vergaß fast zu atmen, als sich einige Schritte vor ihnen auf dem Boden drei, nein, vier Silhouetten aus der Dunkelheit schälten.

Es waren braune Skelette, in Lumpen gehüllt. Sie alle lagen auf dem Bauch, die Knochenarme in Richtung der Neuankömmlinge ausgestreckt. Manche trugen vermoderte Rucksäcke, andere rostige Säbel oder Pistolen mit zugeschnappten Hähnen. Kriss schätzte, dass sie schon seit Jahrzehnten, wenn nicht Jahrhunderten hier lagen. Sie spürte eine Gänsehaut am ganzen Körper.

»Oh«, machte Tobin, als er die Skelette betrachtete. Kriss spürte seine Nervosität, aber er hatte sich gut unter Kontrolle.

Lian und die anderen zielten mit ihren Pistolen in die Finsternis ringsum, doch nichts rührte sich.

»Sie sind vor etwas geflohen«, flüsterte Kriss und sah sich um, ein Kitzeln der Furcht in ihrem Nacken.

»Was immer es war, es scheint sie erwischt zu haben«, sagte Arléas grimmig.

Kriss betrachtete die Toten, die Überreste ihrer Kleidung. »Dieser hier scheint aus Miloria gewesen zu sein«, sagte sie leise. »Dieser aus Ramakhan oder irgendwo sonst aus dem Süden. Und dieser dort …«

»Parandir.« Tobin schluckte.

»Und der Kamerad hier?« Lian ging vor dem Skelett ganz rechts in die Hocke und strich Spinnweben von einer Knochenhand. Sie zerfiel in ihre Einzelteile, als Lian einen Ring von einem fleischlosen Finger streifte und Kriss zuwarf.

Sie fing den Ring auf und drehte ihn zwischen ihren Fingern. Er war aus inzwischen angelaufenem Silber gefertigt. Ein Zeichen war darin eingraviert: eine Sonne mit einem Auge darin.

Sie blinzelte verblüfft. »Das sieht aus wie …«

»… das Emblem der Lichtbringer!«, vollendete Tobin.

Arléas horchte auf. »Tatsächlich?«

»Moment mal.« Lorgis starrte weiterhin mit erhobener Waffe in die Dunkelheit. »Wer oder was sind die Lichtbringer?«

»Waren«, sagte Kriss. »So nannten sich die Angehörigen einer Geheimloge aus Miloria, Parandir, Talikur und anderen Staaten aus Nord-Berael. Sie wurde vor über zweihundert Jahren von einer Gruppe von Gelehrten und Philosophen gegründet, soweit man weiß – kurz vor dem Versiegen des Ælon und dem Zusammenbruch des Kiradianischen Reiches. Sie haben versucht, im Verborgenen die Politik der großen Regierungen zu lenken. Durch Spionage, Erpressung und Attentate. Unter anderem.«

»Wozu?«, fragte Barabell.

»Macht«, sagte Tobin. »Kontrolle. Und so weiter.«

»Kontrolle worüber?«, fragte Lorgis.

»Wenn es nach ihnen gegangen wäre?« Kriss zuckte mit den Achseln. »Die Welt natürlich.«

»Ah. Und was ist aus denen geworden?«

»Sie wurden als Verschwörer und Aufrührer gejagt und hingerichtet«, sagte Kriss. »Auf dem ganzen Kontinent. Seitdem hat man nichts mehr von ihnen gehört. Man geht davon aus, dass sie inzwischen nicht mehr existieren.«

Lian drehte sich ihr zu. »Sieht aus, als hätten die Brüder auch nach dem Grab und dem Zepter gesucht.«

Kriss nickte. »Ja, das passt. Die Lichtbringer versuchten damals, mächtige ælonische Artefakte an sich zu bringen, die ihnen dabei helfen sollten, ihre Ziele zu erreichen.«

»Darf ich?« Arléas reichte seine Laterne an Lian und ließ sich den Ring geben. Er lächelte fasziniert, als er das Kleinod betrachtete. »Tatsächlich, Lichtbringer. Verrückt.«

Lian sah ihn an. »Weißt du mehr über die Kerle?«

»Wenn man lange genug durch die Welt reist, hört man so allerhand über sie.« Arléas’ Faust umschloss den Ring. »Bleibt nur die Frage, was ihn getötet hat. Sie alle hier.«

»Da hast du die Antwort.« Lian wischte Spinnweben von der knochigen Stirn des Logenbruders. Ein münzgroßes Loch prangte dort, kreisrund.

Kriss sah sich um: Auch die anderen Skelette zeigten ähnliche Durchlöcherungen. Von dem plötzlichen Gefühl erfüllt, beobachtet zu werden, blickte sie sich um, doch nichts rührte sich in den Schatten – was sie nur noch fahriger machte.

»Was immer sie getötet hat«, sagte sie, »es ist vielleicht noch hier. Wenn jemand umkehren möchte, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt.«

Sie wandte sich an Tobin.

»Nein«, sagte er und straffte den Rücken. »Ich …. ich bleibe bei euch.«

Schade, sagte Lians Gesichtsausdruck.

»Ich nehme an, ich kann dir das nicht ausreden?«, fragte Kriss.

Tobin lächelte. »Ihr könnt es gerne versuchen, Doktor.«

»Also schön.« Arléas ließ den Ring in seiner Tasche verschwinden. Er nahm Lian die Laterne ab, dann ging er der Gruppe voraus. »Besser, wir achten auf jeden Schritt.«

Ihre Nerven zum Zerreißen gespannt, wagten sie sich weiter vor. Bald erreichte der Schein ihrer Laternen das Ende des Saals. Eine Art Thron stand dort, zwei oder drei Klafter entfernt, ein Gebilde aus Gold, Silber und Schatten. Darauf erwartete sie ein weiteres Skelett. Von Staub und Spinnweben bedeckt, trug es eine kunstvolle Rüstung, verziert mit dem dreiköpfigen Raubvogelsiegel von Kaiser Kahidres. Eine Krone aus Silberdraht und schwarzen Edelsteinen ruhte auf seinem Schädel. Die Stirn war unverletzt. Wer immer es gewesen war, es schien, als sei er hier friedlich eingeschlafen, seine Überreste von der Rüstung in Form gehalten.

»Prinz Alendru, vermute ich«, sagte Arléas trocken.

Ein Artefakt ruhte in den Knochenhänden. Trotz der Spinnwebschleier erkannte Kriss es sofort als das Gegenstück zu ihrem Schlüsselfragment.

Es ist wirklich hier!

Sie zitterte am ganzen Körper und hörte, wie Tobin die Luft einsog. Der verlorene Sohn des legendären Gottkaisers – und sie hatten ihn gefunden! All ihre Zweifel waren vergessen. Der Schlüssel zu Kahidres’ Grabmal, das Zepter des Dritten Mondes – sie waren alle real. Keine Legenden, sondern Fakten!

Kriss schwirrte so sehr der Kopf, dass sie erst spät die beiden Begleiter des toten Prinzen bemerkte: Mit einem respektvollen Schritt Abstand flankierten zwei Gesichter aus schwarzem Stein den Thron. Sie waren mannshoch und standen aufrecht. Sie zeigten würdevolle Mienen mit halb geöffneten Mündern. Ihre Augenhöhlen hüllten sich in Schatten, unerreicht vom Licht der Laternen. Dennoch hatte Kriss das Gefühl, dass die Gebilde sie anstarrten. Sie war damit nicht allein.

»Ich hab kein gutes Gefühl bei den Dingern«, murmelte Lorgis.

Mit gehässigem Grinsen setzte Barabell zu einer Antwort an, aber was immer sie sagen wollte, es blieb ihr im Halse stecken, als die dunklen Augenhöhlen der Gesichter plötzlich in rotem Licht zu glühen begannen. Lautlos wie zwei dunkle Monde erhoben sie sich in die Luft, einen Schritt über den Boden.

Nun begannen auch ihre Münder zu leuchten.

»Zurück!«, bellte Arléas.

Sie stoben auseinander, gerade als Klingen aus Licht aus den Mündern der Steingesichter schossen – gleichzeitig erwiderten die Schatzsucher das Feuer. Kriss hielt sich die Ohren zu, als die Pistolen Feuer und Blei spuckten. Das Kristallauge des rechten Gesichts zersprang, doch zeigte dies ansonsten keine Wirkung. Die restlichen Schüsse schlugen nur ein paar Splitter aus dem dunklen Stein. Schießpulverschwaden breiteten sich aus, ließen Kriss’ Augen tränen und kratzten in ihrer Lunge.

Sie eilten zurück zur Steinplatte, die sie hierhergetragen hatte, doch die ælonischen Kristalle darauf waren erloschen – sehr wahrscheinlich auf Befehl der Steingesichter.

Sie waren hier gefangen.

»Na toll«, keuchte Barabell. »Was jetzt?«

Kriss blickte sich blitzschnell um und sah, wie die Umrisse der beiden Wächter durch Qualm und Dunkelheit zu ihnen schwebten. Wieder leuchteten ihre Münder auf.

»Kriss!«, schrie Lian und zog sie zu sich. Ein Dolch aus Licht schlug in die Wand neben ihnen ein und hinterließ einen rauchenden schwarzen Fleck.

»Tobin!«, rief Kriss, als sie sah, wie er ein paar Schritte weiter über den Rand eines Teppichs stolperte und ins Straucheln geriet. Licht blitzte auf. Tobin warf sich zu Boden – und schrie, als er mitten im Fall getroffen wurde.

»Nein!«

Der Schuss hatte nur in seinen Rucksack eingeschlagen. Tobin landete auf dem Teppich, wobei seine Laterne klirrend und scheppernd in ihre Einzelteile zersprang. Das verschüttete Petroleum entzündete sich und setzte mit einem Fauchen den Teppich in Brand.

Tobin drehte sich zur Seite und blickte panisch auf die lodernden Flammen. Kriss wollte zu ihm laufen, ihm helfen, da nahm das rechte der beiden Gesichter sie ins Visier. Lian packte ihre Hand. Licht schlug dort ein, wo Kriss eben noch gestanden hatte. Sie bekam nur halb mit, wie Lorgis zu Tobin rannte und ihn auf die Beine riss, kurz bevor ein gleißender Schuss sie beide durchbohrt hätte.

Hitze wallte auf. Inzwischen brannte der ganze Teppich und die Flammen leckten nach den Möbeln an den Seiten des Saals. Rauch füllte den Raum, machte das Atmen schwer und ließ die Augen brennen. Egal, wohin sie flohen, die Gesichter schwebten ihnen hinterher, gemächlich, wohlwissend, dass die Menschen in der Falle saßen.

Mit wachsender Panik sah Kriss sich um. Sie mussten doch irgendetwas tun können! Ihr Blick fiel auf einen staubbedeckten, runden Schild an der Wand. Sie wollte gerade loseilen, als Arléas ihr zuvorkam, offenbar von derselben Idee angetrieben. Er rannte an ihr vorbei. Seine Mantelschöße wirbelten die Rauchschwaden auf, als er den Schild von der Wand riss. In diesem Moment bemerkte ihn das linke Gesicht.

»Pass auf!«, rief Lian.

Arléas wirbelte herum und duckte sich hinter den Schild. Sie hörten ihn ächzen, als eine Lichtklinge den Stahl durchschlug statt daran abzuprallen. Arléas stolperte zurück, holte aus. Wie ein Diskus segelte der Schild durch Raum und Rauch und schlug scheppernd gegen den steinernen Leibwächter. Doch dieser ließ sich davon nicht aufhalten. Ein erneuter Schuss durchschnitt weiß glühend die Luft. Arléas konnte sich gerade noch zur Seite retten, bevor die Energie ihn durchschlagen hätte.

Jetzt brannte auch einer der Wandteppiche lichterloh. Kriss spürte den Schweiß in Strömen an sich herablaufen. Das Atmen wurde für sie immer mehr zu einer Unmöglichkeit. Sie blinzelte mühsam gegen das Brennen ihrer Augen an. Bis auf die Flammen und die Bolzen aus Licht, die von hier nach dort flogen, konnte sie kaum etwas sehen.

Sie hörte Lorgis brüllen: »He, hier bin ich! Hier drüben!«

Und dann Barabell, die keuchte: »Runter, du Idiot!«

Ein Schuss folgte. Kriss hielt den Atem an, als sie Lorgis schmerzerfüllt stöhnen hörte. Was war geschehen? War er getroffen, verletzt? Sie wusste es nicht. Nur dass die beiden Gesichter stumm durch die Flammen schwebten, ohne von ihnen in Mitleidenschaft gezogen zu werden. Sie machten unerbittlich Jagd auf die Eindringlinge, drängten sie immer weiter in die Ecke.

»Kriss!«, rief Lian, während er neben ihr herrannte. »Bleib hier, bring dich in Deckung!«

Er riss sich von ihr los.

»Lian, was hast du vor? Lian!« Sie versuchte, ihm nachzusetzen, aber Flammen schlugen ihr entgegen und sie stolperte zurück. »Lian!«

Sie sah seinen Umriss zwischen Qualm und Feuer. Während alle anderen vor ihnen flohen, rannte er auf die Steingesichter zu.

»Lian, verflucht noch mal, was soll das?«, brüllte Arléas, nicht weit von Kriss entfernt. Er rannte los.

Lian antwortete nicht. Kriss verschlug es den Atem, als die Gesichter ihn beide gleichzeitig anstarrten und zeitgleich zwei Schüsse fielen. Lian sprang erst nach links, dann nach rechts, ließ erst den einen, dann den anderen Schuss an sich vorbeizischen, kaum eine Handbreit von seinem Kopf entfernt. Und noch immer hielt er auf die Gesichter zu. Ihre Blicke folgten ihm. Kriss’ Herz blieb fast stehen, als Lian unvermittelt innehielt. Leuchtende Augen fixierten ihn von zwei Seiten, steinerne Münder glühten auf.

Lian sprang – mitten zwischen den beiden Gesichtern hindurch. Licht blitzte auf, und die stummen Wächter zerschossen sich gegenseitig. Weiße Energie zerschlug dunklen Stein, eine Explosion von Splittern regnete in den brennenden Raum. Kriss sah die regenbogenbunten Partikel von entweichendem Ælon zwischen Flammen und Rauch vergehen.

Lian lag auf dem Boden. Über das Fauchen und Knistern des Feuers hinweg hörte Kriss ihn lachen. Während er sich auf die Beine kämpfte und Steinsplitter von seiner Schulter wischte, lief sie zu ihm. Doch Arléas war schneller. Er war bei Lian – und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Lian hielt sich die Wange. Bevor er etwas sagen konnte, nahm Arléas ihn in die Arme und hielt ihn fest.

»Verflucht noch mal, mach das nie wieder, du schesskverdammter Idiot! Nie wieder, verstanden?«

»Kann ich nich’ versprechen«, gab Lian grinsend zurück und hustete.

»Das war dumm!«, bellte Arléas. »Das war selbstmörderisch! Das war … verdammt clever.« Auch er konnte nicht anders, als zu grinsen.

Jetzt war auch Kriss bei ihnen und drückte Lian ohne ein Wort an sich. Alles, was es zu sagen gab, hatte Arléas bereits gesagt.

»Doktor, seid Ihr wohlauf?« Tobin kam auf wackeligen Beinen zu ihnen, völlig verschwitzt, das rote Haar zerzaust. Schreck stand ihm immer noch ins Gesicht geschrieben.

»Ja«, hustete Kriss. »Lorgis, Barabell?«

»Hier«, gab die Luftfahrerin zurück. »Alles unversehrt, außer unserm Stolz!«

Brennende Möbel brachen zusammen, Gobelins fielen von den Wänden, wie aus Feuer gewoben. Kriss blickte quer durch die Waberlohe, die zwischen ihnen und dem anderen Ende des Saals lag. Ohne einen Moment des Zögerns rannte sie los. Das Fragment! Wenn die Flammen den Thron des Prinzen erreicht hatten, wenn sie den Schlüssel einschmolzen, dann wäre alles umsonst gewesen!

»Kriss!«, rief Lian. »Warte!« Er setzte ihr nach.

Die Arme schützend vors Gesicht gehoben, eilte Kriss an den Flammen vorbei. Die Hitze machte ihre Haut trocken wie Pergament. Dem Weltengeist sei Dank, der Thron war noch unversehrt! Das Skelett des Prinzen schien zwischen Feuer und Schatten zu tanzen. Das Schlüsselfragment lag unbeschadet in seinen fleischlosen Fingern.

Kriss packte das Artefakt und riss es an sich; es war warm von der Hitze. Sie erschrak, als das Gerippe ins Wanken geriet – und ihr entgegenstürzte. Sie sprang zurück, direkt in Lians Arme, während die Überreste von Prinz Alendru auf den Marmor fielen. Die Rüstung schepperte, Knochen verteilten sich klappernd in alle Richtungen.

»Tut mir leid«, flüsterte Kriss schockiert und war sich nur allzu bewusst, was für einen archäologischen Frevel sie begangen hatte. Sie wusste, es gab nichts, was sie tun konnte, um das wiedergutzumachen.

Aber sie hatten, weswegen sie gekommen waren.

Lian zeigte ein verbissenes Lächeln. »Tja, und wie kommen wir jetzt wieder hier –«

»Doktor«, hörte sie Tobin rufen. »Die Steinplatte, sie leuchtet wieder!«

Kriss und Lian sahen sich an. Zeitgleich rannten sie los zu den anderen.

»Habt ihr es?«, fragte Arléas. Er atmete tief durch, als Kriss ihm hustend das Fragment zeigte.

Gemeinsam stellten sie sich auf die Steinplatte, die von dem Bann der zerstörten Wächter befreit war. Während sie zurück in das Kellergewölbe sanken, sah Kriss den brennenden Saal, die Splitter von Stein und Kristall, den leeren Thron am anderen Ende des Raumes.

Sie entbot Prinz Alendru einen letzten Gruß und hoffte, dass die Flammen verhungern würden, bevor sie seine sterblichen Überreste erreichten. Dass es noch etwas von ihm zu finden gab, wenn das nächste Mal jemand diesen Saal betrat. Idealerweise jemand mit mehr Respekt vor archäologischer Forschung, als sie ihn an den Tag gelegt hatte.

Wann bin ich eigentlich zur Grabräuberin geworden?, fragte sie sich, als sie durch das Kellergewölbe eilten. Ihnen war nur noch eine Laterne geblieben, die Lorgis vor ihnen hertrug. Er schien den Weg zu kennen.

Kriss betrachtete das goldene Fragment in ihren Händen. Es war das Letzte, was Prinz Alendru in Händen gehalten hatte, als er gestorben war, auf Hilfe wartend, die niemals kommen sollte, vielleicht an Hunger oder einer Verletzung sterbend. Ob er sich in seinen letzten Momenten gefragt hatte, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn er und sein Bruder auf ihren Vater gehört hätten? Wenn sie sich gemeinsam den Prüfungen gestellt hätten, die der Gottkaiser für sie ersonnen hatte? Wenn sie Freunde geworden wären statt Konkurrenten? Wenn sie niemals zugelassen hätten, dass ihr Reich durch ihre Streitigkeiten zerbrach?

Sie wusste es nicht. Aber sie war heilfroh, als sie das Kettenhaus endlich hinter sich ließen.


Das Schweigen dunkler Stimmen

Tiefblaue Nacht umgab sie, als sie auf das Schiff zurückkehrten, und die Sterne funkelten kalt am Firmament. Inzwischen war der Rote Mond untergegangen und sein gelber Konterpart erhob sich über den Horizont.

Kaum dass sie den Schiffsgang betreten hatten, bedrängten Nesko, Eldrit und Varold Kriss und die anderen mit Fragen: »Was ist passiert?« – »Habt ihr es gefunden?« – »Wieso riecht ihr wie geräuchert? Und wo habt ihr diese Kratzer her?«

»Vieles, ja, und lange Geschichte«, gab Lorgis zurück. Lalla sprang von Eldrits Schulter auf seine und umarmte das Gesicht des Käpt’ns. »Ja, ich hab dich auch vermisst …«

»Arléas«, sagte Kriss, »wenn du so freundlich wärst?«

»Nichts lieber als das.« Er förderte das erste Fragment zutage und überreichte es Kriss. Sie spürte die fiebrige Aufregung der anderen fast so sehr wie ihre eigene, als sie die beiden Hälften des kaiserlichen Schlüssels zusammenführte: eine davon glatt poliert, die andere staubig und mit Resten von Spinnweben verklebt. Kriss spürte einen magnetischen Sog zwischen ihnen, dann hörte sie ein leises »Klack«, als sie zu einer Einheit verschmolzen. Sie passten nahtlos zusammen und bildeten eine goldene Scheibe, so groß wie eine Hand. Im selben Moment leuchteten die Kristalle im goldenen Metall auf.

Kriss und die anderen staunten mit offenem Mund, als Schriftzeichen aus ælonischer Energie erschienen, wie mit unsichtbarer Feder aus Licht geschrieben, einmal im Kreis um die Scheibe herum.

Kriss und Tobin übersetzten gleichzeitig:

»Wo die Wasser brüllen

und die dunklen Stimmen schweigen,

findet die erste Prüfung

des Einen, das alles bewegt.«

Kriss’ Hände begannen zu zittern. Die erste Prüfung auf dem Weg zum Grabmal von Kahidres!

»Klingt ja sehr poetisch.« Barabell kräuselte die Nase. »Aber habt Ihr eine Ahnung, was damit gemeint ist?«

Kriss und Tobin wechselten einen Blick.

»Äh, nein«, gestand Tobin.

»Nicht aus dem Stegreif«, sagte Kriss. Wieder studierte sie die Schrift aus Licht, um sicherzugehen, dass sie die uralte Sprache, in der sie gehalten war, richtig übersetzt hatte.

»›Wo die Wasser brüllen …‹« Arléas kraulte sich den Bart.

Lian sah Kriss an. »Klingt nach ’nem Meer.«

»Nur welches?«, fragte sie. »Davon gibt es viele.«

»Aber nicht solche mit dunklen Stimmen, oder?«, fragte Nesko.

»Dunkle Stimmen …« Lorgis streichelte gedankenverloren das Äffchen auf seiner Schulter.

»Wie’n Chor vielleicht?«, murmelte Eldrit und spielte mit ihrem Nasenring.

»Und dunkel?« Barabell legte den Kopf schräg. »Meint das Ding damit einen Bariton oder wie das heißt?«

Kriss schob ihre Brille zurecht. »Was, wenn es nicht um einen Klang geht – sondern um eine Farbe?«

»Irgendeine … Maschine, die singt?«, fragte Lian skeptisch. »Irgendwas ælonisches?«

»Vielleicht.« Arléas verschränkte die Arme. »Oder etwas sehr viel Einfacheres.«

»Natürlich!«

Alle Blicke richteten sich auf Kriss.

»Glocken!«, rief sie.

Tobin schien sofort zu wissen, was sie meinte: »Der Tempel der Glocken in Rong-Bara!«

Begeistert sah Kriss ihn an. »Der Tempel stammt aus der Zeit von Kahidres!«

»Und die Glocken dort sind aus Bronze! Sie haben noch nie geläutet, soweit man weiß – ›Wo die dunklen Stimmen schweigen‹!«

»Das ist es!«, sagten beide gleichzeitig – und mussten darüber lachen.

»Is’ ja gut und schön«, ging Lian trocken dazwischen. »Und was is’ mit dem brüllenden Wasser?«

»Der Tempel liegt am Rand eines Wasserfalls«, erklärte Kriss. Sie fächerte sich Luft zu, ihr Gesicht schien zu glühen. »Es ist der Tempel der Glocken, ganz sicher!«

Arléas lächelte. »Also, mir persönlich genügt das.«

»Gute Arbeit, Doktor.« Lorgis schlug ihr auf die Schulter. Es warf Kriss fast aus den Schuhen.

»Danke, Lorgis«, sagte sie. Dann wandte sie sich an die übrigen Luftfahrer: »Wir erzählen euch alles Weitere später, versprochen. Aber jetzt würde ich gern in meine Hängematte fallen und schlafen wie ein Stein.«

»Geht mir ähnlich«, sagte Lian. Tobin und Arléas nickten bekräftigend.

»Wir halten Euch bestimmt nicht auf.« Lorgis klatschte in die Hände. »Also gut, ihr Luftratten, ihr habt’s ja gehört: Wir setzen Kurs auf Rong-Bara!«

Kriss freute sich über den allgemeinen Enthusiasmus. »Aber vorher müssen wir noch einen Abstecher nach Ravaika machen.« Sie wandte sich an Lian, Arléas und Tobin: »Wir haben es ihr versprochen.«

Die Sonne war eben erst aufgegangen, als sie die Stadt erreichten. Ravaikas Dächermeer badete in goldenem Licht. Sie hörten Professor Castarin fluchen wie einen Droschkenkutscher, als sie sie aus dem Bett klopften, doch der Zorn der alten Gelehrten verrauchte schnell, als sie Kriss und ihre Begleiter vor der Tür stehen sah.

»Gute Nachrichten?«, fragte sie.

Kriss lächelte. »Die besten.«

Castarin bat ihre Besucher in die Stube, wo sie ihnen kühlen Tee und Honiggebäck anbot. Atemlos lauschte sie der Geschichte von der ælonischen Treppe und dem Geheimraum.

»Und?« Castarin beugte sich vor, die Hände zusammengelegt, damit sie nicht zitterten. »Habt Ihr etwas gefunden? War Alendru dort? Und der andere Schlüssel, hat er ihn gehabt?«

Lian stupste Kriss an. »Zeig es ihr.«

Als Kriss das zweite Schlüsselfragment präsentierte, schien Castarin ihren Augen nicht zu trauen. Tränen rannen über ihre welken Wangen, als sie das Artefakt berührte. Sie lachte wie ein Kind, als sie sah, wie Kriss die beiden Hälften des Schlüssels vereinte und der Rätselvers aus Licht erschien.

»Der Tempel der Glocken!«, rief sie aus. »Großer Weltengeist, warum bin ich nicht selbst darauf gekommen? Unglaublich. Die erste der drei Prüfungen …«

»Was wisst Ihr über diese Prüfungen, Madame Professor?«, fragte Tobin, respektvoll wie immer.

»Bloß das, was die Legenden berichten. Dass sie Kahidres’ Söhne in den Disziplinen eines Herrschers unterweisen sollten. Dass sie lernen sollten, ihre Streitigkeiten beizulegen. Aber um was genau es dabei geht … Ich weiß es nicht. Niemand weiß es. Nur dass man das Grabmal des Kaisers nicht finden kann, ohne sie zu bestehen.«

Kriss nickte. Sie erinnerte sich an die Schrift auf dem Schlüssel: Die Prüfung des Einen, das alles bewegt …

Professor Castarin blickte von einem Besucher zum anderen. »Ihr müsst sofort aufbrechen, es herausfinden!«

»Unser Schiff steht bereit«, sagte Arléas freundlich. Er schien die alte Dame zu mögen.

»Kommt mit uns, Madame Professor.« Kriss ging vor Castarins Rollstuhl in die Hocke. »Ihr habt Euer Leben lang nach Kahidres’ Vermächtnis gesucht. Nun könnt Ihr es vielleicht mit eigenen Augen sehen!«

»Ich …« Castarin zögerte. Kriss fühlte, dass ihr ein »Ja« auf der Zunge brannte, aber etwas hielt die alte Gelehrte zurück. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Das ist ein großzügiges Angebot, Kind. Aber … ich kann nicht.«

Tobin hob eine kupferrote Augenbraue. »Warum nicht?«

»Sieh mich doch an, Junge. Ich bin ein Wrack, ein Hemmschuh!«

»Blödsinn«, sagte Arléas. »Ihr seid so frisch wie ein neugeborener Stelzer. Na ja, vielleicht nicht ganz so beweglich, aber …«

»Danke, junger Mann«, Castarin grinste humorlos, »aber wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Und Ihr solltet es besser wissen, als alten Damen solchen Honig ums Maul zu schmieren. Aber davon abgesehen … Ich bin … ich meine, ich habe … Ich war schon sehr lange nicht mehr draußen in der Welt, und ich muss gestehen … ich habe Angst davor.«

»Pfeift auf die Angst«, sagte Lian. »Wo ’n Wille is’, isʼ auch –«

»Ich fürchte, genau daran mangelt es mir«, sagte Castarin. »Irgendwann kommt die Zeit, wo man sich selbst ins Gesicht sehen muss, und was ich sehe, ist ein vertrockneter, alter Bücherwurm, der sich kaum noch aus dem Haus traut. Nein, es tut mir leid. Ich kann und werde Euch nicht zur Last fallen.«

»Madame …«, begann Kriss, betrübt, dies zu hören. Zumal sie merkte, wie Castarin innerlich mit sich rang.

»Aber Ihr seid jung und gesund.« Die alte Gelehrte nahm Kriss’ Hand in ihre. »Ihr könnt es schaffen, da bin ich ganz sicher! Ihr habt die Energie, den Mut und vor allem den Willen. Tut, wofür ich zu feige bin. Und wenn Ihr wiederkommt, berichtet mir alles haarklein, ich bitte Euch!«

Ein Flehen lag in ihrem Blick. Nicht in einer Million Jahren hätte Kriss ihr diese Bitte abschlagen können.

»Das werden wir«, sagte sie. »Ihr habt mein Wort.«

»Du bist eine wahre Forscherin, mein Kind«, sagte Castarin erleichtert und erfreut. »Professor Dawalus war zu Recht stolz auf dich.«

Kriss dachte an das Skelett des Prinzen, das vor ihren Füßen zusammengestürzt war, nachdem sie es bestohlen hatte, und bezweifelte, dass Alrik diesen Moment zu ihren Sternstunden gezählt hätte.

»Ich danke Euch«, sagte sie dennoch, um ein Lächeln bemüht.

Sie verließen die Professorin nicht, ohne ihr detaillierte Notizen bezüglich des Geheimraums im Kettenhaus zu hinterlassen, die Kriss während des Rückfluges nach Ravaika angefertigt hatte.

»Wir sehen uns wieder, Madame«, versprach sie, als Warella Castarin sie mit quietschenden Rädern zur Tür geleitete.

»Ich wünsche euch eine gute Reise«, sagte die Professorin. »Und kommt gefälligst heil und sicher zurück, oder es wird euch leidtun!«

Kriss lachte darüber. Ich wünschte, Ihr würdet mit uns kommen …

Als sie wenig später den Anlegeplatz der Wolkenbummler erreichten, stand Lorgis im Schiffsgang zu ihrem Empfang bereit, Lalla auf seiner Schulter.

Varold stand neben ihm, zwei Köpfe kleiner als sein Käpt’n und mehr als doppelt so breit. Er knetete seine Luftfahrermütze.

»Wir sind so weit, Lorgis«, sagte Kriss. »Alles erledigt. Wir können weiter!«

Erst jetzt bemerkte sie das ernste Gesicht des Riesen. Selbst Varold schien seine ewig gute Laune zumindest teilweise eingebüßt zu haben. »Was ist los, ist etwas passiert?«

Lorgis schielte zu Varold. »Sag es ihnen.«

Varold rieb sich die Knollennase. »Tja, seht Ihr, die Sache ist die: Der Käpt’n hat mich gebeten, Eure verrauchten Sachen zu waschen. Ich bin also gerade mit Herrn Berris’ Hemd zugange und schüttle es aus, als mir dieses winzige Dingelchen entgegengeflogen kommt.« Er griff in seine Tasche und präsentierte ihnen etwas, das er zwischen Daumen und Zeigefinger hielt.

Es sah aus wie eine verbogene Nadel aus Messing, nicht länger als ein Fingerglied, mit einem Köpfchen aus geborstenem Kristall. Kriss ließ es sich geben. Ein entschieden ungutes Gefühl machte sich in ihr breit. Sie und Lian tauschten Blicke. Er schien eine Ahnung zu haben, was das Gebilde darstellte, und augenscheinlich gefiel es ihm ganz und gar nicht.

»Schessk«, fluchte er.

»Ich, äh, bin wohl aus Versehen draufgetreten, als ich es gesucht hab.« Varold kratzte sich den Nacken. »Dann kamen lauter bunte Funken raus. Ist das schlecht? Und wenn ja, wie sehr?«

»Was ist das?«, fragte Tobin hinter Kriss’ Schulter. »Irgendetwas Ælonisches?«

»’n ælonischer Spion«, sagte Lian düster. Er wusste am besten, was das bedeutete. »Irgendwas, um uns auszuhorchen. Schessk, ich hasse diese Dinger!«

»Ein sogenannter Wegweiser.« Arléasʼ Miene war grimmig. »Egal, wo auf der Welt sich das Ding befindet, die Draykens werden es finden. Sie müssen es dir neulich untergejubelt haben. Korf!« Er schlug gegen die Schiffswand.

»Bitte, lasst mein Schiff heil«, sagte Lorgis.

»Also war’s nicht unbedingt schlecht, dass ich’s kaputtgemacht hab?« Varold schöpfte offensichtlich Hoffnung.

Kriss’ Zunge klebte ihr am Gaumen. »Nein«, sagte sie. »Nein, du hast uns damit wahrscheinlich mehr geholfen, als du glaubst!«

»Oh. Freut mich zu hören!« Varold setzte die Mütze wieder auf. »Immer zu Diensten!«

Kriss warf die Messingnadel durch die offene Tür auf das Pflaster des Lufthafens. Ihr Magen hatte sich zu einem festen Knoten geschlungen.

»Das heißt, sie wissen, dass wir hier sind?«, fragte Tobin, offensichtlich sehr beunruhigt von der Nachricht.

»Aber nich’, wo wir hinwollen – richtig?« Lian drehte sich zu Arléas um.

»Jetzt nicht mehr«, sagte dieser, aber er klang nicht sonderlich erleichtert.

»Das heißt, wir haben sie direkt zu Professor Castarin geführt …«

»Kriss, ganz ruhig«, sagte Lian. »Ravaika is’ groß. Es gibt ’ne Menge Leute hier. Sie können nich’ wissen, dass wir ausgerechnet zu ihr wollten.«

Kriss hoffte es inbrünstig. Sie hatte gesehen, wozu die Draykens fähig waren. Sie würde es sich nie verzeihen, wenn die beiden der Professorin etwas antun sollten. Aber Lian hatte recht: Die Zwillinge hatten keinerlei Anhaltspunkte, wen sie hier besucht hatten. Oder?

»Egal«, bellte Lorgis. »Besser, wir sind weit, weit weg, wenn dieses Lumpenpack hier auftaucht. Nesko, Eldrit«, rief er ins Schiff, begleitet von Lallas Keckern, »an den Kessel! Wir starten sofort!«

Die beiden stürmten aus Neskos Quartier, nicht gänzlich bekleidet. »Aye, Käpt’n«, keuchte Nesko im Vorbeilaufen. Dann waren sie im Maschinenraum verschwunden.

»Was ist denn los, wieso der Lärm?« Barabell streckte den Kopf aus der Kombüsentür. »Wartet, sagt nichts. Wir haben Ärger, richtig?«

Lorgis richtete den Finger auf sie. »Hör auf, dumme Fragen zu stellen, und mach, dass du auf die Brücke kommst! Marsch!«

»Bin ja schon unterwegs. Alter Sklaventreiber …«

Lorgis drehte sich zu Kriss und Lian um. »Besser wir machen, dass wir zu diesem Tempel kommen.«

»Diesen Plan, mein guter Käpt’n«, sagte Arléas gut gelaunt, »würde ich glatt mit meinem eigenen Blut unterschreiben.«

Tobin verzog den Mund. »Ich für mein Teil wäre froh, wenn gar kein Blut fließt.«

Kriss schwieg. Du ahnst nicht, wie gern ich dir das versprechen würde …

Du närrisches, altes Weib, dachte Warella Castarin. Was hast du nur getan? Warum bist du nicht mit ihnen gegangen?

Ihre Gäste waren schon seit einiger Zeit fort. Die Sonne war fett und träge zum Zenit geschritten und brannte nun mit aller Macht hinter den Vorhängen ihrer Stube, die ihr auf einmal so einsam und verlassen vorkam wie nie zuvor.

Gedankenverloren streichelte sie Mori, ihre alte, grau gescheckte Seidenkatze. Normalerweise beruhigte sie das gemütliche Schnurren des Tieres, doch nicht heute, nicht jetzt. Die Worte des Mädchens und ihrer Begleiter gingen ihr nicht aus dem Kopf, verfolgten sie, ebenso wie die Erinnerung an die goldene, ælonische Scheibe in ihren Händen – ein Artefakt, nach dem sie gesucht hatte, seit sie eine junge Frau gewesen war. Doch all die Jahre lang war sie nur einer Spur von Tinte und Papier gefolgt, den Aufzeichnungen anderer, Erkenntnissen aus zweiter, dritter oder vierter Hand. Ein halbes Leben lang hatte sie damit verbracht, Fußnoten zu durchforsten, als wären es die Ruinen aus jener Zeit, von der sie so lange geträumt hatte.

Nun hatte sie eine Chance erhalten, die nur wenigen Menschen jemals zuteilwurde: ihren Traum wahrzumachen – und sie hatte sie weggeworfen. Aus Schwäche. Aus Feigheit. Sie schämte sich dafür.

Alte Närrin. Verfluchte, alte Närrin.

Nun war es zu spät. Das Schiff war fort, zusammen mit dem Mädchen und den anderen. Und sie hatte … nichts, außer ihrer Hoffnung, dass sie irgendwann zurückkehren würden und sie noch am Leben war, um anzuhören, was sie zu berichten hatten. Nichts, außer diesem Haus voller Bücher und Gram.

Als es an der Tür klopfte, setzte ihr Herz einen Schlag lang aus. Mori sprang miauend von ihrem Schoss, als Castarin aufschreckte.

Sie sind es! Sie waren zurückgekommen, um sie eines Besseren zu belehren, um sie mitzunehmen, notfalls mit Gewalt, damit sie, alte Närrin, die sie war, endlich gezwungen war, über ihren Schatten zu springen!

Ihren quietschenden Rollstuhl verfluchend, kämpfte sie sich in den Flur und riss die Haustür auf.

»Ich glaube, ich habe es mir anders überlegt«, sagte sie. »Ich …« Sie brach ab und blinzelte, als sie die beiden Fremden sah, die vor ihr standen.

Die junge Frau war sehr hübsch, aber sie hatte eine herrische Aura. Der junge Mann neben ihr, der ihr wie ein Bruder ähnelte, hatte die langen Haare zum Pferdeschwanz gebunden. Er lächelte, aber etwas an diesem Lächeln bescherte ihr eine Gänsehaut.

»Professor Castarin«, sagte der Mann lässig und machte eine Verbeugung, seine rechte Hand hinter dem Rücken gehalten. »Ihr seid nicht leicht zu finden.«

Sie verengte die Augen zu Schlitzen. Sie wusste nicht, wieso, aber ihr Blut schien sich plötzlich in Eiswasser verwandelt zu haben. Doch sie wollte ihm nichts davon zeigen. »Darf man erfahren, wer Ihr seid und was Euch zu mir führt, Herr …?«

»Verzeiht, kommen wir ungelegen?« Da war immer noch dieses Lächeln: freundlich, charmant und gefährlich wie ein Säbelzahnwolf auf der Jagd. »Seid unbesorgt, wir gedachten ohnehin nicht, Euch lange aufzuhalten. Seht Ihr, wir haben uns hier ein bisschen umgehört, Madame, und dabei erfahren, dass Ihr kürzlich gleich zweimal Besuch von einem alten Freund von uns hattet.«

Castarin bemühte sich weiterhin, ihr Gesicht wie aus Stein gemeißelt wirken zu lassen. »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.«

»Aber, aber – bestimmt wollt Ihre Eure freundlichen Nachbarn nicht als Lügner bezeichnen?«

»Lano«, sagte die schöne junge Frau unwirsch. »Das reicht. Sie waren hier. Verschwenden wir nicht noch mehr Zeit.«

»Ihr müsst meiner Schwester verzeihen«, sagte der Mann. »Der Weltengeist hat sie mit vielen Tugenden gesegnet, aber ich fürchte, Geduld gehört nicht dazu.«

»Ich habe kein Interesse an Euch oder Euren Tugenden«, sagte Castarin kalt. »Und jetzt geht, ich habe zu tun!«

»Genau wie wir«, sagte die Frau. Sie machte eine Geste und etwas flog aus ihrem Ärmel, so schnell und lautlos wie eine zuschnappende Schlange.

Castarin erschrak, als ein Messer direkt vor ihrer Nase in der Luft zum Stehen kam und sie zum Schielen zwang. Ælonische Partikel umschwirrten es. Es war sehr scharf und sehr spitz.

Langsam rollte sie zurück ins Haus – und das Messer folgte ihr, gesteuert von den Blicken oder Gedanken der jungen Frau, während sie und ihr Begleiter mit der Unbefangenheit alter Freunde ins Haus traten.

»Was soll das?«, keifte Castarin, während sie innerlich zitterte, als litte sie an Knochenfrost. »Nehmt dieses … dieses Ding weg! Und dann verschwindet, bevor ich die Gendarmen rufe!« Das Messer kam näher. Sie rollte weiter zurück, bis eine Wand sie aufhielt.

»Ganz ruhig, Madame.« Der Mann schloss seelenruhig die Haustür. Dann holte er seine rechte Hand hinter dem Rücken hervor und offenbarte einen sonderbaren Handschuh aus Draht und Kristall.

Castarin stockte der Atem, als sie die Funken sah, die von dem Artefakt ausgingen.

»Ein Sklavenhandschuh«, sagte der Mann. »Ich habe das Gefühl, Ihr habt von solch einem Gerät zumindest schon gehört, richtig? Ah, sehr gut. Dann wisst Ihr sicher auch, dass es für jemanden Eures Alters besser ist, sich nicht gegen die Behandlung zu wehren. Wir wollen doch nicht, dass Euer Herz Schaden nimmt.« Er trat näher.

»Hilfe!«, schrie Castarin aus voller Lunge. Die Spitze des fliegenden Messers stach in ihre Stirn. Sie spürte einen einzelnen Tropfen Blut fließen. »Irgendjemand – Hilfe!« Dann spürte sie die kalte Berührung des Handschuhs.

»Zeit für die Beichte, Madame«, sagte der Mann, während frostkalte Energie durch Castarins Adern jagte und sie jeglicher Gegenwehr beraubte. »Unser Freund und seine Begleiter – wohin sind sie geflogen?«


Zweiter Teil


Der Tempel der Glocken

Gleich zu Beginn des Fluges nach Rong-Bara stießen sie auf die neue Expedition an – und auf Kriss, als deren Leiterin. Sie akzeptierte die Verantwortung stillschweigend, darauf hoffend, dass sie ihr abermals gerecht werden würde.

Lorgis und Barabell erzählten dem Rest ihrer Mannschaft von den Erlebnissen im Kettenhaus. Nesko, Eldrit und Varold staunten nicht schlecht, als Lorgis – reichlich gestikulierend und mit der einen oder anderen dramatischen Freiheit – ihren Kampf mit den Steingesichtern schilderte.

»Alle Wetter.« Varold beugte sich vor wie ein Kind, das einer Spukgeschichte lauschte. »Wenn ich’s nicht besser wüsste, würde ich sagen, Ihr wollt uns auf den Arm nehmen, Käpt’n. Was habt Ihr noch gesehen? Gab’s da noch andere Schätze? Erzählt!«

Kriss dachte oft an Professor Castarin und wie unglücklich die alte Dame über ihre Entscheidung schien, in Ravaika zu bleiben. Sie entschloss sich kurzerhand, ihr einen Brief zu schreiben, quasi eine Art Logbuch ihrer Expedition zum Grab von Kaiser Kahidres. Während Lian hinter ihr auf der Hängematte döste, kramte sie heimlich, still und leise Feder, Tinte und Papier hervor.

Sehr geehrte Madame Professor Castarin,

so sehr ich mich freue, Eure Bekanntschaft gemacht zu haben, so sehr bedauere ich, dass Ihr uns nicht auf unserer Suche begleitet. Natürlich respektiere ich Eure Entscheidung – was bleibt mir anderes übrig? – und will mich nun wie versprochen bemühen, unsere Erlebnisse für Euch zur späteren Auswertung und hoffentlich auch Unterhaltung festzuhalten. Da ich fürchte, dass unser Bericht vom Besuch im Kettenhaus zu kurz ausgefallen ist, will ich Euch die Ereignisse im Detail schildern …

In der Hoffnung, dass sich die Zeilen nicht zu distanziert und förmlich lasen, tauchte sie in Gedanken noch einmal in die von Ketten und Hoffnungslosigkeit erfüllte Düsternis der Kerkerruine ein, umschrieb den Angriff der Flederkreischer, die von den Decken baumelnden Käfige – und schließlich ihr Herumirren im Gewölbe unterhalb des Bauwerks. Sie vergaß auch nicht, den silbernen Ring zu erwähnen, den sie bei einem der Schatzsucher entdeckt hatten, der den steinernen Leibwächtern des Prinzen zum Opfer gefallen war.

Sicher habt Ihr von der Loge der Lichtbringer gehört, schrieb Kriss, und ihren verdeckten Bemühungen, Einfluss auf das Geschick der Welt zu nehmen. Dass eine Organisation wie die ihre Jagd auf das Vermächtnis des Gottkaisers gemacht hat, erfüllt mich mit Besorgnis. Geld wird bei der Suche der Lichtbringer nach dem Grabmal kaum die Hauptmotivation gewesen sein, denn dieses besaßen sie im Überfluss. (Andererseits würde so mancher wahrscheinlich argumentieren, dass Überfluss etwas ist, das es im Zusammenhang mit Geld kaum geben kann.)

Was mich zu der Frage bringt, welche Artefakte der Gottkaiser in seinem Grab gehortet hat und welches Geheimnis das Zepter des Dritten Mondes birgt, welche Macht von ihm ausgeht. Vielleicht kannten die Lichtbringer die Antwort.

Auf jeden Fall bin ich nun mehr als je zuvor gewillt, das Zepter zu finden und sicherzustellen, dass es, sollte es sich tatsächlich um ein Instrument der Vernichtung handeln, nicht in die falschen Hände gerät …

Kriss hielt inne. Wie die der Draykens?, überlegte sie. Mit Schaudern erinnerte sie sich an das fliegende Messer, mit dem die Drayken-Schwester sie bedroht hatte, und den gespenstischen Handschuh, der Lian geführt hatte wie eine Marionette. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass die beiden das Grab des Gottkaisers aus humanistischen Gründen suchten. Was war es dann? Ruhm und Reichtum? (Worauf Arléas es nach eigenen Angaben abgesehen hatte.) Oder weitere mörderische Artefakte für ihre Sammlung? Oder ging es um etwas ganz anderes?

Und, was viel wichtiger war, waren die beiden ihnen noch auf der Spur? Sie hatten während des zweiten Fluges nach Ravaika jeden Winkel des Schiffes nach weiteren ælonischen Wegweisern und anderen künstlichen Spionen abgesucht, ohne fündig zu werden. Doch was war mit dem Luftschiff der Zwillinge? Über welche Fähigkeiten verfügte die Maschine? Wie schnell war sie, wie groß ihre Reichweite? Wie stark ihre Waffen?

Hauptsache, sie lassen Euch in Ruhe, Warella, dachte Kriss. Damit wäre mir schon geholfen.

Sie war froh, als sie das Scheppern eines Löffels auf einem Blecheimer hörte und Varolds Ruf, der durch das Schiff ging: »Essen fassen, alle Mann. Beeilt euch, solange es noch heiß ist!«

Sie legte die Feder beiseite und massierte ihre verkrampften Finger. Sie würde noch genug Zeit für ihr Logbuch haben. Erst einmal brauchte sie etwas zu essen – und etwas Ablenkung. Sie weckte Lian und lachte, als er sich schlaftrunken umsah.

»Was? Wasislos? Iswaspassiert?«

»Dein Lieblingsereignis«, sagte sie. »Mittagessen. Komm, bevor Varold kurzen Prozess damit macht.«

Ihre Reise ging Richtung Westsüdwest. Von Ravaika aus brachen sie zur Küste von Ruminos auf und flogen über das nördliche Drittel des Inneren Meeres, der fast kreisrunden Wassermasse zwischen den Kontinenten Berael im Osten und Ellkor im Westen. Fast zwei volle Tage würden sie nichts als Wellen unter sich haben, bis sie schließlich den nordöstlichen Zipfel von Ellkor erreichten, der wie eine Pfeilspitze in den Ozean ragte. Dort erwartete sie ihr Ziel: das kleine Königreich Rong-Bara, das zum größten Teil aus Küstengebieten und Dschungel bestand, durchzogen von ein paar niedrigen Gebirgen, die auf der Landkarte kaum auffielen.

Es war ein uraltes Land mit uralten Traditionen, in dem man gesichtslose Götter anbetete, deren Darstellungen auf Mandalas und Sandgemälden so abstrakt waren, dass sie Kriss an mathematische Formeln erinnerten. Vielleicht waren es auch die Formeln des Kosmos, denen alles Leben unterworfen war.

Noch vor zweihundert Jahren hatte das Königreich – wie fast zwei Drittel aller Länder der Welt – dem Kiradianischen Reich angehört, und seine Herrscher waren gezwungen gewesen, den Kaisern Tribut zu zollen und ihr Volk die Reichssprache Feban zu lehren. Doch hatte sich diese nie gänzlich durchsetzen können. Die Rong-Barier bevorzugten ihre eigene Sprache und ihre eigenen Bräuche.

Es gab nur zwei Handvoll größerer Städte im Königreich, die oft auf den Ruinen Jahrtausende alter Stätten errichtet worden waren. Sie hatten klangvolle Namen wie Bassanu, Ronascha und Phendani. Der Tempel der Glocken lag im Norden von Rong-Bara, inmitten des Dschungels von Ang-Raak, abgeschnitten von den Handelsstraßen und Luftwegen des Königreiches.

»Ich hoffe, wir können uns irgendwie mit denen verständigen«, sagte Arléas, als sich nach dem Essen alle Mann auf der Brücke einfanden – mit Ausnahme von Nesko und Eldrit, die im Maschinenraum den Kessel beaufsichtigten … und wahrscheinlich andere Dinge taten. Vor dem Schiff breiteten sich nichts als Meer und Wolken aus. »Rein zufällig spreche ich kein Rong-Bari. Ihr etwa?«

Kriss schüttelte den Kopf, ebenso wie alle anderen. Abgesehen von Tobin.

»Rein zufällig«, sagte er, »tue ich das. Ich meine, zumindest ein paar Brocken. Bestimmt kommen wir damit weiter.« Er freute sich sichtlich über Krissʼ beeindruckten Blick.

Richtig, erinnerte sie sich, Tobin hatte – unter anderem – ellkorische Sprachen studiert, bevor er sich der Archäologie zugewandt hatte. Und sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass »ein paar Brocken« ein typischer Ausdruck seiner Bescheidenheit war. Es erleichterte sie ungemein: Die Sprachbarriere war etwas, gegen das sie nur ungern anrennen wollte. Nicht, wenn es darum ging, mit Gesprächspartnern wie den Pilgern auf dem Roten Pfad zu verhandeln …

»Der Tempel der Glocken wird seit Jahrhunderten von einer Sekte bewohnt«, sagte Kriss. »Sie nennen sich Ayaru ma Go’na, was so viel bedeutet wie ›Die Pilger auf dem Roten Pfad‹. Soweit man weiß, benutzen sie den Tempel als eine Art Kloster, ein Refugium.«

Lorgis hob die Hand, wobei Lalla ihn im wahrsten Sinne des Wortes nachäffte. »Aber diese Pilger haben ihn nicht gebaut, richtig?«

»Richtig. Niemand weiß genau, wer ihn erbaut hat und wozu. Nach dem Untergang von Kahidresʼ Erstem Imperium sind dort im Laufe der Jahrtausende verschiedene religiöse Gemeinschaften und Orden eingezogen, auf der Suche nach Einsamkeit und Erleuchtung. Streng genommen gehört der Tempel der königlichen Familie von Rong-Bara, aber die Pilger haben wohl einen besonderen Pakt mit ihr geschlossen: Lasst uns in Ruhe und wir lassen euch in Ruhe.«

Varold blinzelte. »Man könnte fast meinen, die Burschen wären gefährlich.«

Tobin sprang für Kriss ein. Im Laufe seines Studiums hatte er dieselben Aufzeichnungen über den Tempel gelesen wie sie. »Sagen wir, sie können, ähm, sehr ungemütlich werden. Die Pilger glauben nicht an die Lichtlande oder die Dunkelwelt, sondern an einen ewigen Kreislauf von Tod und Wiedergeburt, in dessen Verlauf die Seele durch verschiedene Welten wandert, um geläutert zu werden.«

Er sah zu Kriss, als wolle er fragen: Richtig, Doktor?

Kriss nickte lächelnd. Mach ruhig weiter, bedeutete sie ihm gestikulierend.

Tobin schien sich nicht ganz wohl zu fühlen bei all den Blicken, die auf ihm lagen. »Laut, äh, ihrer Doktrin …«

Lian hob die Hand. »Ihrer was?«

»Doktrin«, sagte Tobin. »Das bedeutet Lehre.«

»Warum sagst du dann nichʼ Lehre?«

»Pssst!«, machte Kriss.

»Ich frag ja nur.«

»Lian.« Arléas klang geduldig. »Warum lässt du den Mann nicht ausreden? Er ist schon nervös genug.«

»Danke, Herr Kennard.« Tobin warf Lian noch einen unsicheren Blick zu, dann straffte er seine Haltung und fuhr fort: »Laut ihrer Lehre ist unsere Welt die letzte, die ihre Seele durchleben muss, bevor sie endlich vom ewigen Kreislauf der Wiedergeburt erlöst und eins mit dem Universum wird. Von allen Welten ist sie die schlimmste, ein Ort der Sünde und Verdammnis, den sie nun bis zum Rest ihres Lebens ertragen müssen. Sie nennen sie ›den Roten Pfad‹. Rot wie blutrot.«

»Ha«, machte Barabell, die das Höhensteuer bemannte, »klingt nach einem Haufen Frohnaturen. Genau wie du, Varold.«

Er grinste. »Wir sind in der Minderheit, aber wir wachsen jährlich!«

Kriss schmunzelte darüber. »Sie bereiten sich von ihrer Geburt an auf den Tod vor«, erklärte sie. »Sie freuen sich sogar darauf – wenn sie endlich diese Welt der Verdorbenheit verlassen und in die nächste eintreten können. Sie leben sehr asketisch, ein Großteil ihres Tages besteht aus Meditation. Sie nehmen keine Nahrung zu sich, die nicht siebzehnmal gesegnet wurde. Die meisten von ihnen haben ein Schweigegelübde abgelegt.«

»Wenn die Kerle den Tod kaum erwarten können, warum bringen die sich nicht einfach um?« Lorgis’ Finger fuhr einmal quer über seine Kehle. »Krrrrk. Dann haben sie es hinter sich.«

»Weil sie dann dazu verdammt wären, erneut in diese Welt geboren zu werden«, sagte Kriss.

»Ah.«

»Lass mich raten.« Lian lächelte humorlos. »Es gibt nur einen Weg raus aus der Sache: Den ganzen Tag beten und bereuen.«

»So ungefähr.«

Tobin, zwischenzeitlich aus dem Konzept gebracht, nahm den Faden wieder auf. »Die Pilger lassen sich nur selten mit Außenseitern ein, die sie ebenfalls allesamt für verdammt und verderbt halten und die ihr Streben nach Reinheit bedrohen. Und sie können mitunter handgreiflich werden, wenn es darum geht, ihre Abgeschiedenheit zu verteidigen.«

»Mit anderen Worten«, sagte Arléas, »sie werden nicht gerade in Jubel ausbrechen, wenn wir bei ihnen auftauchen.«

Tobin schüttelte den Kopf. »Nein. Sehr wahrscheinlich nicht.«

»Dann wird das mit der Tempelbesichtigung bestimmt kein Spaziergang«, sagte Lorgis. »Korf.«

»Wie viele von den Brüdern gibt es dort?«, fragte Barabell. »Und haben die schon mal Pistolen gesehen?«

»Was hast du vor, Bell? Die über’n Haufen schießen, wenn sie nicht die Tür aufmachen?«

»Na ja, ich dachte, ein paar angeschossene Kniescheiben würden reichen, um unserer Sache Nachdruck zu verleihen.«

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte Kriss. »Ohne angeschossene Kniescheiben.«

»Wir sind ganz Ohr«, sagte Arléas.

»Der mittlere der drei Türme. Angeblich hat ihn niemand jemals betreten, die Pilger eingeschlossen. Und wir«, Kriss zog die beiden goldenen Fragmente aus der Tasche, »haben den Schlüssel zu seinem Geheimnis. Hört zu, ich habe einen Plan …«

Am Abend des ersten Tages ihrer Reise lag sie mit Lian in der Hängematte. Sie hatten die Laterne gelöscht; gelbes Mondlicht fiel durch das Bullauge. Kriss kuschelte sich eng an Lian, während sie ihn an ihren Gedanken teilhaben ließ.

»Was wir dort gefunden haben, ich meine, in dem Geheimraum, das waren die sterblichen Überreste eines legendären Prinzen des Ersten Imperiums. Ein archäologischer Fund von unendlichem Wert, und wir haben alles in Schutt und Asche gelegt. Ich habe mir den Schlüssel einfach so geschnappt, wie eine Raffkrähe ein Stück buntes Glas. Ich hätte mit meinen Kollegen da sein sollen, alles katalogisieren und erforschen, statt Grabbeilagen zu stehlen. Ich bin nicht besser als …«

»Arléas?«, bot Lian an.

»Nein. Na ja. Doch. Irgendwie schon …«

»Kann ich gut mit leben, falls es dich tröstet. Und he, es is’ ja nich’ so, als ob wir groß die Wahl gehabt hätten, oder?«

»Schon, aber … Ich frage mich manchmal, wo das noch enden soll.«

»Na, hoffentlich damit, dass wir dieses Grabmal finden.«

Sie zwickte ihn und er lachte. »Du weißt, was ich meine. Wenn Bria oder Alrik dabeigewesen wären – ich will mir nicht vorstellen, was sie gesagt hätten. Wann ist das eigentlich zur Gewohnheit geworden, dass ich mich in irgendwelche alten Gemäuer stehle und Dinge mitgehen lasse, die mir nicht gehören?«

»Na ja, wenn’s man genau nimmt, seit ihr damals in den Tempel der Zeit reinspaziert seid.«

»Das ist doch nicht …« Dasselbe, wollte sie sagen. Aber doch, streng genommen war es das. Die Erkenntnis trug nicht im Mindesten dazu bei, dass sie sich besser fühlte.

»Die Toten sind tot, Kriss. Die scher’n sich ʼnen Dreck drum, was mit ihrem Kram passiert.«

»Aber ich schon. Ich meine, ich sollte es, von Berufswegen. Und ich schäme mich dafür.«

»Ich glaub’ nich’, dass du das musst.«

»Nein, ich meine, ich schäme mich, weil es einem Teil von mir gefallen hat. Den Schlüssel mitzunehmen und mich gleich ins nächste Abenteuer zu stürzen, ohne archäologisches Protokoll. Und der Rest von mir ist entsetzt darüber.«

»He. Deine Mutter und Alrik, sie hätten dasselbe gemacht, um einem Freund zu helfen.«

»Trotzdem. Schlimmer darf es nicht werden.«

»Dafür hast du ja mich.« Er zwinkerte ihr zu. »Bereust du’s etwa schon, dass du mit uns gekommen bist?«

Sie musste nicht darüber nachdenken. »Nein, keinen Augenblick lang. Ich habe sogar davon geträumt. Du und ich wieder zusammen auf Reisen, todesmutig der Gefahr ins Gesicht blickend.« Sie lächelte über sich selbst.

»Guter Traum«, sagte Lian.

»Insofern sollten wir Arléas dankbar sein.«

»Au.«

»Was ist?«

»Warte, heb mal bitte kurz den Kopf, mein Arm is’ eingeschlafen.«

»Oh, pardon.«

Lian legte sich bequemer hin. Ein Moment des Schweigens folgte.

»Lian?«

»Hm?«

»Wenn du ihn nicht … Ich meine, wenn ihr euch niemals getroffen hättet …«

»Ja?«

»Du wärst trotzdem zurückgekommen, oder?«

»Was?« Er schien amüsiert zu sein. »Hast du das gerade ernsthaft gefragt? Natürlich wär ich zurückgekommen. Ich hab’s dir doch versprochen, oder nich’?«

»Ich … tut mir leid … ich …« Sie stolperte über die Worte, unsicher, ob es klug war, sie auszusprechen. »Ich kann nur manchmal nicht glauben, dass du das meinetwegen tust. Ich meine, dass sich jemand wie du ausgerechnet in jemanden wie mich verliebt hat. Wenn die Baronin uns nicht zusammengebracht hätte … Ich glaube, du hättest mich nicht mal bemerkt, wenn wir uns auf der Straße begegnet wären.« Sie drehte den Kopf zu ihm.

»Sei dir da mal nich’ so sicher«, sagte er. »Außerdem: Was bringt’s, darüber nachzudenken? Wir haben uns gefunden. Das is’ das Einzige, das mich interessiert. Und wir sind jetzt beide hier. Zusammen.«

»Ja, das stimmt. Aber ich frage mich manchmal …« Sie atmete tief durch. »… wie lange noch. Ich meine, wann wir uns wieder voneinander verabschieden müssen und ich auf dich warten muss.«

»Das musst du nich’.« Er umschloss ihre Finger mit seinen. »Komm einfach mit mir, Kriss!«

»Lian, ich habe …«

»Deine Arbeit, ich weiß.« Er bemühte sich, es zu verstecken, aber sie spürte, wie getroffen er war. »Schon gut, denk jetzt nich’ über so was nach. Wir reden ’n anderes Mal drüber, ja?«

Es beruhigte sie, zumindest für den Augenblick.

»Ich liebe dich«, sagte er.

»Ich liebe dich«, gab sie zurück.

»Warum eigentlich?« Es schien eine ernst gemeinte Frage zu sein.

»Weil du tapfer bist. Und klug.«

»Klug?«

»Vielleicht nicht belesen, aber klug. Weil du mich zum Lachen bringst. Weil ich mich an deiner Seite sicher fühle. Und weil du mir fehlst, wenn du nicht da bist.«

Er sagte nichts, stattdessen starrte er an die Decke.

Kriss drehte sich zu ihm um, ein kaltes Gefühl in ihrem Magen. »Lian, ist alles in Ordnung?«

»Ja«, sagte er, aber sie sah, dass es nicht stimmte. Sie hatte an irgendetwas gerührt, eine frische Wunde. »Ich hab mich nur gefragt … Wenn wir uns tatsächlich nie getroffen hätten …«

»Ich dachte, es ist müßig, darüber nachzudenken?«

»Isses auch. Ich mein’ ja nur … Wenn wir uns nie getroffen hätten, wen du dann lieben würdest. Vielleicht wen aus deiner Welt, der alte Sprachen spricht und die ganzen archäologischen Sachen runterbeten kann.«

Sie musste lachen. »Großer Weltengeist, du kannst es nicht ruhen lassen, oder? Tobin und ich sind Freunde, Lian. Kollegen.«

Er blieb ernst. »Isʼ ihm das auch klar?«

»Natürlich.«

»Sicher?«

»Ich … Ja, ich denke schon. Er weiß schließlich, dass wir beide zusammen sind.«

Lian zuckte mit den Achseln. »Wie Arléas neulich meinte: Das is’ ’n Grund, aber kein Hindernis.«

»Blödsinn.« Kriss schüttelte den Kopf. »Tobin hat überhaupt kein Interesse an mir. Er –«

Sie schnitt sich selbst das Wort ab, als sie sich erinnerte, mit welcher Ehrerbietung er sie manchmal ansah. Wie er jedes Wort von ihr aufsog, wenn sie von ihren Abenteuern erzählte, als wäre es eine Offenbarung. Sie dachte an jedes Mal, wenn sie sich zu zweit getroffen hatten, um über das Memogramm nachzugrübeln. Und auf einmal beschlich sie das Gefühl, dass es vielleicht einen anderen Grund dafür gegeben hatte als berufliches Interesse und bloße Sympathie.

»Er tut echt alles, um dich zu beeindrucken. Is’ dir das schon mal aufgefallen?«, fragte Lian.

Nein, war es nicht. Aber es passte ins Bild.

»Oh«, sagte sie.

»Siehst du.« Lian nickte bestätigt. »Ich glaub’, er will ’n bisschen mehr als deine Freundschaft.«

»Nein, das ist … absurd.«

»Meinst du? Du bist blitzgescheit und hübsch, und er is’ nichʼ blind.«

Kriss errötete. »Aber selbst wenn er … Ich würde niemals, ich meine …« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Nein.«

»Sei ehrlich. Hast du dich nich’ manchmal gefragt, wie’s wär … na ja … ob du bei wem anders nich’ glücklicher wärst? Einem, der dich nich’ ewig alleine lässt.«

»Nein.« Sie sah ihm in die Augen. »Keinen einzigen Augenblick lang.«

»Wirklich?«

»Ja«, entgegnete sie. Aber dann sah sie ein, dass er sie schon durchschaut hatte. »Na gut.« Sie war nicht stolz darauf. »Manchmal. Manchmal habe ich es mich gefragt.«

Er schwieg, getroffen, aber nicht überrascht.

Sie beeilte sich, es ihm zu erklären. »Aber das ist so, wie wenn man sich fragt: Was wäre, wenn ich schlank wäre? Oder ein drittes Auge hätte? Oder das Kiradianische Reich niemals untergegangen wäre? Weißt du, was ich meine? Gedankenspiele, nichts weiter. Und weißt du, wohin mich die Frage geführt hat?«

»Wohin?«

»Zu dir, und dass ich dich liebe, und dass ich mit niemand anderem zusammen sein will. Lian, sieh mich an.«

Er tat es.

»Ich liebe dich«, sagte sie wieder und küsste ihn. Zu ihrer Erleichterung erwiderte er den Kuss. »Und du irrst dich, was Tobin angeht.«

»Vielleicht«, sagte er, aber sein Tonfall sagte: Tue ich nicht.

»Er sieht dich manchmal genauso beeindruckt an wie mich.«

»Weil er überlegt, wie er mich aus dem Weg räumen kann.«

Sie versuchte ein Lächeln. »Als ob er da eine Chance hätte.«

»Habt ihr über mich geredet, als ich weg war?«

»Natürlich.«

»Und was hast du ihm erzählt?«

»Dass du mein Freund bist.«

»Freund?«

»Du weißt, wie ich das meine.«

»Und was noch?«

»Dass du unterwegs bist, um dir die Welt anzusehen.«

»Und dass ich’n besserer Taschendieb bin?«

»Nein. Wieso …?«

»Er hat neulich was von ›gewissen Talenten‹ gefaselt.«

»Vielleicht hat er etwas von Dr. Torling oder den anderen aufgeschnappt. Mit ihnen hast du schließlich ganz offen darüber gesprochen, als wir in der Wüste waren.«

»Hm.«

»Du glaubst mir nicht?«

»Doch.« Sein Ausdruck wurde wärmer. »Doch, tu ich.«

Es beruhigte sie. »Mach dir bitte keine Sorgen wegen mir und … du weißt schon. Selbst wenn er auf irgendwelche Ideen kommen sollte – gib ihm eine Chance. Er meint es nicht böse.«

»Ich geb mir Mühe«, sagte Lian. »Versprochen. Schlaf gut.«

»Du auch«, sagte sie. Arm in Arm schlossen sie die Augen.

Kriss atmete tief durch. Sie hoffte, Lians Zweifel zerstreut zu haben, bevor er sich in etwas hineinsteigern konnte. Bevor ein Sturm losbrach.

Und er hatte wiederum ihre Zweifel zerstreut: Lian liebte sie, das wusste sie jetzt. Eigentlich hatte sie es immer gewusst. Alle Zweifel daran waren nur ihrer viel zu lebendigen Fantasie zuzuschreiben. Sie wusste, er liebte sie so, wie sie war, und auch ohne Arléas wäre er zu ihr zurückgekommen. Ganz gewiss.

Und trotzdem würde er eines Tages wieder gehen. Das wusste sie so sicher, wie der Tag der Nacht folgte.

»Komm einfach mit mir«, hatte er gesagt.

Sie versuchte, zu schlafen, aber ihre Gedanken hielten sie davon ab, ein Wirbelsturm in ihrem Kopf. Wieder dachte sie an Professor Castarin, und nicht zum ersten Mal stellte sie fest, dass sie sich in vielerlei Hinsicht ähnelten. Wie die alte Gelehrte hatte auch sie den größten Teil ihres Lebens mit der Nase in Büchern verbracht, geborgen von den Mauern der Universität – anstatt hinaus in die Welt zu gehen, und die Gegenwart zu erforschen, statt der fernen Vergangenheit.

Vielleicht aber war Sicherheit nicht immer eine gute Sache. Vor dem Auftrag von Baronin Gellos hatte sie Miloria nur einmal verlassen, und selbst bei der Ausgrabung in der Wüste war sie weitgehend behütet gewesen, unterstützt von Alrik und ihren Kollegen. Sie hatte noch nie zuvor mit einer Pistole geschossen, einen Säbel geführt, war niemals um ihr Leben gelaufen oder hatte eine Expedition ans Ende der Welt angeführt, auf der Suche nach einer Insel, die so viele das Leben gekostet hatte, ihre Mutter eingeschlossen.

Vor dem Auftrag der Baronin hätte sie nie gedacht, dass sie zu alledem fähig wäre. Es hatte sie an die Grenzen ihrer Kraft gebracht, ihr Schmerzen und Tränen beschert, sie mehr als einmal in Lebensgefahr gebracht.

Doch sie hatte alle Herausforderungen gemeistert, war daran gewachsen, hatte Seiten an sich entdeckt, von denen sie niemals geglaubt hatte, sie zu besitzen.

Und sie hatte Lian getroffen.

All das wäre ihr entgangen, wäre sie nie über ihren Schatten gesprungen. Vielleicht wäre sie wie die Professorin geendet: zu ängstlich, um ihre kleine Welt zu verlassen. Unwissend, zu was sie fähig war.

»Komm einfach mit mir …«

Konnte sie es noch einmal tun? Alles hinter sich lassen und den Sprung ins Ungewisse wagen?

Bevor sie in einen Traum von Feuer und steinernen Gesichtern glitt, dachte sie an Lian – und an die Dinge, die er über Tobin gesagt hatte.

Es dauerte eine Weile, bis Lian merkte, dass Kriss eingeschlafen war, doch so sehr er sich auch danach sehnte, er kam nicht zur Ruhe. Er wollte ihr glauben, was diese Tobin-Sache anging, aber vielleicht versuchte sie nur, es sich auszureden.

Möglicherweise war aber auch er derjenige, der sich täuschte, und es gab gar keine Anziehung zwischen den beiden. Vielleicht liebte sie ihn wirklich, ganz und gar um seinetwillen, und niemanden sonst. Lian wollte es so gerne glauben …

Wahrscheinlich wäre es das Beste, wenn er die Angelegenheit mit dem Rotschopf selbst klärte. Dann hätte er Gewissheit, Seelenfrieden.

Also suchte er ihn am Morgen des zweiten Tages der Reise kurz nach dem Frühstück in dem Quartier auf, das er sich mit Arléas teilte: eine enge Holzkiste, ganz wie die Kabine, in der Kriss und Lian untergebracht waren. Das Bullauge stand halb offen. Salzgeruch, gemischt mit einem Hauch von Ruß, erfüllte den Raum.

»Lian.« Tobin blinzelte überrascht, als er ihm die Tür öffnete. Wieder sah er ihn mit diesem seltsamen Blick an: nervös, flatterig. Die Anzeichen eines schlechten Gewissens? Vielleicht hatte er auch Angst vor ihm. Wer wusste schon, was für Geschichten Tobin über ihn gehört hatte.

»Wir müssen reden«, sagte Lian.

»Ich, äh, natürlich …« Tobin bat ihn herein und schloss die Tür hinter ihnen. »Wo ist Doktor Odwin?«

»Kriss schreibt an ihrem Logbuch. Und Arléas?«

»Auf der Brücke, soweit ich weiß.«

»Gut.« Lian überlegte kurz, wie er anfangen sollte. Es fiel ihm nie leicht, über die wirklich wichtigen Dinge zu sprechen. »Hör zu. Wie’s aussieht, bist du doch ganz nützlich für unsere Sache.«

»Ähm. Danke.«

»Du hast ’n paar gute Denkansätze gegeben, was die Rätselei angeht und so. Ich mein’, Kriss wär wahrscheinlich von alleine drauf gekommen, aber trotzdem: gute Arbeit.« Er hatte geglaubt, es würde ihn mehr Überwindung kosten, das auszusprechen.

Tobin schien ehrlich erfreut zu sein. »Ich gebe mein Bestes. Wie gesagt, jeder von uns hat so seine Talente.«

»Hm«, machte Lian. War das wieder ein Versuch, ihn zu verunsichern?

Einen Moment lang sahen sie sich nur an; die Stille wurde schnell unangenehm.

»Doktor Odwin und du … Ihr bedeutet einander viel, nicht wahr?«, fragte Tobin irgendwann. Die Art, wie er schluckte, verriet Lian, dass er recht gehabt hatte und der Rotschopf mehr für Kriss empfand als bloße Freundschaft. In gewisser Weise beruhigte ihn das.

»Ich würd’ mein Leben für sie geben«, sagte Lian. Es klang dramatisch, das wusste er, aber es stimmte.

Tobin schluckte wieder. »Ich … verstehe.«

»Hör zu, Tobin. Du bist ’n … anständiger Kerl, da bin ich sicher. Aber manche Dinge kann man nun mal nich’ haben, egal, wie sehr man sie will. Du verstehst, was ich meine?«

»Besser, als du vielleicht glaubst«, murmelte Tobin. Er bemühte sich, Lians Blick standzuhalten, und versagte.

»Gut«, sagte Lian. Der Kerl tat ihm fast leid. »Is’ nich’ persönlich gemeint. Na ja, vielleicht doch. Aber so steh’n die Dinge nun mal. Machen wir’s nich’ komplizierter, als es is’, ja?«

Tobins Lächeln sollte wahrscheinlich unbekümmert wirken. Das genaue Gegenteil war der Fall. »Glaub mir, ich mag es unkompliziert auch lieber. Aber manchmal … liegt das nicht in unseren Händen.«

»Das is’ mal ’n wahres Wort. Also: Nix für ungut, ja?«

»Nichts für ungut«, sagte Tobin. Er klang etwas tapferer. Es wirkte nicht echt.

»Gutes Gespräch.« Lian klopfte ihm auf den Oberarm. »Wir seh’n uns spätestens beim Mittagessen.«

»Natürlich«, sagte Tobin.

Als Lian die Kabine verließ, glaubte er zu spüren, wie Tobin ihm nachsah. Er hatte geglaubt, das Gespräch würde ihn erleichtern, aber nein, das hatte es nicht. Wieso nur trau’ ich dir nich’, Rotschopf?

Irgendwie wurde Lian das Gefühl nicht los, dass der Kerl etwas verheimlichte, vom Offensichtlichen abgesehen. Er war einfach zu nett. Fürchtete er, mit einer blutigen Nase zu enden? Die Furcht war nicht unbegründet.

Würde Tobin mit Kriss über das Gespräch reden? Wie würde sie darauf reagieren? Im Augenblick war es Lian egal, zumindest versuchte er, sich das einzureden. Er hatte sein Möglichstes getan, die Sache friedlich zu lösen.

Nur fühlte er alles, nur keinen Frieden.

Auf dem Weg durch den Gang lief er fast in Varold, der gerade die Planken wischte. Sie wichen zeitgleich erst zur einen Seite aus, dann zur anderen. »Geht nichts über einen beschwingten Tanz am frühen Morgen, was? Muss wohl meine Äuglein besser offen halten.«

»Wär schon mal ʼn Anfang«, murmelte Lian.

Er ließ den dicken Luftfahrer hinter sich und hörte, wie dieser fröhlich vor sich hin pfiff. Wenigstens einer an Bord hat seinen Spaß …

Wie erwartet fand er Arléas auf der Brücke vor, mit Barabell und Lorgis plaudernd, während diese das Schiff durch einen Wolkenschleier lenkten. Dünner, weißer Nebel hüllte die Wolkenbummler kurz ein.

»Lian.« Arléas drehte sich zu ihm um, freudig überrascht. »Na, Lust, ein bisschen Karten zu klopfen? Den beiden hier sind irgendwie die Hände gebunden.«

»Später vielleicht«, sagte Lian. »Ich, äh – du hast gerade nix zu tun?«

»Nicht so wirklich. Ist alles in Ordnung?«

»Ja. Alles bestens.« Lian sah, wie Barabell und Lorgis sich demonstrativ bemühten wegzuhören. Lalla dagegen glotzte ihn neugierig an. »Arléas, kann ich … kann ich mit dir reden?«

»Sicher. Was gibt’s?«

»Ich mein’ … unter vier Augen.«

Arléas drehte sich kurz zu den Luftfahrern um. »Ich wollte sowieso gerade Tee holen. Trink doch eine Tasse mit.« Er nickte Barabell und Lorgis zu. »Käpt’n. Madame.«

Bald fanden sie sich in der Kombüse wieder, umgeben von Töpfen und Pfannen, Vorratsschränken, Fässern und Dosen. Es roch nach Gewürzen, Tee und Bratfett.

Da es keine Möglichkeit gab, sich zu setzen, standen sie einander gegenüber, an die Schränke gelehnt. Einmal mehr verfluchte Lian die Enge des Schiffes, seine dünnen Wände.

»Also, was hast du auf dem Herzen?«, fragte Arléas. »Du bist doch nicht etwa luftkrank.«

Na ja, ein kleines bisschen fühlte es sich so an. »Nichts, ich … brauchte nur ’n bisschen Ablenkung.«

»Verstehe«, sagte Arléas. Aber er schien zu merken, dass sich mehr dahinter verbarg. Lian war dankbar, dass er das Thema wechselte. »Großer Weltengeist, ich kann es immer noch nicht ganz glauben: Wir haben tatsächlich den Schlüssel zu Kahidres’ Grabmal gefunden und sind auf dem Weg zu einer Prüfung, die vor viertausend Jahren ausgetüftelt wurde. Ist das nicht fantastisch?«

»Ja, großartig«, murmelte Lian. »Aber noch sind wir nich’ da.«

»Trotzdem«, Arléas zuckte sorglos mit den Achseln, »ich bin ziemlich zuversichtlich. Mit euch an meiner Seite.« Dann wurde sein Tonfall ernster. »Komm schon, Lian, was ist los?«

»Was soll los sein?«

»Sag du es mir.«

»Ich … Ach, es is’ nix. Schon gut.«

»Nein, nicht gut. Vielleicht kann ich dir helfen. Wär doch einen Versuch wert, oder?«

Lian sah ihn an, den bärtigen Fremden mit der großen Nase, diesen charmanten Schurken, und wunderte sich nicht zum ersten Mal, wie vertraut er ihm in der kurzen Zeit geworden war.

»Es is’ …«, begann er. »Kriss und ich …«

»Habt ihr euch gestritten?« Arléas schien besorgt zu sein. Er ließ die Arme hängen und faltete die Hände, ganz Ohr.

Lian rieb sich den Nacken. Verdammt, er war nicht gut in so was. Tatsächlich war es ihm unangenehm, es überhaupt angesprochen zu haben, aber er musste mit jemandem darüber reden.

»Sie sagt, dass sie mich … du weißt schon.«

»Dass sie dich liebt?«

»Ja«, sagte Lian. Wieso war es nur so schwer, über diese Dinge zu sprechen? »Und ich will ihr das glauben, aber …«

»Lian.« Arléas lächelte. »Sie hat ein halbes Jahr auf dich gewartet. Ich kann dir aus Erfahrung sagen, das tut nicht jede Frau.«

»Ich weiß. Und es tut mir leid, dass ich nich’ früher zurück war. Dass ich überhaupt gegangen bin. Aber jetzt … Ich frag’ mich … ich weiß nich’ … Ich frag mich, ob sie sich vielleicht fragt … ob’s wert war, zu warten. Weißt du, was ich meine?«

»Hat sie irgendwas gesagt?«

»Hm? Nein, aber …«

»Ist es wegen dem Jungen? Tobin?« Arléas winkte locker ab. »Mach dir keine Sorgen, der ist keine Konkurrenz.«

Lian war nicht böse, das zu hören. Er verschränkte unwohl die Arme, bevor er die nächste Frage stellte. »Hast du je … Ich mein’, hast du je dran gezweifelt, dass sie dich … na ja … dass sie dich liebt? Ich mein’ … dich, so wie du bist.«

Diesmal wirkte Arléas’ Lächeln nicht ganz so ungetrübt. Eher, als habe er mit dieser Frage an eine alte Wunde gerührt. »Viel zu oft«, sagte er. »Jeden Tag. Ich dachte mir: Wie stehen die Chancen, dass sie in einen Mistkerl wie mich verliebt sein kann? Es hat mich manchmal fast in den Wahnsinn getrieben.«

Lian schwieg, sog jedes Wort in sich auf.

»Aber letztlich«, sagte Arléas, »war meine Liebe zu ihr größer als meine Zweifel. Ich war immer für sie da. Und sie für mich. Bis zu dem Moment, als sie …« Er brach ab. »Lian, es ist ganz normal, an so was zu zweifeln. Ich meine, keiner von uns ist perfekt, wir alle haben unsere Fehler – meistens mehr, als uns lieb ist. Und manchmal tun wir Dinge, die nicht sonderlich liebenswert sind.«

Er legte seine Hand auf Lians Schulter und Lian war verblüfft, wie viel Trost er darin fand.

»Kriss und du – lass dir von irgendwelchen Zweifeln nicht kaputtmachen, was ihr habt. Gib ihr alles, was du ihr geben willst. Und hör auf, dich mit Fragen verrücktzumachen, ja?« Er knuffte ihn freundschaftlich in den Arm.

»Is’ nich’ leicht«, sagte Lian. Er hätte vermutet, dass er sich für diese Blöße schämen würde, aber er fühlte keine Scham. Nicht bei Arléas. Das verwirrte ihn. »Ich … will sie nur nich’ verlier’n, verstehst du?«

»Ja«, sagte Arléas. »Oh ja, glaub mir, das verstehe ich.«

»Ich weiß auch nich’, woher diese ganzen schesskverdammten Zweifel kommen. Ich kann mich ziemlich gut leiden, wenn ich allein bin. Aber als ich unterwegs war, hab ich gemerkt, dass ich gar nich’ allein sein will, sondern bei ihr. Und jetzt … jetzt hab ich Angst, dass ich nich’ genug für sie bin. Dass sie was Bess’res verdient hat. Das is’ doch nich’ normal. Oder?«

Arléas lächelte mitfühlend. »Doch, ich glaube schon. Du bist verliebt, Lian. Mit Haut und Haar. Das tut manchmal weh, aber es ist auch wunderbar, vielleicht das Wunderbarste auf der Welt. Mach dir nicht zu viele Sorgen. Bleib dir selbst treu, und alles wird gut. Glaub mir.«

Lian sprach seinen Gedanken nicht aus, dass Arléas’ eigene Liebesgeschichte alles andere als gut ausgegangen war. Dennoch fühlte er sich erleichtert. Eine Last war von seinem Herzen genommen, zumindest fürs Erste.

»Arléas?«

»Hm?«

»Danke. Du … du bist in Ordnung.«

Er sah, wie sehr sich der Mann darüber freute. »He, wofür hat man schließlich Familie?«

Familie, dachte Lian. Der Gedanke war immer noch seltsam, fremdartig. Doch er war dabei, sich daran zu gewöhnen.

Für den Rest des Tages war er erleichtert, dass die Dinge zwischen Kriss und ihm wie immer waren. Auch Tobin gab sich wie zuvor, so als hätte das Gespräch zwischen ihnen niemals stattgefunden. Zumindest war das die meiste Zeit so, denn manchmal sah Lian – nur aus dem Augenwinkel –, wie Tobin einen traurigen Blick in ihre Richtung warf. Auch deshalb war Lian genauso erleichtert wie Kriss, als Barabell verlauten ließ, dass sie die Küste von Rong-Bara jeden Moment überfliegen würden. Es dauerte nicht mehr lange, dann hatten sie ihr Ziel erreicht.

Der Dschungel von Ang-Raak breitete sich unter der Wolkenbummler aus: ein dichter, dampfender Urwald, der sich von Horizont zu Horizont erstreckte. Sein Name bedeutete so viel wie »Der Alte Wald« und war mehr als passend, denn manche seiner Bäume waren über fünftausend Jahre alt – und damit fast älter als die menschliche Geschichtsschreibung. Eine wild wuchernde Unendlichkeit aus Grün mit Bäumen, höher noch als die höchsten Türme Tamaleas. Der feucht-heiße Atem des Dschungels reichte bis in das Schiff. Er roch gleichzeitig nach Leben und nach Tod.

Kriss hatte von den sonderbaren Tieren gehört, die in den Schatten des Alten Waldes lebten: Baumechsen mit grünem, federartigem Bewuchs auf ihrem Rücken, die die meiste Zeit des Tages an Baumstämme gekrallt hoch oben in den Wipfeln lebten und mit Zungen so lang wie Peitschen Riesenlibellen aus der Luft schnappten; winzige Däumlingsfinken, die auf bunt gestreiften Schwingen von Blütenkelch zu Blütenkelch schwirrten, so schnell, dass das menschliche Auge ihnen kaum folgen konnte; Netzvipern, die sich zu einem weitmaschigen Geflecht formierten, um größere Beutetiere zu fangen – und so viele andere mehr, Millionen von Arten.

Ein Fluss schlängelte sich durch den Urwald. An manchen Stellen maß er über fünfhundert Klafter von Ufer zu Ufer. Hier und da verzweigte er sich in nicht minder beeindruckende Nebenflüsse, wie ein Netzwerk aus Adern, das sich unaufhaltsam seinen Weg durch das Wirrwarr bahnte. Die Sonne stand fast im Zenit und ihr goldener Schein brach sich funkelnd und glitzernd auf seinen Fluten, während Schwärme schneeweißer Königsreiher mit trägen Flügelschlägen über sie dahinglitten.

»Der Fluss der Seelen« nannten die Einheimischen dieses Gewässer, denn sie glaubten, dass einst, vor Äonen, die Menschheit von diesem Fluss geboren und an Land geschwemmt worden war – und dass sie eines Tages, am Ende der Welt, zu ihm zurückkehren würde, um hier zu sterben.

Kriss hatte kaum Gelegenheit, diesen majestätischen Anblick zu verarbeiten, bis sie sah, wie der Fluss abrupt in einem gewaltigen Wasserfall endete, der sich schäumend und brausend fünfzig Klafter in die Tiefe stürzte, nur um sich dort weiter durch den Wald zu winden. Sie konnten das Toben der Wassermassen selbst über das Gebrumm der Luftschrauben hinweg hören. Das Licht brach sich in der Sprüh der Kaskade zu hauchzarten Regenbögen.

Am Rand des Wasserfalls erwartete sie schon das nächste Wunder des Alten Waldes: Kriss stand der Mund offen, als sie die Brücke sah, die sich hier von einem Ufer zum anderen spannte. Aus erdbraunem, uraltem Stein erschaffen, verlief sie in drei großen, weiten Bögen über den Fluss, stellenweise von Rankpflanzen erobert. Auf dieser Brücke wiederum erhob sich ein Bauwerk aus demselben alten Stein. Seine Basis war ein gigantischer, ruhender Quader, vielleicht drei Stockwerke hoch. Darauf streckten sich drei Türme der Sonne entgegen: Lang und kegelförmig ragten sie fast hundert Klafter über den Dschungel, wobei der mittlere Turm seine beiden Brüder um einige Dutzend Klafter überragte. Die Mauern der Türme waren verwittert, Brüche zeigten sich in ihren Fassaden. Wenn es Fenster gab, dann waren sie zu winzig, um von hier aus erkennbar zu sein. Dennoch wirkten die Türme, als würden sie noch das Ende des Universums überstehen, als wären sie älter als die Zeit selbst.

Tobin drückte sich die Nase am Fensterglas platt. »Ich habe über diesen Ort gelesen, Bilder davon gesehen«, hauchte er ergriffen, »aber ich hätte nicht gedacht, dass er so wunderschön ist!« Er sah sich zu Lian um, als erwarte er Bestätigung.

»Hat man einen alten Kasten gesehen, hat man alle gesehen«, sagte Lian achselzuckend, aber Kriss wusste, dass er längst nicht so unbeeindruckt war, wie er sich gab.

»Ist auf jeden Fall mal ein Anblick«, sagte Arléas. »Nur leider sehe ich keine Glocken.«

»Wir sind noch zu weit weg«, sagte Kriss. »An den Außenmauern der Türme gibt es Tausende handgroße Glocken. Zehntausende sogar.«

»Und sie läuten nie?« Lorgis zog eine Augenbraue hoch.

»Bisher nicht. Sie sind völlig starr. Nicht einmal ein Sturm kann sie bewegen.«

»Dann sind sie nur – was?«, fragte Lian. »Zur Zierde da?«

Tobin zuckte mit den Achseln. »Niemand weiß, aus welchem Grund sie ursprünglich angebracht wurden. Die Pilger glauben, dass die Glocken nur einmal läuten werden: an dem Tag, an dem die Kraft ihres Glaubens eine neue Stufe erreicht und ihr nahendes Ende auf dem Roten Pfad bevorsteht.«

»Meint Ihr, das hat irgendwas mit dieser ominösen Prüfung zu tun?«, fragte Barabell.

»Vielleicht werden wir es erfahren«, sagte Tobin.

»Zumindest steht eines fest«, murmelte Kriss. »Wir werden dort unten nicht sonderlich willkommen sein …«


Die Pilger auf dem Roten Pfad

Man hatte sie bereits gesehen. Gerade als die Wolkenbummler keine hundert Klafter mehr vom Tempel entfernt war, versammelte sich ein Dutzend rot gekleideter Menschen auf dem Vorhof des Gebäudes, der wie ein schmaler Streifen Pflaster von Ufer zu Ufer verlief.

»Die Tempelwache, vermute ich«, flüsterte Kriss mit belegter Stimme. Sie ließ sich das Fernrohr von Lorgis geben. Jetzt erkannte sie auch die seltsamen strohfarbenen Helme, die die Pilger trugen. Und ihre Musketen. Sie legten bereits an.

»Beidrehen«, bellte Lorgis Nesko und Eldrit an, die die Steuerräder bemannt hatten. »Sofort beidrehen!«

Sie taten, wie ihnen geheißen. Mit dröhnenden Luftschrauben und ächzendem Rumpf machte das Schiff kehrt. Da krachten auch schon die ersten Schüsse.

Kriss hielt den Atem an und fürchtete, das Bersten der Gaszellen zu hören, doch es waren nur Warnschüsse gewesen. Für den Augenblick.

»Lorgis, gebt ihnen Lichtsignale! Sagt ihnen, wir hegen keine bösen Absichten.«

Lorgis wirkte skeptisch, doch er kam ihrem Wunsch nach. Mit einem Spiegel fing er das Sonnenlicht ein und ließ es aufblitzen – kurz, lang, kurz, kurz, lang … und so weiter. Doch die Pilger gaben keine Antwort.

»Zumindest haben sie aufgehört zu schießen«, kommentierte Arléas.

Keinen von ihnen überraschte der kühle beziehungsweise feurige Empfang, dennoch spürte Kriss deutlich die Anspannung, die an Bord herrschte.

»Doktor?« Lorgis schielte sie fragend an, auf Befehle wartend.

»Wir entfernen uns noch ein Stück«, sagte sie. »Dann werfen wir über dem Wald den Anker aus und gehen mit der Strickleiter runter.«

»Und dann zu Fuß zum Tempel.« Arléas nickte. »Bleibt uns nicht viel anderes übrig, in Ermangelung einer Privatarmee.«

»Wir werden versuchen, mit ihnen zu sprechen«, sagte Kriss mit Blick auf Tobin.

Er nickte angespannt: Ich bin bereit.

»Und wenn das nich’ hinhaut?«, fragte Lian.

»Dann müssen wir uns etwas anderes überlegen.«

»Und hoffen, dass sie uns bis dahin nicht mit Blei vollpumpen«, sagte Barabell, eine Zuckerwurzel im Mundwinkel. Ihr bevorzugtes Mittel, um Unruhe abzubauen.

»Und das, ja.« Kriss sehnte sich nach einem Schluck Wasser für ihre staubtrockene Kehle. Sie hatte gelesen, was die Pilger mit Leuten machten, die versuchten, ihren Tempel widerrechtlich zu betreten. Diejenigen, die dabei nur eine Hand eingebüßt hatten, waren noch glimpflich davongekommen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als auf ihren Plan zu vertrauen.

Sie waren übereingekommen, dass es das Klügste wäre, wenn so wenige wie möglich von ihnen hinuntergingen: sie selbst, als offizielle Leiterin der Expedition, Tobin, als zweiter Archäologe und Dolmetscher, und Lian, um sich sicherer zu fühlen. (Außerdem war es gut möglich, dass sein Diebestalent zum Einsatz kommen musste.)

»Ich komme mit«, sagte Arléas. »Hat im Kettenhaus auch ganz gut funktioniert, oder? Davon abgesehen, ist diese ganze Reise auf meinem Mist gewachsen. Und außerdem«, er grinste Lian an, »muss ich aufpassen, dass der Bengel hier keinen Blödsinn anstellt.«

Lian warf ihm einen säuerlichen Blick zu. »Der Bengel steht direkt neben dir.«

»Also gut.« Kriss nickte. »Zu viert also.«

»Doktor …«, begann Lorgis. Sie wusste, was er sagen wollte.

»Bleibt ihr hier, Lorgis. Haltet das Schiff bereit. Kann sein, dass ihr uns sehr zügig abholen müsst.«

»Wenn die uns nicht vorher abschießen, meint Ihr«, nuschelte Barabell um die Wurzel herum.

»Habt ihr Signalraketen an Bord?«

»Zehn Stück, Doktor«, antwortete Nesko.

»Zwölf«, sagte Eldrit. »Hab neulich erst gezählt.«

»Dann gebt uns welche mit. Wir zünden sie, wenn wir Hilfe brauchen.«

»Hervorragend«, sagte Arléas. Er zog seine Pistole und ließ sie einmal um seinen Finger wirbeln.

Kriss hob die Hand. »Keine Waffen.«

»Meinst du, das is’ ’ne gute Idee?« Lian runzelte die Stirn. »Wenn die uns einheizen …«

»… hätten wir ohnehin keine Chance. Besser, wir reizen sie nicht unnötig. Sie sind so schon aufgebracht genug.«

»Na schön.« Ohne seinen Missmut zu verhehlen, ließ Arléas die Pistole wieder verschwinden.

»Wir haben etwas, das sie sehr wahrscheinlich wollen«, sagte Kriss. »Wenn wir Glück haben, bringt uns das ans Ziel.«

Es war deutlich, wie viel Arléas davon hielt, sich auf bloßes Glück zu verlassen. »Trotzdem sollten wir denen so wenig wie möglich verraten. Bevor sie noch auf die Idee kommen, uns den Schlüssel abzuknöpfen.«

Kriss nickte. Auch das hatte sie schon bedacht und in ihren Plan einbezogen.

Nur ein paar hundert Klafter vom Tempel entfernt ging die Wolkenbummler über dem Dschungel nieder. Die Luftfahrer warfen die Ankertaue aus und kurbelten das Schiff so tief wie möglich über die Baumwipfel, bevor die Strickleiter aus der offenen Tür gerollt wurde.

Es war heiß und feucht hier. Die Kakophonie von Tierlauten dröhnte in Kriss’ Ohren, ihre Brille beschlug sofort. Sie dachte an das erste Mal, als sie einen Fuß in einen solchen Urwald gesetzt hatte. Damals hatte sie noch gegen ihre Höhenangst ankämpfen müssen, jetzt verschwendete sie kaum einen Gedanken daran.

Doch anders als der Smaragdwald war dieser Dschungel viel urwüchsiger, dichter – ein wahrer Irrgarten, in dem sie kaum zwei Klafter weit blicken konnten. Zumindest benötigten sie keinen Kompass: Das Brüllen des Wasserfalls reichte, um ihnen den Weg zum Tempel zu weisen.

Sie gerieten schon nach wenigen Schritten ins Schwitzen. Das Unterholz knackte feucht unter ihren Sohlen. Schwärme von Bohrmücken umschwirrten sie, während sie unentwegt versuchten, sie fortzuwedeln. Nicht lange, und sie entdeckten eine uralte Straße aus zugewucherten Steinblöcken, die sie am Ostufer des Flusses entlang direkt zu der gewaltigen Brücke führte, auf der sich die drei Türme des Tempels erhoben. Von Nahem war das Bauwerk geradezu überwältigend – und jetzt konnte Kriss auch die unzähligen Bronzeglocken erkennen. Sie hingen unter Vorsprüngen, die die einzelnen Stockwerke markierten.

Ihr Blick flog hinauf zum Mittleren Turm. Seine Fenster waren so rund und winzig wie die der anderen beiden Türme, doch während diese aus klarem Glas bestanden, waren sie beim mittleren Turm aus einem dunkel schimmernden Mineral beschaffen, wie Rauchquarz oder Obsidian. Sie wusste, dass die Vorgänger der Pilger versucht hatten, durch diese Fenster ins Innere des Turms zu gelangen, und kläglich gescheitert waren. Sehr wahrscheinlich gab es nur einen Weg hinein – und nur einen Schlüssel, um diesen Weg zu öffnen.

Natürlich hatten die Pilger die vier Fremden bereits ausgemacht, die sich dem Tempel näherten, und verfolgten, wie diese von der alten Straße auf den Vorhof traten. Ein Pulk von zwanzig oder mehr Menschen strömte Kriss und den anderen entgegen, Musketen zum Schuss angelegt.

Die Besucher hoben die Hände, glitzernd vor Schweiß, der nicht allein von der Hitze herrührte. Das Tosen des Wasserfalls dröhnte in ihren Ohren.

»Tobin, sag ihnen, dass wir ihnen nichts tun wollen.«

»Ähm – un makar dan harischi!«

Da hatte die Tempelwache sie auch schon eingekreist, mit den Waffen drohend und wild durcheinanderbrüllend. Sie trugen scharlachrote Mäntel, darunter einfache Gewänder in flammendem Orange und Sandalen an den bloßen Füßen. Was Kriss vom Schiff aus für Helme gehalten hatte, waren Kopfbedeckungen aus Korbgeflecht, die nur Schlitze für Augen, Nase, Mund und Ohren freiließen. Ein Zeichen ihrer Abkehr von der sündigen Welt, wie sie wusste. Es machte es schwer, auf den ersten Blick zu erkennen, wer Mann oder Frau war. Jeder von ihnen trug Handschuhe – um die sündige Welt ja nicht zu berühren.

»Un makar dan harischi!«, wiederholte Tobin, lauter und noch nervöser als zuvor. Sein Akzent war härter und kantiger als der der Einheimischen.

Ein Schweißtropfen lief Lians Schläfe hinab. »Ich hoffe, der gibt kein Kauderwelsch von sich«, flüsterte er Kriss zu.

Das hoffe ich auch, dachte sie.

Ein Wächter trat vor, den breiten Schultern nach ein Mann. Kriss sah feindselige Mandelaugen durch die Sichtschlitze seines Korbhelms funkeln. Er bellte sie an, die Hand um den Griff des bösartigsten Breitschwerts gelegt, das Kriss je gesehen hatte.

»›Verschwindet‹«, übersetzte Tobin mit weitgehend fester Stimme. »›Dies ist ein geweihter Ort. Wenn euch euer Leben lieb ist, kehrt um.‹«

»Sag ihnen, wir kommen in Frieden.«

Tobin gab es weiter, aber die Tempelwächter ignorierten ihn. Kriss erschrak, als man sie und die anderen packte.

»Finger weg!«, schnaubte Lian.

»Ganz ruhig«, befahl Arléas.

Einer der Wächter griff in Arléasʼ Mantel – und förderte seine Pistole zutage. Es machte die Wächter nur noch wütender; etwas, das Kriss kaum für möglich gehalten hätte.

»Ich hatte doch gesagt, keine Waffen!«, raunte sie.

»Muss ich wohl vergessen haben«, murmelte Arléas.

Man zehrte ihnen die Rucksäcke von den Schultern. Kriss zuckte zusammen, als ein Wächter ihr die Gürteltasche von der Hüfte riss. Er öffnete sie und präsentierte seinem Anführer die Schlüsselfragmente.

Nein!, durchfuhr es Kriss.

Der Wächter mit dem Breitschwert – vielleicht der Hauptmann – ließ sich Arléas’ Pistole aushändigen und hielt ihm die Mündung unter die Nase. »Bascha mi gissu?«, herrschte er ihn an. »Barr?«

Arléas erstarrte, Kriss gefror zu Eis. Der Hauptmann, oder was immer er war, setzte seine zornerfüllte Litanei fort.

Tobin schluckte. »Er … er sagt, wir sind Frevler, und Frevler werden bestraft …«

Der Hauptmann schleuderte die Pistole in den Fluss. Arléas funkelte ihn an. Das wirst du büßen, sagte sein Blick.

»Tobin.« Kriss’ Herz trommelte gegen ihre Brust. »Sag ihnen, wir kennen das Geheimnis des Mittleren Turms.«

Tobins Stimme bebte. »U-Un gesskar ra s-sayesga ra Narang Dhuru«, stotterte er, so schnell er konnte.

Die Tempelwachen erstarrten, ebenso ihr offensichtlicher Anführer. Der Blick aus seinen Mandelaugen durchbohrte Kriss. Es begann ein wildes Durcheinander von Stimmen.

»Was sagen die?«, fragte Lian.

»Ich … ich weiß es nicht, es ist zu schnell!«, sagte Tobin.

»Sag es ihnen noch einmal«, bat ihn Kriss.

»Un gesskar ra sayesga ra Narang Dhuru!«

»Bharnu?«, herrschte der Anführer ihn an.

»›Woher?‹«, übersetzte Tobin.

Kriss hielt die Hände immer noch demonstrativ in die Höhe. »Sag ihm, sie sollen uns loslassen, dann wir werden es ihnen sagen. Aber wir werden nur mit ihrem Oberhaupt sprechen.«

Tobin beeilte sich zu dolmetschen. Der Anführer der Wachen stieß ein kehliges Knurren aus, augenscheinlich nicht begeistert. Seine Leute redeten wild durcheinander. Er brachte sie mit einem Wort zum Schweigen, dann richtete er den Finger auf einen von ihnen und sagte etwas im Befehlston. Der Wächter verneigte sich und lief zum Tempel.

»Er soll den Abt informieren, wenn ich das richtig verstanden habe«, sagte Tobin.

»Dann hoffen wir mal, dass der etwas besser gelaunt is’«, murmelte Lian.

»Das wage ich zu bezweifeln«, sagte Kriss.

Von Musketen und Breitschwertern bedroht, ließ man sie warten. Es konnte nicht länger als ein paar hundert Herzschläge sein, dennoch zog es sich für Kriss wie eine Ewigkeit hin. Dann ertönte irgendwo aus dem Inneren des Tempels ein Gongschlag. Der Hauptmann blaffte sie an.

»›Mitkommen‹«, übersetzte Tobin. »›Ihr werdet vor den Hohen Abt treten. Ihr habt zu schweigen, bevor man euch anspricht. Gehorcht – oder sterbt.‹« Er schluckte.

»Da wird die Wahl doch eng«, murmelte Arléas.

Kriss’ Blick bat ihn, sich zu fügen.

Weitere Tempelwächter traten zu ihnen. Sie trugen lange Holzstöcke mit großen, zangenartigen Vorrichtungen aus Eisen an ihren Enden. Sie waren mit Schriftzeichen und Glyphen versehen.

»Was wird das?«, fragte Lian, aber die Antwort folgte auf dem Fuße: Man nahm die vier Frevler im wahrsten Sinne des Wortes in die Zange. Dann, mit drohenden Klingen und Gewehren, führte man sie ab wie Vieh.

Mehr sind wir in ihren Augen auch nicht, dachte Kriss. Die eiserne Zange drückte ihr fast die Durchblutung in den Armen ab, so fest war ihr Griff. Ruhig, sagte sie sich. Ganz ruhig. Zumindest haben sie uns noch nicht die Kehlen durchgeschnitten.

Noch.

Man führte sie zur Mitte des Tempels, direkt unterhalb des Mittleren Turms. Eine Treppe führte zwanzig Stufen hinauf zu einem Torbogen, der von zwei Tempelwachen flankiert wurde. So steif wie Statuen würdigten sie die Fremden keines Blickes.

»Das Ding hat mich siebenhundert Xenni gekostet«, raunte Arléas. »Handgefertigt, mit einem Lauf aus echtem, silestrischem Stahl und einem Griff aus Rubinholz. Zehn Jahre, und nicht eine einzige Fehlzündung. Das war meine liebste Waffe.«

»Beim nächsten Mal«, sagte Lian, »hör einfach auf Kriss.«

»Khasch!«, bellte man sie an.

Tobin brauchte es nicht zu übersetzen: »Schweigt!«

Als sie die Treppe erklommen, warf Kriss einen Blick zurück zum Dschungel, doch ohne die Wolkenbummler ausmachen zu können. Sie drehte sich wieder um, als sie zwei Pilger wahrnahm, die ihnen aus dem Inneren des Tempels entgegeneilten. Jeder von ihnen trug eine schwarze Teppichrolle. Eine davon wurde vor ihnen Füßen ausgerollt – nur anderthalb Schritte breit und sechs lang. Der Stoff war ausgetreten und abgewetzt. Man bedeutete ihnen mit strengen Gesten, nur darauf zu gehen. Als sie das Ende des Teppichs erreicht hatten, wurde der zweite vor ihnen ausgerollt und der erste wieder herangetragen, als sie erneut am Ende des Stoffs angelangt waren. Und so weiter.

»Was soll das?«, flüsterte Lian.

»Sie wollen nicht, dass wir die Reinheit ihres Tempels beschmutzen«, antwortete Tobin.

»Khasch!«

»Is’ ja gut«, knurrte Lian so leise, dass nur Kriss ihn hören konnte. »Wir khaschen ja schon.«

Der Spur des Teppichs folgend, betraten sie eine riesige Halle aus braunem Stein. Der Wasserfall war hier drinnen nur als leises Rauschen zu hören. Licht aus hohen Fenstern fiel auf golden verzierte Säulen, die Wände – aus groben Steinklötzen gefertigt – waren mit Mandalas aus Bronze und Kupfer geschmückt. Räucherwerk brannte in Töpfen auf Altären, die so alt wie der Tempel selbst zu sein schienen.

Jenseits der Säulen standen Dutzende Pilger in langen, feuerfarbenen Gewändern, jeder mit einem Korbhelm maskiert. Sie stimmten einen dunklen Kehlkopfgesang an, der Kriss’ Knochen vibrieren ließ.

Sie fragte sich, wie diese Leute sich untereinander erkannten. Allein an Statur, Gang und Stimme? Sie wusste, dass jeder von ihnen seinen Geburtsnamen abgelegt hatte, als er sich den Pilgern anschloss. Sie hatte Schwierigkeiten, sich mit der Philosophie dieser Leute anzufreunden. Zugegeben, die Welt konnte ungerecht sein. Hässlich. Blutig. Grausam. Dennoch gab es auch Dinge wie Freundschaft, Güte und Liebe. Was musste ein Mensch erlebt haben, wenn er diese schönen Seiten verleugnete, blind für sie war? Was trieb jemanden in einen Kult wie diesen?

Als ihr Blick den eines Pilgers traf, wich dieser vor ihr zurück, als wäre sie ein giftiges Insekt, das plötzlich aus der Erde gekrochen kam. Keine Sorge, wir sind nicht hier, um euch euer Seelenheil zu nehmen. Tatsächlich würden wir liebend gern wieder verschwinden.

Während sie die Halle durchquerten, wurde ein Gong, so groß wie ein Tisch, geschlagen, genau siebzehnmal. Kriss hatte mitgezählt, in dem Versuch, sich von ihrer Nervosität abzulenken. Sie betete, dass ihr Plan aufging. Ihr fehlte der Nerv, um zu improvisieren. Und die Schwerter der Pilger waren verflixt scharf.

Am Ende der Halle gab es eine Erhöhung, zu der eine dreistufige Treppe hinaufführte, flankiert von Kerzenständern. Darauf ruhte eine Art steinerner Thron ohne Rückenlehne. Eine Gestalt saß dort im Schneidersitz, einen Korbhelm über dem Gesicht, die behandschuhten Hände in den Schoß gelegt. Die Säume ihres roten Gewandes waren fast lächerlich lang und ragten mehrere Schritte weit über den Thron hinaus.

Der Abt. Kriss hatte keinen Zweifel, dass es sich um den Herrn der Pilger auf dem Roten Pfad handelte.

Es wurde kein weiterer Teppich vor ihnen ausgerollt. Erst jetzt befreiten ihre Bewacher sie aus dem Griff der Eisenzangen und befahlen ihnen, ein paar Schritte vor der Treppe in die Knie zu gehen. Kriss sah zu Lian, der neben ihr kniete. Er ließ den Blick schweifen, offensichtlich auf der Suche nach einer Möglichkeit zu entkommen, sollte ihr Plan versagen. Kriss glaubte nicht, dass er eine finden würde. Sie blickte hinauf zu der Gestalt auf dem Thron, während der Hauptmann mit dieser sprach. Das verhüllte Gesicht drehte sich zu ihnen. Sie hörte die Stimme eines uralten Mannes, ein Raunen, das Kriss an altes Pergament und Spinnweben erinnerte.

»Wer seid ihr, Verderbte?«

Kriss blinzelte, nicht minder überrascht als Lian, Tobin und Arléas. »Ihr … Ihr sprecht Feban?«, fragte sie.

»Bevor Wir in den Schoß dieses Klosters fanden«, sagte die uralte Stimme, »als Wir noch so verderbt waren wie ihr, hatten Wir das Missvergnügen, eure Sprache und andere zu lernen. Wer seid ihr? Wir werden kein weiteres Mal fragen.«

Sein Tonfall war beinahe sanft; unter anderen Umständen hätte Kriss ihn für einen gütigen Urgroßvater gehalten. Aber an diesem Ort war er der absolute Herrscher. Er hatte keinen Grund, die Stimme zu erheben. Sie würden allein auf ein Flüstern von ihm hin sterben, wenn er das wünschte.

»Mein Name ist Krisstenja Tilena Odwin, und das sind …«

Der Abt hob eine Hand. »Eure Namen sind unwichtig.«

»Wir sind … Archäologen, Forscher der Vergangenheit.«

»Ihr beschmutzt die Vollkommenheit dieses Ortes mit eurer Anwesenheit, mit eurem Atem allein.«

Kriss neigte das Haupt. »Das ist nicht unsere Absicht, Euer, äh, Reinheit.«

»Man sagte Uns, ihr behauptet, das Geheimnis des Mittleren Turms zu kennen.«

Kriss nickte. »Zumindest wissen wir, wie man es entschlüsseln kann.« Sie versuchte, zuversichtlich zu klingen, mit fester Stimme zu sprechen. Sie fand, es gelang ihr erstaunlich gut, angesichts der Umstände.

Der Abt ließ ein rauchiges kleines Lachen vernehmen. »Tausende haben versucht, die Tür des Mittleren Turms zu öffnen. Jahr für Jahr kommen andere Verderbte hierher, die dies behaupten.«

»Mit Verlaub, sie hatten nicht, was wir haben.«

»Und das wäre?«

»Den passenden Schlüssel, Euer Reinheit.«

Sich tief verneigend, zeigte der Anführer der Tempelwache dem Abt die beiden Fragmente. Kriss hörte Arléas leise fluchen. Es gefiel ihm nicht, wie viel sie gezwungen waren, den Pilgern zu erzählen.

»Diese Artefakte«, sagte Kriss, »wurden einst im Auftrag von Kahidres I. gefertigt, dem Gottkaiser des Ersten Imperiums.«

»Wir kennen seinen Namen.« Der korbverhüllte Kopf des Abts nickte. »Ein sündiger, verderbter Tyrann, wie alle Herrscher vor ihm und danach.«

»So, äh, ist es. Wir … wir sind ziemlich sicher, dass er es war, der den Mittleren Turm vor viertausend Jahren versiegeln ließ.«

Sie hörte die Wachen entsetzt keuchen oder erbost knurren.

»Deine Worte«, sagte der Abt, »sind Ketzerei.«

Nun klang er gar nicht mehr wie ein gütiger alter Mann. Seine Stimme war so scharf wie ein Henkersbeil.

»Es tut mir leid«, beeilte sich Kriss zu sagen, »aber es ist die Wahrheit. Ich weiß, Ihr habt Euch immer gefragt, wer das Siegel angebracht hat und wozu. Wir wissen es.«

Der Abt legte abwartend die Arme auf die Steinlehnen seines Throns. »Sprich, Verderbte.«

»Der Turm sollte als Ort der Prüfung für seine beiden Söhne Yardan und Alendru dienen. Sie sollten dort in den kaiserlichen Disziplinen unterwiesen werden, bevor sie das Erbe ihres Vaters antraten. Nur starben die Söhne, bevor sie sich der Prüfung stellen konnten. Aber wir haben den Schlüssel, den Kahidres ihnen hinterlassen hat: diese beiden Artefakte dort.« Sie blickte zum Anführer der Wächter.

»Ihr seid verblendete Sünder«, sagte der Abt. Es klang wie ein Fakt. »Verlogen und boshaft.«

»Oh ja, das sind wir, Euer Reinheit.«

»Und dies ist unser heiligster Ort.«

»Dessen sind wir uns bewusst.«

»Ihr wagt es, ihn mit euren Lügen zu beschmutzen?«

»Vergebt mir«, Kriss neigte abermals das Haupt, »aber es sind keine Lügen, Euer Reinheit. Gebt uns die Gelegenheit, und wir öffnen den Turm für Euch. Wollt Ihr nicht wissen, was es dort zu finden gibt?«

Der Abt schwieg.

Natürlich willst du das, dachte Kriss. Sonst hättest du uns und die ganzen anderen »Verderbten« niemals bis hierher vortreten lassen, dreckig und verblendet, wie wir sind.

Sie sah Lians kleines, triumphierendes Lächeln: Du hast ihn an der Angel. Sie blickte zu Tobin: Er wusste so gut wie Kriss, wie die Neugier einen Menschen packen konnte. In Gedanken kreuzte sie hoffend die Finger, während sie zu spüren glaubte, wie es unterhalb des Korbhelms Seiner Reinheit arbeitete.

»Nun«, sagte der Abt schließlich, »wenn du die Wahrheit sprichst, Verderbte – was ich bezweifle –, befindet sich der Schlüssel nun in Unserem Besitz. Wir müssen eure Anwesenheit nicht länger erdulden. Verlasst diesen Ort und kehrt nie mehr zurück.«

»Euer Reinheit, wartet!« Kriss streckte die Hand aus – das war ein Fehler. Die Wachen reagierten sofort und hielten ihr die Schwertspitzen entgegen.

»Lasst sie in Ruhe, ihr Korbfressen!«, befahl Lian, aber Kriss hielt ihn zurück: Nicht die Nerven verlieren. Nicht jetzt.

Zähneknirschend leistete Lian ihr Folge.

»Ruhig«, hörte Kriss Arléas sagen, »ganz ruhig. Sie macht das schon.«

Kriss wünschte sich, sie wäre sich da genauso sicher. Schweißgebadet bemühte sie sich, das Haupt noch tiefer zu senken. »Euer Reinheit, das … das Innere des Turms wurde sehr wahrscheinlich von den Baumeistern des Kaisers verändert, um für die Prüfung geeignet zu sein. Das macht ihn zu einem Ort der Verderbtheit.«

Sie wartete auf eine Antwort des Abts, doch sie wartete vergeblich. Mit rasendem Puls fuhr sie fort.

»Möglicherweise ist er voller Fallen, tödlichen, ælonischen Fallen. Ihr könnt nicht zulassen, dass einer der gesegneten Pilger dort sein Leben riskiert, bevor er die vollkommene Reinigung erfahren hat.« Sie leckte sich die Lippen. »Wenn Ihr uns die Gelegenheit gebt, den Turm zu öffnen, werden wir ihn für Euch erkunden und alles, was sich dort an verderbten Artefakten befindet, entfernen. Anschließend könnt Ihr den Turm von der Aura der Sünde reinigen und diesen Tempel zu einem noch vollkommeneren Ort machen.«

Sie spürte, wie der Abt sie hinter seiner Korbmaske anstarrte. Ihr Herzschlag wurde immer schmerzhafter. Dann bewegte Seine Reinheit kaum merklich die Hand. Die Schwerter wurden zurückgezogen. Dennoch wagte Kriss es nicht aufzuatmen.

»Unsere Wächter«, sagte der Abt, »werden euch zum Turm führen. Missachtet ihre Befehle, und ihr seid des Todes.«

Kriss schluckte. »Wir danken Euch, Euer Reinheit. Und … wenn wir den Turm wieder verlassen?«

Der Abt legte die Hände zusammen. »Das werden Wir entscheiden, wenn … falls ihr lebendig aus seinem Inneren zurückkehrt.«

Kriss bemerkte Tobins bedrückten Blick. Das »falls« gefiel ihm ebenso wenig wie ihr. »Wir haben verstanden, Euer Reinheit«, sagte sie.

»Das hoffen Wir für euch«, erwiderte der Abt. Er sagte etwas in Rong-Bari. Sämtliche Wachen neigten gleichzeitig das Haupt und antworteten mit einem Wort, das Kriss sich mit »zu Befehl« übersetzte.

Man bedeutete ihnen unsanft aufzustehen. Es gab einen Torbogen rechts vom Thron, in dessen Richtung der Anführer der Tempelwache zeigte. Sein Befehl war klar: Da lang, Ungläubige! Wieder wurden die schwarzen Teppiche abwechselnd vor ihnen entrollt, während man die verderbten Frevler mit vorgehaltenen Waffen zwang, ihrem Pfad zu folgen.

»Gute Arbeit«, sagte Arléas. »Ehrlich.«

»Danke«, sagte Kriss und dachte: Wieso habe ich dann das Gefühl, dass wir zum Schafott geführt werden?


Die erste Prüfung

Man führte sie durch eine Reihe uralter Torbögen und Korridore, bis sie schließlich vor einer Tür zum Stehen kamen. Es gab weder einen Türknauf noch ein Schlüsselloch, keine kaiserlichen Insignien oder sonstigen Merkmale. Wie alle anderen Türen des Tempels war sie rund, doch bestand sie nicht aus Holz, sondern aus einem silbrig-grünen Metall. Es war zerkratzt und geschwärzt, ebenso wie der Stein des Türrahmens. Überbleibsel unzähliger Versuche, die Tür zu öffnen – alle vergebens. Sehr wahrscheinlich wurde nicht nur die Tür, sondern auch das sie umgebende Mauerwerk auf ælonische Art und Weise geschützt.

Der Anführer der Tempelwache sagte etwas, das Tobin für sie übersetzte.

»Er sagt, dies ist die einzige Tür in den Mittleren Turm. Zumindest die einzige Tür im Tempel, die ihnen verschlossen geblieben ist.«

Nicht mehr lange, hoffte Kriss. »Sag ihm, ich benötige die beiden Teile des Schlüssels, um sie zu öffnen.«

Tobin gab es weiter. Der Hauptmann knurrte, aber er gab Kriss, was sie wollte.

Unter den argwöhnischen Blicken der versammelten Wächter führte sie die goldenen Fragmente zusammen. Die Kristalle glühten auf und im selben Moment schob sich die Tür zur Seite, lautlos, wie von Geisterhand.

Kriss sah strahlend zu Lian. Er grinste achselzuckend, anscheinend hatte er nichts anderes erwartet. Die Wächter dagegen glotzten starr. Manche machten Zeichen in der Luft, als wollten sie Dämonen abwehren.

Eine schmale Treppe aus Granit tat sich vor ihnen auf. Sie führte hundert Stufen oder mehr nach oben. Trübes Licht fing sich in Spinnweben, die sich zwischen den Stufen spannten. Der Stein war scharf geschnitten, es gab keine Kratzer oder Verwitterungen, als wäre diese Treppe nie zuvor benutzt worden.

Hier begann sie also, die erste Prüfung. Kriss fragte sich, ob ihr wohler wäre, wenn sie wüsste, was sie am Ende der Stufen erwartete. Oder ob das Gegenteil der Fall wäre.

»Also dann«, sagte Arléas ernst, »keine Zeit zum Trödeln.«

»Sie warten hier«, übersetzte Tobin das Knurren des Anführers der Tempelwache. »Er, äh, legt uns nahe, keine Tricks zu versuchen. Oder ihr Zorn wird uns treffen.«

»Keine Sorge, wir machen euren Turm schon nich’ kaputt«, sagte Lian. Dann schien er an das Feuer in Prinz Alendrus letzter Ruhestätte zu denken und fügte hinzu: »Jedenfalls nich’ mit Absicht.«

Mit einem mulmigen Gefühl warf Kriss einen letzten Blick auf die Waffen der Pilger, dann durchquerte sie Seite an Seite mit Lian die Tür. Arléas und Tobin folgten ihnen, doch kaum dass Lian und Kriss hindurch waren, schloss sich die Tür aus eigenem Antrieb.

»Schessk!« Fluchend sprang Arléas hindurch. Tobin konnte sich im allerletzten Moment durch den immer schmaler werdenden Türspalt quetschen.

Es wurden nur zwei Besucher erwartet, erkannte Kriss.

Lian hämmerte gegen das silbrig-grüne Türblatt. Kriss setzte den Schlüssel erneut zusammen, doch vergeblich. Die Tür rührte sich keinen Deut. Falls die Wächter von außen dagegen schlugen, vernahm sie nichts davon.

»Eingesperrt«, sagte Arléas.

»Wahrscheinlich so lange, bis wir die Prüfung bestanden haben«, sagte Kriss. Sie zerlegte den Schlüssel wieder in seine beiden Teile und verstaute diese tief in ihren Hosentaschen. Besser, sie schonten die ælonische Ladung. »Also gut.« Mit einem tiefen Atemzug kämpfte sie gegen ihre Aufregung an. »Wir haben einen kaiserlichen Test zu bestehen!«

»Von dem wir nicht mal wissen, wie dieser aussieht.« Tobin wirkte nicht sonderlich glücklich.

»Lassen wir uns doch einfach überraschen«, schlug Lian vor. »Mal seh’n, was sich der olle Kahidres für seine Brut so ausgedacht hat.«

Sie erklommen die Treppe. Staub knirschte bei jedem ihrer Schritte.

»Viertausend Jahre.« Arléas klang ehrfürchtig. »Und wir sind hier die Ersten. Ja, das sind die Momente, für die es sich zu leben lohnt!«

Kriss wusste sehr gut, was er meinte. Sie war dankbar für das dämmrige Licht, welches das Treppenhaus erfüllte. Zumindest mussten sie den Aufstieg nicht in völliger Finsternis bewältigen. Dafür jedoch meldeten sich ihre Waden nach den ersten paar Dutzend Stufen schmerzhaft. Stell dich nicht so an, es gibt Schlimmeres. Und vielleicht hilft es dir ja, ein paar Pfunde loszuwerden.

Irgendwann brachten sie die letzte Stufe hinter sich. Sie standen auf einem schmalen Treppenabsatz. Staunend blickten sie hinauf in das Innere des Mittleren Turms. Seine Wände umgaben sie wie ein riesiger, viereckiger Schlot, der sich beinahe hundert Klafter in die Höhe erstreckte. Es gab Reihen kleiner, runder Fenster. Was von außen wie Rauchquarz gewirkt hatte, erschien von innen wie reiner Kristall. Sonnenlicht fiel auf ein Geäst aus Treppen, ein dreidimensionales Labyrinth aus Stufen. Sie waren aus Steinblöcken gefertigt, kaum mehr als zwei Schritte lang und breit. Über ihnen, unter ihnen, links und rechts – zu allen Seiten erstreckten sich Treppen hinauf und hinab, gingen im Zickzack oder wanden sich wie Spiralen. Von überall her nach überall hin. Der Anblick ließ Kriss schwindeln. Sie brauchte mehr als einen Moment, um ihre Höhenangst auf ein erträgliches Maß niederzuringen.

Arléas gab sich wesentlich ungerührter. »Ich würde mal schätzen, wir müssen irgendwie da rauf, bis ganz nach oben.«

»Und was sollte hier geprüft werden?«, fragte Lian. »Wie gut seine Jungs im Treppensteigen war’n?«

»Wie ging noch mal der Vers?« Arléas wandte sich an Kriss.

Sie kannte den Spruch inzwischen auswendig: »›Findet die Prüfung des Einen, das alles bewegt.‹«

Es half ihnen so wenig weiter wie zuvor.

»Sieht aus, als wir müssten uns für eine von beiden entscheiden.« Tobin deutete auf die zwei Treppen, die links und rechts von ihnen emporsprossen. Sie führten zu weiteren Treppen, die wiederum zu anderen Treppen führten – und so weiter. »Nur, für welche?«

»Eine sieht so gut aus wie die andere.« Arléas strich sich grübelnd über den Bart.

»Wir könnten uns aufteilen«, schlug Tobin vor.

»Nein«, sagte Kriss. »Kahidres’ Söhne sollten die Prüfung gemeinsam bestehen. Besser, wir bleiben zusammen.«

»Na gut« sagte Lian. »Dann bleibt uns nix andʼres übrig, als es auszuprobier’n. Mal sehen.« Sein Zeigefinger deutete von einer Treppe zur anderen, bis er sich für die rechte entschied. »Bereit?«, fragte er Kriss und die anderen.

Kriss nickte, obwohl es nicht der Wahrheit entsprach. Die Treppen hatten kein Geländer und einige von ihnen sahen aus, als könnten sie unter dem geringsten Gewicht zusammenbrechen.

Du kannst das, ermahnte sie sich, als ihre Höhenangst wieder aufflammte. Du bist schon über ganz andere Abgründe geklettert. Sie zwang sich, Lian zur rechten Treppe zu folgen. Diese ging gut zwanzig Stufen hinauf, dann zweigte sie ein weiteres Mal in zwei unterschiedliche Richtungen ab.

Nicht nach unten sehen, beschwor sich Kriss, als sie über den Rand der Treppe blickte. Unter ihnen klaffte ein schwarzer Schlund, der ihren Hinterkopf mit kalten Fingern kitzelte.

Lian bildete die Vorhut. Tobin schloss sich ihm an, dicht gefolgt von Kriss und Arléas. Sie hatten gerade die Hälfte der Treppe erklommen, als die Stufen unter ihren Füßen zu vibrieren begannen. Kriss und die anderen zuckten erschrocken zusammen. Sie blickten zurück und sahen, wie sich die Stufen, vom Treppenabsatz ausgehend, voneinander lösten und eine nach der anderen in die Schwärze hinabschwebten. Kalter Schweiß brach Kriss aus.

»Weiter!«, rief Lian, während sich die Treppe Stück für Stück hinter ihnen auflöste und ihnen den Rückweg abschnitt. Sie nahmen die Beine in die Hand.

»Wo lang?«, rief Kriss. »Links oder rechts?«

»Links!«, sagte Lian, während Arléas rief: »Rechts!«

Es blieb keine Zeit zum Diskutieren, die Treppe zerlegte sich unaufhaltsam. Sie wählten den rechten Pfad.

Da erwachte das Labyrinth zum Leben. Kriss und die anderen keuchten, als sich die Treppen um sie herum, über und unter ihnen, in Bewegung setzten. Wie ein irrwitziges Uhrwerk teilten sie sich, verzweigten sich, wechselten die Richtung oder falteten sich zu massiven Wänden zusammen, nur um sich im nächsten Moment neu auszurichten. Wohin man auch blickte, überall formten sich die Treppen neu. Das ständige, tausendfache Mahlen von Stein auf Stein erfüllte das hallende Gebäude, Staub rieselte herab. Der Anblick war auf entsetzliche Weise fesselnd, hypnotisch. Doch er folgte keinem erkennbaren Muster. Es schien, als würden sich die Treppen völlig willkürlich treffen und trennen, hier und da unterbrochen von kleinen Plattformen, die eine Handvoll Steinblöcke bildeten.

Direkt vor ihren Augen formten sich drei neue Pfade: nach links, rechts und geradeaus. Dann erstarrte das Labyrinth wieder.

»Tja«, sagte Arléas knochentrocken, »das macht die Sache etwas komplizierter.«

Kriss schluckte schwer und wischte sich den Staub von der Brille.

»Aber eigentlich können wir nix falsch machen, oder?« Lian suchte ihren Blick. »Ich mein’, wer immer das hier gebaut hat, wird wohl kaum zulassen, dass die Prinzen in den Tod stürzen oder so was.«

»Er vielleicht nicht«, sagte Kriss, »aber diese Strukturen hier sind alt. Als sie gebaut wurden, gab es noch freies Ælon.«

»Na und?«, fragte Arléas. »Es muss hier irgendwo Speicherkristalle geben, die das Ganze in Gang setzen.«

»Ja, aber wir wissen nicht, ob sie nach vier Jahrtausenden noch unbeschadet sind.«

Es schien, als habe das Labyrinth entschieden, dass sie zulange gewartet hätten: Erneut begannen die Stufen, unter ihren Füßen zu erzittern.

»Geradeaus!«, rief Lian. »Hauptsache, wir bleiben nich’ stehen!«

»Nein, links«, sagte Arléas, »ich hab das bessere Gefühl bei links!«

Das Beben wurde heftiger. Schon lösten sich die ersten Stufen am Fuß der Treppe.

»Beeilt euch«, drängte Tobin, »oder es geht steil nach unten!«

Lian lief los, die Treppe geradeaus hinauf. Die anderen folgten ihm.

»Ich sage euch, das ist der falsche Weg«, protestierte Arléas.

Wieder reagierte das Labyrinth: Kriss wurde schwindelig, als sie sah, wie sich alles um sie herum drehte, verwandelte, zusammenfaltete, neu ausrichtete. Am Ende der Treppe, auf der sie liefen, erschienen fünf Wege: zwei nach links, drei nach rechts. Und anders als zuvor führten sie alle abwärts, wo sie sich mit anderen Treppen, anderen Pfaden trafen. Kriss erstarrte, als sie den Fehler machte, an den Stufen vorbei in den Abgrund zu blicken. Wieder trat ihr der Schweiß aus allen Poren. Konzentrier dich auf die Treppen, befahl sie sich, nur auf die Treppen!

»Was soll der Schessk?«, rief Arléas im Laufen.

»Ist das die Prüfung?«, fragte Tobin. »Wie schnell wir unter Druck Entscheidungen treffen können?«

Kriss hob hilflos die Schultern. »Ich – ich weiß es nicht. Aber wir müssen uns entscheiden, bevor –«

Der Boden unter ihren Füßen begann zu beben und die Treppe hinter ihnen löste sich abermals auf.

»Hier lang!« Lian deutete eine Treppe links hinab.

»Nein, rechts!«, rief Arléas. »Vertrau mir!«

Kriss schrie auf, als die Treppe direkt vor ihr entzweigerissen wurde. Hilflos sahen Arléas und sie zu, wie Lian und Tobin von ihnen fortgetragen wurden.

Stein mahlte auf Stein. Wieder wechselte das Labyrinth die Gestalt. Aus den fünf Wegen, die am Ende von Lians und Tobins Hälfte der Treppe gewartet hatten, wurden nun acht. Gleichzeitig schwebten unzählige Steinblöcke zu Kriss’ und Arléas’ Seiten heran und setzten sich zu neuen Treppen zusammen: nach oben, nach unten, überall hin. Im Zickzack, im Kreis, geradeaus. Alles völlig durcheinander und ohne Sinn.

Kriss’ Herz flatterte wie ein gefangener Vogel. Nein, rief alles in ihr, es muss irgendein Muster geben, irgendein System!

Findet das Eine, das alles bewegt. War damit die Quelle der ælonischen Energie gemeint, die das alles hier ermöglichte? Nein, das konnte nicht die Antwort sein. Oder doch?

»Kriss – spring!« Lian streckte ihr die Hand entgegen. »Schnell!«

Doch es war bereits zu spät: Das Nichts zwischen ihnen maß schon drei Klafter, und es wurde immer größer.

»Verdammt«, fluchte Arléas neben ihr.

Kriss’ Blick flog durch das Treppenlabyrinth, auf der Suche nach einem Pfad, der sie beide zu Lian und Tobin führen würde. Doch wenn es einen gab, ließ man ihr keine Zeit, ihn zu finden, denn der Fuß der Treppe, auf der sie standen, zerfiel bereits und trieb sie unerbittlich an.

»Hier lang!« Arléas packte Kriss an der Schulter. Sie liefen eine Treppe hinab, gerade als hinter ihnen die letzten Stufen in alle Richtungen davonschwebten wie kantige Ballons.

»Lian, Tobin!« Kriss’ Stimme hallte durch den Turm. »Versucht, euch weiter Richtung Turmspitze durchzuschlagen!«

»Wir können’s versuchen!«, gab Lian zurück.

»Wir werden hier geprüft! Wenn wir herausfinden, weswegen, dann finden wir auch einen Weg! Es muss eine Lösung geben!«

»Was macht dich da so sicher?«, fragte Arléas angespannt.

Gute Frage, dachte Kriss. Hoffnung vielleicht. Oder Verzweiflung?

»Verstanden!« Lian winkte ihnen zu. »Passt auf euch auf! Wehe, ihr fallt runter!«

Kriss wurde übel, als sie die winzigen Gestalten von Lian und Tobin in der Ferne sah, die auf dem grazilen Geflecht aus Stufen herumirrten, auf der Suche nach einem Weg durch das Labyrinth, den es nach vier Jahrtausenden vielleicht gar nicht mehr gab – wenn es ihn je gegeben hatte. Wieder fragte sie sich: Woraus bestand die Prüfung? Was hatte Kahidres von seinen Söhnen erwartet? Dass sie nicht verzagten? Dass sie Geduld bewiesen? Wollte er prüfen, wie gut sie um ihr Leben laufen konnten?

Sie hatten zu lange gezögert. Kriss hörte, wie Arléas einen Fluch ausstieß, als die Treppe zu zittern begann.

»Weiter, Mädchen. Komm.« Er packte sie am Arm und zog sie mit sich, unwillig zu diskutieren. Während sie ihm nacheilte, dachte Kriss: Woher wissen wir, dass es der richtige Weg ist? Was ist der richtige Weg? Was, wenn sie ihn nie fanden? Würden sie den Rest ihres Lebens durch Irrgänge von Treppen laufen?

Nein. Es gibt einen Weg. Es muss ihn geben! Aber sie wusste, dass das nicht stimmte. Und als habe das Labyrinth in ihren Kopf geschaut, formierte es sich neu: ein weiterer schwindelerregender Wirbel aus Stufen. Ohne Antwort, ohne Sinn.

Von allen ælonischen Gemäuern, durch die er je gewandert war, hatte Lian keines so sehr gehasst wie dieses. Er eilte Tobin voraus, während sich das rückwärtige Ende der Treppe bereits in seine Einzelteile zerlegte. Vor ihnen gab es zehn oder mehr Treppen, die meisten davon führten nach oben. Was aber, wenn die Spitze des Turms gar nicht ihr Ziel war, sondern irgendeine andere Richtung? Schessk, wenn dieser sogenannte Gottkaiser nicht schon tot wäre, hätte er ihm den Hals umgedreht!

»Kriss!«, rief er. »Seid ihr noch da?«

Noch da … noch da … noch da …, geisterte sein Echo durch den Turm.

»Wir sind hier!«, hörte er sie rufen, doch wohin er auch blickte, er fand weder sie noch Arléas. Das bereitete ihm Magenschmerzen. Veränderte die Energie, die die Steinblöcke bewegte, auch den Schall?

»Doktor Odwin hat Recht«, sagte Tobin hinter ihm, während sie dem Zusammenbruch der Treppe davonliefen. »Wir müssen nur herausfinden, woraus die Prüfung besteht.«

»Is’ ja nich’ so, als würd’ ich das nich’ probierʼn«, gab Lian zurück.

»Wir müssen einen kühlen Kopf bewahren, nachdenken.«

»Sag das nich’ mir, sag das dieser verfluchten Treppe!«

Sie hatten das Ende der Stufen erreicht. Wo lang? Links, rechts, geradeaus? Staub rieselte, als das Treppengewirr wieder zum Leben erwachte. Treppen, die eben noch massiv gewesen waren, schwangen zurück oder fielen auseinander, andere erschienen. Hinter ihnen blieben nur noch sechs Stufen übrig, dann fünf, dann vier.

»Na großartig!« Lian schnaubte. »Hier lang, Rotschopf.«

»Mein Name ist …«, begann Tobin, doch weiter kam er nicht. Lian packte ihn und zerrte ihn die nächstbeste Wendeltreppe hinauf.

»Kriss!«, rief er wieder.

»… sind hier …«, drang das blasse Echo ihrer Stimme zu ihm.

Wo, verdammt? Wo? Er ließ den Blick schweifen, doch alles, was er sah, waren Treppen, Treppen und noch mehr Treppen.

Wenn wir hier rauskommen, schwor er sich, steig’ ich nie wieder auch nur eine verdammte Stufe hoch!

Während Kriss gemeinsam mit Arléas dem Zickzack einer Treppe folgte, blickte sie den Turm hinauf und zählte die Fensterreihen ringsum. Sie hatte das Gefühl, trotz aller Strapazen der Turmspitze keinen Klafter näher gerückt zu sein! Führte das Labyrinth sie im Kreis, in einer endlosen Schleife durch den Turm, immer auf einem anderen Weg und dennoch niemals zum Ziel?

Nicht nach unten sehen, beschwor sie sich. Nur nicht nach unten sehen!

Ihre Waden schmerzten, ihre Lunge brannte wie Feuer. Herabrieselnder Staub mischte sich mit ihrem Schweiß, wann immer sich das wahnsinnige Uhrwerk weiterdrehte. Alles in ihr drängte darauf, anzuhalten und zu verschnaufen, aber keine Chance, dieser Ort trieb sie unerbittlich voran, treppauf, treppab, und immer noch lag ihr Ziel unendlich weit entfernt.

Irgendetwas machen wir falsch. Aber was?

»Ich hab das Gefühl, dieser verfluchte Irrgarten wird immer vertrackter«, keuchte Arléas hinter ihr. Sie hörte, wie er verächtlich ausspuckte. »Das ergibt alles keinen Sinn!«

»Doch«, gab Kriss zurück. »Wir erkennen ihn nur noch nicht. Kahidres wollte seine zerstrittenen Söhne zusammenbringen. Sie sollten lernen, einander zu vertrauen, zusammenzuarbeiten. Vielleicht steckt darin die Antwort.«

»Hier lang«, bestimmte Lian und zeigte eine Treppe hinab.

»Nein, hier!« Tobin deutete in die entgegengesetzte Richtung.

»Hör zu, ich irre nich’ das erste Mal durch irgendwelche ælonischen Gemäuer!«, sagte Lian. »Vertrau mir einfach, ja?«

»Warte«, keuchte Tobin. »Vielleicht geht es genau darum!«

»Worum?«

»Vertrauen!«

Bevor er es näher erläutern konnte, erbebte die Treppe. Mit ausgestreckten Armen kämpften sie darum, das Gleichgewicht zu halten. Neue Pfade erschienen und machten alle vorherigen Pläne zunichte.

»Wir nehmen die rechte«, entschied Lian.

»Die führt nach unten!«

»Aber danach wieder nach oben!«

»Ich bin für die linke.«

»Die eine is’ so gut wie die andere!«

»Nein«, sagte Tobin. »Nein, es muss einen Weg geben!«

»Dann sag mir, welchen.«

»Ich glaube, ich habe eine Theorie!«

»Was, wenn dieser Ort unsere Gedanken liest?«, rief Kriss, während sie den kollabierenden Stufen davonliefen. »So wie die unsichtbare Treppe im Kettenhaus. Die Treppen ordnen sich gar nicht willkürlich an, sondern reagieren auf uns.«

»Reagieren?« Arléas drehte sich im Laufen zu ihr um. »Inwiefern?«

»Je mehr wir zweifeln, desto mehr Wege tun sich auf, umso schneller brechen die Stufen auseinander. Das Labyrinth wird immer vertrackter, genau wie du sagst, weil unsere Gedanken es auch werden.«

»Das … klingt zumindest nicht unmöglich«, sagte Arléas. »Was schlägst du also vor?«

»Vielleicht gibt es gar keinen richtigen oder falschen Weg.«

»Was?«

»Ich meine, vielleicht formen wir den richtigen Weg. So wie im Kettenhaus.« Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, da kannte sie die Lösung des Rätsels. »Der Wille!«, rief sie. »Kahidres wollte hier den Willen seiner Söhne prüfen! ›Das Eine, das alles bewegt.‹ Verstehst du? Ohne Willenskraft bewegt sich gar nichts. Sie sollten beide dasselbe Ziel verfolgen – ohne sich ablenken zu lassen, ohne zu zweifeln.« Sie lachte. »Nicht wir folgen den Treppen – die Treppen folgen uns!«

Arléas starrte sie an, blinzelte. Dann ging auch ihm ein Licht auf. »Das heißt, egal welche Treppe wir nehmen …«

»… sie führt uns ans Ziel – wenn wir nur sicher genug sind, willensstark.«

Er lachte widerwillig, beeindruckt von der Einfachheit, der Eleganz des Mechanismus’. »Probieren wir es! Ist ja nicht so, als ob uns alles andere irgendwie weitergebracht hätte!«

Das wollte ich hören, dachte Kriss erfreut. »Die Treppe da vorne! Das ist diejenige welche! Denk dran, wir sind felsenfest davon überzeugt!«

»Was ist mit Lian und dem Bengel?«

»Du hast recht. Dann führt sie uns eben zu den beiden. Sie führt uns hin, wo immer wir wollen. Sie kann nicht anders, sie muss uns gehorchen.«

Arléas zeigte ein kämpferisches Grinsen. »Ich hatte eh nicht vor, mich von einer verdammten Treppe rumkommandieren zu lassen.«

»Lian!«, rief Kriss. »Ihr müsst euch auf uns konzentrieren! Die Treppen werden euch führen! Lian, Tobin – hört ihr mich? Wir sind auf dem Weg zu euch!«

»Wenn wir uns weiter zanken, wird es ewig so weitergehen«, sagte Tobin. »Wir müssen an einem Strang ziehen! He, hörst du mir überhaupt zu?«

Lian hob die Hand. Verzerrte Echos erfüllten den Turm. Kriss! Das war Kriss’ Stimme! Doch sie klang zu blass, zu verzerrt. Lian konnte sie nicht verstehen. Es war, als wäre sie meilenweit entfernt.

»Lian!« Tobin berührte seinen Arm. »Hör mir zu! Wir müssen aufhören, uns zu streiten, oder –«

»Von mir aus gern, wenn du nur tust, was ich sage!« Verärgert wischte sich Lian den Schweiß von der Stirn.

»Verdammt noch mal, du bist so halsstarrig wie … wie ein alter Graubuckel!«

Lian blickte über seine Schulter und grinste.

»Was?«, blaffte Tobin.

»Ich glaub, das war das erste Mal, dass ich dich fluchen gehört hab«, sagte Lian, halb beeindruckt.

»Es wird nicht das letzte Mal sein, wenn das so weitergeht.«

»Also gut, was ist dein Plan?«

»Ein Weg«, sagte Tobin. »Wir konzentrieren uns auf einen einzigen Weg. Aber wir dürfen nicht zögern oder zweifeln oder zanken. Ein Weg, ein einziger – und wir gehen ihn zusammen.«

»Von mir aus«, sagte Lian. »Aber welchen?«

»Egal! Wir müssen nur ans Ziel denken. Ohne Ablenkung, ohne Zweifel. Stell dir nur vor, wie wir an die Spitze des Turms kommen. Wenn meine Theorie stimmt, dann führen uns die Treppen von alleine dorthin. Aber, bitte, beeil dich, hinter uns bleiben immer weniger Stufen.«

Lian bemühte sich, Frust und Sorgen beiseitezuschieben. Es war einen Versuch wert, oder nicht? Alles, was half, dass sie hier rauskamen, konnte ihm nur recht sein – auch wenn er sich ärgerte, dass ausgerechnet der Rotschopf ihm Befehle erteilte.

Was is’ los mit dir? Wenn Kriss dir das Gleiche gesagt hätte, hätt’st du keine Schwierigkeiten damit gehabt.

Sieben Treppen eröffneten sich vor ihnen, bergauf und bergab.

»Die da gleich links«, bestimmte Lian. »Die bringt uns zum Ziel. Und wenn nich’, tret ich das verdammte Ding kurz und klein!«

»Genau«, bekräftigte Tobin. »Das ist die richtige Einstellung. Doktor Odwin und Herr Kennard werden das Gleiche tun.«

Hoffentlich! Lian erzitterte bei der Vorstellung, dass einer von beiden jeden Moment an ihnen vorbeistürzen könnte.

»Also vergessen wir unsere Bedenken und konzentrieren uns nur –«

»Ich könnt’ mich wesentlich besser konzentrieren, wenn du endlich den Mund –«

Und schon löste sich die Treppe auf. Ihre Einzelteile schwebten vor ihren Augen davon, so schwerelos wie Seifenblasen.

»Schessk«, keuchte Lian.

»Du hörst mir nicht zu!« Tobin fuhr sich frustriert durch das verstaubte Haar. »Wir müssen das zusammen tun, als Einheit! Wir nehmen diese hier!« Er deutete auf die Treppe links von ihnen. »Und dann denken wir an nichts anderes als an das Ziel!«

»Na schön«, knurrte Lian. Er schloss kurz die Augen und versuchte, sich zu sammeln, konzentrierte sich darauf, aus diesem vermaledeiten Irrgarten herauszukommen. Aber was, wenn es gar keinen Ausweg gab? Er spürte ein leichtes Vibrieren durch die Treppe gehen. Nein! Konzentrier dich, verflucht! Vielleicht hat der Rotschopf recht. Denk an Kriss. Du willst sie wiedersehʼn, also reiß dich zusammen! Sie – und Arléas.

»So ist es gut«, sagte Kriss, während sie einer langen Treppe aufwärts folgten. Andere Treppen erschienen seitlich von ihr und lösten sich auf, aber sie blickte nur nach vorn, ihr Ziel fest vor dem geistigen Auge: Lian. Sie wollte Lian wiedersehen. Und Tobin, sicher an seiner Seite. »Immer weiter, wir schaffen das!«

Sie hielt den Gedanken so unerbittlich fest wie eine Schraubzwinge: Der Weg, den sie gingen, war der richtige Weg. Diese Treppe war die richtige Treppe. Egal, wie oft sie hinauf- oder hinabführte oder wie viele Abzweigungen sie bildete: Jeder Schritt führte sie näher zu Lian und Tobin, Punkt!

Eine neue Treppe bildete sich vor ihnen, die scharf nach rechts abbog. Wie zuvor fielen die Stufen hinter ihnen in sich zusammen, doch langsamer als zuvor.

Wir haben Zeit, beschwor sich Kriss. Alle Zeit der Welt. Egal, wohin wir gehen, es bringt uns ans Ziel.

»Sicher, dass wir –«, begann Arléas.

»Sehr sicher«, sagte Kriss. »Geduld ist nicht gerade deine Stärke, oder? Auch eine Sache, die du mit Lian gemein hast.«

»Du glaubst mir also?«, fragte er. Es klang fast – verblüfft? Freudig überrascht?

»Sagen wir, ich wünsche mir sehr, dass du die Wahrheit sagst. Aber ich habe mich schon vorher in Menschen getäuscht. Die wenigsten sind, wer sie vorgeben zu sein.«

»Stimmt«, sagte Arléas. »Abgesehen von denen, die es doch sind.«

Sie erreichten das Ende der Treppe. Neue Stufen setzten sich vor ihnen zusammen und führten abwärts.

»Das ist doch Schessk!«, rief Arléas. »So kommen wir nie an Ziel. Ich kann keinen von beiden sehen!«

Schon begann die Treppe, zu erzittern.

Kriss’ Herz machte einen Satz. »Das ist nur eine Ablenkung! Lass dich nicht in die Irre führen! Hab Geduld – sonst werden wir hier ewig herumirren!«

»Hast ja recht.« Arléas schloss kurz die Augen, atmete tief durch und sammelte sich.

»So ist es gut. Weiter. Wir sind gleich da. Bestimmt!« Und wenn ich mich irre?, fragte sich Kriss. Wenn ich uns auf die falsche Fährte – Nein! Daran durfte sie nicht denken. Nur an Lian. Nur an Lian.

Stufen kamen zu ihnen geflogen, bildeten eine Treppe nach oben. Sie hatten sie zu zwei Dritteln erklommen, als Kriss sie sah, nur ein paar Stufen höher – und trotzdem konnte sie es nicht glauben.

»Lian! Tobin!«

»Kriss!« Lian lachte ungläubig. Sie fielen einander in die Arme.

»Siehst du?«, fragte Tobin mit einem stolzen Lächeln. »Ich hab’s dir doch gesagt!«

»Stimmt. Und das darf ich mir wahrscheinlich noch ’ne Weile anhören.«

»Geht es euch gut?«, fragte Arléas.

»Wir sind in Ordnung«, sagte Tobin. »Wir hatten nur ein paar kleine … Meinungsverschiedenheiten. Doktor, wir wissen jetzt, was hier geprüft wird.«

»Die Willenskraft«, sagten Kriss und er gleichzeitig.

Da begann die Treppe schon, sich Stück für Stück selbst zu zerlegen.

»Dort entlang!« Kriss zeigte zu einer weiteren Treppe, die aufwärts führte. Sie sprach mit aller Zuversicht, zu der sie fähig war: »Das ist der Weg, der uns zum Ziel führt. Einverstanden?«

Die anderen nickten. »Einverstanden«, sagten sie, fast wie aus einem Munde.

Kriss eilte ihnen voraus. Es klappt, sagte sie sich. Wir formen den Weg!

Sie folgten dem Pfad der Stufen beziehungsweise folgte der Pfad der Stufen ihnen: Die Treppe schlängelte sich hierhin und dorthin, andere Treppen wuchsen aus ihr heraus, aber sie ignorierten sie. So stiegen sie höher und höher, den Turm hinauf.

»Kriss!«, rief Lian.

Sie folgte Lians Fingerzeig und sah nach oben. Einige Klafter über ihnen setzte sich eine Plattform aus Steinen zusammen, vielleicht zehn mal zehn Schritte lang und breit und keine zwei Mannshöhen unter der Decke des Turms. Kriss hatte keinen Zweifel: Dort wartete das Ende der Prüfung auf sie. Und sie waren ihm zum Greifen nah!

Steinklötze flogen heran und errichteten eine Wendeltreppe für sie, näher und näher an die Plattform heran. Kriss spürte die Aufregung der anderen, ihre Erleichterung. Sie hatten es fast geschafft! Es mussten nur noch ein paar Stufen vor ihnen erscheinen, und sie konnten die Plattform betreten.

Doch es kamen keine weiteren Stufen. Kriss konzentrierte sich, sie befahl dem Turm im Geiste, die Leere für sie zu überbrücken. Sie befahl vergeblich: Es fehlten fast zwei Klafter zwischen der letzten Stufe der Wendeltreppe und der Plattform, deren Rand genau darüber lag. Aber – wieso? War der ælonische Mechanismus defekt? War das ein weiterer Teil der Prüfung?

»Was soll das?« Lian machte keinen Hehl aus seiner Enttäuschung. »Wo sind die letzten Stufen?«

Das allgemein schwindende Vertrauen ließ die Treppe erbeben.

»Konzentriert euch«, beharrte Kriss. »Wir kriegen das hin!«

»Bloß wie?« Lian blickte zu der frei schwebenden Plattform über ihnen. »So hoch kann keiner von uns springen!«

Ihre Kletterhaken hatten die Pilger zusammen mit den Rucksäcken konfisziert …

»Auf jeden Fall sollten wir uns beeilen!«

Kriss sah, was Tobin meinte: Die ersten Stufen am Fuß ihrer Treppe verabschiedeten sich bereits. Ihnen lief die Zeit davon.

»Lasst mich durch.«

Vorsichtig schob Arléas sich an Kriss, Lian und Tobin vorbei. Dann stellte er sich auf die letzte Stufe, mit dem Rücken zu der Leere, die dort klaffte. »Lian.« Er ging leicht in die Hocke, faltete die Hände und bildete damit einen Steigbügel.

Lian wusste sofort, was er wollte, aber ihm war anzusehen, wie wenig er sich auf das freute, was kam. »Ich hoffe, du hast gut gefrühstückt, alter Mann.«

»Ich gebʼ dir gleich ›alter Mann‹!« Arléas grinste verbissen. »Beeil dich. Kriss, Tobin – wir brauchen jede Menge Willenskraft, bevor uns der Boden unter den Füßen wegbricht!«

Kriss nickte eifrig, darauf konzentriert, die Treppe zu erhalten oder ihren Zerfall zumindest zu verlangsamen. Sie sah, wie Tobin die Augen zusammenkniff und stumm vor sich hin murmelte.

Sie konnte kaum hinsehen, als Lian Arléas’ rechte Schulter umklammerte und sich daran hochzog. Sie beide standen fast hundert Klafter über dem Abgrund. Nur ein falscher Schritt, ein Moment des Ungleichgewichts … Die Treppe erzitterte unter ihren Füßen. Kriss brauchte all ihre geistige Disziplin, um ihre Furcht zu verdrängen und der Treppe ihren Willen aufzuzwingen. Die Stufen hörten auf zu zittern, doch noch immer schrumpfte das untere Ende der Wendeltreppe Stein um Stein.

Lian stand jetzt auf Arléas’ Schultern, während dieser Lians Füße umklammerte. Gleichzeitig hielten Kriss und Tobin Arléas’ Beine fest.

»Kommst … du … dran?«, fragte Arléas mit zusammengebissenen Zähnen.

Um sein Gleichgewicht kämpfend, streckte Lian die Arme hoch. »Ich … versuch’s!«

»Versuch es schneller«, ächzte Arléas.

Er schafft das, sagte sich Kriss. Eine Faust schien von innen gegen ihre Brust zu hämmern. Ihre Hände schwitzten, während sie Arléas festhielt. Du darfst nicht an ihm zweifeln! Er schafft das!

Weitere Stufen schwebten davon. Der Abgrund rückte immer näher.

»Korf«, zischte Lian angestrengt. »Ich komm nich’ ʼran!«

Kriss sah, wie Lian jeden Muskel streckte. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, sich aber lebhaft vorstellen, wie die Adern auf seiner Stirn hervortraten, die Sehnen an seinem Hals. Doch so sehr er auch darum kämpfte, seine Hände berührten nur die Kante der Plattform, jedoch nicht deren oberen Rand.

»Schessk! Ich schaff’s nicht!«

Wieder bebte die Treppe. Die Stufen fielen schneller.

»Kannst du dich daran abstützen, damit du nicht umkippst?«, fragte Tobin.

»Was? Ich … ich glaub schon!«

»Gut, dann tu das. Ich versuche, über dich ʼrüberzuklettern.«

Lian blickte über die Schulter zu Kriss und Tobin, sein Gesicht eine angestrengte Grimasse. Er wusste so gut wie Kriss: Tobin war zwar genauso groß wie sie, aber erheblich leichter.

»Beeil dich«, knirschte Arléas. »Na los!«

Kriss schluckte. Nun war sie die Einzige, die Arléas noch festhielt, während Lian über ihm sich mit beiden Händen gegen die Kante der Plattform stemmte und versuchte, der menschlichen Leiter, die sie bildeten, so viel Stabilität wie möglich zu geben.

»Ich lasse jetzt deine Füße los«, presste Arléas hervor.

»Tu es«, sagte Lian.

»Tobin!« Arléas rief ihn mit einer Kopfbewegung zu sich, während er gleichzeitig ein weiteres Mal die Hände zu einem Steigbügel zusammenlegte.

Tobin schluckte. »Darüber hat man uns auf der Universität nichts beigebracht …«, murmelte er. Dann hob er das Bein und stellte einen Fuß auf Arléas’ Hände, während er gleichzeitig nach Lians Fuß auf Arléas’ Schulter griff, um sich daran hochzuziehen. Kriss hörte, wie er dreimal schnell Luft holte.

»Eins … zwei … drei!« Arléas stemmte ihn mit zusammengelegten Händen hoch, während Tobin gleichzeitig die Hand nach Lians Schulter ausstreckte. Kriss hörte die drei ächzen und stöhnen.

Sie schaffen das, sie schaffen das, sie schaffen das, betete sie unentwegt vor sich hin. Währenddessen schwebten mehr und mehr Stufen davon. Die Treppe bestand nur noch aus zwanzig Steinblöcken. Weniger. Sie müssen es schaffen!

Die Treppe bebte. »Korf«, stieß Arléas aus, als er für einen Moment ins Wanken geriet. Kriss’ Herz gefror ihr für einen Schlag in der Brust.

»Mach … hin«, keuchte Lian, während Tobin über seinen Rücken kletterte.

Die nächste Stufe fiel. Und die nächste.

Tobin hing um Lians Hals, hob ungelenk ein Bein und versuchte, es auf Lians Schulter abzulegen.

Ich kann nicht hinsehen, dachte Kriss. Ich darf nicht hinsehen! Aber sie war unfähig, den Blick abzuwenden.

Tobin streckte eine Hand nach dem Rand der Plattform aus. Wieder schrumpfte die Treppe um eine Stufe, erzitterte unter Krissʼ wachsender Unsicherheit –

– dann hatte Tobin es geschafft. Ein kollektives Aufatmen war zu vernehmen, als er auf die Plattform kletterte.

»Lian«, rief Tobin. »Ich zieh dich jetzt hoch!«

Auf dem Bauch liegend, streckte er die Arme über den Rand der Plattform und packte Lians Unterarme. Kriss sah, wie Tobin vor Anstrengung die Kiefer zusammenpresste, als er ihn hochzog, während Arléas sie unterstützte, indem er Lians Füße packte und ihn hochstemmte. Kriss vergaß zu atmen, bis Lian bei Tobin auf der Plattform war.

Kurz gerieten beide außer Sicht. Dann blickte Lian über den Rand und baumelte kopfüber davon herunter, während er Arléas die Arme entgegenstreckte. »Nicht loslassen!«, befahl er Tobin überflüssigerweise, der ein angestrengtes Stöhnen vernehmen ließ. Sie stellte sich vor, wie er mit aller Kraft Lians Beine festhielt und sich gleichzeitig in die andere Richtung stemmte. Sie betete, dass er sich an irgendetwas festhalten konnte.

»Kriss.« Arléas winkte sie zu sich. »Beeil dich!« Er bereitete ein weiteres Mal eine Räuberleiter vor.

»J-Ja!« Sie hielt sich an ihm fest und stieg mit einem Fuß auf seine Hände. Sie konnte seinen Schweiß riechen, als sie an ihm hochkletterte, und hören, wie er unter der Belastung litt. Sie verfluchte die Schwerkraft und ihren Appetit auf Butterbeerentörtchen.

»Tut mir leid«, flüsterte sie beschämt.

»Was?«, fragte er keuchend. »Ich … spüre … nur den Hauch … einer Feder!« Trotz der Kraft, die er aufwenden musste, zwinkerte er ihr zu. Dann stemmte er sie in die Höhe.

»Gut so!«, rief Lian und streckte ihr die Hände entgegen. »Ich hab dich! Keine Sorge, ich hab dich!«

Sie hielt seine Hände fest, sah die Anstrengung in seinem Blick, aber auch die Zuversicht.

Nur noch zehn Stufen hinter ihnen. Neun.

»Tobin!«, keuchte Lian. »Zieh uns rauf!«

Kriss hörte Tobin schuften und leiden.

Acht Stufen.

Sie zitterte am ganzen Körper, als sie sich auf die Plattform hievte. Nur vage nahm sie die kleine Säule wahr, die darauf stand. Tobin hielt sie mit seinen Beinen umklammert wie eine Zange, während er mit beiden Händen Lians Beine hielt. Kriss drehte sich um. Schwindel ergriff sie, als sie über den Rand der Plattform in die Tiefe blickte. Sie sah, dass die Wendeltreppe auf weniger als eine Handvoll Stufen geschrumpft war.

»Haltet mich!«, keuchte Lian. Mit rasendem Puls eilte Kriss zu Tobin und hielt mit ihm zusammen Lians Beine fest.

»Spring!«, hörte sie Lian rufen. »Los, ich halt dich!«

Mach schon, Arléas, dachte Kriss, während sie alle Kraft in ihren Griff legte. Beeil dich!

»Verflucht noch mal – spring!«, donnerte Lian.

Kriss hörte das Scharren von Schuhen auf Stein, fast übertönt von Tobins und ihrem Stöhnen. Dann folgte ein schrecklicher Moment der Stille.

»Ja«, stieß Lian aus, »gut so. Nichʼ loslassen!«

»Wär mir nie in den Sinn gekommen«, hörten sie Arléas hervorpressen.

»Zieht!«, keuchte Lian.

Kriss und Tobin legten alle Kraft in ihre Arme und zogen ihn vom Rand der Plattform fort. Eine Hand erschien und umklammerte den Stein, dann eine zweite. Kriss jubelte innerlich, als sie sah, wie Arléas sich zu ihnen hinaufzog.

Geschafft!

Sie alle fielen um wie Spielfiguren. Keuchend und japsend lagen sie auf dem Stein, die Gesichter zur Decke gewandt, aus jeder Pore schwitzend, die Muskeln müde und die Gelenke schmerzend. Kriss fühlte jeden Knochen im Leib, aber sie lachte. »Ich kann’s nicht glauben, wir haben’s wirklich geschafft!«

»Ich freu mich jetzt schon auf’s Runterklettern«, murmelte Lian.

Tobin lüftete seinen Hemdkragen. »Und es gibt Leute, die so was freiwillig machen!«

»Ja«, sagte Arléas. »Geisteskranke.« Er drehte sich zu Kriss. »Meinst du, das war auch ein Teil der Prüfung? Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass Kahidres seinem Nachwuchs so eine Akrobatikeinlage abverlangt hätte.«

Sie schüttelte den Kopf, immer noch außer Atem. »Keine Ahnung. Vielleicht haben die Ælon-Kristalle tatsächlich was abgekriegt und den Mechanismus gestört.«

»Hauptsache, wir sind oben.« Lian kämpfte sich auf die Beine. Kriss bemühte sich, es ihm gleichzutun. Ihre Beine fühlten sich an wie Gummi, bunte Flecken tanzten vor ihren Augen. Sie musste gegen den Drang ankämpfen, abermals über den Rand der Plattform zu blicken – der Abgrund schien eine magnetische Anziehungskraft auf sie auszuüben. Sie versuchte, nicht daran zu denken, dass sie Hunderte von Schritten über dem Boden schwebten, nur von ælonischer Energie getragen.

Während sich Tobin und Arléas ebenfalls aufrappelten, wandte sie sich der Säule in der Mitte der Plattform zu. Sie war beindick und hüfthoch. Eine flache Schale aus mattem Gold ruhte darauf, bedeckt von Staub. Kriss zog die Schlüsselfragmente aus ihrer Tasche und setzte sie klickend zusammen. Sie passten haargenau in die Schale, wie ein Schlüssel ins Schlüsselloch.

Mit großen Augen sahen sie die Kristalle auf dem Artefakt aufleuchten. Ein Kreis aus Schriftzeichen erschien darauf. Neue Rätselverse, aus Licht geschrieben. Tobin übersetzte für sie:

»Die zweite Prüfung wartet,

Wo sich Gold und Silber küssen.

Hütet euch vor dem,

Was ihr mit euch tragt.«

Kriss nickte stolz: Gute Arbeit, sie hätte es genauso interpretiert.

Tobin blinzelte. »Was hat das zu bedeuten?«

»Gold und Silber …«, murmelte Arléas.

»Darüber könn’n wir uns auch später noch den Kopf zerbrechen«, sagte Lian. »Erstmal sollten wir versuchen, lebend aus diesem Bau rauszukommen.«

Er hatte recht. Kriss nahm den Schlüssel wieder aus der Schale. Das neue Rätsel leuchtete, bis sie die beiden Fragmente trennte und in den Tiefen ihrer Tasche verstaute.

»Na schön«, sagte Arléas, »und wie kommen wir jetzt wieder runter?«

Wie zur Antwort erschienen Steinblöcke am Rand der Plattform. Eine Wendeltreppe formte sich Stück für Stück vor ihren Augen. Hunderte von Stufen führten im Kreis den Turm hinab.

»Hoffen wir mal, dass die hält«, murmelte Arléas. »Ich hatte genug Überraschungen für einen Tag.«

Sie wagten den Abstieg. Mittlerweile konnte Kriss ihre Beine kaum noch spüren. In Zukunft weniger Butterbeerentörtchen, ermahnte sie sich. Oder am besten gar keine.

Alles, was sie jetzt wollte, waren ein Bad und ein Bett. Leider würde ihr beides auf der Wolkenbummler verwehrt bleiben. Davon abgesehen würde es vielleicht nicht so leicht werden, den Tempel zu verlassen …

Die silbergrüne Tür entließ sie ohne Gegenwehr aus dem Turm. Natürlich wurden sie erwartet: Die Tempelwächter wirbelten in ihre Richtung, mit Säbeln und Musketen drohend. Böse Blicke funkelten unter den Korbhelmen. Kriss und die anderen hoben müde die Hände.

»›Was habt ihr gefunden‹?«, übersetzte Tobin das Gebell des Oberwächters.

»Genug Stufen für’n ganzes Leben«, murmelte Lian.

»Sag ihm, dass wir ihnen alles erzählen werden«, sagte Kriss zu Tobin. »Aber zuerst soll er uns zurück zum Abt bringen.«

Tobin kam ihrer Bitte nach.

Der Hauptmann blickte grimmig drein. Er wandte sich an seine Leute, donnerte Befehle. Die übergroßen Eisenzangen wurden wieder herangetragen. Der Hauptmann sagte etwas, das düster-drohend klang.

Tobin schluckte. »Er sagt, wir haben hier gar nichts zu fordern. Wir … wir werden den Tempel nicht verlassen. Sie wollen nicht, dass noch mehr Fremde kommen.«

Kriss sah, wie Lian die Fäuste ballte und Arléas die Zähne fletschte. »Ihr verdammten …«, begann er.

Ein Geräusch unterbrach ihn und ließ Pilger wie Frevler gleichermaßen aufblicken. Glocken! Es waren Hunderte von Glocken, die im Einklang läuteten, zum ersten Mal seit Jahrtausenden, vielleicht sogar zum allerersten Mal, seit der Tempel erbaut worden war.

Die Wächter erstarrten an Ort und Stelle. Einige hauchten ehrfürchtige Worte, dann fielen sie auf die Knie – nicht vor Kriss und den anderen, sondern wegen des Läutens der Glocken. Kriss atmete auf.

»War’n wir das?«, flüsterte Lian ihr zu.

»Entweder das«, sagte sie, »oder es ist der glücklichste Zufall aller Zeiten.«

Die Glocken sangen noch immer ihr bronzenes Lied, als man sie zum Abt brachte, geführt von den Zangen und schwarzen Teppichen. Kriss hörte aufgeregtes Gemurmel aus den anderen Teilen des Tempels, begleitet von festlichem Kehlkopfgesang.

»Die Glocken!«, sagte der Abt. »Die Glocken läuten! So lange haben wir darauf gewartet. Das ist das Zeichen: Unsere Erlösung steht bevor!« Der alte Mann klang ehrfürchtig und gerührt.

Kriss stellte sich vor, wie Tränen sein maskiertes Antlitz hinabliefen. »Das freut uns für Euch, Euer Reinheit«, sagte sie. »Sicher fragt Ihr Euch, was wir in dem Turm –«

Der Abt hob eine behandschuhte Faust.

»Es spielt keine Rolle mehr, Kind«, sagte er, seine Stimme vor Ekstase bebend. »Die Pilger werden ihren langen Marsch auf dem Roten Pfad bald vollendet haben. Nichts spielt dann noch eine Rolle. Unsere Gebete wurden erhöht: Wir werden diese verderbte Welt verlassen.«

Rechne nicht zu bald damit. Kriss dachte nicht im Traum daran, ihm zu sagen, dass das Läuten nur die bestandene Prüfung feierte. »Das heißt … wir dürfen gehen?«

Der alte Mann wandte sich den Wächtern zu. Auf einen Wink von ihm hin trug man ihre Rucksäcke mit einer Eisenzange heran, als wären es die Lumpenbündel von Aussätzigen.

»Geht«, sagte der Abt, nicht unfreundlich. »Lebt weiter in eurer sündigen Welt, doch ohne uns.«

Heilfroh, das zu hören, verneigte sich Kriss. Die anderen taten es ihr gleich. »Danke, Euer Reinheit. Viel, ähm, Erfolg in der nächsten Welt.«

»Geht.« Seine Hand deutete zum Ausgang der Halle. »Ihr habt diesen Ort lange genug beschmutzt.«

Die Tempelwächter befreiten sie aus dem Griff der Zangen. Kriss, Lian, Arléas und Tobin schnallten ihre Rucksäcke um und beeilten sich, den schwarzen Teppichen zu folgen, die man vor ihnen ausrollte.

Durchdringender Gesang erfüllte den Tempel, als sie nach draußen traten. Selbst auf dem Rückweg durch den Dschungel war das Glöckengeläut noch zu hören.

Die Luftfahrer waren über alle Maßen erleichtert, sie wieder an Bord willkommen zu heißen. Kriss und die anderen umrissen kurz ihre Erlebnisse, sehr zum Staunen von Lorgis und seiner Mannschaft.

»Also, wohin geht die Reise als Nächstes, Doktor?«, fragte der Kapitän. »Haben wir schon ein Ziel?«

»Fürs Erste«, sagte Kriss, »nur weit, weit weg von hier.«

»Nichts lieber als das.« Lorgis grinste. »Ich würde vorschlagen, wir fliegen erstmal nach Westen. Laut Karte gibt es dort eine Stadt namens Nong. Wir müssten langsam mal Kohle und Vorräte aufstocken.«

»Dann nix wie ab nach Nong«, sagte Lian. »Hauptsache, wir müssen da keine Treppen steigen.«

Als der Abend über dem Dschungel von Ang-Raak hereinbrach und die untergehende Sonne die Wolken rot, orange und purpurn bemalte, waren die Glocken des Tempels längst verstummt, doch noch immer erfüllte eine fiebrige Vorfreude die Pilger auf dem Roten Pfad.

Der Abt und seine Schäfchen hatten sich – im Fersensitz ruhend und das Haupt demütig gesenkt – zum gemeinsamen Gebet in der Halle der Läuterung eingefunden, wo sie nun warteten. Und warteten. Und warteten.

Laut den Heiligen Überlieferungen mussten sie bald von einem goldenen Licht umhüllt und aus dieser Welt befreit werden. Noch gab es kein goldenes Licht, abgesehen von den letzten Sonnenstrahlen, die durch die Fenster fielen, aber bald … Bald musste es so weit sein.

Der Abt blickte empört von der Kontemplation seiner Sünden auf, als ein Tempelwächter die Halle betrat und meldete, dass ein Luftschiff den Tempel anflog. Es war nicht das Gefährt, mit dem die Frevler zuvor gekommen waren – dieses hatten die Wächter auf den äußeren Türmen in westlicher Richtung zwischen den Wolken verschwinden sehen. Nein, es war ein seltsames, ælonisches Luftschiff, und es setzte zur Landung an.

Aufgeregtes Flüstern ging wie eine Welle durch die Pilger und riss sie aus dem Gebet. Ein ælonisches Schiff? Woher kam es? Wer war an Bord? Und was konnte er wollen? Der Abt brachte sie mit einer Geste zum Schweigen und gab Befehl, das Schiff zu verjagen. Nichts und niemand durfte die nahende Entrückung stören.

Schließlich konnte es jeden Moment so weit sein.

Derweil ging draußen das fremde Schiff über dem Vorhof des Tempels nieder und blieb zwei Klafter über dem Pflaster in der Luft stehen. Abendlicht glänzte auf seiner silbernen Hülle, welche die Form eines Dolches hatte. Ungefähr in der Mitte der Klinge gab es eine leichte Erhöhung. Schmale Fenster waren dort zu sehen.

Dahinter saßen ein Mann und eine Frau. Die Befehle, welche die Wächter ihnen zubellten, die sie sich unter dem Schiff versammelten, schienen sie kaum zu hören, und die Musketen, die man nun auf sie richtete, erzeugten bei ihnen nur ein amüsiertes Lächeln.

»Hoffentlich verstehen die überhaupt, was wir von ihnen wollen«, sagte Julissa Drayken mit verächtlichem Blick auf die Gestalten unter ihnen.

»Mit Sicherheit gibt es hier irgendwen, der ein paar Brocken Feban spricht«, sagte ihr Bruder gelassen. Er zuckte mit den Achseln. »Und wenn nicht – ich denke, wir können uns ihnen schon verständlich machen, wenn wir nur deutlich genug werden.«

»Daran soll es nicht mangeln.« Das ælonische Messer flog aus Julissas Ärmel und umkreiste sie wie ein zorniges Insekt aus funkelndem Stahl und bunt schimmerndem Kristall, als sie sich zur Luke des Schiffes begab.

»Lissa.« Ihr Bruder hielt sie zurück. »Nicht übermütig werden. Lass wenigstens einen am Leben.«

»Ich gebe mein Bestes«, sagte Julissa mit einem Lächeln. Sie öffnete die Luke einen Spaltbreit. Wie ein metallener Blitz schoss das Messer nach draußen, um sein blutiges Werk zu verrichten.


Der Kuss von Gold und Silber

Das Schiff liegt jetzt im Lufthafen von Nong, schrieb Kriss in ihr Logbuch für Professor Castarin. Alte Pagoden stehen neben rauchspuckenden Schloten. Es liegen nur zwei andere Schiffe vor Anker: ein kleiner Frachter und eine Himmelsjacht aus Angopor. Von meiner Kabine aus kann ich enge Gassen und bunte Marktstände sehen. Farbenfrohe Wimpel flattern im Wind. Der Duft von Gewürzen weht durch das offene Bullauge.

Lian, Tobin, Arléas und ich haben den Flug hierher fast völlig verschlafen. Ein übler Muskelkater plagt meine Beine. Ich werde wahrscheinlich für den Rest meines Lebens vom Treppensteigen träumen.

Kapitän Lorgis und seine Mannschaft sind von Bord gegangen, um die Formalitäten mit dem Hafenmeister zu klären und sich um das Aufstocken der Vorräte zu kümmern. Wir Passagiere dagegen haben uns kurz nach der Landung in Lians und meinem Quartier eingefunden, um über dem neuen Rätselvers zu brüten. Dabei ist uns Euer Buch ein weiteres Mal zu Hilfe gekommen …

Nach ihrem Nickerchen hatte Nesko ihnen ein Tablett mit frisch gebrühtem Bitterwurztee, eingelegtem Natterfisch und Schiffszwieback zur Stärkung gebracht. Dazu schälten sie sich ein paar frische Pampelsinen. Nach den Strapazen im Mittleren Turm stärkte das Essen Kriss’ Leib und Seele. Sie war bereit, jahrtausendealte Rätsel zu knacken.

»Also gut«, sagte sie hochmotiviert. »›Wo sich Gold und Silber küssen‹, hat Kahidres geschrieben. Was kann damit gemeint sein?«

Arléas wischte sich Krümel aus dem Bart. »Sehr wahrscheinlich nicht die gleichnamigen Edelmetalle.«

»Warum nich’?«, fragte Lian. »War in der Ælonischen Epoche nich’ alles möglich?«

»Zumindest vieles«, sagte Kriss, »aber küssendes Metall?«

Tobin nickte. »Ich glaube, wir sollten erstmal davon ausgehen, dass es eine Metapher ist.«

»Sehe ich auch so.« Arléas nahm einen Schluck Tee. »Fragt sich nur: eine Metapher wofür?«

»Für den Ort, an den Kahidres seine Söhne schicken wollte, vermute ich«, sagte Kriss.

»Das leuchtet ein, aber kennen wir irgendeinen Ort, der mit Gold und Silber zu tun hat?«

»Nun«, überlegte Tobin laut, »ganz spontan fallen mir die Goldenen Berge in der Makanrasteppe in Ulgrai ein. Oder die Silbernen Ströme in Süd-Hestria.«

»Die an ganz verschiedenen Ecken der Welt liegen«, bemerkte Arléas. »Wenig Gelegenheit, sich zu küssen.«

Tobin rieb sich die Stirn. »Leider wahr.«

Kriss hob den Finger. »Wir dürfen auch nicht vergessen, dass der Vers vor viertausend Jahren geschrieben wurde. Damals trugen viele Orte noch ganz andere Namen als heute. Wir bräuchten eine Karte des Ersten Imperiums. Mal sehen …«

Sie zog Professor Castarins Buch zurate. Nach kurzem Blättern schlug sie eine historische Karte der drei Kontinente auf, die auf beiden Seiten von Julissa Draykens fliegendem Messer durchlöchert war. Die anderen beugten sich vor und betrachteten die in alt-hondurischen Schriftzeichen verfassten offiziellen Namen des Imperiums, mit den heutigen Namen in Feban direkt darunter.

»Leider ist die Karte nicht sehr detailliert«, sagte Kriss. »Und das Imperium war riesig.«

Tobins Blick flog zum dritten Mal über die Karte. Kriss wusste, was für ein scharfäugiger Leser er war. »Nichts. Kein Gold, kein Silber …«

»Vielleicht brauchen wir einfach eine bessere Karte«, sagte Arléas.

Tobin drehte sich zu Kriss um. »Möglicherweise kriegen wir eine hier in der Stadt?«

»Es wäre denkbar.« Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht in der hiesigen Bibliothek, falls es eine solche gibt.«

»Nee.«

Alle drehten sich zu Lian um. Er hatte die Arme verschränkt und wirkte wenig überzeugt. »Das wär irgendwie zu einfach. Ich mein’, der olle Kahidres wollte doch, dass seine Sohnemänner die Köpfe zusammenstecken und grübeln, so wie wir jetzt. Damit sie sich näherkommen. Oder? Dafür hat er sich doch diese ganzen Orakelsprüche ausgedacht, anstatt ihnen einfach klipp und klar zu sagen: Hinter dem nächsten Dschungel rechts abbiegen.«

»Stimmt.« Kriss nickte.

»Also wird’s bestimmt etwas komplizierter werden, als einfach auf ’ner Karte nach Goldstadt und Silberwald zu suchen. Oder wonach auch immer.«

»Lian hat recht«, sagte Kriss. »Wahrscheinlich geht es nicht wortwörtlich um Gold und Silber, sondern eher um etwas, das damit assoziiert wird. Verbunden«, erklärte sie Lian, als sie sein Stirnrunzeln sah.

»Zum Beispiel Sonne für Gold«, schlug Arléas vor. »Wasser für Silber. Etwas in der Art, ja? Hm. Nach allem, was wir wissen, könnte das passen.«

»Nur könnt’ ›Die Sonne, die das Wasser küsst‹ so ziemlich überall sein«, wandte Lian ein.

»Stimmt leider«, sagte Arléas. »Na schön, was verbindet man noch mit Gold und Silber?«

»Vielleicht geht’s um ’ne Bank«, sagte Lian, »’ne Schatzkammer. Irgendwie so was?«

Arléas schnippte mit den Fingern. »Oder eine Mine. Irgendetwas unter der Erde.«

»Nein.« Tobin schüttelte respektvoll, aber bestimmt den Kopf. »Ich glaube, das ist alles zu offensichtlich.«

»Hast du ’nen besseren Vorschlag?«, fragte Lian. Kriss spürte, wie genervt er war. Was ist aus ›Ich gebe ihm eine Chance‹ geworden?, fragte sie ihn mit ihrem Blick.

Er verzog nur den Mund.

»Tatsächlich hätte ich da eine Idee«, beantwortete Tobin Lians Frage. »Darf ich?«

»Bitte.« Kriss reichte ihm das durchlöcherte Buch. Den Finger auf einer Seite, unterzog Tobin die drei Kontinente einer erneuten Betrachtung. Sein Fokus lag auf Berael im Osten. »Was, wenn es tatsächlich um die Namen von Orten geht – allerdings nicht die Namen, die sie zu Kahidres’ Zeit hatten, sondern viel ältere, aus prä-ælonischer Zeit.«

Kriss richtete ihre Brille. »Da muss ich leider passen. Alles Prä-Ælonische liegt etwas außerhalb meiner Expertise, fürchte ich.«

»Ernsthaft?« Lian wirkte überrascht.

Sie lachte. »Ich gebe mir Mühe, Lian, aber ich weiß leider auch nicht alles.«

»Aber du.« Arléas wandte sich an Tobin. »Ich meine, du kennst dich mit dem Thema aus, richtig?«

»Ein wenig«, sagte Tobin. »Ich habe zu Beginn meines Studiums zwei Semester lang prä-ælonische Sprachen in Nord-Berael studiert. Unser Professor hat uns damals auf historischen Karten die Verbreitung der früheren Sprachen gezeigt.«

»Unglaublich«, sagte Lian staubtrocken. »Und wie hilft uns das weiter?«

Tobin blickte auf die Karte. »Es gibt zwei Flüsse im Norden von Berael. Heute heißen sie Ferwen und Skander.«

Kriss merkte, wie die Namen Arléas aufhorchen ließen, aber er ließ Tobin ausreden.

»Es sind Verballhornungen ihrer Namen aus der Zeit vor dem Imperium: Fjerweenja und Skjanthyresch. Das ist Mjorwail – eine uralte Sprache, die vor viertausend Jahren in einigen Regionen des Nordens gesprochen wurde.«

»Ich bin sicher, das ist alles sehr faszinierend«, sagte Arléas, nicht unfreundlich. »Könntest du trotzdem die Vorlesung überspringen und gleich zum Punkt kommen?«

»Fjerweenja und Skjanthyresch«, sagte Tobin. »Das heißt wortwörtlich übersetzt: Goldstrom und Silberwasser.«

Ein Grinsen machte sich auf Kriss’ Gesicht breit. Sie spürte ein Kribbeln, das ihr verriet, dass sie auf der richtigen Spur waren.

»Der Ferwen und der Skander treffen sich an einer Stelle und bilden einen größeren Strom, den Elwender. Man könnte auch sagen, sie küssen sich.«

»Elwender«, wiederholte Lian unbeeindruckt. »Und wo genau fließt der?«

»In Parandir«, sagten Kriss und Arléas gleichzeitig und ohne jede Begeisterung.

»Oh.« Lian blinzelte. »Schessk. Das heißt, wir fliegen zurück nach Berael?«

»Zurück nach Berael«, bestätigte Kriss entmutigt. »Direkt ins Land unserer Erzfeinde …«

Keinen von uns beglückt diese Aussicht sonderlich, schrieb sie an Warella Castarin. Wir haben, vielleicht aus reiner Verzweiflung, eine Weile nach weiteren Gold-und-Silber-Kombinationen gesucht und über astrologische oder alchemistische Symbolik diskutiert, doch ohne zu einem überzeugenden Ergebnis zu gelangen.

Hätte es nicht irgendein anderes Land sein können? Seit Generationen sind Miloria und Parandir miteinander verfeindet. Während des Großen Feuers haben sich beide Nationen alle Mühe gegeben, ihren Nachbarn zu unterjochen. Heute, nach Ende des Krieges – oder nach Eintreten des Waffenstillstandes, der wer weiß wie lange hält –, liest man in den Gazetten immer wieder von parandirischen Truppen, die sich an der Grenze zu Miloria sammeln, woraufhin König Bekkard die milorianischen Truppen dort verstärkt, was wiederum die Parandirer dazu bringt, noch mehr Soldaten aufzufahren. Man spürt deutlich, dass König Vestin nur auf eine Gelegenheit lauert, einen Krieg vom Zaun zu brechen, so wie damals, als seine Mutter ihre Flotte gegen Angopor aussandte und damit das Große Feuer entzündete. Man nennt ihn nicht »den Stählernen König«, weil er so ein freundliches Wesen besitzt.

Ihr könnt Euch denken, wie herzlich man uns dort empfangen wird. Dennoch bleibt uns anscheinend keine andere Wahl, als Kurs auf Parandir zu setzen …

»Parandir«, sagte Arléas mit verbissenem Grinsen. »Der Elwender. Ja, natürlich, das passt. Korf. Ich hätte es gleich wissen müssen.«

Lian hob eine Augenbraue. »Wieso?«

»Weil ich weiß, wo wir hin müssen. Es wird euch nur nicht gefallen.«

»Nun mach’s nich’ so spannend!«

Arléas nahm Tobin das Buch aus der Hand und fuhr mit dem Finger über die rechte Seite. »Genau da, wo die beiden Flüsse sich treffen, gibt es eine Stadt.« Er tippte auf die Karte und zeigte ihnen den Punkt im Herzen von Parandir. »Hier. Laurendis, etwa vierzig Meilen nördlich der Hauptstadt.«

Kriss kannte den Namen, ebenso wie Tobin. Nur Lian zuckte mit den Achseln, als wollte er sagen: Nie gehört. »Und weiter?«, fragte er.

Arléas rieb sich den Bart. »Einige Meilen außerhalb der Stadt gibt es einen Nadelwald. Und in diesem Wald, oder besser darunter, liegt ein Grabgewölbe.«

Ja. Kriss erinnerte sich. »Ich habe davon gelesen. Man vermutet, dass es sich dabei um unterirdische Katakomben handelt, richtig? Früh-ælonisch. Sie wurden vor etwa hundert Jahren entdeckt.«

»Aber keiner hat sie je betreten«, sagte Arléas. »Sie sind versiegelt, ähnlich wie der Mittlere Turm im Tempel der Glocken. Eigentlich exakt wie der Mittlere Turm, wenn ich raten müsste.«

Kriss’ Aufregung wuchs.

»Und is’ das ’n Problem?, fragte Lian. »Wir haben doch den Schlüssel.«

»Ja«, sagte Arléas. »Das ist in der Tat ein Problem.«

»Und wieso?«

»Weil inzwischen eine Villa über den vermeintlichen Katakomben steht. Sie gehört einem Geldsack namens Bormen Gorsteck. Er betreibt eine Reihe von Mechanofakturen in ganz Parandir und Übersee. Gorsteck hat mehr Schotter als der Weltengeist, und er weiß nichts Besseres damit anzufangen, als Kunst und Kuriositäten aus der ganzen Welt zu sammeln. Sein Haus ist ein einziges Museum. Er hat angeblich die Kronjuwelen von Estrilor in seiner Sammlung, die verschollenen Gemälde von Morbasso dem Jüngeren – und einen Haufen anderer Sachen, für die manche töten würden.«

»Ah …« Kriss begann zu verstehen.

»Seine Vorliebe für alte Artefakte war der Grund, warum er ausgerechnet über den Katakomben hat bauen lassen. Angeblich knobelt er seit Jahrzehnten an einer Möglichkeit, wie er sie öffnen kann, um an mögliche Schätze in ihrem Inneren zu gelangen. Es ist seine ganz persönliche Obsession.«

»Besessenheit«, übersetzte Kriss für Lian.

»Verstehe«, sagte er. »Und ich nehm’ mal an, wie alle Geldsäcke teilt er nich’ gern.«

Arléasʼ Lächeln war herb. »Als das Wort Bastard erfunden wurde, müssen sie dabei an Gorsteck gedacht haben. Angeblich geht er über Leichen, was seine Geschäfte angeht. Ich meine: wortwörtlich. Er zahlt ein Vermögen an die Gendarmen, damit sie geflissentlich über seine Machenschaften hinwegsehen. Du kannst dir vorstellen, was er mit Leuten macht, die versuchen, sich auf sein Privatgrundstück zu schleichen.«

Lian nickte. »Ungefähr, ja.«

»Ich vermute, mit ihm zu reden kommt nicht infrage?« Tobins Tonfall machte deutlich, dass er die Antwort schon kannte.

»Dann kannst du ihm auch gleich den Schlüssel auf dem Silbertablett überreichen. Wenn Gorsteck erfährt, dass wir Kahidres’ Grab und dem Zepter auf der Spur sind, wird er uns das Ding abnehmen und uns auf dem Grund des Elwender versenken. Seine Villa wird von einer halben Armee von Privatsöldnern bewacht, alles Veteranen des Großen Feuers, eine Kompanie hauptberuflicher Messerstecher.«

»Klingt nach einem liebenswerten Zeitgenossen«, sagte Kriss.

»Von der allerliebenswertesten Sorte.«

»Und woher weißt du das alles?«, fragte Lian.

Arléas zuckte unschuldig mit den Achseln. »Ich hatte mal erwogen, bei ihm einzubrechen.«

Lian grinste. »Hatt’ ich mir fast gedacht.«

»Nur leider – bin ich nie nahe genug herangekommen.«

»Aber du warst schon in Parandir?«, fragte Kriss. Sie sah, wie Tobin die Ohren spitzte.

Arléas nickte. »Vor gut vier Jahren, und das auch nur für ein paar Wochen. Bis es mir dort zu ungemütlich wurde. Deswegen ist es auch nur bei Überlegungen geblieben, was Gorstecks Sammlung angeht.«

»Nichts von dem bisher Gesagten gefällt mir«, murmelte Tobin.

»Geht mir sehr ähnlich«, sagte Kriss.

Lian dagegen zeigte sich ungerührt. »Ich würd’ sagen, es is’ ’ne Herausforderung.«

Arléas sah ihn ernst an. »Unterschätz Gorsteck nicht.«

»Ich glaub’ eher, du unterschätzt uns.« Lian warf einen Blick in die Runde. »Oder wollen wir jetzt etwa kneifen und einfach umdreh’n?«

»Es wird gefährlich, Lian«, sagte Arléas.

»Und das war’s im Tempel nich’? Oder im Kettenhaus? Kommt schon, wer weiß, ob dieses Drayken-Gelumpe uns nich’ schon wieder auf der Spur is’. Du meintest doch, dass die ihre Handlanger überall haben. Wollt ihr die etwa gewinnen lassen?«

Tobin wich Lians Blick aus. Auch Kriss war alles andere als begeistert von Arléasʼ Erzählung, aber da war etwas tief in ihrem Inneren. Ein Lockruf, den sie hörte. Eine Herausforderung, die nach ihr rief. Und noch bevor sie gänzlich begriffen hatte, was da über ihre Lippen kam, sagte sie: »Wir sollten es uns zumindest mal ansehen.«

Tobin starrte sie mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Unglauben an. »Ihr wollt ernsthaft dort einbrechen, Doktor?«

»Na ja …« Sie strich sich verlegen eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Es wäre nicht das erste Mal, dass wir so etwas machen …«

Lian strahlte über das ganze Gesicht. Er erinnerte sich ebenso gut wie sie an ihren Einbruch in das Museum von Hestria und ihre Flucht mit dem ælonischen Gleiter über das nächtliche Fest der Farben.

Arléas sagte nichts. Er sah sie beide an, ein beeindrucktes Lächeln auf den Lippen und Stolz in seinem Blick.

»Aber …«, sagte Tobin. Und dann wieder: »Aber …« Er gestikulierte hilflos. »Wir können es nicht mit einer ganzen Horde von Söldnern aufnehmen!«

»Wer sagt, dass wir das müssen?«, fragte Lian. »Vielleicht könnʼn wir uns auch irgendwie reinschleichen …«

»Uns fällt schon etwas ein, wie immer.« Kriss wunderte sich selbst über ihre Zuversicht. »Aber wir bräuchten möglicherweise Hilfe …«

»Bestimmt«, sagte Tobin, »nur von wem? Machen wir uns nichts vor, wir wären nichts als eine Bande von Einbrechern. Wer würde schon einer Bande von Einbrechern helfen?«

»Andere Einbrecher«, sagte Arléas. Sein Ton verriet eine plötzliche Eingebung.

Alle Blicke ruhten auf ihm.

Er klopfte sich mit dem Finger an die Lippen, während er überlegte. Er sah aus wie ein Mann, der eine Idee verfolgte, die entweder brillant war – oder reiner Selbstmord. Gefährlich, aber faszinierend. »Ich glaube, ich kenne jemanden, der uns helfen kann.«

»Wer?« Lian war ganz Ohr.

Arléas hob den linken Mundwinkel zu einer Art Lächeln. »Eine alte Bekannte. Sie schuldet mir noch einen Gefallen. Fairerweise muss ich sagen, dass wir beim letzten Mal nicht unter den sonnigsten Umständen auseinandergegangen sind …«

»Du hast nichʼ zufällig Lust, etwas genauer zu werden?«

»Das würde euch nur beunruhigen.«

»Nicht dass uns das irgendwie beruhigen würde«, sagte Kriss.

»Abwarten.« Arléas machte eine beschwichtigende Geste. »Erstmal will ich versuchen, mit ihr zu reden. Wenn sie mir keine Kugel in den Hintern jagt, sehen wir weiter.«

»Guter Plan«, sagte Lian. »Und wo wohnt deine alte Bekannte?«

»Laurendis. Direkt in Gorstecks Nachbarschaft.«

Tobin schüttelte den Kopf. »Vielleicht wäre ich doch lieber zu Hause geblieben …«

»Man gewöhnt sich daran.« Kriss klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.

»Ich fürchte nur, irgendwer muss die Mannschaft darüber informieren, wo die Reise hingeht«, sagte Arléas.

»Ich gebe ihnen Bescheid«, erwiderte Kriss, auch wenn sie sich nicht darauf freute.

»Wart ihr schon mal in Parandir?«, fragte sie Lorgis, Nesko und Barabell, als diese einige Zeit später die neu erworbenen Vorräte und Kohlefässer auf dem Schiff verstauten. Lian und sie warteten unruhig auf die Antwort.

»Parandir?«, fragte Lorgis. Er streichelte Lalla, der schlaff auf seiner Schulter lag und schlief. »Bislang noch nicht, Sankt Haros sei Dank! Gibt angenehmere Orte, an denen man sich aufhalten kann, so viel steht fest. Wenn man da ›Miloria‹ auch nur flüstert, muss man schon fürchten, dass die einen aufknüpfen.«

»Ein Kumpel von mir war mal in Parandir«, sagte Barabell. »Hat auf ’nem Luftfrachter angeheuert. Das Schiff ist der Grenzpatrouille in die Hände gefallen. Sie hatten ganz legale Ware an Bord, alles rechtens, aber die Patrouille hat ihnen was untergejubelt, hat behauptet, sie hätten Schmuggelware an Bord. Man hat sie drei Wochen lang in ’nem verschimmelten Kerker festgehalten. Da mussten sie Stroh fressen und Feuchtigkeit von den Wänden lecken, bis die Handelskompanie ihre besten Advokaten hingeschickt hat, um sie freizukämpfen. Wahre Geschichte!«

»Wieso fragt Ihr, Doktor?« Nesko lächelte nervös. »Ihr habt doch nicht etwa vor, da hinzufliegen?« Als er die Antwort erkannte, traten ihm die Augen fast aus dem Kopf. »Großer Weltengeist, Ihr habt vor, da hinzufliegen!«

»Oh Doktor«, sagte Barabell mit gerunzelter Stirn. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist …«

»Wahrscheinlich nicht«, sagte Kriss, »aber ich fürchte, dort liegt unser nächstes Ziel.«

»Schessk.« Lorgis massierte sich die geschlossenen Augen.

»Ich glaube, mir wird schlecht …« Nesko wurde ganz fahl um die Nase.

»Kommt schon«, sagte Lian. »Ihr seid mit uns bis ans Ende der Welt geschippert, habt mit Bronzemännern und Spinnenkriegern gekämpft, und jetzt habt ihr plötzlich Schiss vor ’n paar bleich geschminkten Parandirern?«

»Seid Ihr ganz sicher, Doktor?« Lorgis schielte Kriss bedrückt an. »Ich meine, gibt es keine andere Möglichkeit?«

»Ich wünschte, es wäre so, Lorgis, glaub mir.«

»Im Krieg war ich bei der Handelsflotte. Irgendwo am Himmel über Pherilos sind wir mit einem parandirischen Schlachtschiff zusammengestoßen. Die haben uns ohne Zögern abgeschossen, egal, wie viele Frauen und Kinder wir an Bord hatten. Das war nicht schön, Doktor.«

»Was hör’ ich da von Parandir?« Varold streckte den feisten Kopf aus der Kombüse. »Welcher völlig Irrsinnige will denn nach Parandir? He, was soll’n die langen Gesichter? Hat der Affe schon wieder ins Essen geköttelt?«

»Klappe halten«, knirschte Barabell. »Hier unterhalten sich Erwachsene!«

»Man wird ja wohl noch fragen dürfen. Dup-di-du …« Beschwingten Schrittes schob sich Varold an ihnen vorbei und rief zur offenen Schiffstür hinaus: »He, Eldrit, hübsches Kind, wo bleibt das Fass mit dem Pökelfleisch?«

Für einen langen Moment sahen Lorgis, Barabell und Nesko aus, als stünden sie im Regen.

»Na gut.« Lorgis rieb sich den Nacken. »Es hilft ja nun alles nichts. Mitgehangen, mitgegangen!«

»Gefangen«, korrigierte Barabell ihn. »Ja, wenn wir Pech haben, trifft’s das ziemlich gut …«

Soeben hat das Schiff den Anker eingeholt und mit Volldampf Kurs auf Berael gesetzt. Einmal mehr kann ich Lorgis und den anderen nicht genug danken. Ich wünschte, wir könnten einmal mit ihnen fliegen, ohne zu riskieren, abgeschossen zu werden.

In knapp drei Tagen sollten wir Laurendis erreichen – sofern wir es über die Grenze schaffen. Wenn nicht, kommt diese Expedition zu einem ziemlich abrupten Ende. Doch selbst wenn man uns passieren lässt, werden die Dinge, die folgen, allem Anschein nach nicht einfacher.

Ich weiß, man kann nicht von einem Individuum auf ein ganzes Volk schließen, aber der letzte Parandirer, dem Lian und ich begegnet sind, war ein selbstverliebter, arroganter, niederträchtiger Geck mit mehr Schminke im Gesicht als ein Theaterschauspieler. Die Vorstellung, dass uns Hunderte seiner Art in Laurendis erwarten, lässt mich fast sehnsuchtsvoll an die Pilger im Tempel der Glocken denken. Zumindest konnte man mit denen vergleichsweise vernünftig reden …


An der Grenze

Am späten Nachmittag, einige Zeit, nachdem sie die Stadt Nong und mit ihr den Kontinent Ellkor hinter sich gelassen hatten, klopfte es an Kriss’ Kabinentür. Sie erwartete, Lian zu sehen, und blickte von ihrer Arbeit am Logbuch auf, doch es war Tobin, der zu ihr trat. Er schaute ernst drein.

»Doktor, habt Ihr einen Moment Zeit?«

»Natürlich. Was gibt es, Tobin? Du bist doch nicht wieder luftkrank, oder? Ich hatte gedacht, du wärst inzwischen darüber hinweg.«

»Hm? Nein, nicht luftkrank, keine Sorge. Na ja, vielleicht noch ein bisschen, aber ich kann wenigstens mein Essen bei mir behalten.«

»Das ist schon mal ein guter Anfang.« Kriss schenkte ihm ein Lächeln. »Setz dich doch.« Sie räumte ihr Schreibzeug von der Kiste, die sie als Tisch benutzt hatte.

»Oh. Danke.« Er nahm darauf Platz und faltete die Hände im Schoß.

»Also, was bedrückt dich, Tobin?«

Einen Moment lang schien er nicht recht zu wissen, wo er anfangen sollte. »Doktor, die letzten Male, als Ihr auf … Expedition wart … Ging es da auch so … dramatisch zu?«

»Ja. Ich fürchte schon.«

»Oh. Ich verstehe …«

»Und ich fürchte auch, dass uns noch viel mehr Drama ins Haus steht – dort, wo wir hinfliegen.«

Er zeigte das Winzigste aller Lächeln. »Damit seid Ihr nicht allein.«

»Ich hatte dich ja gewarnt«, sagte sie mit einem Augenzwinkern. »Beim nächsten Mal solltest du besser auf mich hören.«

»Ja, vielleicht. Aber – Doktor …?«

Sie seufzte sanft. »Kriss, Tobin, einfach nur Kriss. Lorgis und den anderen kann ich es nicht abgewöhnen, aber wenigstens du könntest mir den Gefallen tun, ja?«

»Kriss.« Anders als all die übrigen Male, als sie ihn darum gebeten hatte, schien er erleichtert zu sein. »Was ich sagen wollte, ist: Ich würde es wieder tun. Mit euch mitkommen, meine ich.«

Kriss war nicht überrascht. »Ja, ich weiß. Sie ist furchtbar, nicht wahr? Die Neugier. Es heißt immer, Liebe sei die stärkste Macht auf der Welt. Oder Angst. Oder Geld. Aber manchmal glaube ich, es ist die Neugier. Der Wunsch zu sehen, was hinter dem Horizont liegt. Alte Geheimnisse zu lüften.«

Tobin beugte sich vor. »Hattest du damals keine Angst? Auf dem Weg nach Dalahan – oder bei der Suche nach Professor Dawalus?«

»Na, hör mal, ich bin doch nicht verrückt. Natürlich hatte ich Angst. Ich habe auch jetzt Angst. Vor all dem, was schiefgehen kann, was uns dort draußen erwartet.«

»Aber … man merkt es dir nicht an, nicht wirklich. Ich meine, ich zittere innerlich wie Espenlaub.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht habe ich mich einfach daran gewöhnt.«

»Vielleicht ist es auch der Mut der Odwin-Frauen.«

Sie lachte. »Ja. Vielleicht auch ein bisschen davon.« Der Gedanke gefiel ihr, denn er bedeutete, dass ein Teil von Bria in ihr weiterlebte. »Ich glaube, in dir steckt auch mehr Abenteuergeist, als du glaubst. Und ich wusste, dass du uns helfen würdest. Ehrlich gesagt wünschte ich, wir hätten dich auf unseren früheren Reisen schon dabeigehabt.«

Die Kiste knarrte, als Tobin unruhig sein Gewicht verlagerte. »Nicht jeder an Bord scheint sich da so sicher zu sein.«

»Hab Geduld mit Lian«, sagte sie.

»Das habe ich. Ich fürchte nur, das beruht nicht auf Gegenseitigkeit. Im Tempel der Glocken ging es nicht nur um den Willen, es ging auch um Vertrauen. Ich wünschte … manche von uns hätten sich die Lektion mehr zu Herzen genommen.«

»Er ist nun mal von Natur aus misstrauisch.«

»Den Eindruck hatte ich auch.«

»Tut mir leid, dass die Dinge so kompliziert sind.«

»Du hast keine Ahnung, wie sehr.« Er lächelte, aber in seinen grünen Augen lag mehr als nur ein Hauch von Wehmut.

Mehr schien er nicht sagen zu wollen, und sie bohrte aus Höflichkeit nicht weiter nach. Generell schien Tobin mehr gesagt zu haben, als ihm lieb war. Dennoch freute sie sich, dass sie nach wie vor über alles miteinander sprechen konnten. Es hätte ihr gefehlt.

»Danke«, sagte er. »Dass ich … mich dir anvertrauen konnte. Das bedeutet mir viel, Kriss.«

Etwas an seinem Ton, an seinem Blick brachte sie kurz aus dem Konzept. Wieder musste sie an Lians Worte denken: dass Tobin sich mehr von ihr erhoffte als ihre Freundschaft. Und in diesem Moment verstand sie zum allerersten Mal, woher der Gedanke kam.

Sie blinzelte verwirrt. »Ich …«

Er bemerkte sofort, dass etwas nicht stimmte. »Tut mir leid, habe ich etwas Falsches –?«

»Nein, schon gut.« Sie bemühte sich, ihre Gedanken mit einer Handbewegung fortzuwischen. »Komm.« Sie stand von ihrer Kiste auf. Ihr erster Instinkt war es, ihm die Hand zu reichen, um ihm aufzuhelfen, aber sie hielt sich zurück. »Lass uns zu den anderen gehen. Vielleicht können wir uns ein bisschen nützlich machen.«

Er setzte eine fröhliche Miene auf. »Gern.«

Und wenn es wahr ist?, fragte sie sich. Wenn Lian recht hat?

Mitgefühl überkam sie. Falls es so war, dann erhoffte Tobin sich etwas, das sie ihm nicht geben konnte. In einem anderen Leben vielleicht. Doch nicht hier und heute. Sie fürchtete sich vor dem Moment, wenn sie ihm das würde sagen müssen. Sie hatte Angst davor, einen guten Freund zu verlieren.

Es waren dieser und tausend andere Gedanken, die Kriss in der Nacht wach hielten. Sie lag in der Hängematte und starrte an die Decke. Sie versuchte, Sterne zu zählen oder sich von Lians leichtem Schnarchen einlullen zu lassen, das sie sonst so sehr beruhigte. Zwecklos.

Ihr Geist war hellwach, aufgekratzt wie Wundschorf. Egal, wie oft sie sich hin und her drehte, sie fand keine Ruhe. Wäre sie zu Hause gewesen, hätte sie sich im Garten die Beine vertreten oder in der Bibliothek nach etwas Nachtlektüre gestöbert. Beides blieb ihr auf diesem Schiff verwehrt. Dennoch: Sie war nicht fähig stillzuliegen. Sie musste sich bewegen.

So behutsam sie konnte, hievte sie sich aus der Hängematte, wobei sie ungewollt Lian weckte.

»Wowissuhin?«, nuschelte er im Halbschlaf.

»Ich … muss mich nur erleichtern. Bin bald zurück.«

»Ah.« Er klang beruhigt.

Kriss trat auf den Schiffsgang und zog leise die Tür hinter sich zu. Nur eine einzige Öllampe brannte und warf ihren schummerigen Schein auf Wände und Planken. Die beiden Monde leuchteten durch die Bullaugen; unter ihnen lag das dunkle Meer. Von der Brücke her hörte Kriss gedämpft ein herzhaftes Gähnen von Nesko, der zusammen mit Eldrit die Nachtschicht am Steuer angetreten hatte, während Varold am anderen Ende des Schiffes den Kessel im Auge behielt. Von Lorgis und Barabell vernahm man nur ein Schnarchen hinter geschlossenen Türen, das sich mit dem Brummen der Luftschrauben und dem gelegentlichen Knarren des Schiffsrumpfs mischte.

»Lauschige Nacht, hm?«, fragte eine leise Stimme. Arléas stand am Fenster, mit dem Ellenbogen an der Wand abgestützt. »Alles in Ordnung?«

Kriss trat zu ihm, erleichtert, ihn zu sehen. Etwas Konversation war genau das, was sie brauchte, um sich abzulenken. »Ja. Ich konnte nur nicht schlafen.«

»Liegt’s an unserem Ziel?«

»Unter anderem, ja.«

Arléas blickte in die Nacht. »Schon seltsam.«

»Was genau?«

»Hätte nie gedacht, mal auf Schatzsuche zu gehen, weil ein alter Kaiser sich nichts sehnlicher gewünscht hat, als dass seine Söhne sich vertragen.«

»Eigentlich eine traurige Geschichte«, sagte Kriss. »Er hat fast die ganze Welt beherrscht – und in dieser Sache war er völlig hilflos. Am Ende haben sie sich weiter gestritten. Alles zunichtegemacht, was er aufgebaut hatte.«

»Tja, das ist die Sache mit Söhnen: Sie haben ihren eigenen Kopf. Töchter angeblich auch.«

»Ist das etwas Schlechtes?«

»Nein«, sagte Arléas. »Es ist das Beste, was ihnen passieren kann. Wer will schon das Abziehbild seines Vaters sein?«

»Nun, das kommt vielleicht auf den Vater an.«

»Vielleicht.«

»Arléas.«

Er sah sie an, offensichtlich verwirrt über ihren plötzlich so ernsten Tonfall.

»Du wusstest nicht erst durch Lian von mir, oder? Von meinen … Fachkenntnissen. Das war kein bloßer Zufall, richtig?«

Er wich ihrem Blick nicht aus, als er sagte: »Nein, war es nicht. Ich hatte schon vorher von dir gehört: vom Tempel der Zeit, den Gerüchten bezüglich Dalahan und so weiter.«

Kriss sagte nichts. Es wunderte sie, dass er ihren Verdacht geradeheraus bestätigte. Und es erleichterte sie. »Also hast du gelogen«, sagte sie sachlich.

»Ja«, sagte er, augenscheinlich nicht stolz darauf.

»Warum?«

Arléas’ Blick verlor sich zwischen den Monden. »Weil ich ihm nicht das Gefühl geben wollte, er wäre nur ein Mittel zum Zweck, um an dich heranzukommen.«

»Ist er das – nur ein Mittel zum Zweck?«

»Nein, natürlich nicht!« Er drehte sich ihr zu um, damit sie seine Augen sehen konnte, die Aufrichtigkeit in ihnen, das Erschrecken darüber, dass jemand die Möglichkeit auch nur in Betracht ziehen könnte. »Du weißt, wie viel er mir bedeutet, wie lange ich nach ihm gesucht habe.«

»Ich weiß nur das, was du uns gesagt hast. Und anscheinend war nicht alles davon wahr.«

»Weißt du, wie es für mich war, eingesperrt in diesem Knast in Silestrin? Ohne Merina, ohne meinen Sohn? Weißt du, wie es ist, so einsam zu sein?« Er schwieg einen Moment. »Aber ja, das tust du. Entschuldige.«

Kriss schwieg. Sie dachte an ihr leeres Haus, an die langen Nächte, in denen die Sorge und die Sehnsucht nach Lian sie wachgehalten hatten. In denen sie sich gewünscht hatte, noch einmal Alriks Stimme zu hören, den Gesang ihrer Mutter oder das Lachen ihres Vaters.

»Es ist, wie ich gesagt habe«, fuhr Arléas fort. »Ich hatte gehofft, dass Lian und ich gemeinsam auf diese Reise gehen könnten. Als Familie.« Tränen standen in seinen Augen. Er wischte sie nicht weg. »Bitte sag ihm nichts davon. Dass ich gelogen habe. Ich will nicht, dass er sich ausgenutzt fühlt. Ich will nicht … dass er mich hasst.«

Mitleid legte sich schwer um Kriss’ Herz, als sie die tiefe Traurigkeit spürte, die sich hinter der Fassade des charmanten Halunken verbarg. »Gibt es noch andere Dinge, über die du uns belogen hast?«, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Keine Lügen mehr.«

»Wenn doch … Ich weiß nicht, ob Lian dir das jemals verzeihen könnte.«

Er lächelte schwach. »Ich bin nicht sicher, ob ich es mir selbst verzeihen könnte.« Er verneigte sich tief, wieder ganz der liebenswerte Schurke. »Gute Nacht, Madame.«

»Gute Nacht, der Herr«, gab sie gespielt förmlich zurück.

Er wandte sich ab und ging einen Schritt, dann drehte er sich noch einmal um.

»Kriss«, sagte er, »ich bin froh, dass er ein Mädchen wie dich hat.«

»Und ich bin froh, dass es einen Jungen wie ihn gibt«, antwortete sie.

»Noch eine Frage zu unserem ursprünglichen Thema: Wenn du die Macht eines Gottkaisers hättest, was würdest du damit anstellen?«

Gute Frage … Tatsächlich hatte sie das schon so manches Mal überlegt, wenn sie über das Leben mächtiger Männer und Frauen gelesen hatte.

»Ich würde Frieden wählen statt Krieg«, sagte sie. »Ich würde dafür kämpfen, dass niemand hungern muss, dass meine Untertanen ihre Gemeinsamkeiten sehen, nicht ihre Unterschiede. Dass wir lernen und nicht vergessen. Oh, und ich würde mehr Geld in den Bau und Erhalt von Museen stecken. Und du?«

Er nickte, ganz ihrer Meinung. »Frieden wär schon eine verdammt feine Sache. Ein bisschen mehr Gerechtigkeit könnte auch nicht schaden. Wer weiß? Vielleicht erleben wir es eines Tages.« Einmal mehr verneigte er sich – diesmal nicht ironisch übertrieben, sondern respektvoll. »Ich glaube, du hast eine strahlende Zukunft vor dir, Kriss Odwin. Ich bin ein bisschen neidisch, auf euch beide.« Er nickte ihr zu. »Schlaf gut.«

»Du auch.«

Kriss sah Arléas nach, wie er in seine Kabine zurückkehrte. Sie dachte daran, wie sehr es Lian treffen würde, sollte sich herausstellen, dass der Mann ein Betrüger war – und dass es ihr ganz genauso gehen würde.

Noch eine lange Zeit stand sie am Bullauge, den Blick auf die Monde und Sterne gerichtet, bis sich die Müdigkeit endlich wie eine Bleidecke über ihre herumwirbelnden Gedanken legte. Schwer wie ein Stein kehrte sie zurück in ihr Quartier und legte sich zu Lian. Wieder wurde er wach. Er legte einen Arm um sie.

»Endlich«, murmelte er, träge vom Schlaf. »Hab mir schon Sorgen gemacht. Hast du mit wem gesprochen oder hab ich das nur geträumt?«

»Mit Arléas. Er war auch noch wach.«

»Und was hat er gesagt?«

»Nichts«, log Kriss. »Wir haben nur geplaudert.«

Lian nuschelte etwas Unverständliches, dann hörte sie ihn wieder leise schnarchen. Sie ließ sich davon in den Schlaf wiegen.

»Herein!«

Als Lian am nächsten Tag die Kabine betrat, die der Rotschopf und Arléas sich teilten, fand er Letzteren in seiner Hängematte vor, den Kopf auf den linken Unterarm gebettet, während seine rechte Hand mit dem Ring spielte, den sie im Geheimraum des Kettenhauses gefunden hatten.

Er schien nicht müde zu sein, dafür jedoch sehr erfreut, Lian zu sehen. »Ist es schon Zeit für’s Mittagessen?«, fragte er.

»Noch nich’«, sagte Lian. »Aber da du anscheinend eh grad’ nix Bess’res vorhast: Wie wär’s mit ’ner Partie Karten? Mir is’ stinklangweilig, und ich hätt’ Lust, mal wieder wen abzuzocken.«

Arléas grinste. »Dann bist du bei mir leider an der falschen Adresse. Ich bevorzuge es, selber abzuzocken.«

»Willst du nur groß ʼrumtönen oder ʼn paar Xenni auf den Tisch legen?«

»Abwarten, wer was auf den Tisch legt, Freundchen.«

»Oh, ich zitt’re schon.«

»Solltest du besser, mein Junge. Ich habe schon Kartentourniere gewonnen, als du noch in die Windeln gemacht hast.«

»Schade, hätt’ ich gern gesehen.« Lian merkte, dass der Spruch an eine alte Wunde rührte, dabei hatte er es gar nicht so gemeint. Verdammte Worte! »Na komm«, sagte er. »Vielleicht können wir Kriss auch überreden. Wird Zeit, dass sie mal was Vernünftiges lernt.«

»Ist ja gut. Wenn du auf deinen Untergang bestehst …« Wieder besser gelaunt, stemmte sich Arléas aus der schwankenden Hängematte. Als er stand, schnippte er den Ring mit dem Daumen wie eine Münze in die Höhe, griff ihn dann aus der Luft und umschloss ihn mit der Faust.

»Meinst du, das Ding könnt’ noch was wert sein?«, fragte Lian.

»Ich glaube eher nicht.« Arléas nahm den Ring zwischen Zeigefinger und Daumen und blickte hindurch, prüfend wie ein Juwelier. »Er hat höchstens symbolischen Wert. Ich brauchte nur was, um meine Finger zu beschäftigen.«

»Schade«, sagte Lian. Warum auch immer, es schien Arléas zu erheitern. »Ähm, hab ich was Komisches gesagt?«

»Nein, es ist nur … Ich habe früher ganz genauso gedacht wie du. Was ist dieses Ding wert, was kriege ich für jenes. Mich hat nur Geld interessiert und wie ich am schnellsten an sehr viel davon herankommen kann.«

»Tja, Geld macht das Leben nun mal leichter.«

»Stimmt, aber es ist nicht alles. Manche Dinger sind wichtiger, viel, viel wichtiger. Größer. Weißt du, was ich meine?«

Lian dachte an Kriss und das, was er für sie empfand. »Ja.«

Arléas schien zufrieden. »Freut mich zu hören. Bei mir hat’s leider etwas länger gedauert, bis ich dahintergekommen bin. Hier.« Er warf Lian den Ring zu, der ihn geschickt auffing und die Gravur darauf betrachtete: eine Sonne mit einem Auge in ihrem Herzen.

»Hör mal«, sagte Lian. »Ich hab nachgedacht.«

»Sehr gut.« Arléas richtete anerkennend den Zeigefinger auf ihn. »Auch damit hab ich erst sehr viel später angefangen.«

»Wenn wir gefunden haben, was wir suchen … das Grab, dieses Zepter oder wer weiß, was noch … und sie uns in Parandir nich’ vom Himmel geballert haben … wie geht’s dann weiter?«

»Mit uns, meinst du?«

Lian nickte.

»Na ja …« Arléas rieb sich den Nacken. »Ich dachte, wir könnten noch etwas Zeit miteinander verbringen. Wir haben schließlich eine Menge nachzuholen. Wäre das … in Ordnung für dich?«

»Klar.« Lian zuckte mit den Achseln. »Warum nich’?«

Arléas schien zu merken, wie sehr er sich gewünscht hatte, genau das zu hören, denn er atmete auf. »Gut. Sehr gut. Allerdings stehen uns vorher noch ein paar Prüfungen bevor. Und die Prüfungen vor den Prüfungen, wenn du weißt, was ich meine.«

»Deine alte Bekannte, zum Beispiel.«

»Zum Beispiel.«

»Arléas.«

»Hm?«

Lian öffnete den Mund, um eine Frage zu stellen, die ihn beschäftigte, seit Arléas ihm seine Geschichte erzählt hatte, doch er wusste nicht, wie er sie stellen sollte, ohne sich bloßzustellen. Und er fürchtete, diesmal eine andere Antwort zu bekommen, als die, auf die er hoffte. »Meinst du … ich mein’, glaubst du … sie wär stolz auf mich? Meine Mutter, meinʼ ich.«

Arléas runzelte die Stirn. »Wieso sollte sie das nicht sein?«

»Ich mein’ nur, weil … ich bin halt ’n Dieb.«

Arléas lächelte. »Es ist dir vielleicht entgangen, aber du stammst aus einer Familie von Dieben. Es würde mich eher beunruhigen, wenn du aus der Art geschlagen wärst.« Er legte eine Hand auf Lians Schulter. »Aber ja, sie wäre verdammt stolz auf dich.«

»Was macht dich da so sicher?«

»Weil ich es auch bin.«

Lians Kehle wurde blitzartig enger und ihm war, als habe jemand Salz in seine Augen gestreut. »Das … das wollt’ ich nur wissen«, sagte er. »Danke.«

Arléas klopfte ihm freundschaftlich auf den Arm, selbst sichtlich gerührt. Lian war froh, als er das Gespräch in eine weniger melancholische Richtung lenkte, indem er sagte: »Also, wie war das noch? Du wolltest gerne abgezockt werden?«

Lian grinste. »Ich glaub’, du verwechselst mich mit ’nem alten Mann mit verdammt großer Klappe.«

Arléas hob den Zeigefinger. »Und taufrischen Fäusten, nicht zu vergessen.« Dann lachte er.

Lian lachte mit ihm. Nicht zum ersten Mal in den letzten Tagen dachte er: Ich wünsch’ es mir so sehr – dass du bist, wer du behauptest zu sein.

»Ich fürchte, ich kenne die Regeln nicht«, sagte Kriss, als Lian und Arléas sie zum Kartenspiel einluden.

»Wir bringʼn sie dir bei«, sagte Lian, »keine Sorge.«

Kriss brauchte zwei bittere Niederlagen, bis sie die Regeln begriffen hatte. Danach wünschten sich Lian und Arléas sichtlich, sie nicht herausgefordert zu haben.

»Gut, dass wir nich’ um Geld spielen«, murmelte Lian, als Kriss einmal mehr die Siegerkarten vor ihnen ablegte.

»Das war fast schon zu einfach.« Sie lachte. »Sicher, dass ihr mich nicht nur gewinnen lasst?«

»Ich wünschte, es wäre so«, murmelte Arléas.

»Was ist mit Tobin? Vielleicht hat er auch Lust auf eine Partie.«

»Wenn’s sein muss«, sagte Lian.

Nachdem sich Tobin dazugesellt hatte, entschied Kriss, dass es der Stimmung zuträglich wäre, wenn sie ihr neu entdecktes Kartengeschick zumindest etwas zügelte. Denn wie sich zeigte, war auch Tobin kein übler Spieler, was Lian einen gewissen grimmigen Respekt abzunötigen schien.

Kriss bemerkte die Blicke, die Tobin immer wieder in Lians Richtung warf. Es war deutlich, wie sehr ihm daran gelegen war, auch abseits des Spiels Lians Achtung zu gewinnen. Sie hoffte, dass die beiden sich zusammenraufen würden. Dass sie einander im Mittleren Turm nicht von den Treppen geschubst hatten, gab ihr zumindest ein wenig Hoffnung.

Lian und Arléas dagegen hätte man für alte Freunde halten können, so wie sie sich gegenseitig aufzogen und in gutmütigem Eifer zu übertrumpfen versuchten. Dennoch kannte Kriss Lian gut genug, um eine gewisse Zurückhaltung aus seiner Mimik zu lesen, als traute er sich immer noch nicht, Arléas sein volles Vertrauen zu schenken. Sie beschloss, dass es besser wäre, ihm vorerst nichts von ihrem nächtlichen Gespräch mit Arléas und seinem Lügengeständnis zu erzählen.

Ihr Flug führte sie über das Innere Meer bis zur Westküste Beraels, wo sie den Süden von Ruminos überflogen. Kriss überlegte, Professor Castarin einen weiteren Besuch abzustatten und ihr die Chance zu geben, ihre Entscheidung zu ändern. Doch im Gespräch mit ihren Begleitern kamen sie überein, dass es besser wäre, keine Zeit zu verschwenden. Denn wie Lian gesagt hatte, war es gut möglich, dass die Draykens ihnen dicht auf den Fersen waren. Oder deren Handlanger.

Die Grenze zu Parandir rückte immer näher. Das warme Klima von Ruminos verflüchtigte sich zusehends. Es wurde kühler und dunkler, je weiter sie in den Norden des Kontinents vordrangen. Da Parandir südwestlich von Miloria lag, waren die Winter in seinen Breiten nicht ganz so hart wie zu Hause. Mit jeder Meile, die sie ihrem Ziel näherkamen, wuchs die Anspannung unter der Mannschaft und den Passagieren. Jeder von ihnen, bemerkte Kriss, wurde schweigsamer, in sich gekehrter.

»Hoffen wir das Beste«, hörte sie die anderen immer wieder murmeln, wenn man sich im Gang begegnete. Sie murmelte es selbst.

Am dritten Tag nach Reisebeginn wurden Lian und sie von der Schiffsglocke aus dem Schlaf gerissen.

»Wasislos?« Die Hängematte schwankte, als Lian hochfuhr.

Kriss rieb sich den Schlaf aus den Augen und griff nach ihrer Brille. Schiefergraue Wolken fingen das schwache Licht der Morgensonne ein. Eisregen prasselte gegen die Fenster.

Nesko riss die Tür auf. »Doktor, Herr Berris – tut mir leid, wenn ich störe.«

»Nesko, was gibtʼs?«, fragte Kriss. »Sind wir schon an der Grenze?«

»Wir haben sie eben überflogen.« Nesko schluckte. »Ein Patrouillenschiff hat uns gesehen. Es fliegt in unsere Richtung.«

»Schessk«, zischte Lian.

»Du sagst es«, murmelte Kriss.

Während Nesko Arléas und Tobin weckte, eilten sie auf die Brücke.

»Wir kriegen Gesellschaft.« Mit ernster Miene warf Lorgis Kriss das Fernrohr zu, mit dem er eben noch in das morgendliche Grau-in-Grau gespäht hatte.

Kriss bekam weiche Knie, als sie das Luftschiff ausmachte, das sich aus dem bleiernen Regenvorhang schälte. Es war riesig, mit drei Decks und Reihen um Reihen pechschwarzer Kanonen, die aus den Stückpforten lugten. Sein Name stand auf die weiße Ballonhülle geschrieben: Siegesreich. Darüber prangte das Wappen des Königreichs Parandir: ein finster dreinblickender Säbelzahnwolf. In Intervallen blitzte ein gelbes Lichtlein auf.

Lorgis übersetzte die Lichtsprache für Kriss und Lian: »Wir sollen die Geschwindigkeit drosseln. Sie wollen wissen, wer wir sind und was wir hier zu suchen haben.«

In diesem Moment traten Arléas und Tobin ein, beide sichtlich unausgeschlafen.

»Teilt Ihnen mit, was ich Euch geraten habe, Käptʼn«, sagte Arléas. »Beten wir, dass es funktioniert.«

Lorgis stellte sich direkt vor das Brückenfenster, die Signallaterne, die er bereits wohlweislich angezündet hatte, in der Hand. Er öffnete und schloss die Blende der Laterne in geübter Folge.

Kriss sah, wie Barabell und Eldrit die Hände um die Steuerräder krampften. Sie selbst hielt Lians Hand so fest, dass er irgendwann ein leises Schmerzgeräusch von sich gab. Die Regentropfen an den Scheiben klangen wie Kaskaden weit entfernten Artilleriefeuers, während sie alle gespannt auf die Antwort der Parandirer warteten.

»Na los«, knirschte Arléas, »kommt schon!«

Dann zuckten Lichter in der Ferne.

»Und?«, fragte Lian. »Haben sie’s geschluckt?«

»Schessk«, sagten Lorgis, Barabell und Eldrit gleichzeitig.

»Also nein …«

Lorgis’ Kiefer mahlten. »Wir sollen landen und unsere Urkunden bereithalten.«

Kriss hatte das Gefühl, flüssiges Blei tropfe ihr in den Magen. Sie konnte den Fluchtwillen der Luftfahrer deutlich aus ihren Blicken herauslesen. Nun, sie waren auf diesen Moment vorbereitet – jetzt würde sich zeigen, wie gut. Ein Widerspruch in ihrer Geschichte, auch nur ein einziges falsches Wort, und sie würden Stroh in einem parandirischen Kerker fressen.

Von ihnen allen kannte Arléas die Parandirer am besten. »Wir werden einen Grenzzoll entrichten müssen«, hatte er ihnen auf dem Weg zur Grenze erklärt. »Wenigstens tausend Xenni. Und wir brauchen eine glaubwürdige Geschichte, was zwei Diebe und zwei Akademiker bei ihnen wollen. Ich würde vorschlagen, wir machen Folgendes …«

Kriss ging alles noch einmal in Gedanken durch, während sie zurück zu Lians und ihrem Quartier ging, um ihre Ausweise zu holen. Durch das Bullauge sah sie, wie das andere Schiff sich näherte. Eine weite Grasebene lag unter ihnen, fleckig von altem Schneematsch, eine trübselige Landschaft in trübseligem Licht.

Die Wolkenbummler flog so niedrig wie sie konnte und warf die Ankertaue aus. Es brauchte zwei Versuche, bis sie in der matschig-kalten Erde hielten. Dann bemannten Varold und Lorgis die Kurbeln und brachten den Bauch des Schiffes näher an den Boden heran.

Derweil landete die Siegesreich nur ein Dutzend Klafter von ihnen entfernt wie ein schwebender Berg. Fallreeps wurden ausgeklappt und ein Trupp Soldaten verließ das Patrouillenschiff. Es waren zehn Männer und Frauen. Kriss konnte ihre Rüstungen klappern hören, als sie nähermarschierten. Regen durchnässte ihre Mäntel und tropfte von ihren Eisenhüten. Aufgrund der Halsbergen konnte man von ihren Gesichtern nur die Augen erkennen. Sie trugen Musketen in den gepanzerten Händen und Säbel und Pistolen an ihren Gürteln.

Ein Offizier schritt ihnen voran. Seine Stulpenstiefel versanken halb im Matsch. Ein harter Wind zerrte an seinem königsblauen Cape und dem schwarzen Samtbarett, das er über seiner braunen Stelzerhaarperücke mit den langen Locken trug. Sein Kürass schimmerte im matten Morgenlicht. Seine Laune, das war offensichtlich, war nicht die Beste.

Lorgis hatte sie alle im Schiffsgang antreten lassen, so beengt dieser dadurch auch wurde. Kriss’ Herz trommelte lauter in ihrer Brust als der Regen gegen die Bullaugen. Sie dachte an die Schlüsselfragmente, die Nesko in dem alten Schmugglerversteck des Schiffes verstaut hatte. Ohne Zahlung eines Schmiergelds wurden ælonische Relikte in Parandir für gewöhnlich von der Regierung konfisziert, gleichgültig, wie harmlos sie waren. Ihr wurde heiß und kalt, als sie sich vorstellte, der Schlüssel könnte den Parandirern in die Hände fallen.

Sie straffte ihre Haltung, als die Soldaten, angeführt von ihrem Offizier, das Fallreep hinaufpolterten. Der Mann war blass geschminkt, wie viele Bessergestellte in seinem Land, mit deutlichem Rouge auf den Wangen. Die Schminke trug nicht dazu bei, seinem mürrischen Gesicht die Härte zu nehmen. Im Gegenteil, irgendwie betonte sie sie sogar.

Sein Blick, scharf wie eine Klinge, fuhr einmal über die Besatzung der Wolkenbummler. Ohne ein Grußwort wandte er sich an seine Leute. »Durchsucht das Schiff«, sagte er mit dem harten Akzent seines Landes. »Jede Planke.«

»Jawohl, Herr Leutnant.« Die Soldaten drängelten sich unsanft an Kriss und den anderen vorbei und schwärmten auf die Brücke, in den Maschinenraum und die Kabinen aus. Nur ein einziger Soldat blieb zurück und bewachte die Schiffstür.

»Das wird nicht nötig sein«, sagte Lorgis, während sie mit anhören mussten, wie die Parandirer Truhen, Kisten und Fässer verschoben und öffneten und Wände und Böden abklopften. Es klang, als nähmen sie das halbe Schiff auseinander.

»Das entscheiden wir«, sagte der Leutnant. »In letzter Zeit wurden immer wieder Sonnenstaub und anderes Gift über die Grenze geschmuggelt. Ihr solltet besser hoffen, dass wir nichts finden. Ausweise.«

Kriss warf einen unruhigen Blick auf die Reihen ihrer Begleiter, als die ihre Papiere vorzeigten. Lorgis’ Blick kündete von unterdrückter Wut. Er hasste solche Inspektionen. Barabell dagegen trug eine kühle Miene zur Schau. Sie hatte offensichtlich nicht vor, sich einschüchtern zu lassen. Nesko jedoch wirkte nervös; er schluckte schwer und kämmte sich mit fahrigen Fingern immer wieder durchs Haar. Eldrit schien gefasster, aber ihr flatteriges Blinzeln verriet auch sie. Und Varold? Varold war so gelassen wie immer. »Dabei hab ich eben erst gewischt«, seufzte er, als er die matschigen Spuren sah, die die Soldaten durch das Schiff verteilten. »Na ja, dann muss ich wohl noch mal ran …«

»Kapitän Lorgis«, las der Leutnant, als wäre das eine glatte Lüge. Er inspizierte Lorgis’ bronzefarbene Haut. »Ein bisschen … dunkel für einen Milorianer, nicht?«

»Bin auch nur zur Hälfte Milorianer«, knirschte Lorgis. »Meine Mutter stammt aus …«

»Ihr habt geblitzt, Ihr seid auf dem Weg nach Laurendis?«

»Das haben wir, ja.«

»Herr Leutnant«, rief in diesem Moment einer der Soldaten von der Brücke, »seht Euch das an!« Er zeigte seinem Vorgesetzten ein Gewehr. »Mehrere Feuerwaffen auf der Brücke.«

Kriss spürte den Schweiß in Strömen an sich herablaufen. Der Leutnant starrte zu Lorgis hoch.

»Zur Verteidigung«, sagte dieser. »Gegen Piraten und anderes …«, er sah auf den Leutnant herab, »… Gesindel.«

»Der Himmel ist voll davon«, sagte der Parandirer düster, eine Hand auf dem Griff seines Säbels. »Was führt Euch nach Laurendis, Kapitän Lorgis?«

»Geschäfte.«

»Was für Geschäfte?«

»Das fragt Ihr am besten den Mann, der uns angeheuert hat.« Lorgis deutete auf Arléas.

Kriss klebte die Zunge am Gaumen. Ihr war klar, dass Arléas’ Ausweis, genau wie ihr eigener, wesentlich mehr Fragen aufwerfen würde als die Dokumente der Luftfahrer. Gleiches galt für die von Lian und Tobin.

»Arléas Kennard, zu Euren Diensten«, sagte Arléas mit einer Verneigung und streckte seinen Ausweis vor.

»›Kunsthistoriker‹«, las der Leutnant und starrte sein Gegenüber an.

Arléas verneigte sich abermals. »Von raxandrischem Porzellan bis zu ramakhanischen Sandskulpturen: Ihr sagt mir, was Ihr habt, und ich sage Euch, was es wert ist.«

»Und was führt einen milorianischen Kunsthistoriker nach Laurendis?«

»Ein gewisser Bormen Gorsteck benötigt meine Expertise – ein wohlhabender Sammler. Ah, ich sehe, Ihr kennt den Namen.«

»Flüchtig.« Der Leutnant musterte Arléas von Kopf bis Fuß. »Und warum sollte Herr Gorsteck zu diesem Zweck Ausländer anheuern? Wir haben genug Historiker in Parandir.«

Arléas’ Lächeln war der reine Sonnenschein. »Nicht so gute wie in Miloria, wenn mir die Bemerkung gestattet ist.«

»Und wieso kommt Ihr aus südwestlicher Richtung statt aus Nordosten?«

»Weil wir zuvor eine befreundete Kollegin in Ruminos besucht haben, eine Archäologin.«

Kriss beneidete Arléas um seine Lockerheit. Dennoch ließ sich der Parandirer nicht so leicht abspeisen. »Name?«

»Arléas Kennard.«

»Der Archäologin.«

»Oh. Warella Castarin.«

»Nie gehört.«

»Mit Verlaub, wie viele Archäologen kennt Ihr beim Namen?«

Der Leutnant sagte nichts. Mit einem warnenden Blick gab er Arléas den Ausweis zurück, dann stellte er sich vor Kriss auf. »Ausweis!«

Sie gab ihm das Dokument mit fester Hand. Sie wusste genau, was er sagen würde.

»›Archäologin‹?«

»Ja, Herr Leutnant.«

»Mit siebzehn Jahren?«

»So ist es, Herr Leutnant.«

»Das soll ich glauben?«

»Das ist Doktor Krisstenja Odwin«, sagte Arléas. »Lest Ihr keine Gazetten? Sie ist weltberühmt! Sie und ihre Kollegen haben den Tempel der Zeit in Ka-Scha-Raad ausgegraben.«

Der Leutnant blickte an ihr herab, sein geschminktes Gesicht eine Studie von Argwohn. Kriss erwiderte den Blick weitgehend ungerührt. Sie hoffte, dass ihre Abscheu gegen Menschen wie ihn nicht allzu deutlich wurde.

»Doktor Odwin ist so freundlich, mir beratend zur Seite zu stehen«, sagte Arléas. »Zusammen mit unseren beiden Begleitern Lian Berris und Tobin Morlent.«

Der Leutnant stierte Kriss an, gab ihr den Ausweis zurück und ging zu Lian. »›Sekundant‹?«, las er.

Lian nickte.

»Von wem?«

»Mir, wenn es beliebt«, sagte Kriss. »Lian ist mein Assistent.« Sie war froh, dass Lians Berufsbezeichnung seit seiner Arbeit für Baronin Gellos nicht geändert worden war.

»Und was sind deine Aufgaben?«

»Sekundieren«, sagte Lian achselzuckend.

»Frech zu werden«, knurrte der Leutnant, »wäre sehr unklug, mein Junge.«

»Tut mir furchtbar leid«, log Lian, »aber ich mach nix Spektakuläres. Meistens Zeug tragen.«

Der Leutnant ließ das unkommentiert. Er wandte sich an Varold. »Papiere.«

»Na, mit dem größten Vergnügen!« Der dicke Matrose kam dem Befehl nach, gutmütig grinsend. »Ich bin nur ein einfacher Bursche mit einfachem Gemüt, Herr Leutnant.«

Der Parandirer las den Ausweis und starrte ihn dann an. »›Varold Barrs‹.«

»Das ist der Name, den meine Mutter mir gegeben hat.«

Ein Zögern. »Und wie lange fliegt Ihr schon mit diesem Schiff, Herr Barrs?«

»Drei Wochen, Herr Leutnant. Richtig, Käpt’n? Genau. Drei Wochen. Spannende Arbeit. Ich hoffe, ich kann sie ’ne Weile behalten. Man lernt wirklich viel, hier an Bord.«

»Gut für Euch«, sagte der Leutnant tonlos. Er gab die Papiere zurück, hielt dabei jedoch Varolds Blick. Der grinste über beide Pausbacken. »Danke, Herr Leutnant. Ich hoffe, es hat alles seine Richtigkeit?«

»Scheint so«, sagte der Leutnant, bevor er sich Tobin zuwandte. »Papiere!«

»Natürlich.«

Kriss sah, wie Tobins Knie zitterten, aber seine Stimme blieb fest.

»›Tobin Morlent‹«, las der Parandirer. »›Student‹.«

»Das ist richtig, Herr Leutnant. An der Königlichen Universität Tamalea, wie es da steht.«

»Warst du schon mal in Parandir?«

»Ähm. Nein, Herr.«

Der Blick des Leutnants sezierte ihn. »Sicher?«

Kriss sah Tobins Adamsapfel hüpfen, als er schluckte. »Ganz sicher, Herr. Tatsächlich bin ich das erste Mal von zu Hause fort.«

»Herr Leutnant!« Ein Soldat streckte den Kopf aus Lorgis’ Kabine.

Kriss wurde heiß. Dort, hinter einem Verschlag an der Decke, waren die Schlüsselfragmente versteckt. Sie haben sie entdeckt! Wir sind erledigt! Sie haben sie gefunden und werden sie mitnehmen –

Als der Soldat zu ihnen trat, die Muskete über die Schulter geschnallt und einen kleinen Vogelbauer in der Hand, begriff Kriss, dass es um etwas anderes ging. Lorgis hatte Lalla in dem Käfig untergebracht, damit er nicht zwischen den Soldaten hin und her kletterte. Das Moosäffchen rüttelte mit winzigen, grünen Fingern an den Gitterstäben und bleckte fauchend die Zähne.

»Ganz ruhig, Lalla«, sagte Lorgis.

»Habt ihr etwas gefunden, Soldat?«

»Nein, Herr Leutnant, nur dieses Vieh.«

Der Leutnant wandte sich an Lorgis. »Gehört das Ding Euch, Kapitän?«

»Ja. Und er ist kein –«

»Und was habt Ihr damit vor?

»Nichts. Er ist nur ein Haustier. Das Schiffsmaskottchen.«

»Wo habt Ihr es her?«

»Von einem verstorbenen Freund. Wo er ihn gekauft hat, weiß ich nicht genau. Ich glaube, auf irgendeinem Basar in Dschakura.«

»Sicher ist das kein Verbrechen«, sagte Arléas, ganz Charme und Lässigkeit.

»Das wird sich zeigen. Habt Ihr den Käfig untersucht, Soldat?«

»Jawohl, Herr Leutnant. Keine Geheimfächer. Aber – ich dachte an den Mamagei neulich. Mit dem Beutel im Magen. Sollen wir den Affen aufschneiden?«

»Was?« Kriss erstarrte.

Lorgis blähte die Nasenflügel auf. »Krümmt ihm auch nur ein Haar, und ich werde …«

»Ihr werdet was, Kapitän?« Der Leutnant wandte sich ihm zu, während der Soldat die freie Hand auf seine Pistole legte.

»Na, na, Ihr könnt doch einem Mann sein Haustier nicht einfach aufschneiden«, sagte Varold, als ginge es darum, dass ein Kind einem anderen sein Spielzeug wegnehmen wollte.

»Das entscheide immer noch ich.« Der Leutnant funkelte ihn an. Dann rief er: »Sergeant!«

Ein Soldat eilte zu ihnen und salutierte. »Herr Leutnant?«

»Irgendwelche weiteren Funde?«

»Nein, Herr Leutnant. Das Schiff ist sauber.«

»Hm«, grunzte sein Offizier. Er schien es zu bedauern. »Gut. Sicher ist Euch bewusst, dass eine Zollgebühr für das Übertreten unserer Grenze vonnöten ist, Kapitän. Eintausend Xenni in bar, sofort zu entrichten.«

Lorgis verzog den Mund. Das war eine Menge Geld. Kriss und Arléas hatten die Hälfte davon zusammengelegt, aber die Mannschaft hatte den Rest dazugeben müssen. »Ihr kriegt es wieder, versprochen«, hatte Kriss gesagt.

»Eintausend«, sagte Lorgis und hielt dem Parandirer eine Börse hin.

Der Leutnant nahm das Geld entgegen, zählte es und steckte es ein. Dann schnippte er mit den Fingern. Der Soldat, der hinter ihm die Schiffstür bewacht hatte, trat vor und nahm ein kleines Schreibbrett aus einer Umhängetasche. Er reichte es seinem Offizier, dann öffnete er ein Tintenfässchen und hielt es ihm zusammen mit einer Schreibfeder hin. Der Leutnant zog ein Papier aus seinem Cape und legte es auf das Schreibbrett, nahm die Feder und kritzelte etwas darauf. »Die Quittung«, sagte er und reichte sie Lorgis, dann förderte er das nächste Dokument zutage und schwang erneut die Feder. »Und Euer Passierschein, Kapitän, gültig für eine Woche. Keinen Tag länger.«

Sichtlich erleichtert griff Lorgis nach dem Papier, aber der Leutnant hielt es weiterhin fest. »Ihr seid Gäste in unserem Land. Ihr würdet es bedauern, dies zu vergessen, Milorianer.«

Dann erst ließ er den Passierschein los. »Sergeant, wir kehren zurück aufs Schiff.«

»Jawohl, Herr Leutnant. Alle Mann zurück auf’s Schiff!«

Mit polternden Stiefeln und scheppernden Rüstungen strömten die Soldaten zurück in den Gang.

»Wegtreten«, befahl der Leutnant Lorgis und seiner Mannschaft, dann verließ er mit seinem Trupp das Schiff.

Die Quartiere sahen aus, als wäre ein Wirbelsturm hindurchgegangen. Kleider, Bücher, Laternen, Geschirr, Decken – alles lag kreuz und quer verteilt. Der Boden war voller schlammiger Fußabdrücke.

»Heiliger Sankt Haros«, hauchte Nesko. »Was für eine Sauerei …«

»Dann hol ich mal den Mopp, was?« Varold schlich von dannen.

Lorgis befreite Lalla aus dem Käfig. Das Äffchen eilte seinen Arm hinauf und schmiegte sich an ihn. »Schon gut, Lalla. Dir tut keiner was. Sonst kriegt er’s mit mir zu tun. Lumpenpack!«, bellte er, während draußen die Siegesreich die Luftschrauben anwarf und den Anker lichtete. »Schesskverdammtes Lumpenpack! Was glauben die, wer sie sind? Die Herren der Welt?«

»Wenn’s nach denen ginge«, sagte Lian, »ja, sieht ganz so aus.«

»Hoffe, die eintausend sind’s wert.« Eldrit machte sich ohne große Begeisterung daran aufzuräumen. Kriss half ihr dabei. »Nicht nur du«, sagte sie.

»Tja«, sagte Arléas. »Willkommen in Parandir, Freunde.«

»Reizend«, sagte Barabell. »Ganz reizend. Ich kann’s kaum erwarten, niemandem davon zu erzählen.«


Gælin

Nicht lange, und die Wolkenbummler erhob sich wieder in die Luft. Sie folgte dem Fluss Elwender, der das Königreich Parandir von Norden nach Süden in zwei etwa gleich große Hälften teilte, wobei er tiefe Nadel- und Laubwälder passierte und sich durch ausgedehntes Weideland und Moorlandschaften schlängelte, vorbei an abgeernteten Feldern und unter Hunderten von Brücken hindurch, von denen viele mit Statuen verblichener Könige und berühmter Generäle geschmückt waren. Dampfbahnen fuhren auf ihren Schienen dahin: eiserne Kolosse, die Rauchschwaden hinter sich herzogen wie Banner aus Qualm und Ruß.

Die Städte, die das Schiff auf seinem Flug passierte, wirkten wie Seen aus Dächern, Straßen und Türmen. Die Architektur war der von Miloria verblüffend ähnlich: Die Fachwerkhäuser mit ihren braunen und roten Giebeldächern kamen Kriss ebenso bekannt vor wie die dreckspeienden Schlote, die über ihnen aufragten. Dann und wann überflogen sie Schlösser und Paläste aus der Ælonischen Epoche – luftige, märchenhafte Bauwerke, fast zu schön, um wirklich zu sein.

Doch der graue Winterhimmel trübte die Aussicht; er schluckte das Sonnenlicht wie ein schmutziges Leichentuch. Die Strahlen, die dann und wann die Wolkenschichten durchbrachen, wirkten schwächlich und ungesund. Schwärme von Meckerkrähen und Schwarzschnäbeln schwangen sich von kahlen Bäumen in die Luft; ihr Krächzen und Schnarren wirkte unheilvoll und bedeutungsschwanger.

Wie sein Nachbarstaat im Nordosten gehörte Parandir zu den mächtigsten Nationen von Berael, reich geworden durch den Handel, seine quer durch die Welt verstreuten Kolonien und seine niemals stillstehenden Mechanofakturen, in denen Legionen von Männern und Frauen an den Kesseln oft bis zum Umfallen schufteten und alles von Konservendosen bis zu Feuerwaffen herstellten – unerbittlich angetrieben vom Schnaufen und Stampfen der Pleuelstangen und den harten Blicken der Aufseher.

Zweimal gerieten sie an weitere Patrouillenschiffe, doch nachdem Lorgis den Lichtcode übermittelt hatte, der auf dem Passierschein festgehalten war, ließ man sie weiterfliegen, ohne auf eine Landung zu bestehen. Derart ungehindert erreichten sie am frühen Abend fast planmäßig ihr Ziel: die Stadt Laurendis.

Man nannte sie auch die Tickende Stadt, hatte Arléas ihnen erklärt. Grund dafür waren die unzähligen Uhrentürme, die das Stadtbild prägten. Ihr ewiges Ticken war wie der heimliche Herzschlag von Laurendis, ihr Glockengeläut konnte mitunter ohrenbetäubend sein. Eigentlich war es eine schöne, saubere Stadt, die an drei Seiten von Flüssen umgeben war, doch zu dieser Jahreszeit wirkte sie so kalt und düster wie der Rest des Königreiches. Alter Schnee mischte sich mit Ruß zu kaltem, aschgrauem Schlamm, der unter den Hufen und Rädern von Stelzerkutschen gegen die Fassaden der dicht an dicht gereihten Häuser spritzte. Ein Meer schummeriger Laternen glühte zu beiden Seiten der Kopfsteinstraßen. Ummauerte Kanäle zogen sich durch die Stadtviertel. Auf ihren Wassern verkehrten kleine Barken neben überdachten Passagiergondeln, die von Gondolieri in dicken Jacken gerudert wurden.

Das Anlegen am Lufthafen – zwischen dem Marktviertel mit seinen kalten, leeren Pflasterhöfen und den trostlosen, ungeschmückten Häuserreihen des Arbeiterviertels gelegen – kostete eine weitere saftige Gebühr. Es dauerte eine Weile, bis Lorgis der Hafenmeisterin die Erlaubnis entlocken konnte, dass das winzige milorianische Luftschiff hier länger als einen Tag vor Anker gehen durfte.

»Besser, wir bleiben nicht länger als nötig«, sagte Lorgis. »Sonst sind wir bald ruiniert.«

»Ich gebe mein Bestes, Käpt’n«, sagte Arléas. Er hatte sich bereits in seinen Mantel gehüllt und seine fingerlosen Handschuhe übergezogen. Er wandte sich an Kriss und Lian, die sich ebenfalls dicke Kleidung übergestreift hatten. »Ich bin so bald wie möglich zurück.«

»Glaubst du ernsthaft, dass wir dich allein geh’n lassen?«

»Lian, es wird eventuell gefährlich.«

»Deshalb ja. Irgendwer muss ja ’n Auge auf dich haben.«

Arléas lächelte schwach. »Man könnte glatt glauben, du traust mir nicht.«

»Das isses nich’«, sagte Lian. »Du könntest Hilfe brauchen. Außerdem hängen wir in dieser Sache alle mit drin. Ich komm mit. Basta.«

»Ich ebenfalls«, sagte Kriss. »Immerhin ist das technisch gesehen meine Expedition.«

»Also schön. Aber sagt nicht, ich hätte euch nicht gewarnt.«

»Ich begleite euch«, sagte Tobin und legte sich seinen Schal um.

»Warum?«, fragte Lian.

Tobin zuckte mit den Achseln. »Warum nicht?«

Arléas schien zuerst widersprechen zu wollen, doch dann sah er ein, dass es zwecklos war. »Na gut, aber überlasst mir das Reden.«

»Gern«, sagte Kriss. »Also – wohin gehen wir?«

»Es gibt ein Wirtshaus, ein paar Straßen weiter«, antwortete Arléas. »Die Chancen stehen gut, dass wir sie dort treffen.«

»Deine Bekannte«, sagte Kriss.

»Meine Bekannte.« Arléas nickte ernst. »Hoffen wir, dass sie gute Laune hat.«

Kälte und der Geruch von Ruß empfingen sie, als sie das Schiff verließen. Direkt vor dem Tor des Lufthafens zog sich ein Kanal dahin. Zwei Treppen führten zu einer Anlegestelle für Gondeln. Arléas drückte einem Gondoliere ein paar Xenni in die Hand und sie nahmen Platz in dem kleinen Gefährt.

Während sie auf dem dunklen Wasser dahinfuhren, lauschte Kriss dem rhythmischen Klatschen des Ruders und beobachtete das Treiben jenseits der Kanalbalustraden. Licht drang durch die Ritzen von geschlossenen Fensterläden. Arbeiter in zerschlissener, schwarzfleckiger Kleidung bewegten sich stumm und müde durch die Straßen, auf dem Weg nach Hause oder zur nächsten Schicht, ihre Hüte und Kapuzen tief in die Stirn gezogen, Luft auf die kalten Finger hauchend. Gut betuchte Bürger passierten sie, ohne sie eines Blickes zu würdigen – sie waren deutlich an ihren teuren, langen Perücken und der bleichen Schminke zu erkennen. Die Männer trugen Gehröcke und Doublets aus Samt und Seide, aufgebauschte Pluderhosen aus Brokat und pelzverbrämte Capes, dazu Hüte und Baretts, die mit bunten Federn oder funkelnden Broschen geschmückt waren. Die Frauen hüllten sich in bodenlange Mäntel aus Eislöwenfell oder Hornbärenpelz, die zarten Hände in Muffe gesteckt. Kriss hörte das Klingen von Stiefelsporen und das Klackern von Gehstöcken, die sich mit dem Rattern und Hufklappern vorbeiziehender Kutschen mischten.

Parandir, dachte sie. Großer Weltengeist, ich bin tatsächlich in Parandir! Dabei sah alles so vertraut aus: die Häuser, die Straßen, die Menschen. Seltsam, dass zwei Königreiche, die einander so ähnelten, sich so sehr hassen konnten. Vielleicht war aber gerade diese Ähnlichkeit der Grund dafür. Sie wusste es nicht, sondern bemerkte nur, dass sie sich wie ein Fremdkörper fühlte, misstrauisch beäugt von den Passanten, die sich auf die Balustraden stützten, als könnten sie spüren, dass Kriss und ihre Begleiter nicht hierhergehörten. Sie schmiegte sich enger an Lian und spürte seine Wärme. Arléas, der ihnen gegenübersaß, schenkte den beiden ein Lächeln.

Es dauerte nicht lange, und sie erreichten die nächste Anlegestelle. Gelächter und Musik drangen aus einem Gebäude ganz in der Nähe. Kriss ließ sich von dem wenig enthusiastischen Gondoliere aus dem kleinen Boot helfen und folgte Arléas dann eine kleine Treppe hinauf zur Straße. Ein dreistöckiges Fachwerkhaus erhob sich dort, eingezwängt zwischen einer lichtlosen Bäckerei und einem Schusterladen mit verrammelten Fensterläden. Schemen bewegten sich hinter den hell erleuchteten Fenstern. Eine Drehorgel spielte – begleitet von Lachen, Gemurmel und dem gelegentlichen Ruf nach einer weiteren Runde Bier – ein Lied, das Kriss nicht kannte. Ein ausgeblichenes Schild aus Perlholz hing über der Tür. Die Hornbärenhöhle, stand darauf, illustriert mit dem namensgebenden Tier.

Das Etablissement lag in einer zwielichtigen Gegend. Im Schein der Gaslaternen sahen sie einen Mann im abgewetzten Mantel gegen eine Häuserwand urinieren. Zwei Betrunkene lallten die Reichshymne und stolperten fast über einen bärtigen Bettler ohne Beine, der mit einem Schild im Schoß neben einem Hauseingang saß. Eyn par Xeni für eynen alten Vetaranen stand darauf. Als Arléas dem Mann eine Münze zuwarf, bedankte sich dieser mit einem ruinösen Lächeln. »Der Weltengeist segne Euch«, krächzte er, »auch wenn Ihr wie dreckige Ausländer ausseht!«

»Hat sich nicht viel verändert seit damals«, sagte Arléas.

»Sehr … pittoresk«, sagte Tobin, als einer der Betrunkenen sein Abendessen in den Kanal spie. »Darf man erfahren, was Eure Bekannte von Beruf ist, Herr Kennard?«

»Geschäftsfrau, könnte man sagen.«

»›Könnte man sagen‹?« Kriss rückte ihre Brille zurecht.

»Wenn man es etwas blumig ausdrücken möchte, ja.«

»Und wenn man es klipp und klar bevorzugt?«

»Wenn alles wie erwartet läuft, könnt ihr euch das bald selbst zusammenreimen«, sagte Arléas und öffnete die Tür zur Hornbärenhöhle.

Kriss erschrak, als ihnen zwei sich prügelnde Frauen entgegenstürzten. Beide hatten blutige Nasen.

»Die Damen«, grüßte Arléas, aber die Streithähne beachteten ihn nicht, stattdessen wälzten sie sich auf dem Pflaster.

Kaminfeuer und der Schein von Gaslampen erleuchteten das Innere des Wirtshauses. Jeder Tisch, jeder Stuhl waren besetzt – und von beidem gab es viele. Parandirer beiderlei Geschlechts saßen und tranken zusammen, spielten Karten oder amüsierten sich mit Geschichten, die mit ausladenden Gesten dargeboten wurden. Die meisten von ihnen gehörten zur Unterschicht: Anstelle teurer Perücken trugen sie das Haar lang und ungepudert, ihre Gehröcke imitierten den ausladenden Schnitt der bessergestellten Bürger des Reiches, doch ihr Stoff war einfach und oftmals fadenscheinig, die Stiefel mit Spangen aus Eisen statt aus Silber geschmückt.

Mechanofakturarbeiter in kohlefleckigen Hemden saßen neben Luftfahrern mit ihren sackartigen Mützen und Talismanen von Sankt Haros sowie Tagelöhnern auf der Suche nach etwas Ablenkung von der schweißtreibenden Tristesse ihres Daseins. Freudenmädchen und -jungen halfen ihnen dabei: Mit grell geschminkten Gesichtern und aufwendig frisiertem Haar saßen sie auf dem Schößen ihrer Freier oder schmiegten sich an sie, ein fast echt wirkendes Lächeln auf den Lippen. Kriss sah viele Gesichter, die alt wirkten, obwohl sie jung waren. Es roch nach brutzelndem Fleisch und gekochtem Gemüse, nach Pfeifenqualm und exotischeren Rauchwaren. Ein alter Speckhund, halb blind vor Fettrollen, lag neben dem Drehorgelspieler auf der Seite und döste mit hängenden Lefzen.

Lian schien das bunte Treiben zu gefallen. Kriss war beruhigt: Sie hatte schon üblere Orte betreten. Tobin allerdings sah sich mit gesenktem Kopf und hochgezogenen Schultern um. »Mach dich nicht zu klein«, sagte Kriss. »Sonst finden wir dich am Ende in dem Gewirr nicht wieder.« Darüber musste er lachen.

Arléas führte sie zur Theke, hinter der die Wirtin einen Bierhumpen putzte. Sie war eine massige Frau, deren Oberweite drohte, ihr Schnürmieder zu sprengen. Rotes Haar mit grauen Strähnen lugte unter ihrem Kopftuch hervor. Sie strahlte über beide Ohren, als sie sah, wer sich ihr näherte.

»Arléas Kennard, du milorianischer Lumpenhund. Lange nicht gesehen, was?«

Er verbeugte sich artig. »Ewig, Helli.«

»Und wer sind deine jungen Freunde?«

»Reisende. Ich führ’ sie ein bisschen ʼrum.«

»Hoffentlich nicht an der Nase. Ha!« Helli lachte dreckig. »Wusste gar nicht, dass du wieder in der Stadt bist. Das letzte Mal ist ein paar Jahre her, hm?«

»Glaub mir, ich habe auch nicht damit gerechnet.«

»Und was führt dich her?« Helli spuckte auf den Humpen, dann wischte sie ihn mit einem fleckigen Tuch ab.

Kriss hoffte, dass sie hier nichts trinken würden. Sie musste die Ohren spitzen, um das Gespräch der beiden verfolgen zu können.

»Sagen wir, ich will ein paar alte Bekanntschaften auffrischen.« Arléas blickte sich um.

»Mutig von dir.« Helli nickte gewichtig.

»Kommt sie immer noch her?«

»Na, was glaubst du denn?«

»Und ist sie immer noch …?«

Hellis Grinsen war hässlich. »Sagen wir, eine Frau vergisst nicht so schnell, und eine Prinzessin schon gar nicht.«

Arléas schien damit gerechnet zu haben. »Ist sie heute Abend hier?«

»Du weißt, dass sie hier ist«, sagte Helli amüsiert. »Erster Stock, wie immer.«

»Und … wie ist ihre Befindlichkeit?«

»Zumindest hat sie reichlich Trinkgeld gegeben.«

»Danke, Helli.« Arléas schob ein paar Münzen über die Theke.

»Ich hoffe, du kommst mit heiler Haut davon«, sagte die Wirtin und stopfte das Geld in ihren Ausschnitt.

Arléas wandte sich ab. Er wirkte nervös, was wiederum Kriss nervös machte.

»Sie ist nicht wirklich eine Prinzessin, oder?«, fragte sie.

»In dieser Stadt schon«, sagte Arléas. »Am besten, ihr wartet hier.«

»Einen Schessk werden wir«, sagte Lian freundlich.

»Ich für meinen Teil bin neugierig auf deine Freundin«, sagte Kriss und versuchte, ihre Unruhe zu überspielen.

»Mehr denn je«, pflichtete Tobin ihr bei.

»Na schön. Aber bleibt hinter mir, nur für den Fall.«

»Für welchen Fall?«, fragte Lian.

»Du wirst es wissen, wenn es so weit ist«, orakelte Arléas. Er zog seinen Kragen zurecht und bahnte sich dann einen Weg durch das Gemenge, Kriss, Lian und Tobin dicht hinter sich. Ihr Ziel war eine steile, ausgetretene Treppe. Bilder schmückten die gekalkten Wände. Sie zeigten Luftschlachten, ælonische Paläste und tragisch-schöne Königinnen. Dazwischen hingen alte Säbel und Degen neben Steinschlosspistolen, die noch sehr gebrauchstüchtig wirkten.

Sie erklommen die knarrende Treppe, bis sie im ersten Stock angelangt waren. Ein Mann, so groß und muskulös wie Lorgis, stand oben vor der letzten Stufe, die Arme vor der Brust verschränkt. Er trug einen schwarzen Gehrock. Laternenlicht schimmerte auf seiner Glatze. Er hatte weder Augenbrauen noch irgendeine andere Behaarung, die Kriss erkennen konnte. Ein hinterlistig-höhnisches Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit, als er Arléas sah.

»Arléas Kennard. Hab ich doch richtig geguckt.«

»’n Abend, Quins.« Arléas tippte sich grüßend an die Stirn.

»Du bist entweder sehr mutig, hier aufzutauchen, oder hirnverbrannt dämlich.«

»Ich tendiere zu Ersterem. Ich wünsche eine Audienz bei ihrer Hoheit.«

»So? Ich hoffe, du trägst einen Brustpanzer unter deinem Hemd.«

»So schlimm, was?«

»Schlimmer«, sagte der Mann namens Quins mit nicht geringer Befriedigung.

Arléas zuckte lässig mit den Achseln. »Na, zum Glück ist sie mir immer noch einen Gefallen schuldig.«

»Vielleicht sieht sie das anders.« Quins’ wimpernloser Blick fiel auf Kriss, Lian und Tobin. »Und wer sind die?«

»Freunde von mir.«

»Ziemlich junge Freunde.« Quins grinste düster. »Wusste nicht, dass du dich jetzt bevorzugt mit Kindern umgibst.«

»Man lernt nie aus, was? Du darfst uns jetzt passieren lassen, Quins, bevor sich noch jemand wehtut.«

»Große Klappe, wie immer.«

»Manche Dinge ändern sich nie.«

»Viel Glück, Kennard. Ich bete für deine Seele.« Mit einladender Geste gab Quins den Weg frei.

»Zu gütig«, sagte Arléas.

Kriss nickte dem Glatzkopf im Vorbeigehen zu, aber er ignorierte sie. Ihr Gefühl, einen Eisklumpen verschluckt zu haben, wuchs.

Die Tische ringsum waren nicht besetzt, abgesehen von der großen Tafel in der Mitte des Raumes. Zwei Dutzend Männer und Frauen saßen dort zusammen, lachten derbe oder tranken so gierig aus ihren Humpen, dass ihnen das Bier übers Kinn lief. Ringe glitzerten an schwieligen Fingern oder funkelten an Ohrläppchen, Goldschmuck blinkte. Sie trugen Gehröcke aus purpurnem Stoff, Westen aus schwarzem Leder oder mit Nieten versehene Doublets. Sporen klingelten an Stiefeln, die im Takt der Musik aus dem unteren Stockwerk wippten. Kriss erkannte mehr oder weniger offen getragene Säbel und Pistolen. Sie wusste, dass sie keine sehr ehrbaren Bürger vor sich hatte. Und noch dazu ein ganzes Rudel davon.

Arléas bedeutete Kriss, Lian und Tobin, einen großen Schritt Abstand zu ihm zu halten, als er sich der Tafel näherte. Jetzt sah die Meute auf. Schlagartig verstummten die Gespräche am Tisch. Kriss blickte in vernarbte und tätowierte Gesichter mit funkelnden Augen. Niemand schien sie, Lian oder Tobin wahrzunehmen. Alle Blicke lagen auf Arléas. Kriss las Fassungslosigkeit aus den Mienen der Männer und Frauen. Und Wut, vor allem Wut. Kriss trat näher zu Lian. War es eben kälter im Raum geworden?

»Einen guten Abend allerseits.« Arléas verneigte sich. »Ich nehme an, ihr habt mich nicht vergessen?«

Die Blicke wanderten von ihm zu der Frau, die ihm gegenüber am anderen Ende der Tafel auf einem Stuhl mit abblätternder Goldfarbe saß, ein Bein über die Armlehne drapiert. Sie schien nicht weniger überrascht zu sein als ihre Kumpane – oder erbost.

Sie mochte in Arléasʼ Alter sein, um die vierzig. Ihr Haar war schwarz wie Kohle und glatt wie Seide. Eine Brille mit runden, rubinroten Gläsern ruhte auf ihrer Nasenspitze. Die Augen, die darüber hinwegblickten, waren tiefblau wie einige der Gletscher, die Kriss in den Weißen Öden gesehen hatte, und nicht minder kalt. Durch den dick aufgetragenen Kajal, der sie umrandete, wirkten sie riesig. Ihre Lippen waren schmal und blutrot bemalt. Sie zeigten ein gefährliches Lächeln. Die Frau war sehr hübsch, und ihr haftete etwas Stolz-Aristokratisches an. Ihre Kleidung war einfach, aber elegant: ein weißes Rüschenhemd mit einem schwarzen Schnürmieder darüber, dazu eine eng anliegende Hose und Reitstiefel aus braunem Wildleder. Es war unmöglich, die Pistole und den Degen zu übersehen, die an ihrem breiten Gürtel hingen.

Die Frau stand auf. Unwillkürlich spannte Kriss jeden Muskel an.

»Arléas«, sagte die Frau.

»Gælin«, erwiderte er.

Es lag eine Vertrautheit in ihren Stimmen – gleichzeitig strahlte ein alter Groll von der Frau aus wie Hitze von einem Schmelzofen. Wie ein Mann erhoben sich nun auch ihre Kumpane und zückten Klingen und Feuerwaffen. Vier, fünf, sechs Pistolenhähne wurden in Feuerrast gespannt.

Kriss schluckte. Lian stellte sich schützend vor sie. Tobin war zur Salzsäule erstarrt. Arléas versuchte ein entwaffnendes Lächeln, die Hände leicht erhoben. »Ist ʼne Weile her, was?«

Die Frau umrundete den Tisch. Ihre Bewegungen waren geschmeidig, tänzerisch; sie erinnerten Kriss an einen sich anschleichenden Nebelpanter, kurz bevor seine Krallen zuschlugen.

Blitzartig zog sie den Degen aus der Scheide. Die Spitze berührte Arléas’ Kehle. Er wich nicht zurück.

»Du schesskverdammter, verlogener, leberloser Bastard!«, zischte sie, selbst in ihrer Wut noch beeindruckend schön.

»Freut mich auch, dich zu sehen, Gælin.«

»Ich dachte, ich hätte dich davor gewarnt, dich jemals wieder hier blicken zu lassen.«

Er zuckte mit den Achseln. »Du kennst mich. Manchmal bin ich schwer von Begriff.«

»Gib mir einen Grund«, sagte sie düster, »nur einen einzigen Grund, warum ich deine Innereien nicht hier und jetzt auf dem Boden verteilen sollte.«

»Weil das den Boden nicht schöner machen würde?«

Sie lächelte kalt. »Immer noch ein Witzbold, was? Soll ich dir ein dauerhaftes Lächeln verpassen? Ich glaube, Rot würde dir gut stehen!« Sie strich mit der Degenklinge über seine Mundwinkel, ohne sie jedoch zu verletzen.

Ihre Leute grinsten und feixten. Arléas ignorierte sie. Er sah der Frau namens Gælin fest in die Augen. »Ich bin hier, um eine alte Rechnung zu begleichen«, sagte er.

»Ach, wirklich? Ich unterschreibʼ sie gern mit deinem Blut.«

»Zwischen uns ist noch eine Sache offen, Gælin.«

»Es gibt nichts zwischen uns«, sagte sie, »wie du sehr deutlich gemacht hast.« Kälte lag in ihren Worten. Und ein alter Schmerz.

»Du schuldest mir dein Leben«, sagte er. »Deine Worte, wie du dich erinnerst.«

Ihre gletscherblauen Augen verengten sich hasserfüllt. »Ich schulde dir gar nichts, außer einer Klinge im Bauch.«

»Dann steht die Prinzessin nicht mehr zu ihrem hoheitlichen Wort?«

Sie funkelte ihn an, doch er blieb unbeeindruckt. Weder Gælin noch ihre Leute ließen die Waffe sinken. »Was willst du?«, fragte sie ihn.

»Reden«, sagte Arléas.

Sein Gesicht spiegelte sich in Gælins rubinroten Brillengläsern. »Tatsächlich? Und worüber sollten wir wohl reden wollen, hm?«

»Das erfährst du, wenn du die Klinge ʼrunternimmst. Nur ein kleines Gespräch unter Geschäftspartnern, Gælin. Es könnte sich für dich lohnen.«

»Mehr als ein Messer durch dein Auge?«

»Viel mehr. Für uns beide.« Seine Stimme klang fest und vertraut. »Nur diese eine Sache, und wir sind quitt.«

Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. Ihr Blick verriet Widerwillen, aber auch Neugier.

»Ich mein’s ernst, Gælin.«

»Tatsächlich, ja?« Sie ließ ein Lächeln aufblitzen, das Kriss eine Gänsehaut bescherte. »Dann zeig mir, wie ernst!«

Sie drehte sich ihren Leuten um und ließ den Zeigefinger kreisen. Ihre Begleiter schoben Stühle und Tafel zur Seite. Das Quietschen der Möbel auf den Fliesen ging Kriss durch Mark und Bein. Sie sah, wie Tobin sich schüttelte.

»Arléas …«, flüsterte Lian alarmiert.

Arléas hob die Hand und hielt ihn zurück. Kriss sah den Blick, den Gælin Lian zuwarf. Sie schien zu überlegen, ob sie ihn kennen sollte. Als eine ihrer Begleiterinnen ihr einen Degen zuwarf, fing sie die Waffe am Griff auf und hielt sie Arléas hin. Auf seinem Gesicht machte sich ein unglücklicher Ausdruck breit.

»Komm schon, Gælin …«

Ihr Lächeln wurde breiter; es war schrecklich schön. »Sag nicht, du bist eingerostet, Kennard.«

Sie schnippte mit den Fingern. Kriss sah, dass ihre Nägel rot lackiert waren. Sie wirkten wie in Blut getaucht. Gælins Leute stellten sich im Halbkreis um sie und Arléas auf, die Hände immer noch an den Waffen. Arléas nahm den dargebotenen Degen und betrachtete skeptisch die Klinge. »Ich habe ewig nicht mit so einem Ding …«

»Schade«, sagte Gælin. »Dann wird es nur ein kurzer Kampf.«

Damit griff sie an. Ihre Hiebe waren wie scharf geschliffene Blitze. Das Klirren von Stahl stach in Kriss’ Ohren, als Arléas die Attacken fast widerwillig parierte. Sie sah, wie Lian den Kampf mit zusammengepressten Kiefern verfolgte.

Gælin trieb Arléas Schritt um Schritt zurück; dann wendete sich das Blatt. Er wagte einen Vorstoß, doch sie wich tänzelnd aus und lachte ihm ins Gesicht, als ihr Hieb seinen Ärmel aufritzte. Kriss faltete die flatterigen Hände und hielt sie an ihre Lippen.

»Komm schon«, hörte sie Lian angespannt flüstern. »Lass dir das nich’ gefallen!«

Funken stoben, als Stahl auf Stahl traf. Gælin schien ganz im Kampf aufzugehen, hitzig vor Blutlust. Arléas bemühte sich, ihre Schläge abzuwehren.

»Ist das alles?« Sie lachte. »Wann bist du so verdammt alt geworden?«

»Ich will dir nicht wehtun!«

»Zu spät!« Sie griff an. Drei, vier, fünf Hiebe gingen auf ihn nieder. Die Klingen sangen, als Arléas einen nach dem anderen abblockte, doch Gælin zwang ihn immer weiter zurück.

»Arléas!«, rief Kriss warnend, doch da war es schon zu spät: Er stolperte über einen Stuhl und landete auf dem Boden. Lian wollte vorspringen, doch eine gemeingefährlich aussehende Frau aus Gælins Gefolge hielt ihn zurück.

Gælin warf sich auf Arléas. Ihre Klingen verbissen sich ineinander. Gælin legte all ihr Gewicht auf den Degen und drückte Arléas’ Waffe nach unten. Sie beugte sich vor, sodass ihre Gesichter sich beinahe berührten. »Fast wie in alten Zeiten, was?«, sagte sie mit angestrengtem Lächeln.

Arléas sagte nichts. Stattdessen bäumte er sich auf und schaffte es, sich von ihr zu befreien. Er rappelte sich auf, während sie zurückstolperte. Und schon ging der Tanz weiter. Die Klingen sangen und die Funken flogen.

Mit einem Mal gewann Arléas die Oberhand, und nun war es Gælin, die sich gegen seine Attacken wehren musste. Vielleicht spielte sie aber auch nur mit ihm, denn sein Vorstoß schien sie eher zu amüsieren als in die Defensive zu zwingen. Nichtsdestotrotz drängte Arléas sie mit dem Rücken gegen das Treppengeländer. Die Degen verkeilten sich an den Körben.

»Es reicht, Gælin«, schnaufte er. »Hör mir einfach zu!«

»Wieso? Es macht doch gerade so viel Spaß!«, sagte sie grinsend – und trat ihm zwischen die Beine.

»Du miese …«, stieß Lian aus. Sofort richtete sich eine Pistole auf seinen Kopf. Kriss hielt seine Hand und versuchte, ihn zu beruhigen.

Arléas stolperte derweil zurück, fing sich und griff erneut an, doch Gælins Klinge durchschnitt die Luft und traf seine Waffe. Der Degen flog Arléas aus der Hand und landete klirrend auf dem Boden.

»Verdammt«, hörte Kriss Tobin keuchen. Einen Moment lang glaubte sie, er würde vorspringen und sich die Waffe schnappen – vielleicht ein Reflex aus seinen vier Jahren Fechtunterricht. Nicht, sagten ihre Lippen stumm, und er schien sich eines Besseren zu besinnen.

Arléas wollte sich gerade nach der Klinge bücken, als Gælin sich fallen ließ. Auf die Arme gestützt, trat sie ihn von den Beinen. Arléas stürzte, konnte sich jedoch im letzten Moment abfangen. Schweißglänzend trat Gælin zu ihm. Er erstarrte, als sie die Degenspitze an seinen Nacken hielt. Arléas rollte auf den Rücken, die Hände auf Brusthöhe erhoben.

»Das war für mein gebrochenes Herz«, sagte Gælin.

»Und was ist mit meinem gebrochenen Stolz?«, fragte er, nach Atem ringend.

Ihre Blicke kreuzten sich und er grinste verbissen. »Bist du jetzt zufrieden?«

Kriss keuchte, als Gælins Degenspitze einmal quer über seine rechte Wange zuckte. Arléas unterdrückte einen Aufschrei, Blut sickerte aus der Wunde. Der Schnitt war so breit wie ein Federstrich und sehr, sehr rot.

»Jetzt bin ich zufrieden«, sagte Gælin. »Fürs Erste.« Sie wandte sich an ihre Leute und machte lachend einen Knicks, während sie ihr zujubelten.

Kriss, Lian und Tobin eilten zu Arléas, um ihm auf die Beine zu helfen. Tobin reichte ihm ein Taschentuch, das Arléas auf seine Wange drückte. Er sog zischend die Luft ein.

»Warum hast du mich das nich’ machen lassen?«, fragte Lian. »Ich hätt’ das Miststück aufs Kreuz gelegt!«

»Das bezweifle ich stark«, murmelte Arléas.

Gælin trat mit raubtierhafter Geschmeidigkeit zu ihnen. Sie steckte den Degen in die Scheide zurück und betrachtete Lian. »Ist er das?«, fragte sie Arléas, ohne den Blick von Lian zu nehmen.

»Das ist er«, sagte Arléas.

Gælin ging einmal um Lian herum, wobei ihr Blick auf seine Schultern, sein schwarzes Haar und seine Nase fiel. »Er sieht dir überhaupt nicht ähnlich. Na ja, bis auf den Zinken.«

»Höre ich nicht zum ersten Mal«, sagte Arléas.

Lian sah düster auf Gælin hinab, aber es schien sie nicht zu beeindrucken.

»Wie heißt du, Junge?« Sie stemmte eine Hand in die Hüfte.

»Lian«, knurrte er. »Lian Berris.«

»Nicht Kennard?«

»Nein«, gab er zurück, mit einem Blick auf seinen selbst ernannten Vater.

»Schade.« Gælin zuckte die anmutigen Schultern. »Wäre ein klangvoller Name.«

»Ich bin soweit ganz zufrieden.«

Sie zeigte sich erheitert. »Das große Mundwerk scheinst du auch von deinem alten Herrn zu haben.«

»Isʼ einer meiner größten Vorzüge, Eure Hoheit.«

Vorsicht, Lian, dachte Kriss, als sie das gefährliche Lächeln der Frau sah.

»Der Junge gefällt mir, Arléas.« Gælin drehte sich zu ihm um.

»Ich bin froh, das zu hören«, entgegnete er. »Kriss, Lian, Tobin, darf ich vorstellen? Gælin Perillon, die Räuberprinzessin von Laurendis.«

»Höchstpersönlich.« Gælin verbeugte sich, eine Geste, in der mehr Stolz als Ergebenheit lag.

»Ähm, angenehm«, sagte Kriss.

»Hallo.« Tobin winkte unsicher.

»Also, Bastard«, Gælin verschränkte die Arme und musterte Arléas, »was führt dich in meine Stadt? Mach es kurz, bevor ich den Rest deines Gesichts auch noch verschönere.«


Ein verlockendes Angebot

»Ich würde das gern in einem etwas … überschaubareren Kreis mit dir besprechen«, sagte Arléas.

Gælin Perillon zögerte einen Moment, dann wandte sie sich an ihre Kumpane. »Lasst uns allein.«

»Bist du sicher, Gæl?«, fragte einer der Schurken.

»Keine Sorge, Danian. Ich glaube kaum, dass unser Freund Arléas irgendetwas Dummes versuchen würde. Er sieht mir nicht aus, als habe er Lust auf Selbstmord. Nicht wahr, Arléas?«

»Nicht heute, nein.«

Sichtlich widerwillig zogen die Ganoven ab; die Treppe knarrte und ächzte, als sie das Stockwerk räumten. »Können wir ihr trauen?«, flüsterte Kriss Arléas zu.

»Ich bin mir nicht ganz sicher«, gab er zurück.

»Warum sind wir dann hier?«, fragte Lian.

»Mangels Alternativen.«

»Quins«, sagte Gælin, »sorg dafür, dass wir ungestört sind.«

»Zu Befehl«, erwiderte der Glatzkopf und zog ab.

»Also dann.« Die Räuberprinzessin deutete einladend zur verschobenen Tafel. »Kommen wir zum Geschäft.«

Sie setzte sich wieder auf den goldenen Stuhl am Kopf des Tischs. Kriss und Lian nahmen zu ihrer Linken Platz, während sich Tobin und Arléas ihnen gegenüber niederließen. Die Tafel war voll von verschüttetem Wein und Bier, halb aufgegessenen Würsten oder unberührten Mahlzeiten. Es schien Gælin nicht weiter zu stören. Sie goss sich seelenruhig Branntwein in ein Glas mit langem Stiel.

Kriss beobachtete sie dabei und dachte daran, was Arléas ihnen gesagt hatte: dass er einige Wochen in Laurendis verbracht hatte, bevor es ihm hier »zu ungemütlich« geworden war. War es wegen dieser Frau gewesen, und nicht wegen der Gendarmerie, wie sie ursprünglich geglaubt hatte? Sie bemerkte, wie Lian die Räuberprinzessin misstrauisch beäugte. Ihm schien der Gedanke nicht zu schmecken, dass es in Arléas’ Leben eine andere Frau als Merina gegeben hatte.

»Auch einen Schluck?«, fragte Gælin Arléas. »Ist ein guter Jahrgang.«

»Nein, danke.«

»Dein Pech. Nun sag, wer sind deine übrigen jungen Freunde?« Sie blickte zu Kriss und Tobin. »Sag nicht, die anderen beiden sind auch von dir.«

»So produktiv war ich leider nicht«, sagte Arléas.

»Mein Name ist Kristennja Tilena Odwin.« Kriss bemühte sich, so sachlich und unbeeindruckt wie möglich zu klingen. »Ich bin Archäologin aus Tamalea.«

Gælin verzog erheitert den Mund. »Archäologin? Ist das ein Witz?«

Kriss begegnete ihrem Blick mit ernster Miene. Das schien als Antwort zu genügen.

»Interessant. Das nennt man wohl hochbegabt.« Gælin wandte sich an Tobin. »Und du, mein Hübscher?«

»Ich, ähm, bin bloß Student, Madame. Ebenfalls aus Tamalea.«

»Sieh an.« Gælin lehnte sich zurück in ihren Thron. »Seit wann hat es dich in akademische Kreise verschlagen, Kennard?«

»Das ist Teil der Geschichte«, sagte Arléas.

»Ich bin ganz Ohr.« Sie nippte an ihrem Glas.

»Wir brauchen Zugang zu Gorstecks Villa.«

»Deswegen bist du wiedergekommen?« Gælin klang leicht enttäuscht.

»Wir haben die Möglichkeit, die Katakomben zu öffnen – oder was auch immer unter seinem Haus liegt.«

Die Räuberprinzessin hob die Augenbrauen. »Ach, tatsächlich?« Sie nahm einen weiteren Schluck Branntwein. »Nicht mal Gorsteck selbst weiß, wie er dort reinkommt. Was macht euch so sicher, dass ihr den Weg kennt?«

»Weil wir den Schlüssel haben«, sagte Arléas. Er tupfte sich die Wange ab. Der Schnitt dort hatte weitgehend zu bluten aufgehört.

»In der Tat?«, fragte Gælin. »Zeigt ihn mir.«

»Vielleicht später, Madame«, sagte Kriss. Die Schlüsselfragmente waren immer noch sicher in ihrem Versteck in Lorgis’ Quartier verwahrt. Sie betete, dass dies so bleiben würde.

Der Finger der Räuberprinzessin fuhr über den Rand ihres Glases. »Und was erhofft Ihr dort zu finden, Madame Archäologin?«

»Neue archäologische Erkenntnisse.«

»So?«

»So.«

»Wieso nur glaube ich Euch kein Wort?«

»Glaub es ruhig«, sagte Arléas.

»Komm schon.« Gælin Perillon lächelte säuerlich. »Was interessieren dich archäologische Erkenntnisse?«

»Ihn nur sehr wenig«, sagte Kriss. »Uns dagegen umso mehr. Arléas hat sich bereit erklärt, uns zu helfen.«

»Er? Ein dreckiger Dieb?«

»Wer wäre besser dafür geeignet?«

»Touché.« Gælin hob anerkennend das Glas. »Deine neuen Freunde gefallen mir, Kennard.«

»Das geht mir genauso.«

Gælin lehnte sich zurück, ein Bein über die Armlehne des Stuhls geschwungen, während sie sich mit dem anderen an der Tischkante abstützte. Ihr Stuhl kippte ein paar Zoll zurück, ohne zu wackeln. Sie wirkte völlig entspannt. Warum auch nicht? Sie gab an diesem Ort offensichtlich den Ton an. »Was sucht ihr wirklich? Ihr hofft, irgendetwas Bestimmtes zu finden. Was ist es?«

»Informationen«, sagte Arléas.

»Informationen worüber?«

»Die Vergangenheit«, sagte Kriss. Es war nicht einmal gelogen.

Gælin musterte sie über die Ränder ihrer roten Brillengläser hinweg. Kriss gab sich weitgehend ungerührt, doch sie vergaß weder den Degen am Gürtel der Frau, noch deren Pistole.

Ich sitze mit einer parandirischen Erzganovin an einem Tisch und verhandele mit ihr. Auch dies war etwas, über das Bria und Alrik besorgt die Stirn gerunzelt hätten … um es milde auszudrücken.

»Und was erwartet ihr von mir?« Die Räuberprinzessin nahm einen weiteren Schluck.

Arléas malte mit dem Finger Muster aus verschüttetem Wein auf den Tisch. »Du hast dich früher mal genauso für Gorstecks Geheimgewölbe interessiert wie meine Wenigkeit.«

»Tja, vielleicht haben sich meine Interessen ja inzwischen geändert. Ich habe hier ein Geschäft zu leiten, wie du weißt.«

»Und was für ein Geschäft ist das, Madame?«, fragte Tobin.

»Die Unterwelt in dieser Stadt führt sich nicht von alleine an, mein Hübscher.«

»Ich verstehe.«

Arléas legte den Ellenbogen über die Lehne seines Stuhls. »Komm schon, Gælin. Du hasst ungelöste Rätsel, besonders wenn sie praktisch direkt vor deiner Haustür liegen.«

»Ach, so gut kennst du mich?«

»So gut kenne ich dich«, sagte er.

Kriss erinnerte sich, dass Gælin vorhin ein gebrochenes Herz erwähnt hatte. Wie weit war dieser Bruch wieder verheilt?

»Wenn ich einen Weg in Gorstecks kleine Schatzhöhle wüsste, meinst du nicht, ich hätte sie inzwischen geplündert, zusammen mit seiner Villa? Wieso glaubst du, dass ich dir in dieser Sache weiterhelfen könnte?«

Arléas beugte sich vor. »Weil du nicht aufgehört hast, darüber nachzugrübeln. Ich dachte mir, du hast in der Zwischenzeit vielleicht einen neuen Denkansatz gefunden. Irgendeinen Plan ausgetüftelt, wie man durch seine Villa in das Gewölbe gelangt.«

Ein kleines, raffiniertes Lächeln erschien auf den roten Lippen der Prinzessin.

»Ihr wisst etwas, nicht wahr?«, fragte Kriss, die Ohren gespitzt.

»Vielleicht …« Gælin nahm das Bein vom Tisch, lehnte sich vor und goss sich nach. »Gesetzt den Fall, ich helfe euch – was springt für mich dabei raus?«

Arléas sah sie ernst an. »Wir wären …«

»Quitt, ja. Aber abgesehen davon.«

»Alles, was wir in dem Gewölbe finden, gehört dir. Wie gesagt, uns interessieren nur Informationen.«

»Hm.« Gælins Stuhl knarrte, als sie sich wieder zurücklehnte und an ihrem Getränk nippte. »Ein verlockendes Angebot.« Sie blickte von Arléas zu Lian und wieder zurück. »Du machst also deinen Traum endlich wahr, ja? Mit deinem eigen Fleisch und Blut auf Beutezug zu gehen. Ein echtes Vorbild für alle Eltern.«

»Der Junge muss schließlich was Anständiges lernen.«

Kriss sah Lian darüber grinsen. Arléas zwinkerte ihm zu.

»Und anschließend?«, fragte Gælin.

»Siehst du mich nie wieder«, sagte Arléas.

»Versprochen?«

»Ehrenwort.«

»Ehre.« Gælin lächelte matt. »Interessantes Wort, aus deinem Mund.«

»Ich meine es ernst, Gæl. Diese eine Sache, und du bist von meiner Schuld befreit.«

»Ich wäre an deiner Stelle vorsichtig mit Vorwürfen von Schuld.«

Sein Blick war ernst. »Hätte ich dich damals liegenlassen sollen?«

»Hättest du es gekonnt?«, entgegnete sie.

»Nein. Und das weißt du.«

»Das dachte ich zumindest mal.« Die Prinzessin schüttete den Rest ihres Branntweins herunter. Sie schenkte sich nicht wieder nach. Stattdessen stand sie auf. Die Hände in die Hüften gestützt, sah sie auf Arléas herab. »Wir waren mal ein großartiges Gespann, Arléas Kennard. Zusammen hätten wir diese Stadt regieren können.« Ein Hauch von Wehmut lag in ihren Worten, vielleicht auch Sehnsucht.

»Ich weiß«, sagte Arléas. »Und es tut mir leid, wie die Dinge damals gelaufen sind, Gælin, wirklich. Aber wir können wieder ein großartiges Gespann sein, ein letztes Mal. Um der alten Zeiten willen.«

Gælin machte ein paar Schritte, bis sie hinter Lians Stuhl stand. Sie legte die Hände auf seine Schultern und beugte sich vor, sodass ihre Lippen ganz nahe an seinem Ohr waren. »Sag mir, mein Junge, trauert dein Vater immer noch einer Leiche hinterher?«

Lian antwortete nicht. Aus den Augenwinkeln sah er zu Kriss. Sie erkannte in seinem Blick dieselbe Frage, die auch sie beschäftigte, dieselbe Hoffnung: Sollte es wahr sein, was Arléas ihnen erzählt hatte?

»Ich habe ihm mein Königreich angeboten«, sagte Gælin, aber sie sah nicht Lian an, sondern den Mann, der ihm gegenübersaß. »Und mehr. Aber er hat sich an die Vergangenheit geklammert wie ein Moosäffchen.« Ihre Stimme verriet, dass sie etwas für Arléas empfand, das über Zorn und Bitterkeit hinausging. Kriss fühlte mit ihr, zumindest für einen Moment.

»Gælin …«, begann Arléas.

Ihre Finger krallten sich um die Lehne von Lians Stuhl. »Du bist ein Narr, Arléas Kennard. Du warst es damals und du bist es noch heute.«

»Ist mir nicht neu. Aber wir brauchen deine Hilfe – eine Ablenkung, irgendeinen Weg in die Katakomben.«

Sie musterte ihn über den Brillenrand hinweg. Ihr hübscher Mund formte ein Lächeln.

»Du weißt etwas, nicht wahr?«, fragte er.

»Vielleicht …«

»Ich werde nicht darum betteln, Gælin.«

»Habe ich auch nicht erwartet.«

»Also?«

»Also was?«

»Hilfst du uns oder nicht?«

»Hm«, machte sie, den Finger an ihrem Kinn.

»Hm, was?«

»Ich brauche etwas Bedenkzeit«, sagte sie und kehrte zu ihrem Räuberthron zurück.

»Wir haben nicht ewig Zeit, Gæl«, sagte Arléas.

»Und inwiefern ist das mein Problem?« Sie schwang wieder ein Bein über den Rand des Stuhls.

Sie genoss dieses Spiel, begriff Kriss und wünschte sich, sie hätte dasselbe von sich behaupten können. »Nun sagt schon.« Sie drehte sich zu der Frau um. »Was wisst Ihr?«

»Du bist ganz schön forsch, Kleine.«

»Meiner Erfahrung nach«, erwiderte Kriss, »kommt man so am ehesten ans Ziel.«

Sie sah Lians stolzes Grinsen ebenso wie die Anerkennung in Tobins Blick. Selbst Gælin Perillon schien beeindruckt zu sein. Sie goss sich einen Schluck Branntwein nach und machte es sich wieder bequem. »Gorsteck veranstaltet seinen jährlichen Winterball«, sagte sie. »Er hat nicht nur die hiesige Magistratin eingeladen, eine Handvoll Adelige und andere reiche Bastarde, sondern auch andere Sammler aus dem gesamten Königreich und darüber hinaus. Eine exklusive Feier für exklusive Gäste. Hunderte davon. Der Laden wird gerappelt voll sein.«

Kriss lauschte gebannt, genau wie jeder andere am Tisch.

Die Räuberprinzessin betrachtete die bernsteinfarbene Flüssigkeit in ihrem Glas, in der sich das Licht der Gaslampen brach. »Ich habe eventuell die Möglichkeit, an eine Einladungskarte zu gelangen.«

Arléas bat sie mit einem Wink fortzufahren. »Jetzt mach’s nicht so spannend.«

Gælin steckte einen Finger in das Glas. Ihre Zunge leckte kurz über die Fingerkuppe. »Ein Dieb könnte sich unter die Gäste mischen und durch die Villa in den Keller vordringen, wo sich aller Wahrscheinlichkeit nach der Zugang zum Gewölbe befindet.«

»Und … wann soll dieser Ball stattfinden?«, fragte Tobin.

»Ihr wisst es nicht?« Die Prinzessin blickte heiter-irritiert in die Runde. »Ich dachte, das wäre der Grund, warum ihr ausgerechnet jetzt hier auftaucht.«

»Wann, Gælin?«, fragte Arléas.

»In sechs Tagen.«

Kriss riss die Augen auf. Bloß sechs Tage! Sollten sie wirklich so viel Glück haben? Andererseits gab das den Draykens mehr als genug Zeit, um sie hier aufzuspüren.

Lian rieb sich die Narbe an seiner Oberlippe und fragte dann: »Wird der Kerl es nich’ merken, wenn jemand Wildfremdes auf seiner Fete rumschleicht?«

Gælin Perillon zuckte mit den Achseln. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich bezweifle, dass er jeden seiner Gäste persönlich kennt. Oder deren Anhang. Die meisten hat er wegen ihres Namens eingeladen, nicht weil er ihnen besonders nahesteht. Um Eindruck zu schinden.«

»Ihr seid ziemlich gut informiert, Madame«, sagte Tobin.

»Ich gebe mein Bestes.«

»Ihr hättet es selbst versucht, nicht wahr?«, fragte Kriss. »Sich bei ihm einzuschleichen.«

Gælin gab sich unschuldig. »Wer sagt, dass ich das nicht schon getan habe?«

»Tatsächlich?«

»Tatsächlich. Vor zwei Jahren haben sich drei meiner Männer auf seine letzte Feier geschmuggelt.«

»Und?« Lian hob die Augenbrauen.

»Man hat sie ein paar Tage später aus dem Elwender gefischt, voll mit Blei und durchlöchert wie ein Käse.«

»Dacht’ ich mir.«

»Das hat mich etwas zögern lassen, wie ihr sicher verstehen werdet. Aber nun seid ihr hier. Meine Leute werden froh sein zu hören, dass sie nicht ihr Leben riskieren müssen.«

Lian zuckte unbekümmert mit den Achseln. »Vielleicht sind wir ja besser als Eure Leute.«

Sie betrachtete ihn vergnügt. »Du bist sehr von dir überzeugt, wie?«

»Gesundes Selbstvertrauen hat noch keinem geschadet«, gab Lian zurück. Kriss lächelte darüber.

»Ganz der Vater.« Gælin drehte sich zu Arléas.

»Ganz der Vater«, sagte dieser stolz.

Gælin legte die Beine auf den Tisch und ließ die Flüssigkeit in ihrem Glas kreisen. »Diese Informationen, die ihr sucht, müssen ziemlich wertvoll sein, wenn ihr allen Ernstes euer Leben dafür riskieren wollt.«

»Lass das nur unsere Sorge sein, Gæl«, sagte Arléas.

»Und wer sagt mir, dass du dich hinterher nicht wieder klammheimlich aus dem Staub machst?«

»Du hast mein Wort.«

»Und wenn mir das nicht reicht?«

»Es wird reichen müssen«, entgegnete er. »Sechs Tage, sagtest du? Könntest du in der Zeit etwas für uns organisieren?«

Während ihr Finger über den Rand des Glases kreiste, schwieg die Prinzessin amüsiert vor sich hin. »Du genießt das, nicht wahr? Uns hinzuhalten.«

»Jeden einzelnen Moment.« Gælin leerte das Glas und stellte es geräuschvoll auf dem Tisch ab, sodass Besteck und andere Gläser klirrten. »Also gut«, sagte sie schließlich. »Um der alten Zeiten willen, der Dinge, die du mir mal bedeutet hast.«

Und der Dinge, von denen du hoffst, dass wir sie für dich aus den Katakomben bergen, dachte Kriss.

Arléas machte keinen Hehl aus seiner Erleichterung. »Danke, Gælin.«

Sie richtete den Finger auf ihn. »Abwarten, Süßer. Ich werde mir ein paar Gedanken machen. Betrachtet euch so lange als Gäste in meiner Stadt.«

»Wir fühlen uns geehrt«, log Kriss.

»Solltet ihr«, sagte Gælin. »Sagt mir, wo meine Leute euch finden können. Ich lasse euch Bescheid geben, wenn es etwas Neues gibt. Und jetzt geht, bevor ich meine Meinung ändere.«

Wenig später erhoben sich ihre Gäste. Arléas nickte der Prinzessin zu. Für einen Moment glaubte Kriss zu sehen, wie sich auf den Mienen der beiden Bedauern darüber abzeichnete, was zwischen ihnen zerbrochen war und nie wieder zusammengefügt werden konnte.

Eine Gondelfahrt und einen kurzen Schneeschauer später waren sie zurück auf der Wolkenbummler. Es brannten nur ein paar Lampen an Bord. Ein Großteil der Mannschaft schlief bereits, nur Lorgis und Barabell waren noch wach, um sie zu empfangen. Während sie einer knappen Schilderung der Ereignisse in der Hornbärenhöhle lauschten, wurden ihre Gesichter länger und länger.

»Und Ihr glaubt dieser Frau?« Lorgis rieb sich den Kiefer.

»Im Moment haben wir leider keine große Wahl, Käpt’n.« Arléas hob hilflos die Schultern. »Zumindest hat sie die nötigen … Ressourcen, um uns auf Gorstecks Feier einzuschleusen.«

»Die Sache gefällt mir nicht.« Barabell verschränkte missmutig die Arme. »Ganz und gar nicht.«

»Das geht uns nicht anders«, sagte Tobin, »glaubt mir.«

»Wir sind für jeden Gegenvorschlag offen«, fügte Arléas hinzu. »Aber ich glaube, Gælin meint es ernst, wenn sie sagt, dass wir ihre Gäste sind.«

»Bis sie ihre Meinung ändert«, sagte Kriss.

»Bis sie ihre Meinung ändert«, stimmte Arléas ihr zu.

»Na ja, Schessk drauf. Uns bleibt eh erstmal nichts anderes übrig, als Däumchen zu drehen.« Barabell blickte in die Runde. »Mit Gaunern zu verhandeln macht hungrig, kann ich mir vorstellen. Ich hol euch was zu essen!«

Sie nahmen das Abendbrot zu viert in Arléas’ und Tobins Kabine ein: belegte Brote und etwas Pökelfleisch, dessen Salzgeschmack sie mit Wasser und Tee herunterspülten. Dabei erzählte Arléas ihnen die Geschichte von dem herumstromernden Dieb und der Räuberprinzessin von Laurendis.

»Ich war erst seit Kurzem aus dem Gefängnis raus«, sagte er. Wie alle anderen saß er auf dem Boden und hatte den Rücken gegen die Schiffswand gelehnt. »Ich hatte einige Monate lang vergeblich nach Lian gesucht. Tja, irgendwann dachte ich mir, wenn ich ihn in Miloria nicht finde, dann vielleicht im Nachbarkönigreich. Ich bin einige Zeit durch Parandir gezogen, von Stadt zu Stadt, und hoffte, dass mir mein Glück oder der Zufall zu Hilfe kommt. Bis dahin hatte ich mich mit ein paar Gaunereien und gezinkten Karten über Wasser gehalten. Ich war keine zwei Wochen in Laurendis, als ich in Kontakt mit der hiesigen Unterwelt kam: Gælins Leute hatten mich dabei erwischt, wie ich in ihrem Revier wilderte. Also hat man mich der Prinzessin vorgeführt. Ich muss sie irgendwie beeindruckt haben, denn statt mir die Hände abzuhacken, hat sie mich in ihre Bande aufgenommen. Ich bin mit ihnen auf Beutezüge gegangen, habe Verhandlungen mit ihren Konkurrenten geführt, Schmiergelder an die Beamten des Magistraten überreicht – und ein paar andere Dinge getan, auf die ich noch weniger stolz bin.«

Kriss sagte nichts. Wie Lian und Tobin hing sie an seinen Lippen.

»Und irgendwann in all den Monaten hat sich die Prinzessin in mich verliebt.« Ein wehmütiges Lächeln lag auf Arléasʼ Lippen. »Und ich mich in die Prinzessin. Zumindest dachte ich das. Sie hat so viel von deiner Mutter, dass es manchmal schwer ist, sie anzusehen.«

Lian schwieg. Kriss sah ihn schlucken.

»Sie weiß, wer sie ist und was sie will. Das hat mir sehr imponiert. Gælin ist … Sie hat auch andere Seiten, sanftere Seiten. Ich war einer der wenigen, der sie kennenlernen durfte. Großer Weltengeist, es kommt mir vor, als wäre es ein ganzes Leben her …« Arléas schwieg kurz und nahm einen Schluck Tee. »Sie hat die Hälfte der hiesigen Unterwelt von ihrer Mutter geerbt, Narlida, der Königin der Diebe. Gælin hat der Bande ihrer Mutter zu ungeahnter Blüte verholfen. In der Stadt hat es kaum jemand gewagt, ihnen ins Handwerk zu pfuschen. Selbst die Gendarmen halten Abstand zu ihr, obwohl sie wissen, dass sie in der Höhle ein- und ausgeht. Aber sie haben ein stillschweigendes Abkommen mit Gælin getroffen: Beide Seiten lassen einander in Ruhe, bevor es zu einem ausgewachsenen Krieg kommt.«

Kriss hörte seine Worte und fragte sich einmal mehr, ob es sich als verhängnisvoller Fehler erweisen würde, sich mit der Frau eingelassen zu haben.

»Es war eine wilde Zeit«, sagte Arléas. Sein Blick schien nach innen gerichtet zu sein. »Aber mit ihr zusammen zu sein, hat das Loch in meinem Herzen nicht gefüllt. Es hat mir nur noch mehr vor Augen geführt, wie sehr Merina mir fehlt. Ich habe den Fehler gemacht, Gælin von ihr zu erzählen. Und von unserem Sohn, den ich wiedersehen wollte – dem Einzigen, das mir von ihr geblieben war.« Er lächelte humorlos. »Ihr könnt euch vorstellen, dass sie nicht gerade vor Begeisterung geplatzt ist. Tatsächlich hatte ich Glück, mit heiler Haut davonzukommen. Gælin … kann sehr jähzornig sein.«

»Kann ich mir lebhaft vorstellen«, murmelte Kriss.

»Trotzdem hast du was gut bei ihr«, sagte Lian.

Arléas betastete den Schnitt auf seiner Wange. »Ich habe ihr mal das Leben gerettet, als die Konkurrenz sich zusammengerauft und sie in einen Hinterhalt gelockt hat. Ich hab mir eine Kugel für sie eingefangen.« Er zog den Hemdkragen herunter, sodass sie die runde Narbe am Schlüsselbein sehen konnten. »Tut heute noch weh, wenn das Wetter umschlägt oder bei Vollmond. Die Konkurrenz war schlimmer dran: Gælin hat sie auseinandergenommen.«

Kriss ahnte, dass das keine Metapher war.

»Hast du sie … vermisst?«, fragte Lian.

»Manchmal. Auf jeden Fall habe ich mir gewünscht, dass wir als Freunde auseinandergegangen wären.«

Schweigen füllte die Kabine, bis Arléas schließlich versuchte, seine betretene Stimmung mit einer Handbewegung fortzuwischen. »Lasst uns ins Bett gehen«, sagte er und unterdrückte ein Gähnen. »Vielleicht gibt es morgen ein paar gute Nachrichten.«

Oder das genaue Gegenteil, dachte Kriss, als sie einander eine gute Nacht wünschten.

»›Lian Kennard‹«, sagte Lian in der Dunkelheit ihrer eigenen Kabine, als sie sich unter der Decke aneinanderschmiegten. »Find’st du, das klingt komisch?«

Kriss ließ den Namen über ihre Zunge rollen. »Nein«, sagte sie. »Ungewohnt vielleicht, aber nicht komisch.«

»›Lian Kennard‹«, hörte sie ihn murmeln, bevor der Schlaf ihn übermannte. »Hat irgendwie was …«


Der Plan

Wir liegen nun schon seit zwei Tagen in Laurendis vor Anker, schrieb Kriss in ihr Logbuch. Der Schnee bleibt immer öfter liegen und überzieht die Stadt mit hauchzartem Weiß. Es lässt sie sauberer wirken, irgendwie einladender, als an jenem Abend, als wir hier gelandet sind.

Weder Madame Perillon noch einer ihrer Handlanger hat sich bislang blicken lassen. Theoretisch hat uns das die Chance gegeben, uns auszuruhen und von den Strapazen der letzten Tage zu erholen. In der Praxis jedoch, fürchte ich, funktioniert dies nicht ganz so gut. Die Atmosphäre an Bord ist angespannt. Lorgis und der Rest der Mannschaft rechnen jeden Moment mit völlig willkürlichen Inspektionen des Hafenmeisters oder weiteren horrenden Gebühren. Barabell hat von einem Mann erzählt, der angeblich andauernd um die Wolkenbummler herumschleicht, aber niemand sonst hat ihn gesehen. Ich glaube nicht, dass sie sich etwas einbildet, aber es bleibt die Frage: Ist es einer von Madame Perillons Leuten oder – und diese Aussicht ist sehr viel beunruhigender – ein Komplize der Draykens? Keiner von uns glaubt, dass sie unsere Verfolgung so einfach aufgegeben haben, und es scheint nur eine Frage der Zeit zu sein, bis wir ihnen wieder gegenüberstehen – und ihrem ælonischen Arsenal.

Uns bleibt wenig anderes übrig, als zu versuchen, uns abzulenken. Wir spielen Karten und erzählen uns Geschichten. Ich habe mir Euer Buch mehrmals vorgenommen, doch ich fürchte, mein Blick huscht nur über die Zeilen, während ich unfähig bin, mich auf ihre Bedeutung zu konzentrieren. Wenn ich schlafe, dann träume ich von fliegenden Messern und Schwärmen von Flederkreischern. Wenn ich aufwache, ist es, als hätte ich kaum ein Auge zugetan.

Lian geht es ähnlich. Oft wandert er in der Kabine auf und ab, soweit ihre Enge dies zulässt, was nicht dazu beiträgt, meine eigene Nervosität zu lindern. Auch Tobin ist unruhig. Zur Tatenlosigkeit verdammt zu sein, fällt ihm ebenso schwer wie uns. Niemandem an Bord gefällt der Gedanke, den Launen einer Kriminellen ausgeliefert zu sein. Möglich, dass Madame Perillon sich längst dagegen entschieden hat, uns zu helfen, und uns einfach schmoren lässt, als Rache an Arléas. (Sollte dies der Fall sein, wären wir noch glimpflich davongekommen.)

Arléas hat uns zwar versichert, dass sie sehr daran interessiert ist, ihre Schuld bei ihm zu begleichen, und – trotz ihrer Profession – von einem gewissen moralischen Kompass geleitet wird, aber es fällt mir schwer, dieser Frau zu vertrauen.

Also heißt es warten, warten und nochmals warten.

Am Morgen des dritten Tages hatte das Bangen endlich ein Ende. Die letzten Schneeflocken waren gerade aus dem blau-grauen Himmel gerieselt, als sich zwei Personen der Wolkenbummler näherten.

»Doktor, Herr Berris, Herr Kennard«, rief Nesko, »ich glaube, Ihr habt Besuch!«

Kurz darauf betrat die Räuberprinzessin das Schiff, eingehüllt in einen pelzverbrämten Mantel mit weiter Kapuze. Kriss sah ihr eigenes Gesicht in den Gläsern ihrer roten Brille gespiegelt. Seiner Herrin zur Seite stand Quins, der Muskelprotz, kahl wie ein Ei, die Kiefer unwirsch zusammengepresst. Er trug ein großes Bündel Stoff unter dem Arm.

»Nettes kleines Schiff«, sagte Gælin.

»Danke«, sagte Lorgis tonlos. Wenn er sich von der Präsenz der Erzverbrecher irgendwie einschüchtern ließ, versteckte er das geschickt.

»Leider ein bisschen zu klein für unnötige Degenduelle«, sagte Arléas.

Die Prinzessin lächelte mit rubinrot bemalten Lippen. »Keine Sorge, deswegen bin ich nicht hier.«

»Hast du etwas für uns?«

»Gleich zur Sache, hm? Wie wäre es mit ›Guten Morgen, Gælin?‹ oder ›Wie geht es dir, Gælin?‹«

»Wie geht es dir, Gælin? Was macht die Unterwelt?«

»Blüht, wächst und gedeiht. Und ja, rein zufällig habe ich etwas für euch. Gibt es einen gemütlicheren Ort auf diesem Schiff als diesen Gang? Oh, und eine Tasse Tee oder etwas Ähnliches wäre nett. Es ist unmenschlich kalt draußen. Es darf auch ruhig ein Schuss von etwas Härterem drin sein.«

Also fanden sie sich auf der Brücke ein. Lorgis trug ein paar Kisten heran, damit sie sich setzen konnten. Eldrit servierte den Gästen derweil süßen Tee mit einem Schuss Schnaps.

»Wir lassen euch dann mal allein«, sagte Barabell und schloss die Brückentür hinter sich.

»Zu freundlich.« Gælin hatte sich auf einer Kiste niedergelassen und die langen Beine übereinandergeschlagen, immer wieder genüsslich an ihrem Getränk nippend. Sie schien sich wie zu Hause zu fühlen. Quins blieb hinter ihr stehen, der geborene Leibwächter. Die Arme verschränkt, glitt sein Blick misstrauisch zwischen Kriss, Lian, Arléas und Tobin hin und her. Er rührte seinen Tee nicht an. Das Stoffbündel, das er mitgebracht hatte, ruhte neben ihm auf dem Boden.

»Also«, sagte die Räuberprinzessin von Laurendis, »ich habe eine gute Nachricht und eine schlechte.«

»Die gute zuerst«, sagte Arléas.

»Ich habe eine Möglichkeit für euch, auf Gorstecks Feier zu gelangen, ganz offiziell.«

Kriss’ Herz schlug schneller. »Und … die schlechte?«

»Es werden nur drei von euch gehen können.«

Kriss und die anderen wechselten einen Blick.

»Und wer von uns?«, fragte Tobin.

Gælin griff in ihren Mantel und förderte ein blütenweißes Stück Papier zutage. Es war in goldener Schrift beschrieben. »Meine Leute haben das hier vor ein paar Wochen abgefangen – eine Einladung zu Gorstecks Budenzauber an einen gewissen Ortin Dorner, einen Sammler ælonischer Antiquitäten aus Selvaril, weiter im Süden. Quasi ein Kollege, mit dem Gorsteck seit ein paar Monaten korrespondiert. Ich nehme an, er hat ihn eingeladen, um mit seiner Sammlung anzugeben.«

»Darf ich?« Arléas streckte die Hand aus, aber Gælin lächelte nur, als wollte sie sagen: Du solltest es besser wissen, und steckte das Papier wieder ein. »Die Einladung«, sagte sie, »gilt für Dorner und seine junge Nichte – der Mann ist Witwer und kinderlos – sowie einen weiteren Gast seiner Wahl.«

»Klingt perfekt«, sagte Arléas.

»Ein bisschen zu perfekt«, sagte Kriss.

»Wo is’ der Haken?«, fragte Lian.

Gælin nahm einen Schluck Tee, den kleinen Finger gespreizt, wie es sich für Adel geziemte. »Der Haken, mein Süßer, ist, dass wir nicht wissen, ob Gorsteck und Dorner sich je persönlich begegnet sind.«

»Schessk.«

»In der Tat. Ich habe ein paar meiner Leute ausgeschickt, den Mann in Augenschein zu nehmen. Hier ist ein Bild von ihm.«

Quins entfaltete vor ihren Augen die Kohlezeichnung eines Mannes in Arléas’ Alter oder etwas darüber. Sein schmales Gesicht zeigte einen Ausdruck kühler Würde. Er trug eine weiße Stelzerhaarperücke, zu einem Pferdeschwanz frisiert und mit Lockenröllchen über den Ohren. Sein Kinn war glattrasiert.

»Eine passende Perücke habe ich hier«, sagte Gælin, »aber ich schätze, dein Bart muss ab.«

»Korf.« Arléas war nicht begeistert. »Muss das sein? Vielleicht hat er sich ja in der Zwischenzeit einen wachsen lassen.«

»Willst du auf die Feier oder nicht?«

»Na schön. Kein Bart also …« Er strich sich über die haarigen Wangen.

Lian klopfte ihm auf die Schulter. »Ich glaub’, du wirst es überleben.«

»Und seine Nichte?«, fragte Kriss. »Was weiß man über sie?«

»Verilia Dorner.« Gælin zuckte mit den Schultern. »Wenig, außer dass sie eine Art Ersatztochter für ihren Onkel zu sein scheint und Erbin seines Plunders, wenn er nicht mehr ist. Aber das ist nicht weiter wild. Ich bezweifle stark, dass Gorsteck sie je getroffen hat.«

Kriss war unwohl. Das letzte Mal, als sie sich für jemand anderen ausgegeben hatte, war sie sieben Jahre alt gewesen und mit ihren Schulkameraden in Das Märchen vom goldenen Stelzer aufgetreten. Damals hatte sie die hintere Hälfte des namensgebenden Tiers verkörpern dürfen.

Lian dagegen schien die Aussicht ganz spannend zu finden, in die Rolle eines anderen zu schlüpfen. »Und wer is’ der Dritte auf der Einladung?«

»Dorners Bursche, dachten wir uns.«

»Sein … Bursche?« Lian verzog die Nase.

»Sein Diener«, erklärte Kriss.

»Diener? Warum nich’ sein Neffe? Sein Schwippschwager oder was weiß ich?«

»Diener ist eine dankbare Rolle«, sagte Arléas. »Die meisten von den Geldsäcken dort werden dich nicht mal wahrnehmen, geschweige denn für ein menschliches Wesen halten.«

»Gut.« Tobin nickte entschieden. »Ich übernehme diesen Part.«

Lian hob eine Augenbraue. »Wieso du?«

»Wieso nicht? Ist es nicht egal, wer die Rolle spielt?«

»Eben. Deswegen werd’ ich’s ja auch machen.«

»Ein weiterer Archäologe ist vielleicht bei der zweiten Prüfung nützlicher als –«

»Einer wie ich?«, fragte Lian mit einem kleinen, gemeinen Lächeln.

»Ich habe keine Lust, hier rumzusitzen, während ihr dort drinnen seid!« Tobin wandte sich hilfesuchend an Kriss.

Sie wollte etwas sagen, aber Lian war schneller.

»Wer sagt was von rumsitzen? Bestimmt gibt’s hier irgendwo ’n Boden, der gewischt werden muss. Die Lampen können bestimmt auch mal wieder nachgefüllt werden …«

»Ich meine es ernst«, protestierte Tobin.

»Na, so’n Zufall, ich nämlich auch.«

»Wie zwei alte Schnapphähne.« Gælin sah Kriss belustigt an. »Glückwunsch, Mädchen, sieht aus, als wollte dich da wer beeindrucken. Nur leider hilft uns das im Moment nicht weiter. Du da.« Ihr kleiner Finger zeigte auf Lian. »Du gehst als Diener. Das Kostüm wird dir sowieso besser passen als ihm.«

»Aber –«, begann Tobin.

Gælins Lächeln war gefährlich. »Ich habe mich doch nicht etwa unklar ausgedrückt?«

»Lass gut sein, Tobin.« Kriss berührte sanft seinen Arm.

»Aber – ich will etwas tun, Kriss, euch helfen!«

»Ich weiß. Beim nächsten Mal, ganz bestimmt.«

Er schwieg, aber sein Blick sagte: Sofern es ein nächstes Mal gibt …

»Zurück zum Thema.« Lian rieb sich in freudiger Erwartung die Hände. »Es gibt Kostüme?«

Die Räuberprinzessin nickte. »Da ich nicht annehme, dass ihr den passenden Zwirn dabeihabt, war ich so frei, in unserem reichhaltigen Fundus zu wühlen. Quins?«

Der haarlose Mann bückte sich nach dem Bündel, das er mitgebracht hatte, und schlug es auf. Kriss staunte nicht schlecht, als sie Hosen und Röcke aus Seide und Rüschen sah, Schuhe mit samtenen Schleifen, goldene Gürtelschnallen, eine Perücke, die mehr gekostet haben musste, als sie in einem Monat verdiente, und andere edle Kleidungsstücke.

»Es sollte halbwegs passen«, sagte Gælin. »Ich bin ganz gut im Größenschätzen.«

»Sieht nicht billig aus«, sagte Arléas. »Wo hast du das Zeug her?«

»Sagen wir, ein paar ehrbare Mitglieder der Gesellschaft waren so freundlich, uns ihre Montur zu spenden, nachdem sie unser Schießpulver schnuppern durften. Außerdem: Wenn man etwas macht, dann macht man es richtig. Ich habe schließlich Prinzipien.«

Arléas lächelte milde. »Wir wissen deinen Einsatz zu schätzen, Gæl.«

»Solltet ihr besser. Hier sind noch einige Details zu euren Rollen.« Sie zog ein weiteres Papier aus dem Mantel und reichte es Arléas. »Alles, was wir zusammentragen konnten. Ein paar von euch haben mehr Freiheiten in der Darbietung als andere. Ich würde vorschlagen, die Zeit bis zur Feier zu nutzen, um alles einzustudieren, bis ihr die Rollen im Schlaf beherrscht. Vorausgesetzt … ihr habt Interesse?«

»Haben wir«, sagte Kriss. »Danke, Madame.«

»So höflich.« Gælin sah sie anerkennend an. »Ich mag dich, kleine Archäologin.«

Ich bin nicht ganz sicher, ob ich dasselbe von Euch sagen kann, dachte Kriss. Sie warf einen Blick auf das Papier in Arléasʼ Händen. Es war eng beschrieben. Sie hoffte, dass ihr vielgerühmtes Gedächtnis ihr beim Einstudieren der Rolle der Verilia Dorner helfen würde. Sie blickte zu Lian. Er hatte im Haus der Baronin einigen Umgang mit Bediensteten gepflegt, daher nahm sie an, dass er wusste, wie diese sich gaben und was sie sagten beziehungsweise nicht sagten.

Tobin schien immer noch mit seiner Enttäuschung zu kämpfen. Am liebsten hätte sie bei dieser Scharade mit ihm getauscht.

»Wir lesen es später.« Arléas steckte die Rollenprofile ein. »Also, Gælin, wie gehen wir vor?«

»Ach, der Herr glaubt, ich habe bereits einen voll ausgetüftelten Plan?«

Er lächelte. »Natürlich hast du den.«

Sie strahlte ihn an. »Natürlich habe ich den. Es bleibt nur die Frage, ob er euch gefallen wird.«

»Probier’n wir’s aus«, schlug Lian vor.

»Also gut, dann spitzt die Ohren. Ich habe keine Lust, mich zu wiederholen. Die Feier beginnt bei Sonnenuntergang. Zu diesem Zeitpunkt werden Gorstecks Gäste mit Kutschen durch die alte Waldstraße bis zur Villa vorgefahren sein. Wir rechnen mit einer Gesellschaft von etwa sechshundert, ausgehend von seinen letzten Feten. Genug, um sich unauffällig unters Volk zu mischen.«

Kriss und die anderen nickten.

»Ihr werdet etwas später eintrudeln. Eine leichte Verzögerung eurer Dampfbahn, alles sehr bedauerlich. Ihr fahrt von der Stadt aus direkt zu Gorstecks Domizil, mit einem meiner Männer als Kutscher. Wenn alles gut geht, wird der Hausherr nicht mal merken, dass ihr kommt.«

»Aber es wird bestimmt einen Zeremonienmeister oder so etwas geben«, sagte Kriss. »Jemanden, der uns ankündigt.«

»Sehr wahrscheinlich, aber Gorsteck hat bedeutendere Leute als Dorner geladen: Magistraten, Minister, Diplomaten. Hoffen wir, dass sie ihn ordentlich in Beschlag nehmen. Soweit alles klar?«

»Kristallklar«, sagte Lian.

»Im Hause Gorsteck angekommen, mischt ihr euch unter die ach so feine Gesellschaft. Sie werden wahrscheinlich versuchen, euch in Gespräche zu verwickeln. Verkauft ihnen eine gute Geschichte, und man wird euch in Ruhe lassen. Erfahrungsgemäß sind solche Feierlichkeiten dafür da, gesehen zu werden, nicht um die Lebensgeschichte des anderen zu hören.«

»Und wenn ein anderer Gast Dorner kennt?«, fragte Arléas.

»Dann hast du ein Problem, Süßer. Deswegen würde ich mich gar nicht erst auf ein Gespräch einlassen. Täusch Übelkeit vor oder eine drückende Blase. Oder beides.«

»Ihm fällt schon was ein«, sagte Lian.

»Ihr werdet die Örtlichkeit etwas auskundschaften müssen«, sagte Gælin. »Leider haben wir keinen Grundriss oder Ähnliches, aber wir vermuten, dass der Zugang zu den Katakomben im Keller der Villa liegt.«

»Klingt einleuchtend«, sagte Arléas.

»Aber wo genau, wisst Ihr nicht?«, fragte Tobin.

»Weder das, noch ob man einen Schlüssel braucht. Hierbei liegt es an euch, so weit wie möglich auszuschwärmen und das in Erfahrung zu bringen. Wenn ihr schon dabei seid: Versucht, eine Karte für mich anzufertigen.«

Kriss schwieg. Es gab nichts an diesem Plan, das ihr gefiel, aber am wenigsten schmeckte ihr, dass er im Augenblick ihre einzige Chance war.

»Was ist mit den Wachen?«, fragte Arléas.

»Sie sind das Hauptproblem. Möglicherweise müsst ihr euch aufteilen, sie irgendwie weglocken.«

»Und wenn wir eine größere Ablenkung brauchen?«

»Dann was?«

»Das frage ich dich.«

Gælin nahm belustigt einen weiteren Schluck Tee. »Wie, glaubst du ernsthaft, ich riskiere das Leben von nur einem meiner Leute für euch? Ihr wolltet doch unbedingt in die Höhle des Eislöwen. Ich habe euch die Tür geöffnet. Alles Weitere ist nicht mehr meine Angelegenheit.«

»Natürlich«, sagte Arléas, doch sein Gesichtsausdruck verriet, dass er davon genauso wenig begeistert war wie Kriss.

Sie drehte sich zu Lian. Wir kriegen das schon hin, versprach seine Miene. Nur wie, das konnte er ihr nicht sagen.

»Ich denke, ich habe neulich klargemacht, wie ungemütlich der Hausherr werden kann.« Gælin stellte die Teetasse ab. »Aber vielleicht ist das Glück mit den Dummen und ihr könnt ihm eine gute Ausrede verkaufen, wenn … falls ihr erwischt werdet. Rechnen würde ich damit allerdings nicht. Gorsteck ist weder auf Diebe noch auf Einbrecher gut zu sprechen. Und er ist mächtig genug, um mit ein bisschen Selbstjustiz durchzukommen.«

»Ich mag den Mann jetzt schon«, sagte Lian mit galligem Humor.

Gælins Lippen formten ein Lächeln. »Stell dir nur vor, wie viel mehr du ihn mögen wirst, wenn du erst das Vergnügen hast, ihn kennenzulernen. Selbst wenn ihr es schafft, aus dem Haus zu entkommen, wird Gorsteck Dornenhunde und eine ganze Jagdgesellschaft hinter euch herschicken. Ich würde euch daher nahelegen, etwas Verstärkung in der Hinterhand zu haben. Euer kleines Schiffchen, zum Beispiel. Es gibt eine kleine Lichtung, vier Meilen südöstlich der Villa. Sie sollte groß genug sein, damit es dort landen könnte, wenn es sein muss. Wie ihr es allerdings kontaktiert, bleibt euch überlassen.«

»Wir denken uns was aus«, sagte Kriss. Lians und Arléas’ Blicke spiegelten ihre Gedanken wider: Leuchtraketen. Etwas in der Art.

»Danke für den Tee.« Die Prinzessin erhob sich und glättete ihren Mantel. »Ich glaube, jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, um noch einmal in euch zu gehen und zu überlegen, wie wichtig euch diese Sache ist.«

Sie zog wieder die Einladungskarte hervor. Erst jetzt überreichte sie Arléas das goldbeschriebene Papier. Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke und Kriss wurde wieder an die Romanze erinnert, die die beiden einst verbunden hatte.

»Auf jeden Fall sind wir hiermit mehr als quitt.«

»Sind wir«, sagte Arléas warmherzig. »Danke, Gæl.«

»Dankt mir, wenn ihr lebend aus dem Bau rausgekommen seid«, sagte sie. »Behaltet die Sachen. Als kleine Gegenleistung vertraue ich darauf, dass ihr mir alles zukommen lasst, was ihr an Antiquitäten herausschaffen könnt. Eure Kostüme haben zusätzliche versteckte Taschen für diesen Zweck.«

»Wir geben unser Bestes.«

»Ich erwarte nichts anderes. Quins?«

»Gælin?«

»Wir sind hier fertig.« Die Räuberprinzessin wandte sich an Arléas und hielt ihm den Arm hin. »Ich darf doch erwarten, dass du mich zur Tür geleitest?«

Er zeigte sein Charmanter-Schurke-Lächeln. »Es wäre mir eine Freude, Madame.«

Gælin sah zu Kriss, Lian und Tobin. »Einen schönen Tag noch, Kinder. War mir wie immer ein Vergnügen.«

»Madame.« Tobin verneigte sich knapp.

»Man sieht sich«, sagte Lian.

Quins öffnete Arléas und der Prinzessin die Tür und sie verließen sie die Brücke. Kriss sah ihnen nach. Unruhe flatterte in ihr wie die dunklen Schwingen einer Raffkrähe.

»Es wäre echt toll, wenn wir ihr trauen könnten, was?«, bemerkte Lian trocken.

»Ja«, murmelte sie. »Das wäre es in der Tat.«

Es hatte wieder zu schneien begonnen, als Arléas Gælin zu ihrer Kutsche führte, die am Eingang des Lufthafens auf sie wartete. Die beiden Schimmel, die sie zogen, waren an einem Anbindebalken festgezurrt und taten sich an der Tränke gütlich. Arléas hörte die Luftschrauben startender und landender Luftschiffe und irgendwo in der Ferne das Pfeifen und Schnaufen einer Dampfbahn. Die Hände unter die Achseln geklemmt, sehnte er sich nach seinem Mantel. Gælin hatte die Kapuze übergezogen; Schneeflocken sprenkelten den dunklen Samt.

»Wirst du es mir eines Tages erzählen?«, fragte sie, den Atem als zarte Wolke vor ihren Lippen.

»Was erzählen?«

»Was du getrieben hast, nachdem du gegangen bist.«

»Ich habe weiter nach Lian gesucht«, sagte er. »Überall.«

»Das ist alles?«

»Was soll ich sagen? Ich habe viel von der Welt gesehen, bin … interessanten Menschen begegnet.«

Ihr Lächeln war bitter wie Asche. »Ein einsamer Säbelzahnwolf, wie tapfer. Und du hast keinen einzigen Gedanken an deine Zeit hier verschwendet.«

»Wer sagt das?«, fragte er ernst.

»Du bist nie zurückgekehrt.«

Sie blieben beide stehen.

»Ich bin jetzt hier«, sagte er.

»Weil du etwas haben willst.«

»Gælin, ich …« Er holte tief Luft. »Es tut mir leid, wie die Dinge zwischen uns stehen. Wirklich.«

»Da haben wir etwas gemeinsam. Wirklich. Du hättest so viel mehr sein können, Arléas Kennard. Vielleicht wärst du auch hier zu einem Sohn gekommen.«

Er sah sie schwer schlucken. Sie schob ihre Brille höher, damit er ihre Augen nicht sehen konnte. Er wollte etwas entgegnen, sie trösten, sich entschuldigen, aber sie legte ihm einen Finger an die Lippen.

»Schhh. Ich weiß. Es wäre nicht ihr Sohn.«

»Nein.«

»Ist nicht sehr schmeichelhaft, die zweite Wahl nach einem Kadaver zu sein.«

»Sie war die erste Frau, die ich je geliebt habe.«

»Und die Einzige.«

»Das stimmt nicht, und das weißt du.« Arléas nahm ihre Hand in seine. Sie war so blass und kühl wie Porzellan. »Was zwischen uns war, war echt, Gæl.«

»Für eine kleine Weile, vielleicht.« Sie zog die Hand zurück und ging die wenigen Schritte bis zur Kutsche. Quins öffnete ihr die Tür, dann machte er die Stelzer los. Gælin stieg noch nicht ein. Sie drehte sich zu Arléas um.

»Was suchst du wirklich?«

»Frieden«, sagte er. Es klang ernster, als er es beabsichtigt hatte. »Nichts als Frieden.«

Sie nickte, als habe sie keine spezifischere Antwort erwartet. »Ich hoffe, deine Suche führt dich nicht direkt in eine Kugel. Oder deinen Sohn. Scheint ein patenter Bursche zu sein. Er hätte sich in meinem Königreich wohlgefühlt.«

»Vielleicht hätte er das.«

Er war überrascht, als sie einen Schritt auf ihn zutrat. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Er blinzelte sie sprachlos an.

»Der Bart wird mir fehlen«, sagte sie. »Mach’s gut, Arléas Kennard. Du armer, einsamer, verlogener, romantischer Narr. Ich schätze, wir sehen uns wieder.«

Sie stieg in die Kutsche. Quins hatte längst auf dem Kutschbock Platz genommen und trieb nun die Stelzer an. »Hüjaa!«

Arléas sah, wie Gælin sich in der Kutsche zurücklehnte. Es war lange her, dass er sie zuletzt so traurig gesehen hatte, und auch er spürte einen Kummer, der ihm nur allzu vertraut war. Geistesabwesend berührte er seine Lippen. Ihre letzten Worte hallten noch in ihm nach: Ich schätze, wir sehen uns wieder.

Das glaubte er ebenfalls – oder hoffte es zumindest. Dennoch war es ihm wie ein Abschiedskuss vorgekommen. Ein Abschied für immer.

Der Wind pfiff am Eingang der Seitenstraße vorbei und trug das ewige Ticken und Tacken der allgegenwärtigen Turmuhren mit sich.

»Danke, mein Freund«, sagte Julano Drayken, eingehüllt in seinen teuren Pelzmantel aus Samtzobelfell. »Ihr habt uns sehr geholfen.«

Der abgerissene Parandirer grinste mit schwarzen Zahnstummeln, als er den klimpernden Geldbeutel entgegennahm. »Immer zu Diensten, Herr, äh …«

Julano Drayken lächelte liebenswürdig. »Wie ich sagte: Namen sind nicht von Belang. Nur deine Arbeit. Jetzt kehr zurück zum Lufthafen und halt die Augen weiter offen. Wenn sich noch etwas tut, weißt du, wie du uns erreichst.«

»Natürlich, Herr. Danke, Herr!« Der Späher verneigte sich ein paarmal linkisch vor den Zwillingen, dann schlich er sich davon, sein Honorar fest an sich gedrückt.

Julano Drayken lächelte. Letztlich war alles nur eine Frage der richtigen Motivation. Das war ihm schon im Tempel der Glocken klargeworden, dessen Wachposten – mit etwas scharf geschliffenem Ansporn seitens der Draykens – so liebenswürdig gewesen waren, ihnen nicht nur die Beschreibung des Luftschiffes zu geben, mit dem Arléas Kennard und sein Anhang reisten, sondern ihnen auch mitgeteilt hatten, dass sie das Schiff Richtung Westen hatten weiterziehen sehen. Nong war die nächste Stadt in dieser Richtung, also hatten Bruder und Schwester Kurs auf dorthin gesetzt und sich im Lufthafen umgehört. Zwar hatten sie das kleine Luftschiff mit der roten Hülle knapp verpasst, doch der Hafenmeister wusste, in welche Richtung es weitergeflogen war – und er war bereit gewesen, es den Draykens zu verraten. Mit etwas finanziellem Anreiz, natürlich.

Julano und seine Schwester hatten eine Karte zurate gezogen. Der Kurs des Schiffes führte nach Nord-Berael, über mehrere große Städte hinweg – alle davon mögliche Ziele von Kennard und seinen Begleitern. Doch dann hatten sie gesehen, dass die Fluglinie auch Laurendis kreuzte. Wie sie beide wussten, hatte Kennard einige Zeit in der Stadt verbracht. Und natürlich wussten sie auch – nicht zuletzt durch ihren Vater – von den Gewölben unterhalb von Bormen Gorstecks Villa. Was immer Kennard suchte, es befand sich dort, ganz sicher.

Dank der freundlichen Unterstützung des hiesigen Abschaums hatten sie nun die Gewissheit, dass ihr Instinkt sie einmal mehr so sicher geführt hatte wie ein Kompass.

Julissa Drayken sah ihren Bruder an, das Gesicht trotz ihrer fellverbrämten Kapuze von der Kälte rot gebissen. »Die Räuberprinzessin also.«

»Hm«, machte ihr Bruder halb zustimmend, halb überlegend. »Anscheinend sind die Gerüchte wahr: Kennard und sie hatten mal was miteinander.«

»Meinst du, sie wird Schwierigkeiten machen?«

»Ihrem Ruf nach würde mich das nicht wundern. Aber wer oder was auch immer ihm hilft, ist genauso nützlich für uns.«

»Vielleicht hat er einen Weg ins Haus gefunden«, sagte Julissa Drayken. »Mithilfe der Prinzessin.«

»Irgendwas sagt mir, sie haben sich nicht getroffen, um über alte Zeiten zu plaudern.«

»Lass mich raten …«

»Es ist noch zu früh, um einzugreifen.« Julano drückte die Hand seiner Schwester im Versuch, ihr etwas von seiner Zuversicht abzugeben. »Denk dran, Vater ist nicht das geworden, was er war, weil er überstürzt gehandelt hat. Wir bleiben dicht hinter Kennard und verlieren seine Spur nicht aus den Augen, bis wir zuschlagen. Er ist ein Bastard, ja, aber ein fähiger Bastard. Genau das werden wir gegen ihn verwenden. Bald, Lissa.« Er drückte ihre Hand fester. »Bald.«


Die Scharade

Während die Kutsche die Waldstraße entlangrumpelte, wuchs Kriss’ Aufregung ins Unermessliche. Durch die Fenster waren nichts als Dunkelheit und Tannen zu sehen, einzig durchdrungen vom schwächlichen Schein des Gelben Mondes. »Die Höhle des Eislöwen« hatte die Räuberprinzessin den Ort genannt, zu dem sie fuhren, sieben Meilen nördlich von Laurendis. Die Umschreibung erschien Kriss mehr als passend, auch wenn sie vor Ort wahrscheinlich ein kultivierteres Innendekor erwarten würde.

Lian saß neben ihr, in Gedanken versunken. Als Kriss seine Hand nahm, lächelte er sie an. Wird schon schiefgehen, sagte seine Miene. Sie fürchtete nichts mehr als das. Arléas, der ihnen gegenüber Platz genommen hatte, mit dem Rücken in Fahrtrichtung, studierte wieder und wieder die Aufzeichnungen bezüglich seiner Rolle, die er von der Räuberprinzessin erhalten hatte.

Als Kriss ihn zum ersten Mal in seiner Verkleidung gesehen hatte, war es ihr schwergefallen, sich ein Lachen zu verkneifen: Der Bart war restlos wegrasiert, dafür hatte er sich fast kreideweiß geschminkt, mit runden Flecken von Rouge auf den Wangen. Unter der dicken Schminke war der Schnitt, den Gælins Degen auf seiner Haut hinterlassen hatte, kaum zu sehen. Die weiße Perücke ließ Arléas zehn Jahre älter wirken; der edle Gehrock aus silbergrauem Damast, den er unter seinem Mantel trug, stand ihm überraschend gut. Er hatte – seiner Rolle gemäß – stets eine Stielbrille griffbereit und hielt sie sich bei allen erdenklichen Gelegenheiten vor die gespielt kurzsichtigen Augen. Anscheinend war Ortin Dorner, sein Alter Ego, zu eitel, um eine Brille zu tragen.

»Großer Weltengeist, ich habe mehr Farbe im Gesicht als ein Gemälde«, hatte Arléas sich beschwert, als er sich in voller Montur in Kriss’ kleinem Reisespiegel betrachtet hatte.

Lian hatte gefeixt. »Isʼ ʼne eindeutige Verbesserung.«

Sein eigener Aufzug für den heutigen Abend war weit weniger überbordend: Sein Leibrock, die Kniebundhose und die Lackschuhe waren pechschwarz, sein Hemd und die Kniestrümpfe dagegen blütenweiß. Das Haar hatte er mit einer schwarzen Schleife aus Samt zusammengebunden. Kriss mochte ihn in dem Aufzug – und Lian selbst war erleichtert, dass die Rolle des Dieners ihm keine Perücke oder Schminke aufzwang.

Auch Kriss war vom Tragen einer Perücke verschont geblieben: In Parandir war es üblich, dass Frauen diese erst aufsetzten, wenn sie verheiratet waren. Um etwas Schminke war sie allerdings nicht herumgekommen: Die junge Frau mit dem blassen Gesicht und den rosafarbenen Wangen, die ihr im Spiegel entgegensah, war ihr wie eine Fremde vorgekommen, zumal in Verbindung mit dem weit geschnittenen Kleid aus weißer Seide mit seinen Unmengen an Schleifchen und Ärmelaufschlägen aus Spitze. Es hing auf den Boden herab wie eine Schleppe; sie musste den Rock mit beiden Händen raffen, um nicht über den Saum zu stolpern, wobei ihre Finger wiederum in weißen Spitzenhandschuhen steckten.

Am meisten Sorgen hatte ihr das Korsett bereitet: Es hatte eine Weile gedauert, bis sie es so geschnürt hatte, dass sie darin halbwegs atmen konnte. Zu guter Letzt hatte Barabell ihr dabei geholfen, ihr kinnlanges Haar zu kleinen Locken zu frisieren, woran die Luftfahrerin sichtlich Spaß gehabt hatte. Im Gegensatz zu Kriss: Sie kam sich vor wie ein Porzellanpüppchen – teuer, aber unecht. Zumindest hatte sie ihre Brille behalten dürfen. Die Vorstellung, auf der bevorstehenden Feier halbblind durch die Gegend zu irren , erfüllte sie mit Grauen.

»Und … wie sehe ich aus?«, hatte sie die anderen gefragt, als sie, fertig kostümiert, aus ihrer Kabine getreten war und sich einmal vor ihnen drehte.

»Wunderschön«, hatten Lian und Tobin gleichzeitig gesagt – und einander daraufhin irritiert angesehen.

Kriss war rot angelaufen, hatte sich aber über Lians seliges Lächeln gefreut.

»Hm.« Arléas hatte den Daumen nachdenklich ans Kinn gelegt. »Irgendwas fehlt noch. Hier!« Er hatte in den Fundus der Räuberprinzessin gegriffen und ihr einen Fächer aus Seidenpapier gereicht, bemalt mit Blüten und Schmetterlingen. »Vergiss nicht«, hatte er gesagt, »so oft wie möglich zu lächeln und dir dabei den Fächer vor den Mund zu halten.«

»Wozu? Dann sieht man das Lächeln doch gar nicht.«

»Sag das nicht mir, sag das den parandirischen Benimmregeln.«

Kriss hatte schnell festgestellt, dass der Fächer ihr tatsächlich half, sich in die Rolle der Verilia Dorner hineinzufinden. Nach dem bisschen, was Gælins Spione über sie hatten herausfinden können, war die junge Frau eher schlichten Gemüts und an wenig anderem interessiert als an Abendgesellschaften, Theatervorführungen und daran, hübsch auszusehen.

Arléas dagegen hatte weitaus schneller in seinen Part gefunden: Er spielte Ortin Dorner als in die Jahre gekommenen Salonhelden, der sein Lebtag nichts anderes getan hatte, als das Vermögen seiner Familie für ælonische Kunst auszugeben, und sich darüber hinaus keine große Mühe gab, besonders gewitzt zu erscheinen.

»Ich muss schon sagen, alter Knabe«, murmelte er manchmal vor sich hin, um in der Rolle zu bleiben, »hervorragendes Nachtgeschirr, das Ihr da habt. Man kommt glatt in Versuchung, es zu benutzen. Ganz entzückend!« Dabei sprach er in der gleichen hohen Stimmlage und mit dem leichten Näseln, über das Kriss schon bei vielen Adeligen und sogenannten höhergestellten Persönlichkeiten die Stirn gerunzelt hatte. Es schien, als wäre ein Schauspieler an Arléas Kennard verloren gegangen – was sie mit einem gewissen Unbehagen erfüllte, denn sie musste sich fragen, wie viel man einem solchen Menschen glauben konnte.

Etwas klopfte auf das Kutschdach. »He, wir sind gleich da!«, hörten sie die grobe Stimme des Kutschers rufen, einem von Gælins Ganoven, der in schwarzer Livree auf dem Kutschbock saß. Er hatte sich nicht mit Namen vorgestellt, als er sie am Lufthafen eingesammelt hatte. Generell schien er nicht sehr an Konversation interessiert zu sein. »Steigt ein«, hatte er gesagt. »Ich bring’ euch bis zum Haus. Danach bin ich wieder weg.«

Es war auch gar nicht nötig, dass er sie wieder abholte. Sobald sie hatten, was sie wollten, würden sie das Haus klammheimlich verlassen – oder so klammheimlich, wie es ihnen möglich war – und anschließend durch den Tannenwald zum Schiff eilen.

Kriss hatte mehrfach aus dem Rückfenster der Kutsche geblickt, doch die Wolkenbummler war völlig unsichtbar: Meilen entfernt auf der kleinen Lichtung südöstlich von hier und von Wald und Nacht verborgen. Sie stellte sich vor, wie die Luftfahrer angespannt auf ihr Zeichen warteten, um von hier verschwinden zu können. Genau wie Tobin.

»Ich wünschte, ich könnte mit euch kommen«, hatte er gesagt, als er sie bis ans Fallreep begleitet hatte.

Sein Blick aus großen, traurigen Augen hatte Kriss das Herz ganz schwer gemacht. »Kopf hoch, wir sind ja bald wieder zurück.« Noch während sie es ausgesprochen hatte, hatte sie gewusst, dass es eine Lüge war – dass es nicht so einfach werden würde.

Tobin schien sich dessen nur allzu bewusst zu sein. »Viel Glück, Kriss«, hatte er gesagt. »Euch allen.«

»Danke«, hatte sie geantwortet. »Das wünsche ich uns auch.«

Die Hufe der Stelzer trappelten noch ein paar hundert Klafter über die ausgetretene Erde der Waldstraße, dann klapperten sie über Pflasterstein. Die Kutsche passierte ein Tor in der mannshohen Mauer, bewacht von zwei Männern in dunkelblauen Uniformen und mit Musketen über den Schultern. Man ließ sie ungehindert passieren, aber Kriss sah keinen Grund, darüber zu jubeln. Hinter dem Tor würde es von Wachen nur so wimmeln.

Bormen Gorstecks Villa war auf einer großen Lichtung errichtet worden. Ein Garten mit Springbrunnen und sorgsam geschnittenen Hecken umgab das Haus, bedeckt von einer feinen Schicht Schnees. Gaslaternen säumten einen weißen Pflasterweg, der direkt zur zehnstufigen Eingangstreppe der Villa führte.

Das Gebäude war ein drei Stockwerke hoher Prunkbau mit einer Fassade aus weißem Sandstein, verziert mit Säulen und Arkaden und von einer grünspanigen Kuppel gekrönt. Hinter den meisten Fenstern im Erdgeschoss brannte stetes Gaslicht, in den Etagen darüber flackerte hier und da dämmriges Kaminfeuer.

Als die Kutsche den runden Vorhof erreichte und den stillgelegten Springbrunnen dort halb umrundete, konnte Kriss unweit des Hauses Stallungen erkennen sowie mehrere Dutzend Kutschen, die davor parkten. Männer und Frauen, die sie für Kutscher hielt, hatten sich um Feuerkörbe versammelt und nahmen heiße Getränke zu sich, während sich ihre Herrschaften von Wind und Kälte geschützt vergnügten.

Der Fahrer ihrer eigenen Kutsche brachte die Stelzer direkt vor der Eingangstreppe der Villa zum Stehen, stieg ab und öffnete ihnen die Tür. Ohne große Herzlichkeit reichte er Kriss die Hand. Sie stieg aus, den Rock gerafft. Arléas, in seiner Rolle als ihr Onkel, trat ihr zur Seite und reichte ihr seinen Arm. »Wollen wir, meine Teuerste?«

»Nur zu gern, Onkel«, sagte sie zuckersüß. Sie wusste, dass ihr die Gesichtsmuskeln am Ende des Tages vom ewigen Lächeln schmerzen würden. Sie blickte sich nach Lian um. »Kommst du, Lianos?«

»Natürlich, gnädiges Fräulein. Wie das gnädige Fräulein wünschen.« Er verneigte sich steif und förmlich, dann folgte er ihnen mit einem respektvollen Schritt Abstand.

Kriss hatte das Funkeln in seinen Augen gesehen: Diese Scharade machte ihm sichtlich Spaß. Wie sehr sie ihn beneidete.

»Also dann, die Herrschaften. Ich wünsche viel Vergnügen!« Der Kutscher stieg wieder auf den Kutschbock. Er ließ die Peitsche knallen und die Kutsche rumpelte von dannen, während Kriss, Lian und Arléas die Treppe erklommen. Ein scharfer Wind spielte mit den Säumen ihrer Mäntel.

Kriss’ Herz trommelte vor Aufregung einem neuen Höhepunkt entgegen, als sie die sechs Wachposten sah, die links und rechts von ihnen Spalier standen – so steif wie Statuen, mit den Musketen bei Fuß. Sie sahen aus wie kostümierte Raufbolde; manche von ihnen hatten vernarbte Gesichter oder abgeschnittene Ohren. Veteranen aus dem Großen Feuer, hatte die Räuberprinzessin gesagt. Sie schienen nur auf eine Gelegenheit zu warten, wieder den Säbel zu schwingen.

Auf einmal stieg Panik in Kriss auf. Vielleicht war es besser, hier und jetzt umzukehren und die Suche aufzugeben. Vielleicht würde niemand jemals das Grabmal von Kahidres finden. Vielleicht war das Zepter des Dritten Mondes gar keine ehrfurchtgebietende Waffe, sondern nur ein harmloses Accessoire. Hauptsache, sie kamen unversehrt und lebendig von diesem Grundstück herunter.

Doch so schnell ihre Ängste gekommen waren, so schnell konnte sie sie niederkämpfen. Denn in Wahrheit konnte sie die Suche gar nicht aufgeben. Sie glaubte nicht an etwas wie Bestimmung – aber manchmal fragte sie sich, ob Expeditionen wie diese nicht genau das waren, wofür sie geboren worden war. Und erst jetzt begriff sie mit verblüffender Klarheit, dass sie dieses Mal – anders als früher – keinen Moment lang an ihrer Eignung als Expeditionsführerin gezweifelt hatte. Trotz aller Gefahren und Ungewissheiten hatte sie sich in den letzten Tagen so lebendig gefühlt wie lange nicht mehr. Dennoch war sie nicht abgebrüht genug, um zu ignorieren, was alles schiefgehen konnte … und ihrer Erfahrung nach auch würde.

»Guten Abend, die Herrschaften.« Ein Diener in nachtblauer Livree und weiß gepuderter Perücke stand hinter einem Pult zu ihrem Empfang bereit. Wenn ihm die Kälte etwas ausmachte, dann zeigte er nichts davon.

»Ihr dürft Eurem Herrn melden, dass Ortin Dorner nebst Begleitung eingetroffen ist«, näselte Arléas aristokratisch. Es wirkte sehr echt, ebenso wie sein parandirischer Akzent – immerhin hatten sie alle tagelang geübt, bis sie diesen aus dem Stegreif beherrschten.

Die Miene des Dieners verriet nicht die geringste Emotion, aber sein Blick wanderte zwischen den drei Neuankömmlingen hin und her, bemerkte jedes Detail. »Natürlich, gnädiger Herr«, sagte er. »Wenn ich zuvor Eure Einladungskarte sehen dürfte?«

Kriss’ Finger kribbelten. Jetzt nahte der Moment der Wahrheit. Wie gut kannte man in diesem Haus den Mann, dessen Rolle Arléas spielte?

»Hmpf!«, machte Arléas indigniert und zückte mit eleganter Geste das goldbeschriebene Papier.

Der Diener nahm es in Augenschein. Es schien sich ewig in die Länge zu ziehen. Kriss spürte ein Flattern in ihrer Körpermitte. Sie blickte zu den umstehenden Wachen und merkte, dass diese ihrerseits sie und ihre Begleiter musterten. Schweiß prickelte unter ihren Achseln.

Komm schon. Das ist eine simple Einladungskarte und keine früh-ramakhanische Grabinschrift. Wie lange kann es dauern, sie zu lesen? Sie hielt hinter vorgehaltenem Fächer den Atem an, als der Diener von der Karte aufblickte und erst Arléas, dann sie und schließlich Lian ansah. Und dann noch einmal Arléas. Sein Gesicht war so unlesbar wie ein Kryptogramm. Kaufte er ihnen die Geschichte ab – oder ahnte er etwas?

»Herr … Dorner«, sagte er und konsultierte eine Namensliste auf seinem Pult.

»Wie wir zu Beginn bereits etabliert hatten«, sagte Arléas.

»Ihr kommt spät.«

»In der Tat.«

»Es gab doch keine … Unannehmlichkeiten?«

»Doch, aber das ist nicht Eure Angelegenheit. Wollt Ihr uns jetzt einlassen oder müssen wir noch länger in der Kälte stehen? Soweit ich weiß, erwartet Euer Herr uns.«

Der Diener erwiderte Arléasʼ Blick für einen schier endlosen Moment. Dann machte er einen Strich auf der Liste. Sich verneigend, deutete er mit einladender Geste zur Tür. »Verzeiht. Es ist mir eine Ehre, Euch willkommen zu heißen.«

»Hmpf«, machte Arléas wieder. »Danke, mein guter Mann. Komm, Teuerste.« Er bot Kriss den Arm an.

»Ich spute mich, Onkel«, sagte sie und hoffte, dass der Fächer ihre Erleichterung maskierte. Sie blickte zu Lian und glaubte, aus seinen Augen herauszulesen, was sie selbst dachte: Die erste Hürde ist genommen.

»Meinst du, er hat etwas geahnt?«, flüsterte Kriss Arléas zu, nachdem sie zu dritt durch die Flügeltür getreten waren, die zwei Wachen für sie geöffnet hatten.

»Vielleicht ist er nur ein langsamer Leser«, gab er zurück.

Ein großes Vestibül erwartete sie. Gaslicht brannte in kristallenen Kronleuchtern, zwei weiß-gold gestrichene Treppen führten ein Stockwerk höher. Kriss’ Blick fiel auf mit Purpurranken und anderen Kletterpflanzen geschmückte Ziersäulen und Gemälde von streng dreinblickenden Männern und überirdisch schönen Frauen. Ihre Füße bewegten sich über einen echt wirkenden talikurischen Teppich mit scharlachroten Schleifenmustern. Er musste Hunderttausende von Xenni gekostet haben. Oder mehr. Kriss erkannte, wie der umgebende Prunk Lians Diebesherz höher schlagen ließ. Auch auf sie blieb der zur Schau gestellte Reichtum nicht ohne Wirkung. Wer so viel Geld besaß, verfügte auch über mehr Macht als die meisten Normalsterblichen. Und es war selten, dass jemand damit etwas Gescheites anzufangen wusste.

Auch in der Eingangshalle standen Wachen und ließen sie keinen Moment aus den Augen, selbst dann nicht, als weitere Bedienstete stumm herbeischwirrten, um ihnen die Mäntel abzunehmen. Kurz darauf geleitete man sie in einen Ballsaal, fast so lang und breit wie eine Luftschiffhalle. Der Raum war zum Bersten gefüllt. Diener verkehrten mit Silbertabletts voll Getränken und Canapés zwischen den Trauben fein herausgeputzter Menschen. Eine kleine Kapelle spielte auf Flöten und Saiteninstrumenten. Paare hatten sich in der Mitte des Saals eingefunden und tanzten eine Drantella: ein Wirbel aus flüsternden Seidenkleidern und samtenen Gehröcken. Unter den hohen Fenstern standen weiß gedeckte Tische mit Erfrischungen und Gläsern voll perlendem Sekt bereit. Statuen aus Eis funkelten und glitzerten im Licht der Kristalllüster.

Kriss konnte gerade noch ein Zusammenzucken verhindern, als der Zeremonienmeister mit seinem silberbeschlagenen Stab dreimal auf den Parkettboden klopfte.

»Herr Ortin Dorner und seine Nichte Verilia Dorner nebst Begleitung!«

Zwei Drittel der Gäste drehten sich zu ihnen um. Mit Getränken in ihren Händen musterten sie die Neuankömmlinge unverhohlen. Arléas hielt sich die Stielbrille vor das Gesicht und nickte mit kühler Miene in alle Richtungen. Kriss spürte, wie die erhöhte Aufmerksamkeit sie erröten ließ, und verneigte sich mit wedelndem Fächer.

»Nich’ zu viel wedeln«, raunte Lian ihr zu. »Das wirkt verdächtig.« Er selbst ließ das Interesse der Menge an sich abperlen. Kriss wünschte, sie könnte das auch. Seltsam, sie konnte furchtlos vor einem ganzen Jahrgang von Studenten stehen, aber den Blicken dieser geschminkten und gepuderten Meute ausgesetzt zu sein, schüchterte sie ein wie Donner ein Wollbocklamm. Sie hörte, wie die Gäste tuschelten, und wusste, es ging um sie.

»Dorner!«, rief eine kräftige, erfreut klingende Stimme.

»Oh nein«, flüsterte Kriss.

Die Menge teilte sich vor einem großen Mann, für den die Beschreibung wohlbeleibt zu schmeichelhaft gewesen wäre. Doch anders als andere Männer seines Umfangs wirkte er weder träge noch verweichlicht, sondern eher massiv und mächtig wie ein Berg. Er war um die fünfzig oder älter. Die ölig-schwarzen Locken seiner Perücke fielen weit über seine breiten Schultern. Goldene und silberne Litzen verzierten seinen schwarzen Gehrock; eine rote Seidenschärpe, besetzt mit Diamantbroschen, spannte sich um seinen Bauch. Sein Gesicht, rund wie ein Mond, zeigte deutliche Aknenarben unter der bleichen Schminke. Graue Strähnen durchzogen seinen schwarzen Spitzbart. Unter sorgsam gezupften Brauen lagen die Augen in tiefen Höhlen, mit deutlichen Tränensäcken darunter.

Kriss hatte diese Augen schon einmal gesehen: auf einer der Zeichnungen, welche die Räuberprinzessin ihnen gegeben hatte. Wie schon zuvor fand sie den Blick daraus beängstigend. Er erinnerte Kriss an einen Säbelzahlwolf auf der Pirsch, einen Jäger ohne Konkurrenz. Und er kam direkt auf sie zu.

Sie spürte, wie Lian sich versteifte, bereit zum Angriff. Ihr wurde heiß und kalt. Auf einmal fühlten sich die Schlüsselfragmente tief in den Taschen ihres Kleids sehr schwer an. Einzig Arléas blieb locker, hob die Brille vor die Augen und strahlte über das ganze Gesicht.

»Gorsteck, mein Bester!«, rief er fröhlich und hielt ihrem Gastgeber die Hand hin.

Bormen Gorsteck kam zum Stehen. Seine Augen verengten sich misstrauisch und leicht verwirrt. Kriss vergaß für einen Moment zu atmen. Er hat ihn durchschaut!

»Mein Bester, ist alles in Ordnung?«, fragte Arléas stirnrunzelnd. »Ist es wegen der Wange? Kleine Unachtsamkeit beim Rasieren, fürchte ich.«

Der berggleiche Gastgeber zögerte noch für einen Moment. Dann, zwischen zwei Lidschlägen, war der Ausdruck von Argwohn einem freundschaftlichen Lächeln gewichen. Enthusiastisch schüttelte er Arléas’ Hand. Nur mit Mühe konnte Kriss es vermeiden, geräuschvoll aufzuatmen.

»Verzeiht, mein Freund.« Gorstecks Stimme war ein geölter Bariton. »Ich war für einen Moment … überrascht. Nach unserer Korrespondenz glaubte ich, Ihr wärt merklich älter.«

Kriss’ Erleichterung wuchs. Die beiden hatten sich tatsächlich noch nicht persönlich getroffen!

»Nicht doch. Ihr schmeichelt mir, mein Bester.« Arléas heuchelte Bescheidenheit. »Lasst mich gleich die Gelegenheit beim Schopfe ergreifen und Euch meinen Dank für die Einladung aussprechen. Beachtliches Anwesen, das Ihr hier habt – ganz wie erwartet.«

Gorsteck lächelte. Dennoch war der Säbelzahnwolf nicht gänzlich aus seinem Blick gewichen. »Danke, mein Freund. Ich bin erleichtert, dass Ihr es einrichten konntet zu kommen.«

»Wie hätte ich da Nein sagen können?«

Arléas drehte sich zu Kriss. »Dieses reizende Geschöpf ist übrigens meine liebste Nichte Verilia. Ihr erinnert Euch? Ich hatte Euch von ihr geschrieben. Verilia, Liebes, darf ich vorstellen? Bormen Gorsteck, ein alter Freund.«

»Alt erscheint mir etwas übertrieben«, sagte Gorsteck. »Dennoch: Willkommen, meine Teure. Ich bin entzückt.« Er nahm ihre Hand und küsste sie. Irgendwie gelang es Kriss, ein Lächeln zu produzieren.

»Ganz meinerseits, Herr Gorsteck«, sagte sie artig und machte einen Knicks. »Ich danke Euch vielmals für die Einladung.«

»Nicht doch. Ohne Euch wäre meine kleine Fete um einiges ärmer.«

Er hielt ihren Blick für einen viel zu langen Moment fest, einen listigen, hungrigen Ausdruck in den Augen. Kriss gab sich geschmeichelt, aber innerlich unterdrückte sie ein Schaudern. Sie erinnerte sich, was Gælin über diesen Mann gesagt hatte: dass er über Leichen ging, um sich zu nehmen, was er haben wollte. Sie war froh, als er seine Aufmerksamkeit wieder seinem »alten Freund« schenkte.

»Ich hoffe, Ihr hattet einen guten Flug hierher, mein werter Dorner.«

»Fahrt, mein Bester, Fahrt«, sagte Arléas mit erhobenem Zeigefinger. »Und nein, so gut war sie nicht, fürchte ich. Eine leichte Verspätung. Vereiste Schienen – Ihr wisst ja, wie das ist. Glücklicherweise wurden wir nicht allzu lange aufgehalten. Ich hätte diese Feierlichkeit um nichts in der Welt verpassen wollen.«

Kriss blickte zu Lian, der Gorsteck keinen Moment aus den Augen ließ.

»Ihr wärt schmerzlich vermisst worden«, sagte ihr Gastgeber und legte einen Arm um Arléas’ Schultern. »Es gibt ein paar Herrschaften, die Euch sehnlichst erwartet haben. Kornach zum Beispiel.«

»Kornach?«

»Magistrat Kornach, Euer alter Bekannter.«

»Ach! Ich hatte ihn noch gar nicht gesehen. Wo steckt er denn, der alte Halunke?« Arléas linste mit der Stielbrille auf die Menge. Kriss konnte nicht anders, als ihn für seine Kaltblütigkeit zu bewundern. Ob er innerlich ebenso angespannt war wie sie?

»Na so was«, sagte Gorsteck. »Er scheint gerade abhandengekommen zu sein. Möglich, dass ihn seine Reisekrankheit mal wieder unpässlich gemacht hat. Ich werde ihn unterrichten, dass Ihr hier seid, sobald ich ihn in dem Gewimmel ausfindig mache.«

»Das wäre reizend, mein Bester«, sagte Arléas, »ganz reizend.«

Nein, das wäre es nicht!, schrie alles in Kriss. Es wäre absolut furchtbar! Sie mussten so schnell wie möglich aus diesem Saal raus.

Wieder loderte das Raubtier in Gorstecks Augen auf. »Ist Euch nicht wohl, mein Fräulein?«

Kriss erstarrte für einen Moment. »Hm? Doch, natürlich! Ich bitte Euch, wie könnte mir nicht wohl sein?« Sie war dankbar für den Fächer; ihr war plötzlich so heiß.

Gutmütig lächelnd legte Arléas eine Hand auf Kriss’ Schulter. »Ich fürchte, meine liebe Nichte ist ein wenig entsetzt von der Aussicht, den ganzen Abend im Gespräch mit meinen alten Bekannten verbringen zu müssen, nicht wahr?«

»Onkel, wie kannst du nur so etwas sagen?«

»Weil ich dich kenne, meine Liebe.« Arléas wandte sich an ihren Gastgeber. »Die gute Verilia interessiert sich mehr für die … schönen Dinge des Lebens, wenn Ihr versteht.«

»So wie es sich für ihr Alter gehört.« Gorstecks Lächeln verursachte Kriss eine Gänsehaut. »Selbst ich finde es bisweilen schwierig, mich im Gespräch mit Kornach nicht zu langweilen. Genießt die Feierlichkeiten, meine Teure. Mein Haus ist Euer Haus. Vielleicht mögt Ihr Euch etwas umsehen und ein paar Menschen in Eurem Alter finden? Oder möglicherweise interessieren Euch auch die Exponate meiner Sammlung.«

»Oh ja!« Kriss versuchte, ihre Augen unschuldig strahlen zu lassen. »Das heißt, wenn du nichts dagegen hast, Onkel.«

Sie wusste, Arléas musste das Gleiche denken wie sie: Gorsteck reichte ihnen die perfekte Gelegenheit auf dem Silbertablett. Doch er blieb seiner Rolle treu.

»Nicht im Mindesten, meine Teure. Ich werde dich begleiten. Ich würde selbst gern die vielgerühmte Sammlung meines alten Freundes in Augenschein nehmen.«

»Ich fürchte, das wird Euch vorerst verwehrt bleiben«, sagte Gorsteck freundlich.

Kriss lief es kalt den Rücken herunter. Arléas blinzelte ihren Gastgeber durch die Stielbrille an. »Wie, äh, ist das zu verstehen?«

Gorsteck deutete an ihnen vorbei zur Saaltür. »Dort vorne kommt Magistrat Kornach.«

Kriss, Arléas und Lian drehten sich um. Ein grauer Mann trat in den Saal, gebeugt vom Alter, auf einen schwarz lackierten Gehstock gestützt. Es schien, als würde er von den Lockenmassen seiner weißen Perücke niedergedrückt.

Nein, schrie Kriss innerlich, nicht jetzt! Sie sah, wie sich ein stummes Schessk auf Lians Lippen formte.

»Er hat sich so sehr darauf gefreut, mit Euch zu plaudern«, sagte Gorsteck. »Ihr wollt doch einen alten Mann nicht enttäuschen?«

Arléas lächelte gewinnend. »Nichts läge mir ferner, mein Bester. Wer weiß, wie viel Zeit dem alten Knaben noch beschert ist, nicht wahr? Verilia, meine Liebe, geh doch ruhig schon vor. Ich werde mich der Sache hier annehmen. Lianos?«

»Gnädiger Herr?«

»Du wirst meine Nichte begleiten. Wir kennen schließlich beide Ihr Orientierungsvermögen.«

Lian schlug die Hacken zusammen und verneigte sich. »Sehr wohl, gnädiger Herr.«

»Guter Mann!«

»Es war mir ein Vergnügen, Fräulein Verilia.« Ihr Gastgeber verneigte sich knapp. »Ich bin überzeugt, wir sehen uns wieder.« Seine Augen funkelten. »Habt keine Angst, Euer Onkel ist hier in besten Händen. Und falls Ihr selbst etwas benötigt, meine Diener sind überall.«

Genau wie deine Wachen, dachte Kriss. »Ihr seid zu gütig«, flötete sie hinter wedelndem Fächer. »Ich wünsche dir viel Vergnügen, Onkel. Herr Gorsteck …« Sie tat zum Abschied einen Knicks, dann ging sie zur Tür, dicht gefolgt von Lian.

»Er weiß, was er tut«, flüsterte er ihr zu, aber wirklich sicher klang er nicht.

Kriss drehte sich zu Arléas um und sah, wie Gorsteck den greisen Magistraten zu ihnen heranwinkte. Hoffentlich geht das gut, dachte sie. Die Alternative erschreckte sie ebenso sehr wie der Blick ihres Gastgebers. Selbst als sie den Ballsaal verlassen hatten, schien Gorstecks Präsenz bei ihnen zu verharren wie ein unsichtbarer Beobachter. Das nennt man wohl ein schlechtes Gewissen.

»Kornach, mein Bester!«, rief Gorsteck quer durch den Saal und winkte. »Hier drüben!«

Sie sahen zu, wie der greise Magistrat sich zu ihnen durchkämpfte, elend langsam mit seinem Gehstock. Arléas hatte das Gefühl, seine Eingeweide lägen auf der Streckbank. Dies war der Augenblick, vor dem er sich gefürchtet hatte, lange bevor sie dieses Haus betreten hatten. Er betete, dass sein Gesicht nichts von seinen Sorgen widerspiegelte. Nun würde er alle Register seines Könnens ziehen müssen, denn er wusste, ihr Gastgeber würde seine gute Laune sehr schnell verlieren, sollte die Scharade auffliegen. Egal, du hast schon ganz andere Herausforderungen gemeistert. Du hast einen ganzen Sack voll Tricks – nutze sie. Und vergiss nicht, zu lächeln wie ein Schwachsinniger.

»Mein lieber Kornach, da seid Ihr ja«, sagte Gorsteck. »Ich hatte schon befürchtet, Ihr wärt uns verloren gegangen.«

Kornach hob eine fast durchscheinende Hand. »Keineswegs, mein werter Gorsteck«, krächzte er. »Keineswegs.« Er hustete geräuschvoll in ein rotes Taschentuch. Nase und Kinn waren fast lächerlich lang und unter Schichten von Schminke lag eine Haut, so welk wie Herbstlaub. Er war fast zwei Köpfe kleiner als die anderen beiden Männer. Sein Grinsen entblößte Zähne, die zu ebenmäßig und weiß waren, um echt zu sein. »Aber ich fürchte, in meinem Alter verbringt man mehr Zeit im Waschraum als nötig. Und bei all dem Sekt heute Abend …«

»Es wird Euch freuen, dass Euer alter Freund endlich eingetroffen ist.« Gorsteck deutete auf Arléas, der sich artig verneigte.

»Pardon?« Kornach legte eine Hand an sein Ohr, aus dem graue Haare herauswucherten.

»Euer alter Freund«, sagte Gorsteck. »Sicher erkennt Ihr ihn.«

»Äh …«, krächzte Kornach und sah zu Arléas auf.

Arléas gab sich unbekümmert. »Sagt nicht, Ihr habt mich vergessen, mein Bester? Ortin Dorner aus Selvaril.«

Kornach stierte argwöhnisch zu ihm hoch und strengte sichtlich jeden Muskel seiner Augen an, in dem Bemühen, Arléas zu erkennen. Nein, nicht mich, erkannte Arléas. Er versucht, überhaupt irgendetwas zu erkennen! Arléas konnte sein Glück kaum fassen: Der Mann war kurzsichtig wie eine Buddelratte. Doch das war kein Grund, unvorsichtig zu werden. Das kommende Gespräch würde tausend Fallstricke bieten, über die er stolpern konnte.

»Dorner?«, murmelte der alte Mann. »Dorner, Dorner …« Dann endlich: »Dorner! Natürlich. Verzeiht, aber die Blase ist nicht das Einzige, das im Alter nachlässt.«

Arléas war die Liebenswürdigkeit in Person. »Nicht doch, mein Freund, Ihr wirkt frisch wie ein Stelzerfohlen.«

»Ein Schmeichler wie eh und je, was, Dorner?« Kornach grinste mit falschen Zähnen.

»Unverbesserlich, fürchte ich«, sagte Arléas, der sich jederzeit bewusst war, dass Gorsteck ihn beobachtete und er hier geprüft wurde. Glaubt der alte Knacker wirklich, dass wir uns kennen – oder hat er bloß Angst, sich zu blamieren? Im Augenblick war das gleichgültig. Es gab ihm einen Trumpf, den er nicht verspielen durfte. »Großer Weltengeist, mein guter Kornach, wie lange ist es her, dass wir uns gesehen haben?«

Der alte Mann blinzelte mit halbblinden Augen. »Ich glaube, das war letztes Jahr … oder vorletztes?«

»Vorletztes, glaube ich«, sagte Arléas. Er blickte zu Gorsteck, doch wenn dieser dem Treffen beigewohnt hatte, dann verriet er nichts davon.

»Richtig, richtig.« Kornach nickte mit dünnem Hals vor sich hin. »Auf dem Geburtstag von Graf Moriaro, nicht wahr?«

»Sagt, wie geht es dem alten Burschen?«, fragte Arléas. »Habt Ihr ihn seitdem wiedergesehen?«

»Oh, es geht ihm blendend. Seit dem Tod seiner Gattin ist er regelrecht aufgeblüht. He, he.« Kornach kicherte in sich hinein.

Arléas schmunzelte mit ihm und warf aus dem Augenwinkel einen Blick auf Gorsteck. Komm schon, Gori, das ist eine erstklassige Darbietung. Freu dich darüber und mach dich entbehrlich. Doch ihr Gastgeber legte keine diesbezüglichen Ambitionen an den Tag. Er setzte gerade zum Sprechen an, als eine weibliche Stimme über den Lärm der Menge und Musik hinweg rief: »Bormen! Oh, Booormen!«

Arléas sah eine bildhübsche blonde Dame, die versuchte, sich von der anderen Seite des Ballsaals zu ihnen durchzuschlängeln. Sie wirkte verzweifelt und nicht gänzlich nüchtern.

»Baroness Javenka.« Gorsteck ließ ein gespieltes Seufzen vernehmen. »Nimmt mich schon den ganzen Abend in Beschlag.«

»Ah!« Arléas spähte durch die Brille und ließ die Augenbrauen nach oben wandern. »Ihr Glücklicher!«

»Was, wo?« Magistrat Kornach sah sich mit strichdünn zusammengekniffenen Augen um.

»Booormen! Wo steckst duuu?«

»Ich fürchte, ich muss mich der Sache stellen.« Gorsteck strich sich über den Spitzbart. »Bitte, meine Herren, lasst Euch nicht unterbrechen.« Er klopfte Arléas auf die Schulter. »Bis später, mein guter Dorner. Ich bin sicher, wir werden noch Gelegenheit haben, uns zu unterhalten.«

»Na, das hoffe ich doch sehr«, gab Arléas zurück, innerlich aufatmend. »Aber nun kümmert Euch um das junge Fräulein. Es scheint sehr … begierig zu sein, mit Euch zu sprechen.«

»Ich fürchte, es will mehr als das.«

»Hä?«, krächzte Kornach.

»Tanzen, mein lieber Kornach«, sagte Arléas. »Sie will tanzen.«

»Ah!«

»Die Herren.« Gorsteck verneigte sich, dann ging er der Baroness entgegen. Sie schien überglücklich zu sein, ihn zu sehen, und hakte sich augenblicklich bei ihm unter. Während sie ihn in Richtung Tanzfläche führte, redete sie lachend auf ihn ein.

»Eine Erfrischung, die Herren?«

Arléas drehte sich um. Ein Diener bot ihnen auf einem Tablett Sektgläser an.

»Vielen Dank, zu gütig.« Arléas nahm je ein Glas mit perlender Flüssigkeit für sich und für den Magistraten. Er sah zu, wie der Greis das halbe Glas in einem Zug leerte. Er selbst nippte nur daran. Um diesen Abend zu überstehen, mussten alle seine Sinne scharf wie Rasiermesser sein.

»Nun, mein guter Kornach, erzählt mir, wie es Euch ergangen ist.«

»Ach, da gibt es nicht viel zu erzählen. Oder vielleicht doch … Ich bin vor kurzem Urgroßvater geworden, fürchte ich …«

Der alte Mann plapperte weiter und Arléas nickte und lachte an den richtigen Stellen, hörte ihm aber nur mit halbem Ohr zu. Er suchte nach Gorsteck und fand ihn, sich mit der Baroness auf der Tanzfläche drehend. Und – Zufall oder nicht – Gorsteck blickte genau in diesem Augenblick in seine Richtung. Er hält dich immer noch unter Beobachtung, dachte Arléas. Lächelnd prostete er Gorsteck zu, bevor die Baroness ihn weiterwirbelte.

»... und dann sagte meine Frau: ›Ich glaube, es ist höchste Zeit, den Kutscher zu entlassen. Er versteht sich ein bisschen zu gut mit meiner Zofe …‹«

Arléas überhörte Kornachs Banalitäten. Sein Blick ging Richtung Tür. Er dachte an Lian und Kriss, die in diesem Augenblick durch das Gebäude irrten. Er musste sich ihnen so bald wie möglich anschließen. Nur wie konnte er sich am besten aus der Affäre ziehen, ohne dass es nach Flucht aussah?

Da bemerkte er die Frau. Sie stand nur ein paar Klafter entfernt in einer Traube von Gästen. Etwa in seinem Alter, war sie auf herbe Weise attraktiv und in ein beeindruckendes Kleid aus blauer Seide und weißer Spitze gehüllt. Weiße Strähnen durchwebten ihr schwarzes Haar. Sie lächelte ihn über ihren Fächer hinweg an. Ihr schien zu gefallen, was sie sah. Perfekt … Er unterdrückte ein Seufzen. Genau das, was ich jetzt brauche: noch mehr Aufmerksamkeit.

Selbst als sie den Ballsaal hinter sich gelassen hatten und dem langen Korridor folgten, wurde Kriss das Gefühl nicht los, dass Gorstecks Blick ihnen folgte. Sie wäre nicht böse gewesen, dem Mann niemals mehr zu begegnen. Immer wieder dachte sie an Arléas und daran, welche Prüfungen ihn in dem Saal erwarteten. Sie versuchte, sich damit zu beruhigen, dass er ein guter Lügner war. Auch wenn es einen Teil von ihr gab, den das alles andere als ermutigte.

»Er wird schon kommen«, flüsterte Lian, als habe er ihre Gedanken erraten. Nun, es waren sehr wahrscheinlich auch seine Gedanken. Er ging einen Schritt hinter seiner »Herrin«. Es störte Kriss, dass sie ihn nicht sehen konnte.

Sie waren nicht die einzigen Gäste, die sich im Haus verteilt hatten, wenn auch nicht so hochkonzentriert wie im Ballsaal. Hier stand ein junges Pärchen, das Händchen haltend die allgegenwärtigen Gemälde begutachtete, dort eine Gruppe von Frauen, die sich lachend unterhielten. Die meisten von ihnen nahmen Kriss und Lian nicht einmal wahr, als sie an ihnen vorbeigingen, zu einem langsamen Schritt gezwungen, um nicht aufzufallen.

»Meinst du, Gorsteck ahnt etwas?«, fragte Kriss hinter ihrem Fächer.

»Wenn, dann hätt’ er wahrscheinlich gleich die Wachen auf uns gehetzt«, gab Lian zurück. »Außer …«

»Außer was?«

»Vielleicht hat er auch Lust zu spiel’n.«

»Warum sollte er das tun?«, fragte Kriss, von der Aussicht erschreckt.

»Geldsäcken wie dem wird schnell langweilig. Egal, wie geh’n wir vor?«

»Irgendwo hier muss es einen Weg in den Keller und zu den Katakomben geben.«

»Also gut, probier’n wir unser Glück. Je früher wir aus dieser Bude wieder rauskommen, desto besser.«

Der Korridor war voller Türen. Die meisten davon standen den Gästen offen und führten in Räume voller Kunst und Luxus. Den anderen Flaneuren zulächelnd und ständig mit dem Fächer wedelnd, unternahm Kriss kurze Abstecher in die Zimmer und tat, als würde sie Gorstecks Exponate bewundern, während sie hoffte, dass niemand einen Versuch unternahm, mit ihr zu plaudern. Gleichzeitig sah sich Lian auf der anderen Seite des Korridors um, immer in Sichtweite seiner vorgeblichen Herrin.

Bei ihrer Suche entdeckte Kriss ein kleines Esszimmer, geschmückt mit Vitrinen voll antiker Vasen aus sämtlichen Kulturkreisen, ein Musikzimmer mit exotischen Tasten-, Streich- und Blasinstrumenten, einen Raum voller Büsten, die sie mit strengen Blicken zu mustern schienen, und eine Bibliothek, gegen deren magnetischen Sog sie ankämpfen musste.

Nur ein paar Türen davon entfernt gab es einen kleinen Saal, der Rüstungen aus drei Kontinenten und vier Jahrtausenden vorbehalten war, und nicht viel weiter einen Raum, in dem Hunderte von Uhren vor sich hin tickten: Standuhren, Wasseruhren, Pendeluhren, Sonnenuhren, Uhren unter Glas sowie Wecker mit verspielten Verzierungen und Edelmetallen im Zifferblatt. Darüber hinaus gab es ælonische Zeitmesser zu bewundern: hauchzarte Gebilde aus schimmerndem Kristall, von dem bunte Staubteilchen ausgingen und verglühten. Ihnen lief im wahrsten Sinne des Wortes die Zeit davon, während ihre Energieladung mit jedem Moment, der verstrich, weiter aufgebraucht wurde.

»Nichts«, flüsterte Lian, als er zu Kriss in den tickenden und tackenden Raum trat. »Komm weiter.«

Sie kehrten zurück in den Korridor und ließen die Blicke von links nach rechts schweifen. Von den Treppen, die sie dabei passierten, führte keine einzige nach unten.

»Und wenn wir gar nich’ von hier aus in den Keller kommen, sondern von ’nem anderen Stockwerk aus?«, flüsterte Lian einen Schritt hinter Kriss. »Wie bei dem Geheimgang im Wasserpalast, weißt du noch? Der lag auch ’nen Stock höher und ging direkt nach unten, zwischen den ander’n Räumen durch.«

»Möglich«, murmelte Kriss. Sie hatte auch schon darüber nachgedacht, war aber von der Vorstellung wenig angetan, denn es würde bedeuten, dass sie Hunderte von Zimmern durchforsten mussten. Ebenso bestand die Gefahr, dass der Zugang durch eine ælonische Geheimtür versperrt war, die Gorsteck hatte einbauen lassen. Die Aussicht gefiel ihr noch viel weniger, denn es würde ihre Suche zusätzlich erschweren – und vielleicht sogar ins Unendliche ausdehnen.

»Allerdings«, sagte sie, darauf bedacht, dass niemand sonst sie hörte, »kommt ohne Kahidres’ Schlüssel niemand in die Katakomben. Vielleicht hat das in Gorstecks Augen weitere Hindernisse unnötig gemacht. So oder so, uns bleibt nur eins übrig …«

»Die Augen offen halten«, vollendete Lian.

Ein Räuspern ließ sie zusammenfahren. Sie wirbelten herum. Ein Diener stand vor ihnen. Sofort brach Kriss der Schweiß aus. Ich suche nur den Waschraum!, platzte es fast aus ihr heraus, als er ihr etwas vor die Nase hielt: ein Tablett mit winzigen Stücken dunklen Brots, garniert mit einer grünen Creme und Nusssplittern.

»Darf ich Euch ein Appetithäppchen anbieten?«

»Oh, äh, vielen Dank!« Kriss nahm sich ein Canapé, dann ein zweites. »Zu freundlich!«

»Stets zu Diensten.« Der Diener verneigte sich und zog weiter, um den nächsten Gast zu behelligen.

Kriss sah ihm nach; die Anspannung verließ ihren Körper, zumindest teilweise. »Puh, ich dachte schon …«

»Nett von denen, uns ein bisschen was zum Naschen zu bringen.« Lian stibitzte eins der Häppchen aus ihren Fingern. »Klauʼn macht hungrig.«

»... und dann – stellt Euch vor, mein werter Dorner! – hat Quelmorn, der Lump, doch tatsächlich die Geschmacklosigkeit besessen, mir milorianischen Blaukäse anzubieten –? zu bestem parandirischem Weißwein!«

»Ein Verbrechen!« Arléas spürte langsam einen Krampf im Gesicht vom ständigen Gute-Miene-Machen. Während der greise Magistrat vor sich hin nuschelte, verlagerte er unruhig das Gewicht von einem Fuß auf den anderen und streute hier ein »Nein, wie interessant!« und dort ein »Was Ihr nicht sagt!« ein.

Er musste hier raus, so bald wie möglich. Wo war Gorsteck? Arléas blickte sich um. Der Hausherr hatte den Kreis der Tänzer längst verlassen. Verdammt, wo steckte er? Da. Inmitten eines Pulks wichtig aussehender Herrschaften fand er ihn, die junge Baroness an seinem Arm. Er sah einigermaßen abgelenkt aus. Gut so. Jetzt musste er nur noch den Magistraten abschütteln.

»Verzeiht, mein werter Kornach«, sagte er. »Ich fürchte, Ihr seid nicht der Einzige, der heute Abend zu viel Sekt getrunken hat. Wenn Ihr mich kurz entschuldigen würdet?«

»Sicher, sicher«, murmelte Kornach. »Tut Euch keinen Zwang an, mein Bester.«

»Fabelhaft«, sagte Arléas erleichtert. »Ich kann es kaum erwarten, zu hören, wie die Blaukäsesaga ausgeht.«

Er wandte sich gerade in Richtung Tür, als er mitbekam, wie ein Diener sich seinen Weg durch die Menge bahnte und Gorsteck etwas ins Ohr flüsterte. Gorsteck quittierte das mit einem kleinen, süffisanten Lächeln, dann flüsterte er etwas zurück. Der Diener verneigte sich und ging.

Arléas fühlte Schweiß an seinem ganzen Körper prickeln, von dem plötzlichen Gefühl – nein, der Gewissheit – erfüllt, dass irgendetwas drohte, schrecklich schiefzugehen. So schnell und unauffällig er konnte, bahnte er sich einen Weg durch die Menge – was bei Hunderten von Gästen keine leichte Aufgabe war. Er blickte ständig über seine Schulter, doch Gorsteck schien ihn gar nicht wahrzunehmen; er war ins Gespräch vertieft und lachte über einen Witz.

Nachdem Arléas den Ballsaal verlassen hatte, erlaubte er sich ein kleines Aufatmen. Eiligen Schrittes durchquerte er den Korridor, zu beiden Seiten durch die offenen Türen blickend. Nirgends gab es ein Zeichen von Kriss oder Lian.

»Nanu, Ihr scheint es ja sehr eilig zu haben.« Plötzlich stand sie vor ihm, die herb-attraktive Frau aus dem Ballsaal.

Von Nahem war sie eine wahre Augenweide. Doch leider stand sie ihm im Weg. Nicht jetzt, schesskverdammt noch mal. »Das ist leider wahr, Madame.« Er gab sich freundlich-verlegen. »Ich, äh, bin auf der Suche nach dem Waschraum …«

Ihre Augen erinnerten ihn an dunklen Bernstein. Sie waren sehr hübsch, umgeben von langen Wimpern und blauem Lidschatten. Ein begeistertes Funkeln lag in ihnen. »Oh, ich fürchte, da seid Ihr auf dem falschen Weg.«

»In der Tat?«

»In der Tat.« Sie bot ihm eine in Seide gekleidete Hand dar. »Erlaubt mir, Euch zu führen.«

Wie ein Droschkenkutscher in sich hineinfluchend, winkte er mit sanfter Geste ab. »Nicht doch, Gnädigste, macht Euch keine Umstände.« Er blickte an ihr vorbei, jedoch ohne auch nur einen Hauch von Kriss und Lian auszumachen. Wo steckten die beiden nur?

»Es sind keine Umstände, seid unbesorgt.« Das Lächeln der Schönen war selbstsicher und … fordernd?

»Vielen Dank, Madame, aber …«

»Oh, Selisa«, bot sie ihm an. »Ich bin eine Freundin des Hauses.«

»Dorner, Ortin Dorner«, gab er zurück. »Zu Euren Diensten. Bitte, meine Teuerste, wenn Ihr mir nur kurz den Weg erklären könntet …?«

»Nein, ich bestehe darauf. Die Angelegenheit scheint dringend zu sein und der Weg ist kompliziert zu beschreiben. Folgt mir.« Sie bot ihm ihren Arm an.

Die Worte schmeckten wie bittere Pillen, trotzdem schaffte er es irgendwie, sie mit einem Lächeln von sich zu geben: »Es wäre mir ein Vergnügen, Madame.« Letzteres war nicht der Ausdruck, der ihm auf der Zunge gelegen hatte.

Irgendwann sah ein mit unermesslichen Kunstschätzen gefüllter Raum wie der andere aus. Kriss und Lian bogen weiterhin in diesen Gang oder jenen und spähten durch offene Türen, doch ohne fündig zu werden. Auf ihrem Weg hatten sie keine Treppen abwärts entdeckt, dafür jedoch jede Menge Stufen, die in die oberen Etagen führten. Jede einzelne davon war von bewaffneten Wachen abgesperrt.

Dann erreichten sie den Ostflügel des Hauses, wo eine Doppeltür aus weiß lackiertem Holz ihnen den Weg versperrte. Es war die einzige ihrer Art, die sie bislang gesehen hatten. Eine weibliche Wache stand davor. Die rechte Seite ihres eisenharten Gesichts von einer schrecklichen Brandwunde verunstaltet, hielt sie ihre Muskete in beiden Händen und blickte Kriss und Lian mürrisch entgegen, als diese näher traten.

Sie waren ihrem Ziel ganz nahe, das spürte Kriss mit jeder Faser ihres Körpers. Sie besann sich augenblicklich ihrer Rolle als Verilia Dorner: honigsüß lächelnd und von ihrem treuen Diener begleitet.

»Oh«, machte sie. »Gute Frau, ist denn hier kein Durchkommen?«

»Bedaure«, knirschte die Wache. »Dieser Bereich ist für Gäste nicht zugänglich. Bitte kehrt um.«

»Ich dachte nur, weil Bormen … ich meine, Herr Gorsteck, mir gestattet hat, mich frei in seinem Haus zu bewegen.«

»Nicht in diesem Teil des Hauses.« Der Blick der Wache war so hart und abweisend wie ihr Gesicht. »Ich muss Euch noch einmal bitten, umzukehren.« Ihr Griff verkrampfte sich um die Muskete.

Kriss sparte sich weiteres Nachbohren. Sie wusste, was sie wissen wollte. Irgendwo hinter dieser Tür lag das, was sie suchten.

»Wie schade«, sagte sie mit einem Achselzucken. »Bitte lasst Euch nicht weiter stören, gute Frau. Kommst du, Lianos?«

»Jawohl, gnädiges Fräulein.«

Eifrig den Fächer bemühend, schritt Kriss Lian voran bis zur nächsten Kreuzung im Korridor, wo sie aus dem Blickfeld der Wache verschwanden. Sie hörten das Gemurmel anderer Gäste und von irgendwoher Kammermusik, doch es war niemand zu sehen.

»Unauffällig«, spottete Lian. »Ich persönlich hätt’ ja ’n Schild mit der Aufschrift ›Hier lang zu den Katakomben‹ aufgehängt, aber so geht’s auch.«

»Jetzt bleibt nur die Frage, wie wir an ihr vorbeikommen.«

»Zeit für ’ne gute altmodische Ablenkung.«

»Hast du da eine Idee?«

»Mehrere. Aber ich würd’ sagen, vorher sollten wir Arléas Bescheid geben. Wart’ du hier. Ich hol’ ihn.«

»Aber …«

»Wenn mich wer fragt, hol’ ich nur meinen Herren, weil seine Nichte ihm was zeigen will. Oder so was.«

»Oder so was …«, murmelte Kriss, wenig überzeugt.

»Wird schon schiefgehen«, sagte er und küsste sie. »Rühr’ dich nich’ vom Fleck, ich bin gleich zurück.«

Kriss sah ihm nach, wie er den Weg zurückeilte, den sie gekommen waren. Als er außer Sichtweite war, verwandelten sich die Sommerwolken in ihrem Bauch in bedrohliche Gewitterwolken. Allein in diesem Haus zu sein war ein Gedanke, der ihr ganz und gar nicht behagte. Sie hoffte, dass Lian Arléas rasch finden würde und sie beide wohlbehalten bei ihr einträfen. Was dann geschehen würde, stand noch in den Sternen. Vielleicht konnten sie –

Kriss spitzte die Ohren, als sie plötzlich zwei Stimmen vernahm, die aus dem Korridor zu ihrer Rechten drangen. Ein Mann und eine Frau sprachen miteinander. Sie klangen angewidert, eingeschüchtert.

»Ihr Heiligen, was ist das für eine Kreatur?«

»Ich habe so etwas noch nie gesehen. Ist das ein Tier?«

»Muss irgendwas Ælonisches sein. Irgendeine … Missgeburt. Oder vielleicht irgendein Präparat, ein Schwindel. Wieso nur stellt er sich diese Abscheulichkeit ins Haus?«

»Es sieht mehr aus wie eine … Pflanze. Großer Weltengeist, die Vorstellung, dass das hier mal gelebt haben könnte … Erschütternd.«

Ælonische Pflanzen!

Kriss begriff erst, was sie da tat, als sie schon ein Dutzend Schritte gegangen war. Sie blickte um die Ecke in den nächsten Gang. Aus einem Zimmer zu ihrer Linken kamen der Mann und die Frau, eingehüllt in Samt und Damast, mit Perücken wie Zuckerwatte. »Also, mir für meinen Teil ist der Appetit gehörig vergangen«, sagte der Mann. Das Paar bemerkte Kriss nicht, aber Kriss sah ihre abgestoßenen Blicke. Ihr Herz hämmerte in einem fort, während sie abwartete, bis die beiden den Gang passiert hatten. Dann stahl sie sich atemlos in das Zimmer.

Der Raum war klein. Auf Regalen und in Vitrinen standen verschlossene Glasgefäße, manche so klein wie Einmachgläser, andere so groß wie Säulen. Tierkörper steckten darin, in klarer Flüssigkeit eingelegt: Stelzerfohlen mit zwei Köpfen; eine Glitzerechse, deren Schädel dreimal so groß war wie ihr Körper; ein Flederkreischer mit drei Flügeln; und andere Launen der Natur – Missbildungen, lange tot und in Alkohol oder Formaldehyd konserviert. Sie jagten ihr Schauer über den Rücken.

Als Kriss sich nach links wandte, sah sie die größte Säule im ganzen Zimmer: übermannshoch und ebenfalls gefüllt. Das Wesen, das darin eingelegt war, ließ Kriss erschrocken ächzen. Sie hielt sich die Hände vor den Mund, von Mitleid und Kummer ergriffen. Seine langen, menschenähnlichen Arme und Beine glichen Pflanzensträngen, der grünbraune Bauch war zu flach, zu schmal, als dass er menschliche Organe beinhalten konnte. Die Hände und die Füße erinnerten an Wurzeln und Zweige. Auch das Gesicht des Wesens war grünbraun, mit einem schlitzartigen Mund und ohne Nase. Weiße und violette Blüten zierten seinen Schädel und die schmalen Schultern. Seine Augen, tiefrot wie Blutbeeren, starrten sie an. Wie alles andere an ihm zeigten sie deutliche Anzeichen beginnenden Zerfalls. Eine Schicht pflanzlicher Materie hatte sich auf dem Boden abgesetzt, wie Algen in einem ungepflegten Fischglas.

Tränen brannten in Kriss’ Augen. Es war eine scheinbare Ewigkeit her, dass sie ein solches Lebewesen zum letzten Mal gesehen hatte – damals auf der Insel im Verbotenen Meer, der Insel der Kinder der Erde. Sie trat näher an die Glassäule. Halb erwartete, halb hoffte sie, dass das Wesen irgendwie reagierte. Doch es war so tot wie die übrigen Exponate. Sie dachte an Orrm und die anderen seines Volkes, die sie auf der Insel getroffen hatte, doch sie konnte sich nicht erinnern, diesem Kind der Erde schon einmal begegnet zu sein. Trotzdem stach ihr der Anblick ins Herz. Wie war es hierhergekommen? Was hatte man ihm angetan?

»Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Es tut mir so leid …« Dann nahm sie eine Bewegung wahr, die sich in dem Glas der Säule spiegelte. Lian, dachte sie und drehte sich um, nur um abermals zu erschrecken.

Ein großer, schwerer Mann mit schwarzem Spitzbart stand an der Tür. Sein Lächeln war trügerisch freundlich. »Fräulein Verilia«, sagte Bormen Gorsteck, »ich wusste doch, dass wir uns wiedersehen.«

Arléas verließ den silber-marmornen Waschraum des Hauses kurz nachdem er ihn betreten hatte. Er wurde bereits erwartet.

Er biss sich auf die Zunge, um nicht zu fluchen. Die aparte Schönheit namens Selisa stand wartend in der Nähe der Tür. Wie zuvor strahlte sie über beide Ohren, als sie ihn sah. Verflucht, die Frau war hartnäckig. Unter anderen Umständen hätte ihm ihr Bemühen geschmeichelt – jetzt überlegte er fieberhaft, wie er sie wieder loswerden konnte. Doch er ließ nicht zu, dass sich seine Gedanken auf seiner Miene widerspiegelten.

»Madame Selisa, was für eine Überraschung!«

»Eine angenehme, hoffe ich?« Ihr Kleid wisperte seidig, als sie näher trat.

»Sagt nicht, Ihr habt auf mich gewartet?«

»Und wenn es so wäre?« Sie klapperte kokett mit den langen Wimpern.

»Dann hoffe ich, dass Ihr Eure Zeit nicht verschwendet habt, Teuerste.«

»Oh, sicher nicht.«

»Dann bin ich ja beruhigt«, sagte Arléas heiter, während seine Gedanken rotierten. Sie sei eine Freundin des Hauses, hatte sie gesagt. War das die Wahrheit oder bloß Aufschneiderei? Traf Ersteres zu, konnte er das vielleicht für sich nutzen, wenn er behutsam vorging. »Zumindest wart Ihr in guter Gesellschaft«, sagte er.

»Pardon?« Sie hob eine elegante Braue.

Er deutete auf ein goldgerahmtes Gemälde an der gegenüberliegenden Wand, das einen General in voller Rüstung im Sattel eines sich aufbäumenden Stelzers zeigte, den Säbel kühn erhoben. »Das da vorne ist ein echter Torgant, wenn ich mich nicht irre. Aus seiner frühen Schaffensperiode.«

Sie wirkte beeindruckt. »Ihr habt ein gutes Auge. Es in der Tat ein früher Torgant, wie man mich informierte. Aus dieser Zeit existieren nur noch drei Gemälde von ihm.«

»Vier.«

»Ist das so?«

Er nickte gewichtig. »Das vierte befindet sich in der Privatsammlung des Herzogs von Korleaster. Das Porträt der jungen Königin Sendrena Varinnor. Der Herzog hat es vor fünf Jahren vom Premierminister von Heliard geschenkt bekommen.« Er musste es wissen, schließlich hatte er mit dem Gedanken gespielt, es zu stehlen.

»Ihr scheint Euch mit Kunst auszukennen, Herr Dorner.«

Er gab sich bescheiden. »Sagen wir, sie ist ein Steckenpferd von mir.« Er ließ den Blick über die ausgestellten Meisterwerke wandern. »Wahrlich, unser Freund Gorsteck hat sich mit seiner Sammlung nicht lumpen lassen. Ein Haus voller Schönheit«, sagte er, wobei er sie bedeutungsschwanger ansah. »Wobei man hört, dass niemand die wirklich interessanten Dinge zu sehen bekommt, die dieses Haus beherbergt. Den Hausherrn eingeschlossen.«

»Ah ja, die viel gerühmten Katakomben.«

»Ihr habt natürlich davon gehört«, sagte er, ihre Reaktion genau taxierend.

Sie winkte ab. »Ich bitte Euch, jeder in diesem Haus hat davon gehört.«

»Habt Ihr sie je gesehen?«

Sie lächelte geheimnisvoll. »Und wenn es so wäre?«

Normalerweise hätte er viel Spaß an ihrer kleinen Schäkerei gehabt, doch nun musste er sich zwingen, seine Ungeduld zu verbergen. »Madame, ich wäre zutiefst erstaunt. Es heißt, seit ihrer Entdeckung vor hundert Jahren hat niemand die Katakomben betreten – wenn es denn wirklich Katakomben sind.«

Sie zuckte anmutig mit den Schultern. »Vielleicht habe ich auch nur ihren Eingang gesehen. Würde das Euer Interesse wecken?«

Er brauchte seine Begeisterung nicht spielen. »Wie kaum etwas anderes, Madame.«

Sie kam einen Schritt näher. »Möchtet Ihr ihn vielleicht sehen?«

Er sah ihr tief in die Augen. »Ich müsste lügen, wenn ich verneinte, werte Selisa.«

Sie erwiderte sein Lächeln. Ihre Augen waren wirklich sehr hübsch. »Möglicherweise könnte ich da etwas arrangieren …«

»Ihr meint, Ihr könntet ein gutes Wort für mich beim alten Gorsteck einlegen?« Würde sich die anhängliche Schönheit am Ende doch noch als Trumpf erweisen?

»Vielleicht möchte ich Euch auch selbst dorthin führen.« Sie legte einen Finger an ihr Kinn. »Mir steht der Sinn ohnehin nach etwas … Abgeschiedenheit. Was meint Ihr?«

»Meine Liebe, ich wäre entzückt!«

»Aber es muss unter uns bleiben«, sagte sie verschwörerisch und blickte zu den anderen Gästen im Korridor.

»Ich schweige wie ein Grab, Madame«, versprach er mit der Hand auf dem Herzen.

Verdammt, er musste Kriss und Lian irgendwie Bescheid geben. Ohne den Schlüssel in Kriss’ Tasche würde er kaum in die Katakomben gelangen.

»Ihr wirkt … zerstreut«, bemerkte Selisa mit einem Hauch von Besorgnis.

»Verzeiht. Ich dachte nur gerade daran, dass ich meiner lieben Nichte Bescheid geben muss. Sie wird sich Sorgen machen, wenn ich plötzlich verschwunden bin.«

»Ihr meint das junge Fräulein, mit dem Ihr gekommen seid?«

»Das selbige.«

»Vielleicht begegnen wir ihm auf dem Weg. Folgt mir – bevor noch jemand Wind von unserem kleinen Ausflug bekommt.« Sie klang aufgeregt wie ein Kind, das dabei war, sich am Branntwein seiner Eltern zu vergehen.

»Ich bin direkt hinter Euch, Madame.«

»Ich würde Euch an meiner Seite bevorzugen, Herr Dorner«, hauchte sie und nahm seine Hand. Ihre Haut war warm und zart.

»Ich bitte Euch«, sagte er ergeben. »Für Euch bin ich Ortin.«

Sie lächelte geschmeichelt. »Folgt mir, Ortin. Nicht dass wir noch erwischt werden!«

Er ließ sich von ihr durch den Gang führen. Braves Mädchen, dachte er. Führ den guten Ortin ans Ziel. Sobald der richtige Moment gekommen war, würde er sie aus dem Verkehr ziehen müssen. Zumindest so lange, bis sie aus diesem verfluchten Haus raus waren.

Kriss musste all ihre Willenskraft aufbringen, um ihre Furcht zu verbergen, als der Hausherr das Zimmer mit den eingelegten Scheußlichkeiten betrat. Was tat er hier? Hatte er etwas gemerkt? Oder war es nur ein unglücklicher Zufall, der ihn hierher verschlagen hatte?

Egal, sie musste sich auf die Rolle des naiven Dummchens konzentrieren, bevor sie sich verriet.

»Ich hoffe, ich habe Euch nicht erschreckt, meine Liebe«, sagte Gorsteck, als er zu ihr vor die Säule trat.

»Aber nicht doch, Herr Gorsteck!« Sie brachte den Fächer zum Einsatz, dankbar für die kühle Luft auf ihrer brennenden Haut. »Dieses … Ding hier erschreckt mich weit mehr.« Sie deutete auf das Pflanzenwesen hinter dem Glas.

»Ihr seid ganz allein?« Er zog eine Augenbraue hoch. Sein hungriger Blick schien sie bis auf die Knochen zu durchleuchten.

»Ja, für den Augenblick.« Kriss spürte einen Schweißtropfen, der langsam ihre Achselhöhle hinabrann. »Mein Diener hat sich auf die Suche nach dem Waschraum gemacht. Ich fürchte allmählich, er hat sich verlaufen.«

Sie musste sich bemühen, mit der Fächelei aufzuhören, bevor es zur Besessenheit wurde.

»Und Euer werter Onkel?«, fragte Gorsteck mit der Andeutung eines Lächelns auf den breiten Lippen.

Sie klimperte unschuldig mit den Wimpern. »War er nicht bei Euch im Ballsaal?«

»Als ich ihn zuletzt sah, schon.«

»Ah«, sagte Kriss, fieberhaft darum bemüht, das Thema zu wechseln. »Sagt, ist das hier … echt?«

Sie deutete auf das Kind der Erde, dessen tote Augen auf sie beide herabsahen. Fast kam es ihr vor, als würde das Wesen sie belauschen.

»Faszinierend, nicht wahr?« Gorsteck betrachtete sein Eigentum. »Ich habe dieses Exemplar vor einigen Monaten erstanden. Es ist eines meiner Lieblingsstücke.«

»Es, äh, erscheint mir etwas … morbide, wenn Ihr verzeiht.« Kriss spähte zur Tür. Wo blieb Lian?

»Ich verzeihe Euch«, sagte Gorsteck. Es klang freundschaftlich, aber – sein gieriger Blick!

Kriss wandte sich dem konservierten Geschöpf zu, das ihr weit weniger Angst einjagte. »Ich habe noch nie ein Wesen wie dieses gesehen.«

»Das haben die wenigsten.« Der Hausherr musterte stolz seine Anschaffung. »Angeblich stammt es aus einem Stamm ælonischer Monstren, die irgendwo im Verbotenen Meer beheimatet sein sollen.«

»Eine sehr … fantastische Geschichte«, sagte Kriss. Sie konnte sich nicht erinnern, dass General Ruhndor oder die Todlose Königin sie jemals so eingeschüchtert hatten wie dieser Mann.

»Sie wird noch fantastischer: Angeblich hatte es vor nicht allzu langer Zeit seinen Stamm hinter sich gelassen, um die Welt zu erkunden. In einem selbst gezimmerten Boot.«

»Ihr meint, dieses Wesen war … intelligent?« Lian, wo steckst du?

»So scheint es.« Gorsteck nickte wissend. »Seine Reise war nicht sehr lang, fürchte ich. Es geriet in einen Sturm und wurde an der Küste von Nord-Ulgrai angeschwemmt. Es war schwer verletzt, angegriffen von einem Phantomhai. Man sieht die Wunden nicht mehr, der Präparator konnte sie meisterlich verstecken. Fischer fanden es. Angeblich sprach es gebrochenes Feban. Es erzählte den Fischern seine Geschichte, bevor es schließlich seinen Verletzungen erlag. Einer meiner Geschäftspartner hat mir das Ungeheuer verkauft. Glücklicherweise hatte er die Geistesgegenwart besessen, es konservieren zu lassen, bevor es verfault wäre wie eine Glockentulpe, die zu viel gegossen wurde.«

»Das ist eine sehr … traurige Geschichte«, sagte Kriss. Es war nicht gespielt.

»Wenn sie wahr ist. Doch egal, ob es ein Produkt der Natur ist oder eine Fälschung – es ist ein Meisterwerk. Es ist so wunderbar abstoßend, ich kann mich nicht an ihm sattsehen. Ich frage mich oft, was diese Kreatur uns alles hätte erzählen können, wenn sie noch lebte. Was sie gesehen hat. Vielleicht sogar das legendäre Dalahan.«

Mit einem Schlag war Kriss’ Kehle wie ausgedörrt. »Dalahan?« Sie wusste nicht, wie sie den Namen aussprechen konnte, ohne zu stottern. Was wusste er über Dalahan?

Wieder war da dieser wissende Ton in Gorstecks Stimme. »Sicher kennt Ihr die Legende von der sagenhaften Insel?«

»Oh ja, natürlich, das alte Märchen!« Lian, verdammt – ich brauche dich!

»Angeblich hat das Monster gewusst, wo die Insel lag – bevor sie vor seinen Augen untergegangen ist.«

»Und … glaubt Ihr daran?« Kriss machte den Fehler, sich Gorsteck zuzuwenden. Wieder sah sie den Hunger in seinem Blick.

»Wer weiß?«, sagte er. »Viele Legenden haben sich noch zu unseren Lebzeiten als wahr entpuppt – wie beispielsweise der sagenumwobene Tempel der Zeit in Ka-Scha-Raad.«

Frost breitete sich blitzartig in Kriss’ Innerem aus.

»Wie man liest«, sagte Gorsteck, »wurde die Ausgrabung von einer jungen Frau geleitet, nicht älter als Ihr selbst.«

Ihr Gesicht schien zu glühen wie heißes Eisen. Irgendwie schaffte sie es, ein Lachen zu produzieren. Es musste so falsch klingen wie eine verstimmte Klirrleier. »Ihr scherzt!«

»Nicht im Mindesten«, sagte Gorsteck. »Wenn ich mich recht an die Kupferstiche aus den Gazetten entsinne, hatte sie tatsächlich sogar eine gewisse Ähnlichkeit mit Euch, Fräulein Verilia. Krisstenja Odwin. Doktor Krisstenja Odwin. Ein Name, den man in archäologisch interessierten Kreisen in letzter Zeit öfter vernimmt.«

Beinahe wäre Kriss aus dem Zimmer geflohen. Allein ihre Angst hielt sie an Ort und Stelle. Er hat dich erkannt!, schrie alles in ihr. Er hat dich durchschaut, er weiß alles!

Sie konzentrierte sich auf den Fächer in ihrer Hand, den Anker, der sie in ihrer Rolle hielt. Sie war dankbar, dass ihr Rock ihre zitternden Knie versteckte. »Was für ein faszinierendes Leben diese Krisstara Odwin führen muss.«

»Krisstenja«, korrigierte Gorsteck. »Oh ja, in der Tat. Man hört, sie sei trotz ihres zarten Alters viel in der Welt herumgekommen.«

»Beneidenswert!« Immer noch keine Spur von Lian. Sie war diesem Mann allein ausgeliefert und hatte das Gefühl, auf einem dünnen Draht über einem Abgrund zu balancieren. Siedend heiße Furcht überkam sie – dass er sie packen und die Schlüsselfragmente aus ihrer Tasche stehlen würde.

»Ich habe immer gehofft, die junge Dame irgendwann einmal zu treffen«, sagte Gorsteck. »Mit Sicherheit hat sie Geschichten zu erzählen, die nicht weniger faszinierend sind als die von unserem toten grünen Freund hier.«

»Da bin ich sicher.« Kriss bemühte sich um ein Lächeln. Zitterten ihre Lippen? »Wer weiß, vielleicht habt Ihr ja eines Tages das Vergnügen.«

»Ja.« Gorsteck nickte. »Wer weiß?«

Du weißt es! Ihre Gedanken brausten wie ein Sturm durch ihren Kopf. Du weißt alles, du Ungetüm! Aber warum unternahm er dann nichts? Hatte er zu viel Spaß an diesem kleinen Spiel? War er wirklich ein Raubtier – oder gab er sich nur gerne so? Hatte sie sich von seinem gierigen Blick, seinem listigen Tonfall täuschen lassen? Seine Miene war undurchschaubar, sein Lächeln nicht zu deuten.

»Nun«, sagte er, »sicher macht sich Euer Onkel Sorgen um Euch. Ich werde ihm sagen, wo er Euch finden kann.«

»Ich bin Euch zutiefst verbunden.« Kriss geriet beinahe ins Stocken, als sie sah, wie sich hinter Gorsteck jemand der Zimmertür näherte, lautlos wie eine Seidenkatze. Lian!

Er legte einen Finger an die Lippen. Kein Wort!

»Fräulein Verilia.«

Kriss schreckte auf und wandte sich wieder dem Hausherren zu. »Herr Gorsteck?

Er verneigte sich zum Abschied. »Ich wünsche Euch noch einen schönen Abend.« Er drehte sich um – und rannte direkt gegen Lian. Gorsteck taumelte einen Schritt zurück. Sein Gesicht lief feuerrot an. Ehe Lian blinzeln konnte, schlug Gorsteck ihm ins Gesicht.

Kriss erschrak. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, bevor Lians Name über ihre Lippen kam.

»Pass auf, wo du hinläufst, Bursche!«, donnerte Gorsteck und richtete seine verrutschte Perücke.

»I-Ich bitte tausendfach um Verzeihung, Herr. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte!« Lian machte einen Bückling nach dem anderen, so tief, dass Kriss glaubte, er würde nach vorne überkippen.

»Lianos!«, schnappte sie. »Du dummer, blinder Tölpel! Hast du keine Augen im Kopf?« Mit einem Satz war sie neben ihm – und verpasste ihm eine weitere Ohrfeige. Er sah sie an wie ein verletztes Tier. Es tut mir so leid!, sagte ihr Blick. Ihre Hand zitterte.

»Bitte vergebt mir meine Unachtsamkeit, Fräulein Verilia«, flehte Lian und neigte wieder demütig das Haupt.

»Entschuldige dich nicht bei mir, entschuldige dich bei unserem Gastgeber. Herr Gorsteck, ich bin untröstlich. Ich bitte Euch, Lianos’ Blindheit zu verzeihen. Er ist für gewöhnlich aufmerksamer.«

Gorstecks Miene war kalt und grimmig. »Schon gut. Richtet Eurem Onkel aus, er sollte seine Dienerschaft sorgfältiger auswählen. Dieser Bursche hier wäre als Stiefelknecht vielleicht besser zu gebrauchen.« Er sah Lian an wie etwas, das man von seiner Schuhsohle kratzte.

»Ich werde dafür sorgen, dass er angemessen bestraft wird«, versprach Kriss im Brustton der Überzeugung.

»Das möchte ich hoffen«, brummte Gorsteck. »Andernfalls wäre ich gezwungen, ihm Manieren beizubringen.«

Lian stand mit hängendem Kopf da, als würde ein Fallbeil über ihm schweben. Er murmelte weiterhin Entschuldigungen und Demutsbezeugungen. Gorsteck nickte Kriss zu, warf einen letzten, brennenden Blick auf Lian und verließ dann das Zimmer.

»›Stiefelknecht‹?«, murmelte Lian und sah ihm nach. Seine Wange glühte rot. »Dieser Knecht sollte aufpassen, dass er keine Bekanntschaft mit meinem Stiefel macht.«

»Lian!« Kriss eilte zu ihm, die Hände an die Lippen gelegt. »Es tut mir so leid! Ich … ich wollte nicht …«

Doch er lächelte, als wäre nichts gewesen, und wischte den Vorfall mit einem Achselzucken fort. »Schon gut, es hat sich wenigstens gelohnt.«

Sie runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

Mit einem triumphierenden Grinsen öffnete Lian die Faust und offenbarte einen silbernen Schlüssel. »Ich hab das Gefühl, das Ding wird uns noch was nützen.«

Kriss lachte erleichtert. Lian ließ den Schlüssel schnell wieder verschwinden. »Ganz ehrlich, die Baronin war vielleicht ’ne kriminelle Verschwörerin – aber sie hat ihr Personal wenigstens halbwegs menschlich behandelt. Was hat der Kerl von dir gewollt?«

»Ich bin nicht sicher.« Kriss spähte vorsichtig in den Gang. »Er hat etwas von Archäologie erzählt. Und er kannte meinen Namen!«

Lian erschien alarmiert. »Meinst du, er hat dich erkannt?«

»Ich … ich weiß es nicht. Wenn, dann hat er nichts unternommen.«

Er rieb sich die Narbe. »Das schmeckt mir nich’, Kriss …«

»Mir auch nicht. Wo … wo ist Arléas?«

Er verzog den Mund. »Ich hab ihn nich’ gefunden. Schätze, wir müssen uns erst mal alleine durchschlagen.«

Kriss ließ die Schultern hängen. Sie hatte so etwas befürchtet …

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Lian, »er kommt schon zurecht. Und vielleicht treffen wir ihn ja noch. Aber –«

»Die Zeit drängt, ich weiß.« Kriss nickte. »Trotzdem bleibt immer noch die Frage, wie wir an der Wache vorbeikommen.«

Lian wackelte mit den Augenbrauen. »Keine Sorge, ich hab da was ausbaldowert. Es müsste jeden Moment losgehen.« Die Hand hinters Ohr gelegt, lauschte er ins Haus.

Kriss lauschte mit ihm, wobei sie kaum zu atmen wagte. Dann hörte sie ein Geräusch, irgendwo aus dem angrenzenden Flur. Es klang wie das Schrillen eines Weckers. Ein Alarm! Kriss riss die Augen auf. Man hat uns entdeckt! Sie wollte loslaufen, aber Lian hielt sie fest. Aufgeregte Stimmen ertönten, begleitet von schnellen Stiefelschritten.

Kriss lugte hinter der Tür hervor. Einige Klafter entfernt, sah sie dort, wo sich der Gang verzweigte, die Wachfrau mit der Brandnarbe vorbeieilen. »Was geht hier vor?«, bellte diese.

»Jetzt!« Lian packte Kriss’ Hand und zog sie hinter sich her, während der Tumult immer lauter wurde. Kriss hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Sie raffte das Kleid, um nicht zu stolpern. »Dieses Ding in der Säule«, raunte er ihr im Laufen zu. »War das wirklich …?«

»Einer von Orrms Leuten, ja.«

»Wie isser hierhergekommen?«

»Erzähl ich dir später!«, gab sie atemlos zurück.

Aus einem anderen Gang ertönte die barsche Stimme der Wachfrau: »Was hattet Ihr damit vor?«

»Nichts«, gab ein Mann mit Fistelstimme zurück. »Ich weiß nicht, wie das Ding in meine Tasche gelangt ist!«

»Was hast du getan?«, fragte Kriss, während sie weiterrannten.

»Ich hab ’nen Wecker aus dem Uhrenraum mitgeh’n lassen und einem von den Schnöseln im Vorbeigehʼn untergejubelt.«

Kriss blinzelte beeindruckt. »Das war brillant!«

»Find’ ich auch.«

Nur ein paar Schritte weiter, und sie hatten den Korridor mit der weißen Tür erreicht. Lian drückte die Klinke, doch die Tür blieb verschlossen. »Korf. Das war klar.«

»Kannst du –?«

»Schon dabei.« Lian zog einen Dietrich aus seinem Schuh. Arléas hatte ihm das Werkzeug gegeben. Die Zungenspitze im Mundwinkel, werkelte er damit am Türschloss herum.

Kriss stand währenddessen Schmiere, das andere Ende des Korridors fest im Blick. Mit Nerven, die zum Zerreißen gespannt waren, lauschte sie auf die Stimmen und Schritte, die gedämpft zu ihnen drangen.

»Was ist hier los?«, fragte jemand, dem Tonfall nach eine männliche Wache.

»Das hier war in seiner Tasche«, sagte die Wachfrau.

»Ich bitte Euch, ich habe es bestimmt nicht nötig, eine Uhr zu stehlen!«, empörte sich der Mann mit der Fistelstimme.

»Mach das verdammte Ding aus!«, befahl die männliche Wache. Das Schrillen des Weckers verstummte einen Moment später.

»Komm schon«, hörte Kriss Lian am Schloss murmeln. »Na los, geh auf!«

»Beeil dich«, wisperte sie ihm unnötigerweise zu, gerade als sie die männliche Wache sagen hörte: »Ich übernehme hier. Geh auf deinen Posten.«

»Zu Befehl«, erwiderte die Wachfrau.

»Sie kommt zurück!«, drängte Kriss flüsternd.

»Ich weiß!«, knirschte Lian konzentriert.

Kriss hörte die Schritte der Wachfrau. Mit jedem Klafter, den sie sich ihnen näherten, wurden sie lauter.

»Ich hab’s gleich«, murmelte Lian angespannt. »Gleich. Gleich.«

Kriss faltete die zitternden Hände. Bitte, dachte sie. Bitte! Die Frau würde jeden Moment um die Ecke biegen und zu ihnen in den Gang treten! Sie keuchte, als hinter ihr ein leises Klick ertönte.

»Schnell«, zischte Lian. Er packte Kriss und schob sie durch die halb offene Tür, dann eilte er ihr nach. So schnell und behutsam er konnte, schloss er die Tür hinter ihnen.

Kriss lehnte sich an das Türblatt. Sie vergaß kurzzeitig zu atmen, als sie die gedämpften Schritte auf der anderen Seite hörte. Sie kamen unaufhaltsam näher, näher und näher. Jeden Moment würde die Tür aufgerissen werden –

Aber nein. Plötzlich herrschte Stille auf der anderen Seite. Nichts rührte sich. Kriss und Lian tauschten einen Blick. Sie hat uns nicht bemerkt! Lian nickte zufrieden, als habe er nie etwas anderes erwartet. Erst jetzt traute sich Kriss aufzuatmen. Sie musste sich ein nervöses Lachen verkneifen. Lian winkte sie weiter. Auf Zehenspitzen stahlen sie sich von der Tür fort.

Ein langer Korridor erstreckte sich vor ihnen. Hier war es kühler als im Rest des Hauses und das Gaslicht zu winzigen Flammenzünglein gedämpft. Die Legionen von Türen zu beiden Seiten waren verschlossen. Kriss ließ den Blick schweifen, doch es gab keine Wachen. Zumindest nicht in diesem Gang. Und wieder begann die Suche: Sie öffneten eine Tür nach der anderen, so vorsichtig, als versuchten sie, ein Spinnennetz im Ganzen von der Wand zu lösen. Sie fanden opulente Schlafzimmer mit Betten so groß wie die Brücke der Wolkenbummler und weitere Räume voller Gemälde, Statuen und sündhaft teurer Möbel.

Es dauerte nicht lange, bis sie fündig wurden: Eine schmale Tür brachte sie in ein kühles Treppenhaus. Zweifaches Mondlicht drang durch vergitterte Lanzettfenster. Eine Treppe führte nach oben und eine nach unten.

Lian wandte sich grinsend an Kriss. »Ich würd’ sagen, hier sind wir richtig.«

Kriss nickte. »Versuchen wir es.«

Sie stahlen sich die Treppe hinunter. Kriss wäre wohler gewesen, hätte Arléas sie begleitet. Saß er immer noch im Ballsaal fest – oder nahm Gorsteck ihn bereits in die Mangel? Sie versuchte, sich von ihren Sorgen nicht ablenken zu lassen, sondern sich nur auf den Weg zu konzentrieren, der vor ihnen lag.

Ein Dutzend Stufen führte sie zu einer weiteren verschlossenen Tür. Lian zückte den silbernen Schlüssel, den er dem Hausherrn abgeluchst hatte. Er passte perfekt. Nachdem Lian die Tür geöffnet hatte, bestand er stumm darauf vorzugehen. Sie betraten ein Kellergewölbe, vielleicht zehn Schritte lang und breit. Warmes Licht leuchtete auf: Ein kleiner ælonischer Kristall glühte auf einem hohen Kerzenständer aus Gusseisen, umflirrt von regenbogenbunten Partikeln. Sein Licht fiel auf kahle Wände. Der Raum war leer, bis auf eine runde Platte, die in den Steinboden eingelassen war. Sie besaß einen Durchmesser von gut einem Klafter und war aus silbrig-grünem Metall gefertigt, ähnlich wie die Tür im Tempel der Glocken, die sie zur ersten von Kahidres’ Prüfungen geführt hatte.

»Ha«, machte Kriss leise und verblüfft.

Lian schloss die Tür und eilte zu ihr. »Alles in Ordnung?«, fragte er, als er Kriss’ Gesichtsausdruck sah.

»Schon gut.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte nur gerade das Gefühl, das war zu einfach.«

»Abwarten«, sagte Lian. »Ich nehm’ mal an, die wahre Prüfung kommt noch. Wir –« Er brach ab, die Ohren gespitzt. »Oh, Schessk«, flüsterte er.

»Was …«, begann Kriss, doch dann hörte sie es auch: ein halbes Dutzend Schritte auf der Treppe. Sie wurden lauter mit jeder Stufe, die sie ihnen näher kamen.

Arléas blickte sich unauffällig nach allen Seiten um, während seine neue Bekanntschaft ihn quer durch die Villa führte, doch seine Komplizen waren nirgends zu entdecken. Korf!

»Potztausend«, sagte er. »Ich hätte mich in diesem Irrgarten von einem Haus schon längst verlaufen, aber Ihr scheint Euch hier bestens auszukennen, Selisa. Ich bin beeindruckt.«

»Sagen wir, ich hatte ausreichend Gelegenheit, die Räumlichkeiten kennenzulernen. Der Hausherr und ich … wir standen uns einmal sehr nahe.«

»Oh«, machte er. War sie eine von Gorstecks zahlreichen Liebschaften?

»Ihr erwähntet Eure Nichte«, sagte sie. »Ihr habt keine eigenen Kinder?«

»Das war mir leider nicht vergönnt. Bislang hat die richtige Frau dafür gefehlt.«

Sie lächelte, anscheinend froh, das zu hören. »Nun … was nicht ist, kann ja noch werden.«

»Die Hoffnung stirbt zuletzt, Madame«, sagte er in bewusst verheißungsvollem Ton. Lian, Kriss, dachte er. Wo zur Dunkelwelt steckt ihr? Er nickte den Gästen zu, die sie auf ihrem Weg passierten. Die Wachen, an denen sie vorbeikamen, ignorierten sowohl ihn als auch seine Begleiterin. Arléas vermied den Blickkontakt mit ihnen und plauderte stattdessen munter weiter, bemüht, auf alles vorbereitet zu sein. Wieder und wieder verfluchte er die Tatsache, dass er keine Waffe bei sich trug – schließlich hatte die winzige, aber potenziell verheerende Möglichkeit bestanden, dass man sie durchsuchte, bevor sie die Türschwelle übertreten durften.

Ein schrilles Geräusch ließ ihn innerlich zusammenzucken. War das … ein Alarm? Nach einer Weile verstummte das Geräusch auch schon wieder. Seltsam. Es hatte wie ein Wecker geklungen. Ein paar Schritte weiter sah er eine Wache, die mit einem älteren Mann in sonnengelbem Gehrock diskutierte. Andere Gäste standen hier und da und tuschelten hinter vorgehaltener Hand oder aufgeklappten Fächern.

»Ich muss Euch bitten, mir zu folgen, Exzellenz.«

»Das wird ein Nachspiel haben, das verspreche ich Euch!«

Die Wache ließ den Mann vorgehen. Sie warf Arléas im Vorbeigehen einen scharfen Blick zu. Er tat, als würde er es gar nicht wahrnehmen, bemerkte aber sehr wohl den Wecker in der Hand des Wachmanns.

»Nanu?«, murmelte er. »Was mag hier nur geschehen sein?«

Selisa zuckte mit den Schultern. »Es scheint, als hätte sich der Herr Minister an der häuslichen Sammlung vergriffen.«

Arléas wagte, das zu bezweifeln. Vielmehr vermutete er, dass Kriss oder Lian ihre Hand im Spiel hatten. Ein klassisches Ablenkungsmanöver. Er lächelte stolz in sich hinein. Selisa führte ihn währenddessen weiter. Bald erreichen sie eine Tür inmitten des Korridors. Eine weitere Wache stand dort, eine Frau mit verbrannter Wange. Sie hob ihre Muskete.

»Madame, mein Herr«, knurrte sie, »dieser Bereich ist für Gäste nicht zugänglich.«

»Ich weiß«, sagte Selisa unschuldig, als sie vor der Frau zum Stehen kamen. »Aber ich würde Euch bitten, für uns eine kleine Ausnahme zu machen.«

»Bedaure, Madame.« Die Wache blickte von ihr zu Arléas. »Ich habe meine Befehle.«

»Ihr habt die Dame gehört«, sagte Arléas, während er seinerseits überlegte, wie man am besten an der Frau vorbeigelangen konnte – und an ihrer Waffe.

Selisa trat näher an die Wache heran. Ihr Lächeln war reiner Sonnenschein. »Ich weiß Euren Diensteifer zu schätzen, aber Herr Gorsteck höchstselbst hat uns gestattet zu passieren.«

Die Wache sah misstrauisch zu Arléas. Der nickte nur, als hätte er es selbst vernommen. Die Wache schien nicht überzeugt zu sein. »Dann hat der gnädige Herr Euch sicherlich ein Passwort gegeben.«

»Hat er«, sagte Selisa. Sie beugte sich näher an die Frau heran und flüsterte: »›Autokrator‹.«

Die Wache zögerte.

»Seid unbesorgt.« Selisa legte die Hand aufs Herz. »Wir werden auch ganz artig sein, versprochen!«

Die Wache grunzte etwas, dann trat sie zur Seite und öffnete ihnen die Tür.

»Herzallerliebst«, sagte Arléas, als sie hindurchtraten. Er verfluchte es, dass die Wache ihn gesehen hatte. Aber zumindest kannte er jetzt das Passwort. Galt es nur für diese Tür oder auch für alle weiteren?

Bei ihm untergehakt, führte Selisa ihn zielstrebig durch einen halbdunklen Gang. »Wie ich sagte: Hier sind wir ganz unter uns«, säuselte sie.

»Ich bin froh, das zu hören, meine Teure«, gab er zurück. Er musste sie bald loswerden, irgendwie Lian und Kriss finden. Vielleicht konnte er von hier aus durch ein Fenster in den anderen Teil des Hauses klettern und ihnen so einen Schleichweg vorbei an den Wachen schaffen …

»Wir sind fast da«, sagte Selisa. »Ich hoffe, Ihr werdet nicht enttäuscht sein. Viel gibt es nicht zu sehen.«

»Wenig ist besser als nichts, Madame«, gab er frohen Mutes zurück. Sie betraten ein leeres Treppenhaus. Ihr Weg führte sie nach unten. »Nach Euch«, sagte er galant.

»Zu freundlich«, gab seine Begleiterin vergnügt zurück und wandte ihm den Rücken zu.

Gut so, dachte er und betrachtete ihren entzückenden Nacken. Er verabscheute den Gedanken, ihr Gewalt anzutun, aber er konnte nicht zulassen, dass sie herumlief und anderen von ihrem Ausflug erzählte. Zumindest würde es keine Schwierigkeit sein, sie zu überwältigen.

Eine Tür erwartete sie am Ende der Treppe. Selisa öffnete sie. Der Raum dahinter war stockdunkel. »Eigenartig«, sagte sie, während sie sich in die Schwärze vorwagte. »Ich dachte, hier gäbe es irgendwo eine Kerze …«

Arléas blieb direkt hinter ihr, bereit zuzuschlagen. Plötzlich brannte Licht auf. Er blinzelte geblendet – und erstarrte, als er die Musketenläufe sah, die auf ihn gerichtet waren. Zwei Wachen standen links und rechts von ihnen. Schessk! Er machte Anstalten vorzuspringen, um Selisa zu packen, aber sie wirbelte herum, eine winzige Steinschlosspistole in der Hand, die sie aus den Falten ihres Kleids gezaubert hatte.

»Ich fürchte, hier endet die Führung«, sagte sie, sehr mit sich zufrieden, und richtete die Waffe auf seine Stirn. »Die Hände hoch, Ortin.«

Das hatte er schon längst. Eine falsche Bewegung, da hatte er keinen Zweifel, und er war tot.

»Onkel!«, hörte er Kriss rufen.

Bemüht, die Nachbilder fortzublinzeln, nahm er das Mädchen und Lian wahr. Sie standen auf der anderen Seite des Gewölbes, in dem sie sich befanden, umgeben von vier Wachen, deren Musketenläufe auf die Köpfe der beiden zielten. »V-Verilia, meine Liebe!« Er brauchte seine Bestürzung nicht zu spielen. »Was geht hier vor? Was macht ihr hier?«

»Wir haben uns verlaufen«, sagte Kriss mit ihrer Rolle angemessener Kleinmädchenstimme, »und dann sind diese Männer über uns hergefallen und haben uns bedroht.«

Arléas sah von ihr zu Lian. Alles wird gut, versuchte er ihnen zu übermitteln. Wir kriegen das schon hin. »Behandelt Ihr so Eure Gäste?« Er wandte sich empört an Selisa. Wenn das tatsächlich ihr Name war.

»Nur diejenigen, die versuchen, uns zu bestehlen«, sagte sie.

»Bestehlen? Ihr müsst Euch irren, meine Teure. Wir haben nichts gestohlen!« Er hörte Schritte hinter sich auf der Treppe – und Applaus, langsam und gehässig. Er blickte über seine Schulter. Bormen Gorsteck gab sich die Ehre. Arléas hätte ihm gerne das süffisante Grinsen aus der Visage geprügelt.

»Bravo«, sagte der Hausherr. »Formidabel. Das nenne ich Hingabe an die Rolle!« Er stellte sich neben Selisa. Die Arme wichtigtuerisch auf dem Rücken verschränkt, grinste er nacheinander Kriss, Lian und Arléas an. »Was sagt man dazu? Drei Diebe. Und sie sind mir direkt in die Falle gegangen.«

»Diebe? Mein Bester, hier scheint es ein Missverständnis zu geben!«

Gorsteck schien das zu amüsieren. »Oh, ich glaube, die Lage könnte klarer nicht sein, mein Bester. Eure kleine Scharade war gut gespielt, mit Gusto und Verve, aber Ihr seid nicht die Einzigen mit schauspielerischem Talent in diesem Hause. Meine Sekretärin habt Ihr bereits kennengelernt, wie ich sehe.«

Selisa nickte Arléas lächelnd zu. »Es war mir ein Vergnügen«, sagte sie.

Verlogenes Biest, dachte Arléas, seltsam getroffen von dem Gedanken, dass ihr Interesse an ihm nur vorgespielt gewesen war. Das Gespräch mit der Wachfrau – auch nur Lug und Trug. Er fand es fast komisch. Um ein joviales Lachen bemüht, wandte er sich an den Hausherrn. »Mein Freund, ich bin sicher, wir können alles aufklären.«

»Ich glaube, das ist bereits geschehen«, sagte Gorsteck. »Ich muss gestehen, der Abend drohte schon, mich zu langweilen. Bis Ihr kamt. Ich danke Euch für die kleine Zerstreuung.«

»Stets zu Diensten«, knurrte Lian.

Ruhig Blut, bat Arléas ihn stumm mit einem eindringlichen Blick. Ich mach das schon! Wie genau, das wusste er allerdings noch nicht. Sechs Wachen mit Musketen, plus eine bewaffnete Schönheit und ein Hausherr mit der Statur eines gut genährten Hornbären … Nun, er arbeitete daran.

»Seltsam.« Gorsteck schritt seelenruhig von einem zum anderen. »Ihr habt nichts gestohlen, soweit ich das erkennen konnte. Und gut informiert, wie Ihr offenbar seid, hättet Ihr wissen müssen, dass nichts und niemand durch diese Luke gelangt.« Er zeigte auf die Metallplatte im Boden, um die sie alle herumstanden. »Solltet Ihr womöglich etwas wissen, von dem ich nichts weiß?«

»Es wäre nicht undenkbar«, sagte Arléas. Es gab keinen Grund mehr, weiterhin die Maske des Ortin Dorner zu tragen. Aber vielleicht die des verhandlungsbereiten Gefangenen.

»So, so.« Gorsteck blieb vor ihm stehen. »Dann muss ich Euch bitten, mir Eure Informationen auszuhändigen, wenn Ihr weitere Unannehmlichkeiten vermeiden wollt.«

Arléas spähte zu Kriss und Lian. Er wusste, was sie dachten: Wenn sie den Schlüssel hergaben, würden sie diesen nicht wiedersehen – und alles, was das Grab von Kaiser Kahidres beherbergte, drohte, in Gorstecks feiste Hände zu fallen. Das konnte er nicht zulassen. Und er glaubte zu erkennen, dass die beiden das genauso sahen. Sein Blick traf den von Kriss. Sie versuchte, ihm irgendetwas mitzuteilen, während sie eine Hand vorsichtig, ganz vorsichtig, in eine Tasche ihres Kleids schob. Er ahnte, was sie vorhatte. Verdammt, sie brauchten mehr Zeit! Er wandte sich an Gorsteck. »Ach ja?«, sagte er. »Und warum sollten wir das tun?«

»Mein guter Mann, es ist Euch vielleicht entgangen, aber Ihr seid Diebe und Betrüger, die sich auf meinem Grund und Boden befinden. Und ich habe so meine Art, mit Leuten wie Euch umzugehen.«

»Wie man hört, is’ Eure Weste auch nich’ gerade blütenrein«, sagte Lian, schamlos lächelnd.

Gut so. Auch er versuchte, Zeit zu schinden, die Blicke von Kriss fernzuhalten.

»Ziemlich vorlautes Mundwerk für einen Dienstburschen.« Gorsteck klang milde beeindruckt. »Nun, ich denke, dem können wir schnell Abhilfe schaffen.«

Lian grinste müde. »Ihr wollt uns abknallen? Während das Haus voller Leute is’?«

Gorsteck entblößte die Zähne. »Nicht dieser Teil des Hauses.«

Arléas schielte zu Kriss. Schweißtropfen ließen ihre Schminke verlaufen, während sie mit der Hand in ihrer Tasche nestelte. Sie erstarrte, als die Wache zu ihrer Linken zu ihr hinüberblickte. Arléas schluckte.

»Also.« Gorsteck ließ sich im Vorbeigehen die Pistole seiner Sekretärin reichen. »Ich werde mich nicht wiederholen.« Er stierte Arléas an.

Da ertönte ein leises Klicken, gedämpft durch Lagen von Stoff. Etwas leuchtete durch Kriss’ Tasche hindurch, als sie die Hälften von Kahidres’ Schlüssel zusammensetzte. Die Wächter nahmen sie sofort ins Visier, doch im selben Moment schob sich die Luke im Boden zur Seite. Eine dämmrig beleuchtete Treppe führte in die Tiefe. Gorsteck, der auf der Luke gestanden hatte, verlor das Gleichgewicht und prallte gegen Selisa sowie zwei seiner Männer. Ein Schuss löste sich und schlug gegen Stein; Qualm füllte das Gewölbe.

Arléas wechselte einen Blick mit Kriss und Lian. Die beiden reagierten sofort: Sie sprangen durch die Luke auf die Treppe darunter und eilten die Stufen hinab. Arléas setzte ihnen nach.

»Nein!«, hörte er Gorsteck brüllen. Eine Hand packte ihn von hinten. Arléas warf sich nach vorn, die Treppe hinab. Schmerz brandete in ihm auf, als er hart auf die Stufen prallte, und dann noch einmal, als Gorstecks massiger Leib auf ihm landete.

»Herr Gorsteck!«, hörte er Selisa keuchen und gleichzeitig Lian und Kriss seinen Namen rufen.

Dann schloss sich die Luke über ihnen. Schüsse schlugen von oben gegen das Metall. Sie waren nicht lauter als Hagel auf Blech.


Dunkle Spiegel

»Arléas!«, rief Lian. Kriss und er eilten im Halbdunkel die Treppe hinauf, um ihm zu helfen, während sie ihn und Gorsteck schmerzvoll stöhnen hörten.

»Runter von mir!«, knirschte Arléas und kämpfte darum, sich von Gorstecks Gewicht zu befreien. Die Perücke war ihm über die Augen gerutscht.

Der Hausherr rappelte sich auf, die winzige Pistole in der Hand. Er stand da wie ein Betrunkener, den Kopf eingezogen, damit er nicht gegen die Decke schlug. Auch seine falsche Haartracht war verrutscht; er riss sie herunter und schleuderte sie fort. Das Dämmerlicht schimmerte auf seiner Halbglatze. »Keine Bewegung oder er ist tot.« Er zielte auf Arléas’ Kopf. »Zurück!«

»Alles noch dran?«, fragte Lian, als Kriss und er Arléas halfen aufzustehen und vor allem nicht wieder umzukippen. Er sah aus wie durch die Mangel gedreht. Zu dritt wichen sie einige Stufen zurück, die Hände erhoben.

»Alles dran«, sagte Arléas. »Plus ein paar blaue Flecken.«

Sie standen am oberen Ende einer Treppe von vierzig Stufen oder mehr. Zu beiden Seiten und an der Decke bedrängte sie alter Stein, nur halb erhellt vom fahlen Schein winziger Leuchtkristalle. Den Rest verschluckte Finsternis, durch die ihre Stimmen gespenstisch hallten.

Wie eine verdammte Gruft, dachte Lian. Dazu passte auch der moderige Geruch, der diesen Ort erfüllte. Ein Schauer lief seinen Rücken hinab.

»Gut so«, sagte Gorsteck. »Und keine falsche Bewegung. Selisa! Selisa, hörst du mich?« Während er weiter mit der Waffe zielte, hämmerte er mit der freien Hand gegen die metallene Luke in der Decke. »Selisa!« Sie vernahmen ein leises Klopfen als Antwort, aber mehr drang nicht zu ihnen durch.

»Selisa hört dich nicht«, sagte Lian, während er überlegte, wie er dem Fettsack am geschicktesten die Waffe abnehmen konnte, ohne dass einer von ihnen sich eine Kugel einfing.

»Öffnet die Luke, sofort!«

»Das können wir nicht«, sagte Kriss ruhig.

»Ihr habt sie eben geöffnet, also kriegt ihr sie auch wieder auf!«

»Ich fürchte, so einfach ist das nicht, mein Bester«, sagte Arléas gehässig.

Gorsteck ließ das nicht gelten. »Ihr habt irgendeinen Schlüssel. Gebt ihn mir oder ich werde schießen!« Seine Stimme war so hart wie der Stein, der sie umgab, aber Lian sah seine Lider nervös flattern. Er fühlte sich hier so wenig wohl wie sie.

»Dann schießt, wenn Euch das hilft«, sagte Kriss ungerührt. »Aber wir können die Luke nicht öffnen. Jedenfalls nicht mit dem Schlüssel.«

Gorsteck verzog argwöhnisch die buschigen Brauen. »Wieso nicht?«

»Dieser Ort ist Teil einer Prüfung, und nur wenn wir die Prüfung bestehen, können wir wieder nach oben.«

»Prüfung? Was für eine Prüfung?«

»Das wüssten wir auch gerne«, sagte Arléas.

»Was soll das heißen?«

»Das heißt«, erklärte Lian, »dass wir nich’ wissen, was uns hier erwartet. ’n ziemlich toter Kaiser hat den Bau hier vor langer, langer Zeit für seine missratenen Kinder angelegt, um sie wieder zu versöhnen.«

Gorsteck stieß ein trockenes Lachen aus. »Und ihr erwartet, dass ich euch das glaube? Es muss mehr hier unten geben, sonst hättet ihr nicht versucht, euch hier reinzuschleichen!«

»Ihr wisst, wer ich bin«, sagte Kriss.

»Ich dachte, das hätte ich hinlänglich klargemacht«, knurrte Gorsteck und zielte auf ihre Stirn.

»Dann wisst Ihr auch, dass mich in erster Linie archäologische Erkenntnisse interessieren.«

Gehässigkeit troff aus seinen Worten, als er erwiderte: »Du gestattest, dass ich skeptisch bleibe.«

»Bleib, was du willst«, sagte Lian. »Aber du bist hier genauso gefangen wie wir, wenn du uns nich’ unsere Arbeit machen lässt.«

Gorsteck starrte ihn an. Es war deutlich zu erkennen, wie es hinter seinen Augen arbeitete. Offenbar fragte er sich, ob nicht doch die Möglichkeit bestand, dass sie ihm die Wahrheit erzählten.

Lian zuckte mit den Achseln. »Sieh’s mal so: Du hast dich doch immer gefragt, was unter deiner Bude liegt. Jetzt kannst du’s mit eigenen Augen seh’n.«

»Nehmt die Pistole runter«, sagte Kriss. »Wir wollen alle hier raus. Es gibt keinen Grund für Gewalt.«

»Und dann? Meint ihr, ich lasse euch einfach so aus meinem Haus spazieren, sobald wir hier raus sind? Ihr seid nichts als dreckige Diebe. Ich hätte euch gleich wegsperren sollen!«

»Stattdessen hast du lieber Spielchen gespielt. Dumme Sache.«

»Halt die Klappe, Junge. Diese Prüfung – was müsst ihr dafür tun?«

»Das werden wir wahrscheinlich erst erfahren, wenn wir uns genauer umgesehen haben«, antwortete Arléas.

»Dann tut es, aber nur ihr beiden.« Gorsteck zeigte auf Lian und ihn. »Das Mädchen bleibt hier bei mir. Versucht ihr irgendwelche Dummheiten, stirbt sie.«

Lian starrte ihn düster an. »Du wirst sie schön in Ruhe lassen, du …«

Gorsteck richtete den Lauf der Pistole auf Kriss’ Stirn. »Bitte, Junge, sprich dich nur aus!«

»Lian«, sagte Kriss sanft.

Er schnaubte und ließ frustriert die Knöchel knacken.

»Du machst einen Fehler, Gorsteck«, sagte Arléas. »Wir brauchen Kriss, um hier rauszukommen.«

»Pech. Dann werdet ihr euch noch mehr anstrengen müssen. Und jetzt bewegt euch! Ich habe keine Lust, hier länger zu bleiben als nötig!«

Nich’ nur du, dachte Lian. »Kriss. Kommst du zurecht?«

Sie nickte. Mach dir keine Sorgen, sagte ihr Blick. Er wünschte, das wäre so einfach.

»Komm her, Mädchen!«, bellte Gorsteck. »Und keine falsche Bewegung.«

Kriss sah ihn mit harter Miene an, aber sie gehorchte, raffte ihr Kleid und stieg eine Handvoll Stufen höher, bis sie bei ihm stand.

Wut kochte in Lian hoch, als Gorsteck ihr die Pistole gegen die Schläfe drückte. Doch Kriss zeigte sich weitgehend unbeeindruckt. Er fragte sich, ob das nur Fassade war. Er selbst zitterte vor Zorn und Hilflosigkeit. »Wenn ihr irgendwas passiert«, sagte er, »wird dir das verdammt leidtun!«

»Wenn du nicht endlich die Klappe hältst«, gab Gorsteck zurück, »sorge ich dafür, dass sie das auf deinen Grabstein meißeln. Und jetzt Abmarsch!«

Lian brannte ein Fluch auf der Zunge.

»Komm, lass gut sein.« Arléas legte eine Hand auf seine Schulter. »Kriss, wir brauchen den Schlüssel.«

»Natürlich.«

»Schön langsam!«, drohte Gorsteck.

Unter seinem argwöhnischen Blick zog Kriss die beiden Hälften vorsichtig aus ihrer Tasche und reichte sie Arléas. »Wenn es jemand schafft, dann ihr«, sagte sie. »Aber lasst euch nicht zu viel Zeit, ja? Ich hätte gern angenehmere Gesellschaft.«

»Keine Sorge«, sagte Lian, »ich hab nichʼ vor, dich lange mit dem da allein zu lassen.« Er folgte Arléas die Stufen hinab, wobei er sich immer wieder nach Kriss umdrehte.

»Denkt an das Rätsel!«, rief sie ihnen nach.

Lian nickte. Hütet euch vor dem, was ihr mit euch tragt, hatte der olle Kahidres geschrieben. Nun würden sie erfahren, was er gemeint hatte. Wahrscheinlich auf die denkbar unangenehmste Art.

Nacht und Bäume umgaben die Brücke der Wolkenbummler. Von irgendwoher rief ein Mondkauz. Lorgis war für die Wärme an Bord ebenso dankbar wie für die Kanne Tee, die Barabell für sie gebraut hatte. Die einzige Lampe brannte auf kleiner Flamme, sodass sie deutlich das Meer aus Tannen sahen, das sich zu allen Seiten unter dem Schiff ausbreitete, beschienen vom Licht der beiden Monde.

Die ganze Mannschaft hatte sich versammelt: Barabell lehnte neben Lorgis an der Tür und pustete zwischen den Schlucken in ihre dampfende Blechtasse. Eldrit und Nesko saßen zusammen auf einer Kiste. Varold war eben aus dem Maschinenraum zurückgekehrt, wo er den Kessel für einen schnellen Aufbruch bereithielt, und kaute gemütlich sein Brot. Jeder von ihnen trug seine Gedanken deutlich im Gesicht – die Sorgen, die sie sich um ihre Freunde machten –, doch niemand so deutlich wie Tobin.

»Sie sind schon seit Ewigkeiten dort drinnen!«, sagte er nicht zum ersten Mal, während er auf der Brücke hin und her marschierte. Bei dem begrenzten Platz, dachte Lorgis, war es ein Wunder, dass ihm davon nicht schwindelig wurde.

»Wir alle haben gewusst, dass das keine Stippvisite wird«, sagte Barabell.

Tobin knete hilflos die Luft. »Was, wenn sie aufgeflogen sind? Wenn irgendetwas passiert ist? Wir können doch nicht einfach hier rumsitzen und warten!«

»Ich fürchte, im Moment bleibt uns nichts anderes übrig«, sagte Lorgis und streichelte Lalla, der auf seiner Schulter eingeschlafen war.

Varold hielt Tobin sein Brot hin. »Möchtet Ihr noch was essen, Herr Morlent? Ich werdʼ immer hungrig, wenn ich warten muss.«

»Ich will nichts essen!« Tobin fuhr sich mit beiden Händen durch das kupferrote Haar. »Ich will wissen, dass es ihnen gut geht!«

Lorgis konnte den Frust des Jungen gut nachempfinden. »Genau wie wir«, sagte er. »Aber es bringt nichts, hier rumzutraben wie ein Hornbär in der Brunft. Doktor Odwin und Herr Berris sind keine Anfänger, und Herr Kennard auch nicht, soweit ich weiß. Sie kriegen das schon hin.«

»Und falls nicht? Was machen wir dann?«

Lorgis wollte ihm gerade antworten, als er draußen im Wald eine Bewegung wahrnahm: ein Schatten, der über die Baumwipfel glitt. Jeder Muskel in seinem Leib spannte sich an. Aber es war nur eine Nachtdohle, die dicht am Schiff vorbeisegelte. »Mistvieh«, murmelte Lorgis. Lalla erwachte und blickte sich mit leisem Maunzen und zwinkernden Knopfaugen um. »Nicht du«, beruhigte Lorgis das grüne Äffchen.

»Ganz ruhig«, sagte Barabell. Lorgis war nicht sicher, ob sie ihn meinte, Tobin oder sich selbst. »Es wird schon alles gutgehen.«

»Wahrscheinlich«, murmelte Lorgis und blickte nach draußen zu den mondbeschienenen Tannen. Er fragte sich, was sich noch alles in den Schatten des Waldes bewegte, dass sie nicht sahen …

Lian und Arléas brachten die letzten Treppenstufen hinter sich. Ein breiter Durchgang gähnte vor ihnen – und dahinter jede Menge Schwärze. Es gab keine Türen oder sonstige Hindernisse, trotzdem wirkte das Ding in etwa so einladend wie die Pforte zur Dunkelwelt.

»Also dann.« Arléas atmete kurz durch. »Ich gehe vor.«

»Als ob«, sagte Lian und blieb dicht an seiner Seite. Arléas lächelte über seine Hartnäckigkeit. Sie durchquerten den Durchgang, und ein schwaches Licht entzündete sich. Kristalle waren in die Decke eingelassen, einen halben Klafter über ihren Köpfen. Sie glühten blässlich und offenbarten einen drei Schritte breiten Gang aus dunklen Spiegeln. Sie waren dicht an dicht gereiht und reichten vom Boden bis zur Decke, ohne Lücken dazwischen.

Lian runzelte die Stirn. Sie wirkten wie große Rechtecke aus … Wie hieß dieser schwarz schimmernde Stein noch mal? Obsidian? Glatt poliert, reflektierten sie dutzendfach dunkle Versionen von Lian und Arléas. Es war ein irritierender Anblick, der Lian aus irgendeinem Grund zutiefst beunruhigte. Er berührte den dunklen Spiegel zu seiner Rechten. Wie erwartet, fühlte er sich kühl und glatt an. Dennoch beschlich ihn ein mulmiges Gefühl. Irgendetwas an diesem Ort stellte ihm die Nackenhaare auf.

»Wie auf dem Jahrmarkt«, murmelte Arléas, als er ihre Reflexionen betrachtete.

»Ich glaub nich’, dass das hier ’n Jahrmarktsbesuch wird«, gab Lian zurück. »Komm. Es sei denn, du willst dich noch ʼne Weile bewundern.«

Sie folgten dem Spiegelgang, ständig begleitet von ihren Doppelgängern im Obsidian. Lian spürte Arléas’ Unruhe ebenso wie seinen eigenen inneren Alarm. Er dachte an Kriss in den Klauen des fettwänstigen Haustyrannen, und Wut und Sorge rangen in ihm miteinander. Du darfst dich davon nich’ ablenken lassen. Halt Augen und Ohren offen, damit ihr hier lebend wieder rauskommt. Wenn nur nicht das Gefühl in seiner Brust gewesen wäre: das Gefühl, als läge eine Hand fest um sein Herz.

Ein paar Dutzend Schritte lang führte der Gang stur geradeaus. Dann machte er einen Knick nach rechts, danach einen nach links und dann wieder einen nach rechts, scheinbar völlig willkürlich und ohne ihnen andere Abzweigungen anzubieten. Lian verfluchte ihre Abbilder zu allen Seiten. Ständig bewegte sich etwas in seinen Augenwinkeln. Und dann war da noch diese verdammte Stille: Sie hörten nichts außer ihren eigenen Schritten auf dem steinernen Boden. Und das Flüstern. Lian wusste nicht, wie lange es schon dagewesen war, und er ächzte leise, als er es endlich wahrnahm: ein leises Wispern, das immer dann verschwand, wenn er sich bewusst darauf konzentrierte. »Hörst du das?«, fragte er.

Arléas hielt inne und lauschte. »Was meinst du?«

»Da is’ so ein … Geflüster.«

»Ich höre nichts«, sagte Arléas. »Oder … warte, doch. Ja, da ist etwas.« Er verzog den Mund. Die Sache gefiel ihm ebenso wenig wie Lian. »Vielleicht nur der Wind … bewegte Luft …«

Lian antwortete nicht. Die Spiegel, das Flüstern: All das verstärkte die seltsame, unwirkliche Ausstrahlung, die dieses Gemäuer erfüllte. Spannung lag in der uralten Luft, fast greifbar. Immer stärker musste er sich gegen die Klaustrophobie wehren, die in ihm aufstieg – das Gefühl, hier gefangen zu sein, tief unter der Erde, begraben von Abermillionen Tonnen von Stein.

»Was soll hier geprüft werden?«, fragte er, als sie zum wiederholten Male einer Abbiegung nach links folgten. »Wie gut wir mit geschlossʼnen Räumen zurechtkommen?«

»Vielleicht testen sie ja auch unsere Eitelkeit«, sagte Arléas mit bitterem Humor. »Wäre schön, wenn es so einfach wäre, was?«

»Selbst wenn wir hier heil wieder rauskommen«, murmelte Lian, »warten da oben immer noch Gorstecks Leute mit ihren Schießgewehren.«

»Leider wahr. Aber ich würde vorschlagen, darüber zerbrechen wir uns den Kopf, wenn wir das hier erledigt haben.«

»Lian …«, flüsterte eine Stimme, so leise wie ein fernes Echo. Er erstarrte.

»Was ist?« Arléas sah ihn besorgt an.

»Ich dacht’ … irgendwer hat mich gerufen.«

»Komm schon, vielleicht bist du nur nervös.«

»Klar bin ich nervös. Irgendwelche Flüsterstimmen rufen meinen Namen!« Lian blickte sich nach allen Seiten um, begleitet von seinen Spiegelbildern. Doch da war nichts, nur dunkle Spiegel und fahles Licht.

»Vielleicht stellen sie hier unsere Sinne auf die Probe«, schlug Arléas vor. »Wie einfach wir uns beirren lassen. Komm, lass uns weitergehen.«

»Wohin? Ich hab das Gefühl, wir sind keinen Schritt weitergekommen. Der verdammte Gang hier führt uns ständig im Kreis!«

»Vielleicht sollen wir das auch nur glauben. Lass dich nicht so leicht aus der Fassung bringen.«

»Sagst du so. Der Mistkerl hat Kriss!« Und wieder das Flüstern: »Lian … Lian …« Er schüttelte abwehrend den Kopf – und seine Zwillinge in den schwarzen Spiegeln taten es ihm gleich.

»He.« Arléas stieß ihn besorgt an. »Schön ruhig bleiben. Es gibt einen Weg, so wie im Turm.«

»Und wenn irgendwas kaputt gegangen is’, und wir hier ewig im Kreis laufen?«

Arléas schwieg.

Lian sah allzu deutlich die Beklemmung, die dieser Gedanke in ihm hervorrief. Nein, sagte er sich. So einfach lässt du dich nicht ins Bockshorn jagen!

»Dreh um«, flüsterte eine Stimme. »Dreh um, bevor es zu spät is’.«

Lian sah Arléas an. »Das musst du doch gehört haben!«

Ja. Arléas hatte etwas gehört, das war ihm deutlich anzusehen. »Ganz ruhig, das sind nur irgendwelche ælonischen Tricks.«

Lian wünschte sich, es hätte etwas weniger nach dem Versuch geklungen, sich selbst zu beruhigen.

»Wichtig ist nur, dass wir nicht die Nerven –« Arléas bekam keine Chance, den Satz zu beenden.

Lian erschrak, als plötzlich zwei Spiegel aus den Wänden sprangen und sich wie dunkle Türen zwischen Arléas und ihn schoben. »Schessk!« Lian eilte vor und schlug mit der Faust gegen die Spiegel, doch sie waren so massiv wie Stahl. »Arléas! He, hörst du mich?«

Die einzige Antwort war das Echo seiner Stimme – und das Flüstern, das wie Herbstnebel durch seinen Verstand geisterte. »Dreh um, du Idiot, bevor’s zu spät is’!« Lian schluckte. Langsam verwandelte sich seine Beklemmung in Furcht. Er drehte sich um und sah den Weg, den sie gekommen waren, den Weg zurück. Er war immer noch da. Es beruhigte ihn kein Stück.

»Kriss!«, rief er. »Kriss, kannst du mich hörʼn?« Wenn sie es tat, dann gab sie keine Antwort. Lian hörte seine eigene Stimme durch den Spiegelgang hallen, kalt und gläsern verzerrt. Als er wieder nach vorne blickte, waren die beiden Spiegel, die ihn eben noch von Arléas abgeschnitten hatten, verschwunden. Stattdessen hatten sich zwei neue Wege geöffnet: einer nach links, einer nach rechts.

»Arléas?«, rief Lian. »Arléas, verflucht, bist du da?« Doch da war kein Arléas. Ruhig bleiben, Mann, ganz ruhig! Sein Blick fiel auf die beiden neuen Wege. Er dachte an den Mittleren Turm, an das Labyrinth der Treppen. War dies wieder eine Prüfung seiner Willenskraft? War er es, der die Wege formte? Nein, das hier war als neue Lektion für die Prinzen gedacht. Aber welche? Auf jeden Fall würde er es nicht erfahren, wenn er hier wie angewurzelt herumstand.

Aufs Geratewohl wählte er den linken Weg. Ein neuer Gang aus Spiegeln tat sich vor ihm auf, führte einige Schritte geradeaus, um dann nach rechts abzubiegen, danach nach links und so weiter. Es war der einzige Weg, den dieser Ort Lian bot. »Arléas, falls du mich irgendwie hörst: Bleib, wo du bist! Ich versuchʼ, zu dir durchzukommen!«

Er war sich sicher: Was immer hier geprüft wurde, Kahidres’ Söhne hätten es nur gemeinsam bestehen können. Wenn sie hier rauswollten, musste er Arléas wiederfinden –? und Arléas würde das ebenso wissen. Aber wie sollten sie wieder zusammenkommen, wenn sie nichts voneinander sahen oder hörten?

Führ mich zu ihm, dachte Lian, fest konzentriert. Hörst du, du schesskverdammtes Gemäuer? Führ mich zu Arléas!

»Es gibt keinen Weg zu ihm«, hörte er das Flüstern. »Es is’ zu spät, Lian. Du bist hier gefangen. Du wirst ihn nie wiedersehen.«

»Hör auf, verdammt!« Lians Faust schlug gegen den nächsten Obsidianspiegel. Keuchend schreckte er zurück, als sein Spiegelbild ihn – nur für einen winzigen Moment – hämisch angrinste, als wollte es sagen: Zwecklos, Bruder.

»Lian!« Arléas klopfte wieder und wieder gegen den Spiegel. »Lian, hörst du mich? Beweg dich nicht, ich komme zu dir!«

Wie auch immer er das schaffen sollte. So wie das Labyrinth im Turm würde auch dieser Ort alles tun, um sie voneinander zu trennen, wenn sie nicht nach seinen unbekannten Regeln spielten.

»Arléas.«

Sein Körper erstarrte zu Eis, als er die Stimme hörte. Es war mehr als das Wispern, das er schon zuvor vernommen hatte. Es war eine Stimme, die er so sehr vermisst hatte. Eine Stimme, die vor achtzehn Jahren verstummt war. Er schloss die Augen. »Nein«, hauchte er. »Nicht, bitte …«

»Arléas«, sagte die Stimme. Etwas berührte seine Schulter.

Er fuhr herum. Und er sah sie – zu seiner Rechten, wie einen Geist, gefangen in der schwarz schimmernden Oberfläche des Spiegels. Sie war so schön wie damals, als er sie verloren hatte. Und traurig, so unendlich traurig, dass es ihm das Herz zerquetschte. »Tut mir das nicht an«, flehte er mit zugeschnürter Kehle. »Bitte!«

»Arléas«, sagte Merina. Ihre Augen waren voller Kummer. »Was hast du nur getan?«

»Du kommst hier nich’ raus«, flüsterten ihm seine dunklen Abbilder zu. »Gib auf, Mann. Du sitzt in der Falle.«

»Schnauze«, bellte Lian. Nur Tricks, sagte er sich, nur billige Tricks. Bleib ruhig, lass dich nicht ablenken! Seine Spiegelbilder lachten nur darüber. Langsam begann er, sein eigenes Gesicht zu hassen, das ihn von überall her verhöhnte. Atmen wurde immer mehr zum Kampf, während er den Gang der Spiegel entlangeilte. Er hatte das Gefühl, die Obsidianplatten rückten mit jedem Schritt näher an ihn heran. Sein Herz schmetterte ihm gegen die Brust, während das Blut kalt durch seine Adern rauschte. Nun war klar, was hier geprüft wurde: sein Mut, seine Fähigkeit, sich der Angst zu stellen. Gut so. Er hatte nämlich keine Angst, er lachte der Furcht ins Gesicht! Aber sein rasendes Herz verriet ihn. Und die Dinger in den Spiegeln wussten es.

»Gib auf, Lian. Egal, was du versuchst, es is’ zwecklos.«

Er versuchte, sie zu ignorieren. Verflucht, es musste doch einen Weg hier rausgeben! Vielleicht war einer der Spiegel gar keiner und verbarg eine versteckte Tür, geheime Wege? Er ließ seine Hände über die schwarz schimmernde Oberfläche zu seiner Linken gleiten, dann zu seiner Rechten. Er klopfte sie abwechselnd ab, darum bemüht, keinen Blickkontakt mit seinen Reflexionen aufzunehmen. Doch die Spiegel gaben keinen Deut nach, sie waren so solide wie nur irgendwas. Und egal, welchen Weg er wählte – links, rechts oder geradeaus –, der Verdacht erhärtete sich, dass der Gang sich veränderte, wann immer er nicht hinsah, und ihn letztlich im Kreis führte. Dass er gefangen war.

Nein. Er versuchte, sich weiterhin auf Arléas zu konzentrieren, strengte seinen Willen an, wie bei den sich ständig wandelnden Treppen im Tempel der Glocken. Doch es war schwer. Die Furcht verwandelte seine Gedanken in dünnes Glas.

»Du hätt’st nie herkommen dürfen«, flüsterten die Spiegel. »Das war dumm. Aber keine Sorge, es war dein letzter Fehler. Du wirst hier verrecken. Eingesperrt. Allein.«

»Spart euch das«, gab er zurück. »Ich fall’ nich’ auf diesen Blödsinn rein, klar?«

Seine eigene Stimme lachte ihn dafür aus.

Der Gang verzweigte sich in zwei Richtungen. Lian ging nach links, nur um in einer Sackgasse zu landen. Als er kehrtmachte, war ihm der Rückweg versperrt. Stattdessen gab es drei neue Wege – und er wusste, jeder war so nutzlos wie alle zuvor. Das Lachen der Spiegelbilder schnitt durch seinen Verstand, zerriss seine Konzentration. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn, sein Magen war ein stahlharter, winziger Knoten.

»Du kannst nich’ entkommen, Mann.«

Lian erschrak vor sich selbst, als er all seine Wut und seinen Frust in den Gang brüllte. Das Echo hallte zwischen den Spiegeln wider, doch anstatt zu verblassen, wurde es lauter und lauter, dunkler und … unmenschlicher, bis es sich in ein monströses Heulen verwandelt hatte, das den Obsidian zum Klirren brachte.

Für einen Moment vergaß Lian, zu atmen, seine Knie zitterten. Er kämpfte gegen die Furcht an, versuchte, sie Kraft seines Willens zurückzudrängen, nicht Opfer der Spiele zu werden, die hier gespielt wurden. Aber er konnte es nicht. Das dämonische Heulen wurde immer lauter, bis er gezwungen war, sich die Ohren zuzuhalten, und selbst dann hörte er es noch, vermischt mit dem Lachen aus den Spiegeln. Hört auf, verflucht, hört auf!

Er rannte weiter, bog in den nächsten Gang ein, doch es gab keinen Ausweg, nur ein weiteres düsteres Abbild seiner selbst im dunklen Stein. Und mit jedem Schritt gewann das Echo mehr und mehr an Kraft, an Brutalität. Ein neues Geräusch begleitete es: ein schweres Stampfen in der Ferne, das sich ihm näherte. Die Schritte von etwas Großem, Furchtbarem. Es war auf dem Weg zu ihm.

»Du hätt’st nich’ herkommen sollen«, flüsterten die Spiegel. »Jetzt wirst du dafür bezahlen.«

Lian keuchte. Er stand mit dem Rücken zur Wand und blickte in den Gang, die zitternden Hände zu Fäusten geballt. Er wünschte sich ein Messer, einen Stein, irgendetwas, das ihm half, sich nicht so schesskverdammt schwach zu fühlen, ausgeliefert, hilflos.

Das Stampfen wurde mit jedem Schritt lauter. Neues Geheul erschütterte das Spiegellabyrinth. Lian war gelähmt vor Angst; sein Verstand schrie in Panik. Jeden Moment würde es in den Gang zu ihm biegen, jeden Moment würde er es sehen –

Dann schoss etwas links und rechts an ihm vorbei. Hände brachen aus dem Spiegel hinter ihm hervor und packten sein Gesicht mit eiskaltem Griff. Lian schrie. Er riss sich los, stolperte nach vorn, wagte einen Blick über die Schulter und sah sein Spiegelbild, das aus dem Obsidian trat: nach den Händen kamen die Arme und dann das Gesicht – sein eigenes Gesicht, doch fast bis zur Unkenntlichkeit entstellt, die Haut leichengrau, die Augen leere Höhlen, der Mund voller Reißzähne.

»Du bist verloren, Lian«, flüsterten die Spiegel.

Lian wich zurück, am ganzen Körper bebend. Nein! Nein! Nur billige Tricks, das is’ nich’ echt!

Auch die anderen Spiegelbilder brachen nun aus ihren Gefängnissen aus, links und rechts, überall, ihre Blicke erfüllt von bösartiger Freude, Hunger, Hass. Sie streckten die Hände nach ihm aus, die Fingernägel in Krallen verwandelt. Und das monströse Ding aus dem Gang stapfte unbeirrt näher und näher. Lian wusste, wenn er es sah, würde sein Herz stehen bleiben, würde der Schrecken ihn zu Eis erstarren lassen.

Nein! Er schlug um sich, während seine Zerrbilder näher rückten. Von nackter Panik angetrieben, rannte er los und bog in den nächsten Gang ein, doch auch hier gierten die Spiegelbilder nach ihm, schoben sich aus dem dunklen, polierten Stein. Er rannte weiter, verfolgt von ihrem Lachen und dem Heulen, welches das Gemäuer erzittern ließ.

Arléas! Er klammerte sich verzweifelt an diesem Gedanken fest. Führ mich zu Arléas! Er rief seinen Namen, und das Wort wurde zwischen den Spiegeln hin und her geworfen. »Arléas!«, keuchte er. »Verflucht, lasst mich endlich zu ihm!«

»Lian!«

Er hielt den Atem an, als er die Stimme hörte – Arléas’ Stimme! Neuer Mut flammte in ihm auf. Er rannte weiter. »Wo bist du?«, rief er.

»Hier!«

»Wo? Verdammt, werd’ etwas genauer!«

Arléas’ Stimme schien von überall her zu kommen, aber sie wurde immer deutlicher: »Warte, ich komme zu dir!«

Der Gang teilte sich vor Lian. Diesmal rannte er nach rechts. Er glaubte, dass Arléas’ Stimme von dort gekommen war. Er legte alle Kraft in seine Beine und rannte, was das Zeug hielt, vorbei an seinen verzerrten Reflexionen, die drohten, in die Wirklichkeit durchzubrechen. Sie wollten seinen Mut prüfen? Er würde ihnen zeigen, was Mut war. Er würde sich nicht von ein bisschen Mummenschanz fertigmachen lassen!

»Lian! Bist du noch da?«

»Ja«, keuchte er. »Ich bin gleich bei dir!« Er bog in den nächsten Gang ein und erschrak, als dort plötzlich jemand mit dem Rücken zu ihm stand, vielleicht fünf Schritte entfernt – ein Mann in einem Gehrock aus silbergrauem Stoff. Sein kurzes, schwarzes Haar war zerzaust. Er tastete wie blind in der Luft herum. »Arléas!«

»Lian! Lian, wo bist du?«

»Genau hier!«

»Ich kann dich nicht sehen!«

»Ich steh’ direkt hinter dir!« Er lief auf ihn zu, streckte die Hand nach ihm aus. »Schessk, ich dacht’ schon, du wärst –« Lian ächzte, als Arléas sich zu ihm umdrehte … denn es war nicht Arléas, sondern sein eigenes, monströses Spiegelbild.

»Arléas ist verloren!«, kreischte es, mit einer Stimme, die wie Nadeln in Lians Ohren stach. »Genau wie du!« Es packte Lians Hals und drückte zu, krallengleiche Fingernägel stachen in seine Haut.

Mit wilden Schlägen befreite sich Lian von dem Doppelgänger und torkelte zurück – direkt in die Arme, die aus den Spiegeln ragten. Er wehrte sich nach Leibeskräften, während Krallen über seine Haut ritzten, und schrie. »Hört auf, hört auf!«

Verzerrtes Lachen dröhnte in seinen Ohren, drohte, seine Trommelfelle platzen zu lassen wie Seifenblasen. Mit letzter Kraft riss er sich los, floh blindlings durch das dunkle Spiegelkabinett, bedroht von seinen Ebenbildern. Raus, nur raus!

Er sah die Schnitte an seinen Händen, berührte die Wunde an seinem Hals, spürte den Schmerz, der davon ausging, das Blut, das warm an seinen Fingern klebte. Kaltes Grauen lähmte ihn für einen Moment. Es war echt. Was immer hier geschah, es war nicht nur in seinem Kopf.

»Glaubst du uns jetzt?«, sagten die Stimmen aus den Spiegeln. »Es gibt kein Entkommen. Niemand hört dich. Du bist hier gefangen und du wirst hier sterben.«

Lian drückte die Hände gegen seine Schläfen, als er spürte, wie der Wahnsinn ihn zu zerreißen drohte. Er schrie, doch es ging in dunklem Gelächter unter. Kriss, dachte Lian, Kriss, hilf mir! Und er rief ihren Namen.

Lian, dachte Kriss. Wo bleibt ihr?

Sie nahm das gedämpfte Klopfen kaum noch wahr, das von jenseits der Deckenluke ertönte. Gorstecks Leute mussten wissen, dass ihre Mühen vergebens waren: Niemand würde hindurchgelangen. Doch zumindest waren sie hartnäckig. Ihr Dienstherr musste sie gut bezahlen.

Es schien ewig her zu sein, dass Lian und Arléas den Durchgang am Ende der Treppen passiert hatten, dass dahinter kränkliches Licht aufgeglüht war und Kriss dort schimmernde Wände aus dunklem Edelstein hatte erahnen können. Trotz ihrer misslichen Lage kam sie nicht umhin, sich zu fragen, welche vergangene Kultur dieses Bauwerk errichtet hatte und welchem Zweck es gedient haben mochte, bevor der Gottkaiser es für diese zweite Prüfung hatte präparieren lassen. Oder war das gar nicht nötig gewesen? Hatte er schon alles vorgefunden, was er gesucht hatte? Ein Teil von ihr bedauerte, dass sie es wahrscheinlich niemals erfahren würde.

All diese Gedanken dienten freilich nur dazu, sich von ihrer Sorge um Lian und Arléas abzulenken. Sie hasste es, nichts anderes tun zu können, als neben Gorsteck im Halbdunkel der Treppe auszuharren, zum Warten und Bangen verdammt. Dabei wollte sie nichts mehr, als den beiden nachzugehen, ihnen zu helfen, wo immer sie konnte. Sie fühlte, dass etwas nicht in Ordnung war, dass diese zweite Prüfung schwieriger war, herausfordernder als die erste, vielleicht sogar schmerzhafter. Die Vorstellung, dass sie die beiden vielleicht zum letzten Mal gesehen hatte, ließ sie zittern.

»Erzähl«, sagte Gorsteck. »Was führt eine renommierte Archäologin auf die schiefe Bahn? Noch dazu in so jungen Jahren.«

Sie antwortete nicht. Sie bezweifelte, dass es ihn wirklich interessierte. Es schien eher, als mache ihn die Stille allmählich nervös. Darüber hinaus ärgerte es sie, von jemandem wie ihm als Verbrecherin bezeichnet zu werden. Auch wenn es streng genommen der Wahrheit entsprach.

»Und die Gerüchte über Dalahan und das alles? Ist da was dran?« Nun klang deutlich mehr Interesse aus Gorstecks Stimme.

Kriss aber schwieg sich weiter aus. Sie hatte keine Lust, mit ihm zu reden.

»Glaub mir«, sagte er mit grimmiger Befriedigung, »du wirst mir all das haarklein erzählen, bevor ich euch eurer gerechten Strafe zukommen lasse.«

Kriss hatte die letzten Worte kaum noch gehört – jedes Härchen an ihrem Körper stand aufrecht. Sie glaubte, das blasse Echo eines Schreis vernommen zu haben, der aus dem Durchgang jenseits der Treppe gellte. Lians Schrei!

»Lian!« Sie machte Anstalten loszueilen, aber Gorsteck packte ihren Arm.

»Schön hiergeblieben, Doktor!« Er ließ sie in den Lauf seiner Pistole blicken, während er selbst zum Durchgang spähte. Er hatte es also auch gehört.

»Nein.« Kriss riss sich mit einem Ruck los. »Ich muss ihnen helfen!«

»Du wirst nichts dergleichen tun! Wenn dieser Kaiser das hier für seine Söhne bereitgestellt hat, wird er bestimmt nicht zulassen, dass ihnen etwas passiert.«

Kriss funkelte ihn an. Sie sagte ihm nicht, dass dies viertausend Jahre her war, dass sie keine Garantie für das planmäßige Funktionieren der ælonischen Vorrichtungen hatten, die es dort drinnen mit Sicherheit gab. »Bleibt hier, wenn Ihr wollt«, sagte sie mit entschlossener Miene, »ich gehe ihnen helfen!« Sie wandte sich ab, raffte ihren Rock und eilte die Treppe hinab.

»Ich warne dich, Mädchen!«

Kriss hörte nicht auf ihn. »Warnt, so viel Ihr wollt.«

»Ich werde schießen!«

»Dann schießt«, sagte sie, ohne sich umzudrehen. »Alternativ könnt Ihr Euch auch endlich mal nützlich machen.« Sie war nicht überrascht, als er ihr nachsetzte – bemerkenswert schnell für jemanden mit seiner Masse. Er packte sie an den Haaren und hielt sie fest, während er ihr mit der anderen Hand die Waffe unters Kinn drückte. Er tat ihr weh, aber sie bemühte sich, ihm das nicht zu zeigen.

»Bleib hier, habe ich gesagt!« Unter seiner verschmierten Schminke war sein breites Gesicht zornesrot angelaufen.

»Wieso?«, fragte Kriss. »Ihr habt doch nicht etwa Angst?«

»Du stellst meine Geduld auf eine harte Probe, Mädchen!«

Sie begegnete seinem Blick mit trotziger Miene, traute sich aber nicht, sich körperlich zu wehren. »Habt Ihr überhaupt schon jemals geschossen? Oder haben das immer nur andere für Euch erledigt?«

Er fletschte die Zähne.

Kriss spürte ein Kitzeln der Furcht. Was, wenn sie sich irrte? »Ich dachte, Ihr wollt hier raus.« Ihr Herz hämmerte. Sie hoffte, dass er nichts davon bemerkte. »Der Kaiser hat das hier errichtet, um seine Söhne zusammenzuführen. Dieser Ort reagiert auf uns, auf unsere Gedanken. Zusammenhalt und Vertrauen werden belohnt – Eigensinn wird bestraft.«

»Schwachsinn!«, donnerte Gorsteck.

»Begreift Ihr nicht? Wenn ihnen etwas passiert und wir hier weiter rumstehen, bleibt diese Luke für immer verschlossen.«

Gorsteck starrte sie an.

Kriss las aus seinem düsteren Blick, dass er sich fragte, ob sie nicht vielleicht wusste, wovon sie sprach. »Lasst mich los«, sagte sie, verblüfft über die Ruhe in ihrer Stimme. Er tat es nicht. Dennoch konnte sie sich mit relativer Leichtigkeit aus seinem Griff befreien. Sie wusste, sie hatte gewonnen. Gut. Er hatte sie schon genug Zeit gekostet. Lian brauchte ihre Hilfe!

Sie drehte sich von Gorsteck fort und eilte die Stufen hinab. Wie erwartet hörte sie nur einen Lidschlag später ein Fluchen von ihm und dann seine Schritte, die ihr folgten. Bald darauf spürte sie wieder die Pistole in ihrem Rücken, aber sie drehte sich nicht um.

»Ich will nur sichergehen, dass du nichts tust, das du bereuen könntest«, sagte Gorsteck.

Kriss antwortete ihm nicht. Sie wusste, das war nicht der Grund – er hatte Angst. Das war eine Sache, die sie verband.

Aus einem Dutzend Schnitten blutend, mit Lungen, die wie Feuer brannten, und einem Herzschlag, lauter als der Donner, irrte Lian durch das Spiegelkabinett. Egal, wohin sein Blick fiel, überall starrten ihm seine höhnischen Zerrbilder entgegen, die drohten, aus ihren spiegelnden Gefängnissen auszubrechen, wenn er langsamer wurde. Er kämpfte verzweifelt darum, sein letztes bisschen Mut zu mobilisieren, sich einzureden, dass er stärker war als seine Furcht, dass er diese Prüfung bestehen würde. Doch er fühlte sich alles andere als stark. Er wollte nur fort, raus aus diesem Albtraum, aber Arléas war hier noch gefangen – und er durfte ihn nicht zurücklassen. Falls er noch lebte – großer Weltengeist, falls er noch lebte!

Lian dachte an Kriss und daran, wie sehr er bei ihr sein wollte. Doch dieser Irrgarten aus schwarzem Stein führte ihn weder zu ihr noch zu Arléas. Wo sollte er hin, verflucht? Was konnte er tun, außer wegzulaufen?

Der Gang knickte nach rechts ab. Lian folgte ihm, wobei er über seine Schulter sah. Die stampfenden Schritte, die er vorhin gehört hatte, waren verklungen, aber er spürte die Anwesenheit des Dings, das sie verursacht hatte, immer noch so deutlich wie eine Hand auf seiner Schulter. Es war hier, lauerte ihm auf –

Er riss den Blick nach vorn, als er Schritte vernahm – menschliche Schritte und das Flüstern von Stoff.

»Lian!«

Er blinzelte verblüfft, als er Kriss sah, die auf ihn zurannte, völlig außer Atem und vor Schweiß glänzend, das Kleid mit beiden Händen gerafft, um nicht darüber zu stolpern. Pure Erleichterung stand in ihrem Blick. »Endlich! Lian!«

»Kriss«, keuchte er – und wich zurück. »Nein! Du bist nich’ wirklich hier!«

Sie wurde langsamer und holte keuchend Luft, verwirrt von seinem Zögern. »Lian, was –?«

»Noch mal fall ich nich’ drauf rein!« Er richtete drohend den Zeigefinger auf sie. »Bleib, wo du bist, verstanden?«

Sie schüttelte verständnislos den Kopf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ihre Schminke hinterließ Flecken auf ihrem Ärmel. Es wirkte alles so echt … »Lian, was ist los? Ich bin es!«

»Ach ja? Und wo is’ der Dicke? Hat er dich etwa einfach so geh’n lassen?«

»Wir haben nach euch gesucht, aber …« Sie schnappte zwischen den Sätzen nach Luft. »… aber dann haben sich plötzlich zwei Spiegel zwischen uns geschoben und wir wurden getrennt. Großer Weltengeist, du blutest! Was ist passiert? Wo ist Arléas?«

Konnte sie es wirklich sein? Auf einmal keimte Hoffnung in ihm auf. »Ich hab keine Ahnung!«, antwortete er. »Ich suchʼ ihn schon die ganze Zeit. Komm, wir dürfen nich’ stehʼn bleiben, oder sie kriegen uns!«

»Wer?«

»Die Spiegel!« Er griff nach ihrer Hand. Sie fühlte sich warm und vertraut an. Er lief weiter, während Kriss sich bemühte, mit ihm Schritt zu halten. Er hörte sie erschrocken keuchen, als sie ihrer beider Reflexionen sah, die nach ihnen gierten. Auch Kriss’ Spiegelbild war zur Unkenntlichkeit verzerrt; er wollte es noch weniger ansehen als sein eigenes.

»Lian, was passiert hier? Wo willst du hin?«

»Zu Arléas!«

»Ich dachte, du weißt nicht, wo er ist.«

»Deswegen will ich ihn ja finden!«

Der Gang teilte sich. Lian zog Kriss nach rechts, bis er in der Ferne ein altvertrautes Stapfen hörte. Er gefror für einen Moment, dann machte er kehrt, Kriss hinter sich herziehend. Sie hatte alle Mühe, ihm zu folgen.

»Was war das?« Furcht lag in ihrer Stimme.

»Das will ich lieber nich’ rausfinden. Hier lang, schnell, bevor’s uns einholt!«

Sie folgten einer weiteren Biegung des Spiegelkabinetts – und standen vor einer Sackgasse.

»Korf«, fluchte Lian atemlos. »So eine schesskverdammte –« Er wirbelte herum, als sich das Stampfen wieder näherte. Mit jedem donnernden Schritt wurde es schwerer für ihn zu atmen.

»Lian! Wo – wo ist das Spiegelbild?«

Er drehte sich um und sah sofort, was Kriss meinte: Am Ende der Sackgasse erhob sich eine Wand aus Obsidian. Das Licht der Kristalle fing sich darin, doch es gab keine weiteren Reflexionen, weder von ihm noch von ihr.

»Vielleicht ist das der Ausgang!«, rief Kriss. »Komm!«

»Nein, warte, Kriss!«

Aber da war es schon zu spät: Sie rannte auf den Spiegel zu. Lian erschrak bis ins Mark, als er sah, wie der polierte, dunkle Stein sich zu ihnen wölbte, als würde eine unglaubliche Kraft von hinten gegen das stahlharte Material drücken.

»Kriss!« Lian packte sie im selben Moment, in dem der Spiegel explodierte. Von einem ohrenbetäubenden Klirren begleitet, flogen Tausende scharfer schwarzer Splitter durch die Luft. Lian schlang schützend die Arme um Kriss. Er hörte sie schreien. Er selbst schrie, als ein Regen von Steinnadeln auf ihn niederging und seine Haut zerschnitt. Zischend zog er die Luft ein; jede Bewegung brannte vor Schmerz.

Als Lian es wagte, die Augen zu öffnen, erschrak er abermals. Kriss starrte ihn mit großen Augen an. Er glaubte, sein Verstand würde reißen wie ein Spinnennetz, als er die schwarzen Splitter sah, die tief in ihrer Stirn steckten, in ihrem Hals. »Kriss, nein, nein, Kriss, sag was, bitte sag was!«

Ihr Gesicht zerfloss in Tränen, als sie die Hand nach ihm ausstreckte. Auch ihre Finger waren mit Obsidiansplittern gespickt. Sie wollte etwas sagen, aber es kam nur ein Rinnsal Blut über ihre Lippen. Dann erschlaffte sie und etwas erlosch in ihren Augen. »Nein! Kriss! Kriss, sag was, bitte! Kriss, Kriss, bitte! Ich liebe dich! Sag was, sag was, bitte!«

Er schüttelte sie, doch sie hing kraftlos in seinen Armen. Er konnte spüren, wie die Wärme ihren Körper verließ und ihr Blut über seine Finger rann. Ein schwarzer Wirbelsturm erfasste ihn: der Wahnsinn, der nach ihm griff. Von überall her geisterte ein Lachen durch das Spiegelkabinett, während er Kriss in seinen Armen hielt und um sie beide weinte.

»Wir haben’s dir doch gesagt: Du bist allein.«

»Lian!«, rief Kriss. »Lian, halt aus, wir sind unterwegs!« Der Schweiß lief in Strömen an ihr herab und sie spürte ein Seitenstechen, scharf wie Messerklingen. Während sie lief, vorbei an den Legionen dunkler Spiegel, hörte sie ihr Echo hin und her geistern. Den störenden Rock hatte sie inzwischen bis zur Hüfte gerafft und zusammengeknotet, was ihre Bewegungen sehr viel weniger einschränkte. Es war der einzige Trost, der ihr verblieben war. »Lian, hörst du mich? Arléas!«

»Arléas … léas … léas …«, spukte das Echo durch den spiegelnden Gang.

Kriss schluckte bitteren Speichel. Eine Gänsehaut breitete sich über ihren ganzen Körper aus, während ihr Herz trommelte wie eine Kesselpauke. Sie erhielt keine Antwort. Dieser Ort hatte eine verdrehte Ausstrahlung. Irgendetwas daran – alles daran – fühlt sich falsch an, als würde sie durch einen bösen Traum irren.

»Was soll das?«, knurrte Gorsteck hinter ihr, nicht weniger außer Atem als sie. Seine Stimme bebte hektisch, nervös. »Es gibt hier nur diesen einen Gang!«

Noch, dachte Kriss. Nach dem Tempel der Glocken wusste sie, dass es nicht lange so bleiben würde. Sie irrten weiter durch eine Unendlichkeit von Spiegeln, ständig begleitet von ihren eigenen Abbildern. Etwas an den Reflexionen beunruhigte Kriss zutiefst: wie sie sich selbst und Gorsteck hundertfach aus verschiedenen Perspektiven sah. Und die Pistole, die er auf sie gerichtet hielt. Es waren wahrscheinlich nur ihre Nerven – aber manchmal hatte sie das Gefühl, die Spiegelungen würden sie beobachten, sich über ihre Sorgen und ihr Rufen amüsieren.

»Lian!«, rief sie wieder. »Arléas! Sagt doch was!« Nur das Echo antwortete ihr. Doch da war noch etwas anderes: kaum wahrnehmbar, nicht ganz ein Wispern. Zuerst glaubte sie, dass es ein Luftzug gewesen sein könnte, der durch den schimmernden Irrgang wehte, aber nein – es war eindeutig eine Stimme!

Kriss hielt so abrupt an, dass Gorsteck sie um ein Haar umgerissen hätte. »Lian! Lian, bist du das?« Ihr Echo übertönte fast das Flüstern. Nein, es war nicht Lians Stimme, die sie da vernahm, sondern die einer Frau. Kriss versuchte, sich darauf zu konzentrieren, doch die Stimme verblasste zunehmend, entglitt ihr wie Nebel.

»Was war das?«, fragte Gorsteck keuchend.

»Ihr habt es auch gehört?«

»Natürlich habe ich es auch gehört! Eine Männerstimme! Sie klang wie …« Gorsteck schluckte schwer. »Schessk, was geht hier vor?«

»Es … es sind irgendwelche ælonischen Illusionen, vermute ich.« Kriss wischte sich den Schweiß von der Stirn und bemühte sich, ihre Spiegelbilder nicht allzu genau anzusehen. Wieder hörte sie das Flüstern: eine Stimme, die ihren Namen rief. Kriss’ Herz vergaß für einen Moment zu schlagen. Sie kannte die Stimme! Das letzte Mal hatte sie sie vor einem Dreivierteljahr gehört, auf der Insel der Kinder der Erde, in einer ælonischen Aufzeichnung.

»Kriss …«, wehte das Flüstern durch die Spiegelgalerie. Es war die Stimme ihrer Mutter.

»Bria«, hauchte sie. Nein, das ist nur eine Illusion, ein Trick!

Fassungslos drehte Gorsteck sich nach allen Seiten um. »Das ist unmöglich!«

»Wen habt Ihr gehört?«

Schrecken stand in Gorstecks Gesicht geschrieben. »Karstan!«, sagte er. »Eril Karstan! Er … er war ein alter Konkurrent, aber – das ist nicht möglich, er ist tot, ich habe ihn aus dem Weg räumen lassen!«

»›Was ihr mit euch tragt‹ …«, murmelte Kriss. Ging es darum bei dieser Prüfung? Um ihre Ängste und dunklen oder schmerzhaften Momente aus ihrer Vergangenheit, die hier gegen sie verwendet wurden? Der Gedanke erschreckte sie. Es hatte zu viel Schmerz in ihrem Leben gegeben. Sie wusste nicht, ob sie bereit war, sich dem zu stellen.

»Kriss«, flüsterte eine andere Stimme: eine sanfte, warme Männerstimme. Die Stimme ihres Vaters.

»Mädchen«, brummte ein anderer Mann, älter und ebenso schmerzlich vermisst.

Alrik … Kriss hatte das Gefühl, zwei Hände legten sich um ihren Hals und drückten langsam zu. Es ist nicht real!, ermahnte sie sich. Doch das half nicht, ihre Angst zu bändigen. Sie fürchtete sich vor dem, was als Nächstes geschehen könnte. Den Dingen, die die Spiegel ihr zeigen mochten.

Sie lief weiter, doch das Flüstern verfolgte sie. Sie holte tief Luft. Die Hände als Trichter an den Mund gelegt, rief sie so laut sie konnte Lians Namen. Die Spiegel klirrten, als ihre Echos durch das Spiegelkabinett dröhnten, so markerschütternd, dass Gorsteck und sie sich die Ohren zuhalten mussten.

Der Widerhall wurde lauter – und tiefer, bis er sich in ein durchdringendes, gespenstisches Heulen verwandelt hatte. Etwas Schweres stapfte irgendwo im Gang hinter ihnen auf den Boden. Wieder. Und wieder. Es wurde lauter, mit jedem Mal. Schritte. Es waren Schritte! Kriss hielt den Atem an, während Gorsteck neben ihr zu hyperventilieren drohte. »W-Was ist das …?«, keuchte er.

Kriss antwortete nicht. So schnell ihre Beine sie trugen, lief sie weiter.

Gorsteck stolperte ihr hinterher. »W-Warte!«, schnaufte er. »Was ist das? Was geht hier vor?«

»Egal, was passiert, wir dürfen uns nicht davon einschüchtern lassen«, gab sie zurück. Als ob das so leicht wäre! Die schweren Schritte blieben hinter ihnen, verfolgten sie. Kriss wagte es nicht, sich umzudrehen, aus Angst, sie könnte sehen, wer oder was sie verursachte. »Dieser Ort wird versuchen, uns zu trennen. Was auch geschieht, wir müssen zusammenbleiben!«

»Und wo sollen wir hin?« Gorsteck bemühte sich, mit ihr Schritt zu halten.

Gute Frage, dachte Kriss.

Dann war es so weit: Es gab nicht mehr bloß einen Weg, der sich vor ihnen auftat, sondern zwei. Sie hätte schwören können, dass die Abzweigungen bis eben noch nicht da gewesen waren, doch nach dem Treppenlabyrinth im Tempel durfte sie das nicht überraschen. Mehr Wege, mehr Zweifel.

»Wo lang?«, drängte Gorsteck.

»Egal. Hautsache, wir gehen zusammen!«

»Dann links. Nein – rechts!«

Kriss widersprach ihm nicht. »Wartet!« Im Laufen zog sie ihren Fächer hervor, riss einen Fetzen aus dem Fächerblatt und ließ ihn zu Boden fallen. »Als Markierung«, erklärte sie, bevor sie in den rechten Gang einbogen. Sie erschrak, als sie das kalte Lächeln sah, mit dem ihre Spiegelbilder sie bedachten. Wieder hörte sie die Stimmen ihrer Eltern und ihres Freundes, die ihren Namen flüsterten. Kriss hielt sich die Ohren zu, doch sie konnte sie nicht ausblenden. Bleibt weg, dachte sie. Bitte, bleibt weg! Sie hatte sich so sehr danach gesehnt, sie alle noch einmal zu hören, aber nicht so, nicht hier, wo ihr einziger Zweck darin bestand, ihr wehzutun!

Sie hasteten weiter durch den Spiegelgang. Zu den Flüsterstimmen und dem Stampfen der Schritte hatte sich ein weiteres Geräusch gesellt: ein gemeines Lachen. Ihre Spiegelbilder verhöhnten sie mit hässlichem Grinsen.

»Weltengeist, steh uns bei!« Gorsteck rang keuchend nach Atem.

»Ihr dürft keine Angst haben!«, rief Kriss. »Seht nicht hin!« Dabei pumpte ihr eigenes Herz blanken Schrecken durch ihre Adern, während sie durch die Spiegelgalerie hetzten. Sie gab Gorsteck die Genugtuung, den Weg vorzugeben, solange sie ihn nur zusammen gingen. Sie verachtete den Mann zutiefst, doch der Gedanke, diese Prüfung allein bestehen zu müssen, entsetzte sie fast mehr als die Trugbilder um sie herum.

Doch wohin sie auch liefen, es gab nur noch mehr Spiegel, noch mehr Abzweigungen. Dann entdeckten sie einen kleinen Fetzen Seidenpapier auf dem Boden.

»Ich glaube das nicht.« Gorstecks Stimme bebte vor Wut und Angst. »Wir sind die ganze Zeit im Kreis gelaufen!«

Er hatte recht. Kriss spürte es wie einen Schlag in den Magen: Sie waren kein Stück vorangekommen. Die Spiegelbilder verlachten sie mit hässlichen, verzerrten Versionen ihrer eigenen Stimmen. »Seid still!«, wollte Kriss rufen, aber sie hatte Angst, sie könnten ihr antworten. »Nein«, sagte sie mit Blick auf den Papierfetzen. »Nein, vielleicht – vielleicht ist das auch nur ein Trick!«

»Korf!« Gorsteck drückte die Hände gegen seinen kahlen Schädel. Sein flackernder Blick erinnerte Kriss an ein gehetztes Tier. »Ich will hier raus! Schessk noch mal, ich will hier raus!«

»Bleibt ruhig«, sagte sie. »Wir schaffen das, aber nur gemeinsam!«

Und noch während sie sprach, erklangen am Ende des Ganges die lärmenden Schritte ihres unsichtbaren Verfolgers. Kriss und Gorsteck konnten nicht anders, als in diese Richtung zu blicken. Kriss spürte, wie sich ihre Nackenhärchen aufrichteten. Etwas war auf dem Weg zu ihnen. Unausweichlich, unaufhaltsam. Wie der Tod.

»Kriss«, hörte sie die Stimme ihrer Mutter flüstern. »Es tut mir leid.«

»Ich halte das nicht länger aus!« Gorstecks Stimme klang jämmerlich, winzig. »Ich muss hier raus!« Er lief los – in die entgegengesetzte Richtung.

»Nicht!«, rief Kriss ihm hinterher. »Wir dürfen nicht umkehren! Lian und Arléas, sie …«

»Schessk drauf!«, keuchte Gorsteck. »Ich habe keine Lust, hier drinnen zu sterben!«

Kriss setzte ihm nach, auch wenn sie wusste, fühlte, dass es ein Fehler war umzudrehen, denn es würde das Spiegellabyrinth nur dazu bringen, sie noch mehr zu quälen. »Gorsteck!«, rief sie, aber da war er schon hinter der nächsten Abzweigung verschwunden. Das Blut gefror Kriss in den Adern, als sie ihn schreien hörte.

»Nein!«, kreischte er. »Nein, bleib weg, bleib weg!«

Ein Pistolenschuss fiel, halb übertönt von einem abscheulichen Heulen, so laut wie ein Sturm und finster wie die Nacht. Wieder schrie Gorsteck – doch der Schrei brach mittendrin ab. Dann kam nichts mehr, kein einziges Geräusch – nur die Echos seiner Schreie, die durch die Galerie hallten. Auch das Geheul und die Schritte waren verstummt.

»Gorsteck!«, rief Kriss. Sie bog in den Gang ein, in den er geflohen war. Alles, was sie sah, war eine Wolke aus Schießpulverqualm und dahinter ihre eigenen Spiegelbilder, die sie verhöhnten. Von Gorsteck gab es keine Spur, so als wäre er vom Labyrinth verschluckt worden.

»Bleib hier«, sagten die bösartig grinsenden Kriss Odwins um sie herum, »und du findest heraus, was mit ihm geschehen ist!«

Panik lähmte Kriss, doch mit aller ihr noch zur Verfügung stehenden Kraft löste sie sich aus ihrer Starre, machte kehrt und floh.

»Ja, lauf!«, riefen die Spiegel. »Lauf, so schnell du kannst. Es wird dir nichts nützen. Es wird dich finden und verschlingen wie ihn.«

»Lian!«, schrie Kriss, die Stimme bebend vor Angst. »Arléas!«

»Du wirst sie nicht finden. Du bist nicht stark genug, nicht schlau genug.«

Lian! Kriss versuchte, all ihre Gedanken auf ihn zu konzentrieren, darauf, ihn zu finden, nicht mehr allein zu sein. Lian, ich brauche dich!

»Kehr um, Kriss«, hörte sie Brias Altstimme, nicht länger ein fernes Flüstern, sondern erschreckend nahe.

Hör nicht hin, ermahnte sich Kriss. Es ist nicht echt!

»Du solltest nicht hier sein«, hörte sie ihren Vater sagen. Er klang traurig. »Warum hast du deine Pflichten zu Hause einfach so aufgegeben?«

Du liest meine Gedanken, dachte sie, also weißt du es doch längst! Sie fühlte Tränen über ihre Wangen laufen.

»Wie konnte das passieren?«, fragte Timos Odwins Stimme. »Meine Tochter, eine gemeine Diebin, eine Einbrecherin, eine Grabräuberin. Bedeutet es dir so wenig, was wir dir beigebracht haben?«

»Du hast uns bitter enttäuscht, Kriss«, sagte Brias Stimme. »Beschämt.«

»Nein«, rief Kriss, »das habe ich nicht!«

Sie erschrak, als ihre Spiegelbilder verschwanden. Wohin ihr Blick auch ging, stand ein würdevoller alter Mann mit schlohweißen Haaren und buschigen Augenbrauen. Er sah so mutlos aus, so traurig, dass es ihr in der Seele wehtat.

»Vielleicht haben wir zu viel von dir erwartet«, sagte Alriks Abbild. »Schließlich konntest du mich nicht retten. Und du wirst auch ihn nicht retten können, geschweige denn dich selbst.«

Kriss schloss die Augen, als weitere Tränen flossen. »Seid still!«, rief sie verzweifelt. »Seid still, seid still, seid still!« Es sind nur Trugbilder, beschwor sie sich. Nichts davon ist real! Doch der Schmerz war echt. Die Worte taten ihr weh, zerrissen ihr das Herz. Genau das wollen sie erreichen. Hör nicht hin, verdammt, hör nicht hin!

»Eine Diebin«, hörte sie ihre Mutter sagen.

»Eine Grabräuberin«, ihren Vater.

Und Alrik: »Eine Schande.«

»Na und?«, rief Kriss mit bebender Stimme. »Dann bin ich eben eine Diebin! Wenn das bedeutet, dass wir die Welt noch mal vor dem Schlimmsten bewahren können, dann will ich auch nichts anderes sein!«

Sie sah, wie Alriks falsches Spiegelbild enttäuscht den Kopf schüttelte. Dann wandte er sich von ihr ab und ließ sie allein, so wie er sie schon einmal allein gelassen hatte. Nein, das ist nicht Alrik! Sie sind nicht hier, keiner von ihnen! Hör nicht hin, lass dich nicht belügen, und du kannst diese Prüfung bestehen!

Konnte sie das wirklich? Sie dachte an all die Male, die sie an sich gezweifelt hatte: auf der Suche nach Dalahan, auf der Suche nach Alrik. Trotzdem hatte sie es jedes Mal geschafft, über sich hinauszuwachsen, sich selbst zu überraschen. Herausforderungen zu meistern, an denen viele andere gescheitert waren. Und sie würde es auch diesmal schaffen. Sie würde Lian und Arléas finden, und gemeinsam würden sie diese Prüfung meistern. Ihnen blieb gar keine andere Wahl, denn die Alternative war zu entsetzlich.

Sie irrte weiter, den Blick starr geradeaus gerichtet, blind für die Zerrspiegel um sich herum. Lian. Sie dachte ganz fest an ihn. Nur er war wichtig, nur er war wirklich. Führ mich zu ihm, befahl sie diesem Ort. Ich habe keine Angst, hörst du? Also führ mich endlich zu ihm!

Jede neue Abzweigung brachte Hoffnung – und dann Enttäuschung. Nein, gib nicht auf. Sie spielen nur mit dir, lass dich nicht täuschen! Dann, gerade als ihre Furcht, verloren zu sein, sie zu übermannen drohte, fand sie ihn.

»Lian!«

Er stand mitten im Gang, dutzendfach von den dunklen Spiegeln reflektiert, und drehte sich zu ihr um. Verwirrung spiegelte sich auf seinem Gesicht wider. »Kriss?«

»Endlich! Lian!«

Sie lief zu ihm, schloss ihn in die Arme, und er umarmte sie seinerseits. Er ist es, dachte sie, als sie die Wärme seines Körpers spürte, seine Arme um sie. Wieder flossen ihre Tränen, doch diesmal vor Erleichterung, aus Freude. »Ich dachte schon, du gehst mir hier drinnen verloren!«

»Hab ich auch gedacht.« Er lächelte.

»Geht es dir gut?«

»Alles in Ordnung. Und bei dir?«

»Jetzt schon!« Sie sah sich um. »Wo – wo ist Arléas?«

Lians Miene wurde ernst. »Keine Ahnung. Ich such’ ihn schon seit Ewigkeiten.«

Sie nahm seine Hände. »Wir finden ihn schon noch, keine Sorge.«

»Was macht dich da so sicher?«, fragte er.

»Ich habe dich gefunden, also muss der Rest ein Zuckerschlecken sein!« Sie lachte, doch Lians Miene blieb ernst.

»Ich hoff’ es«, sagte er. »Du weißt, wie wichtig er mir is’. Wichtiger als alles andere.«

»Alles andere?« Sie lächelte verwirrt.

»Was?« Er grinste. »Dachtest du, du würdest mir …? Jetzt mal ehrlich, hast du nich’ gemerkt, dass ich’s nich’ erwarten konnte, von dir wegzukommen? Wenn ich nich’ deine Hilfe gebraucht hätte, hätt’ ich bestimmt nich’ wieder vor deiner Tür gestanden.«

Ihr Inneres schien zu gefrieren. Sie wich atemlos zurück, als sie begriff, dass es nicht Lian war, der vor ihr stand.

»And’rerseits – viel hast du nich’ genutzt, oder?«, sagte das Ding mit seiner Stimme. »Du konntest mich hier drin nich’ finden – und du kannst nich’ mal dich selbst retten. Du bist wertlos. Ein Anker, der andere aufhält, fett und schwer. Besser, du gibst auf. Es wird dir weitʼre Qualen ersparʼn, glaub mir.«

Sie verengte feindselig die Augen. »Das ist nicht wahr, und das weißt du!«

Das Ding grinste sie an. »Weißt du es auch?«

Nur Worte, dachte sie. Es kann dich nicht verletzten, wenn du es nicht willst! Aber ihre Knie zitterten. Was sie weit mehr verletzte als die Worte, war das verächtliche, gemeine Lächeln von Lippen, die sie so gerne küsste. Sie trat einen weiteren Schritt zurück. Sie hatte noch nie von so starken, ælonischen Illusionen gehört, und doch waren sie genau das: Schreckgespenster, die versuchten, sie einzuschüchtern. Aber sie hatte nicht vor, sie damit durchkommen zu lassen.

»Lass mich durch«, befahl sie dem Trugbild. »Der echte Lian braucht meine Hilfe.«

Plötzlich war es nicht mehr Lian, der vor ihr stand, sondern sie selbst. Klein und pummelig, mit verschmierter Schminke im Gesicht. Doch das Lächeln – böse und verächtlich – war das gleiche.

»Ich bin echter, als du glaubst«, sagte die andere Kriss Odwin. »Du weißt, dass ich deine Gedanken lese. Und ich habe auch seine gelesen.«

»Du lügst. Lian würde niemals –«

»Niemals was?« Die falsche Kriss kam einen Schritt näher und ließ die echte vor sich zurückweichen. »Dich mehr lieben als den Mann, der wahrscheinlich sein Vater ist? Oh, du bist so unglaublich naiv.«

Kriss kämpfte darum stehen zu bleiben, nicht weiter vor sich selbst zurückzuweichen. »Du bist naiv, wenn du glaubst, dass ich mich von diesem Gefasel einschüchtern lasse!«

»Oh«, sagte die falsche Kriss mit bösartiger Freude, »ich glaube, es funktioniert sehr gut.«

»Dann sieh genauer hin«, sagte Kriss – und rannte los. Sie kam nicht weit: Ihre Doppelgängerin warf sich von hinten auf sie, die Finger mit Krallen bewehrt. Kriss schrie, als sie durch den Kleiderstoff in ihren linken Unterarm schnitten. Sie riss sich los, bebend vor Angst und Zweifeln, verfolgt vom galligen Lachen der Spiegel. Blut färbte den Stoff an ihrem Ärmel rot.

Blut! Für einen Moment verschlug es ihr den Atem. Nein, das konnte nicht sein, das durfte nicht sein! Sie hatte nur mit einem ælonischen Geist gesprochen, so substanzlos wie Rauch! Wie konnte sie bluten?

Wie blind eilte sie weiter, ihre linke Hand um den verletzten Unterarm gelegt. Die Worte ihrer Doppelgängerin wirkten noch nach, steckten wie Glassplitter in ihrer Brust, ihrem Geist. Nein, das tun sie nicht, versuchte sie sich einzureden. Du bist stärker als das. Und ein paar Verleumdungen und Kratzer halten dich nicht auf!

Wenn sie es täten, hätten Bria, Timos und Alrik allen Grund, sich für sich zu schämen. Und das würde sie nicht zulassen, gleichgültig, welche Phantasmagorien sie hier noch erwarteten. Ich will zu Lian und Arléas!, forderte sie stumm von den Spiegeln, mit aller Macht ihrer Gedanken. Und ihr habt zu gehorchen. Gebt den Weg frei! Doch ihre Reflexionen lachten sie nur aus; es schmerzte in ihren Ohren, erfüllte sie mit Wut – und mit Verzweiflung.

Dann endete ihr Weg durch das Labyrinth abrupt: Die letzte Abzweigung führte sie in eine Sackgasse. Es gab nichts als Spiegel um sie herum. Kaltes Grauen fuhr wie Frostfinger Kriss’ Rückgrat hinab, als sie zusah, wie die anderen Kriss Odwins ihre mit Krallen bewehrten Hände durch den Obsidian streckten. Ein Dutzend Mal und mehr sah sie ihr eigenes Gesicht durch die Spiegel treten, scheußlich verwandelt, fast bis zur Unkenntlichkeit entstellt.

Sie drehte sich um, doch dort wo eben noch ein Weg gewesen war, standen jetzt weitere Spiegel, aus denen ihre Reflexionen in die Wirklichkeit traten. Schwindel überkam sie, ihr Herz drohte, ihre Brust zu durchschlagen. Nein, das kann nicht sein. Es ist nicht wirklich, es ist nicht wirklich! Zu Eis erstarrt, konnte sie nur zusehen, wie die Fleisch gewordenen Zerrbilder näher traten. Sie wollte fliehen, doch es gab keinen Ort, an dem sie sich verstecken konnte, nicht vor sich selbst.

Vor dir selbst!, durchzuckte es sie. Alles, was hier geschah, kam aus ihr selbst. Aus ihrem Verstand, ihrer Erinnerung. Sie konnte sich selbst nicht entkommen – und jeder Versuch, dagegen anzukämpfen, brachte nur noch mehr Schmerz.

Vielleicht war das die Antwort! Nicht zu fliehen, sondern der Furcht ins Auge zu sehen. Sich ihrer selbst zu stellen. War das nicht etwas, was den Söhnen eines Gottkaisers gut zu Gesicht stehen würde? Kriss straffte ihre Haltung. Sie schloss die Augen, um sich selbst nicht sehen zu müssen. Ich werde nicht weichen, sagte sie sich. Ich stelle mich meiner Angst, ihr könnt mir nichts anhaben.

Ihre Spiegelbilder verhöhnten sie dafür; Kriss spürte sie Schritt um Schritt näher kommen. »Du irrst dich«, sagten sie. »Und gleich wirst du sehen, wie sehr.«

Kriss holte tief Luft und kämpfte gegen den schier übermächtigen Drang zu fliehen. Kein Weglaufen mehr. Ich stelle mich euch, ihr könnt mir nichts tun! Sie breitete die Arme aus, bereit, sich ihnen auszuliefern.

Dann fielen die Spiegelbilder über sie her. Kriss hörte sich schreien, als sie von der Last ihrer Leiber begraben wurde.

Lian schreckte aus seinem Kummer, als er das angsterfüllte Echo eines Schreis hörte. Kriss! Er sah auf. Ihr toter Körper lag nicht länger in seinen Armen. Er hockte auf dem Boden, blutig und mutterseelenallein.

Er vernahm ein leises Kichern, das langsam zu einem Lachen anschwoll, einem humorlosen, dummen Lachen nahe an der Grenze zum Irrsinn. Es kam nicht aus den Spiegeln, es kam aus seiner eigenen Kehle. Er würde niemals von hier entkommen. Er würde bis zum Ende seines Lebens durch diese dunklen, schimmernden Gänge stolpern, auf ewig ausgelacht von den Lügengebilden jenseits der Spiegel. Der Mechanismus musste kaputt sein. Es gab offensichtlich keinen Weg, um die Prüfung zu bestehen. Bevor die Ælon-Kristalle, die all das hier erschufen, ausgebrannt waren, würde von ihm nur ein Gerippe auf dem Boden übrig sein.

Sein Lachen verwandelte sich langsam in ein Schluchzen, als er begriff, dass es nichts gab, was er tun konnte, egal wie mutig oder clever er war. Dass er hier verenden würde, ohne Kriss jemals wiederzusehen. Oder Arléas. Die Spiegel hatten recht. Er hätte niemals hierherkommen dürfen. Kriss, dachte er. Kriss, es tut mir so leid …

»Lian!«

Erneut glaubte er, ihre Stimme zu hören. Es ging wieder los. Er bedeckte das Gesicht mit den zerschnittenen Händen. Er wusste nicht, wie lange er das noch ertragen konnte. Schritte näherten sich. Es klang so verdammt echt, doch er traute seinen Sinnen nicht mehr. Auch dann nicht, als er ihre Stimme hörte, besorgt und außer Atem.

»Lian! Lian, bist du es wirklich? Was … was haben sie mit dir gemacht?«

Er antwortete nicht.

»Lian, ich bin es!«

»Lass mich in Ruhe.« Er hörte seine eigene Stimme, rau und schwach. »Geh weg.«

»Lian«, sagte Kriss’ Stimme sanft und vorsichtig. »Ich bin es.«

Eine Hand berührte seine Schulter. Er schlug sie weg. »Nein, hab ich gesagt! Hau ab!«

»Aber … du blutest!«

Statt eine Antwort zu geben, wiegte er sich nur mit geschlossenen Augen vor und zurück. Kriss, dachte er. Kriss, es tut mir so leid.

»Lian, bitte. Ich will dir nur helfen!«

Warme Hände legten sich auf die seinen und lösten sie von seinem Gesicht. Er kniff die Augen zusammen, zog die Hände zurück. »Es reicht!«, bellte er. »Ich hab genug! Ihr habt gewonnen! Ihr habt –« Seine Stimme brach.

»Lian, sieh mich an. Bitte!« Verzweiflung mischte sich in die Stimme der falschen Kriss.

Großer Weltengeist, es klang genau wie sie! Das machte seinen Verlust nur noch schwerer zu ertragen. »Nein! Ich hab genug davon! Ich hab genug von dir!«

Er hörte sie zurückweichen. »Lian …«, sagte sie vorsichtig. »Bist du es wirklich? Bitte, ich muss es wissen!«

»Ich hab’s begriffen, ja? Nichts hier is’ echt! Du kannst gehʼn! Lass mich in Ruhe!« Er hörte sich selbst leise wimmern. Er hatte sich für stärker gehalten, tapferer, aber dieser verfluchte Ort hatte ihn gebrochen.

Die warmen Hände berührten sein Gesicht. Er versuchte, den Kopf zu schütteln, sich dagegen zu wehren. Die Berührung weckte zu viele schmerzhafte Erinnerungen. Doch die Hände hielten ihn sanft, aber bestimmt fest. Dann spürte er warme, lebendige Lippen, die seinen Mund küssten. Tränen rannen über seine zerschnittenen Wangen. Er hatte sich so nach diesem Kuss gesehnt – aber er würde sich nicht täuschen lassen. Nicht zum zweiten Mal.

»Lian, ich bin es!«

Und wenn es stimmte? Nein, fall nich’ drauf rein, du Idiot! Du wirst sie nur wieder sterben seh’n! Dennoch schlug er die Augen auf, denn die Hoffnung war größer als seine Vernunft.

Kriss war vor ihm auf die Knie gegangen, eingehüllt in ihr hübsches, neues Kleid, verschwitzt und mit verlaufener Schminke, so wie beim letzten Mal, kurz bevor die schwarzen Splitter sie durchbohrt hatten. In ihrem Blick las er dieselbe vorsichtige Hoffnung, die auch in ihm aufkeimte. »Kriss?«, raunte er.

»Ja!« Sie riss ihn fast um, als sie ihn umarmte.

Sie fühlte sich weich an, warm und wirklich. Doch er traute sich nicht, die Umarmung zu erwidern. »Wie hast du mich gefunden?«

Sie schob lachend ihre Brille zurück. »Meine Angst war nicht stark genug, um mich von dir fernzuhalten, schätze ich.«

Sie is’ es nich’, das is’ nur ein Trick, fall nich’ wieder drauf rein!

»Lian! Bleib bei mir, hörst du?«

»Ich … weiß nich’, was ich noch glauben kann. Du lagst genau hier, in meinen Armen, und du warst tot, sie haben dich getötet!« Er unterdrückte ein erneutes Schluchzen. »Ich will ja, dass du es bist, aber … ich weiß nich’, was noch echt is’ und was nich’!«

Wieder nahm sie sein Gesicht in ihre Hände. »Konzentrier dich auf Arléas«, sagte sie. »Er ist hier irgendwo und wir werden ihn finden! Wir werden diese verdammte Prüfung bestehen, und dann werden wir von hier verschwinden, hörst du?«

Nur ein Trick! Hau ab, bevor sie dir wieder wehtut! »W-Was is’ mit Gorsteck? Wieso … wieso hat er dich geh’n lassen?«

»Ich habe ihn überredet, euch zu helfen.«

Er zuckte zusammen. »Das hast du schon mal behauptet! Und dann – dann …«

»Lian, es ist die Wahrheit.«

»Und wo is’ er jetzt, hä?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Er … er ist verschwunden.«

»Ich glaub’ dir kein Wort«, blaffte er.

»Ich bin hier, Lian, vertrau mir. Bitte, vertrau mir!«

Sie klang so verzweifelt, dass es ihm das Herz zerdrückte. Er schloss die Augen. Das will ich ja, dachte er. Ich will dir glauben!

»Lian«, sagte Kriss flehend. »Ich brauche dich!«

Sie legte ihre Hand in seinen Nacken, dann beugte sie sich vor, bis ihre Stirn und seine sich berührten. »Bitte vertrau mir. Denk an Arléas, vergiss deine Angst. Nur Arléas ist wichtig – und dass wir zusammen unseren Weg hier durch finden!«

Sie belügt dich, das is’ ’ne Falle! Du bist allein, für immer! »Wie?«, fragte er gequält. »Wie sollen wir hier rauskommen?«

»Ich weiß einen Weg. Komm, bevor ihm etwas zustößt!«

Sie erhob sich mühsam. Erst jetzt nahm er die Schnittwunde an ihrem Unterarm wahr. Auch sie blutete, wie das Mädchen, das zuvor in seinen Armen gestorben war. Sie sah zu ihm herab und reichte ihm ihre Hand.

»Bitte, Lian«, sagte sie, leise und verzweifelt.

Er betrachtete ihre Hand. Sie war blutverschmiert. Er sah zu ihr auf, sah das Flehen in ihrem Blick. Auch sie hatte Angst. Vor dem Alleinsein und davor, dass sie einander für immer verloren hatten. »Kriss«, sagte er. Diesmal war es keine Frage.

»Ja!« Sie klang erleichtert und dennoch den Tränen nahe.

Er nahm ihre Hand und sie half ihm aufzustehen. Er schwankte einen Moment, während er gegen das Gefühl der Unwirklichkeit ankämpfte und voller Grauen die gierigen, mörderischen Gesichter um sie herum sah. »Die Spiegel!«

»Ich weiß. Sie werden uns nichts tun, das verspreche ich dir.«

»Da is’ noch was hier unten!« Er wagte es nicht, die Stimme zu erheben oder in den angrenzenden Gang zu blicken, aus Angst, er könnte es heraufbeschwören. »Irgendein … Ding!«

»Ja, aber es wird uns nichts tun. Es ist …«

Da ging ein Heulen durch den Gang, wie von einer gewaltigen, lebenden, ungeheuren Kreatur. Die Spiegelbilder lachten. »Es kommt!«, sagten sie. »Es kommt, um euch zu holen! Lauft! Lauft oder sterbt!«

»Kriss!« Lian packte ihre Hand. Er zitterte wie Espenlaub. »Wir müssen weiter!« Schritte stapften durch das Spiegellabyrinth. Sie waren nah, entsetzlich nah. Lian wollte loslaufen, doch Kriss hielt ihn fest.

»Nein! Wir dürfen nicht weglaufen!«

»Aber –«

»Ihr seid tot!«, jubelten die Spiegel. »Alle beide tot!«

Schritt um Schritt kam es näher, was immer dort jenseits ihres Blickfelds lauerte.

»Hab keine Angst«, drängte Kriss und hielt Lian mit beiden Händen fest. »Es kann uns nichts anhaben!«

Näher. Und näher …

»Kriss, es bringt uns um!«

»Das wird es nicht. Bleib bei mir!«

»Kriss, ich –« Er blickte zum Ende des Ganges. Etwas bewegte sich dort, etwas Riesiges, und es hatte sie gesehen. Es hatte sie gesehen!

»Lian!« Kriss hob die Hand und drehte sein Gesicht zu sich. »Vertraust du mir?«

»Ich …«

»Vertraust du mir?«

»J-Ja!« Es kam wie ein Reflex.

»Dann lass nicht los! Was immer da kommt, es kann uns nichts tun, wenn wir uns ihm stellen, verstehst du?«

»Aber – das Blut!«

»Vertrau mir, bitte, und hab keine Angst! Für mich, für Arléas!«

Jetzt war es ganz nahe, das Ding am Ende des Ganges. Lian spürte es mehr, als dass er es sah. Er glaubte, er würde an seinem eigenen Herzschlag ersticken. »Nein, ich kann nich’! Wir müssen abhau’n, Kriss!«

Sie hielt ihn unerbittlich fest. »Wenn ich es kann, dann kannst du es auch. Du bist so viel mutiger als ich!«

Er wusste nicht, ob das stimmte, ob es jemals gestimmt hatte. Schritt für Schritt kam es auf sie zu. Sein Heulen verwandelte Lians Knochen in Eis, ließ alles in ihm vor Panik aufschreien.

»Das ist nur ein Buhmann, ein Schreckgespenst für Kinder, Lian. Normalerweise lachst du über so was!«

Schritt für Schritt für Schritt. Er schloss die Augen. »Kriss, ich … ich hab Angst.«

»Es ist dieser Ort, Lian. Sieh ihm ins Auge, und es kann uns nichts tun. Ich verspreche es dir!«

Er spürte ihre eigene Furcht, hörte sie im Beben ihrer Stimme. Aber sie hatte sich unter Kontrolle, wohingegen er am ganzen Leib zitterte. Er wollte weg, nur weg! Nein, sieh hin! Du musst hinsehʼn oder ihr bleibt für immer hier unten! Du vertraust Kriss. Sie glaubt an dich! Sieh hin, und das alles hier is’ vorbei! Und wenn nicht? Wenn das nur eine weitere Falle war? »Ich kann nich’!«, wollte Lian rufen. Doch, das kannst du, sagte er sich. Du bist stärker als dieses Ding! Tu es, sieh hin, sieh hin!

»Lian!«, rief Kriss.

Und er schlug die Augen auf. Sein Schrei blieb ihm in der Kehle stecken, als er das Ding sah. Es war die Summe all seiner Albträume – und es rannte auf sie zu, schwarz wie die Nacht, ein Gewirr aus geifertriefenden Mäulern und Krallen wie Rasiermesser. Es war … genau, was Kriss gesagt hatte: ein Buhmann, ein Schreckgespenst für Kinder. Beinahe … albern.

Er hörte Kriss schreien und schrie selbst – doch nicht aus Angst. Gemeinsam schrien sie dem Monster entgegen, übertönten sein Gebrüll, schrien ihrer Furcht ins Gesicht. Das Ding sprang sie an, Krallen und Dornen blitzten auf – und es war verschwunden. Von einem Moment auf den anderen, wie ausgelöscht.

Das Gefühl der Angst, das Lian so lange gefangen gehalten hatte, verflüchtigte sich. Zum ersten Mal, seit sie diesen Ort betreten hatten, konnte er aufatmen. Nach Luft schnappend, sah er zu Kriss. Auch sie rang nach Atem. Die Verblüffung stand ihr ins Gesicht geschrieben, als wäre sie sich bis zuletzt nicht sicher gewesen, ob es wirklich funktionieren würde. Sie lachte erst scheu, dann befreit. Lian lachte mit ihr, als er ihre Reflexionen in den Spiegeln sah: Es waren ganz normale Spiegelbilder, keine verzerrten Illusionen.

Er betrachtete seine Hände, seine Arme, betastete sein Gesicht. Wo eben noch Schnittwunden geklafft hatten, waren jetzt unversehrte Haut und unberührte Kleidung. Er hatte das Blut gesehen, es gerochen, den Schmerz deutlich gespürt – doch all das waren nur Illusionen gewesen, wie nahezu alles hier unten. Trugbilder. Doch nun waren sie erwacht und der Albtraum lag hinter ihnen.

Kriss wischte sich das schweißnasse Haar aus der Stirn. »Ich hab’s dir doch gesagt! Du bist stärker als das!« Sie lachte, unendlich erleichtert.

Lian sagte nichts. Stattdessen schlang er die Arme um sie. Es war, als wäre er nach einem langen Fieber wieder geheilt. Sein Herz hämmerte immer noch, doch es wurde ruhiger, Schlag für Schlag. Dann sah er Kriss an.

»Arléas!«, sagten sie beide gleichzeitig. Lians Puls begann zu rasen. Wo immer er war, wahrscheinlich brauchte er ihre Hilfe!

Kriss nahm seine Hand. »Wir finden ihn«, sagte sie voller Zuversicht. »Zusammen. Denk fest an ihn, und das Labyrinth wird uns zu ihm führen.«

Lian nickte. Er hatte keinen Zweifel an ihr. Sein Mut war zurückgekehrt, so stark wie nie zuvor. Wir finden ihn.

Sie sahen sich um. Wo eben noch eine Spiegelwand den Weg blockiert hatte, stand nun ein Gang offen. Kriss und Lian wechselten einen Blick. Sie wussten, er würde sie zu Arléas führen. Das Labyrinth hatte ihnen zu gehorchen. Sie brachten keine zwanzig Schritte hinter sich, dann fanden sie ihn.

»Arléas!«, rief Lian.

Er kauerte an einer Wand, die Arme um die Beine geschlungen. Wie ein verängstigtes Kind wiegte er sich vor und zurück, vor und zurück. Er sah so elend aus, so schwach wie Lian selbst ausgesehen haben musste. Sein Blick ging ins Leere. Bleich wie ein Laken flüsterte er vor sich hin, Worte voller Schmerz und Verzweiflung:

»Rina … Nelio … verzeiht mir … verzeiht mir …«

»Arléas«, sagte Lian, als sie sich ihm vorsichtig näherten, doch er schien sie gar nicht zu hören.

»Es tut mir leid … Rina … Nelio … es tut mir so leid.«

»Arléas, wir sind es.«

Er sah zu ihnen auf, den Blick voller Schrecken. »Nein!« Er wich zurück, einen Spiegel im Rücken. »Nein, du bist tot! Ich habe dich sterben sehen, du bist tot!«

»Arléas«, sagte Lian sanft. »Wir sind’s. Komm, wir kriegen das hin. Alles wird gut.«

Arléas hob abwehrend die Hände. »Nein, hört auf damit! Bitte …« Er begann leise zu weinen.

Lian sah Kriss an, die bangend die Hände zusammengelegt hatte. »Arléas«, sagte er. »Wir wissen, wie wir hier rauskommen.«

»Ich habe dich sterben sehen …«

»Ich weiß, aber ich bin jetzt hier.« Lian ging vor ihm in die Hocke und legte eine Hand auf Arléas’ Schulter. »Komm mit uns, bitte. Alles wird gut.«

Arléas wich ihm aus, voller Angst. Lian wusste, was er fühlte, wovor er sich fürchtete: dass all das hier nur eine weitere Täuschung wäre. Dass er allein war, der einzige Überlebende.

»Geht weg«, hauchte Arléas.

»Vater«, sagte Lian. »Vater, bitte, komm mit uns.«

Da hob Arléas den Blick. Er blinzelte verblüfft, als sähe er Lian zum ersten Mal. »Lian …?«

»Ja!« Lian wagte ein Lächeln. »Ich bin’s! Und Kriss!« Er stand auf und hielt ihm die Hand hin. »Komm, wir war’n schon lang genug hier unten!«

»Lian«, flüsterte Arléas, »du lebst …?« Vorsichtig nahm er Lians Hand und ließ sich von ihm aufhelfen. »Du lebst!«, rief er. »Großer Weltengeist, du lebst!« Wieder begann er zu weinen, doch diesmal vor Freude.

Lian spürte selbst, wie Tränen über seine Wangen liefen, als sie einander umarmten. Nach der langen Dunkelheit, die auf seiner Seele gelastet hatte, fühlte er sich endlich frei und glücklich. Sein Vater war wieder bei ihm.

»Mein Junge«, sagte Arléas, »mein Sohn!« Er lachte.

»Hast du echt gedacht, ich lassʼ dich im Stich?«, fragte Lian. Er lachte selbst. Er sah zu Kriss, die sich eine Träne aus dem Augenwinkel wischte. Auch sie strahlte über das ganze Gesicht.

Dann hörten sie das Klirren von Glas: erst weit entfernt, dann immer näher, wie eine Welle. Sie erschraken, als die Spiegel um sie herum zurückfielen wie Spielkarten. Manche zerbarsten in schwarze Scherben. Mit angehaltenem Atem blickten sie sich um. Alle Spiegel waren umgestürzt. Sie standen in einer riesigen Halle aus Stein. An der Decke leuchteten die Kristalle wie zuvor. Ihr Licht brach sich auf dem obsidianbedeckten Boden, doch es reichte nicht aus, um die Mauern dieses Bauwerks zu beleuchten, die sich in der Schwärze verloren. Dafür sahen sie deutlich den Durchgang, der sie hierhergeführt hatte, keine hundert Klafter entfernt, und die Treppen dahinter, von schwachem Licht beschienen. Nur von Bormen Gorsteck gab es keine Spur.

»Gorsteck!«, rief Kriss. Alles, was sie hörten, war ein verblassendes Echo.

»Schätze, den seh’n wir nich’ wieder«, sagte Lian.

»Wie kann das sein?« Verwirrung zeichnete sich auf Kriss’ Gesicht ab. »Er kann doch nicht einfach so verschwinden!«

»Vielleicht hockt er irgendwo in der Dunkelheit«, murmelte Arléas, »nicht mehr ansprechbar.«

»Oder die Spiegel haben ihn gefressen.« Lian schluckte.

»Absurd!« Kriss schüttelte den Kopf. »Wie … wie soll das gehen?«

»Ehrlich gesagt will ich das gar nich’ wissen. Vergiss den Bastard, er hat seine Chance gehabt. Es is’ nich’ schade um ihn.«

»Aber –«, setzte Kriss an.

»Auf jeden Fall werden wir einen Schessk tun, und nach ihm suchen.« Arléas stand immer noch der Schrecken ins Gesicht geschrieben. »Besser, wir machen, dass wir hier wegkommen.«

»Nein«, sagte Kriss. »Erst brauchen wir den nächsten Hinweis auf –« Sie brach ab, als zehn Schritte von ihnen entfernt eine Lichtsäule erstrahlte. In ihrem Schein sahen sie, wie sich eine Luke im Boden öffnete. Etwas erhob sich daraus: eine goldene Schale auf einer Steinsäule.

Lian blickte von Kriss zu Arléas. Sie alle hatten so ein Gebilde schon einmal gesehen: am Ende des Treppenlabyrinths im Tempel der Glocken. Schwarze Splitter knirschten unter ihren Sohlen, als sie zu der hüfthohen Säule eilten.

Arléas zog die Schlüsselfragmente aus der Tasche, setzte sie zusammen und legte den Schlüssel vorsichtig in die goldene Schale. Wie schon im Tempel passte er perfekt hinein. Erneut leuchteten Schriftzeichen aus Licht auf. Kriss übersetzte für sie:

»Hinter der Pforte des Todes,

umschlungen von grünen Armen,

wartet die letzte Prüfung darauf,

euer Herz zu messen.«

Arléas entnahm den Schlüssel und trennte die Hälften wieder, um die ælonische Ladung zu schonen. »Kannst du damit was anfangen?«, fragte er Kriss.

Sie schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«

Lian freute sich über das »noch«. »Darum kümmern wir uns später«, sagte er. »Hauptsache, es is’ kein neues Labyrinth. Ich hab erstmal genug von Labyrinthen.«

»Und Spiegeln«, sagte Arléas.

»Allerdings«, sagte Kriss.

Lian merkte ihr an, dass sie – genau wie er – einige Zeit brauchen würde, bis sie wieder in einen Spiegel blicken konnte, ohne unruhig zu werden. »Gut«, sagte er. »Dann verschwinden wir von hier. Je früher, desto besser.«

»Gerne«, sagte Kriss. »Nur leider warten da oben immer noch Gorstecks Sekretärin und sechs Wachen.«

»Bei unserem Glück«, sagte Arléas, »sind es wahrscheinlich inzwischen ein paar mehr.«

Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, hörte Lian ein Dutzend Schritte, die leise durch den Durchgang hallten: Gorstecks Leute, auf dem Weg zu ihnen. Mit dem Ende der Prüfung musste auch die Luke wieder passierbar geworden sein.

»Schessk«, zischte Arléas.

Lian sah das ganz ähnlich: Sie hatten keine Waffen, und nur mit bloßen Händen würden sie nicht viel gegen einen Trupp bewaffneter Söldner ausrichten können.

»Hierher«, flüsterte Kriss und winkte sie zu sich. Sie eilte ihnen voran in die Finsternis schräg gegenüber der Mauer mit dem Durchgang, wohin der ohnehin dürftige Schein der Kristallleuchten nicht reichte.

Der Anblick der Schwärze dort ließ Lian einen kalten Schauer über den Rücken laufen. Wer wusste, was dort lauerte – irgendein Abgrund, ein in den Wahnsinn getriebener Gorsteck oder weitere Schreckensgestalten. Nur sah er wenig Alternativen, den Blicken der Wachleute zu entgehen.

Kaum waren sie in die schützende Dunkelheit eingetaucht, als ein paar hundert Schritte von ihnen entfernt der Söldnertrupp das Gemäuer stürmte, die Musketen feuerbereit. Zwei der Wachen hatten Laternen dabei, ebenso Gorstecks biestige Sekretärin, die den Trupp begleitete. Ihre Stimme hallte durch das Halbdunkel: »Sie müssen hier irgendwo stecken, sucht sie!«

»Zu Befehl, Madame!« Die Söldner schwärmten aus. Lian hörte das Klirren und Knirschen der Obsidiantrümmer unter ihren Absätzen.

»Herr Gorsteck!«, rief die Sekretärin. Sie war direkt vor der Treppe beim Durchgang stehen geblieben. Ihre Laterne warf ein einsames Licht in die Dunkelheit. »Herr Gorsteck, hört Ihr mich? Wo seid Ihr?«

In die Schatten geduckt, tasteten Lian, Kriss und Arléas sich mit ausgestreckten Händen vor. Lian erstarrte, als eine Spiegelscherbe geräuschvoll unter seinem Schuh zerbarst. Er hielt den Atem an, wagte es nicht, sich zu bewegen, aber die Söldner machten selbst zu viel Lärm auf den schwarzen Splittern, als dass sie ihn gehört hätten. Irgendwann stieß Lians Hand auf kühlen Stein. Er tastete sich an der Wand entlang in Richtung Ausgang. Auch wenn er Kriss’ und Arléas’ Nähe spürte, konnte er sie nicht sehen. Alles, was er von ihnen mitbekam, waren ihre vorsichtigen Schritte, mal auf Stein, mal auf Scherben.

»Hier ist nichts!«, hörte Lian einen Söldner rufen.

»Hier auch nicht!«, rief ein anderer und schwenkte seine Laterne.

»Sucht weiter! Sie können sich nicht in Luft aufgelöst haben!«

Gorstecks Vollstrecker wagten sich tiefer in die Dunkelheit vor, den Namen ihres Herren rufend. Manche fluchten über die Scherben, wenn diese sie ins Straucheln brachten.

Lian spürte den Schweiß an sich herablaufen. Bald hatten er und die anderen das Ende der Mauer erreicht und bogen ab zu der Wand des Gemäuers, in deren Mitte sich der Ausgang befand – und Gorstecks Sekretärin, an der sie irgendwie vorbeigelangen mussten, ohne dass irgendwer es mitbekam. Ihr Dienstherr hatte ihr vorhin die Waffe abgenommen, erinnerte sich Lian, doch wer wusste, ob sie sich in der Zwischenzeit nicht Ersatz besorgt hatte? Keine hundert Schritte mehr, dann würden sie ihr begegnen. Fünfzig Schritte, zwanzig, zehn …

Vielleicht hatte die Frau sie gesehen, vielleicht hatte ein sechster Sinn sie gewarnt, auf jeden Fall wandte sie sich alarmiert in ihre Richtung und schwenkte die Laterne. In ihrer rechten Hand lag tatsächlich eine Pistole.

Verdammt! Lian sah, wie die Frau Luft holte, um zu schreien. Er wollte vorspringen, sie überwältigen, doch Arléas kam ihm zuvor. Mit einem Satz war er bei ihr, packte sie und hielt ihr den Mund zu, bevor der Schrei über ihre Lippen drang.

Sie versuchte, die Pistole zu heben, wobei sich ein Schuss löste. Die Waffe spuckte donnernd Feuer und Blei in den Steinboden. Qualm breitete sich aus. Sofort wirbelten die Söldner in ihre Richtung. »Da vorne!« – »Da sind sie!« – »Lasst sie nicht entkommen!«

Arléas schleuderte die Frau zwischen sich und die anrückenden Soldaten. Sie verlor das Gleichgewicht und stolperte über einen gefallenen Spiegel, wobei ihr die Laterne aus der Hand fiel und erlosch.

Atemlos hetzten Lian, Kriss und Arléas die Treppe hinauf. Weitere Schüsse dröhnten hinter ihnen. Lian keuchte, als eine Kugel ganz in seiner Nähe in die Mauer neben ihm einschlug.

»Ergreift sie!«, hörte er Gorstecks Sekretärin kreischen.

Mit den Häschern dicht auf ihren Fersen, flohen Lian und die anderen durch die offen stehende Luke zurück in Gorstecks Keller. Dort erwartete man sie bereits. Lian erschrak, als eine Handvoll Diener sie mit großen Augen umringten. Glänzend vor Schweiß standen sie ohne Jacken und mit hochgekrempelten Ärmeln herum, Spitzhacken und Äxte in den Händen, mit denen sie augenscheinlich versucht hatten, durch die Luke zu dringen.

Erschrocken wichen die Diener vor ihnen zurück. Lian riss einem von ihnen die Spitzhacke aus der Hand und rannte damit zur Kellertür. Diese war nicht verschlossen. »Geht vor!«, rief er.

Sobald Kriss und Arléas die Kellertür passiert hatten, schlug er sie zu und rammte das flache Ende der Spitzhacke in den Türspalt, darauf hoffend, dass er die Tür ausreichend verkeilt hatte, um ihre Verfolger für ein paar entscheidende Momente aufzuhalten. Er sah Arléas’ anerkennendes Nicken und freute sich darüber.

Zu dritt eilten sie die Treppe hinauf. Lian hörte Kriss schnaufen und keuchen, während sie versuchte, mit Arléas und ihm Schritt zu halten. Eine weitere Tür führte sie zurück ins kühle Halbdunkel des Ostflügels von Gorstecks Villa.

»Keine Bewegung!«, herrschte eine Stimme sie an. Ein Wachmann war neben der Tür positioniert. Er riss seine Waffe hoch, doch Lian war schneller und verpasste dem Mann einen Kinnhaken. Dann entriss er ihm die Muskete und schmetterte ihm den Gewehrkolben gegen den Schädel. Die Wache sackte bewusstlos zusammen.

Lian behielt die Waffe in den Händen. Er blickte zu Kriss und sah ihren gehetzten Blick, während sie lauschten, ob weitere Wachen im Anmarsch waren. Doch alles, was sie hörten, waren die kaum vernehmbare Musik und das Gemurmel der Gäste aus den anderen Teilen des Hauses. Trotzdem blieb keine Zeit zum Verschnaufen.

»Da vorne!« Arléas deutete auf ein Fenster.

Kriss und Lian rannten ihm nach.


Die Hetzjagd

Es war eine ruhige Nacht an Bord der Triumphator – viel zu ruhig für Kapitän Olkendars Geschmack. Es wurde immer schwieriger für sie, ein Seufzen zu unterdrücken, während sie verfolgte, wie der Schnee lautlos gegen die Brückenfenster ihres Luftschiffes rieselte. Ihr Blick ging zum Horizont, wo die mondbeschienenen Ausläufer des Nadelwalds begannen, in denen Bormen Gorstecks Villa wie eine Perle lag, gebettet in dunkelgrünen Samt. Nichts tat sich dort: keine Signalfeuer, keine anderen Schiffe am Himmel. Die Wolkenbummler und ihre Mannschaft hielten sich gut versteckt, zumindest für alle anderen. Olkendar dagegen wusste jederzeit, wo sich das Schiff befand.

»Ihr Tee, Madame Kapitän.« Der blutjunge Leutnant Venglost – makellos rasiert, das tiefbraune Haar mit einer Schleife im Nacken zusammengebunden – trat zu ihr und reichte ihr untertänig eine dampfende Porzellantasse. »Mit einem Schuss Wollbockmilch, wie gewünscht.«

»Danke, Leutnant.«

»Immer zu Diensten.« Venglost verneigte sich kurz und tief. Als er sich wieder erhob, war er sichtlich bemüht, nicht auf die Hakenprothese an Olkendars linkem Handgelenk zu schauen, auf der sie gekonnt die Untertasse balancierte. Die Prothese sah mehr aus wie eine Waffe als wie ein Werkzeug.

Olkendar war Blicke wie diesen gewohnt. Manchmal erfüllte sie das Unbehagen, das ihr Anblick in anderen Leuten, einschließlich der Admiralität, hervorrief, mit heimlichem Stolz. Der Tee war – wie üblich – exquisit. Während sie an dem heißen Gebräu nippte, den kleinen Finger ihrer rechten Hand gespreizt, betrachtete Kapitän Olkendar ihre Reflexion im Fensterglas. Das nebelgraue Haar, kurz geschnitten, das wettergegerbte Gesicht ohne jegliche Schminke. Die breiten Schultern, die sich unter ihrem Uniformcape verbargen. »Hart und grau wie Stahl« hatte einer ihrer vorgesetzten Offiziere sie einst genannt. Sie hatte es als Kompliment aufgefasst und tat es immer noch. Sie war nicht in den Dienst der Königlichen Luftflotte von Parandir getreten, um hübsch auszusehen. »Bitte sagt mir, dass sie bald wieder an Bord sind, Leutnant.«

Sie hörte, wie Venglost hinter ihr unruhig von einem Fuß auf den anderen trat. »Ich fürchte, das kann ich nicht, Madame Kapitän. Agent Corelius wartet genauso sehnsüchtig darauf, dass sie zum Schiff zurückkehren, wie wir.«

Olkendar lächelte spröde. »Das kann ich mir vorstellen.« Sie schlürfte ihren Tee. Er brannte auf ihrer Zunge. Gut. Es hielt sie wach.

»Verzeiht die Frage, Madame Kapitän, aber was glaubt Ihr, werden sie in dem Haus finden?«

»Darüber zu spekulieren ist nicht Teil meines Auftrags, Leutnant.«

»Natürlich, Madame.« Sie sah im Fensterglas, wie Venglost sich geflissentlich verneigte. »Verzeiht meine Neugier.«

»Was immer es ist, Leutnant«, sagte Olkendar versöhnlicher, »ich hoffe, es ist dieses Versteckspiel wert.« Sie verabscheute solche Spielchen zutiefst – sie, die sich ihre Orden in der Schlacht von Skeilar und anderen Kampagnen während des Großen Feuers nicht durch Ausharren, sondern durch Taten verdient hatte. Dreißig Jahre Militärdienst hatten sie gelehrt, geduldig zu sein, dennoch hasste sie nichts mehr als Warten. Im Augenblick waren sie nur der Schatten ihres Agenten im Kreise von Doktor Odwin und den anderen. Heimlich, still und leise. Und – für den Augenblick – zur Tatenlosigkeit verdammt.

Agent Corelius hatte sie gebeten, sich noch zurückzuhalten und abzuwarten. Immer in der Nähe zu bleiben, jenseits der Sichtbarkeit, und ständig bereit, einzugreifen, sobald er das Zeichen gab. Es war Olkendar zuwider, sich von einem der Schattenleute des Geheimdienstes Vorschriften machen zu lassen. Doch sie musste zugeben, dass er seine Arbeit verstand. Und er hatte recht: Das Fräulein Doktor und die anderen gaben äußerst fähige Handlanger ab, ohne es zu wissen. Es gab keinen Grund, sie in ihrer Arbeit zu behindern, solange die Früchte dieser Arbeit jederzeit von ihren Verfolgern geerntet werden konnten.

So waren sie der Wolkenbummler dicht auf den Fersen geblieben, schon seit das Schiff in Richtung Ellkor und des Tempels der Glocken aufgebrochen war. Natürlich hatte Corelius sie auch vor den Drayken-Zwillingen gewarnt. Bislang gab es keine Spur von dem Lumpenpack, obwohl eines der königlichen Patrouillenschiffe – die Siegesreich – vor einigen Tagen ein ungewöhnliches Fluggerät beim Übertreten der Landesgrenze gesichtet hatte. Wenn die Draykens sich in Parandir befanden, wie Olkendar stark vermutete, dann hatten sie sich noch nicht wieder zu erkennen gegeben. Es war sehr wahrscheinlich, dass sie sich – ebenso wie die Mannschaft der Triumphator – im Schatten verbargen und darauf warteten, dass Odwin und ihre Begleiter sie ans Ziel führten.

Ausgerüstet mit ælonischen Spielzeugen, mochten die Draykens nicht ungefährlich sein. Olkendar bereiteten sie trotzdem keine schlaflosen Nächte. Zugegeben, die Triumphator mochte ein herkömmliches Luftschiff sein, aber sie hatte selbst einige ælonische Gerätschaften an Bord, die ihrem Namen alle Ehren machen würden, sollte es zum Kampf kommen – ein Kampf, nach dem sich der Kapitän, wie sie sich eingestehen musste, beinahe sehnte. Geduld, mahnte sie sich. Alles wird sich fügen.

Sie hatte wenig Sinn für Archäologie, aber ihr war klar, welche Wichtigkeit ihre Mission besaß. Die Entdeckung des Grabmals von Kaiser Kahidres wäre ein gewaltiger Coup für das Königreich. Es könnte ihr vielleicht sogar die lange ersehnte Beförderung zum Kommodore einbringen. Und von dort war es nur ein kleiner Schritt in die Admiralität. Diese Sache war zu groß, um sie zu überstürzen, also hieß es warten. Warten und nochmals warten. Und auf die Fähigkeiten von Doktor Odwin und ihren Leuten vertrauen. Sie mochten dreckige Milorianer sein, aber sie verstanden ihr Handwerk, wie Corelius ihnen versichert hatte.

Kapitän Olkendar war zuversichtlich, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis die Schatzjagd ihrem Ziel einen entscheidenden Schritt näher kam. Und mit ihr der Befehl zum Eingreifen.

Kriss, Lian und Arléas verteilten sich um das Fenster und spähten nach draußen. Schneeflocken rieselten sanft in den Garten. Krissʼ Nackenhaare stellten sich auf, als sie die Wache sah, die dort mit geschulterter Muskete patrouillierte, den Rücken zum Haus. Sie entspannte sich etwas, als der Mann in Richtung Vorhof weiterzog.

»Jetzt oder nie«, sagte Lian. Mit Diebesfingern entriegelte er lautlos das Fenster und öffnete es.

Kriss spürte kalten Wind auf ihrer verschwitzten Haut. Musik und Gelächter aus den anderen Stockwerken wehten ihnen entgegen. Vorsichtig lugten sie nach draußen. Obwohl sie sich im Erdgeschoss befanden, lagen gute zwei Klafter zwischen ihnen und dem zugeschneiten Boden. Schnee oder nicht, sie würden sich den Hals brechen, wenn sie fielen.

»Lass mich«, sagte Lian und schwang sich aufs Fensterbrett.

»Sei vorsichtig«, flüsterte Kriss, während sie den Garten nach Wachen absuchte, doch es waren keine in Sichtweite – für den Augenblick.

Auf dem Fensterbrett hockend, drehte sich Lian mit dem Rücken zum Garten. Er krallte sich am Fensterbrett fest, ließ sich erst nach draußen hängen, mit den Füßen an der Wand abgestützt, und dann fallen.

Kriss konnte kaum hinsehen, doch Lian landete unversehrt im Schnee.

»Arléas«, flüsterte er. »Du als Nächster, dann Kriss!«

Die Muskete, die er vorhin dem Wachmann entrissen hatte, um die Schulter geschnallt, folgte Arléas Lians Beispiel. Auch er landete mit den Füßen im Schnee. Beide sahen zu Kriss auf, die sich inzwischen ebenfalls auf das Fensterbrett gehievt hatte.

»Lass dich fallen«, raunte Lian, »wir fangen dich auf!«

Kriss nickte hastig. Sie spürte ihr Herz heftig pochen. Wie sie Höhen hasste! Sie holte tief Luft, hoffte das Beste und ließ sich dann ebenfalls vom Fensterbrett baumeln. »Bei drei«, flüsterte sie. »Eins, zwei … drei!« Sie ließ los. Lian und Arléas fingen sie auf, wie versprochen, auch wenn ihre Masse sie ein, zwei Schritte zurücktaumeln ließ.

Winterkälte biss Kriss ins Gesicht. Sie klemmte sich die Hände unter die Achseln, am ganzen Leib schlotternd.

»Hier.« Lian zog seine Dienstbotenjacke aus und legte sie ihr um die Schultern.

Gerade wollte Kriss protestieren, als sie Arléas zischen hörte: »Schessk!« Sie ächzte, als er Lian und sie hinter einen zugeschneiten Busch zog.

Kriss spähte hinter dem Blattwerk hervor. Die Wache kehrte zurück. Die Muskete in Händen und Misstrauen im Blick, schlich sich der Mann an und sah sich nach allen Seiten um, offenbar nicht sicher, ob er etwas gehört hatte oder nicht. Kriss hielt den Atem an, als sie die knirschenden Schritte des Wächters hörte. Sie näherten sich langsam, aber sicher ihrem Versteck. Sie sah, wie Lian aus Schnee einen Ball formte und ahnte, was er vorhatte. Großer Weltengeist, bitte lass es funktionieren!

Knirsch, knirsch, knirsch kam der Wächter immer näher. Dann, als er nur noch vier Schritte von ihnen entfernt war, holte Lian aus und warf den Schneeball dicht an ihm vorbei. Instinktiv folgte der Blick des Wachmanns der Flugbahn des Geschosses.

Das war ein Fehler. Arléas preschte vor und ließ ihn unsanfte Bekanntschaft mit dem Kolben seiner Muskete machen. Mit einem erstickten Ächzen landete der Wachmann im Schnee.

Kriss hielt den Atem an. Ihr Blick flog umher, während sie fürchtete, Rufe zu den Waffen zu hören, doch nichts geschah. Niemand hatte sie gesehen.

»Lian«, raunte Arléas. Sie zogen den bewusstlosen Wächter hinter das Gebüsch. Lian ging in die Hocke und machte sich an der Jacke des Mannes zu schaffen.

»Was hast du vor?«, flüsterte Kriss, ihre Lippen schon ganz taub vor Kälte.

»Na, seine Uniform ausleihen«, gab Lian leise zurück. »Vielleicht komm’ wir so an den ander’n vorbei.«

»Keine Zeit«, zischte Arléas. »Weiter, bevor sie ihn vermissen. Und nimm seine Waffe!«

Lian schnappte sich die Muskete aus dem Schnee und hielt sie schussbereit, genau wie Arléas seine. Kriss und Lian folgen ihm, als er durch den Garten eilte, ständig im Schutz von Bäumen und Büschen, deren Äste sich unter der weißen Last bogen.

Kriss hoffte, dass ihnen das Schneegestöber etwas zusätzlichen Schutz bot. Allerdings hinterließen sie deutliche Spuren im Schnee. Sobald jemand das offene Fenster bemerkte, aus dem sie geflohen waren, würde er ihnen problemlos folgen können.

Arléas’ Weg war keineswegs ziellos, wie Kriss schnell erkannte, als er die Stallungen des Hauses ansteuerte, keine hundert Klafter vom Ostflügel entfernt, aus dem sie geflohen waren. Ein langes, flaches Gebäude, unter dessen Schneedecke nur hier und da rote Ziegel hervorblickten. Wie bei ihrer Ankunft standen Reihen von Kutschen davor. Dutzende von Kutschern hatten sich um Feuerkörbe versammelt, die Hände zu den Flammen gestreckt, während festgebundene Stelzer sich an Heutrögen gütlich taten.

Als Lian bemerkte, wohin Arléas sie steuerte, flüsterte er: »Bist du übergeschnappt? Die schlagen doch sofort Alarm!«

Er hat recht, dachte Kriss. Nach den Schrecken im Spiegellabyrinth waren sie verschwitzt und zerzaust, ihre Schminke war verwischt und ihre Kleidung zerrissen. Die Männer und Frauen vor den Stallungen würden sofort merken, dass etwas nicht stimmte.

»Nicht, wenn wir ihnen keine Zeit lassen«, flüsterte Arléas zurück. »Wir brauchen ein paar schnelle Untersätze, wenn wir lebend von hier wegkommen wollen.«

»Aber – ich bin noch nie geritten!« Kriss blickte Lian fragend an. »Ich schon«, sagte er. Da erinnerte sie sich, wie er ihr erzählt hatte, dass die Baronin edle Vollblüter von ihrem vergifteten Mann geerbt und Lian im Umgang mit den Tieren hatte ausbilden lassen.

»Keine Sorge«, sagte Lian, »ich nehmʼ dich mit.«

»In Deckung!« wisperte Arléas.

Sie machten sich so klein wie möglich hinter einem weiß bedeckten Butterbeerenbusch. Zwei Wachen näherten sich den Stallungen, ein Mann und eine Frau. Wie Gorstecks übriges Wachpersonal trugen beide düstere, humorlose Mienen zur Schau und Musketen um ihre Schultern.

»Toll«, murmelte Arléas. »Die haben uns gerade noch gefehlt.«

Zitternd und mit eiskalten Füßen lugte Kriss hinter dem Busch hervor. Die Wachen sprachen mit den Kutschern und diese gaben ein paar Worte zurück, die sie nicht verstehen konnte, die jedoch einladend klangen. Jemand reichte den Wachhabenden zwei dampfende Krüge.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Kriss.

»Schneller sein als sie«, erwiderte Arléas. »Kommt!«

Sie schlichen sich zur Rückseite der Stallungen. Kriss verwünschte den knirschenden Schnee bei jedem Schritt. Sie hielt den Atem an, als sie das nervöse Wiehern einiger Stelzer aus dem Gebäude und von dessen Front hörte. Sie atmete erst auf, als sie in den schützenden Schatten der hinteren Mauer gelangten. Die Ohren gespitzt, konnte sie leise Fetzen der Unterhaltung zwischen der Kutscherschar und den beiden Wachleuten vernehmen.

»... schesskverdammte Kälte, was?«

»Hättʼ er seine Feier nicht im Sommer abhalten können?«

»... frieren uns hier den Allerwertesten ab …«

»Der Grog hilft …«

Arléas suchte Kriss’ und Lians Blicke. Weiter, gestikulierte er und schlich ihnen zielstrebig voran, von der Rückseite der Stallungen zu deren Seite. Er hatte augenscheinlich einen Plan. »Die Stelzer am Rand«, flüsterte er.

Ja, Kriss hatte sie auch gesehen. Sieben oder acht Tiere standen abseits an Anbindebalken festgezurrt, friedlich vor sich hinkauend. Während sie sich langsam der Front der Stallungen näherten, rückten die Tiere in ihr Blickfeld – oder besser: ihre Hinterteile.

»Wir schnappen uns zwei davon«, sagte Arléas. »Der Rest …«

»… macht ein bisschen Lärm.« Lian grinste.

Arléas war sichtlich erfreut. Das ist mein Sohn, sagte seine Miene.

In diesem Moment ertönte ein Ruf vom Haus her, der Kriss das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Alarm!«, rief eine Stimme. »Diebe auf dem Grundstück!«

Kriss hörte, wie Lian und Arléas gleichzeitig ein frustriertes Geräusch von sich gaben, als wollten sie sagen: Das war so was von klar. Schon vernahmen sie das aufgeregte Gemurmel der Kutscher, begleitet vom Fluchen der beiden Wachmänner, die eben noch mit ihnen getrunken hatten. Von irgendwo her ertönte mehrfaches Gebell. Kriss schluckte. Dornenhunde! Und sie schienen nicht zu Spielchen aufgelegt zu sein.

»Hier sind Spuren!«, rief jemand. »Sie führen zu den Ställen!«

Kriss schwitzte Blut und Wasser.

»Jetzt!«, zischte Arléas.

Sie sprangen aus der Deckung und rannten zu den Stelzern am Rand der Stallungen. Die Tiere wieherten und schnaubten, als sich die drei Fremden ihnen näherten. Dampf stieg aus ihren Nüstern auf, während Kriss, Lian und Arléas sich an den Karabinerhaken zu schaffen machten, mit denen das Zaumzeug der Tiere an den Anbindebalken festgemacht war. Kriss’ Hände zitterten; sie war nicht weniger nervös als die Stelzer.

»Da drüben!«, gellte eine harte Stimme.

Keuchend hob Kriss den Blick und sah die beiden Wachen in ihre Richtung laufen, die Musketen angelegt. Ein paar Dutzend Schritte entfernt starrten ihnen die Kutscher nach, doch keiner von ihnen rührte sich. »Keine Bewegung!«, rief die männliche Wache. »Die Hände hoch, wird’s bald!«, sekundierte ihr weiblicher Konterpart.

Kriss und ihre Begleiter hoben die Hände.

»Und jetzt die Waffen runter!« Die weibliche Wache machte eine energische Bewegung mit dem Kinn. »Die Mündung nach oben! Schön langsam!«

Lian und Arléas wechselten einen Blick und griffen dann langsam nach ihren erbeuteten Musketen.

»Eine falsche Bewegung und ihr seid tot!«

Kriss zuckte zusammen, als Arléas ohne Vorwarnung in den Himmel schoss. Die Stelzer wieherten panisch und die vier Tiere, die sie bereits losmachen konnten, preschten davon – fort von dem Schuss, auf die beiden Wachleute zu. Der Mann und die Frau warfen sich zur Seite. Bei ersterem ging die Muskete los, als sie auf dem Boden aufschlug; die Frau prallte mit dem Schädel gegen einen Anbindebalken und blieb liegen, ohne sich zu rühren. Währenddessen standen die Kutscher nur da und hielten Maulaffen feil. Keiner von ihnen schien Lust zu verspüren, sich bewaffneten Dieben entgegenzustellen.

Lian und Arléas hatten es inzwischen geschafft, zwei Stelzer zu beruhigen und ebenfalls loszumachen: Lian ein prächtiges Tier mit samtig-schwarzem Fell und schneeweißer Mähne, Arléas ein rostrotes mit tiefbraunen Flecken. Leder knautschte, als sie sich in die Sättel schwangen. »Kriss!« Lian hielt ihr die Hand entgegen. Kriss ergriff sie und ließ sich von ihm auf das Tier ziehen. Sie umklammerte seine Hüfte so fest, dass sie fürchtete, ihn zu erdrücken.

»Hüjaaa!«, brüllte Arléas. Mit donnernden Hufen jagten sie los, vorbei an den glotzenden Kutschern und den wiehernden Stelzern.

»Stehen bleiben!«, rief jemand hinter ihnen her – die männliche Wache, die sich offenbar wieder aufgerappelt hatte.

Kriss zuckte zusammen, als ein Schuss fiel, doch die Kugel schlug in einen nahen Baum ein. Rinde zerplatzte in tausend Splitter. Zugleich wurde hinter ihnen das Gebell immer lauter. An Lian festgekrallt, blickte Kriss über ihre Schulter. Eine Meute Dornenhunde hetzte ihnen von der anderen Seite des Grundstücks aus hinterher. Dampf stob aus ihren Mäulern, die nadelgleichen Borsten auf ihren Rücken standen aufrecht. Schaudernd stellte Kriss sich vor, wie eine der Bestien sie zu fassen bekam, ihre Fänge in ihr Fleisch schlug und sie mit ihren Krallen zerfetzte. Wachen mit Laternen und Gewehren folgten den Bestien, schwärmten von allen Seiten heran. Trillerpfeifen gellten durch die Nacht. Arléas und Lian trieben ihre Stelzer unerbittlich an, auf das schmiedeeiserne Tor zu.

Eine Wache war bereits dabei, das Tor zu schließen, während zwei weitere ihre Musketen anlegten. »Zurück!«, befahl ein Mann. »Zurück, habe ich gesagt!«

Kriss zog den Kopf ein, als zwei Schüsse fielen, aber Lian und Arléas konnten die Stelzer rechtzeitig aus der Schussbahn lenken. Die Wachen warfen sich in Deckung, bevor sie unter den Hufen zertreten wurden. Im Galopp hetzten die Stelzer durch das fast geschlossene Tor in den Wald jenseits der Villa.

Kalter Wind stach Kriss ins Gesicht. Sie sehnte sich nach dem beheizten Schiff, nach irgendeiner Art von Wärme. Vor ihnen breitete sich die zugeschneite Straße aus, die durch den Nadelwald zu Gorstecks Haus führte. Das Tor lag kein Dutzend Klafter hinter ihnen, als Arléas nach links ausriss und zwischen die Bäume tauchte. Lian setzte ihm sofort nach.

So ritten sie querfeldein durch Schnee und Unterholz. Immer wieder mussten sie sich unter niedrig hängenden Ästen hinwegducken. Mondlicht drang durch die Tannenwipfel und ließ den Schnee leuchten. Kriss sah keinen Grund aufzuatmen: Die Dornenhunde würden schnell ihre Fährte aufnehmen. Außerdem glaubte sie, in der Ferne den Hufschlag anderer Stelzer zu hören. Es klang, als wäre ein halbes Reiterregiment hinter ihnen her.

»Sicher, dass es hier zum Schiff geht?«, rief Lian Arléas zu, als sie Kopf an Kopf ritten.

»Wenn ich mich richtig an die Karte erinnere, ja!«, gab Arléas zurück.

Kriss hörte, wie die Jäger ihnen immer näher kamen, aber mehr als das fühlte sie sie. Dann fielen die ersten Schüsse. Kugeln schlugen in die Bäume ein und die Stelzer protestierten wiehernd. Im Versuch, ihre Verfolger abzuschütteln, ritten Lian und Arléas im Zickzack. Das Gebell war erschreckend nah. Kriss blickte zurück und konnte die stacheligen Schemen der Dornenhunde, die den Söldnern vorauseilten, zwischen den Bäumen ausmachen – und eine andere Silhouette, die auf einem Ast hockte wie eine übergroße Raffkrähe, die auf Beute wartete. Die Silhouette eines Menschen.

Kriss blinzelte, aber da war die Gestalt schon außer Sicht. Hatten ihre Augen ihr einen Streich gespielt? Nein, sie war sich sicher, einen Mann in einem Lodenmantel gesehen zu haben, der auf einem Baum lauerte. Aber auf wen? Da brach hinter ihnen plötzlich ein Sturm los: Musketenfeuer blitzte, Dornenhunde fiepten und jaulten, Stelzer wieherten. Abermals blickte sie über ihre Schulter und sah die flüchtigen Flammenzungen zwischen den Tannen; Menschen, die miteinander rangen; Stelzer, die von hier nach dort galoppierten.

»Was is’ da los?«, fragte Lian.

»Irgendjemand greift Gorstecks Söldner an!«, gab Kriss zurück.

»Aber wer?«

Darauf wusste Kriss keine Antwort. Es konnten wohl kaum Lorgis und die anderen sein. Waren es irgendwelche Strauchdiebe, die auf heimreisende Gäste lauerten? Nein, nicht so weit abseits der Straße.

»Egal!«, rief Arléas über den Lärm hinweg, während er seinen Stelzer dicht an den von Lian heranlenkte. »Darüber können wir uns später Gedanken machen! Hauptsache, wir sind bald beim Schiff. Vielleicht haben sie uns schon gesehen!«

Kriss hoffte, dass er recht hatte. Zumindest blieben ihre Verfolger hinter ihnen zurück – was sie allerdings eher nervös machte, als dass es sie beruhigte. Sie konnte immer noch den Lärm der Schlacht tief im Wald hören, auch wenn er mit jedem Klafter, den ihre Reittiere zurücklegten, verblasste. Plötzlich keimte ein Verdacht in ihr auf, wer ihnen da zu Hilfe gekommen war und sich Gorstecks Söldnern entgegengestellt hatte – und sie sah ihren Verdacht bestätigt, als sich nun eine kleine Lichtung vor ihnen auftat, gebadet im Schein der beiden Monde.

Es war noch nicht die Lichtung, an der die Wolkenbummler auf sie wartete. Dennoch stand ein Halbkreis von zehn oder zwölf Reitern zu ihrem Empfang bereit. Kriss erkannte einige der Gaunervisagen wieder, die ihr erst vor ein paar Tagen in der Hornbärenhöhle begegnet waren, unter ihnen den haarlosen Muskelprotz Quins. Jeder von ihnen hatte eine Pistole gezogen und richtete sie auf Arléas, Lian und Kriss. Klick, Klick, Klick – eine nach der anderen wurde in Feuerrast gespannt.

Sie wussten, wo wir hinwollen, durchfuhr es Kriss. Sie haben uns abgefangen!

Im Sattel eines wunderschönen Stelzers, dessen Fell wie Meerschaum leuchtete, saß die Räuberprinzessin. Gælin Perillon war in einen edlen Pelzmantel mit Kapuze gehüllt. Ihre Brille mit den blutroten Gläsern hatte sie abgelegt. Dafür hielt auch sie eine Pistole, die direkt auf Arléas’ Kopf zielte.

Er brachte seinen Stelzer zum Stehen. Lian tat es ihm gleich, während sich der Kreis der Ganoven immer enger um sie schloss. Die Tiere schnaubten unruhig, stampften mit den Hufen.

»Gælin.« Arléas bemühte all seinen Charme. »So eine Überraschung.«

»In der Tat«, sagte sie amüsiert. »Man könnte glatt meinen, du willst verschwinden, ohne dich zu verabschieden. Aber das ist nicht deine Art, oder?«

Kriss hörte den spielerischen Ton in der Stimme der Pinzessin, doch ihr Gesicht war kalt wie Marmor.

»Was?« Gælin gab sich verblüfft. »Du hast doch nicht etwa gedacht, ich mache noch einmal den Fehler, dir zu vertrauen?«

Kriss schluckte und warf einen Blick auf Lian, erkannte seine Anspannung.

»Gælin, wir haben keine Zeit für so was«, sagte Arléas. »Gorstecks Schläger …«

»Meine Leute kümmern sich bereits darum, wie du vielleicht gemerkt hast.« Sie ließ die Pistole nicht sinken.

Kriss hörte die Schüsse und Schreie in der Ferne. Sie stellte sich vor, wie die Handlanger der Prinzessin aus ihren Verstecken in den Bäumen über die Wachen herfielen, wie sie plötzlich mit ihren Stelzern aus dem Dickicht hervorpreschten. Hatten sie den ganzen Abend in den Tiefen des Waldes gelauert, auf halbem Wege zwischen der Villa und dem Schiff? Irgendwo jaulte ein Dornenhund auf und verstummte für immer. Kriss ballte die halb erforenen Hände zu Fäusten. Es tat weh.

»Ihr habt es also mit heiler Haut rausgeschafft«, sagte Gælin. Sie klang ehrlich beeindruckt. »Bravo.«

Arléas lächelte schwach. War er nervös? »Ich dachte, du freust dich darüber.«

»Und wie ich mich freue«, sagte sie. »Denn jetzt kannst du endlich deinen Teil unserer Abmachung erfüllen. Du erinnerst dich vielleicht vage daran: Ich helfe euch hinein – und ihr gebt mir, was immer ihr dort gefunden habt.«

Arléas ließ demonstrativ die Schultern sinken. »Das ist das Problem. Wir haben gar nichts gefunden, Gælin.«

Ihr Lächeln war gehässig. »Natürlich.«

»Sieh uns an. Sehen wir aus, als hätten wir reiche Beute gemacht? Wir haben nichts aus dem Haus mitgenommen außer ein paar Blessuren.«

»Arléas, mein Hübscher«, sagte Gælin, »du bist auf deine alten Tage kein besserer Lügner geworden.« Sie drehte sich zu ihrem kahlköpfigen Adjutanten um. »Quins, durchsuch das Pack, und dann –«

»Warte!«, rief Arléas. »Gælin, hör mir zu! Wir haben Gorsteck außer Gefecht gesetzt. Es herrscht Chaos auf seiner Feier und die meisten seiner Wachleute sollten mittlerweile hier im Wald sein. Wenn ihr jetzt zuschlagt, könnt ihr all seine Schätze abstauben. Darüber hinaus gibt es eine kleine Armee feiner Geldsäcke, die nur darauf wartet, von euch ausgenommen zu werden.« Er sah sie eindringlich an. »Ich schwör’s bei meinem Leben, Gælin!«

»Deinem wertlosen, verkommenen Leben«, sagte sie düster. Doch der Ausdruck auf ihrem Gesicht hatte sich verändert.

Kriss ließ die Frau nicht aus dem Blick. Konnte es entgegen aller Wahrscheinlichkeit sein, dass sie Arléas glaubte?

»Gælin«, sagte Quins, »was machen wir jetzt?«

Ein sadistisches, kleines Lächeln umspielte ihren Mund. Doch wie auch immer ihr Urteil gelautet hätte, sie kam nicht dazu, es auszusprechen. Auf einmal brachten die Hufe von einem Dutzend Stelzern die Erde zum Beben. Ein Schuss fiel und einer von Gælins Leuten wurde am Hals getroffen; er stürzte mit einem Gurgeln aus dem Sattel.

Jedes Haar an Kriss Körper stand aufrecht, als sie Gorstecks Söldner sah, die sich ihnen näherten. Kläffende Dornenhunde begleiteten sie, die Mäuler tiefrot verschmiert.

»Feuer!«, rief die Räuberpinzessin – und wieder begann die schreckliche Sinfonie aus Musketenfeuer, Pistolenschüssen und dem Stöhnen angeschossener Männer und Frauen.

»Halt dich fest!«, rief Lian. Arléas und er trieben gleichzeitig ihre Stelzer voran, tiefer in das Meer aus Tannen, während hinter ihnen die Räuberbande und die Söldner miteinander im Chaos der Schlacht versanken. Arléas warf der Räuberprinzessin einen letzten, bedauernden Blick zu, und als habe sie ein sechster Sinn alarmiert, sah Gælin in eben diesem Moment in seine Richtung.

»Arléas!«, brüllte sie, voller Hass, Enttäuschung und Schmerz.

»Tut mir leid, Gælin«, hörte Kriss ihn murmeln. Dann wandte er den Blick ab. Für einen Moment sah Kriss den Schmerz in seinen Augen, das Bedauern darüber, dass dieser Abschied nicht anders verlaufen war.

Im Galopp jagten sie durch den Wald, immer wieder Ästen und Zweigen ausweichend. Einmal versperrte ein zugeschneiter Baumstamm ihnen den Weg. Kriss schloss die Augen, als Lian den Stelzer darüber hinwegspringen ließ, und ächzte, als die Hufe des Tieres auf dem gefrorenen Boden aufsetzten und sie durchgeschüttelt wurde. Geführt von Arléas kamen sie ihrem Ziel immer näher: der Lichtung, auf der die Wolkenbummler ruhte.

Kriss atmete auf, als sie über das Hufgetrappel und den fauchenden Wind hinweg ein dunkles Brummen vernahm, das langsam, aber sicher an Deutlichkeit gewann. Luftschrauben!

Lian blickte über seine Schulter zu ihr. »Hörst du das?«, fragte er freudig. »Sie sind auf dem Weg zu uns!«

Das Brummen der Luftschrauben wurde immer lauter und überdeckte schon fast das Donnern der Hufe. Kriss hob den Blick und sah durch das Geflecht aus Tannenwipfeln ein Schiff in ihre Richtung fliegen. Auf einmal waren all der Schmerz und die Kälte vergessen: Die Wolkenbummler kam, um sie zu holen – und sie war keine halbe Meile mehr entfernt.

»Da wird noch gekämpft – oder wieder«, murmelte Eldrit. Sie hatte sich das Fernrohr geben lassen, während Nesko und Barabell die Steuerräder bemannten.

Tobin knetete nervös die Hände. »Irgendeine Spur von den dreien?«

»Kann ich nicht erkennen«, gab Eldrit zurück. »Doch, ich seh was. Zwei Stelzer!«

»Gib her«, sagte Lorgis: Nachdem sie ihm das Fernrohr zugeworfen hatte, linste er hindurch. Sein Blick flog über die schneeschweren Tannenwipfel, bis er sie ebenfalls erkannte. »Tatsächlich, sie halten in unsere Richtung. Ich sehe drei Reiter … Sie sind es, sie winken uns zu!«

»Dem Weltengeist sei Dank!« Barabell pustete die aufgestaute Luft aus.

Lorgis wirbelte herum. »Eldrit, die Strickleiter auswerfen!«

»Aye!« Die junge Luftfahrerin eilte polternd durch das Schiff.

Bald hörten sie, wie sie quietschend die Außentür öffnete. Es wurde merklich kälter an Bord. Lorgis’ Kiefer mahlten. Bei all den Bäumen ringsum konnten sie nicht landen, vielleicht aber niedrig genug fliegen, um es dem Doktor und ihren Begleitern zu ermöglichen, die Strickleiter zu fassen zu bekommen.

»Käpt’n!«, meldete Nesko alarmiert. »Auf Steuerbord!«

Wieder hob Lorgis das Fernrohr ans Auge. Er brauchte nicht lange zu suchen. »Korf«, stieß er hervor, als er das andere Luftschiff sah, das sich ihnen näherte. Es war nur wenige Meilen entfernt.

»Das sieht aus wie ein Schiff der Luftflotte«, sagte Tobin, während er sich die Nase an der Scheibe platt drückte. Er fluchte in einer Sprache, die niemand an Bord kannte.

Lorgis schlug mit der Faust gegen die Wand, woraufhin Lalla nervös in Sicherheit sprang. »Verdammt, wieso ausgerechnet jetzt?«

»Weil es der denkbar schlechteste Zeitpunkt ist?«, bot Barabell an.

»Käpt’n, ich glaube, sie rufen uns!« Tobin deutete auf das sich nähernde Schiff, an dessen Gondel Lichtsprache aufblitzte.

Lorgis übersetzte grimmig: »Sie sagen, wir sollen sofort landen und das Schiff verlassen.«

Schrecken trat in Tobins grüne Augen. »Das können wir nicht!«

»Werden wir auch nicht. Bell: Ruder hart Backbord!«

»Aye, aye!« Sie ließ das Steuerrad rotieren. Die Wolkenbummler drehte augenblicklich bei und floh vor dem parandirischen Schiff, bevor dieses in Schussreichweite gelangte.

Lallas aufgeregtes Fiepen zerrte an Lorgis’ Nerven.

»Halt!« Tobin griff nach Lorgisʼ Schulter. »Das können wir nicht! Was ist mit Kriss und –«

»Das schmeckt mir genauso wenig wie Euch«, knirschte Lorgis, »aber sie haben uns gesehen. Sie werden uns hinterherreiten. Hoffen wir, dass die Strickleiter bis zu ihnen hinabreicht. Gegen die Kerle da draußen haben wir nämlich keine Chance.«

Kriss’ neu gewonnene Zuversicht verließ sie ganz schnell wieder, als die Wolkenbummler plötzlich den Kurs änderte.

»Was wird das?«, fragte Lian verwirrt. »He! Bleibt hier, verdammt noch mal!«

Sie ließen die Stelzer kehrtmachen und galoppierten dem Schiff hinterher.

»Sie haben irgendwas gesehen!«, rief Arléas.

»Ich weiß auch, was!«, gab Kriss mit trockener Kehle zurück. »Es ist ein zweites Schiff im Anflug. Ich konnte es eben durch die Bäume sehen!«

»Verstärkung für die Prinzessin?«, fragte Lian.

»Wahrscheinlich eher eine Patrouille«, erwiderte Arléas. »Schessk. Irgendjemand da oben hasst uns!«

Sie ritten weiter über Stock, Stein und Schnee. Bald lichteten sich die Tannenwipfel ein wenig und Kriss sah wieder den gewaltigen Leib der Wolkenbummler, der sich etwa hundert Klafter voraus langsam gen Wald senkte, so tief, dass die Bäume fast den Gondelkiel streiften.

Etwas baumelte aus dem Schiff herab und flatterte im Wind – eine Strickleiter. Sie blieb immer wieder kurzzeitig an Ästen hängen, wobei Schneemassen von den Zweigen herabregneten.

»Geht leider nicht tiefer!«, rief eine Stimme über ihnen gegen den Lärm des Schiffes an. Kriss konnte Eldrits Umriss erkennen, der an der offenen Tür der Gondel stand. »Kommt ihr ʼran?«

Arléas und Lian trieben ihre Stelzer an. Die Tiere blieben dicht hinter der tanzenden Strickleiter, deren Ende nur knapp eine Mannslänge über dem Boden schwebte. Lian streckte immer wieder die Hand danach aus, aber er verfehlte die Strickleiter um einige Zoll. »Verdammt, ihr müsst langsamer fliegen!«, rief er zum Schiff hinauf.

Blitz und Donner erschütterten gleichzeitig die Nacht. Kriss blieb das Herz fast stehen. Ein Gewitter? Dann sah sie die Kanonenkugel, die durch die Luft pfiff. Sie verfehlte die Wolkenbummler nur um ein Haar und zerfetzte krachend das obere Drittel einer Tanne. Der abgeschossene Teil des Baumes stürzte auf die Reiter herunter. Die Stelzer wieherten, als Arléas und Lian die Zügel herumrissen. Sie wichen zu beiden Seiten aus, dann folgten sie weiter der Strickleiter.

Wieder ließ ein Schuss den Himmel beben, wieder verfehlte er sein Ziel nur knapp. Sie sind noch nicht nah genug, erkannte Kriss. Aber sie werden es bald sein! Entsetzen packte sie, als die Strickleiter vor ihren Augen davonschwebte. Die Wolkenbummler stieg wieder himmelwärts.

»Tut uns leid«, hörten sie Eldrits leiser werdende Stimme, »aber die schießen uns sonst ab!«

»Schon gut!«, rief Arléas zurück. »Wir sehen uns am Treffpunkt!«

Kriss wusste nicht, ob Eldrit ihn gehört hatte. Die Tür der Wolkenbummler schloss sich bereits wieder und das Schiff nahm volle Fahrt auf. Kriss kämpfte gegen ein hohles Gefühl in ihrer Brust an, als sie Lorgis und die anderen davonfliegen sah. Natürlich waren sie alle auf diese Eventualität vorbereitet gewesen, aber dennoch: Bis zum Treffpunkt waren es einige Dutzend Meilen, und sie wussten nicht, ob die Patrouille die Wolkenbummler vorher dingfest machen oder abschießen würde. Ob sie diesen Wald lebendig verlassen würden.

Lorgis wurde das Herz ganz schwer, als sie die drei zurückließen. Er streichelte Lalla, der Zuflucht auf seiner Schulter gesucht hatte. Durch das Sprechrohr zum Maschinenraum hörten sie Varold angestrengt eine Kohleschippe nach der anderen in den Kessel schmeißen. »Verdammt«, murmelte Lorgis. »Verdammt, verdammt!«

Die Sichtspiegel zeigten ihnen, wie die Parandirer ihnen immer dichter auf den Pelz rückten. Das Schiff blitzte in einem fort den Befehl zu landen und sich zu ergeben. Bald würde es nahe genug sein, um aus seinen Warnschüssen tödlichen Ernst werden zu lassen.

Lorgis sah Barabells sorgenvolle Miene, während er Nesko leise zu Sankt Haros beten hörte. Tobins Gesicht dagegen war leichenblass. Eldrit war inzwischen zu ihnen zurückgekehrt. Selbst ihre sonst so kühle Miene verriet Angst um ihre Freunde dort unten, um sie alle hier an Bord.

»Lorgis!«, rief Barabell. Er drehte sich zu ihr um. Im Spiegel war ein anderes Schiff erschienen – zunächst nur als ein dunkler Fleck mit ein paar Nadelstichen aus Licht, die die beleuchteten Bullaugen darstellten, dann nahm es schnell Form und Größe an. Es war ein zweites parandirisches Luftschiff, soweit er das anhand der Bauweise einschätzen konnte. Es steuerte ihre Verfolger an.

»Verstärkung, vermute ich?«, fragte Tobin mutlos.

Lorgis hob die Hand. Still! Das neue Schiff hatte begonnen, ebenfalls Lichtsprache zu senden. Lorgis’ Augen verengten sich konzentriert, doch was immer sie für einen Code blitzten, er erkannte ihn nicht. Das erste Schiff antwortete, doch während dessen Lichtsignale vorher klar und deutlich zu verstehen gewesen waren, ließen sie sich jetzt ebenfalls nicht mehr entschlüsseln.

Was als Nächstes geschah, gab Lorgis und den anderen noch mehr Rätsel auf: Das erste Schiff hielt zwar weiterhin Kurs auf die Wolkenbummler, doch es drosselte merklich seine Geschwindigkeit. Gleichzeitig hielt das zweite Schiff auf das erste zu, weiter in der fremden Lichtsprache kommunizierend.

»Was zur Dunkelwelt geht da vor?«, fragte Barabell, gleichermaßen misstrauisch wie verwirrt. »Geben die etwa auf? Wieso?«

»Sollen wir anhalten und fragen?«, knurrte Lorgis. »Wir tauchen unter. Die Wolke da – vielleicht können wir sie dort drinnen abschütteln. Doktor Odwin und die anderen verlassen sich auf uns!«

Nesko und Barabell taten wie ihnen geheißen und steuerten die nächste Wolkenbank an. Grauer Nebel, durchwirkt von rotem und gelbem Mondlicht, hüllte das Schiff ein. Trotzdem atmete niemand an Bord auf. Nicht solange der Himmel voller Parandirer war und ihre Freunde sich dort unten im Wald befanden.

Warum hat das zweite Schiff das erste zurückgepfiffen? Die Frage rotierte unablässig durch Lorgisʼ Schädel. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätten die Bummler vom Himmel fegen können. »Irgendwas stimmt da nicht«, brummte er vor sich hin. »Irgendwas stimmt da ganz und gar nicht …« Er sah zu Tobin, doch dieser schwieg ernst in sich hinein.


Zwei Symbole

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie den Wald hinter sich ließen. Irgendwann lichtete sich der Irrgarten aus Tannen und eine schneebedeckte Ebene breitete sich vor ihnen aus. Der Himmel war tintenblau; die vereinzelten Schneeflocken, die aus den Wolken rieselten, sahen aus wie fallende, kalte Sterne.

Kriss war todmüde. Vom ewigen Auf und Ab auf dem Stelzerrücken taten ihr die Knochen weh. Hunger quälte sie und ihr war so kalt, dass sie ihre Finger und ihr Gesicht nicht mehr spürte. Doch sie durften nicht anhalten, nicht bevor sie alle in Sicherheit waren und wussten, dass es den anderen gut ging.

»Kopf hoch«, versuchte Lian sie zu trösten, »wir habenʼs bald geschafft.«

Die Vorstellung kam ihr völlig unglaublich vor. Sie hoffte, dass der Rest der Reise sie in wärmere Gefilde führen würde, bevor sie endgültig zum Eiszapfen gefror. Sie hatten schon seit einiger Zeit den Blickkontakt zur davonfliegenden Wolkenbummler verloren, aber auch zu dem Schiff, das auf sie geschossen hatte. Krissʼ Gedanken kreisten ständig um Lorgis und die Luftfahrer. Und um Tobin. Sie betete, sie alle heil und sicher am Treffpunkt nahe der Grenze wiederzusehen – und dass sie selbst dort unversehrt ankamen. Doch bis dahin mussten sie noch einige Meilen bewältigen.

Sie überquerten zwei, drei Hügel und umrundeten kleine Bauerndörfer; der Rauch aus den Schornsteinen ließ Kriss die Wärme nur noch schmerzlicher vermissen. Dann, als der Rote Mond schon fast untergegangen war, konnten sie sie in der Ferne ausmachen: die Schienen der Dampfbahn, die nach Laurendis und von dort weg führten.

Bald darauf erreichten sie eine verschneite Straße, die wiederum zu einem winzigen Bahnhof führte, bestehend aus einem Häuschen aus rotem Backstein sowie einem Wasser- und einem Kohlesilo aus grobem Holz. Kriss vermutete, dass er für die Bauern aus der Umgebung errichtet worden war.

Arléas hatte ihnen versichert, dass die Dampfbahn auch zu so später Zeit hier halten würde – zumindest war es damals so gewesen, als er das Land klammheimlich verlassen hatte, fort von Parandir und von Gælin. Sie würden sich nicht wiedersehen, das stand für Kriss fest. Und wenn doch, dann hatte sie keinen Zweifel, dass die Klinge der Räuberprinzessin tiefere Wunden hinterlassen würde als den Schnitt auf Arléasʼ Wange.

Der Bahnhof war verlassen. Ein rostiges Schild mit dem Namen der Haltestation quietschte im Nachtwind. Kriss war heilfroh, endlich aus dem Sattel steigen zu können. Sie war stocksteif von dem langen Ritt. Auch die Stelzer waren sichtlich erleichert über die wohlverdiente Pause. Doch noch ließen sie die armen Tiere nicht frei – für den Fall, dass Arléas sich irrte und die Dampfbahn hier doch nicht halten würde.

Er hatte Kriss und Lian in kürzester Zeit davon überzeugen können, dass die Bahn sie sehr viel schneller zum Treffpunkt bringen würde als die beiden Stelzer, zumal diese bereits von dem bisherigen Ritt entkräftet waren. Da die Parandirer auf die Wolkenbummler aufmerksam geworden waren, drängte die Zeit, und es waren nur ein paar Haltestellen von hier bis zu dem Ort, an dem das Schiff – hoffentlich – auf sie warten würde.

Natürlich war ihnen allen klar, dass ihr zerzaustes Erscheinungsbild und die fehlenden Wintermäntel einige Fragen aufwerfen würden, also gaben sie ihr Bestes, um ihr Haar zu richten und die verschmierte Schminke abzuwischen. Wenn sie jemand fragte, würden sie eine Mär von einer liegen gebliebenen Kutsche und ein paar Strauchdieben bemühen. Die erbeuteten Musketen verscharrten sie im Schnee: Ohne Pulver und Kugeln waren sie ohnehin nur Ballast.

»Kriss – sie kommt!«

Kriss schreckte aus dem Schlummer hoch, als sie Lians Stimme hörte. Sie war auf einer der gusseisernen Bänke vor dem Bahnhofsgebäude eingenickt, in Lians Jacke eingekuschelt und an seine Schulter gelehnt. Sie schüttelte kurz den Kopf, um den Traum von dunklen Spiegeln loszuwerden, der sie heimgesucht hatte, von ihren Eltern und von Alrik. Die Ereignisse im Labyrinth kamen ihr immer noch unwirklich vor, doch sie wusste, sie würden sie noch lange Zeit verfolgen, vielleicht sogar ihr Leben lang.

Die Dampfbahn näherte sich aus der Ferne wie eine fette, eiserne Schlange, die schnaufend über die Schienen glitt und Rauchschwaden spuckte. Kaum hatte Arléas die Pferde freigelassen und sich zu Lian und ihr auf den Bahnsteig gesellt, kam die Lokomotive mit einem Schrillen der Dampfpfeife zum Stehen, das Kriss durch Mark und Bein ging.

»Wurde auch Zeit«, murmelte Lian. Er hatte die Hände unter die Achseln gepresst, seine Lippen waren ganz blau und er zitterte wie Espenlaub. Mitleid und ein schlechtes Gewissen überkamen Kriss, obwohl sie wiederholt versucht hatte, ihm seine Jacke wiederzugeben.

Gemeinsam stiegen sie in den ersten Waggon ein, wo ein gelangweilter Schaffner auf sie wartete, ein hagerer Mann mit einem Kranz von Haaren, so grau wie seine Livree. Er blickte misstrauisch über seine Nickelbrille, als er die beiden Herrschaften und ihren vorgeblichen Diener sah.

»Kleiner Zwischenfall mit Diebesgesindel«, klärte Arléas ihn auf und griff nach seiner Geldbörse. Er bezahlte den vollen Fahrpreis für sie drei. »Und das hier ist für Euch, mein guter Mann«, sagte er und drückte dem Schaffner etwas in die Hand. Der Mann betrachtete den großzügigen Bonus und musterte die drei noch einmal mit zusammengekniffenen Augen, dann zeigte er ihnen stumm den Weg ins Passagierabteil.

Selbst als die Bahn wieder Fahrt aufnahm, schnaufend und keuchend wie ein asthmatischer Graubuckel, wollte sich Krissʼ Anspannung nicht legen. Nur eine Handvoll Passagiere teilte den Waggon mit ihnen: Hier saß ein alter Mann im Pelzmantel, der seine knotigen Hände auf den Knauf eines Gehstocks gestützt hatte und vor sich hinmurmelte, dort eine dicke Frau, die traurig aus dem Fenster starrte und sie keines Blickes würdigte. Dann und wann ließ sie ein Schniefen vernehmen. Ganz hinten im Abteil hatte sich ein Mann mit einer dicken Pelzmütze niedergelassen, der in seinem zotteligen Mantel zu versinken schien. Er sah aus wie ein Wesen, das halb Mensch, halb Hornbär war, und hob nur kurz den Kopf, als Kriss und die anderen eintraten. Dann sah er schnell wieder weg.

Die drei suchten sich einen Platz in einigem Abstand zu den anderen Passagieren. Die altersschwachen Holzbänke knarrten, als sie sich darauf niederließen: Kriss am Fenster, Lian neben ihr und Arléas den beiden gegenüber. Kriss sah den abgewetzten Eisenboden im Licht der Gaslampen, die verschmierten Fenstergläser. Es war kühl hier drinnen, doch längst nicht so kalt wie draußen. Tatsächlich kam der Waggon Kriss wie der reinste Palast vor. Sie wünschte nur, ihr Hintern und ihr Rücken hätten nicht so sehr geschmerzt, geschunden von dem langen Ritt.

Sie lächelte, als sie noch kurz die beiden Stelzer sah, die gerade über einen Hügel trabten. Danke für eure Hilfe, dachte Kriss. Ich hoffe, ihr könnt eure Freiheit genießen.

»Na also«, flüsterte Lian, »das war doch ʼn Kinderspiel! Ich meinʼ, alles in allem.« Er lächelte. Seine Lippen hatten eine deutlich gesündere Farbe angenommen, wie Kriss mit einem Seitenblick feststellte.

»Freu dich nicht zu früh«, raunte Arléas. »Noch sind wir nicht über die Grenze.«

»Und wir haben keine Ahnung, ob die Wolkenbummler durchgekommen ist«, murmelte Kriss.

Lian nickte stumm. Kriss glaubte, dass er sie nur hatte aufmuntern wollen, von der Unruhe ablenken, die sie alle erfüllte.

Arléas beugte sich vor. »Dir ist nicht zufällig schon eingefallen, was uns das Rätsel sagen will?«, fragte er mit gesenkter Stimme.

Kriss sah sich um, ob sie jemand belauschte. Kurz traf ihr Blick den des Hornbären-Menschen am anderen Ende des Abteils, aber er konnte sie unmöglich gehört haben. »Ich fürchte, ich bin nicht wirklich zum Nachdenken gekommen.«

»Wie ging der Schüttelreim doch gleich?«, fragte Arléas.

Kriss schloss die Augen und rief sich Kahidresʼ Rätsel ins Gedächtnis. Den Vers über die Pforte des Todes, hinter der die letzte Prüfung warten sollte, umschlungen von grünen Armen.

»Hm.« Arléas strich sich über das Kinn, auf dem sich bereits ein bleifarbener Bartschatten zeigte. »Pforte des Todes …«

»Es gibt unzählige Orte, von denen man sagt, sie wären der Zugang zum Reich des Todes«, sagte Kriss. »Die Schlucht von Darhab, die Gefallenen Säulen in Angopor, die Grotte der Ewigen Nacht in Borobas.«

»Und hat irgendeine davon etwas mit grünen Armen zu tun?«, fragte Arléas.

»Nicht dass es mir bekannt wäre.«

»Keine Sorge, es wird ihr schon einfallʼn«, sagte Lian unbeschwert.

»Da habe ich keinen Zweifel.« Arléas zwinkerte Kriss zu.

»Und falls nicht«, sagte Kriss, »hat Tobin vielleicht eine Idee.«

Lian kräuselte die Nase. »Abwarten.«

Kriss schmunzelte. Du kannst es einfach nicht lassen, was?

Arléas lehnte sich zurück. »Was immer es bedeuten soll, ich denke, wir können davon ausgehen, dass es wieder um irgendein Labyrinth geht.«

Kriss nickte. »Im physikalischen wie metaphorischen Sinn.«

»Wolltʼ ich auch gerade sagen.« Lian grinste.

»Ich fürchte nur, im Augenblick bin ich zu müde zum Grübeln.« Kriss rieb sich die müden Lider.

»Ruht euch aus«, sagte Arléas. »Es dauert noch, bis wir an der Grenze sind. Ich wecke euch rechtzeitig.«

Kriss lehnte ihren Kopf an Lians Schulter, während er den Arm um sie legte. Überwältigt von Erschöpfung und eingelullt vom Rattern und Schnaufen der Bahn, schloss sie die Augen, doch sie fand keine Ruhe. Die Bilder aus dem Labyrinth waren noch allzu gegenwärtig, die Stimmen ihrer Eltern und ihres Freundes. Die Dinge, die der falsche Lian zu ihr gesagt hatte.

»Du hast mich Vater genannt«, hörte sie Arléas leise sagen. »Vorhin, bei den Spiegeln.«

Kriss ließ die Augen zu. Das Gespräch war nicht für ihre Ohren bestimmt, das wusste sie. Sie versuchte wegzuhören, aber vernahm dennoch jedes Wort, so leise die beiden auch miteinander sprachen.

»Hab ich?« Lian klang betont unschuldig. »Oh, na ja. Muss mir so rausgerutscht sein …«

Kriss lächelte in sich hinein. Er hatte schon besser gelogen. Das schien auch Arléas zu erkennen.

»Verstehe«, sagte er und klang glücklich dabei.

»Wer is’ Nelio?«, flüsterte Lian nach einem Moment des Schweigens.

»Nelio?« Arléas klang überrascht.

»Du hast den Namen vor dich hingebrabbelt«, sagte Lian. »Bei den Spiegeln. Zusammen mit dem von Mutter.«

»Es ist dein Name. Der Name, den wir dir gegeben haben: Nelio Kennard.«

»Hm«, machte Lian. Es war klar, dass ihm der Name nicht zusagte.

Nelio Kennard, dachte Kriss. Nein, das klang irgendwie nicht richtig.

»Ja, ich weiß.« Arléas lachte. »Rina hat ihn immer mehr gemocht als ich.«

»Ich werd’ bei Lian bleiben, schätz’ ich.«

»Keine Einwände.«

Dann kehrte müdes Schweigen ein. Nicht lange, und Kriss hörte jemanden leise schnarchen. Als sie die Augen öffnete, sah sie, dass Arléas eingenickt war. So viel zu »Ich wecke euch rechtzeitig.« Allerdings verstand sie seine Erschöpfung gut. Sie hoffte nur, dass sie ihre Haltestelle nicht verpasst hatten. Als sie zu Lian blickte, stellte sie fest, dass auch er noch wach war. »Ich kann nicht schlafen«, klagte Kriss leise.

»Rate, wer noch.«

»Na ja, zumindest einer von uns scheint damit keine Probleme zu haben.«

Lian blickte zu Arléas. »Alte Leute brauchen nun mal ihren Schlaf.«

Sie lächelte säuerlich über den Witz. »Du bist dir also inzwischen sicher?«, fragte sie.

Lian nickte. »Ich weiß es«, sagte er leise. »Als ichʼs ausgesprochen hab, da hab ichʼs gewusst. Er isses.«

Beide beobachteten kurz den schlafenden Arléas, der sich mit verschränkten Armen in die Ecke zwischen Bank und Fenster gedrückt hatte.

»Und … wie fühlt es sich an?«, fragte Kriss.

»Richtig«, sagte Lian und lachte leise. »Ich hab ʼnen Vater, Kriss. Isʼ das nichʼ verrückt?«

»Nein. Nein, überhaupt nicht. Ich freue mich für dich.«

»Er hat mir so leidgetan im Labyrinth. Als wir ihn gefunden haben … Sie muss ihm entsetzlich fehlen. Ich wünschte, ich hättʼ sie kennengelernt.«

»Ja«, sagte sie. »Ich auch – Nelio.«

Er zog die Nase kraus. »Lass das bitte.«

»Vielleicht. Wenn du artig bist.«

»Bin ich das nichʼ immer?«

Kriss dachte an die Grausamkeiten, die das Labyrinth ihr eingeflüstert hatte, und sofort war ihr Lächeln verschwunden. »Ich dachte, du würdest mich verlassen. Die Spiegel, sie …«

»Kriss, das war nur Lug und Trug, nix weiter.« Doch sie merkte ihm an, dass die düsteren Illusionen auch in ihm nachwirkten. »Wir sind zusammen«, sagte er nach einem kurzen Moment. »Nur das isʼ wichtig. Stimmtʼs?«

»Stimmt«, sagte Kriss. »Lian?«

»Hm?«

»Ich habe mich entschieden.«

Er hob eine Augenbraue, unsicher, was sie meinte.

»Ich musste während der letzten Tage andauernd daran denken, was Professor Castarin gesagt hat. Wie viel Angst sie hatte, über ihren Schatten zu springen, obwohl sie nichts lieber wollte, als mit uns zu kommen. Ich habe mich gefragt, ob ich so enden könnte wie sie. Die letzte Prüfung hat es uns ja gezeigt: dass man sich von seinen Ängsten nicht beherrschen lassen darf.« Sie nahm seine Hand. »Lian, wenn diese Suche vorbei ist … und wir noch leben … dann komme ich mit dir, hinaus in die Welt. Wir gehen, wo auch immer wir hingehen wollen. Zusammen.«

»Aber … was isʼ mit deiner Arbeit? Ich will nichʼ, dass du das aufgibst, nur wegen mir.«

»Das habe ich ja auch nicht vor. Aber ich bin nicht Archäologin geworden, um mich mein Leben lang in der Universität zu verkriechen. Ich will sie sehen, die ganzen Hinterlassenschaften von früher. Und es gibt so viele Orte, die ich noch besuchen will.«

»Und … was isʼ mit Geld und so?«

Kriss zuckte mit den Achseln. »Ich kann zwischendurch bei Ausgrabungen beraten oder Expertisen zu alten Artefakten geben, vielleicht ein paar Bücher schreiben. Aber ich werde dich nicht noch einmal gehen lassen, hörst du?«

Lian strahlte bis über beide Ohren und drückte sie an sich. Es war, als ginge eine Sonne in Krissʼ Brust auf. Auch wenn sie noch ein paar Zweifel umschwirrten wie Flüstermotten, spürte sie, dass die Entscheidung die richtige war. Lian und sie, gemeinsam unterwegs auf der Suche nach Abenteuern … Vielleicht hatte es immer so sein sollen.

Ihre Freude darüber verging augenblicklich, als die Bahn plötzlich abbremste und, begleitet von einem ekelerregenden Quietschen, gänzlich zum Stehen kam.

»Was isʼ los?« Lian blickte aus dem Fenster. »Hier isʼ doch keine Haltestelle.«

Kriss hörte das verwirrte Gemurmel der anderen Passagiere. Sie blickte hinaus in die Nacht. Lian hatte recht, sie waren mitten im Nirgendwo. Dort draußen gab es nichts zu sehen außer Schnee und Bäumen.

»Was ist passiert?« Unsanft aus dem Schlaf gerissen, blinzelte Arléas im Schein der Gaslampen. »Verdammt, ich bin eingenickt … Wo zur Dunkelwelt sind wir?«

»Gute Frage«, sagte Lian ernst. »Vielleicht haben die da ʼne Ahnung«. Er deutete nach draußen.

In Richtung der Lokomotive konnte Kriss eine Schar Reiter erkennen, deren Kürasse im Licht von Laternen blitzten. Soldaten!

»Verfluchter Schessk …«, kommentierte Arléas.

Kurz darauf wurde die Tür des Waggons aufgerissen. Fünf parandirische Soldaten, mit Musketen bewaffnet, stürmten herein. Schneeflocken schmolzen auf ihren Helmen. Mit einem Mal raste Krissʼ Puls, ihr Mund war wie ausgedörrt.

»Alle Mann aufgemerkt!«, rief die Soldatin, die dem Trupp voranging. »Wir suchen jemanden!«

Lian sah Kriss an, sichtlich von demselben unguten Gefühl erfüllt, das sie selbst verspürte. Sie merkte, wie Arléas sich anspannte, als er gegen seinen Fluchtreflex ankämpfte.

Die Soldaten schwärmten über das Abteil aus, gingen von Passagier zu Passagier und zeigten ihnen ein Papier. Ob es sich dabei um Fahndungszeichnungen handelte, und wenn ja, was diese zeigten, konnte Kriss nicht erkennen. Ruhig, beschwor sie sich. Verlier nicht die Nerven. Ihr Blick flog durch das Abteil. Es gab nur eine Tür vorn und eine hinten. Sie würden sich eine Musketenkugel einfangen, noch bevor sie eine davon erreichten hatten.

Schweiß brach ihr aus, als ein Soldat direkt vor ihnen stehen blieb, ein junger Mann mit stechenden Augen. »Ausweis.«

»Guten Abend, mein Bester« sagte Arléas mit einem breiten Lächeln, um seinen besten parandirischen Akzent bemüht. »Darf man erfahren, nach wem –«

»Den Ausweis.«

»Natürlich.« Arléas griff in seine Brusttasche. »Wo hab ich ihn nur?«

»Ihr auch. Wirdʼs bald?« Der Soldat funkelte Lian und Kriss an.

Kriss sah Zorn in Lians Blick auflodern. Er mochte es ganz und gar nicht, wenn ihm jemand Befehle erteilte. Ruhig, Lian, dachte sie, lass dich nicht reizen. Was sollten sie tun? Sie hatten ihre Ausweise auf dem Schiff gelassen – davon abgesehen, stammten sie nicht einmal aus diesem Land.

»Wo war er denn …?«, murmelte Arléas, während er eine Schau daraus machte, wie er nach seinen Papieren kramte. »Ich war mir sicher …«

»Halt!«, rief eine Soldatin ein paar Bänke weiter lokomotivwärts in ihre Richtung. »Keine Bewegung!«

Kriss, Lian und Arléas gefroren an Ort und Stelle. Der Soldat, der bei ihnen stand, blickte alarmiert auf. Gleich vier seiner Kameraden kamen zu ihnen gelaufen.

Das warʼs, dachte Kriss. Wir sind dem Labyrinth und den Söldnern entkommen, nur um jetzt ins Gefängnis gesteckt zu werden … Sie merkte Arléas an, dass er zu erschöpft war, um einen Plan zu improvisieren. Selbst zu dritt hätten sie die fünf Parandirer nicht überwältigen können.

Die Soldaten hatten sie fast erreicht … und liefen an ihnen vorbei. Ihr Ziel war das hintere Ende des Abteils, genauer gesagt: die Bank, auf der der Mann mit der Pelzmütze bis eben geruht hatte. Dieser war panisch aufgesprungen. Er versuchte, die Tür in den nächsten Waggon zu öffnen, doch die Soldaten hatten ihn bereits erreicht. »Zurück!« Plötzlich lag ein blitzendes Messer in seiner Hand, mit dem er herumfuchtelte. Ein Musketenkolben traf ihn in den Magen und er klappte zusammen. Das Messer landete klirrend auf dem Boden. Im Nu hatte ihn ein anderer Soldat gepackt.

Unfähig zu atmen, war Kriss wie hypnotisiert von dem Schauspiel.

»Armon Dolkin«, sagte die Anführerin des Soldatentrupps, »im Namen des Königs steht Ihr hiermit unter Arrest für den Mord an Eurem Vater, Torand Dolkin.«

»Was?« Nacktes Entsetzen flackerte in den Augen des Mannes. »Nein, ich warʼs nicht, ich schwörʼs! Er ist von allein die Treppe runtergestürzt, er war alt und tattrig! Ich bin unschuldig, unschuldig!« Er riss sich los und schlug mit Händen und Füßen um sich. Es waren drei der fünf Soldaten nötig, um ihn zu halten und aus dem Waggon zu schieben. »Ich bin unschuldig!«, jaulte er, als sie ihn nach draußen führten. »Wer war es?«, schäumte er dann wutenbrannt. »Wer hat mich verraten? Ich schlitz ihn auf! Ich massakrierʼ ihn!«

Ich glaube, das hilft Eurem Fall nicht besonders. Kriss schluckte.

»Noch eine gute Fahrt«, sagte der letzte der Soldaten ohne große Herzlichkeit, als er und seine Kameraden die Bahn verließen. Von draußen hörte man Armon Dolkin weiter zetern: »Ich bin unschuldig! Lasst mich los, verflucht! Lasst mich los!« Kurz darauf sah man die Reiterschar mit ihrem Gefangenen in der Nacht verschwinden.

Alle Passagiere atmeten auf, als die Fahrt weiterging, doch keiner von ihnen so sehr wie Kriss, Lian und Arléas. Lian kicherte in sich hinein, als könne er es nicht glauben. »Und ich dachte schon … Puh!« Er stieß die aufgestaute Luft aus und sank zurück gegen die Bank. »Glück gehabt.«

Arléas blickte düster drein. »Nur leider habe ich das Gefühl, damit ist unser Glück fürs Erste aufgebraucht …«

»Ihr dreckigen Banditen!«, echauffierte sich ein halb blinder Kauz mit falschen Zähnen und schüttelte die magere Faust. »Dafür werdet ihr bezahlen!«

»Ich fürchte, zuerst zahlt Ihr«, sagte Gælin freudestahlend und mit erhobener Pistole. »Und zwar reichlich!«

Quins und ein paar andere ließen Säcke herumgehen. »Geld, Juwelen, Geschmeide – alles da rein«, knurrte ihr Adjutant, »aber ʼn bisschen plötzlich!« Es war eine Lust zu sehen, wie die eitlen Puderquasten in Gorstecks Ballsaal von ihren Leuten zusammengetrieben wurden, wie eine Herde toupierter Wollböcke. Nur ein paar Mietsoldaten des Hausherrn hatten sich verpflichtet gefühlt, das Haus und seine heillos verwirrten Insassen zu verteidigen, als die Prinzessin und ihre Räuberschar eingefallen waren. Der Rest hatte zugesehen, dass er sich aus dem Staub machte, einschließlich Gorstecks Sekretärin. Offenbar wurden sie nicht gut genug bezahlt, um sich ins offene Messer zu werfen. Gælin machte ihnen keinen Vorwurf.

Die Schlacht im Wald war lang und blutig gewesen. Sie hatten gewonnen, ja, jedoch unter schweren Verlusten. Nur zwei Dutzend von einstmals fünfzig ihrer Räuber hatten den Kampf weitgehend schadlos überstanden. Gælin selbst hatte zwei Schussverletzungen davongetragen: eine an der linken Schulter, eine am Oberschenkel. Sie waren behelfsmäßig versorgt worden, schmerzten aber wie ein glühendes Eisen in ihrem Fleisch. Doch die Sache war diese Opfer wert gewesen; sie hatten Gorstecks Schergen ordentlich zur Ader gelassen. Wer von ihnen nicht tot oder verletzt im Schnee lag, war Hals über Kopf in die Finsternis des Waldes geflohen. Selbst die überlebenden Dornenhunde hatten die Flucht ergriffen. Die Biester waren klüger als viele ihrer menschlichen Kameraden.

Nachdem Gælin den Rest ihrer Truppe zusammengepfiffen hatte, waren sie mit frisch gestopften Pistolen und wirbelnden Säbeln zu Gorstecks Villa geritten. Es hatte nicht lange gedauert, bis sie die Gegenwehr der Hauswachen überrollt hatten. Und nun waren sie hier, zusammen mit den Reichen und Schönen des Königreichs und weit darüber hinaus, und Gælin geriet in Verzückung, als sie zusah, wie edle Damen und hohe Herren gleichermaßen Ringe, Diademe und anderen Zierat abnahmen und ihren zufrieden grinsenden Leuten überreichten. Die Prinzessin hatte mehr als ein feuchtes Hosenbein gesehen und freute sich – im wahrsten Sinne des Wortes – diebisch darüber.

»Seht zu, dass ihr jeden von denen identifiziert«, wies sie ihre Bande an. »Ich denke, wir können noch ein paar saftige Lösegelder einstreichen.«

»Gælin, guck dir das an«, schwärmte einer ihrer Diebe. Er hielt zwei Handvoll goldener Taschenuhren und Perlenketten hoch. »So viel Kohle können wir in tausend Leben nicht ausgeben!«

»Ich hab euch doch gesagt, dass sich diese Aktion lohnen wird!«, rief Gælin in die Runde. »Hab ich etwa zu viel versprochen?«

Die Banditen grölten ein begeistertes »Nein!«.

»Gælin.« Quins trat zu seiner Herrin. »Was ist mit Kennard? Es müssen überall Spuren im Schnee sein. Wir finden den Lumpensack. Gib uns nur ein bisschen Zeit.«

»Vergiss Kennard. Wir haben, was wir wollen. Mehr interessiert mich nicht.«

»Und wenn er sich je wieder blicken lässt?«

»Werde ich ihn persönlich ausweiden.«

Quins schien die Antwort zu gefallen. Er wandte sich wieder pistolenwedelnd an die Puderquasten. »Du auch, Großmütterchen! Ab in den Sack mit dem Plunder, oder ich machʼ dir Beine!«

Sobald Quins sich weggedreht hatte, erlosch Gaelins Lächeln. Du solltest auf deine eigenen klugen Ratschläge hören und Kennard endlich vergessen, sagte sie sich. Was kümmert dich der Kerl noch? Soll er doch mit seinem verfluchten Sohn abhauen und seinen Traum von Familie leben. Sie hätte sich ohrfeigen können, dass der Gedanke an ihn immer noch schmerzte, aber was geschehen war, war geschehen. Sicher würden die neu erworbenen Reichtümer ihr dabei helfen, nicht mehr an ihn zu denken – und daran, was alles aus ihnen beiden hätte werden können.

Vier Haltestellen später gab Arléas das Zeichen zum Ausstieg. Auf einmal war Kriss wieder voller Energie. Bald war es überstanden, auf die eine oder andere Art.

Sie stiegen in einem Städtchen namens Estrenach unweit der Grenze aus. Fachwerkhäuser duckten sich unter der Last des Schnees, Salz und Asche waren auf die vereisten Straßen gestreut. Im Schein der Gaslaternen marschierten Passanten auf dem Weg zu ihrem Tagwerk. Sie warfen Kriss, Lian und Arléas verwunderte Blicke zu, als diese, zerlumpt und verschwitzt wie sie waren, freudig die nächste Kutsche heranwinkten. Arléas ließ ein paar Münzen klimpern. »Kennt Ihr die alte Windmühle in der Blauen Heide, mein Kind?«, fragte er die blutjunge Kutscherin.

»Natürlich, Herr. Wie meine Westentasche, Herr.«

»Dann seid so gut, uns dorthin zu bringen.«

Die Kutscherin schwang enthusiastisch die Peitsche. Das doppelte Stelzergespann setzte sich in Bewegung und ließ die Kutsche erst eine Weile über Kopfsteinpflaster rumpeln, dann über eine nicht minder holperige Landstraße. Während der Fahrt nickte Kriss kurz ein, dicht an Lian geschmiegt. Sie erwachte, als Arléas gegen das Kutschdach klopfte. »Danke, mein Kind, das ist weit genug!«

»Sicher, Herr? Die alte Mühle ist noch nicht in Sicht!«

»Wir gehen den Rest zu Fuß. Wird uns gut tun.«

Die Kutscherin brachte ihr Gefährt zum Stehen. Lian half Kriss auszusteigen. Eine schneebedeckte Landschaft lag vor ihnen, gespickt mit kahlen Sträuchern. Am Horizont kündigte sich der Sonnenaufgang bereits als grauer Lichtstreif an. Es war keine Menschenseele zu sehen.

Arléas legte der Kutscherin noch ein paar Münzen in die behandschuhte Hand. »Und jetzt seid so gut, und vergesst, dass Ihr uns gesehen habt, meine Teure. Vielen Dank.« Sie warteten, bis die Kutsche außer Sicht war. Dann folgten sie der verschneiten Straße noch ein paar hundert Klafter bis über einen Hügel. »Ihr solltet diese Gegend mal im Sommer sehen«, sagte Arléas, während er Kriss und Lian voranschritt. »Überall blüht Königsblatt, Honigrauke und Silbermantel. Gælin und ich waren ein paarmal hier, wenn es uns in der Stadt zu langweilig wurde.«

»Herzallerliebst«, brachte Lian mit klappernden Zähnen heraus.

Der Gedanke an die Prinzessin schien Arléas mit Schwermut zu erfüllen, den er mit sichtlicher Mühe verdrängte. »Keine Sorge«, sagte er. »Es ist nicht mehr weit.«

Er behielt recht: Sie überquerten einen weiteren Hügel, und dann sahen sie sie – eine flügellose Windmühle neben einem halb eingestürzten Brunnen. Dazwischen ruhte, an Ankertauen festgezurrt, die Wolkenbummler. Das Schiff schwebte so dicht über dem Boden, dass das herabgelassene Fallreep den Schnee berührte.

»Na, was hab ich euch gesagt?« Arléas grinste Kriss und Lian zu.

Der Anblick mobilisierte Krissʼ Kräfte. Kälte und Erschöpfung waren vergessen – Lorgis und die anderen hatten es tatsächlich geschafft, sie waren den Parandirern entkommen! Arléas und Lian folgend, legte sie die letzten Meter bis zum Schiff zurück, hinter dessen Brückenfenstern gedämpftes Licht zu sehen war. Kriss fiel auf, dass kein Rauch aus den Schloten drang – die Kessel schienen kalt zu sein oder zumindest nur warm –, aber die Luftfahrer wussten schon, was sie taten. Sie war zuversichtlich, dass das Schiff bald würde abheben können und träumte schon davon, sich die eisigen Finger und Zehen am Kessel zu wärmen. Noch nie war ihr die Hängematte so verlockend vorgekommen. Doch am allermeisten freute sie sich darauf, die Luftfahrer und Tobin wiederzusehen.

Dieser Gedanke beflügelte sie so sehr, dass sie Arléas und sogar Lian überholte, während sie zur offenen Schiffstür eilte. »Lorgis, Barabell, Nesko«, rief sie, »wir können starten!«

Lorgis erschien prompt an der Tür. Er lächelte, aber es wirkte angestrengt. Wahrscheinlich lag es an der kalten Luft, die ihm entgegenwehte.

»Lorgis«, rief Kriss, »wir haben es geschafft! Wir –« Ehe sie sich versah, hatte Lorgis seinen rechten Arm vorschnellen lassen, um sie mit eiserner Härte zu packen. Sie keuchte, als plötzlich ein Brotmesser an ihrer Kehle lag.

»Kriss!«, rief Lian.

Arléas und er rannten zu ihr.

»Lorgis!«, keuchte Kriss erstickt. »Lorgis, was soll das? Lass mich los!«

»Ich … kann … nicht«, brachte der Riese mit elender Stimme hervor.

Kriss verstand die Welt nicht mehr. Dann sah sie den gut aussehenden Mann mit dem zum Pferdeschwanz gebundenen kastanienbraunen Haar, der hinter Lorgis stand und ihm einen Handschuh aus Draht, Messing und Kristall gegen den Rücken hielt. Die Marionette und ihr Puppenspieler.

»Einen wunderschönen guten Abend wünsche ich«, sagte Julano Drayken. »Oder vielmehr guten Morgen. Wie schön, dass ihr es einrichten konntet.«

»Lass sie gehʼn, du schesskverdammter –«, begann Lian, rot vor Zorn. Noch drei Schritte, und er hatte Kriss erreicht. Da kam etwas Kleines, Funkelndes aus dem Inneren des Schiffes gezischt. Lian bremste ab, als das fliegende Messer, begleitet von einem ælonischen Singen, keinen Fingerbreit vor seiner Stirn stoppte. Er wagte es nicht, sich zu bewegen.

Julissa Drayken gesellte sich zu ihrem Bruder, sehr zufrieden mit ihrem fliegenden Mordinstrument. »Ihr wisst, wie das Spiel läuft«, sagte sie. »Eine falsche Bewegung … und so weiter.«

Kriss sah, wie Lian vor hilfloser Wut die Zähne fletschte, wie Arléasʼ Schultern resigniert herabsanken. Jegliche Zuversicht schien von ihm zu weichen. »Korf«, flüsterte er.

Julano Draykens Miene war beinahe mitleidig. »Ihr habt doch nicht etwa geglaubt, uns los zu sein? Böser Fehler.« Er wandte sich an Arléas. »Du hättest es dir zweimal überlegen sollen, mit unfairen Mitteln zu spielen. Aber das Rennen ist noch nicht vorbei, mein Freund.«

»Lorgis …«, keuchte Kriss. Sie sah den Riesen eindringlich an und erkannte die Verzweiflung in seinem Blick, die Scham. Sein Körper gehörte nicht länger ihm, und das Messer lag noch immer an ihrem Hals, scharf wie eine Henkersaxt.

»Wir haben mitbekommen, dass sich inzwischen auch das parandirische Militär für euch zu interessieren scheint«, sagte Julano in freundschaftlichem Plauderton. »Meine liebe Schwester hat mich überzeugt, dass es vielleicht an der Zeit wäre, euch ein bisschen unter die Arme zu greifen.«

»Bevor ihr noch in irgendeinem Kerker versauert.« Julissa Drayken lächelte zufrieden. »Zum Glück waren eure Freunde so nett, uns an Bord zu lassen, damit wir hier auf euch warten können.« Sie tätschelte Lorgisʼ mächtigen Bizeps.

Kriss bemerkte ein Funkeln an ihrer Hand. Ihr Blick fiel auf das Schmuckstück, das die Frau an ihrem alabasterfarbenen Finger trug: ein Ring aus Silber, in den zwei Symbole eingraviert waren. Kriss erkannte sie sofort: uralte Rabando-Ideogramme, dritte oder vierte Dynastie. Eines stand für »Sonne«, das andere für »Auge«.

Auge und Sonne. Es war gar nicht allzulange her, dass sie einen Ring mit diesen beiden Elementen gefunden hatten: bei den toten Grabräubern, die versucht hatten, die letzte Ruhestätte Prinz Alendrus im Haus der Ketten zu plündern. Sie wusste, was die Zeichen bedeuteten: Lichtbringer.


Sicher verschnürt

»Wenn Ihr nun die Güte hättet, an Bord zu kommen?« Julano Drayken gestikulierte einladend mit der freien Hand. Kriss bemerkte, dass auch er einen Sonne-und-Auge-Ring trug. »Hier ist es viel gemütlicher, wie ihr feststellen werdet.«

Lian und Arléas kamen der Aufforderung zähneknirschend nach, wobei das singende Messer dicht vor Lians Stirn hängen blieb wie ein riesiges, tödliches Insekt, jederzeit bereit zuzuschlagen.

Kriss sah immer wieder zu Lorgis auf, während dieser sie scheinbar mühelos ins Schiff zog, von Draykens Hand geführt. Sie spürte, wie er sich gegen den hypnotischen Einfluss des Handschuhs wehrte, aber sie zweifelte nicht daran, dass er ihr den Hals durchschneiden würde, wenn Julano Drayken es befahl. Es war klug gewesen, sich den Größten und Stärksten an Bord untertan zu machen. Es tut mir so leid, Lorgis. Lian hatte ihr erzählt, was für ein furchtbares Gefühl es war, von dem Handschuh gesteuert zu werden, seinen freien Willen zu verlieren.

Als sie die Brücke betraten, war diese leer.

»Was habt ihr mit den anderen gemacht?«, fragte Arléas.

»Sie sicher verschnürt«, entgegnete Julissa Drayken. »Sie haben sehnlichst darauf gewartet, dass ihr ihnen Gesellschaft leistet.«

Ihr Bruder fügte hinzu: »Sie hatten große Angst, ihr Käptʼn hier könnte sich etwas antun. Berechtigterweise, wie ich hinzufügen möchte.«

Julissa warf Arléas einen warnenden Blick zu. »Und wenn du nicht willst, dass deinen jungen Freunden etwas geschieht, wirst du genau das tun, was wir sagen.«

Lians Blick stand kurz davor, Funken zu schlagen. »Ihr verdammten Schesskfresser!«

»Spar dir deinen Atem für die Schatzsuche, Junge«, sagte Julano Drayken.

»Nicht bewegen.« Kriss erschrak, als Julissa auf sie zutrat. Während Lorgis Kriss weiterhin gepackt hielt, tastete die Frau ihr Kleid ab. Es dauerte nicht lange, bis sie fündig wurde. »Lano!«, sagte sie und zeigte ihrem Bruder die beiden Hälften des goldenen Schlüssels. Begeisterung leuchtete in den dunklen Augen des Mannes, als Julissa die Artefakte zusammensetzte. Wortlos bestaunten sie die Schriftzeichen, die auf der Scheibe erschienen.

Im selben Moment sah Kriss erschrocken, wie Lian versuchte, die Gunst der Stunde zu nutzen. Er duckte sich unter dem ælonischen Messer weg –

Ohne sich umzudrehen, machte Julissa Drayken eine Geste, und schnell wie ein Gedanke setzte das Messer Lian nach und überholte ihn, sodass es wie zuvor direkt auf seine Stirn zielte. Lian erstarrte. »Du scheinst mir nicht zugehört zu haben, Junge.« Zorn loderte in Julissas Blick. »Vielleicht muss ich etwas deutlicher werden.«

»Nein!«, riefen Kriss und Arléas gleichzeitig. Entsetzt sahen sie zu, wie das Messer begann, um die Längsachse zu rotieren. Seine Spitze bohrte sich in Lians Stirn. Ein Tropfen Blut floss. Lian verzog vor Schmerz das Gesicht. Kriss merkte, wie er jeden Muskel anspannte, um nicht zu fliehen – und zu sterben.

»Das reicht!«, bellte Arléas. »Hör auf, verflucht noch mal, er ist doch bloß ein Junge!«

»Dein Junge, nicht wahr?«, fragte Julano Drayken. »Dein verlorener Sohn, von dem du nicht aufhören konntest zu erzählen. Herzlichen Glückwunsch, Jungchen: Dein Vater ist ein dreckiger Dieb und ein Lügner. Sorg dafür, dass dein Filius sich benimmt, Arléas, sonst ist das Familienglück nur von kurzer Dauer.«

»Lian«, sagte Arléas eindringlich.

Lians Wangenmuskeln zuckten. Er achtete gar nicht mehr auf die Klinge an seinem Kopf – sein brennender Blick lag auf Julissa Drayken, während ein Blutstropfen zwischen seinen Augenbrauen hindurchrann. Doch er gehorchte, und sie zog das Messer zurück – zumindest ein winziges Stück.

Kriss und Arléas atmeten erleichtert auf. Kriss spürte, wie der Zorn noch immer in Lian kochte – nein, nicht bloß Zorn: blanker Hass.

»Interessant.« Julano hatte seine ganze Aufmerksamkeit wieder dem Schlüssel gewidmet. Die Finger seiner linken Hand fuhren die immaterielle Schrift entlang, die Kaiser Kahidres vor über viertausend Jahren dort hatte einweben lassen.

Es war deutlich, dass weder er, noch seine Schwester die Worte entziffern konnten. Das verschaffte Kriss ein kleines Triumphgefühl.

Die rechte Hand immer noch auf Lorgisʼ Rücken, blickte Julano in die Runde. »Das ist er, nehme ich an: der Schlüssel zu Kahidresʼ Grab, endlich vollständig.«

Kriss, Lian und Arléas konterten mit eisigem Schweigen, aber offensichtlich genügte ihm das als Antwort. Die Mienen der Geschwister verrieten Aufregung. Sie hatten anscheinend sehr lange auf diesen Moment gewartet. »Zwei der drei Prüfungen habt ihr bereits bestanden, richtig?«, fragte Julano Drayken. »Eine im Tempel und eine in den Katakomben.«

Niemand antwortete ihm, und wieder sah er sich dadurch bestätigt. Julissa Drayken teilte den Schlüssel und steckte die Hälften ein. »Wo liegt die dritte Prüfung?«, fragte sie herrisch.

»Da sind wir leider überfragt«, sagte Arléas.

»Willst du wirklich, dass Blut fließt, Kennard?«, fragte sie.

»Wir wissen es nicht, Julissa«, sagte er mit Nachdruck.

»Noch nicht«, präzisierte Julano Drayken. »Siehst du, Lissa und ich glauben, dass ihr diesbezüglich sehr nützlich für uns sein werdet.«

»Lichtbringer«, sagte Kriss und weidete sich an den verblüfften Blicken der Draykens. »Ihr seid Lichtbringer, nicht wahr? Oder haltet euch zumindest dafür.« Erstaunt und verwirrt drehten sich die Draykens zu Arléas, aber Kriss erklärte ihnen: »Eure Ringe. Andere Zeichen als damals, aber dieselbe Bedeutung.«

Julano Drayken zeigte ein kleines, aber beeindrucktes Lächeln. Julissa dagegen war überhaupt nicht amüsiert über die Enthüllung. Sie ist die Gefährlichere von beiden, erkannte Kriss. Impulsiv und leicht zu reizen. Vielleicht konnten sie das zu ihrem Vorteil nutzen. Sie sah vom Bruder zur Schwester. »Ich dachte, eure Loge gäbe es nicht mehr?«

»Vielleicht hast du ja falsch gedacht, Mädchen«, sagte Julano Drayken achselzuckend.

»Vielleicht hast du auch keine Ahnung, wovon du redest.« Schlecht unterdrückte Wut loderte in den Augen seiner Schwester.

Kriss wusste, sie hatte ins Schwarze getroffen. Ein Gedanke jagte den nächsten: Waren sie Nachkommen der wahren Lichtbringer von vor zweihundert Jahren oder bloß Nachahmer, die sich den Namen zugelegt hatten, um Eindruck zu schinden? Wie viele von ihnen gab es? Und motivierte die Zwillinge etwas anderes als materieller Reichtum, das Grabmal des Gottkaisers zu finden? Oder irrte sie sich tatsächlich? Steckte etwas ganz anderes dahinter?

»Wie habt ihr uns gefunden?«, fragte Arléas, als wollte er die Draykens von Kriss ablenken. »Wir haben euren Wegweiser zerstört.«

Julano Drayken genoss seine Ratlosigkeit sichtlich. »Das möchtest du wirklich gern wissen, oder?«

»Professor Castarin«, sagte Kriss. Sie hatte sich immer vor dieser Möglichkeit gefürchtet. »Sie haben sie in Ravaika ausfindig gemacht. Wenn ihr ihr irgendetwas angetan habt …!«

»Pluster dich nicht so auf, Mädchen«, sagte Julano Drayken gelangweilt. »Meint ihr, wir tun einer alten Dame was zuleide? Wofür haltet ihr uns?«

»Das willst du nichʼ wissen«, knurrte Lian. Blut tropfte von seiner Nase. Er wagte es immer noch nicht, sich zu bewegen, aber Arléas trat vor und wischte das Blut ab – vorsichtig, um das fliegende Messer nicht zu reizen. »Sie hat euch zum Tempel der Glocken geführt«, sagte er. »Richtig?«

»Richtig«, antwortete Julano Drayken. »Vom Tempel der Glocken sind wir euch dann nach Nong gefolgt, und von Nong nach Laurendis. Uns war klar, dass ihr zu Gorstecks Katakomben wolltet, also waren wir so frei, euch im Auge zu behalten. Als eure Reise dann weiterging, sind wir direkt hinter euch geblieben. Immer mit genügend Abstand, in den Wolken versteckt. Wie Schutzgeister, könnte man sagen.«

»Nicht mal die Parandirer haben uns bemerkt«, sagte seine Schwester nicht ohne Stolz.

Wo ist dann ihr Schiff?, wunderte sich Kriss und dachte an das winzige ælonische Fluggerät, mit dem sie sich in Tamalea in den Himmel geflüchtet hatten.

»Und wie gehtʼs jetzt weiter?«, fragte Lian mit kalter Stimme.

Der Drayken-Bruder zuckte die Achseln. »Na, wie schon? Ihr werdet die dritte Prüfung für uns bestehen. Sobald der Weg zu Kahidresʼ Schatz frei ist, sind wir so gnädig, euch aus unseren Diensten zu entlassen.«

»Zu liebenswürdig«, knirschte Lian.

»Solltet ihr in der Zwischenzeit jedoch auf dumme Gedanken kommen«, sagte Julissa Drayken, »werden die Wände einen deutlichen Rotstich erhalten.« Eine Geste von ihr, und das Messer über Lians Augen begann wieder zu rotieren.

Lian bemühte sich um eine stoische Miene, aber Kriss sah, wie er schluckte. Er gierte spürbar danach, die Draykens mit eigenen Händen zu erwürgen. Auch Arléas schwieg düster. Kriss fühlte, wie es in ihm brodelte. Und Lorgis? Lorgis war immer noch ein Gefangener in seinem eigenen Körper, hilflos und stumm.

»Ich deute euer Schweigen als Zustimmung«, sagte Julano Drayken zufrieden. »Sehr gut. Wir hatten darauf gezählt, dass ihr vernünftig seid.«

Lian wollte etwas sagen, aber Kriss schüttelte leicht den Kopf. Nicht, versuchte sie ihm mit einem Blick zu sagen. Im Moment kommen wir damit nicht weiter. Aber der Moment würde kommen, vielleicht schon sehr bald, wenn sie vorsichtig vorgingen und sich nicht reizen ließen.

Arléas grinste säuerlich. »Also lasst ihr mal wieder andere die Denkarbeit erledigen. Ich hatte euch für … professioneller gehalten.«

Julano ließ das ungerührt. »Gutes Personal zu finden, ist auch eine Kunst.«

»Außerdem hast du keinen Grund, von Professionalität zu reden, Dieb«, fügte seine Schwester mit frostigem Ton hinzu. »Und jetzt genug geredet. Wir haben Wichtigeres zu tun.«

»Ganz genau«, sagte Kriss. »Wir wollen die anderen sehen!«

»Tu dir keinen Zwang an«, antwortete Julano. »Es ist ohnehin Zeit für sie, ihre Posten zu bemannen.« Er gestikulierte zu den Sprechrohren hinter den Steuerrädern.

Kriss war verblüfft, als Lorgis sie endlich aus seinem Griff entließ. Ihr Blick traf den des Riesen. Es tut mir leid, Doktor, sagte der von Lorgis. Schon gut, gab Kriss stumm zurück. Sie würden ihn bald aus dem Bann der Draykens befreien – sie mussten. Kriss trat zu den Sprechrohren und öffnete diejenigen, die in den Quartieren der Mannschaft endeten.

»Hier ist Kriss.« Sie stellte sich vor, wie Barabell, Nesko und die anderen aufhorchten. »Ich hoffe, ihr könnt mich hören. Wir haben es heil und sicher zurückgeschafft, aber … Na ja, ihr wisst, was dann passiert ist. Wir haben uns entschieden, fürs Erste mit den Draykens zusammenzuarbeiten. Bitte tut, was sie sagen, dann wird niemandem etwas geschehen. Und gebt die Hoffnung nicht auf«, fügte sie hinzu. »Alles wird gut.«

Zusammen mit Lian und Arléas lauschte sie ins Schiff. Irgendwo klopfte etwas gegen die Wand. Kurz, lang, kurz.

»Um euretwillen hoffe ich, dass das ›ja‹ heißt«, sagte Julano. »Ihr wollt bestimmt ungern ihren Platz in der Mannschaft einnehmen, nachdem wir sie von Bord geschmissen haben.«

»Und was ist mit eurem Schiff?«, brummte Arléas.

»Auf der Wisperklinge wird es leider etwas eng für uns beide und einen Haufen Geiseln. Aber keine Sorge, wir lassen sie schon nicht zurück.«

»Wie auch immer«, sagte Kriss kühl. »Wir werden jetzt unsere Leute holen.«

»Nur zu.« Julanos freie Hand deutete einladend zur Tür.

Kriss machte Anstalten zu gehen. Arléas und Lian wollten ihr folgen.

»Du nicht, Junge«, sagte Julissa Drayken zu Lian. »Du bleibst schön hier – als kleine Erinnerung an deine Freunde, wer jetzt das Kommando auf diesem Schiff hat.«

Kriss blickte besorgt zu Lian.

»Geht schon«, sagte er, um Lässigkeit bemüht.

»Wenn du ihm auch nur ein Haar krümmst, Julissa …«

»Das kommt ganz auf deinen Sohnemann an, Kennard – und wie viel Selbsterhaltungstrieb er von dir geerbt hat.«

Barabell, Nesko, Eldrit, Varold und Tobin sahen auf, als Kriss die Tür öffnete. Ihre Blicke verrieten Erleichterung. Sie alle waren in Lorgisʼ Quartier zusammengepfercht und mit Schiffstauen gefesselt. Handtücher waren ihnen als Knebel in den Mund gestopft worden. Lalla sprang aufgeregt quietschend um Kriss und Arléas herum, als sie einen nach dem anderen befreiten.

»Doktor, es tut uns so leid.« Barabell rieb sich die wunden Handgelenke. Sie trug einen Verband um die Stirn, dessen Stoff von einem roten Fleck durchtränkt war. Ein blutiges Andenken an Julissa Draykens Messer, vermutete Kriss und erschauderte. »Wir haben auf Euch gewartet und dann … dann sind plötzlich diese beiden Lumpensäcke aufgetaucht. Sie haben uns nach draußen gelockt, haben Lorgis …«

»Ich weiß, Barabell«, sagte Kriss sanft. Sie gestikulierte zu den Sprechrohren. »Wir reden später darüber«, flüsterte sie. »Wir finden schon einen Weg, sie loszuwerden. Erstmal spielen wir mit. Bis wir den Spieß umdrehen können. In Ordnung?«

Barabell und die anderen nickten, auch wenn keiner von ihnen eine Ahnung hatte, wie dieses Umdrehen des Spießes vonstatten gehen sollte.

»Ich muss schon sagen, das ist ein wirklich abenteuerlicher Flug mit euch«, sagte Varold, als er sich mit steifen Bewegungen erhob. Er rieb sich die Knollennase. »Na ja, Hauptsache gesund, wie meine selige Mutter immer sagte. Bestimmt werden die beiden noch ihr blaues Wunder erleben.«

Eldrit und Nesko küssten sich, als sie wieder frei waren. Tobin dagegen fiel Kriss in die Arme. »Dem Weltengeist sei Dank, es geht dir gut! Und Ihnen auch, Herr Kennard.«

»Weitgehend«, sagte Arléas trocken.

»Aber … wo ist Lian?«

»Die Draykens haben ihn«, sagte Kriss.

Tobin sah betreten drein. »Verstehe …«

»Was ist passiert, Doktor?«, leierte Nesko. »Wir haben mitbekommen, dass im Wald geschossen wurde, und sind sofort losgeflogen, und dann –«

»Später, Nesko«, versprach Kriss.

»Hat sich das Ganze wenigstens gelohnt?« Barabell streichelte das Moosäffchen, das auf ihrer Schulter Zuflucht gesucht hatte. »Ich meine, habt Ihr die zweite Prüfung bestanden?«

»Habt ihr ernsthaft was anderes geglaubt?« Arléas legte stolz eine Hand auf Krissʼ Schulter.

»Nein, nicht ernsthaft.« Tobin schenkte ihm ein Lächeln. »Wir kriegen das hin, oder?«, fragte er leise.

»Wir kriegen das hin«, gab Kriss ebenso leise zurück. »Verlasst euch drauf. Aber versprecht mir, vorsichtig zu sein, bevor Lorgis oder jemand anders …«

»Ehrenwort«, sagte Barabell.

»Bei meinem Barte!«, versprach Varold.

»Du hast doch gar keinen.«

Der dicke Luftfahrer blinzelte verblüfft. »Sagt man das nicht so? ›Bei meinem Barte‹? Ich dachte, das sagt man so …«

»Varold«, seufzte Barabell, »wie oft hab ichʼs dir gesagt: Lass das mit dem Denken, bevor sich noch einer wehtut.«

»Apropos Denken«, sagte Kriss. »Tobin, wir brauchen deine Hilfe mit dem nächsten Hinweis.«

Er nickte eifrig, froh, sich wieder nützlich machen zu können. »Natürlich! Ich meine, wenn ich tatsächlich helfen kann …«

»Bestimmt.« Kriss blickte ernst in die Runde. »Hört zu, sie sind nicht die Ersten, die versuchen, uns als Laufburschen zu benutzen«, flüsterte sie und hielt die Hand aufs Sprechrohr. »Und es wird ihnen ebensowenig nützen wie den anderen. Tut vorläufig, was sie sagen, aber haltet euch bereit.«

»Habt Ihr einen Plan, Doktor?« Hoffnung leuchtete in Neskos Augen auf.

»Noch nicht«, gestand sie. »Gebt mir noch ein bisschen Zeit.«

»Ich fürchte, ich muss eure kleine Wiedersehensfeier beenden.« Julano Drayken stand an der offenen Tür, den willenlosen Lorgis im Schlepptau, die behandschuhte Hand auf dem Arm des Riesen. Seine Schwester gesellte sich kurz darauf zu ihm. Lian war bei ihr. Das singende Messer umschwirrte ihn wachsam. Seine Handgelenke waren inzwischen mit Schiffstau zusammengebunden.

»Zeit, dass sich die Mannschaft nützlich macht«, sagte der Drayken-Bruder. »Aber seid vorher so gut und fesselt die beiden.« Er deutete auf Kriss und Arléas.

Barabell und die anderen waren von dem Gedanken ganz und gar nicht begeistert.

»Ist schon gut«, sagte Kriss. »Tut, was er sagt.«

Sichtlich unwohl, machten sich die Luftfahrer an die Arbeit. Barabell verschnürte Krissʼ Hände und Nesko die von Arléas, wobei er sich in einem fort entschuldigte.

»Schön fest, die Knoten«, sagte Julano Drayken. »Ja, genau so. Brav.«

»Was ist mit dem Hübschen hier?« Julissa zeigte auf Tobin. »Mit den zarten Händen sieht er nicht aus wie ein Matrose.«

»Er bleibt bei uns«, sagte Kriss. »Er kann uns bei Kahidresʼ Rätsel helfen.«

»Von mir aus.« Julissa gestikulierte, dass auch Tobin gefesselt werden sollte. Varold übernahm das. »Nichts für ungut, ja?«, fragte der dicke Luftfahrer.

»Nichts für ungut«, gab Tobin zurück.

»Und jetzt raus«, wies Julissa die Mannschaft an. »Du und du«, sie zeigte auf Nesko und Varold, »ab in den Maschinenraum, und heizt den Kessel an. Ihr beide«, sie wandte sich an Barabell und Eldrit, »kommt mit nach draußen. Und ein bisschen plötzlich, das Ganze, oder euren Freunden wird es schlecht ergehen.«

»Jawohl, Euer Hohlwohlgeboren«, murmelte Barabell.

»Seid so freundlich und wartet hier, ja?«, sagte Julano Drayken zu Kriss, Lian, Arléas und Tobin. »Zu gütig.« Dann zog er die Tür zu und verschloss sie von außen.

Kriss konnte noch einen letzten Blick auf den armen Lorgis werfen. Halt aus, versuchte sie ihm mit ihrem Blick zu sagen. Du bist bald wieder frei, ich verspreche es dir! Er schien es zu verstehen. Sie hoffte, dass es ihn beruhigte. Kurz darauf hörten sie polternde Schritte im Schiff, die sich aufteilten. Kriss und die anderen ließen sich auf dem Boden nieder. Lalla, der bei ihnen geblieben war, suchte Schutz auf Krissʼ Schulter.

»Lichtbringer, also«, sagte Arléas zu Kriss. »Gut kombiniert. Ich wäre nicht drauf gekommen.«

»Lichtbringer?« Tobin runzelte die Stirn. »Was meint ihr?«

Kriss erzählte ihm von den Ringen der Draykens.

Tobin hatte sichtlich Schwierigkeiten, es zu glauben. »Meint ihr, es sind die Lichtbringer? Dieselbe Loge wie vor zweihundert Jahren?«

»Alles isʼ möglich.« Lian zuckte mit den Achseln.

Kriss wandte sich an Arléas. »Und du wusstest nichts davon?«

»Meinst du nicht, ich hätte dieses kleine Detail erwähnt?«

»Stellt sich die Frage, was das für uns bedeutet«, sagte Tobin. »Für diese Expedition. Für alles.«

»Nein«, sagte Kriss. »Da gibt es noch eine ganze Legion anderer Fragen.« Sie horchte auf, als draußen ein Pfeifen ertönte. Mit Lalla an ihrem Arm stand sie auf und ging zum Bullauge. Staunend sah sie zu, wie sich ein winziges, dolchförmiges Fluggerät aus einer Wolke schälte und mit singenden Antrieben neben die Wolkenbummler schwebte. Wisperklinge hatten die Geschwister das Schiff genannt. Ein passender Name.

»Ihr werdet unser Schiff unter dem Kiel vertäuen«, hörte sie Julano draußen sagen.

»Was?«, vernahm sie Barabells Stimme. »Auf gar keinen Fall. Das Ding wird uns runterziehen wie ein Bleigewicht!«

»Seid unbesorgt«, entgegnete Julano Drayken. »Sie wird sich ganz leicht machen.«

»Oh, Ihr ahnt gar nicht, wie unbesorgt ich jetzt bin.«

»Sie müssen ihre Ladung schonen«, murmelte Kriss.

Lian nickte. »Vielleicht können wir denen noch ʼnen Strick draus drehʼn.«

Kriss stimmte ihm zu. Gleichzeitig fragte sie sich, und das nicht zum ersten Mal, wie lange der Energiespeicher von Julanos Sklavenhandschuh reichen würde – oder der von Julissas Messer. Es konnten ein paar Tage sein. Oder Jahre.

Als das Luftschiff wenig später abhob, setzte es Kurs gen der östlichen Grenze Parandirs. Und wenn wir einer Patrouille in die Arme fliegen?, fragte sich Kriss, als sie sich wieder zu den anderen setzte. Die Draykens schienen sich diesbezüglich wenig Sorgen zu machen. Besaß ihr Schiff vielleicht ælonische Waffen, die selbst ein Schlachtschiff der parandirischen Luftflotte ausschalten konnten?

Das brachte sie auf einen anderen Gedanken. »Tobin, wie seid ihr eigentlich den Parandirern entkommen? Wir haben gesehen, dass ein zweites Schiff aufgetaucht ist.«

»Tja, das war ziemlich … verwirrend.« Tobin lächelte, als wäre es die Untertreibung des Jahres. »Wir dachten, es wäre Verstärkung, aber es hat das erste Schiff zurückgepfiffen.«

»Zurückgepfiffen?«

»Na ja, es hat uns noch eine Weile verfolgt, ist aber langsamer geworden. Es war fast so, als ob das zweite Schiff wollte, dass wir entkommen.«

Lian kratzte sich mit gefesselten Händen die Nase. »Wieso solltʼ es das tun?«

»Das haben wir uns auch gefragt.«

»Die Draykens?«, fragte Arléas. Lalla entblößte bei der Erwähnung des Namens die Zähne.

»Wir haben sie danach gefragt«, antwortete Tobin, »aber sie meinten, sie hätten damit nichts zu tun. Und ich für meinen Teil glaube ihnen.«

»Schessk«, murmelte Arléas. »Die verdammten Parandirer wissen etwas, das wir nicht wissen.«

Kriss hörte das Knack-Knack-Knack von Lians Knöcheln. »Und wenn sie uns was untergejubelt haben? Noch ʼnen Wegweiser, oder so was?«

»Aber wann?«, fragte Kriss.

»In Laurendis vielleicht?«, bot Arléas an. »Oder während der Inspektion?«

»Oder noch viel früher«, sagte Lian düster.

Der Gedanke erzeugte ein entschieden ungutes Gefühl in Kriss. »Wir müssen das Schiff nochmals durchsuchen.«

»Das haben wir schon, auf dem Flug zur Windmühle«, sagte Tobin. »Ohne Erfolg.« Er zuckte mit den Achseln. »Was immer da geschehen ist, wir werden es wahrscheinlich nie herausfinden.«

Kriss fürchtete, dass er recht hatte. »Zerbrechen wir uns später darüber den Kopf. Erstmal haben wir einen viertausend Jahre alten Rätselspruch zu lösen.«

Sie konnte die Zwillinge überzeugen, ihr die Bücher aus ihrem Quartier zu bringen, insbesondere Professor Castarins Der Herr der Welt. Julissa Drayken hielt an der offenen Tür Wache und säuberte sich mit ihrem Messer die Fingernägel, während ihr Bruder auf der Brücke sicherging, dass der Kurs gehalten wurde. Kriss gefiel es gar nicht, dass ihr jemand Fremdes über die Schulter schaute.

»Macht es Euch was aus, uns alleine zu lassen, Madame?«, fragte sie. »Ich kann nicht vernünftig nachdenken, wenn ich mich beobachtet fühle.«

»Ganz besonders von messerschwingenden Hexen«, sagte Lian liebenswürdig.

Die Drayken-Schwester hatte dafür nur ein müdes Lächeln übrig. »Du hängst nicht sehr an deiner Zunge, kann das sein, Junge? Vielleicht sollte dein Vater dich mal übers Knie legen.«

Lian und Arléas grinsten einander an. »Ich glaube, er würde eher mich übers Knie legen«, sagte Arléas.

Tobin schmunzelte darüber, aber Julissa Drayken blieb ungerührt. »Reizend«, sagte sie gelangweilt. »Jetzt tut eure Arbeit. Oder muss ich euch diesbezüglich etwas motivieren?« Sie öffnete die Hand und ließ ihr Messer singend in der Luft schweben.

Lalla fauchte das Artefakt an. Kriss hielt das Äffchen zurück, bevor es als Geschnetzeltes endete. Wieder fragte sie sich, wie die Drayken-Schwester das Artefakt steuerte. Es schien auf ihre Gedanken zu reagieren – eine sehr mächtige und teure Art von ælonischem Gerät.

»Beruhig dich, Julissa, und sieh zu, wie Könner arbeiten«, sagte Arléas.

»Ich warte darauf, überwältigt zu werden«, sagte sie trocken und ließ das Messer wieder in ihre Hand gleiten.

»Kriss?« Arléas drehte sich zu ihr um.

Sie räusperte sich und wiederholte für alle Kahidresʼ Rätselvers:

»Hinter der Pforte des Todes,

umschlungen von grünen Armen,

wartet die letzte Prüfung darauf,

euer Herz zu messen.«

»Vage wie immer.« Tobin verzog den Mund.

»Hast du was andʼres erwartet?«, fragte Lian.

»Ehrlich gesagt, wäre ich enttäuscht, wenn es nicht so gewesen wäre.«

Kriss blickte in die Runde. »Ich habe mir schon das Hirn zermartert, aber mir will keine Pforte des Todes mit grünen Armen einfallen. Aber vielleicht«, sie sah zu der Frau an der Tür, »habt Ihr ja zufällig die zündende Idee, Madame Drayken?«

Julissa zuckte mit den Achseln. »Es gibt viele Pforten des Todes. Die meisten davon sind Höhlen. Der Rest klingt nach einem Wald, einem Dschungel.«

»So weit waren wir auch schon«, sagte Arléas mit einer Spur Überheblichkeit in der Stimme. »Nur liegen sämtliche der bekannten Todeshöhlen in Gebirgen oder Wüsten, keine davon in einem Wald.«

»Vielleicht war das zu Kahidresʼ Zeiten anders«, sagte Tobin. Das Rätselfieber hatte ihn wieder gepackt.

Mit gefesselten Händen schlug Kriss Professor Castarins Buch auf und blätterte darin, neugierig von Lalla beäugt. Wieder hoffte sie entgegen aller Zweifel, dass die Draykens ihrer Kollegin nichts angetan hatten, aber die Hoffnung war gering: Sie war sich sicher, dass die Frau den Zwillingen nichts erzählt hätte, ohne dass man sie zumindest bedrohte. Vielleicht hatten sie sie auch mit dem Handschuh gezwungen zu reden. Sie betete, dass sie die alte Akademikerin gesund und munter wiedersehen würde – sie hatte ihr vieles zu erzählen.

Die neugierigen Blicke der anderen fühlend, blätterte sie weiter durch uralte Karten, doch ohne auf eine Pforte des Todes zu stoßen.

»Vielleicht brauchen wir präzisere Karten«, sagte Tobin.

»Quatsch«, sagte Lian. »Denk nach. Meinst du, der olle Kahidres hättʼs seiner Brut so leicht gemacht, einfach auf ʼne Karte zu gucken?«

Tobin lächelte verlegen. »Wahrscheinlich nicht.«

Arléas rieb sich die Bartstoppeln. »Was weiß man über die Vorstellung vom Tod zu Kahidresʼ Zeit?«

Kriss und Tobin wechselten einen Blick, dann ergriff Tobin das Wort. »Man hat damals geglaubt, dass, kurz bevor ein Mensch stirbt, Hy-Murak kommt, der Richter der Toten, und ihn mit sich nimmt, um ihn in seinem Haus zu prüfen – bevor er den Menschen schließlich in den Höchsten Himmel oder die Schwarze Tiefe schickt.«

»In seinem Haus«, betonte Lian. »Das hat doch bestimmt Pforten, oder?«

»Bestimmt!« Krissʼ Finger kribbelten. Sie fühlte, dass Lian auf der richtigen Spur war.

»Und wo stand dieses Haus?«, fragte Julissa Drayken. Ihr Interesse klang aufrichtig.

»Im Ranʼballah«, antwortete Kriss. »Einer Art Zwischenreich zwischen dieser Welt und der nächsten.«

»Also keinem realen Ort?« Julissa klang unzufrieden.

Kriss durchstöberte wieder die Karten und überflog dann ein Kapitel zum Thema Religion in Castarins Werk, doch sie fand keinen Anhaltspunkt für einen wirklichen Ort, der mit diesem Mythos verknüpft war.

Lian rieb sich die Narbe. »Vielleicht müssen wir ʼn anderes Zwischendingsbums finden. Irgendeins, das halb hier und halb da isʼ.«

»Und grüne Arme hat«, fügte Arléas hinzu.

»Halb hier, halb da …«, murmelte Kriss und blätterte zurück zur Weltkarte aus Kahidresʼ Ära. Was war halb hier, halb da, teils in der einen Welt, teils in der anderen? Sie betrachtete Gebirgsketten und Berggipfel – halb zwischen dem Himmel und dem Erdboden. Aber nein, das passte nicht zu den grünen Armen. (Es sei denn, sie standen für etwas anderes als Pflanzen. Welche Bedeutung hatte die Farbe Grün in Kahidresʼ Kultur gehabt?)

Tobins Gedanken schienen sich auf ähnlichen Bahnen zu bewegen. »Vielleicht stehen die grünen Arme auch für etwas ganz anderes – für eine Gottheit wie Hy-Murak.«

»Und wie viele Gottheiten mit grünen Armen gabʼs damals?«, fragte Lian.

»Ähm, keine, die ich kenne.«

»Danke, sehr hilfreich.«

»Lian.« Arléas sah ihn tadelnd an. »Komm, lass gut sein.«

Kriss bemerkte Tobins verletzten Blick. Was er auch versuchte, um Lians Respekt zu gewinnen, es scheiterte kläglich, und das traf ihn, vielleicht mehr, als es das sollte. Er tat ihr leid. Unter anderen Umständen, da war sie sicher, wären die beiden bestimmt Freunde geworden. Als sie ihren Blick wieder auf die Karte richtete, fiel ihr etwas ins Auge, das sie vorher gar nicht wahrgenommen hatte. Erneut kribbelten ihre Finger vor Aufregung. »Ich glaube, ich habe es gefunden!«

Sofort beugten sich alle gebannt vor, Julissa Drayken eingeschlossen.

»Passt auf!« Kriss hob den Zeigefinger. »Ein Zwischenreich – nicht das eine, nicht das andere. Grüne Arme, eine Pforte des Todes. Hier!« Sie zeigte ihnen die Karte und tippte auf ein Gebiet in Ellkor, nahe der Westküste des Mittleren Kontinents.

Arléas und Tobin sahen sie begeistert an. »Das Sumpfmeer!«, riefen sie beide.

»Ah«, ließ sich Julissa Drayken vernehmen. »Ja, das ergibt Sinn.« Sie klang milde beeindruckt.

Lian blickte in die Runde. »Und wie genau passt das?«

»Hast du nie vom Sumpfmeer gehört?«, fragte Arléas.

Lian zuckte mit den Achseln. »Gehört schon, aber mehr auch nichʼ. Jetzt sagt schon, wie hilft uns das weiter?«

Kriss erklärte es ihm: »Das Sumpfmeer ist ein riesiges Gebiet, so groß wie manche Königreiche. Es ist nicht wirklich ein Meer, aber auch kein richtiger Sumpf –? wie der Name schon sagt. Es besteht zur Hälfte aus Salzwasser, zur anderen aus Süßwasser, und es ist voller Vegetation: Salzbäume, Luftwurzeln und Schlingpflanzen. Jede Menge Schlingpflanzen.«

Lians Miene hellte sich auf. »Verstehe. Da haben wir die grünen Arme. Und die Pforte des Todes?«

»Na ja, das Sumpfmeer ist generell ein ziemlich lebensgefährlicher Ort«, sagte Tobin. »Es gibt dort Brackhaie und Schlammkraken.«

»Nicht zu vergessen die Knochenmalmer und Sumpfpiranhas.« Arléas verzog den Mund.

»Niemand lebt im Sumpfmeer«, sagte Kriss. »Es ist eine der abgelegensten Gegenden der Welt.«

Lian grinste. »Also ʼn idealer Ort für kaiserliche Prüfungen.«

Sie lächelte. »Ganz genau.«

»Bravo.« Julissa Drayken applaudierte spöttisch. »Ich sehe nur ein Problem: Das Sumpfmeer ist riesig. Ohne präzisere Angaben können wir dort jahrelang suchen.«

»Vielleicht auch nicht.« Alle Blicke fielen auf Tobin. »Es gibt dort Ruinen«, sagte er. »Bestimmt hast du davon gehört, Kriss: Überreste von irgendwelchen Festungsanlagen.«

»Tobin hat recht!« Krissʼ Herz begann zu hämmern. »Sie stammen aus einer Zeit lange vor Kahidresʼ Imperium, als das Sumpfmeer noch nicht ganz so … sumpfig war. Heute sind sie halb überschwemmt, soweit ich weiß, aber während des Großen Feuers wurden sie als Verstecke von Schmugglern und Piraten benutzt.«

»Vielleicht ist eine davon die wortwörtliche Pforte, die wir suchen.« Tobin sah Lian an.

»Ich hoffe nur, sie führt woanders hin als in den Tod«, sagte dieser.

»Dafür wäre ich auch sehr dankbar, ja.«

»Hm«, machte Julissa Drayken.

»Reicht Euch das noch immer nicht, Madame?«, fragte Kriss.

»Ich werde das mit meinem Bruder besprechen.« Julissa Drayken schloss die Tür hinter sich.

»Sie hätte sich wenigstens bedanken können«, sagte Arléas ironisch.

Sie mussten nicht lange auf die Antwort warten. Noch bevor die Tür wieder aufging, bemerkte Kriss, dass sich der Stand der Sonne jenseits des Bullauges verändert hatte. Ein neuer Kurs war eingeschlagen worden.

»Wir fliegen ins Sumpfmeer«, verkündete Julissa Drayken kurz darauf. »Wir hoffen sehr für euch, dass ihr recht habt. Sollte das irgendein Trick sein … Nun, das würde euch nicht gefallen.«

Diesmal musste sie ihr Messer nicht singen lassen – Kriss konnte sich die Konsequenzen sehr gut ausmalen.

Kapitän Olkendar, Kommandantin des Schlachtschiffes Triumphator, rang mit der Müdigkeit, während sie der aufgehenden Sonne entgegenblickte. Eine lange Nacht lag hinter ihr, und sie hatte einen Großteil davon mit Warten verbracht. Es hatte nur eine kurze Zeit des Alarms gegeben, in der Olkendar gehofft hatte, endlich eingreifen zu können: Eine Patrouille der Himmelswache hatte aus der Ferne Musketenfeuer im Wald aufblitzen sehen und dabei die Wolkenbummler erspäht. Sofort hatte sie Kurs auf das Schiff setzten lassen und der Mannschaft befohlen zu landen. Man hätte die Milorianer zur Befragung festnehmen und sich anschließend um das Gefecht im Wald kümmern können – doch das hätte die Dinge nur unnötig verkompliziert, wie ihr Agent bei Doktor Odwins Leuten Olkendar mitgeteilt hatte. Er wusste, was im Wald vor sich ging. Wichtig war, dass die Wolkenbummler ihren Weg mit vollzähliger Mannschaft fortsetzte.

Also hatte die Triumphator das Patrouillenschiff angesteuert und ihm mitgeteilt, was vor sich ging. Sie sollten die Wolkenbummler weiterhin verfolgen, jedoch entkommen lassen. Um das Scharmützel im Wald konnten sie sich später noch kümmern. Der Kommandant des Patrouillenschiffes hatte verständlicherweise wenig Begeisterung gezeigt, jedoch wie jeder gute parandirische Soldat seinen Befehlen gehorcht.

Irgendwann war das Patrouillenschiff zurückgeblieben und die Triumphator hatte an seiner Stelle die Verfolgung übernommen – in aller Heimlichkeit und weit genug entfernt von den Augen an Bord der Wolkenbummler. Olkendar fluchte noch immer innerlich. Sie war es leid, die unsichtbare Eskorte für einen Haufen Milorianer zu spielen. Aber auch sie hatte ihre Befehle.

Sie unterdrückte ein Gähnen. Es wurde Zeit, dass sie in ihre Koje kam, schließlich stand ihr ein weiterer langer Tag bevor – der wahrscheinlich größtenteils wieder nur aus Warten bestehen würde. Gerade wollte sie ihrem Ersten Offizier die Brücke übergeben, als dieser sich ihr zuwandte. Ein Matrose hatte ihm ein Stück Papier gereicht.

»Madame Kapitän!« In Leutnant Venglosts jungem Gesicht zeigten sich dunkle Augenringe als Zeichen der Übermüdung, doch sein Blick verriet Aufregung, als er den Zettel las.

»Was gibt es, Leutnant?«

»Nachricht von Agent Corelius. Er hatte erst jetzt Gelegenheit, sich unbemerkt zu melden.«

Olkendar hob die Augenbrauen. »Und was meldet er?«

»Die Draykens, Madame – sie haben das Schiff übernommen.«

Olkendar starrte ihren Leutnant an. »Die Draykens? Wie konnten sie an uns vorbeigelangen?«

»Nun«, sagte Venglost, »es war Nacht, Kapitän, und ihr Schiff ist winzig. Es ist möglich, dass unser Ausguck es übersehen –«

Ein Wink von Olkendars Hakenhand brachte ihn zum Schweigen. »Einerlei. Wir werden dieses Gesindel nicht so einfach davonfliegen lassen. Die Wolkenbummler gehört uns. Alle Maschinen volle Kraft voraus!« Endlich war der Augenblick gekommen einzugreifen!

»Madame Kapitän …« Venglost klang eingeschüchtert, wie jedes Mal, wenn er seiner Kommandantin widersprechen musste. »Corelius sagt, wir sollen uns noch zurückhalten.«

»Was? Und die Draykens mit dem Schatz davonkommen lassen?«

»Er sagt, wir sollen weiterhin auf sein Zeichen warten. Er wird sich melden, sobald er kann.«

Verfluchte Warterei! Olkendar verzog grimmig das Gesicht. »Das ist alles?«

»Fürs Erste ja, Madame Kapitän.«

»Gut. Dann warten wir.« Es kostete Olkendar merkliche Überwindung, es auszusprechen.

»Er weiß, was er tut, Madame«, versuchte Venglost, sie zu trösten.

Ja, das tat er, wie sie wusste. Corelius hatte sich das Vertrauen der Milorianer erschlichen, und die schienen nichts zu wittern. Dennoch würde sie um nichts in der Welt mit ihm tauschen wollen: einem Menschen, dessen Tagewerk aus Lug und Trug bestand, aus Schattenspielen und Maskeraden. Selbst wenn ihre Lügen dem Königreich zum Vorteil gereichten, hatte sie für Lügner nichts als Verachtung übrig.

Sie hatte keinen Zweifel, dass es Doktor Odwin und ihrem Gefolge ebenso gehen würde, wenn Agent Corelius letztlich seine Maske fallen ließ.


Zur Pforte des Todes

Nachdem der Kurs zum Sumpfmeer feststand, hatte Julissa Drayken Lian und Tobin anvisiert. »Ihr zwei – steht auf. Ihr kommt mit mir.«

»Wohin?«, fragten beide gleichzeitig.

Doch Julissa antwortete nicht. Stattdessen trieb sie die beiden mit ihrem Messer aus der Kabine.

Lian drehte sich zu Kriss um. Alles wird gut, sagte sein Blick.

Sie hätte es gerne geglaubt. Trennen sie uns, damit sie uns leichter unter Kontrolle haben?, fragte sie sich. Damit es schwieriger wird, gegen sie zu konspirieren? Sie streichelte Lallas zitterndes Köpfchen und blickte zu Arléas. Oder bringen sie Vater und Sohn aus bloßer Gemeinheit auseinander?

Die Drayken-Schwester lächelte gehässig, als sie die Tür schloss und Arléas und Kriss in der Kabine einsperrte. Sie hörten wie Lian und Tobin in die gegenüberliegende Kabine geführt wurden, die sich sonst Nesko und Varold teilten. Kriss sah Arléasʼ besorgten Blick. Sie konnte seinen Gefühlszustand gut nachempfinden.

Nachdem die Wolkenbummler am frühen Morgen ungehindert Parandirs Grenze passiert hatte, die Wisperklinge im Schlepptau, hielt sie Kurs Richtung Osten, wobei sie haarscharf am südlichsten Zipfel Milorias vorbeiflog, und damit am nördlichen Teil von Ka-Scha-Raad mit seinen trockenen Urwäldern. Ob es Glück, Zufall oder Kalkül war, wusste Kriss nicht, doch umflogen die Draykens als neue Kommandanten sämtliche Grenzpatrouillen, die sich ihnen hätten in den Weg stellen können.

Als sie am Nachmittag allmählich aus ihrem Schlaf der Erschöpfung erwachte, breitete sich das Östliche Meer unter dem Schiff aus. Es war klar, welchen Kurs die Draykens angeordnet hatten: über das Meer hinweg immer weiter Richtung Osten, an Ulgrais nördlichen Ausläufer vorbei bis zur Westküste Ellkors, wo das Sumpfmeer auf sie wartete. Bei günstigen Wetterverhältnissen würde der Flug gute fünf Tage dauern – einen Tag länger, als wenn sie Ellkor von der anderen Richtung aus angesteuert hätten. Dafür würden sie über dem offenen Ozean keinen weiteren Patrouillen begegnen – und irgendwelche Schiffe, die sie verfolgten, schien es auch nicht zu geben. Zumindest keine, die man sehen konnte.

Die Luftfahrer waren rund um die Uhr im Einsatz, wie Kriss durch die Kabinentür vernehmen konnte. Drei Posten mussten ständig besetzt sein: die Steuerräder und der Maschinenraum. Wer gerade frei hatte, kümmerte sich um die Verpflegung.

»Alles in Ordnung, Doktor?«, hörte sie Nesko flüstern, als dieser – auf dem Weg in die Kajüte – an ihrer Tür vorbeikam.

»Weitgehend«, gab sie leise zurück. »Und bei euch?«

»Es lief schon besser«, antwortete der Junge. Er teilte ihnen mit, dass sich die Luftfahrer regelmäßig abwechselten und in Schichten arbeiteten. Wer sich ausruhen durfte, tat dies in der Kabine von Eldrit und Barabell – die natürlich so lange verriegelt wurde. Sogar Lorgis kam zum Einsatz: Julano Drayken ließ ihn als willenlosen Sklaven am Ruder stehen.

Auch die Zwillinge ruhten sich abwechselnd aus: Einmal hörte Kriss, wie Julano Drayken sanft im Schiffsgang auf seine Schwester einredete, sich in die Kabine des Käptʼns zurückzuziehen und etwas zu schlafen.

Sie lieben einander, dachte Kriss. Der Gedanke, dass die beiden menschliche Gefühle besaßen, war fast verblüffend. Vielleicht können wir das irgendwie ausnutzen … Aber wie, dazu fehlte ihr noch die nötige Inspiration.

Um sich erleichtern zu können, mussten sie die Draykens erst über das Sprechrohr anflehen, sie zum Waschraum gehen zu lassen – und anschließend mit drückender Blase warten, bis sich eines der Geschwister dazu bequemte, sie dorthin zu eskortieren. Ihre Fesseln wurden nicht gelockert, im Gegenteil: Die Draykens stellten immer wieder sicher, dass sie auch fest saßen. Krissʼ Handgelenke waren bald ganz wund von dem rauen Seil.

Die wundgeriebenen Handgelenke waren jedoch ihre geringste Sorge. Wasser, etwas Schiffszwieback und ein paar Trockenfrüchte waren die einzige Nahrung, die man ihnen zugestand. Offensichtlich sollte der Hunger ihnen die Energie für einen Aufstand rauben – ein Plan, der leider aufging, wie Kriss feststellte. Sogar die Hängematten wurden ihnen irgendwann weggenommen: Sie mussten auf dem Boden schlafen. Von den harten Dielen tat ihr der Rücken bald weh. Der Schlaf kam nur spärlich.

»Bastarde«, murmelte Arléas immer wieder vor sich hin. »Verfluchte Bastarde.« Sein Gesicht verriet dieselbe Erschöpfung, die auch Kriss heimsuchte. Lian und Tobin musste es ähnlich gehen. »An euch sind ein paar gute Gefängniswärter verloren gegangen«, sagte Arléas, als Julissa Drayken ihnen das Abendbrot brachte.

Sie sah mit kalter Miene auf ihn herab. »Es hätte nicht so kommen müssen, Kennard. Wir hätten Partner werden können, Freunde. Aber du hast dich anders entschieden.« Sie schloss die Tür.

Kriss fand etwas Ablenkung darin, sich um Lalla zu kümmern. Das winzige Geschöpf war unruhig. Natürlich spürte es, dass etwas an Bord nicht stimmte. Kriss teilte ihr Essen mit dem Moosäffchen, und es brach ihr das Herz, wenn sie sah, wie das Tierchen immer wieder den Kopf hob, als lausche es nach der Stimme seines Herrchens. Kriss war froh, dass Lalla stubenrein war: Er verrichtete sein Geschäft in einer alten Tasse, die Kriss durch das Bullauge leerte. Wenn sie schliefen, dann kuschelte sich Lalla ganz eng an sie. Manchmal gab er dabei maunzende Geräusche von sich. Er schien genauso schlecht zu träumen wie sie.

»Hast du irgendeine Form von Plan?«, fragte Arléas, während Mondlicht durch das Bullauge drang. Er flüsterte aus Angst, die Draykens könnten sie über das Sprechrohr hören.

»Leider nein«, sagte Kriss.

Sie hatten schon vorher ihre Optionen abgewägt, aber was konnten sie schon groß unternehmen? Sie konnten sich nicht mit den anderen koordinieren, und wenn sie den geringsten Fehler machten, würde einer von ihnen dafür mit dem Leben bezahlen. Sie kamen überein, dass sie beim Landgang mehr Chancen haben würden – zumindest war das ihre Hoffnung.

»Ich hoffe nur, Lian tut nichts Unüberlegtes«, raunte Arléas ihr zu.

Kriss antwortete nicht. Von Lian getrennt zu sein, war vielleicht das Schlimmste an ihrer Gefangenschaft.

»Musst du das die ganze Zeit machen?«, fragte Tobin, während Lian in der Kabine auf und ab ging.

»Ja, muss ich!«, gab Lian zurück. Verflucht, wie er es hasste: das Gefühl, eingesperrt zu sein – und hilflos! Nur leider war es nicht bloß ein Gefühl. Schessk. Fast ständig gingen ihm Bilder durch den Kopf, wie er die Draykens einen nach dem anderen über Bord schmiss. Natürlich nicht, ohne ihnen vorher die Nasen und andere Körperteile gebrochen zu haben.

»Du solltest dich lieber hinlegen«, sagte Tobin, »und deine Kräfte schonen.«

Lian sah auf ihn hinab, wie er auf dem Boden lag, in die dünne Decke gehüllt. »Von mir aus kannst du schlafen.«

»Würde ich auch«, sagte Tobin, »wenn du nicht die ganze Zeit hin und her marschieren würdest wie ein Stelzer vor dem großen Rennen.«

Lian antwortete nicht. Stattdessen versuchte er, einen Plan zu schmieden, wie sie die Kontrolle über das Schiff zurückerlangen konnten. Wie zuvor scheiterte er daran, eine Möglichkeit zu finden, die nicht in Blutvergießen endete. Er wünschte sich, noch den Dietrich zu haben, der ihm in Gorstecks Villa so nützlich gewesen war. Doch die Zwillinge hatten das Ding entdeckt, als sie ihn gefilzt hatten, und es aus dem Fenster geworfen.

Sein Magen knurrte. Wenn er wenigstens etwas Vernünftiges zu essen hätte! Bestimmt wäre ihm dann schon längst etwas eingefallen. Das Einzige, was schlimmer in ihm brannte als der Hunger, war sein Verlangen, Bruder und Schwester windelweich zu prügeln.

Er hatte vorhin darum gebeten, einen der Luftfahrer beim Kohleschaufeln abzulösen, um zumindest für eine Weile seinem Gefängnis zu entrinnen, aber die Draykens hatten ihn geflissentlich ignoriert. Es machte ihn wahnsinnig! Wenn wenigstens Kriss bei ihm wäre. Sie hätte seine Nerven beruhigen können. Zusammen hätten sie etwas ausgeheckt. Und sein Vater … Garantiert hätte er ihnen helfen können. Der Rotschopf war auf jeden Fall keine große Hilfe … Allerdings hatte er ihn auch nicht um seine Meinung gebeten.

»Ach, verdammt«, sagte Tobin. Er warf die Decke zur Seite und erhob sich müde. »So viel zum Thema Schlafen.« Er rieb sich die geschlossenen Augen, ging dann zum Bullauge und spähte in den Nachthimmel.

»Suchst du was Bestimmtes?«, fragte Lian.

»Ich dachte, vielleicht sieht man etwas.«

»Was soll man sehʼn?«

»Andere Schiffe vielleicht.« Tobin zuckte mit den Achseln. »Was weiß ich.«

Das brachte Lian auf ein Thema, das ihn nicht losgelassen hatte, seit sie wieder an Bord waren. »Würde wirklich gern wissen, was das sollte – das eine Schiff, das das andere zurückgepfiffen hat.«

Tobins Blick lag noch auf dem Bullauge. »Gute Frage«, murmelte er. »Ist auf jeden Fall nicht das Merkwürdigste, das wir auf dieser Reise erlebt haben.«

Da musste Lian ihm leider zustimmen.

»Wer weiß, was da los war«, sagte Tobin. »Vielleicht ging es dabei nicht einmal um uns.«

Klar, dachte Lian, und wenn du Federn hättest, wärst du ʼn Hammerspatz.

Tobin drehte sich zu ihm um. »Wir haben uns wirklich große Sorgen um euch gemacht als wir das Pistolenfeuer im Wald gesehen haben.«

Was sollte das? Lenkte er absichtlich vom Thema ab? »Tja«, sagte Lian, »wir haben uns auch große Sorgen um uns gemacht.«

»Ich meine es ernst«, sagte Tobin.

Lian zuckte mit den Achseln. »Ich auch.«

»Verdammt, warum bist immer so abweisend?«

»Bin ich nichʼ.«

»Habe ich dir irgendetwas getan, Lian?«

»Du meinst abgesehʼn davon, dass du an Bord gekommen bist?«

Tobin winkte frustriert ab. »Weißt du was? Vergiss es.« Er kauerte sich vor die Wand und legte die Arme auf die Knie. Sein Blick ging zum Boden. Er wirkte getroffen – und sehr einsam.

Fast tat er Lian ein bisschen leid.

»Es ist wirklich schade.«

»Was isʼ schade?«

»Du hast nichts aus der ersten Prüfung gelernt, oder?« Tobin lächelte bitter. »Dass wir Vertrauen zueinander haben sollen.«

»Vielleicht hab ich mehr gelernt, als du glaubst«, sagte Lian.

Ich habʼs versucht, dachte er, aber ich kann nichʼ dein Freund sein. Und je mehr du über Vertrauen redest, desto weniger davon hab ich für dich übrig, Kumpel.

Am nächsten Morgen wurden Kriss, Arléas und Lalla unsanft geweckt, als die Tür aufgerissen wurde. Julano Drayken stand dort. Er wirkte frisch wie der Frühling; sein markantes Kinn war perfekt rasiert, das kastanienrote Haar schimmerte wie Seide.

»Es wird Zeit, dass wir uns ein bisschen unterhalten«, sagte er zu Kriss.

Noch nicht ganz wach, wunderte sie sich, dass er Lorgis gar nicht mit sich schleppte. Hatte er ihn etwa befreit? Hatte es einen Sinneswandel gegeben? Waren die Zwillinge bereit zu verhandeln?

»Also gut«, sagte Arléas. »Reden wir.«

»Nur wir und das Mädchen«, sagte Julano. »Und nicht hier. Wenn ich bitten darf?« Er machte eine spöttisch-einladende Geste in den Korridor.

Kriss erhob sich, die Müdigkeit noch in den Knochen, ihr Rücken so steif wie ein Laternenpfahl. Sie warf Arléas einen verwirrten Blick zu. Was können sie von mir wollen? Er zuckte nur mit den Achseln. Lalla wollte Kriss hinterherspringen, aber sie hielt das Äffchen zurück. »Nein, Lalla! Bleib bei Arléas. Ich bin gleich zurück.«

»Mach solange das Fenster auf«, sagte Julano zu Arléas. »Hier drinnen riecht es wie in einem Affenstall.«

Bevor Arléas etwas Giftiges zurückgeben konnte, schloss der Drayken-Bruder die Tür.

»Nach Euch, Madame«, sagte er zu Kriss und deutete in Richtung Brücke. Sie hasste den Mann mit jedem Moment mehr.

Auf der Brücke erwartete Julissa sie. Auch sie wirkte beneidenswert ausgeruht und erfrischt. »Guten Morgen«, sagte sie hämisch. »Ich hoffe, ihr habt wohl geruht?«

Kriss antwortete nicht. Sie sah das ælonische Messer nirgendwo. Vielleicht hatte Julissa es in ihrem Ärmel versteckt. So oder so, Kriss war sicher, dass es schnell und tödlich wie eine Totenkopfviper zuschlagen würde, sollte sie auch nur falsch atmen.

»Morgen, Doktor«, murmelte eine völlig übermüdete Barabell. Sie stand am Höhensteuer, eine Studie von Erschöpfung. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen. Oh, Barabell, dachte Kriss bekümmert. Du siehst aus, wie ich mich fühle …

Lorgis stand am Seitensteuer. Steif wie eine Statue hielt er das Steuerrad, den Blick starr geradeaus gerichtet. Kriss konnte den armen Kerl kaum ansehen, es zerdrückte ihr das Herz. Also stand er immer noch unter dem Bann des Sklavenhandschuhs … Aber – er wurde nicht davon berührt! Brauchte das Artefakt nur eine gewisse Zeit Körperkontakt, um jemanden zu bannen? Wie es schien, konnte Julano Drayken nur eine einzige Person damit hypnotisieren, andernfalls wäre Barabell auch längst seinem Einfluss erlegen. Das war gut zu wissen. Und wenn er nie wieder er selbst sein kann? Kriss erschrak, als sie an diese Möglichkeit dachte: dass Lorgis in seinem eigenen Körper eingesperrt bleiben würde, ein Sklave für den Rest seines Lebens.

»Wann hat er das letzte Mal etwas gegessen?«, fragte sie. »Sich erleichtert, geschlafen?«

»Deine Sorge rührt mich«, sagte Julano Drayken, »aber ich glaube, der gute Käptʼn wird noch eine Weile durchhalten. Nicht wahr, Käptʼn?«

Kriss sah blinde Wut in Lorgisʼ Augen aufleuchten. Doch so sehr sein Geist auch gegen Julanos Kontrolle aufbegehrte, sein Körper blieb reglos.

»Aber wenn es dich beruhigt«, sagte Julano, »kann er sein Frühstück von mir aus jetzt schon haben.«

Er strich mit seinem Handschuh durch die Luft. Ohne den Blick vom Fenster zu lösen, streckte Lorgis die rechte Hand aus. Während er mit der linken das Steuer hielt, ließ er sich von Julissa Drayken einen Schiffszwieback geben, den er mit mechanischen Kieferbewegungen kaute. Eine Träne floss dabei aus seinem schielenden Auge.

Kriss blickte zu Barabell und sah das Mitgefühl für ihren Kapitän, ihren Freund. Den Wunsch, ihn zu befreien, und die Verzweiflung darüber, dass sie es nicht konnte, ohne sein Leben zu gefährden – ihrer aller Leben. »Also, was wollt Ihr von mir?« Kriss funkelte die Draykens an, auf ihre Wut konzentriert, bevor ihr das Mitleid mit Lorgis die Luft abdrückte. »Ich glaube nicht, dass Ihr mich wegen der Aussicht hergeholt habt.«

»Nein, in der Tat.« Julano Drayken lehnte sich bequem an die Schiffswand, seine Schwester neben sich. »Wir dachten, es wäre ein guter Augenblick, um etwas über eure Abenteuer zu sprechen.«

»Die bisherigen Prüfungen«, sagte Julissa. »Wir wollen alles darüber wissen.«

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Kriss ungerührt. Sie sah Barabell stolz lächeln – und schluckte, als plötzlich eine silberne Klinge neben ihrem Hals aufauchte. Ein überirdisch-feines Singen lag in der Luft.

»Nun«, sagte Julissa Drayken, »wir sind ganz Ohr.«

»Also gut.« Kriss versuchte, ihre Wut herunterzuschlucken. In knappen, kühlen Worten berichtete sie den Zwillingen vom Tempel der Glocken und den schwebenden Treppen. Dann schilderte sie die Ereignisse im Spiegellabyrinth, an die sie sich mit Grauen erinnerte.

»Interessant«, sagte Julano Drayken. »Und worum, glaubst du, geht es bei der dritten Prüfung?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, antwortete Kriss. »Zumindest kann ich mir nicht vorstellen, dass sie einfacher wird als die vorangegangenen.« Nein, mit Sicherheit nicht.

»Hm.« Der Drayken-Bruder warf seiner Schwester einen Blick zu, wobei er nachdenklich mit seinem hieroglyphengeschmückten Ring spielte.

Wenn die beiden wirklich Lichtbringer waren, wenn die Loge von damals heute noch existierte, handelten sie dann im Auftrag ihrer Großmeister (oder wie auch immer die Logenführer sich nannten) – oder waren sie selbst die Anführer der Loge? Einer Loge, die möglicherweise nur aus zwei Personen bestand … »Ich nehme an, Ihr werdet Euch eine Menge solcher Ringe leisten können, wenn wir das Grabmal von Kahidres finden«, sagte Kriss.

Der Themenwechsel irritierte Julano Drayken keineswegs, stattdessen lächelte er geheimnisvoll. »Nicht alles in der Welt dreht sich um Geld allein.«

»Ihr sucht das Zepter des Dritten Mondes, nicht wahr?« Kriss spürte, wie ihr Herz schneller schlug. »Warum? Was wisst ihr darüber?«

»Oh, mehr als Ihr. Sehr viel mehr.«

»Natürlich habt Ihr nicht vor, präziser zu werden.«

»Natürlich nicht, Doktor Odwin.«

Es beeindruckte Kriss wenig, dass sie ihren Namen kannten. Immerhin waren sie in ihr Haus eingebrochen. Oder die anderen hatten ihn den Zwillingen genannt.

»Falls es dich tröstet«, sagte Julano Drayken, »wir haben absolutes Vertrauen, dass du uns dem Grabmal einen großen Schritt näher bringen wirst. Immerhin hast du geschafft, was niemandem sonst gelungen ist, und die Insel Dalahan gefunden. Bravo. Ich bin sicher, deine Mutter wäre sehr stolz auf dich.«

Kriss starrte ihn an, unfähig, etwas zu sagen.

»Wir haben natürlich nach den Überresten der Insel gesucht, aber leider nichts gefunden.«

»Lano!«, sagte Julissa mahnend, aber ihr Bruder antwortete mit einem lockeren Lächeln, als wollte er sagen: Lass nur.

»Der enorme Druck der Tiefe hat sie endgültig zerstört, fürchte ich. Auch das Wrack der Flugmaschine von Königin Sendrena war zu nichts mehr nütze. Dafür haben wir in ihrer Mechanofaktur in den Weißen Öden ein paar interessante Stücke gefunden.«

Kriss hörte nicht auf, ihn anzustarren. Ihr Herz raste. »Woher …?«

»Oh, wir sind immer sehr interessiert an fähigen Archäologen wie dir – und deiner Mutter. Bedauerlich, dass sie lange vor ihrer Zeit gegangen ist. Aber zumindest lebt ihr Talent in dir weiter, wie es scheint.«

»Lano«, sagte Julissa, härter diesmal. »Du plapperst zu viel!«

»Tue ich das?« Er gab sich unschuldig. »Ich glaube eher, ich habe den guten Doktor verwirrt. Mein Bedauern, Doktor Odwin. Das war bestimmt nicht meine Absicht.«

Doch. Genau das war seine Absicht. Oder? Lorgis und die anderen – sie mussten es ihnen erzählt haben, wahrscheinlich mit vorgehaltenem Messer. Sie blickte zu Barabell, doch die schüttelte nur den Kopf, nicht minder verwirrt als Kriss. »Wir haben denen nichts davon erzählt, Doktor«, sagte die Luftfahrerin. »Ich schwörʼs!«

Kriss drehte sich zu Julano Drayken um, doch der lächelte nur. Dalahan, die Hinterlassenschaften der Todlosen Königin – sie wussten von alledem und vielleicht noch mehr. Woher? Es hatte noch andere überlebende Mitglieder der Expedition nach Dalahan gegeben. Hatten sie die Leute von Baronin Gellos ausfindig gemacht und befragt? Und was war mit dem Schwert der Todlosen Königin? Glinn und die anderen Ontredi hatten sich damals zu dem Wrack aufgemacht, in der Hoffnung, Stara Belnari zu finden – oder zumindest ihre Überreste. Waren sie den Draykens über den Weg gelaufen – oder anderen Lichtbringern?

»Du siehst, wir sind bestens informiert«, sagte Julano Drayken.

Kriss antwortete nicht, ihr schwirrte der Kopf. Hatten sie ihre Mutter gekannt? Sie beobachtet? Und wenn ja, wie lange schon? Und nicht nur ihre Mutter: auch sie. Wenn es nicht gelogen war. Bloßes Gerede, um sie einzuschüchtern oder zu verunsichern. Aber warum sollten sie das tun? So wie Julissa mit ihrem Bruder sprach, schien sie zu fürchten, dass er bereits zu viel gesagt hatte.

»Hab auf jeden Fall Dank für deine Auskünfte«, sagte Julano. »Wenn du willst, leg dich den Rest des Fluges aufs Ohr. Wir wollen doch, dass du ausgeruht bist, wenn wir deine Dienste wieder benötigen.«

Kriss hatte das dringende Verlangen, ihm seine perlweißen Zähne auszuschlagen.

»Noch etwas«, sagte Julano.

Kriss sah ihn abwartend an.

»Ich weiß, du hast keinen Grund, uns zu vertrauen. Aber vielleicht hilft es dir, wenn ich sage, dass wir euch bislang nichts als die Wahrheit erzählt haben – anders als gewisse andere Leute, mit denen ihr reist.«

Kriss sagte nichts, aber sie wusste, von wem er sprach.

»Wisst ihr eigentlich, wen ihr da an Bord habt?«, fragte Julissa. »Mit wem ihr euch eingelassen habt?«

»Wir wissen genug«, sagte Kriss, aber selbst sie merkte, wie wenig überzeugend es klang.

»Also hat er dir nichts erzählt«, sagte Julano mit einer gewissen Befriedigung in der Stimme. »Dabei seid ihr doch Zimmergenossen. Egal, es ist nicht an uns, euch aufzuklären. Ich bin sicher, dass er euch alles erklären wird.« Er zwinkerte ihr zu.

Kriss hörte seine letzten Worte kaum. Wieder nur leere Worte, versuchte sie sich einzureden. Arléas hat sie bestohlen – jetzt versuchen sie, uns gegeneinander auszuspielen. Aber Arléas hatte sie schon einmal belogen. Mindestens einmal … Nun war neues Öl in das Feuer ihrer Zweifel gegossen worden und es brannte heller denn je.

Kurz darauf führte Julissa Drayken sie in ihre Kabine zurück und verschloss die Tür hinter Kriss.

Arléas erhob sich. Lalla hüpfte auf seine Schulter. »Und? Was wollten sie? Kriss!«

»Die Draykens«, sagte Kriss. »Woher kennst du sie?«

»Das habe ich euch doch erzählt.« Er runzelte verwirrt die Stirn. »Wieso? Haben sie etwas gesagt?«

»Woher kennst du sie?«, fragte Kriss erneut. »Die Wahrheit, Arléas.«

»Du kennst die Wahrheit!« Er gestikulierte hilflos mit zusammengebundenen Händen. »Ich war damals in Talikur, auf der Suche nach Lian. Ich habe ein paar … nicht ganz saubere Aufträge angenommen, um meine Spielschulden zu bezahlen. Die Draykens haben über ich weiß nicht wie viele Umwege von mir gehört: einem talentierten Grabräuber, der Geld brauchte. Sie haben mich angeheuert, die erste Hälfte von Kahidresʼ Schlüssel für sie zu stehlen. Du hast ja mitbekommen, dass sie nicht die Art von Leuten sind, die sich gerne selber die Hände schmutzig machen. Und dann …«

»... hast du sie bestohlen, ja.« Aber ich glaube dir nur den letzten Teil, dachte sie.

»Was haben sie dir erzählt?«

Er wirkte eher aufgebracht als ertappt. Verärgert, dass Lügen über ihn erzählt wurden. Andererseits war er ein hervorragender Schauspieler, wie er auf Gorstecks Ball bewiesen hatte. Und sie wusste, dass er nicht immer die Wahrheit sagte.

Erst jetzt merkte sie, dass sie mit dem Rücken zur Tür stand, als fürchte sie sich, ihm zu nahe zu kommen.

Arléas bemerkte es ebenfalls. Er blieb stehen, wo er war, das Moosäffchen auf seiner Schulter und einen verzweifelten Ausdruck auf dem Gesicht. »Kriss«, sagte er, spürbar um Ruhe bemüht, »es ist dir vielleicht schon aufgefallen, aber die beiden haben perversen Spaß daran, andere gegeneinander aufzuhetzen.«

Kriss sagte nichts, hielt aber seinen Blick.

»Man kann ihnen nicht trauen«, sagte Arléas.

Ist das überhaupt dein Name?, dachte Kriss. Was kann ich dir noch glauben – einem selbsternannten Dieb, dem einstigen Liebhaber der Räuberprinzessin von Laurendis?

»Bitte, Kriss«, sagte Arléas, »du bist zu clever, um auf ihre Spielchen hereinzufallen. Lass dich von ihnen nicht irremachen. Dann gibst du ihnen nur, was sie wollen.« Sein Blick war eindringlich.

Und wenn er recht hatte? Wenn die Draykens nur aus Bosheit oder Langweile Zwietracht säen wollten? Sie hatte nicht den Hauch eines Zweifels, dass Arléas Lians Vater war und Lian liebte. Seine Geschichte bezüglich der Draykens und der Spielschulden klang plausibel. Vielleicht hatte er sie doch nicht belogen. Aber er hatte ihnen auch nicht alles erzählt – nicht über die Zwillinge und nicht über sich selbst. Was verheimlichte er ihnen? Gab es etwas, für das sich ein Ganove wie er schämte?

Sie ahnte, dass sie es nicht aus ihm herauskitzeln würde. Nicht jetzt, nicht allein. Sie brauchte dazu Lians Hilfe.

Vier Tage vergingen, ohne dass Lian sich an sein Gefängnis gewöhnte. Die Sonne ging auf, die Sonne ging unter, und die ganze Zeit über gab es draußen nichts zu sehen als Wasser und Wolken und vielleicht die eine oder andere Insel. Sein einziger Trost lag darin, dass sie am nächsten Morgen ankommen müssten – zumindest hatte Eldrit ihnen das vorhin durch die Tür zugeflüstert. Was dann geschah, wusste er nicht, aber er würde wachsam sein. Hauptsache, er konnte Kriss und seinen Vater wiedersehen.

Nun war es Nacht, die letzte Nacht vor der dritten Prüfung, und er lag auf dem harten Boden seiner Zelle und starrte zur Decke, die er im bleichen Mondschein nur halb erahnen konnte, während er Tobin leise schnarchen hörte. Er wärmte sich an der Erinnerung daran, was Kriss ihm während der Fahrt in der Dampfbahn gesagt hatte: dass sie gemeinsam durch die Welt reisen würden – vorausgesetzt, sie überstanden diese Expedition mit heiler Haut.

Er hätte ihr gerne gesagt, wie viel ihm ihre Entscheidung bedeutete, wie glücklich sie ihn machte. Er konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als mit ihr Abenteuer zu erleben, für den Rest seines Lebens. Und vielleicht sogar mit seinem Vater an ihrer Seite. Es gab noch so vieles, was er Arléas sagen wollte: wie leid es ihm tat, dass er an ihm gezweifelt hatte; wie stolz er war, sein Sohn zu sein; wie froh, ihn endlich getroffen zu haben. Morgen, sagte er sich. Morgen hast du die Gelegenheit.

Aber jetzt war es das Beste, endlich zu schlafen. Er musste hellwach sein, wenn sie die Draykens aufs Kreuz legen wollten – denn er zweifelte nicht daran, dass ihre Chance dazu bald kommen würde. Gorsteck und seine Söldner hatten sie nicht kleingekriegt, und auch die Zwillinge würden es nicht schaffen. Er zog die Decke bis zum Hals und schloss die Augen. Morgen, dachte er. Morgen.

»Nein«, murmelte eine Stimme. »Nein, ich will nicht …«

Mit einem Mal war Lian hellwach. Er drehte sich zu Tobin, der auf der anderen Seite der Kabine lag, unter seiner Decke strampelte und den Kopf dabei hin und her drehte. »Lasst mich«, murmelte er. »Lasst mich …«

Es war klar, dass Tobin schlecht träumte, sehr schlecht sogar. Das hatte er schon während der letzten Nächte getan und dabei im Schlaf gewimmert und sinnloses Gebrabbel von sich gegeben. Jetzt waren seine Worte ganz deutlich, doch er sprach nicht mit seiner eigenen Stimme. Das hieß, die Stimme war schon seine, aber den harten Akzent, mit dem er sprach, hatte Lian nie zuvor von ihm gehört. Von anderen dagegen schon.

In Parandir.


Das Sumpfmeer

»Kriss«, hörte sie Arléas sagen, »wir sind da.«

Kriss riss die Augen auf. Arléas stand am Bullauge und lächelte einladend. Sie kämpfte sich mit zusammengebundenen Händen auf die Beine, von Lalla keckernd begrüßt. Mit pochendem Herzen gesellte sie sich zu Arléas und sah aus dem Fenster.

Die Morgensonne schimmerte auf grünbraunem, spiegelglattem Wasser. Es reichte von Horizont zu Horizont, nur unterbrochen von Hunderten, nein Tausenden kleinerer und größerer Inseln aus chaotischem Grün, deren Farbe in hartem Kontrast zum noch gräulichen Blau des Himmels stand. Kriss sah Schlingpflanzen und Bäume mit knotig aussehenden Wurzeln in den Himmel ragen. Hier und da bildeten sie dichte Geflechte über dem Wasser, wie lebende Pergolas. Schwärme von Vögeln glitten majestätisch über dem Sumpf dahin, azurblau, blassrosa oder schneeweiß. Dann und wann glaubte Kriss, die Rückenflossen von Brackhaien zu sehen, die wie graue Klingen durch das trübe Wasser schnitten.

Sie blinzelte verblüfft. Sie hatte sich diesen Ort viel düsterer vorgestellt, doch er besaß eine urtümliche Schönheit, die sie faszinierte. Das Sumpfmeer erschien ihr weniger wie eine Pforte des Todes als wie eine unberührte Wildnis aus einer Zeit, lange bevor es Menschen gab. Warte, bis du dort unten bist, sagte sie sich. Mal sehen, wie du dann über diesen Ort denkst.

Noch konnte sie die Ruinen, die ihr Ziel darstellten, nicht ausmachen. Überhaupt nahm sie kein einziges Zeichen von Zivilisation wahr. Es fiel nicht schwer zu glauben, dass sich das Sumpfmeer bis ins Unendliche erstreckte. Seine Grenzen – das Königreich Barʼdang im Norden und die Republik Duraya im Süden – lagen weit jenseits ihrer Sichtweite. Niemand war hier, der ihnen gegen die Draykens beistehen konnte.

Kriss betrachtete Arléasʼ Spiegelbild im Bullauge: Mit dem kurzen Bart, der ihm seit ihrem Aufbruch aus Parandir gewachsen war, sah er fast aus wie damals, als sie ihn kennengelernt hatte. Dennoch kam er ihr plötzlich wie ein Fremder vor.

»Sieht verwirrend friedlich aus, hm?«, fragte er.

»Ja«, antwortete Kriss so unbefangen sie nur konnte. Sie merkte, wie sie sich in seiner Nähe anspannte. Wieder rauschten die Fragen durch ihren Kopf: Was konnte sie ihm glauben, was verheimlichte er ihnen? Sie erschrak, als Lalla an ihren Beinen hochkletterte und ihre Schulter eroberte. Er streckte das grüne Köpfchen Richtung Bullauge, ebenfalls von der Aussicht gebannt. Mit aller Macht schob Kriss den Gedankenwirbel von sich. Zumindest würde es nicht mehr lange dauern, bis sie wieder mit Lian sprechen konnte. Und das musste sie, dringend.

Schritte polterten auf dem Deck. Nur Momente später wurde die Schiffsglocke geschlagen, so laut, dass sie Tote hätte wecken können. Julano Draykens blecherne Stimme ertönte aus dem Sprechrohr: »Einen wunderschönen guten Morgen, werte Passagiere. Wie Ihr seht, ist heute ein herrlicher Tag für einen kleinen Landgang.«

»Ach, halt doch die Klappe, Lano«, murmelte Arléas.

Kriss war geneigt, ihm zuzustimmen. Sie wandte sich wieder dem Bullauge zu, doch leider war sie immer noch unfähig, ihr Ziel zu sehen. Dennoch wartete irgendwo dort unten die dritte Prüfung auf sie – sie spürte es so deutlich wie damals, als Alrik und sie in die Tiefen des Tempels der Zeit hinabgestiegen waren, von der Gewissheit erfüllt, dass sie sich dem Allerheiligsten Schritt für Schritt näherten.

Arléas und sie drehten sich um, als die Tür aufgeschlossen wurde. Und da standen sie auch schon: Die Zwillinge waren von einer Energie und guten Laune erfüllt, um die Kriss sie beneidete. Julissa Draykens Lieblingsspielzeug trieb Lian und Tobin zu ihnen in die Kabine.

Kriss war heilfroh, die beiden wiederzusehen, doch die letzten Tage waren nicht ohne Spuren an ihnen vorbeigegangen: Sie zeigten einen dünnen Bartflaum, der von Lian schwarz, von Tobin kupferrot. Ihre Augen waren von Übermüdung gezeichnet, von düsteren Gedanken, die sie heimgesucht hatten, ihre Kleidung war zerknittert. Genau wie Kriss und Arléas trug Lian immer noch sein Kostüm von Gorstecks Ball.

Krissʼ erster Instinkt war es, ihm um den Hals zu fallen, doch das singende Messer hielt sie zurück. Er versuchte, ihr mit ernstem Blick etwas mitzuteilen. Ich muss dir auch etwas sagen, dachte sie. Aber nicht hier. Unter vier Augen.

»Nun denn, wackere Abenteurer«, begann Julano Drayken heiter, »wir haben unser Ziel erreicht. Leider kann dieses Schiff auf dem Morast nicht landen. Ihr werdet also runtergehen und euch vor Ort umsehen müssen.«

»Und wie habt ihr euch das vorgestellt?«, fragte Lian mit rauer Stimme. »Sollen wir überʼs Wasser gehʼn?«

»Da unten lauern Viecher, die uns in Windeseile die Haut von den Knochen reißen«, stimmte Arléas ihm zu.

»Mach dir darüber keine Gedanken«, sagte Julissa Drayken. »Wir haben da etwas für euch.«

»Und was?«

»Wartʼs ab«, sagte sie.

Arléas blieb stocksteif stehen, als sie ihr Messer über seine stachelige Wange streicheln ließ, als wollte sie ihn rasieren.

Lalla meckerte die Frau zähnebleckend an. Kriss hielt das Äffchen sanft zurück. »Darüber hinaus brauchen wir Ausrüstung«, sagte sie. »Seile, Laternen, Werkzeug …«

»Mit dem größten Vergnügen«, sagte Julano.

»Was ist mit Waffen?«, fragte Tobin.

Die Zwillinge hatten dafür nur ein mitleidiges Lächeln übrig.

Wieder bemerkte Kriss Lians bedeutungsschwangeren Blick. Er deutete kaum merklich mit dem Kinn in Tobins Richtung. Was willst du mir sagen?, überlegte sie. Was ist zwischen euch beiden geschehen? Was immer es war, es konnte nichts Gutes sein.

Arléas grinste verbissen. »Ich nehme an, ihr macht euch so lange hier oben einen faulen Lenz?«

Julano Drayken lächelte. »Sagen wir, wir warten sehnsüchtig auf eure Rückkehr.«

Kriss warf einen Blick aus dem Bullauge. Die Wolkenbummler hatte ihre Geschwindigkeit gedrosselt. Nun schwebte sie mit stillen Luftschrauben über einer Handvoll grüner, kantiger Inseln, die aus dem Sumpf ragten. Nur dass es keine Inseln waren, sondern die Überreste von Gebäuden, wie ihr mit einem Mal klar wurde: Türme, Kuppeln, zinnenbewehrte Wehrmauern, von Schlingpflanzen erobert und mit Bäumchen bewachsen, die in der Erde wuchsen, die der Wind oder Überschwemmungen auf das Mauerwerk getragen hatten.

Heutzutage wusste niemand mehr, wer die Festung, zu der sie einst gehört hatten, vor fünf Jahrtausenden errichtet hatte und zu welchem Zweck. Auch wenn das Sumpfmeer damals noch nicht seine heutige Größe besessen hatte, war es dennoch ein unwirtliches Gebiet gewesen, ungeeignet für größere Behausungen. Vielleicht hatte man hier etwas oder jemanden verstecken wollen, einen ungeliebten König im Exil vielleicht, Gefangene – oder einen Staatsschatz. Doch wenn es dort unten jemals etwas von materiellem Wert gegeben hatte, war es schon vor Ewigkeiten geplündert worden. Aber vielleicht hatten die Plünderer etwas übersehen: ein Schloss, in das ein goldener ælonischer Schlüssel passte.

Man befreite sie endlich von ihren Fesseln. Julissa ließ warnend ihr Messer von Kopf zu Kopf fliegen wie ein zorniges Insekt, das nicht wusste, wo es zustechen sollte. Darüber hinaus gestattete man Kriss, Lian und Arléas, sich endlich etwas bequemere und praktischere Kleidung anzuziehen. »Wir wollen doch nicht, dass ihr mit euren Rüschchen irgendwo hängen bleibt«, kommentierte Julano Drayken.

Während sich die Gefangenen ihre wund gescheuerten Handgelenke rieben, trieben seine Schwester und er sie vor sich her in den Korridor. Die Tür nach draußen stand offen und dicke, warme Luft drang in das Schiff; sie roch nach Dschungel und Fäulnis, nach Leben und Tod. Eldrit stand an der Kurbel und ließ die Strickleiter herab. Kriss freute sich über das kleine, glückliche Lächeln, das die junge Luftfahrerin ihnen schenkte. Ein ungewohnter Anblick bei ihrem sonst so unbeeindruckten Gesicht.

Mit Lalla auf ihrer Schulter riskierte Kriss einen Blick nach unten. Drei Klafter tiefer sah sie die Überreste einer Wehrmauer, an der sich die Ankertaue der Wolkenbummler verkeilt hatten. Das Bauwerk war mindestens sechs Schritte breit und vielleicht hundert lang, sein grauer Stein zu zwei Dritteln zugewuchert. Dennoch erkannte Kriss deutlich die Überreste von dem, was einstmals einfache Holzhütten gewesen waren – wahrscheinlich ein ehemaliges Lager von Schmugglern und Piraten. Es schien höchstens ein paar Jahre alt zu sein und war schutzlos den Elementen ausgeliefert. Kriss sah offene Kisten unter einem Netz aus Ranken, umgestürzte Wasserfässer – und fünf Boote aus angefaultem Holz, nicht größer als die Rettungsboote auf einem Dampfschiff.

Sie lagen am Ende einer kurzen Steintreppe, die in den Sumpf führte, und waren an deren steinernem Geländer vertäut. Drei der Boote waren löchrig und halb im trüben Wasser versunken. Die übrigen beiden waren noch schwimmfähig, wenn auch gekentert. Das war also die von den Draykens angedachte Methode, mit der sie den Sumpf erkunden sollten. Sie erfüllte Kriss nicht mit Zuversicht. Allerdings hatte sie auch nicht erwartet, dass die Zwillinge ihnen ihr eigenes Schiff überließen, dessen winzige Dimensionen es ihnen ermöglicht hätten, dicht über dem Morast dahinzuschweben. Bedauerlicherweise besaßen sie keine Karte des Sumpfmeeres – nicht dass es eine gegeben hätte, die präzise genug gewesen wäre. Sie mussten sich also einmal mehr auf ihre Augen und ihre Findigkeit verlassen.

»Beeil dich ein bisschen, Mädchen«, sagte Julano nicht unfreundlich zu Eldrit. »Unsere Freunde können es kaum erwarten, nach unten zu kommen.«

Die junge Luftfahrerin knirschte etwas Unfeines, während sie an der Kurbel schwitzte.

»Hier.« Nesko trat zu ihnen, zwei Rucksäcke mit Ausrüstung und Wasser in den Händen. Arléas und Lian schnallten sie sich um. »Viel Glück«, sagte der Junge. »Und kommt heil zurück!«

»Kennst uns doch«, sagte Arléas unbekümmert.

Wie viel davon war echt, wie viel gespielt? Kriss blickte zu Lian. Ihre Gedanken bezüglich Arléas brannten ihr auf der Seele. Sie musste Lian davon erzählen, auch wenn sie wusste, dass er sie nicht gerne hören würde.

Die Strickleiter berührte jetzt die halb versunkene Mauer.

»Der Sumpf erwartet euch!« Julano machte eine einladende Geste zur Tür.

»Erst brauchen wir den Schlüssel«, sagte Kriss.

»Nein«, stellte Julissa Drayken klar. »Erst findet ihr das Schloss, dann reden wir weiter.«

Kriss ließ nicht locker. »Die Schlösser reagieren auf die Nähe zum Schlüssel. Es wird die Suche erheblich verkürzen.« Sie begegnete den skeptischen Blicken der Draykens mit kühler Miene, ebenso wie Lian, Tobin und Arléas, die wussten, dass es eine dreiste Lüge war.

»Ich nehme es euch nicht übel, dass ihr es versucht habt«, sagte Julano Drayken. »Aber der Schlüssel bleibt vorläufig hier, bis ihr etwas gefunden habt. Also, haltet schön die Augen offen.«

»Und ihr wisst ja«, fügte seine Schwester hinzu, »irgendwelche Tricks, und euren Freunden hier oben wird es nicht gut gehen.«

Kriss schluckte. Ja, das wusste sie.

»Wir haben euch im Auge«, sagte Julano zu ihr allein. Kriss dachte daran, wie viel er und seine Schwester über sie wussten – oder zu wissen vorgaben. »Und jetzt viel Spaß da unten.«

Lian begann den Abstieg als Erster, dicht gefolgt von Arléas und Tobin. Kriss ließ Lalla auf Neskos Schulter hüpfen, dann bildete sie die Nachhut. Sie hörte die Strickleiter knarren und ächzen. Auf ihrem Weg nach unten sah sie die Wisperklinge fest vertäut am Bauch der Wolkenbummler. Ein paar Klafter tiefer war sie heilfroh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, auch wenn es sich dabei um verwitterten, moos- und schimmelfleckigen Stein handelte. Die dicke Luft und die Anstrengung des Kletterns hatten sie in Schweiß gebadet und ließen ihre Brille beschlagen, während der faulige Geruch des Sumpfmeeres sie in die Nase stach. Die Kakophonie der Baumbewohner war allgegenwärtig, sie vernahm das Quaken riesiger Brummfrösche und anderer Amphibien. Kriss stellte sich den Schlick in der lichtlosen, nassen Finsternis und die Kreaturen vor, die dort auf sie lauerten, und erzitterte trotz der stickigen Wärme des Sumpfes.

Sobald sie alle auf der Mauer standen, wurde die Strickleiter vor ihren Augen hochgekurbelt. Julano Drayken stand an der offenen Tür des Luftschiffes und winkte ihnen spöttisch zu, bevor er sie verschloss.

Lian wedelte frustriert den Schwarm von Bohrmücken fort, der sie umkreiste. »Wartʼs nur ab«, knirschte er. »Ich prügel dir das Grinsen noch vom Gesicht.«

»Ich helfe dir gerne dabei, mein Sohn«, sagte Arléas. Er umarmte Lian. »Na ja, Hauptsache, ihr seid wohlauf.«

Kriss sah den beiden zu. Arléas liebte Lian, daran gab es für sie keinen Zweifel. Und Lian liebte seinen Vater seinerseits, auch das wusste sie. Umso schwerer würde es für sie sein, ihm zu sagen, was sie ihm sagen wollte.

»Also gut«, sagte Tobin. »Wo fangen wir an?«

Krissʼ Blick glitt über die Türme und Mauerreste bis zu einem Turm, vielleicht zwei Dutzend Klafter entfernt, wo einstmals das Zentrum der versunkenen Festung gelegen haben mochte. Er ragte höher als die restlichen Ruinen über das braune Wasser empor: ein wuchtiger, vierkantiger Turm aus dicken Steinblöcken, halb verwittert, wie all die anderen Bauwerke auch. Trotz der Ranken, die ihn wie ein fadenscheiniger grüner Mantel einhüllten, konnte sie die schmalen Fenster erkennen, die in jedes der drei sichtbaren Stockwerke eingelassen waren, ein Fenster pro Turmseite.

»Dort«, sagte Kriss. »Wir fangen dort an.« Es war ihr Instinkt, der sie zu dieser Entscheidung bewog, doch die anderen erhoben keine Einwände – vermutlich nicht zuletzt deswegen, weil sie schließlich irgendwo beginnen mussten. Kriss dachte an die ælonischen Schlösser, die es im Tempel der Glocken und im Gewölbe unter Gorstecks Haus gegeben hatte. Sie war sicher, dass sich auch in dem Turm eine solche Vorrichtung versteckte, die ihnen den Weg zur neuen Prüfung ebnete. Sie mussten sie nur finden, und das war ein sehr großes »nur«. Bei der Fauna des Sumpfmeeres wäre es Selbstmord zu versuchen, dorthin zu schwimmen, das wussten sie alle.

»Sehen wir uns die Boote mal an«, sagte Arléas und schritt ihnen voran.

Kriss bemerkte, dass ihr wohler war, hinter ihm zu gehen als vor ihm. Zusammen mit den anderen steuerte sie die viermannbreite Treppe an, die an der Seite der Mauer ins Wasser hinabführte, und betrachtete die beiden gekenterten Boote, die mit glitschigen, algengrünen Tauen am Stein festgezurrt waren. Sie boten genug Platz für vier Personen, sogar sechs, und sahen weitgehend fahrtüchtig aus – zumindest wiesen die nach oben liegenden Rümpfe keine Löcher auf.

Lian und Arléas zogen das nächstbeste Boot zu sich heran, kippten es mit einiger Mühe aus und hoben es dann aus dem Wasser und auf die Treppe. Das Innere des Gefährts war triefendnass und algenbehaftet, wirkte aber stabil. Wenn einst Ruder in dem Boot gelegen hatten, dann ruhten sie längst auf dem Grund des Sumpfmeeres.

Arléas rieb sich das bärtige Kinn. »Wir müssen zusehen, dass wir Ersatz finden – Bretter oder Stöcker, irgendwas in der Art. Es müsste einigermaßen lang sein, wenn wir halbwegs vorankommen wollen. Schaut euch um, es muss hier etwas geben.«

Sie teilten sich auf und durchstöberten die Überreste des Lagers. Während Arléas die lädierte Hütte inspizierte, nahm Tobin die Fässer in Augenschein. Lian und Kriss untersuchten derweil die Kisten. Als niemand hinsah, zog Lian Kriss an sich. Sie küssten sich lange und leidenschaftlich. Vier Tage waren sie voneinander getrennt gewesen; es war Kriss wie eine Ewigkeit vorgekommen. Als sie sich voneinander lösten, geschah das ihrem Gefühl nach viel zu früh.

»Ich muss dir was sagen«, begannen sie gleichzeitig und mussten darüber lachen.

»Du zuerst«, sagte Kriss.

Lian blickte über die Schulter in Tobins Richtung, was Kriss nicht überraschte. Während er in einer altersschwachen Kiste kramte, flüsterte Lian: »Er spricht im Schlaf.«

Kriss lächelte verwirrt. »Das ist doch kein Verbrechen.«

»Mit parandirischem Akzent.«

Sie starrte ihn an. »Was?«, flüsterte sie. »Bist du sicher?«

»Sehr sicher.«

Als wüsste er, dass es um ihn ginge, blickte Tobin kurz zu ihnen.

Kriss fühlte sich ertappt. »Du musst dich verhört haben«, flüsterte sie.

»Kriss, ich weiß, was ich gehört hab.« Lians Miene war todernst. »Er redet parandirisch im Schlaf. Weißt du, wo er herkommt?«

»Aus Miloria«, sagte sie.

»Aber weißt du das genau?«

»Ja! Ich meine, ziemlich …«

»Du weißt nur, was er dir erzählt hat.« Lian spähte zu Tobin, doch dieser schien wieder in die Suche nach einem Ruderersatz vertieft zu sein. »Ich glaube, der Kerl kommt von ganz woanders.«

»Und wenn schon.« Kriss zuckte demonstrativ die Achseln. »Vielleicht hat er parandirische Wurzeln.« Es wäre kein Wunder, wenn Tobin niemandem davon erzählt hätte. Und Sprachen waren eine Leidenschaft von ihm – bestimmt wäre es ihm nicht schwergefallen, im Laufe der Jahre seinen Heimatakzent loszuwerden. Außer vielleicht im Schlaf.

»Findʼst du das nichʼ verdächtig?«, tuschelte Lian.

»Warum sollte ich das verdächtig finden?«

»Na, wir haben ʼnen Parandirer an Bord.« Lian sah sich um, als fürchtete er, Tobin könnte ihn gehört haben.

»Zumindest glaubst du das«, sagte Kriss.

»Du weißt doch noch, was sie uns über die beiden Schiffe überm Wald erzählt haben. Das eine hat die Bummler fast gehabt, aber dann isʼ das andere auftgetaucht, ums zurückzurufen. Was, wenn sie uns entkommen lassen wollten, damit wir sie zum Grabmal führʼn? Wenn sie uns genauso hinterherschleichen wie die Draykens?«

Die Möglichkeit erschreckte Kriss. »Lian, ich kenne Tobin.«

»Tust du das wirklich? Du sagst, du kennst ihn erst seit – was, ʼn paar Monaten?«

Kriss schwieg. Sie sah zu Tobin – und er sah zu ihr. Sie winkte ihm wie beiläufig zu. Natürlich, Lian hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass er Tobin nicht leiden konnte, aber sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich niemals etwas Derartiges ausdenken würde, nur um Tobin zu schaden. Dennoch: Tobin, ein Parandirer? Nein, das passte nicht.

»Du weißt, die haben überall ihre Spione sitzen«, raunte Lian ihr zu. »Warum nichʼ auch bei euch an der Universität?«

»Hast du ihn darauf angesprochen?«

»Wozu? Er hättʼs eh bloß abgestritten.«

»Vielleicht auch nicht. Vielleicht gibt es eine ganz andere Erklärung. Tobin ist wie ich, Lian, ein Gelehrter, ein Wissenschaftler, kein Spion.«

Lian zuckte mit den Achseln. »Vielleicht isserʼs ja auch nichʼ freiwillig. Du weißt, was die Baronin damals mit mir gemacht hat.«

Ja, das wusste sie nur allzu gut. Und wenn es stimmte? Wenn Tobin sie ungewollt aushorchte, schon seit Monaten, mit irgendeinem ælonischen Gerät im Leib? Es würde Sinn ergeben: Die Parandirer würden ebenso sehr Interesse an ihren archäologischen Funden haben wie ihr eigenes Königreich, sofern es dabei um potenzielle Waffen ging. Waffen, wie das Zepter des Dritten Mondes vielleicht eine war … Dennoch, sie vertraute Tobin. Aber sie traute auch Lians Instinkten. Der deutete mit zwei gespreizten Fingern auf seine Augen. Die Botschaft war klar: Besser, wir behalten ihn im Blick.

Kriss gefiel keiner von all diesen Gedanken. »Lass es uns erstmal für uns behalten, in Ordnung?«, bat sie leise. »Ich rede mit ihm, vorsichtig. Horche ihn ein bisschen aus.« Es klang selbst in ihren Ohren falsch – Tobin war ihr Freund!

»In Ordnung.« Lian nickte mit grimmigem Einverständnis. »Aber wenn er irgendwas Verdächtiges anstellt, fliegt er von Bord. Schlimm genug, dass wir die Draykens am Hals haben.«

»Wohl wahr«, murmelte Kriss.

»Also«, sagte er. »Und was wolltʼst du mir sagen?«

»Es geht um …«, setzte sie an.

»Habt ihr schon was gefunden?«

Kriss verstummte, als Arléas zu ihnen trat. »Alles in Ordnung?«, fragte er, heiter-verwirrt. »Warum die langen Gesichter?«

»Keine Paddel weit und breit.« Kriss bemühte sich, so ungezwungen wie möglich zu klingen.

Arléas nickte in Richtung Hütte. »Dort drüben auch nicht. Alle Bretter sind entweder zu kurz oder zu morsch oder beides.«

Lian zwinkerte ihm zu. »Vielleicht spielen auch deine Augen nichʼ mehr mit, alter Mann.«

»Du legst es wirklich drauf an, dass ich dich übers Knie lege, was?«

Beide grinsten. Wieder spürte Kriss das Band zwischen ihnen, das von Tag zu Tag stärker zu werden schien. Vielleicht, überlegte sie, war es besser, wenn sie noch etwas damit wartete, Lian zu sagen, was sie ihm sagen wollte. Sie brauchten einen klaren Kopf, wenn sie die Prüfungen meistern wollten, die in diesem Sumpf auf sie warteten, und – was viel wichtiger war – den Draykens entkommen. Es würde ihn wahrscheinlich nur ablenken. Vielleicht bist du auch nur zu feige, um es ihm zu sagen. Weil du weißt, wie er reagieren wird.

Arléas musterte sie besorgt. »Ist wirklich alles in Ordnung?«

»Klar«, sagte Lian, nicht ganz unbefangen, mit einem Seitenblick auf Kriss. Sie wusste, er würde sein Versprechen halten, niemandem sonst von seinen Verdächtigungen gegenüber Tobin zu erzählen.

»Wir hatten nur überlegt … was wir wegen der Draykens machen«, log Kriss.

Arléas blickte düster drein. »Ihnen den Hals umzudrehen, wäre ein guter Anfang.«

Lian grinste müde. »Wenn du uns noch sagst, wie wir das hinkriegen sollen, ohne dass einer von den anderen dran glauben muss, bin ich dabei. Oder meinst du, die bluffen?«

»Nein«, sagte Arléas. »Garantiert nicht.« Er sah hinauf zur Wolkenbummler, die über dem grün-braunen Chaos schwebte wie ein fliegender Donnerwal.

Kriss glaubte zu spüren, wie Bruder und Schwester dort oben über sie wachten, bereit, all ihre Drohungen wahrzumachen. Wieder drängten sich Kriss Julano Draykens Worte auf: dass die Zwillinge nicht diejenigen waren, die sie belogen hatten. (Als würde das ihre anderen Taten irgendwie wiedergutmachen!) Einmal mehr fragte sie sich, was Arléas noch über die Draykens wusste – was er ihnen verschwiegen oder vorgegaukelt hatte. Verdammte Paranoia. Wie sollte sie je wieder unbefangen mit ihm reden – oder mit Tobin?

»Leute!«, rief Letzterer gerade. Sie drehten sich zeitgleich zu ihm um. Tobin stand über einer Kiste und präsentierte ihnen ein unversehrtes Holzpaddel. »Hier sind noch andere!«

»Guter Mann!«, sagte Arléas und marschierte zu ihm.

Lian und Kriss blieben zurück. »Also«, sagte Lian, »worum gingʼs? Was wolltʼst du mir sagen?«

»Erzähl ich dir später«, antwortete sie mit einem Gefühl, als läge ihr ein Stein im Magen.

Sie gesellten sich zu Tobin und Arléas. Im Augenblick hatten andere Sorgen Vorrang, zum Beispiel jene, wie sie heil aus diesem Sumpf herauskommen sollten. Die Kiste, die Tobin entdeckt hatte, enthielt acht Paddel, außerdem rostiges Werkzeug, unbefüllte Öllaternen und zwei schartige Säbel. Arléas schnappt sich den einen, Lian den anderen. »Besser als nix«, sagte Lian, als er die rostfleckige, stumpfe Klinge betrachtete. Arléas und er steckten die Klingen an ihre Gürtel.

Zu viert begaben sie sich erneut die Treppe hinab und ließen das Boot ins trübe Wasser gleiten. Lian stieg als Erster hinein. Ungelenk begab er sich auf allen vieren ans Ende des Gefährts, wobei das glitschige Holz müde knarrte. Kriss konnte kaum zusehen; sie hatte deutlich ein Bild vor Augen, wie er im Sumpf landete und Schwärme von Raubfischen mit nadelspitzen Zähnen sich über ihn hermachten.

Doch nichts dergleichen geschah. Lian stand breitbeinig am Ende des Bootes und hielt Kriss die Hand hin. Sie wedelte mit der eigenen Hand vor ihrem Gesicht herum, als ein Insekt sie umschwirrte, und riss sich dabei fast die Brille von der Nase. Entsetzt von der Vorstellung, ihre Augengläser könnten bei einem ungewollten Tauchgang im trüben Wasser landen, nahm sie sie ab und verstaute sie in ihrer Tasche. Nur so lange, bis sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Sie war kurzsichtig ja, aber nicht blind, und ihre Begleiter, besonders Lian, hatten gute Augen.

Sie setzte einen vorsichtigen Fuß in das schwankende Fahrzeug. Nur nicht ins Wasser sehen, sagte sie sich. Dann traute sie sich und machte einen Satz. Lian fing sie auf. Sie nahmen die Ruder von Arléas und Tobin entgegen und hockten sich dann hin – vorsichtig, ganz vorsichig –, während die anderen beiden nebeneinander im vorderen Teil des Bootes Platz nahmen. Das Gefährt lag sicher auf dem Wasser. Kriss erlaubte sich ein Aufatmen. Es war nicht das erste Mal, dass sie ein Ruderboot bemannte. Als Kind war sie oft mit ihren Eltern zu Hause in Tamalea den Arlenn entlanggepaddelt, und auch wenn sie es als anstrengende Tätigkeit in Erinnerung hatte, fand sie schnell ihren Rhythmus im Einklang mit den anderen. Das Paddel ins Wasser, bis zum Ende durchziehen, herausziehen und wieder von vorne.

Das Boot glitt durch die trübe Sumpfsuppe auf den Turm im Herzen der versunkenen Festungsanlage zu, wobei sein Bug Flechtwerke von Wasserpflanzen durchpflügte. Krissʼ Gedanken umschwirrten sie dabei so wirr wie die Insekten, die sie immer wieder fortscheuchen musste, um nicht von ihnen zerstochen zu werden. Lians Worte über Tobin und ihre eigenen Überlegungen zum Thema Arléas gingen ihr nicht aus dem Sinn.

Kaum hatten sie von der Mauer abgelegt, holte die Wolkenbummler die Ankertaue ein und ließ die Luftschrauben wieder kreisen. Auch ohne Brille sah sie deutlich, wie ihnen das Schiff hinterherschwebte, immer wachsam, immer drohend, das Fluggerät der Draykens an sich gefesselt wie eine riesige, silberne Klinge. Es war nicht das Einzige, was Kriss bedrohlich vorkam. Das grüne Zwielicht, welches das Sumpfmeer erfüllte, ließ alles unwirklich und fremd erscheinen. Von überall her ertönte das Heulen und Rufen von Lebewesen, manchmal weit entfernt, manchmal gespenstisch nahe. Kriss stellte sich einhundert Augen vor, die sie von Ästen und aus dem Gestrüpp heraus beobachteten. Einmal berührte die Spitze ihres Ruders etwas Lebendiges und sie erschauderte. Unentwegt musste sie sich ermahnen, nicht ins Wasser zu blicken, doch sie kam nicht umhin, sich vorzustellen, was für hungriges Getier dort lebte. Immer wieder stiegen dicke Blasen aus der Tiefe empor und platzten mit üblem, fauligem Gestank an der Oberfläche.

Lian kräuselte die Nase. »Wenn ichʼs nichʼ besser wüsste, würdʼ ich sagen, der Sumpf furzt uns in Gesicht.«

Kriss lächelte darüber, während sie sich mit dem Oberarm den Schweiß von der Stirn rieb. Ihr Hintern wurde langsam feucht von dem noch nassen Bootsholz.

»Also«, begann Lian. »Die Draykens. Was machen wir mit denen? Ich binʼs leid, mich von ihnen ʼrumkommandieren zu lassen.«

Kriss ging es nicht anders. »Sie wollen das Zepter des Dritten Mondes«, sagte sie, darauf bedacht, rhythmisch weiterzupaddeln. »Wahrscheinlich haben sie auch gegen die anderen Schätze nichts einzuwenden, aber nach den Andeutungen, die sie gemacht haben, habe ich das Gefühl, es geht ihnen vorrangig um das Zepter.«

Arléas blickte über die Schulter zu ihr. »Aber warum? Haben sie dazu auch Andeutungen gemacht?«

»Bedauerlicherweise nein«, sagte sie und dachte: Dafür aber jede Menge andere. Und keine würde dir gefallen.

»Ich denke, wir können davon ausgehen, dass es nichts Gutes sein wird«, sagte Tobin, ohne sich umzudrehen.

»Egal, was sie wollen«, sagte Lian, »sorgen wir dafür, dass sieʼs nichʼ kriegen.«

»Leider sitzen sie am längeren Hebel«, sagte Tobin. »Und wenn wir nicht spuren, haben die anderen darunter zu leiden.«

»Was willst du machen?«, fragte Lian. »Einfach nach deren Pfeife tanzen?«

»Ich will nur nicht, dass jemandem wegen uns etwas zustößt«, sagte Tobin ernst. »Das könnte ich mit meinem Gewissen nicht vereinbaren. Du etwa?«

Lian warf Kriss einen vielsagenden Blick zu.

Anscheinend fand er inzwischen alles, was Tobin sagte, verdächtig. Natürlich, dachte Kriss, einem parandirischen Spion wäre sehr daran gelegen, bei ihnen zu bleiben, bis sie ans Ziel ihrer Expedition gelangten: dem Grabmal des Kaisers und all den Reichtümern, die sich dort verbargen, legendäres Zepter oder nicht. Sie versuchte, sich nicht vom Verfolgungswahn packen zu lassen. Davon abgesehen, stimmte sie Tobin zu: Lorgis, Barabell und die anderen sollten nicht den Preis für ihren Ungehorsam zahlen. »Wenn wir ihnen nur ihre Spielzeuge irgendwie abnehmen könnten«, murmelte sie. »Ohne dass jemand verletzt wird, meine ich.«

»Ich fürchte, ganz ohne Verletzungen werden wir aus der Sache nicht rauskommen«, sagte Arléas.

»Ich glaubʼ, ich bin schnell genug«, sagte Lian. »Ich könntʼ mir das Messer greifen oder dafür sorgen, dass es sich in ʼnem Brett oder so was festbeißt. In der Zwischenzeit müsste jemand den Bruder packen. Den Handschuh zerbröseln, bevor Lorgis uns was antut.«

»Oder sich selbst«, murmelte Kriss.

»Vielleicht könnte Lorgisʼ Affe sie irgendwie ablenken …«, überlegte Arléas laut.

Kriss fröstelte bei der Vorstellung von Lalla, durchbohrt auf den Planken. Aber Lian hatte recht: Sie mussten etwas tun. Freiwillig würden die Draykens niemals das Feld räumen. Sie würden –

Krissʼ Gedanken wurden jäh unterbrochen, als sie den Baum wahrnahm. Er lag zu ihrer Rechten, vielleicht hundert Klafter von ihnen entfernt, und war halb verborgen vom grünen Vorhang, der sich zwischen den anderen Bäumen spannte. Er sah aus wie aus Tausenden von Ranken geflochten, und er war riesig: seine Krone so weit wie ein Haus, sein Stamm so dick wie ein Turm. Einsam und allein erhob er sich auf einer kleinen Insel und ragte weit, weit über alle anderen Gewächse hinaus. Es schien, als würden sich alle Bäume in seiner Umgebung vor ihm verneigen und demutsvoll ihre Zweige in Richtung Wasser biegen.

Der Urgroßvater aller Bäume, dachte Kriss, fasziniert von seiner urweltlichen Schönheit. Sie fragte sich, warum ihr der Baum nicht schon vorher aufgefallen war, aber wahrscheinlich hätten sie seine Krone vom Schiff aus für eine Insel gehalten. Hinter der Pforte des Todes, dachte sie. Umschlungen von grünen Armen. »Wartet!«, rief sie. »Wartet! Halt!«

Die anderen hörten augenblicklich auf zu paddeln.

»Was isʼ los?« Lian sah sie besorgt an.

»Wir sind auf dem falschen Weg. Nicht der Turm ist unser Ziel, sondern der Baum dort!«

Die anderen drehten die Köpfe in die von Kriss gezeigte Richtung. Jetzt sahen sie ihn auch – und wie Kriss zuvor staunten sie über seine majestätische Größe.

»Das nennʼ ich mal ʼnen schesskverdammt großen Baum«, sagte Lian.

»Die grünen Arme aus Kahidresʼ Vers«, erinnerte Kriss die anderen. »Was, wenn es dabei nicht um den Sumpf an sich geht, sondern um diesen Baum?«

»Aber das ist ein Baum.« Arléas zuckte mit den Achseln. »Kahidres konnte nicht wissen, dass er hier wächst.«

»Doch, konnte er!« Tobin klang aufgeregt. »Es gibt Bäume, die über neuntausend Jahre alt sind, manche wahrscheinlich noch älter.«

»Trotzdem.« Arléas verscheuchte energisch eine Mücke von seiner Stirn. »Die anderen Prüfungen fanden in Gebäuden statt …«

»Und wenn der Baum ein Gebäude versteckt?«, fragte Kriss.

Arléas blieb skeptisch. »Ihr meint, es gibt eine ælonische Tür … im Baum?«

»Es kann nicht schaden, danach zu suchen«, erwiderte Kriss.

Lian und Arléas bemühten einmal mehr die Paddel, während Kriss und Tobin abwarteten, bis sich das Gefährt um neunzig Grad gedreht hatte. Dann legten sie sich wieder ins Zeug. Je näher sie dem Baum kamen, desto mehr wuchs Krissʼ Zuversicht: Sie waren auf dem richtigen Weg.

»Oh Schessk«, hörte sie Arléas plötzlich ausstoßen. Er blickte nach rechts ins Wasser.

Kriss folgte seinem Blick, und erschrak. Ein schlammbraunes, glattes Dreieck ragte aus dem Morast. So lang und unaufhaltsam wie eine Schwertklinge schnitt es durch das Wasser, auf sie zu. Die Brühe ließ von dem Ungeheuer, von dem das Dreieck nur die Rückenflosse darstellte, eine klafterlange, stromlinienförmige Silhouette erkennen. Der Schrecken lähmte Kriss. Ein Brackhai!

»Nicht bewegen!«, flüsterte Arléas, während sie vorsichtig die Paddel einzogen.

Kriss schlug das Herz bis zum Hals, sie rührte keinen Muskel. Noch immer kam die Rückenflosse des Hais auf sie zu. Dann, zwei Klafter vom Boot entfernt, tauchte sie unvermittelt in die Tiefe. Das Wasser wurde nur minimal aufgewirbelt. Kriss starrte in das braune Nass: Die Silhouette des Hais war verschwunden, wie ausgelöscht. Aber sie konnte die Präsenz der Bestie mit jeder Faser ihres Körpers spüren. Sie war hier, vielleicht direkt unter ihnen!

Kriss drehte sich zu Lian um. Er hatte den Atem angehalten, genau wie Tobin und Arléas. Die Zeit verging mit unerträglicher Langsamkeit, und noch immer fühlte Kriss die Nähe des Hais. Und wenn sie sich irrten? Wenn er gar kein Interesse an ihnen hatte? Brackhaie griffen selten Menschen an. Es sei denn, diese wagten es, ihr Jagdgebiet zu betreten – oder sie waren ausgehungert.

Weitere Momente verstrichen quälend langsam. Niemand in dem Boot rührte sich. Eine Bohrmücke stach Kriss wie eine Nadel in die Hand, aber sie gab keinen Mucks von sich.

»Ist er –«, begann Tobin.

Da schlug etwas mit der Wucht eines wütenden Graubuckels von unten gegen das Boot. Kriss und die anderen ächzten erschrocken, als das Gefährt ins Schwanken geriet. Kriss krallte sich an der Sitzbank fest, keuchend sog sie die Luft ein. Noch ein Schlag gegen den Kiel, heftiger diesmal.

Kriss hörte sich schreien, als das Boot fast kenterte. Lian griff nach ihrer Hand, doch der Schweiß auf ihrer beider Haut ließ sie ihm entgleiten –

Kriss stürzte. Braunes Wasser verschluckte sie. Mit weit aufgerissenen Augen blickte sie in das trübe Nass, sah Schlingpflanzen und Algen und dahintreibende Partikel, die ihr Sturz aufgewirbelt hatte. Und die Silhouette des Hais. Mit tödlicher Eleganz schoss sie auf Kriss zu. Durch das Wasser verzerrt, hörte sie das Durcheinander mehrerer Stimmen, die ihren Namen riefen. Irre vor Panik strampelte Kriss mit Armen und Beinen, die Luft entwich ihr in Schwärmen dichter Blasen, als sie schrie –

Sie sah den Hai das Maul aufreißen. Selbst im morastigen Zwielicht erkannte sie Reihe um Reihe von Zähnen, jeder so spitz und scharf wie Julissa Draykens Messer. Da stach etwas durch das Wasser, direkt vor ihren Augen: ein Paddelblatt! Verzweifelt griff sie danach, krallte sich daran fest, der Hai war keinen Klafter mehr entfernt, keinen Schritt! Sie wurde nach oben gezogen. Im nächsten Moment durchbrach sie das Wasser, spuckte und hustete, während Sonnenlicht und ihr nasses Haar sie blendeten.

Lian stand am einen Ende des Boots, den Schaft des Paddels in der Hand. Er zog sie damit zu sich, während Tobin und Arléas auf der anderen Seite das Gegengewicht bildeten. Kriss konnte nicht denken, nur reagieren: Sie klammerte sie am Rand des Boots fest und ließ sich von Lian an Bord hieven. Auf dem Rücken liegend, keuchte und prustete sie und spuckte schlammiges Wasser, wollte etwas sagen – da brach ein großer, brauner Schatten direkt neben ihr aus dem Sumpf und brachte das Boot abermals zum Schwanken.

Der Brackhai hatte das entsetzliche Maul zu einem stummen Brüllen aufgerissen. Starr vor Entsetzen sah Kriss die schlammfarbene Haut des Ungeheuers, die winzigen, kaum murmelgroßen Augen – und die Zähne. Gierig darauf, ihr das Fleisch von den Knochen zu reißen, schnappten sie zu –

Ein Säbel wurde aus Lians Gürtel gezogen. Die altersschwache Klinge blitzte kurz im Sonnenlicht auf, dann durchbohrte sie das braune Fleisch des Hais, wurde tief in seinem Schädel begraben. Das Biest erschlaffte, dann sank es zurück ins Wasser und glitt wieder in die schlammigen Tiefen, aus denen es gekommen war. Sein Blut mischte sich mit der aufgewirbelten Brühe des Sumpfs.

Kriss, Lian und Arléas blickten zu Tobin. Er stand in der Mitte des Boots, sein ohnehin schon blasses Gesicht vor Schreck fast weiß, während ihm das Haar wie wirre Kupferdrähte in die Stirn hing. Er schien unfähig zu glauben, dass er es gewesen war, der im Angesicht des Todes kühl reagiert und den Hai erlegt hatte.

Kriss war sprachlos. Hatte man ihm diese Reflexe in seinem Fechtunterricht eingeschärft – oder hatte er sie anderswo erworben? Immer noch außer Atem, kam sie vorsichtig in die Hocke. Lian beugte sich vor, umarmte und küsste sie wild und heilfroh. Kriss sah den Blick, mit dem Tobin sie bedachte – ein Blick, den sie nicht deuten konnte. Verriet er Ergriffenheit, Schwermut? Bevor sie sich bei ihm bedanken konnte, sah Tobin weg. Sie wollte etwas sagen, doch Arléas kam ihr zuvor: »Los, weiter! Bevor das Blut andere Räuber anlockt!«

Doch es war bereits geschehen: Überall um sie herum zeigten sich kleinere und größere Wellen im Wasser. Kriss hörte das Schlagen von Flossen, das Blubbern von Luftblasen. Sie überwand ihren Schrecken und griff nach ihrem Paddel. Zu viert strengten sie ihre Armmuskeln an, taten, was sie konnten, um vor den blutigen Schlieren zu fliehen, die der sterbende Hai hinterlassen hatte.

Dann begann das Wasser hinter ihnen zu brodeln, doch es war kein Sumpfgas, das entwich. Kriss drehte sich nicht um: Sie konnte sich die vielen Raubfische, die über den Haikadaver herfielen wie ein Wirbelsturm aus Zähnen, auch so sehr gut vorstellen. Die Pforte des Todes. Ob der Gottkaiser gewusst hatte, wie treffend seine Bezeichnung für diesen Teil der Welt war? Sie wagte es nicht aufzuatmen, auch nicht, als sie die kleine, grüne Insel erreicht hatten, auf der sich der Ur-Baum erhob. Selbst als das Boot auf festen Grund stieß und sie das Gefährt verließen, flatterte Krissʼ Herz noch.

Mit müden Armen zogen sie das Boot auf die Insel und legten die Paddel hinein. Ihre Füße bewegten sich auf torfig-weichem Grund, der mit Moos, seltsamen Farnen und Schilf bewachsen war. Kriss gab ihr Bestes, um ihre klitschnassen Hemdsärmel und Hosenbeine auszuwringen. Ihre Schuhe quietschen bei jedem Schritt. Sie zog ihre Brille aus der Tasche – sie war nass, aber unversehrt –, heilfroh, dass sie auf ihr Bauchgefühl gehört und sie sicher verstaut hatte. Sie wollte der kommenden Prüfung nicht kurzsichtig begegnen.

Als sie (endlich wieder mit scharfem Blick) zu dem gigantischen Lebewesen aufsah, das vor ihnen aufragte, schien die Welt sich zu drehen. Die Ranken, die seinen Stamm bildeten, waren so dick wie ihre Oberschenkel. Es war ein Wunder, dass ihr Geflecht stark genug war, um das immense Gewicht des Baums zu tragen. Vor seiner Masse, seiner Majestät kam sie sich winzig vor, wie ein Insekt. Wie viele Jahrtausende mochte dieser Baum erblickt haben? Es hätte sie nicht gewundert, wenn er schon alt gewesen wäre, lange bevor die ersten Menschen zu sprechen gelernt hatten.

Sie näherten sich dem Stamm. Kriss fand es schwer, nicht ständig zur Baumkrone emporzublicken, die ihr so riesig wie eine grüne Gewitterwolke vorkam.

»Keine Tür zu sehʼn«, knurrte Lian, als sie den Stamm einmal umrundet hatten. »Nichʼ mal ʼn Guckloch.«

»Vielleicht ist sie inzwischen zugewuchert«, sagte Arléas. Er zog seinen Säbel – die einzige Waffe, die ihnen verblieben war –, als bereitete er sich darauf vor, den Stamm in Splitter zu hacken.

Kriss rieb sich nachdenklich die von Mücken zerstochene Wange. Arléas mochte recht haben: Die Manipulation von Lebewesen durch Ælon war die Königsdisziplin in der Ælonischen Epoche gewesen; ein schwieriges Kunststück, das den wenigsten gelungen war. Und seit Kaiser Kahidres die Prüfungen für seine Söhne erdacht und in Auftrag gegeben hatte, waren vier Jahrtausende vergangen. Vielleicht war der Baum inzwischen über seinen ursprünglichen Zweck im wahrsten Sinne des Wortes hinausgewachsen.

Oder ihr Instinkt hatte sie getrogen und sie suchten an der falschen Stelle. Vielleicht war ihr erster Impuls, die Festungsruinen zu untersuchen, doch richtig gewesen … »Der Schlüssel«, murmelte sie. »Wir brauchen den Schlüssel!«

Die Türen zu den vergangenen Prüfungen hatten sich auch erst geöffnet, als sie die Hälften des Schlüssels vereint hatten. Es gab keinen Grund anzunehmen, dass es hier anders sein würde. Sie drehte sich um und blickte zur Wolkenbummler, die ihnen hinterhergeflogen war und nun mit etwa hundert Schritten Abstand zu ihnen über dem Sumpf schwebte, die Luftschrauben gedrosselt und von allen Seiten von Grün umzingelt.

»He!«, rief Lian, die Hände wie einen Trichter an den Mund gelegt. »Wir haben was gefunden! Jetzt gebt uns endlich den verdammten Schlüssel!«

Es dauerte einen Moment, ehe jemand an Bord reagierte. Dann öffnete sich ein Fenster auf der Brücke. Julano Draykens Umriss erschien dort.

»Wir glauben, wir haben die Tür gefunden!«, rief Kriss zu ihm hinauf. Sie deutete auf den Stamm des Baumgiganten.

Der Drayken-Bruder wandte sich ab und hielt sich kurz darauf ein Fernrohr ans Auge. »Sehr schön!«, hörten sie ihn zurückrufen. »Nicht dass wir etwas anderes erwartet hätten!«

»Nun brauchen wir nur noch den Schlüssel!«, rief Kriss.

Julano entfernte sich vom Fenster.

»Was soll das?«, fragte Arléas. »Ihm muss doch klar sein, dass wir ohne den Schlüssel nicht reinkommen.«

»Vielleicht müssen sie sich erst beraten«, sagte Tobin.

»Was gibtʼs da zu beraten?«, knurrte Lian. »Ohne Schlüssel keine Prüfung, ohne Prüfung kein Schatz.«

Wie als Antwort schoss das Schiff zwei Ankertaue ab. Eines blieb an einer armdicken Wurzel hängen, das andere verbiss sich in eine andere baumbewachsene Insel ganz in der Nähe. Sie sahen zu, wie das Schiff langsam dem Sumpf entgegensank, während die Taue gleichmäßig eingekurbelt wurden. Dann wurde die Tür der Gondel geöffnet und ein Seil herabgelassen, an dem ein Holzeimer hing.

»Na endlich«, kommentierte Arléas mürrisch.

»Wartet hier«, sagte Lian und eilte los.

Bevor Kriss oder sonst jemand protestieren konnte, schob er das Boot ins Wasser und sprang hinein. Die anderen setzten ihm nach, doch es lag bereits ein Klafter zwischen der Nussschale und der Insel.

»Lian, warte!«, rief Kriss. »Es ist zu gefährlich!«

»Ich bin gleich zurück!«, erwiderte er unbekümmert. Zumindest klang es so.

»Verdammter Bengel«, murmelte Arléas, aber er wirkte eher beeindruckt als erbost.

Kriss faltete die Hände und berührte damit ihre Lippen. Das Wasser war inzwischen still geworden. Die Raubfische hatten den Hai entweder längst bis auf die Knochen entleibt oder ihre Fressorgie in die Tiefe verlegt, in die der Kadaver gesunken war. So oder so, Kriss weigerte sich zu glauben, dass sie diesem Teil des Sumpfes den Rücken gekehrt hatten.

Tobin, Arléas und sie beobachteten, wie Lian abwechselnd das Paddel von links nach rechts und von rechts nach links schwang, während er das Boot fast schnurgerade auf den Eimer zusteuerte, der im Schatten der Wolkenbummler herunterbaumelte. Lian hatte ihn gerade erreicht, als der Albtraum von Neuem begann: Eine Haiflosse stach aus dem Wasser und näherte sich dem Boot, dann eine zweite.

»Lian, pass auf!«, rief Kriss.

Da geriet das Boot auch schon ins Schwanken. Lian blieb ganz still sitzen, das Paddel aus dem Wasser gezogen, während die beiden Flossen das Boot langsam umkreisten. Kriss konnte sein Gesicht nicht sehen, aber selbst auf diese Entfernung fühlte sie seine Angst – oder vielleicht war es auch ihre eigene.

»Macht schon«, hörte sie Tobin flüstern. »Haut ab, ihr Mistviecher!«

Kriss spitzte die Ohren, als sie glaubte, eine Veränderung in seiner Aussprache bemerkt zu haben, eine härtere Betonung, einen Akzent. Oder hatte sie es sich nur eingebildet?

»Was hat er vor?«, fragte Arléas, als sie verfolgten, wie Lian langsam seinen Rucksack abnahm und ihn öffnete. Dann zog er etwas hervor – eine der Laternen, die man ihnen überlassen hatte. Lian packte sie am Griff und ließ sie über seinem Kopf kreisen. Dann holte er aus und ließ die Laterne weit über den Sumpf fliegen. Die beiden Haie reagierten sofort: Ihre Flossen machten wie abgesprochen kehrt und schossen auf die Stelle zu, an der der Morast die Laterne verschluckt hatte.

Kriss jubelte innerlich, als Lian sich hinstellte und mit ungelenken Schritten quer über das Boot stakste, ständig auf sein Gleichgewicht achtend. Dann griff er in den Eimer, der direkt über dem Bug hing. Triumphierend hielt er etwas hoch, das golden im Sonnenlicht funkelte.

Kriss hörte sich ein jubelndes »Jaaa!« ausstoßen. Arléas atmete erleichtert auf. Tobin nickte nur, als habe er nichts anderes erwartet.

Behutsam wendete Lian das Boot. Die Haiflossen waren außer Sicht, verschluckt vom Sumpf – was nur bedeutete, dass sie jederzeit und überall wieder auftauchen konnten. Es war die reinste Nervenprobe mitanzusehen, wie Lian langsam und vorsichtig zurück zur Insel paddelte. Er hatte keine zehn Klafter hinter sich gebracht, als sich die beiden Haiflossen wieder zeigten. Dicht an dicht durchschnitten sie das Wasser wie braune Klingen. Lians gekeuchtes »Korf!« geisterte durch den Sumpf. Statt still zu stehen, paddelte er noch schneller, getrieben von Panik.

»Nein, nein, nein, was machst du?«, rief Arléas. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, ebenso wie Kriss. »Halt an! Halt –«

Ein Donnerschlag zerriss den Himmel und im Sumpf schoss eine Fontäne hoch. Wieder Donner und eine weitere Fontäne. Kriss blickte zur Wolkenbummler hinauf und sah dort eine massige Gestalt – Barabell vielleicht oder Varold, sie konnte es nicht genau erkennen –, die an der offenen Tür hockte, eine Muskete in der Hand.

Die Haiflossen flohen in zwei Richtungen, dann tauchten sie wieder ab. Diesmal blieben sie in der Tiefe – für eine lange, lange Zeit, hoffte Kriss.

»Besten Dank!«, rief Lian dem Schiff zu.

»Keine Ursache!«, rief jemand zurück. Varold, gut gelaunt wie immer.

Kriss stieß ein erleichtertes Lachen aus. Sie hörte Tobin und Arléas aufatmen. Zu dritt zogen sie das Boot an Land. Lian hüpfte zu ihnen. Kriss riss ihn fast von den Beinen, als sie ihn umarmte.

Stolz präsentierte Lian die beiden Schlüsselfragmente. »Ich hab doch gesagt, ich bin gleich zurück!«

»Das nächste Mal wartest du auf einen von uns, verstanden?«, brummte Arléas. Kriss wusste, dass seine Strenge nur gespielt war.

»Kommt nichʼ wieder vor.« Lian zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich.«

Sie kehrten zum Fuß des uralten Baumes zurück. Lian händigte Kriss die Fragmente aus. Aufgeregt setzte sie die Hälften der goldenen Scheibe zusammen. Ælonische Kristalle glühten auf und leuchtende Schriftzeichen erschienen. Kriss, Lian, Arléas und Tobin hielten alle den Atem an.

Nichts geschah. Der Baum zeigte keinerlei Reaktion, das Sumpfmeer ließ unverändert seine chaotische Sinfonie erklingen. Dann hörten sie ein mehrfaches Krakelen und Kreischen: Ein Schwarm rosafarbener Vögel floh aus der Baumkrone. Fast im selben Moment ertönte ein leises Quietschen und Ächzen, ein Stöhnen und Knarren. Es kam von der anderen Seite der Insel.

Sie umrundeten den Stamm und sahen zu, wie sich die beindicken Ranken, aus denen er bestand, an einer Stelle knapp über dem Boden nach links und rechts bogen. Nur Momente später hatte sich ein Durchgang im Stamm gebildet. So hoch und breit wie …

Eine Tür. Ein Hohlraum kam darin zum Vorschein, kaum größer als eine Abstellkammer. Ælonische Lampen strahlten in gelbem Schein. Ihr Licht fiel auf eine Wendeltreppe aus weißen Steinblöcken, die in die Tiefe führte.

»Na, wer sagtʼs denn?« Lian lachte.

»Ich wusste es!«, sagte Tobin.

Kriss blinzelte nur beeindruckt.

»Gute Arbeit.« Arléas legte ihr die Hand auf die Schulter. »Mal wieder.«

Zuvor hätte Kriss sich über sein Lob gefreut, aber nun fand sie die Berührung unangenehm und war froh, als Arléas sie wieder losließ. Sie blickte die sich windenden Treppenstufen hinab. Irgendwo an ihrem Ende wartete sie: die dritte und letzte Prüfung des Gottkaisers. Kriss spähte zum blauen Himmel hinauf und betete, das Tageslicht nicht zum letzten Mal gesehen zu haben. »Gehen wir«, sagte sie und schritt den anderen voran.


Das dritte Labyrinth

Die Treppe führte tiefer und tiefer, immer im Kreis, und mit jedem Schritt wurde es kühler. Kriss erschauderte in ihren vom Sumpfwasser durchnässten Sachen. Arléas ging vor ihr, den Säbel fest im Griff, was nicht wirklich dazu beitrug, dass Kriss sich sicherer fühlte.

Bald hatten sie die letzte Treppenstufe erreicht und standen vor einem offenen Torbogen. Dahinter erstreckte sich ein langer, gerader Gang, breit genug, dass sie zu viert nebeneinander gehen konnten und noch etwas Platz an den Seiten hatten. Anders als die Treppe bestand er nicht aus Stein. Silbriges Glas schimmerte an den Wänden. Nein, kein Glas, erkannte Kriss an dem Flirren, das dann und wann über die Oberfläche wanderte: Es waren ælonische Felder. Sie hielten die dunklen Wassermassen des Sumpfmeers zurück und tauchten den Gang in ein unwirkliches Licht, das Kriss an den silbernen Streifen am Horizont erinnerte, kurz bevor die Sonne aufging. Die Barrieren gaben ein leichtes, kristallines Singen von sich, welches das Gefühl der Traumhaftigkeit noch verstärkte.

Arléas drehte sich zu ihnen um. »Bereit?«

»Wartet.« Die Aufregung spielte Tauziehen mit Krissʼ Magen, genau wie die letzten beiden Male, als sie vor Kahidresʼ Prüfungen gestanden hatten. »Denkt daran, was der Kaiser geschrieben hat: In der letzten Prüfung wird unser Herz gemessen. Ich glaube, es geht dabei wieder um unseren Charakter, unsere Schwächen.«

»Hätte es nicht etwas Überschaubareres sein können?«, murmelte Tobin.

Kriss sah von ihm zu Lian und Arléas. »Denkt an die bisherigen Lektionen. Haltet zusammen. Seid euch sicher, dass wir auf dem richtigen Weg sind. Stellt euch eurer Furcht. Und vertraut einander.« Letzteres war leichter gesagt, als getan. Ausgerechnet jetzt. Vergiss deine Zweifel, mahnte sie sich. Zumindest solange ihr hier unten seid. Spione, Lügner oder was auch immer: Tobin und Arléas waren bis jetzt eine große Hilfe. Sie werden es auch diesmal sein. Ich glaube fest daran, versuchte sie sich einzureden.

»Na dann«, sagte Lian. »Auf ins Vergnügen!«

Kriss wünschte sich, so mutig zu sein, wie er klang. Zusammen mit den anderen durchquerte sie den Torbogen und betrat den silbern flirrenden Gang. Es war, als bewegte man sich durch einen fast unsichtbaren, unterseeischen Tempel, nur geschützt von substanzlosen und gleichzeitig mächtigen Mauern. Jenseits davon dräute die nasse Dunkelheit des Sumpfs. Sie mussten Dutzende von Klaftern unter der Oberfläche sein, denn nur ein Hauch von Lichtstrahlen drang bis hier unten vor. Manchmal erhellten sie Sumpfpiranhas, die an den Ælon-Feldern vorbeihuschten, manchmal auch die Schemen größerer, noch erschreckenderer Räuber. Die Tiere mieden den Kontakt mit der Energiewand, als fürchteten sie deren Unnatürlichkeit. Kriss fragte sich, ob dieser Gang schon seit Jahrtausenden auf sie gewartet hatte oder ob er erst entstanden war, als sie den Schlüssel wiedervereint hatte. Ob das Wachstum des Baumes in all der Zeit aktiv durch die Speicherkristalle beeinflusst worden war, die diesen Ort formten, sodass er seine Form und Größe beibehalten hatte, und wo sich diese Kristalle befanden: eingearbeitet im Herzen des Baumes oder im zeitlosen Schlick am Meeresboden oder … Sie merkte, dass sie nur versuchte, sich mit diesem Gedankenfluss abzulenken – von dem kalten Kribbeln in ihrem Nacken, der Gänsehaut auf ihren Armen.

Lian ging dicht neben ihr. Er ließ die ausgestreckte Hand über die Wand gleiten. »Fest wie Stein«, staunte er.

Kriss probierte es ebenfalls. Ja, es war, als ob man ein dickes Fenster aus Bleiglas berührte, das hauchzart zitterte. Sie musste sich zwingen, nicht an die schwindelerregende Kletterpartie im Tempel der Glocken zu denken, an das Etwas das im Spiegellabyrinth gelauert hatte, die dämonischen Reflexionen, die Trugbilder … Hör auf, befahl sie sich. Ihr habt diese Prüfungen gemeistert, ihr werdet auch diese meistern. Du weißt, wie gefährlich Zweifel hier sein können.

Dennoch hatte sie immer wieder mit ihrem Misstrauen zu kämpfen, denn der Gang führte allein geradeaus. Nur eines hatte sich verändert: Es zeigten sich keine Fische mehr im schwächlichen Licht, das das Meer durchdrang. Stattdessen hatte sich etwas anderes zu ihnen gesellt.

»Sieht aus, als hätten wir Publikum«, murmelte Arléas, dessen Anspannung überdeutlich war.

Zuerst waren es nur zwei weiße Punkte gewesen: wie glühende Perlen in der Finsternis, die größer und größer wurden, während sie näher kamen. Augen – es waren Augen. Jetzt erkannte Kriss auch die Umrisse des dazugehörigen Körpers: ein Fisch mit stacheligen Flossen, so groß wie ein Brackhai oder größer. Doch seine Bewegungen waren abgehackt und mechanisch, während seine Form – oder der schattenhafte Umriss, den sie erkennen konnte – an eine geschmiedete Waffe erinnerte, eine Mischung aus Tier und Morgenstern. Eisfinger strichen Krissʼ Rückgrat hinab, als das Ding der Energiebarriere ganz nahe kam. Es war ein maschineller Raubfisch mit Zähnen aus grauem Metall. Seine Glotzaugen starrten sie an, glühten in fahlem Licht.

»Da drüben!« Tobin zeigte auf die gegenüberliegende Seite, wo andere Lichtpunkte in der brackigen Düsternis erwacht waren und sich ihnen näherten: zwei, vier, acht, ein Dutzend und mehr.

Hier und dort, zu allen Seiten, starrten die mechanischen Wesen die Menschen in dem immateriellen Gewölbe an, so wie Menschen auf die Fische in einem Aquarium blicken. Sie besaßen nicht nur Fischform: Kriss erkannte einen künstlichen Schlammkraken, seine eisernen Tentakel mit Stacheln besetzt, eine stählerne Sumpfmoräne und andere metallene Bestien, die eines verband: ihre Hässlichkeit und die Art, wie ihr stummes Glotzen Kriss einschüchterte. Ælonische Wächter? Bei den anderen Prüfungen hatte es keine solche Vorrichtungen gegeben. Sie wagte nicht, sich vorzustellen, wie die Energiewände sich plötzlich auflösten und das Brackwasser zusammen mit diesen geschmiedeten Ungeheuern über sie hereinbrach.

»Seht nicht hin«, sagte Kriss und bemühte sich, mit gutem Beispiel voranzugehen. »Sie sind nur hier, um uns zu verunsichern.«

»Hoffst du oder weißt du das?«, fragte Lian nervös.

»Es ergibt keinen Sinn, dass sie Kahidresʼ Söhne angreifen würden.«

»Aber wir sind nicht Kahidresʼ Söhne«, sagte Tobin. »Vielleicht –«

Der Rest seiner Worte würde plötzlich abgeschnitten, als ein grelles, silbernes Licht aufleuchtete und sie blendete. So schnell, wie es gekommen war, war es auch wieder vergangen. Kriss senkte die Hand und blinzelte. Lian und Arléas standen neben ihr, beide völlig unversehrt. Doch Tobin war fort. Das hieß, zwischen ihnen und ihm schimmerte jetzt eine silbrige Barriere. Die grünen Augen schreckgeweitet, schlug er mit den Fäusten dagegen. Er rief etwas, doch sie konnten ihn nicht hören, sie waren voneinander abgeschnitten.

»Und schon gehtʼs los«, murmelte Lian. »Schessk!«

»Tobin!« Kriss drückte gegen die Barriere. Sie vibrierte unter ihren Händen, gab aber keinen Deut nach. »Tobin, hörst du mich?«

Er deutete auf sein Ohr und schüttelte den Kopf. Dreh um, versuchte Kriss ihm gestikulierend zu vermitteln. Tobin nickte. Er deutete nach schräg hinten und stellte mit zwei Fingern Beine dar, die marschierten. Kriss blickte an ihm vorbei in die gezeigte Richtung und glaubte, die flirrenden Umrisse eines abzweigenden Ganges zu erkennen, der vorher nicht dagewesen war. Nach einigen Dutzend Schritten konnte sie nicht mehr als wässrige Dunkelheit ausmachen.

»Geh ruhig«, sagte sie und nickte gleichzeitig überdeutlich. »Wir treffen uns bald wieder«, fügte sie hinzu, in der Hoffnung, dass er die Worte von ihren Lippen ablesen konnte.

Tobin schien verstanden zu haben, denn er nickte ebenfalls, sagte etwas – Viel Glück vielleicht oder Bis gleich – und wandte sich dann ab, um dem neu gebildeten Gang zu folgen. Irgendwann schnitt das dunkle Brackwasser die Sicht zu ihm ab. Es war, als würde ihn die nasse Finsternis verschlingen.

Kriss schluckte, als sie an Bormen Gorsteck dachte, der im Spiegellabyrinth verloren gegangen war. Wie ausgelöscht …

»Wir finden ihn schon wieder«, sagte Arléas.

Das hoffte Kriss auch, aber sie durfte sich jetzt nicht von ihren Sorgen um Tobin ablenken lassen, ihrer Sorge um sie drei. »Fasst euch an den Händen«, sagte sie. »Auch dieses Labyrinth ändert die Form, wie es aussieht. Besser, wir bleiben so dicht zusammen wie möglich, bevor es uns auch trennt.«

Arléas und Lian taten, wie ihnen geheißen: Lian hielt Kriss mit der linken Hand und Arléas hielt Lians Rechte.

»Falls wir getrennt werden«, sagte Kriss, »folgt einfach dem Weg, den ihr seht. Er führt so oder so ans Ziel. Und lasst euch nicht kleinkriegen.«

»Wir doch nichʼ«, sagte Lian, um ein Lächeln bemüht.

Hand in Hand gingen sie weiter. Du hast uns zu gehorchen, ermahnte Kriss das Labyrinth in Gedanken. Also führ uns ans Ziel. Wir haben weder Angst noch Zweifel. Was leider nicht ganz stimmte, wie sie merkte, als sie sah, dass die Menagerie der Maschinen noch zahlreicher geworden war. Ganze Schwärme ælonischer Ungetüme umgaben sie von allen Seiten. Sie schienen auf den geringsten Fehltritt zu lauern. Doch Kriss war nicht bereit, ihnen diese Genugtuung zu geben. Versucht, jemand anderem Angst einzujagen, ihr Schießbudenfiguren, dachte sie, bemüht, die maritimen Monster zu ignorieren.

Der Gang, dem sie folgten, führte immer noch durchgehend geradeaus durch die schlammigen Untiefen des Sumpfs. Keine Abzweigung, keine Treppe hinauf oder hinab. Nichts. Das war entweder ein gutes Zeichen – oder ein sehr schlechtes. Und immer noch keine Spur von Tobin. Kriss stellte sich vor, wie er einsam und allein durch die silberschimmernden Gänge irrte, auf ewig von ihnen getrennt. Sie erschrak, als sie daran dachte, dass dies das Schicksal sein könnte, das auf sie alle wartete. Nein, denk nicht daran. Du darfst nicht zweifeln!

Doch es war bereits zu spät: Wieder begannen die Wände in grellem Silberlicht zu strahlen, so hell, dass sie die Augen schließen musste.

»Nein!«, hörte sie Lian entsetzt rufen.

Das Licht verging und Kriss blinzelte gegen die Nachbilder auf ihrer Netzhaut an. Lian war bei ihr, aber wo war Arléas? Sie drehten sich um und sahen ihn, durch eine neue Energiemauer von ihnen abgeschnitten. Er hieb mit dem Säbel auf die Barriere ein, doch die Klinge prallte daran ab wie von solidem Stahl.

»Korf«, stieß Lian aus. »Es hat ihn plötzlich von mir weggerissen. Ich konntʼ nix machen, ich …«

»Ganz ruhig«, sagte Kriss. »Du darfst dich davon nicht verunsichern lassen.«

Lians Kiefermuskeln mahlten. Ja, das wusste er, aber es ging um seinen Vater.

Wenn er das wirklich ist, dachte Kriss. Vielleicht war dies die größte Lüge von allen, vielleicht … Sie schüttelte den Kopf, um die Zweifel zu verdrängen, und sah zu, wie Arléas übertrieben mit den Achseln zuckte, als wollte er sagen: Alles halb so wild. Er bedeutete ihnen, dass sie ruhig weitergehen sollten. Er würde sich einen anderen Weg suchen.

»Pass auf dich auf, verstanden?« Lian legte die flache Hand auf die Barriere. Arléas wiederholte die Geste auf der anderen Seite und sagte etwas mit einem sanften Lächeln. Dann drehte er sich um und bog irgendwo ab. Es wurde dunkler und dunkler um ihn, dann war auch er außer Sicht.

Nur noch wir zwei, dachte Kriss und drückte Lians Hand fester. »Hab Vertrauen«, sagte sie, »dann sehen wir sie bald wieder. Komm, lass uns weiter. Es wird nichts geschehen, wenn wir stehen bleiben.«

Er schenkte ihr ein dankbares Lächeln und setzte gerade zu einer Antwort an, als wieder blendendes Licht aufflammte. Kriss erschrak, als eine unbezwingbare Macht ihre Hand öffnete und ihr Lian entriss. Von einem Moment auf den anderen lag eine flirrende Wand zwischen ihnen, hart wie Diamant und ebenso gleichgültig. Kriss sah Lian einen Fluch nach dem anderen ausstoßen, während er verzweifelt gegen die ælonische Mauer drückte und trat. Furcht ergriff ihr Herz. Sie trat ganz dicht an das Feld zwischen ihnen heran, während Lian das gleiche tat. Sie stellte sich vor, wie sie sich berührten, wie sie ihm all das vermittelte, was sie für ihn empfand. Doch selbst, wenn Lian sie hätte hören können, wären Worte nicht nötig gewesen. Sie beide wussten, was zu tun war. Dieses Labyrinth würde sie nicht in die Knie zwingen. Sie würden sich wiedersehen.

Kriss legte ihre Hand aufs Herz und zeigte dann auf Lian. Er tippte sich auf die Brust und deutete danach auf sie. Kriss lächelte dankbar. Sie winkte ihm zu und er tat das Gleiche. Seine Lippen formten einen Satz. Wir sehʼn uns wieder. Etwas in der Art. Lass mich nicht zu lange warten, gab sie stumm zurück.

Es dauerte noch einen Moment, ehe sie bereit waren, sich zu trennen. Während sie weiterging, blickte sich Kriss immer wieder über die Schulter nach Lian um, der in die andere Richtung ging und dabei Schritt für Schritt zu einem Schattenriss wurde, bis er schließlich ganz verschwand. Kriss nahm zwei, drei tiefe Atemzüge, um sich zu fokussieren, bevor die Panik sie überrollte.

Alle ihre Begleiter waren fort und sie war allein auf dem Grund eines feindlichen Meeres, gefangen in einem Spiel, dessen Regeln sie noch nicht begriff. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis das geschah. Sie würde einen Weg finden, um die Prüfung bestehen. Richtig?

Ihre ælonischen Beobachter zuckten hin und her, als witterten sie Blut. Einige stießen gegen die unwirklichen Wände des Labyrinths. Kriss wich zurück, doch auch hinter ihr versuchten vereinzelte Eisenmonster, durch das Feld zu dringen.

Nein, sagte sie sich. Nein, so leicht mache ich es euch nicht! Das waren nur Buhmänner, wie das Ding im Spiegellabyrinth. Ihr würde nichts passieren, ebensowenig wie den anderen. Kahidres würde nie den Tod seiner Söhne riskiert haben.

Sie drehte sich um. Der schimmernde Gang durch das dunkle Wasser erstreckte sich vor ihr wie zuvor. Es war der einzige Weg, den sie im Moment gehen konnte. Also gut, dachte sie. Probier es ruhig, aber du kriegst mich nicht klein. Dann rannte sie los.

Lian fragte sich, ob Kahidresʼ Söhne ihren Vater spätestens bei dieser Prüfung so sehr gehasst hätten, wie er es mittlerweile tat. »Kriss!«, rief er, während er von Abzweigung zu Abzweigung irrte. »Vater!«

Doch niemand antwortete ihm, niemand war zu sehen, abgesehen von den Eisenviechern mit den Glühaugen. Sie waren inzwischen ganz nah. Manche berührten mit ihren Mäulern schon die ælonischen Scheiben – die einzige Grenze zwischen ihnen und Lian. Wer wusste, wie dünn sie war? »Kriss! Vater! Schesskverdammt!«

Die Gänge knickten nach links und nach rechts ab, führten wieder geradeaus, dann hierhin und dorthin. Möglich, dass er im Kreis herumirrte. Er kannte dieses Gefühl aus dem Labyrinth der Spiegel, doch das beruhigte ihn nicht. Es war schwer, die Kontrolle über seine aufkeimende Furcht zu behalten, über seine Frustration. Er erinnerte sich viel zu gut an seine Hilflosigkeit, als die unsichtbaren Hände erst Arléas und dann Kriss seinem Griff entrissen hatten, als hätte sie ein plötzlicher Sturm gepackt.

Verlier nichʼ die Nerven, sagte sich Lian immer wieder, manchmal stumm, manchmal laut. Folg einfach den Gängen, egal wohin sie abbiegen, und vertrau darauf, dass du die anderʼn wiederfindest.

Wieder tat sich eine Abzweigung vor ihm auf, und plötzlich war er nicht mehr allein. Einige Dutzend Schritte entfernt schälte sich ein menschlicher Umriss aus der sumpfigen Dunkelheit. »Kriss!«, rief er. »Arléas!« Doch es war Tobin. Ausgerechnet Tobin. Korf. Lian wurde langsamer.

»Lian!« Tobins Gesicht hellte sich auf. Er beschleunigte seinen Schritt und eilte auf Lian zu. »Dem Weltengeist sei Dank. Ich dachte schon, ich finde euch nicht wieder!« Als er vor ihm stand, sah Tobin sich in alle Richtungen um. »Wo sind Kriss und dein Vater?«

Lian musterte sein Gegenüber: die roten Haare, die Sommersprossen, den freundlich-erleichterten Ausdruck in dessen Augen. Es wirkte echt, doch davon hatte er sich vor gar nicht langer Zeit schon einmal täuschen lassen.

»Lian, was ist los?« Tobin runzelte die blasse Stirn. »Warum sagst du nichts?«

»Beweis mir, dass du du bist.«

»Was?« Tobin lächelte irritiert.

»Beweis mir, dass du echt bist und nichʼ nur irgendʼn ælonischer Trick«, sagte Lian kühl.

Tobin rieb sich den Nacken. »Ähm, gut, natürlich. Aber wie?«

Lian stieß ihn gegen die Schulter. Tobin wankte verwirrt – dann stupste er zurück. »Reicht dir das?«, fragte er. »Ich bin hier, Lian!«

Zumindest fühlte es sich so an, aber das musste nichts heißen.

»Ich bin es wirklich«, beharrte Tobin. »Glaub mir!«

Ich glaubʼ dir gar nichts, dachte Lian. Illusion oder nicht, es gab keinen Grund, dem Kerl zu vertrauen.

»Komm!« Tobin deutete den Gang hinab. »Wir müssen Kriss und deinen Vater finden!« Er machte Anstalten loszulaufen, aber Lian bewegte sich keinen Zoll. »Was ist? Wir können nicht hier ʼrumstehen und Däumchen drehen!«

»Nein«, sagte Lian. »Erst müssen wir was klären.«

»Klären? Was meinst du?« Tobins Verwirrung war echt – oder perfekt imitiert.

»Du weißt genau, was ich meinʼ.«

»Nein, rein zufällig weiß ich das nicht. Was soll das? Die anderen verlassen sich auf uns!«

»Du redest im Schlaf. Und zwar in parandirisch.«

»Was?« Tobin lächelte, aber seine Augen verrieten ihn: der Schrecken, der kurz in ihnen gestanden hatte.

Da wusste Lian es; er wusste, dass der echte Tobin vor ihm stand, keine Illusion – und dass er mit all seinen Verdächtigungen recht gehabt hatte. »Du hast mich schon verstanden«, knurrte er.

»Das ist doch Unsinn«, sagte Tobin. »Du nimmst mich auf den Arm. Ich rede nicht im Schlaf, schon gar nicht parandirisch. Jetzt komm, wir müssen weiter!«

»Halt.« Lian packte seinen Arm. Er spürte, wie die Biester um sie herum sie im Auge behielten. »Du gehst keinen Schritt weiter.«

Tobin sah auf Lians Hand hinab, die ihn festhielt. »Lian, wir haben jetzt keine Zeit für so was. Du weißt, was Kriss gesagt hat: Wir müssen einander vertrauen!«

»Ich trau keinem«, sagte Lian. Außer ihr, dachte er. Und Arléas. Und mir selbst.

»Was für eine traurige Einstellung«, sagte Tobin. Er klang ehrlich bekümmert.

»Hat mir mehr als einmal das Leben gerettet.«

Er ließ zu, dass Tobin sich losriss. »Was habe ich dir je getan, verdammt? Woher kommt diese Wut auf mich?«

»Keine Ahnung – vielleicht, von all den Lügen, die du uns aufgetischt hast.«

»Was? Ich habe euch gar nichts aufgetischt.«

Lians Lächeln war gehässig. »Und jetzt lügst du schon wieder, und nichʼ mal gut.«

»Ich lüge nicht!«

Die Monster im Sumpf zuckten hin und her, als versuchten sie, den besten Platz in einer Menge Schaulustiger zu ergattern.

»Ich hattʼ von Anfang an ʼn schlechtes Gefühl bei dir«, sagte Lian. »Und jetzt weiß ich auch, wieso.« Er trat einen halben Schritt auf Tobin zu. Der wich zurück.

»Und wieso?«, fragte er. Es klang zu gleichen Teilen trotzig und eingeschüchtert. »Wärst du so nett, mich aufzuklären?«

»Die Art, wie du Kriss andauernd angehimmelt hast …«

»Angehimmelt?«

»Wie nennst du das sonst?«

»Berufliche Bewunderung vielleicht?«

»Ach ja?«

»Ja!«, rief Tobin. »Kriss ist eine brillante Archäologin. All das, was sie gesehen und getan hat – natürlich bewundere ich sie. Und ich mag sie. Sie ist eine gute Freundin.«

»Freundin, ja?« Lian lachte bitter. »Zuerst dachtʼ ich, es wär mehr. Dass du versuchst, dich an sie ʼranzumachen. Aber das isʼ es nichʼ, oder?« Ja, so ist es gut! Nimm ihn auseinander!

Tobin schluckte. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Ich weiß noch, wie du uns nachgerannt bist. Hast einfach alles stehʼn und liegen gelassen, um mit uns zu fliegen, um jeden Preis. Hast nichʼ mal deiner Familie Bescheid gegeben. Nur, damit du auf der Expedition dabei bist.«

»Natürlich! Es ist eine einmalige Chance, und außerdem –«

»Du hast alles mitgehört, hast den netten, hilfsbereiten Kerl gegeben.«

»Ich bin nett und hilfsbereit!«, wehrte sich Tobin.

»Das bist du nichʼ. Und das wissen wir beide.« Nein, er ist ein Lügner und Verräter! Zeig ihm, wo sein Platz ist!

»Ach, und was bin ich dann?«, fragte Tobin.

»Ein verdammter Spion«, sagte Lian.

»Was?« Tobin lachte. Es klang nervös. »Ein Spion? Ernsthaft? Ein Spion für wen?«

Lian starrte ihn düster an. Das Wort lag unausgesprochen zwischen ihnen.

»Für Parandir? Lian, komm, das ist doch lächerlich!«

»Nein, isses nichʼ. Es passt alles. Der Akzent, den du versteckst –«

»Ich verstecke gar nichts!« Tobin gestikulierte hilflos.

»Und dann die Sache mit den beiden Schiffen neulich. Sie haben uns nur gehʼn lassen, weil sie wussten, dass du an Bord bist, um uns auszuhorchen. Wie lange geht das schon so? Wann haben sie dich angeheuert, dich auf der Universität eingeschmuggelt?«

»Niemand hat mich irgendwo eingeschmuggelt! Ich bin Student, Lian! Ich interessiere mich für Sprachen und Archäologie –«

»Bezweifelt ja auch keiner. Alles, was deinen Geldgebern hilft, neue Waffen und Schätze zu finden.«

»Ich bin kein Spion!«, rief Tobin.

Doch Lian sah das Zittern seiner Knie, die Art, wie seine Hände sich verkrampften, und er kannte die Wahrheit. Genau! Du hast ihn enttarnt, er kann nicht mehr fliehen! Lian trat näher und Tobin wich vor ihm zurück, bis er mit dem Rücken an der silberschimmernden Wand stand. Die Scheußlichkeiten dahinter waren dicht bei ihm, ihre offenen Mäuler entblößten hässliche Zähne aus Stahl, ihre Augen glühten gierig in gespensterweißem Licht.

»Du hast uns belogen«, sagte Lian kalt. »Und vor allem hast du Kriss belogen. Sie mag dich wirklich.«

Tobin hob abwehrend die Hände. »Ich habe niemanden belogen! Lian, verdammt noch mal, hör auf damit! Dieser Ort, er macht irgendwas mit dir …«

Lian packte ihn mit beiden Händen am Kragen. »Soll ich die Wahrheit aus dir rausprügeln? Kannst du haben!«

Tobin wehrte sich nicht. »Lian«, sagte er mit schwacher Stimme, »du bist nicht du selbst!«

»Ich geb dir ʼne letzte Chance. Und ich warnʼ dich – wenn du mir wieder irgendwelche Lügen auftischst, werfʼ ich dich den Viechern da draußen zum Fraß vor!«

»Lian …«

»Rede!« Lian hob drohend den Arm, die Faust geballt.

»Lass mich los!« In einem plötzlich Anfall von Wut stieß Tobin ihn von sich, mit mehr Kraft, als Lian ihm zugetraut hätte. Verzweiflung stand in seinen grünen Augen.

Weil er entlarvt wurde. Weil es keinen Weg für ihn zurück gibt. Lian fühlte einen grimmigen Stolz, dass er es war, der die Schlange in ihrer Mitte demaskiert hatte. Er griff nach Tobins Arm. Der Rotschopf schlug nach ihm, aber Lian duckte sich unter der Faust weg, bekam sein Gegenüber am Handgelenk zu fassen und wirbelte ihn herum. Tobin ächzte vor Schmerz, als Lian ihm die Arme auf dem Rücken verdrehte. Gut so. Gib ihm keine Chance zu fliehen. Lass ihn büßen!

»Es isʼ soʼn ælonisches Ding in deinem Bauch, richtig?« Sein Mund war dicht an Tobins Ohr. »Damit hältst du deine Meister auf dem Laufenden. Ihr hört uns jetzt zu, oder? Ihr parandirischen Drecksäcke. Aber euer kleiner Vogel isʼ aufgeflogen. Ich werdʼ ihn in der Suppe dort draußen versenken!«

Wieder machte der aus Energie geformte Gang einen Knick, dann noch einen und noch einen. Die Schwärme ælonischer Kreaturen schwammen Kriss hinterher und ließen sie keinen Moment unbeobachtet. Sie brachte all ihre Willenskraft auf, um sie zu ignorieren. Sie war die Herrin dieses Labyrinths, so wie sie auch die vorherigen beherrscht hatte. Oder irrte sie sich? Funktionierte diese Prüfung anders? Was war die Prüfung? Wie maß man ein Herz?

»Hallo, hört mich jemand? Lian, Kriss, Tobin?«

Kriss hielt den Atem an, als die Stimme durch das Dunkel hallte. Arléas! Wieder knickte der Gang ab – und dann stand er vor ihr.

»Kriss!« Sie blieben mit drei Schritten Abstand zueinander stehen und beäugten sich misstrauisch. Arléas hob den rostigen Säbel und deutete mit der Spitze auf sie. »Halt«, sagte er, die Augenbrauen düster zusammengezogen. »Woher weiß ich, dass du es bist?«

»Ich wollte dich gerade dasselbe fragen«, entgegnete Kriss. Sie behielt ihn genau im Blick. Arléas kam näher und musterte sie von Kopf bis Fuß. Kriss trat einen Schritt zurück. Die Klinge, die auf sie gerichtet war, mochte alt und rostig sein, aber sie konnte immer noch zustechen. Vorausgesetzt, sie war echt und kein Trugbild. »Nimm die Waffe runter«, sagte sie. »Ich bin es wirklich.«

»Und woher weiß ich das?«, fragte er.

Kriss hob demonstrativ die Hände. Ihr Herz pochte immer heftiger. »Selbst wenn ich es nicht wäre – mit Waffen kommen wir hier drinnen nicht weiter, das weißt du.«

»Genau das würde eines von diesen Trugbildern auch sagen.«

»Ich bin kein Trugbild, Arléas. Nimm die Waffe runter.« Sie atmete innerlich auf, als er es tat. Der Säbel landete scheppernd auf dem blass schimmernden Boden, als wäre dieser aus massivem Stein. Das Geräusch hallte durch die ælonischen Gänge.

»Also gut«, sagte Arléas, »ich glaube dir. Es ist, wie du gesagt hast. Wir müssen einander vertrauen, richtig?« Sie sagte nichts. War das wirklich des Rätsels Lösung? Oder hatte sie irgendetwas Offensichtliches übersehen? Sie starrte auf die Hand, die Arléas ihr darbot.

Sie sah ihm in die Augen. Er wirkte real. Dennoch widerstrebte es ihr, seine Hand zu ergreifen.

»Kriss«, sagte er ruhig. »Ich bin es wirklich. Arléas, dein Freund.«

»Bist du das?«, fragte sie.

Seine Schultern sanken um einen halben Zoll herab. »Kriss, bitte, lass dich nicht verrückt machen. Du weißt, wie es beim letzten Mal war.«

»Ich will dir glauben«, sagte sie.

»Dann tu es. Zeig diesem Gemäuer, dass du stärker bist!«

Sie wollte es, konnte es aber nicht. Sie konnte sich nicht selbst belügen. Sie traute ihm nicht. Eigentlich hatte sie es nie getan. »Die Draykens –«

»Pfeif auf die Draykens! Du darfst ihnen nicht glauben. Sie sind Verbrecher!«

»Genau wie du einer bist, nicht wahr?« Sie sah zu ihm auf. Wagte es nicht zu blinzeln.

»Kriss, jetzt ist nicht die richtige Zeit für so was.«

Frust lag in seiner Stimme. Oder war es Wut? Ohne nach ihnen zu spähen, spürte Kriss die Blicke der mechanischen Biester, die sie lauernd umkreisten. »Wenn ich dir vertrauen soll«, sagte sie, um Ruhe bemüht, die sie nicht empfand, »dann müssen wir diese Sache hier und jetzt klären. Wer bist du, Arléas? Und woher kennst du die Draykens?«

»Das habe ich euch doch alles schon erzählt!«

»Nein. Du hast uns nicht alles erzählt. Du verschweigst irgendwas.«

Er sagte nichts. Und damit sagte er alles.

»Die Wahrheit, Arléas, oder wir werden niemals hier herauskommen.«

»Die Draykens wollen nur Misstrauen säen, uns auseinanderbringen!«

Jetzt gab es keinen Zweifel mehr: Es war Wut, die in seiner Stimme lag.

»Kriss, du musst mir glauben. Ich bin euer Freund!«

»Freunde belügen einander nicht«, sagte sie. Aber das stimmte nicht. Viel zu oft taten sie es doch. Um den anderen nicht zu verletzen. Um ihn vor Schaden zu bewahren. Um ihr wahres Gesicht zu verbergen. Er belügt dich, dachte sie, schon die ganze Zeit. Du darfst ihm kein Wort glauben. Der Drang, vor ihm zu fliehen, war stark. Ihr Blick fiel kurz auf den Säbel, der zwischen ihnen lag. »Wer bist du wirklich?«, fragte sie. Ihre Stimme bebte. »Hast du uns überhaupt jemals die Wahrheit gesagt?«

»Verflucht nochmal!«

Kriss blinzelte erschrocken, als er – hilflos vor Wut und Frust – gegen die Wand schlug.

Jetzt!, schrie alles in ihr. Kriss sprang vor, bückte sich nach dem Säbel, bekam ihn zu fassen und rannte los, an Arléas vorbei.

»Kriss«, rief er ihr hinterher, »bleib stehen, verdammt!«

»Lian«, ächzte Tobin, während dieser ihn mit eisernem Griff gepackt hielt. »Du lässt dich manipulieren, merkst du das nicht?«

»Glaub mir, ich bin so klar wie lange nichʼ mehr. Deine letzte Chance!« Lian übte mehr Druck auf Tobins Arme aus und hörte Gelenke knacken.

Tobin gab einen schmerzerfüllten Laut von sich. »Hör auf!«, stöhnte er.

»Erst wenn du alles gebeichtet hast«, raunte Lian düster in sein Ohr – und verstärkte den Druck erneut. Es war außerordentlich befriedigend, wie Tobin sich vor Qualen wand.

»Lass …«, keuchte er, »lass es mich erklären!«

»Ich glaubʼ, da gibtʼs nichʼ mehr viel zu erkärʼn.«

»Also … gut. Du … du hast recht!«

»Ich wusste es!«, rief Lian. »Du dreckiger, kleiner –«

»Nein, das … meine ich nicht. Der Akzent. Es stimmt. Ich … komme aus Parandir. Aber es ist nicht … wie du denkst!«

»Natürlich nichʼ«, sagte Lian. »Isʼ alles nur ʼn großes Missverständnis, richtig?« Er verdrehte ihm noch heftiger die Arme.

Tobin ächzte vor Schmerz. »Bitte … hör auf! Ich erkläre … dir … alles!«

Lian war so gnädig, der Bitte nachzukommen. Er stieß Tobin von sich, ließ ihn aber keinen Moment aus den Augen.

Tobin bewegte die verkrampften Gliedmaßen, dann suchte er Lians Blick und sagte: »Meine Eltern stammen aus Parandir. Sie sind während des Krieges geflohen, bevor mein Vater zum Militärdienst eingezogen werden konnte. Wir sind bei Verwandten meiner Mutter im Südwesten Milorias untergekommen, Bauern. Nach dem Krieg konnten wir nicht zurück. Wir haben hart daran gearbeitet, zu Milorianern zu werden, den Akzent loszuwerden, alles, was uns verraten hätte. Wir wollten nur in Frieden leben, neu anfangen …«

»Mir kommʼn gleich die Tränen«, sagte Lian.

»Ich schwöre, es ist die Wahrheit.« Tobins Stimme war ganz ruhig – trügerisch ruhig, wie Lian fand. »Ich war immer gut in Sprachen. Ich dachte, ich wäre den Akzent los, aber da habe ich mich wohl geirrt.« Er stieß ein kleines, bitteres Lachen aus.

»Und warum hast du uns kein Sterbenswörtchen davon gesagt?«

Tobin sah ihn fast mitleidig an. »Komm schon, man lebt nicht in Miloria und erzählt überall rum, dass man aus Parandir stammt, das weißt du genau. Ja, ich bin Parandirer, und ja, ich habe über meine Herkunft gelogen – aber ich bin kein Spion!«

»Beweis es«, sagte Lian.

»Das … das kann ich nicht!«

»Ja.« Lian nickte grimmig. »Das dachtʼ ich mir.«

Tobins Blick war eindringlich. »Ich schwöre dir, das ist alles. Ich bin kein Spion, bin es nie gewesen! Ich wollte euch nur helfen, von Anfang an. Kriss … und dir.«

»Und die Sache mit den zwei Schiffen im Wald? Hast du dafür ʼne Erklärung?

»Nein!« Tobin zuckte kraftlos mit den Achseln. »Ich weiß nicht, was da passiert ist. Ich fand es genauso bizarr wie alle anderen.«

»Schön«, sagte Lian. »Ich glaub dir nur kein Wort.«

»Du musst mir glauben, bitte! Es ist die Wahrheit!«

»Nein, isses nichʼ! Ich will es von dir hörʼn!« Lian trat einen Schritt auf Tobin zu, doch der wich nicht zurück.

»Es gibt nichts mehr zu hören«, sagte er.

»Die Wahrheit.« Lian ließ die Knöchel knacken. »Jetzt. Oder ich prügel sie aus dir raus!«

Tobin schloss kurz die Augen. »Tu, was du willst«, sagte er mit matter Stimme. »Ich habe dir alles gesagt, was es zu sagen gibt.«

Doch das stimmte nicht. Lian fühlte es so sicher, wie er die Blicke der Fischmonster fühlte. Es war gelogen – jedes einzelne Wort. Sein Atem ging heftiger und heftiger, angepeitscht von seiner Wut. Er hält dich zum Narren. Lass das nicht zu. Du hast ihn gewarnt, und er hat es ignoriert!

»Ich wollte euch nur helfen«, sagte Tobin. Es klang schwach, resigniert.

Es war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Mit einem Brüllen ging Lian auf ihn los, packte seinen Arm und schleuderte ihn gegen die Wand. Es fühlte sich gut an, richtig. Es war ein Fehler, ihn mitzunehmen! Er hat euch hintergangen, wo er nur konnte – jetzt lass ihn für seine Lügen bezahlen! Er schlug nach Tobin, der die Schläge mit angewinkelten Armen abblockte. Doch er war weder so stark wie Lian noch so geübt im Faustkampf.

»Lian, hör auf, das ist doch Wahnsinn!«

»Du belügst mich immer noch!«, schrie Lian. Wieder schlug er nach ihm, doch Tobin wich aus, was Lians Zorn noch mehr anstachelte. »Sag endlich die Wahrheit!«

»Du bist völlig übergeschnappt!«

»Die Wahrheit!«, brüllte Lian. Er stürzte sich auf ihn.

Tobin stolperte zurück, gegen die Wand. Doch die Wand hörte auf zu existieren. Die ælonischen Felder veränderten sich, schufen einen neuen Gang – und einen Abgrund, wo eben noch Boden gewesen war. Tobin fiel. Mit einem erstickten Ächzen konnte er sich im letzten Moment an der Kante des Lochs festkrallen. Hilflos mit den Beinen strampelnd, hing er am Rande des Abgrunds. Tief unter ihm gab es nichts als Schwärze. Die Kreaturen jenseits der Wände drehten durch vor Gier.

»Lian, hilf mir!« Tobin versuchte, sich mit den Fingern nach oben zu ziehen, doch das silbrige Feld, an dem er sich festklammerte, schien an Festigkeit zu verlieren, wurde weich wie Lehm und verschluckte seine Hände. »Lian!« Nackte Panik stand in Tobins Blick.

Lian stand über ihm und starrte grimmig auf ihn hinab. »Sag es!«, bellte er.

»Ich habe dir alles gesagt«, keuchte Tobin. »Bitte, hilf mir!«

»Ihr wollt den Schatz von Kahidres, richtig? Genau wie die Draykens!«

»Bitte, Lian! Ich kann mich nicht mehr halten!«

Lian schwieg. Lass ihn fallen! Er ist ein dreckiger Spion. Solange er bei euch bleibt, werden die Parandirer euch folgen. Vielleicht sind sie jetzt schon auf dem Weg hierher. Sollen die Fische ihn fressen – dann hast nicht du ihn umgebracht, sondern dieser Ort.

Eine Bewegung am Rande seines Sichtfelds ließ Lian aufblicken. Er erschrak. Zu seiner Rechten, keine fünfzig Schritte entfernt, hatte ein Metallfisch seinen hässlichen Kopf in den Gang gesteckt; nur einen Klafter weiter durchbrach eines der Schlangendinger die ælonische Wand – als hätten sie eine Schwachstelle in den Feldern entdeckt.

Dann waren sie durch. Mit auf- und zuschnappenden Kiefern schwammen sie durch die Luft auf Lian und Tobin zu.

»Lian, bitte, hol mich hier raus!«

Lian sah die monströsen Zähne der Viecher. Ein dritter Monsterfisch gesellte sich zu ihnen. Schritt für Schritt kamen sie näher geschwebt, erst langsam, als müssten sie sich daran gewöhnen, sich durch Luft zu kämpfen statt durch Wasser, dann immer schneller und schneller. Derweil wartete der Rest des Schwarms auf seine Chance, ebenfalls durch die Schwachstelle zu dringen. Furcht packte Lian. Die Kiefer der Biester würden Hackfleisch aus ihm machen!

»Lian!« Tobins Stimme bebte, während er an dem weichen, unwirklichen Rand des Schachts um Halt kämpfte.

Da war Lian schon losgerannt. Hals über Kopf floh er vor den stählernen Ungeheuern und ließ Tobin hinter sich. Er wusste, wann er kämpfen musste und wann jede Hoffnung vergebens war. Kriss, Arléas – sie waren wichtiger.

»Lian!«, gellte Tobins Stimme ihm nach. »Bitte! Ich will hier nicht sterben!«

Hör nicht hin, er ist ein dreckiger Spion! Er hat es so gewollt. Er hat dich belogen, lass ihn hier!

»Lian!«, hörte er Tobin voller Verzweiflung flehen, voller Angst. »Bitte!«

Etwas rührte sich in Lians Herz. Noch bevor er seinen Beinen den bewussten Befehl geben konnte, war er umgekehrt und lief zurück. Tobin war ein Spion, ja, und ein verfluchter Lügner – aber er war immer noch ein Mensch! Und kein Mensch verdiente es, von diesen Dingern zerfleischt zu werden.

Lian ging in die Hocke und packte Tobins Unterarme. Die Monster waren keine zwei Klafter entfernt. Er strengte den Bizeps an und zog Tobin aus der Grube. Er wusste, er würde es bereuen, aber darüber konnte er später noch nachdenken. Die drei Biester hatten sie fast erreicht, das Klappern ihrer mechanischen Kiefer war markerschütternd.

Tobin starrte Lian für einen Moment an, als wäre er eine Fata Morgana, dann nahmen sie die Beine in die Hand und rannten um ihr Leben. Sie waren schneller als die metallenen Albträume, die sie verfolgten. Ihr Vorsprung wurde immer größer, während sie einen schnurgeraden Gang entlanghetzten.

Doch das Labyrinth war gegen sie. Lian ächzte, als plötzlich der Boden unter seinen Füßen nachgab: Es war, als ginge er auf immer weicher werdendem Kerzenwachs. Seine Füße sanken tiefer und tiefer in den schimmernden Boden ein. Was er auch versuchte, er kam nicht frei. »Schessk!«, keuchte er.

Tobin war bereits einige Schritte weitergeeilt. Als er Lians Fluch hörte, drehte er sich um, erschrak – und kam zu ihm gelaufen. Die ælonischen Ungeheuer aus den Tiefen des Sumpfes schwammen ihnen unbeirrt hinterher. Sie waren nur noch dreißig Schritte entfernt, dann nur noch zwanzig … Tobin packte Lians Hände und zerrte nach Leibeskräften an ihm.

Er isʼ umgedreht, dachte Lian. Er hättʼ mich zurücklassen können, aber hatʼs nichʼ getan.

»Ich … schaffe … es nicht«, brachte Tobin heraus, während er jeden Muskel anstrengte. Sein Gesicht war rot angelaufen und von dem Kraftaufwand zu einer Grimasse verzerrt. Die Biester hatten sie fast erreicht. »Nein!«, stieß Tobin aus und ließ Lians Hände los.

Für einen entsetzlichen Moment glaubte Lian, er würde sich doch noch anders besinnen und wenigstens sich selbst retten. Doch Tobin eilte an Lian vorbei und stellte sich schützend zwischen ihn und die Bestien.

»Zurück!«, befahl er mit bebender Stimme. »Zurück!« Doch die Monster ignorierten ihn. Angetrieben von Hunger rissen sie die Mäuler auf und zeigten ihre dolchgleichen Zähne, die sich jeden Moment blutrot färben würden. Tobin kehrte ihnen den Rücken zu, warf sich schützend über Lian und hielt ihn umklammert, wie ein menschlicher Schild.

Kurz bevor die Monster zuschnappten, schloss Lian die Augen. Sein letzter Gedanke galt Kriss, wo auch immer sie war.

»Kriss!«

Arléasʼ Ruf gellte hinter ihr durch das Labyrinth aus Dunkelheit und Silberschein, doch sie blieb nicht stehen. Er war schneller als sie, wie sie wusste. Sie hörte und spürte gleichzeitig, wie er näher kam. Doch sie rannte weiter.

»Kriss, bleib stehen! Bitte!«

Nicht einmal der Säbel in ihrer Hand linderte ihre Furcht vor ihm.

»Hör mir zu!«

Seine Stimme war auf einmal ganz nahe. Ehe sie sich versah, packte etwas ihre Hand und wirbelte sie herum. Aus Reflex schwang Kriss den Säbel, doch er griff nach ihrem Handgelenk, bevor die Klinge sein Gesicht traf.

»Hör mir zu, verflucht!«, herrschte er sie an, sein Gesicht rot vor Wut und Anstrengung. »Begreifst du es nicht? Dieser Ort hetzt uns gegeneinander auf! Wir müssen dagegen ankämpfen, einen kühlen Kopf bewahren!«

Außer Atem starrte Kriss ihn an. Sie wusste, dass er recht hatte, dass sie manipuliert wurden. Aber sie wusste auch, dass er ein Krimineller war, und gefährlich. Dass sie vor ihm fliehen musste, bevor seine Wut ihn endgültig die Kontrolle verlieren ließ. Sie holte mit dem rechten Fuß aus und versenkte ihn zwischen Arléasʼ Beinen. Keuchend klappte er zusammen. Sie riss sich von ihm los und floh ein, zwei Schritte, dann spürte sie erneut seine Finger, die nach ihrer Schulter griffen. Sie wirbelte herum und schwang den Säbel.

Arléasʼ Schrei ging ihr durch Mark und Bein, als die rostige Klinge sein Hemd durchschnitt und ihm den rechten Unterarm aufritzte. Blut floss. Er starrte sie an und sie erschrak vor dem weiß glühenden Zorn, dem Hass in seinen Augen. Sie hielt ihn mit der Klinge zurück und rannte weiter, egal wohin, nur fort von ihm.

Ihr Herz schlug bis zum Bersten, sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Alles, an das sie dachte, war Flucht. Sie eilte den Gang entlang, bog nach links, dann nach rechts ab. Sie hörte Arléas hinter sich schreien: »Wenn du wegläufst, machst du es nur noch schlimmer! Die Spiegel! Verflucht, denk an die Spiegel!«

Doch seine Stimme wurde immer leiser, je schneller sie lief. Irgendwann war sie ganz verstummt. Mit brennenden Lungen und müden Beinen sackte Kriss an einer Wand zusammen. Japsend rang sie nach Luft. Alles drehte sich um sie und bunte Punkte tanzten vor ihren Augen, doch ihre Hand lag immer noch fest um den Griff des Säbels.

Sie lauschte in den Gang, ohne auch nur einen Mucks von Arléas oder irgendjemandem sonst hören zu können. Lian, wo steckst du? Ich brauche dich! Doch Lian war fort, ebenso wie Tobin. Sie war auf sich allein gestellt. Sie schloss die Augen und drückte eine Hand gegen ihren Kopf, während ihre Gedanken rasten. Reiß dich zusammen, befahl sie sich und presste die Kiefer aufeinander. Du darfst die Kontrolle nicht verlieren, oder ihr werdet niemals hier rauskommen! Du musst stärker sein als deine Furcht, stärker als deine Zweifel!

Da berührte etwas ihre Schulter, kalt und hart wie Eisen. Kriss sprang auf und fuhr herum. Vor Schreck erstarrte sie, als sie die vielarmige mechanische Missgestalt sah, die sich dicht an die Wand drückte, an der sie eben noch zusammengesunken gesessen hatte. Ein eiserner Schlammkrake, dessen feindselige Augen sie anglühten. Die Spitze eines seiner Tentakel war durch den silbernen Halbschimmer der Wand gedrungen und schob sich Zoll für Zoll immer weiter durch die Barriere, in dem Versuch, nach ihr zu greifen. Schon drang der nächste Fangarm hindurch –

Kriss wollte losrennen, als sich ein Tentakel nach ihrem Fuß ausstreckte und ihn packte. Sie stürzte zu Boden und spürte zwei, dann drei weitere Fangarme, die sich wie lebendige Ketten um ihre Beine wanden. Voller Furcht blickte sie an sich herab, hieb mit dem Säbel auf die Tentakel ein. Funken flogen und Stahl klirrte, als die Klinge auf die geschmiedeten Fangarme traf. Der Krake aber zuckte nicht einmal, während er sich weiter durch das ælonische Feld kämpfte. Sein Metallschnabel klappte auf und zu wie ein Fangeisen.

Verzweifelt schlug Kriss weiter mit dem Säbel um sich. Das Klirren der Waffe stach ihr in die Ohren, war aber zwecklos – sie kam nicht frei. Währenddessen war der hässliche Kopf des Kraken schon zur Hälfte durch das Feld gedrungen.

Plötzlich nahm Kriss eine Bewegung am Rande ihres Gesichtsfelds wahr.

»Kriss!« Wie aus dem Nichts war Arléas bei ihr, vielleicht zehn Schritte entfernt. Er kam auf sie zugerannt – und erstarrte auf halbem Wege als er an ihr vorbei in die Tiefen des Ganges blickte. Kriss riss den Blick zur anderen Seite und sah, was er sah: Einige Klafter weiter hatte sich ein metallener Brackhai durch das Wandfeld geschoben. Seine entsetzlichen Kiefer weit aufgerissen, kämpfte er mit zuckenden Bewegungen darum, zu ihnen durchzudringen. Ein letzter Ruck, und er war durch. Lautlos wie ein Lufthauch schwebte er auf sie zu.

Da löste sich Arléas aus seiner Starre. Er lief zu Kriss und entriss ihr den Säbel, mit dem er sodann nach den wirbelnden Fangarmen der Maschine stach. Gleichzeitig packte er mit der freien Hand Krissʼ linken Arm und bemühte sich, sie aus dem Griff des Kraken zu ziehen – zwecklos. Trotzdem versuchte er es wieder und wieder. Dann ein letzter Ruck, und sie war frei. Kriss machte, dass sie auf die Beine kam. Kurz trafen sich ihre Blicke, dann rannten sie los, fort von der vielarmigen Monstrosität und dem immer näher schwebenden Hai – fort, nur fort, bevor weitere Sumpfmaschinen zu ihnen durchdrangen.

Sie waren keine drei Schritte weit gekommen, als Kriss einen erstickten Schrei hörte. Als sie über die Schulter blickte, sah sie, wie der Krake Arléasʼ Arm, der den Säbel führte, mit einem stählernen Tentakel umklammert hatte und gleichzeitig einen anderen Fangarm um seine freie Hand schlang. Die Kreatur zog ihn zu sich, bereit, den Schnabel in sein Fleisch zu hacken.

Zur gleichen Zeit nahm Kriss den metallenen Hai wahr, der nahe, viel zu nahe war – und das Dutzend weiterer künstlicher Räuber, das die hässlichen Köpfe inzwischen durch die Wände des Labyrinths gesteckt hatte. Der Impuls zu fliehen, war stark, fast übermächtig. Doch nur für einen Moment. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und lief mit einem Kampfschrei, der niemanden mehr überraschte, als sie selbst, zurück zu Arléas.

Er sah sie kommen und löste seinen Griff um den Säbel. Die Waffe fiel zu Boden. Der Krake schwang einen Tentakel wie eine Peitsche in Krissʼ Richtung. Sie warf sich zu Boden und griff unter dem Stahlarm hinweg nach dem Säbel, der mit schrillem Scheppern zu Boden gefallen war. Sie packte den Griff der Waffe, sprang auf –? und ächzte, als ein anderer Tentakel ihre Hüfte umschlang und sie einen halben Schritt vom Boden hochhob, während er eisern zudrückte. Das Biest zog sie näher an sich – gut so, das sollte es. Kriss ignorierte ihren Schmerz und löste den Blick nicht von seinen weißen Augen, hinter denen ælonisches Licht glühte. Sie holte aus und stach die Waffe ins linke Auge der Maschine.

Glas oder etwas sehr Ähnliches splitterte, rostiges Eisen fand seinen Weg in den Schädel des Kraken. Eine schillernd bunte Wolke entstieg der Wunde. Die Kreatur bäumte sich auf, ehe ihre Fangarme erschlafften und Kriss wie Arléas zu Boden stürzten. Kriss landete auf dem Rücken. Ein Feuerwerk aus Sternen ging vor ihren Augen auf.

Als sich plötzlich eine Gestalt vor ihr erhob und nach ihr griff, wollte sie sich wehren – doch dann spürte sie anstelle von kaltem Eisen eine warme Hand. Arléas half ihr auf. Noch ehe sie losrennen konnten, hatten der mechanische Brackhai und ein Dutzend weiterer Kreaturen, die durch die Energiewände glitten, sie umzingelt: Schlangen aus Eisen, Raubfische mit stählernen Zähnen, weitere Haie, andere Kraken. Von allen Seiten hetzten sie auf die Menschen zu, eine Flut aus hungrigem Metall. Arléas legte schützend den Arm um Kriss, die sich an ihm festhielt, während sie von Panik ergriffen schrie.

Jeden Moment würden Eisenzähne sein Fleisch durchdringen, mechanische Kiefer ihn zermalmen –

Doch nichts geschah. Schwindelnd vor Verwirrung öffnete Lian die Augen. Tobin, der immer noch schützend über ihm kauerte, begegnete seinem Blick, nicht weniger überrascht als Lian selbst. Beide erhoben sich. Die ælonischen Ungeheuer hatten jegliches Interesse an ihrer Beute verloren. Fassungslos sah Lian zu, wie sie gleichzeitig beidrehten und durch die Wände schwammen, zurück in das Dunkel des Sumpfes.

Auch die Biester jenseits des Labyrinths verzogen sich in die schlammige Finsternis, als habe eine unhörbare Stimme sie gerufen. Der Boden unter Lians Füßen war nicht länger weich und zäh wie Melasse, sondern so fest wie zuvor. Es schien, als hätten sie die Prüfung bestanden, doch er war noch zu verwirrt, um sich darüber freuen zu können. Tobin schien es ganz ähnlich zu gehen. Einen Moment lang traute sich keiner von beiden, etwas zu sagen, aus Angst, den Zauber zu brechen.

Tobin. Er hätte sich selbst retten können, trotzdem hatte er sich schützend über ihn geworfen …

Auch jetzt noch standen sie ganz nahe beieinander, und Tobin sah ihn an, sein Gesicht verschwitzt und voller Sorge. »Bist du in Ordnung?«

Lian nickte. Seine Angst verflog und wich tiefer, elender Scham, als er daran dachte, wie er sich von diesem verfluchten Ort hatte aufhetzen lassen. »Tobin«, sagte er. »Ich … ich weiß nichʼ, was in mich gefahren isʼ. Ich hab nichʼ gewollt, dass …«

Tobin sagte nichts. Stattdessen zog er Lian an sich und küsste ihn.

Kriss öffnete die Augen und blinzelte verwirrt: Fische, Schlangen und Kraken hatten beigedreht und verschwanden einer nach dem anderen in das dunkle Wasser jenseits der Wände, räumten das Feld, als wäre ihre Arbeit getan – und das war sie, begriff Kriss.

Mit dem Verschwinden der Kreaturen klärte sich auch das Chaos in ihrem Kopf. Es war, als erwache sie aus einem dunklen Traum. Erschrocken sah sie Arléas an, den roten Schnitt an seinem Unterarm, den sie ihm beigebracht hatte. »Arléas, es tut mir so leid! Ich weiß nicht, was mit mir los war. Ich –«

»Ist schon gut«, sagte er ruhig. »Ist nur eine Fleischwunde. Ich werdʼs überleben.« Er zerrte seinen Rucksack von den Schultern, hockte sich hin und kramte nach Verbandsmaterial. »Haben wir es endlich hinter uns?«

Kriss lauschte in das Labyrinth hinein. »Ich … ich glaube ja.«

Arléas atmete tief durch. »Dieser Ort hat ein echtes Gespür für Dramatik, was?«

Kriss sagte nichts. Zumindest wusste sie jetzt, wie man ein Herz maß. Arléas hatte von Anfang an recht gehabt: Das Labyrinth hatte sie gegeneinander aufgebracht, all die Dinge zum Vorschein gebracht, die unter der Oberfläche gebrodelt hatten. Ihre einzige Chance, die Prüfung zu meistern, hatte darin bestanden, die eigenen Ressentiments zu überwinden und für den anderen zu kämpfen – vielleicht sogar für ihn zu sterben. Nur dass sie nicht gestorben waren. Das Labyrinth hätte das nicht zugelassen. Oder?

»Kriss, was du gesagt hast …«, begann Arléas, während er mit etwas Stoff seine Wunde verband. »Du hattest recht.« Er blickte zu ihr auf und sah ihr tief in die Augen. »Es gibt Dinge in meiner Vergangenheit, von denen ich euch nichts gesagt habe. Dinge, auf die ich nicht stolz bin. Dinge, die mir schon lange auf der Seele brennen. Ich werde euch alles erzählen, Lian und dir, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Wenn ich bereit dafür bin. Ich schwöre es dir bei meinem Leben.«

Kriss glaubte ihm. Sie fühlte, dass es die Wahrheit war, und dass es gute Gründe dafür gab, dass er ihnen bislang nichts davon gesagt hatte. Es war deutlich, dass er sich nicht auf die Beichte freute. Doch er würde sein Versprechen halten, davon hatte er sie überzeugt. Für den Augenblick genügte ihr das. »Komm«, sagte sie sanft und reichte ihm die Hand. »Es wird Zeit, dass wir Lian und Tobin finden.«

Mit einem erleichterten Lächeln ließ er sich von ihr aufhelfen.

Lian schob Tobin von sich fort. Er starrte ihn an, unfähig, etwas zu sagen, während er noch immer den Kuss fühlte. Tobin senkte beschämt den Blick. »Du …«, begann Lian. »Du hast mich … Wieso?«

Tobin sah weg. »Entschuldige. Ich …«

»Aber … ich dachte …« Lian hielt inne, als ihm alles wieder einfiel: wie Tobin ihn mit großen Augen angesehen hatte, als sie sich das erste Mal in Krissʼ Haus begegnet waren; die verstohlenen Blicke, die er Lian während ihrer Reise zugeworfen hatte; wie er wieder und wieder versucht hatte, seine Freundschaft zu gewinnen, ihm nahe zu sein. Lian dachte an all die Male, die er geglaubt hatte –? in denen er überzeugt gewesen war –, Tobin hätte sich in Kriss verliebt. Und dabei war er in jemand ganz anderen verliebt gewesen. Das war es also? Das war die Sache, die er vor ihnen verborgen hatte?

»Es tut mir leid«, sagte Tobin. Erst jetzt schien er den Mut zu finden, Lian anzusehen, und in seinem Blick lag außer Verlegenheit auch die Furcht, zurückgewiesen zu werden. »Das war nur … der Überschwang der Gefühle. Ich wollte nicht …«

Lian lächelte flüchtig. »Und jetzt lügst du schon wieder, Mann!«

Tobin errötete.

Lian lachte. Nicht über ihn, sondern über all die Missverständnisse und Verdächtigungen. Gleichzeitig tat ihm Tobin leid. Er erinnerte sich an das Gespräch, das sie vor einer scheinbaren Ewigkeit geführt hatten. Als Lian ihm gesagt hatte, dass es leider manchmal Dinge im Leben gab, die man nicht haben konnte, egal, wie sehr man sich nach ihnen sehnte. Und wie er damit einen wunden Punkt bei Tobin getroffen zu haben schien. Jetzt wusste er, welcher Punkt das war. »Tut mir leid«, sagte er ehrlich und freundschaftlich, »aber Kriss und ich …«

»Ja«, sagte Tobin. »Ja, ich weiß.« Er versuchte, locker zu klingen, ungerührt, und scheiterte kläglich. »Trotzdem … Ich mag dich, Lian. Ich mag dich sehr.«

Und ich war zu blind, zu eifersüchtig, um das zu sehʼn, dachte Lian. Wie peinlich. Und … gemein. Wieder lachte er und wieder schien Tobin zu glauben, dass er sich über ihn lustig machte statt über sich selbst. »Das isʼ alles?« Lian schüttelte erheitert den Kopf. »Schessk, ich dachte echt, du hättʼst uns verraten oder so was.«

»Nein!« Tobin schien von der Möglichkeit entsetzt zu sein. »Das würde ich nie im Leben tun!«

»Warum hast du dann nichts gesagt wegen … du weißt schon?«

Tobins Lächeln war betrübt. »Was hätte ich denn sagen sollen? Kriss und du … Ich meine, du und ich … Ich wusste, es ist nicht möglich, aber …« Er sah Lian tief in die Augen. »Wir können nicht entscheiden, in wen wir uns verlieben.«

Auf einmal fand Lian nichts mehr zum Lachen an der Situation. Er stellte sich vor, wie es wäre: er, verliebt in Kriss, aber sie nicht in ihn. Wenn sie ihm ständig die kalte Schulter zeigen würde, so wie er es bei Tobin getan hatte, oder schlimmer: Wenn sie nicht einmal wahrnehmen würde, dass er da war. Was er für sie empfand.

»Ich bin kein Spion«, sagte Tobin. »Alles, was ich will, ist, euch zu helfen.«

Lian nickte nur. Ja, das wusste er jetzt. Wieder schämte er sich zutiefst für seine Verdächtigungen und Anklagen, dafür, dass er Hand an Tobin gelegt hatte. Dieses verfluchte Sumpfloch hatte ihn dazu gebracht – allerdings hatte es nicht viel tun müssen, außer ihm einen leichten Schubs zu geben. Das erschreckte ihn, und es tat ihm leid.

»Tobin, hör mal«, sagte er. »Was da vorhin passiert isʼ …«

»Du hast mir das Leben gerettet«, sagte Tobin.

»Aber fast hättʼ ich dich in der Grube verrecken lassen.«

»Das warst nicht du, Lian.«

»Doch, das war ich. Das isʼ ja das Problem. Dieses Gemäuer hat tief in mich reingeguckt und …« Und es hatte einen Teil von ihm an die Oberfläche gebracht, der ihm ganz und gar nicht gefiel.

»Aber du warst stärker«, sagte Tobin. »Es ist schon gut, Lian. Es war alles Teil der Prüfung, und ich glaube, du hast sie bestanden. Wir beide.«

»Trotzdem«, sagte Lian. »Ich versprech dir, ich machʼs wieder gut.«

»Musst du nicht.«

»Werdʼ ich aber. Du kommst gar nicht drum herum!«

Tobin lächelte.

»Ich meinʼs ernst«, sagte Lian.

»Ich weiß«, sagte Tobin.

Lian hielt ihm die Hand hin. »Freunde?«

Tobin zögerte einen Moment. Dann hellte sich seine Miene auf. »Freunde«, sagte er und schlug ein. »Aber … Lian. Die Dinge, die ich dir erzählt habe …«

»Keine Sorge.« Lian fand sein Lächeln wieder. »Meine Lippen sind versiegelt.«

Kriss und Arléas hatten zwei, drei Abzweigungen des Labyrinths hinter sich gebracht, als eine vertraute Stimme in ihrem Rücken ertönte.

»Na endlich. Da seid ihr ja!«

Lian! Kriss lief Tobin und ihm entgegen, die eben zu ihnen in den Gang eingebogen waren, und fiel Lian in die Arme. »Großer Weltengeist, wir haben uns schon Sorgen gemacht!« Sie lachte.

»Frag uns mal«, entgegnete Lian heiter.

»Darf ich?«, fragte Arléas. Nun war er an der Reihe, Lian zu umarmen. Dieser runzelte die Stirn, als er den Verband an Arléasʼ Arm sah, aber der winkte stumm ab.

Kriss sah derweil, wie Tobin lächelte, als er Vater und Sohn betrachtete. Sie meinte, einen Hauch von Wehmut in seinem Lächeln zu sehen.

Nach der Begrüßung berichteten sie einander von ihren Erlebnissen im Labyrinth. Kriss grinste, als Tobin und Lian sich gegenseitig ins Wort fielen, während sie schilderten, wie sie erst miteinander gerungen und sich dann zusammengerauft hatten. Etwas war anders an den beiden: Lian wirkte an Tobins Seite so locker wie noch nie, und auch Tobin kam ihr irgendwie … befreit vor. Vielleicht lag es an ihrer Erleichterung, die dritte und letzte Prüfung überlebt zu haben. Vielleicht hatten sie auch die Lektion des Kaisers beherzigt, die einst dafür erdacht worden war, seine zerstrittenen Söhne zusammenzuführen. So oder so, sie freute sich, dass sie die beiden wieder hatte und sie nun alle wieder vereint waren.

»Alles schön und gut«, sagte Arléas, »aber sollten wir nicht irgendetwas als Belohnung kriegen? Wie zum Beispiel den Weg zum Grabmal?«

Sie mussten nicht lange danach suchen. Einer weiteren Biegung des Ganges folgend, fanden sie eine hüfthohe Säule mit einer goldenen Schale darauf, so wie zuvor im Tempel der Glocken und im Spiegellabyrinth. Kriss legte Kahidresʼ Schlüssel in die Schale, woraufhin einmal mehr Worte aus Licht auf dem Artefakt erschienen.

Kriss übersetzte den ersten Teil für sie:

»In der Wiege des Feuers,

wo die alten Götter starben …«

Tobin übernahm den Rest:

»… findet meine letzte Ruhestätte und entscheidet,

wer das Zepter tragen soll.«

Kriss hatte das Gefühl, flüssige Blitze würden durch ihre Adern rauschen. Das Zepter. Wir sind ihm so nahe!

Lian zeigte sich nicht ganz so enthusiastisch. »Na toll. Noch ʼn Rätsel!«

»Das letzte, hoffe ich«, sagte Arléas. »›Wiege des Feuers‹. Kann irgendwer von euch etwas damit anfangen?«

Kriss und Tobin grinsten einander wissend an. »Gargarad!«, sagten beide wie aus einem Mund.

»Großer Weltengeist, natürlich!« Tobin fasste sich an die Stirn. »Der Gargarad! Das passt perfekt!«

»Was zur Dunkelwelt isʼ ein Gargarad?«, fragte Lian.

»Etwa der Berg Gargarad?«, fragte Arléas. »In Ulgrai?«

Kriss nickte. In Ulgrai, wo die menschliche Zivilisation begonnen hatte. Sie war noch immer wie elektrisiert. »Wir erzählen euch alles weitere später«, versprach sie Lian. »Jetzt sollten wir uns erstmal überlegen, wie wir die Draykens von Bord kriegen. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich für meinen Teil habe keine Lust mehr, den Laufburschen für sie zu geben.«

In diesem Moment öffnete sich ein neuer Gang vor ihnen, der mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zum Ausgang des Labyrinths führte.

Barabell hatte sich nie für einen brutalen Menschen gehalten, und doch verbrachte sie schon seit Tagen einen Großteil ihrer Zeit damit zu fantasieren, wie sie Bruder und Schwester Drayken das Genick brach, über Bord schmiss, den Brackhaien zum Fraß vorwarf oder ihnen sonstige furchtbare Dinge antat, die ihr – angesichts ihrer Vergehen – gar nicht so furchtbar vorkamen.

Wieder einmal berührte sie den Verband um ihre Stirn und spürte einen dumpfen Schmerz, als ihr Finger leichten Druck auf den Schnitt darunter ausübte. Auch dies war etwas, das sie während des Fluges hierher immer öfter getan hatte, als wollte sie sichergehen, dass sie nicht vergaß, was das Messer der Drayken-Hexe ihr angetan hatte. Als ob sie das jemals könnte …

Die Verletzung erinnerte sie aber auch daran, wie unheimlich schnell die Waffe war. Zudem hatte der Bruder immer noch Lorgis in seiner Gewalt. Er saß lautlos neben Julano Drayken, nachdem dieser ihm befohlen hatte, sich auszuruhen, bevor Lorgisʼ nächste Schicht begann. Er hielt die Augen geschlossen und schien zu schlafen. Wie Barabell wusste, würde er auf ein Fingerschnippen des Schönlings hin sofort hellwach sein, um ihr oder sich selbst etwas anzutun, sollte sie auch nur den geringsten Fehler machen. Nicht zum ersten Mal in den letzten vier Tagen stieß sie einen leisen, gequälten Seufzer aus.

Wenn die Draykens es gehört hatten, dann zeigten sie keine Reaktion. Die Zwillinge waren zur Abwechslung einmal beide gleichzeitig auf der Brücke. Der Bruder lehnte gelangweilt an der Wand, während die Schwester ständig aus dem Fenster schielte.

Barabell dagegen stand wie befohlen am Höhensteuer, während Varold neben ihr seinen Posten am Seitensteuer bezogen hatte, bereit für den Befehl zum Ablegen, sobald die anderen endlich aus dem Sumpf zurückkehrten. Sie hoffte, dass es bald geschehen würde und dass Doktor Odwin und die anderen in der Zwischenzeit irgendeinen Plan ausgeheckt hatten, wie sie dieses Ungeziefer loswerden konnten – am besten auf eine für die Draykens sehr schmerzhafte Art und Weise.

Barabell fand es schlimm genug, dass sie selbst verletzt worden war – doch was sie der Brut niemals verzeihen konnte, war das, was sie mit Lorgis angestellt hatten. Degradiert zu einem willenlosen Schoßtier, einer menschlichen Waffe. Sie sah, wie er dort saß, reglos wie ein Spielzeug, das darauf wartete, aufgezogen zu werden, und vermisste ihre kleinen und großen Kabbeleien, seine manchmal zu große Klappe und sein immer großes Herz schmerzlich.

Lange konnte sie den Anblick nicht ertragen, weshalb sie zur anderen Seite sah, zu Varolds plumper Gestalt. Seine Zuversicht und gute Laune schienen kaum unter der Herrschaft der Zwillinge gelitten zu haben. Manchmal summte er sogar fröhlich vor sich hin, als wäre nichts geschehen. Er gab sich nach wie vor zuversichtlich, dass sie den Spieß bald umdrehen und die Draykens loswerden würden. Ob das gespielt war oder tatsächlich seinem sonnigen Gemüt entsprang, wusste Barabell nicht. Sie war nur überrascht, dass es sie tatsächlich eher tröstete als dass es ihr auf die Nerven ging.

»Sie stecken schon eine ganze Weile in diesem Baum«, sagte die Schwester gerade. Wie üblich klang sie ungeduldig und gereizt. »Vielleicht haben sie einen anderen Ausgang gefunden.« Sie wandte sich an ihren Bruder, als hätte dieser möglicherweise irgendeine Eingebung, was dort unten vor sich ging, seit Doktor Odwin, Herr Berris und ihre Begleiter in dem riesigen Gewächs verschwunden waren.

»Glaube ich nicht«, entgegnete der Schönling und betrachtete seine frisch manikürten Fingernägel. »Immerhin wissen sie, was wir mit ihren Freunden machen, wenn sie sich davonstehlen.« Sein Blick ging zu Barabell. »Nicht wahr, Madame?«

Ein grimmiges »Hmpf« war alles, was Barabell darauf erwiderte. Lass mich in Ruhe, du Schnösel. Allerdings machte auch sie sich zunehmend Sorgen um ihre Freunde und wurde von der Vorstellung gequält, dass sie von dieser Prüfung nicht zurückkehren würden.

»Was, wenn sie nicht so loyal sind, wie wir glauben, Lano?« Die Schwester verzog düster die hübschen Augenbrauen. »Oder Kennard sie auch ausgetrickst hat.«

Der Bruder zuckte mit den Achseln. »Und sein eigen Fleisch und Blut gleich mit? Unwahrscheinlich. Hab Geduld, Lissa. Es wird schon bald etwas passieren, da bin ich sicher.«

Damit lag er richtiger, als er vielleicht glaubte. Barabell stutzte, als sie am westlichen Horizont einen dunklen Fleck ausmachte. Mit einem Mal war ihr Mund so trocken wie Papier. In ihrem Inneren läutete eine Schiffsglocke Alarm. Ein Luftschiff! Es hatte eine Wolkenbank durchstoßen und hielt Kurs auf die Wolkenbummler. Barabell hatte ein Schiff dieser Bauart vor nicht allzu langer Zeit schon einmal gesehen, sogar zwei davon – über dem Tannenwald in Parandir. »Oh verdammt«, entfuhr es ihr.

»Na, sieh mal einer an«, sagte Varold.

»Parandirer!«, rief die Schwester. Es klang wie ein Fluch.

»Was?« Ihr Bruder sprang auf und blickte neben ihr aus dem Fenster. »Wie haben die uns gefunden?«

Licht blitzte in unregelmäßigen Abständen an dem sich nähernden Schiff auf: Sonnenstrahlen, reflektiert von einem Spiegel. »Wir sollen uns ergeben«, übersetzte Barabell. »Wir haben keine Chance – das Übliche.«

Der Schönling stierte sie finster an, als wollte er klarmachen, dass er die Nachricht auch ohne ihre Hilfe verstanden hätte. »Wir legen ab«, befahl er. »Alle Maschinen volle Kraft!«

»Nichts da!«, widersprach ihm Barabell. »Die anderen sind noch da unten!«

»Wir können nicht zulassen, dass sie den Parandirern in die Hände fallen«, sagte die Schwester hinter dem Rücken ihres Bruders.

Er drehte sich zu ihr um. »Das ist ein Schlachtschiff, Lissa. Und dieses Schiff hier hat keine Waffen.«

Die Parandirer blitzten weitere Nachrichten. Ihr Schiff wuchs am Himmel wie ein Luftballon, der langsam aufgeblasen wurde. Barabell verbiss sich einen Fluch. Es war garantiert kein Zufall, dass eines ihrer Schiffe hier auftauchte, am anderen Ende der Welt. Sie sind uns gefolgt, aber wie – und seit wann? Und vor allem: Was sollten sie tun? Gegen ein parandirisches Schlachtschiff hatten sie tatsächlich keine Chance, insofern log deren Lichtbotschaft nicht.

Die Draykens schienen das ähnlich zu sehen und waren angemessen besorgt.

»Die Klinge«, sagte die Schwester. »Sie ist schnell genug, um denen zu entkommen!«

»Ich weiß.« Der Bruder rieb sich das glatt rasierte Kinn. »Aber die Dicke hat recht: Kennard und die anderen sind noch da unten – mit dem Schlüssel.«

»Korf«, flüsterte Barabell. Während die Geschwister diskutierten, rückte das Schlachtschiff unaufhaltsam näher wie eine Gewitterfront. »Was sollen wir machen?«

»Ich hab da eine Idee«, raunte Varold.

»Was?« Sie starrte ihn an. »Was für eine Idee?«

»Vertrau mir einfach.« Er zwinkerte ihr zu und griff unter seinen Hemdkragen, aus dem er einen Anhänger hervorzog, den er um den kaum vorhandenen Hals trug: ein fingerlanges Schmuckstück aus Bronze oder einem sehr ähnlichen Metall, das wie eine Hand geformt war. Varold zupfte an dem Ding, und die dünne Schnur, an der es hing, riss. Er hielt den Anhänger in seiner Handfläche.

»Varold!«, raunte Barabell. »Lass das!« Was immer er auch vorhatte – es würde nur in Blutvergießen enden.

Doch Varold hörte gar nicht hin. »Pardon«, sagte er zu den Zwillingen. »Wenn ich um Eure Aufmerksamkeit bitten dürfte?« Er ließ das Steuer los und trat zu ihnen.

Barabell vergaß für einen Moment zu atmen. Nicht, du Idiot! Was tust du da?

»Zurück auf deinen Posten!«, schnauzte die Schwester ihn an.

»Ich glaube, das wird nicht nötig sein«, sagte Varold lässig.

»Varold!« Barabell legte eine Hand auf seine Schulter. Das war Selbstmord!

»Ich sagte, zurück auf deinen Posten, Fettwanst!«, fauchte Julissa Drayken. Ihr Messer flog aus den Falten ihres Kleides und direkt auf Varold zu.

Barabell versuchte, den armen Irren zu sich zu ziehen, doch Varold rührte sich keinen Deut. Stattdessen machte er eine Geste mit der Hand, die das bronzene Schmuckstück hielt. Ein ælonisches Sirren ertönte, ganz ähnlich wie jenes, das die Messerklinge von sich gab, die jeden Moment in seine Stirn fahren würde. Barabell stand der Mund offen, als sie sah, was stattdessen geschah: Wie ein Magnet einen anderen abstieß, prallte das Hexenmesser einen halben Schritt vor Varolds Schädel zurück und zischte dann in die entgegengesetzte Richtung.

Ächzend vor Schreck hoben die Zwillinge abwehrend die Arme. Varold machte eine Geste – und der Bruder schrie wie am Spieß, als die Klinge seine rechte Hand samt dem verfluchten Handschuh durchstieß.

»Lano!«, rief seine Schwester, während er wimmernd in die Knie ging und seine blutende Hand hielt. Barabell sah, wie die Schwester angestrengt das Messer anstarrte, wohl im Versuch, es geistig zu kontrollieren. Doch die Waffe gehorchte ihr nicht länger. Sie blieb stecken, wo sie war, und ließ ihren Bruder leiden, während ein traumbuntes Wölkchen Ælon aus seinem durchstochenen Handschuh aufstieg.

Im selben Augenblick war Lorgis wieder frei. Kreidebleich drehten sich die Geschwister zu ihm um, als der Käptʼn der Wolkenbummler sich zu seiner vollen, ehrfurchtgebietenden Größe erhob, als habe er seit Tagen nur auf diese Chance gewartet. Barabell konnte nur mit angehaltenem Atem zusehen, wie er die mächtigen Fäuste ballte und die Zwillinge hasserfüllt anschielte.

»Zurück!«, befahl der Schönling und hob mit schmerzverzerrtem Gesicht die blutende Hand.

Lorgisʼ Faust schlug ihm gegen die Brust, woraufhin der Bruder ächzend zurückfiel, gegen seine Schwester. Sie taumelte in Richtung der Steuerräder. Barabell schlug ihr mit den Handkanten in den Nacken. Die Hexe stürzte bewusstlos zu Boden.

»Lissa!«, keuchte ihr Bruder, bevor Lorgisʼ Faust ihn niederschmetterte. Als der Drayken ohnmächtig am Boden lag, prügelte Lorgis weiter auf ihn ein, sein Gesicht eine Grimasse aus Wut und Hass.

»Lorgis!«, rief Barabell. »Lorgis, das reicht!«

Er erhob sich, kam zu Atem. Er wirkte angeschlagen und schwankte einen Moment, als hätte er zu viel getrunken, als kostete es ihn Mühe, nach all der Zeit als Marionette seinen Körper wieder aus eigenem Antrieb zu steuern. »Ihr ahnt nicht, wie lange ich darauf gewartet habe«, sagte er. »Schesskverdammtes Pack!« Er spuckte dem Bruder ins Gesicht.

Barabell kam zu ihm und fiel ihm in die Arme. »Ist alles in Ordnung? Wie fühlst du dich?«

Er schielte sie an. In seinem Gesicht – seit Tagen nicht rasiert – erschien ein Lächeln. »Es geht mir gut, Bell.« Er betrachtete seine Hände und bewegte sie, als wären sie ihm fremd geworden. »Es geht mir gut«, sagte er wieder.

Sie wünschte, er hätte dabei nicht so matt geklungen. Er musste dringend wieder zu Kräften kommen. Barabell umarmte ihn zur Sicherheit noch ein zweites Mal, dann sah sie ihn drängend an. »Lorgis, die Parandirer sind im Anmarsch! Und die anderen –«

»Wir haben Schreie gehört!«, ertönte auf einmal Neskos Leierstimme. »Ist alles – oh!« Eldrit und der Junge waren vom Maschinenraum aus quer durch das Schiff geeilt. Jetzt sahen sie zuerst den wiedererwachten Lorgis und dann die bewusstlosen Zwillinge auf dem Boden an. Das Blut, das aus der Hand des Bruders quoll. »Käptʼn!«, rief Nesko, gleichzeitig froh und verwirrt, Lorgis augenscheinlich frei und selbstbestimmt zu sehen.

»Hallo, Nesko«, sagte Lorgis schwach, aber nicht weniger glücklich. »Ich bin zurück.«

»Was ist passiert?« Eldrit – sonst so schwer zu beeindrucken – blinzelte anerkennend. »Wer hat die Kerle ausgeschaltet?«

Barabell und Lorgis drehten sich beide zu Varold um, der eine knappe Verbeugung andeutete.

»Ernsthaft?«, fragte Eldrit stirnrunzelnd.

Lorgisʼ Blick fiel auf das Bronzestück in Varolds Hand. »Varold, wo zum Korf hast du das her?« Er blinzelte wie jemand, der angestrengt versuchte, das letzte bisschen Schlaf abzuschütteln.

»Und wieso bist du auf einmal so … nützlich?«, fragte Barabell.

Varold betrachtete das Schmuckstück. »Oh, das hier? Eine nette kleine Gerätschaft zur Abwehr ælonischer Waffen. Sie stammt von einem Schwarzmarkt in Makaira, wenn ich mich nicht irre. Nur leider ist ihre Ladung damit verbraucht.« Er warf den Bronzeanhänger fort, der mit einem leisen Klirren auf dem Boden landete.

Barabell war verwirrt. Wie verändert er auf einmal war: seine Haltung straff und stolz statt der üblichlicherweise hängenden Schultern. Sein Bauch wirkte nicht mehr wie ein nasser Sack, der an ihm hing, sondern verlieh ihm eine stattliche Masse. Das gutmütige, leicht dümmliche Grinsen, das er sonst zeigte, war verschwunden und einem Lächeln gewichen, das fast … charismatisch wirkte. Und seine Stimme: Sie klang nicht länger vernuschelt und kumpelhaft, sondern geschliffen, klar und voller Selbstbewusstsein. Barabell schwirrte der Kopf. Was ging hier vor?

»Du hattest das Ding die ganze Zeit?« Lorgis schüttelte den Kopf, als verstünde auch er die Welt nicht mehr. »Warum hast du nicht früher –«

Varold zuckte unbekümmert die Achseln. »Ich musste den richtigen Zeitpunkt abwarten.«

»Den richtigen Zeitpunkt?«, wiederholte Lorgis, als wüsste er nicht, was das Wort bedeutete.

»Apropos Zeit«, sagte Barabell und deutete zum westlichen Himmel. Das parandirische Schlachtschiff war inzwischen keine hundert Klafter mehr entfernt. Sie hörten, wie draußen Befehle gellten. Irgendetwas von »sofort ergeben« und »andernfalls abgeschossen«.

»Bell, Varold, an die Steuer!«, bellte Lorgis. »Nesko, Eldrit, heizt die Kessel an!«

»Aber was ist mit Doktor Odwin und –«, begann Nesko.

»Wir holen sie später«, sagte Lorgis. »Erstmal versuchen wir, die Parandirer loszuwerden.«

»Das würde ich nicht tun, Kapitän«, sagte Varold mit seiner neuen Stimme. »Eure Freunde dort unten würden Eure Entscheidung ansonsten sehr bedauern.«

»Was?« Lorgis stapfte auf Varold zu. »Was faselst du da?« Doch Varold, obwohl gute drei Köpfe kleiner, sah nur ungerührt zu dem Riesen auf, die Arme auf dem Rücken verschränkt. »Tut, was man von Euch verlangt«, sagte er, »und es wird niemandem etwas geschehen.«

Barabell starrte ihn an; etwas kitzelte kalt ihren Magen. »Wer bist du?«, fragte sie.

Varold drehte sich zu ihr um und deutete eine Verbeugung an. »Riando Corelius«, sagte er mit einem anderen, härteren, verhassten Akzent. »Sonderagent des Königlichen Geheimdienstes von Parandir.«


Triumphator

Während sie der Treppe zum Ausgang des Labyrinths folgten, formte sich eine Art Plan. Er war riskant und stark von Umständen abhängig, die sie unmöglich einschätzen konnten, aber sie waren übereingekommen, es zu versuchen. Sie mussten die Draykens irgendwie ablenken, ihre Aufmerksamkeit bannen – vielleicht mit dem Schlüssel und den neuen Schriftzeichen, die er zeigte. Danach hing alles von ihrer Schnelligkeit und Geschicklichkeit ab. Arléas und Lian hatten angeboten, sich einen der Zwillinge zu greifen und als menschlichen Schild zu benutzen. Die Draykens liebten einander. Vielleicht war das eine Schwäche, die sie ausnutzen konnten.

Kriss hatte kein gutes Gefühl bei diesem Plan. Doch sie konnten nicht ewig Geiseln der beiden bleiben – zumal die Draykens sich ihrer wahrscheinlich entledigen würden, sobald sie hatten, was sie wollten. Alrik, Bria, Timos, steht uns bei, betete sie stumm. Lasst so wenig Blut wie möglich fließen.

Als sie zurück aus dem Ur-Baum traten, empfing sie die feuchtwarme Luft des Sumpfes. Nach der langen Zeit im Halbdunkel des Labyrinths stach ihnen die Nachmittagssonne in die Augen, sodass sie die Arme schützend an die Stirn legten.

Im selben Moment ertönte um sie herum das Klack-Klack-Klack von Musketen und Pistolen, die in Feuerrast gespannt wurden. »Keinen Schritt weiter!«, herrschte sie eine harte Stimme mit einem ebenso harten Akzent an.

Erschrocken nahm Kriss den Arm herunter und blinzelte gegen das helle Licht an. Ein Dutzend Soldaten war aus der Deckung des Baumes getreten, die Waffen auf sie und die anderen gerichtet. Wäre der Akzent nicht gewesen, hätten ihre Eisenhüte und Kürasse sie verraten: Parandirer!

»Sieht aus«, sagte Tobin und schluckte, »als bräuchten wir ganz schnell einen neuen Plan …«

»Hände hoch! Na wirdʼs bald!«

Wo kamen sie so plötzlich her? Vor Verwirrung wie gelähmt, ließ sich Kriss von einem Soldaten packen. Auch Tobin, Lian und Arléas wurden umzingelt und festgehalten. »Rührt mich nichʼ an, ihr …«, begann Lian, aber der Blick in einen Musketenlauf ließ ihn verstummen.

»Durchsucht sie!«, befahl einer der Soldaten, den Ornamenten seines Kürasses nach ein Hauptmann, der wie alle anderen in der stickigen Luft schwitzte.

Kriss ließ es über sich ergehen, als sie unsanft von einem anderen Parandirer abgetastet wurde. Es durchfuhr sie kalt, als er die Hälften des Schlüssels entdeckte und seinem vorgesetzten Offizier präsentierte. Der Schlüssel! Mit ihm war alles verloren. »Das ist unser Eigentum!«, protestierte sie.

»Jetzt nicht mehr«, sagte der Hauptmann und steckte die goldenen Fragmente ein.

Kriss sah Tobins leeren, niedergeschlagenen Blick; sie bekam mit, wie Lians Zorn seine Nasenflügel blähte und Arléas stumm vor sich hinfluchte. Alles verloren …

»Jetzt fesselt sie und bringt sie an Bord«, befahl der Hauptmann seinen Leuten.

An Bord? Kriss hob den Blick zum Himmel. Ein riesiges Luftschiff schwebte über der Wolkenbummler und degradierte diese zu Zwergengröße. Seile hingen aus mehreren offenen Luken am Bauch des Schiffes bis auf die grünbraune Oberfläche des Sumpfes herab. Erst jetzt erkannte Kriss die beiden weiß gestrichenen Beiboote, die an der kleinen Insel, auf der sie sich befanden, angelegt hatten. Wie lange waren sie schon hier? Und vor allem: Wie hatten sie sie gefunden? Hatte Lian recht, gab es einen Spion an Bord der Wolkenbummler?

Die Parandirer verdrehten ihnen die Arme auf den Rücken und legten ihre Hände in Ketten. Von einer Gefangenschaft in die nächste – Kriss wünschte sich, sie hätte darüber lachen können.

»Ihr könnt uns nicht einfach einsperren!«, sagte Tobin. »Wie lautet die Anklage?«

»Sucht euch was aus.« Der Hauptmann zerquetschte eine Bohrmücke, die sich auf seinem Arm niedergelassen hatte.

Kriss spürte kalte Wut und Verzweiflung in sich aufsteigen, sie hörte Lian wütend schnauben. »Ganz ruhig«, sagte Arléas, doch er klang selbst, als kämpfte er mit seinen Emotionen.

»Zu den Booten«, bellte der Hauptmann. »Im Laufschritt Marsch!«

Mit vorgehaltenen Waffen führte man sie an den Rand der Insel und zwang sie, in der Mitte eines Bootes Platz zu nehmen, wo sie von einem Sextett Soldaten umringt wurden. Die Parandirer nahmen ihre Ruder auf und stießen die Boote von der Insel ab. Sie paddelten in Richtung des Schlachtschiffes, das über dem Sumpf thronte. Kriss las seinen Namen auf einer Messingplakette am Rumpf: Triumphator. »Was ist mit unseren Freunden auf dem Schiff?«, fragte sie. »Was habt ihr mit ihnen gemacht?«

»Da siehst duʼs!«, sagte eine Soldatin mit feistem Grinsen.

An der offenen Tür der Wolkenbummler erschienen mehrere Gestalten. Kriss erkannte Nesko, der aus dem Schiff die herabbaumelnde Strickleiter hinabkletterte, einem weißen Boot entgegen, in dem weitere bewaffnete Parandirer warteten. Eldrit folgte dem Jungen, Barabell war die nächste – und schließlich schloss sich Lorgis ihnen an.

Lorgis! Seine Bewegungen wirkten ganz natürlich, nicht mechanisch-marionettenhaft. Konnte es sein, dass er sich aus dem Bann des Sklavenhandschuhs befreit hatte? Aber wie? Er und die anderen schienen – dem Weltengeist sei Dank – körperlich unversehrt zu sein. Wo aber waren die Draykens? Kriss erhielt ihre Antwort, als die Zwillinge – zuerst die Schwester, dann der Bruder – Lorgis hinterherkletterten, wobei eine Handvoll Soldaten an der Schiffstür sie mit vorgehaltenen Pistolen anstachelte, sich zu beeilen. Es flog weder ein Messer, noch wurde mit einem ælonischen Handschuh gefuchtelt. Hatten die Parandirer die beiden überwältigt? Was war geschehen, während Kriss und die anderen fort gewesen waren? Und was war mit Varold, wo war er?

In diesem Moment erschien der korpulente Luftfahrer an der Tür. Kriss traute ihren Augen nicht, als die Soldaten an Bord ihm bereitwillig Platz machten – sie salutierten vor ihm.

Lian hatte es auch mitbekommen. »Ich glaubʼ das nichʼ!«

»Jetzt wissen wir wenigstens, wie sie uns gefolgt sind«, knurrte Arléas.

»Varold?«, fragte Kriss. »Varold ist der Spion?«

Tobin drehte sich zu Lian um. »Ich nehme an, das räumt deine letzten Zweifel aus?«

»Haltet die Klappe!«, blaffte ein Parandirer sie an.

Lorgis und die anderen hatten inzwischen das bereitstehende Boot besetzt. Auf dem Weg zum Schlachtschiff näherten sich die beiden Gefährte auf etwa zehn Schritte. Dann folgte ihnen ein drittes Boot, in dem Varold saß. Er blickte in Krissʼ Richtung. »Ich wusste, ihr würdet mich nicht enttäuschen!«, rief er. Alles an ihn war anders: die Haltung, die Stimme, der Akzent.

»Varold, du Lumpenhund!«, brüllte Lorgis. »Das wird dir noch leid tun!« Er ächzte, als ein Soldat ihm den Kolben seiner Pistole in den Rücken schlug.

»Ich habe eine Menge Fragen«, rief Varold Kriss zu, »aber ich vermute, das geht euch ganz ähnlich! Wir unterhalten uns, wenn wir an Bord sind.«

Varold, ein parandirischer Spion. Kriss war noch immer unfähig, es zu glauben, denn was damit einherging, erschreckte sie zutiefst: Die Parandirer wussten alles, was an Bord geschehen war, alles über die Prüfungen, das Grabmal … Nein, nicht alles. Sie wussten nicht, was dort unten im Sumpf geschehen war. Sie wussten nichts von dem letzten Rätsel, das zum Berg Gargarad führte.

Ihr Blick fiel auf die Draykens, im Kreis der Soldaten. Beide brüteten düster vor sich hin, wobei die Schwester die linke Hand des Bruders hielt. Seine Rechte war mit Stoff verbunden, sein Haar durcheinander, blaue Flecken blühten in seinem Gesicht. Nun sitzen wir im selben Boot, dachte Kriss. Wenn auch nicht wortwörtlich. Ihr Mitleid für die Zwillinge hielt sich jedoch in Grenzen.

Sie sah zu dem Fluggerät der beiden, das noch immer an der Wolkenbummler festgezurrt war. Doch nicht mehr für lange: Zwei Parandirer, mit Seilen gesichert, kraxelten an der Gondel der Bummler entlang. Sie schwangen ihre Säbel und durchtrennten die Taue, die die Wisperklinge festhielten. Als das letzte Tau gekappt war, sank die silberne Maschine langsam wie ein Herbstblatt dem Sumpf entgegen. Kriss ahnte, dass sie auf dem trüben Wasser schwimmen würde wie ein Korken. Nur kam es nicht dazu: Kaum war das Schiff befreit, pfiff Julissa Drayken mit zwei Fingern eine kurze Tonfolge. Die Wisperklinge gehorchte sofort: Das dolchartige Fluggerät klappte seinen »Griff« zu zwei Flügeln aus und jagte schneller als jeder Pfeil gen Himmel, wo es zwischen den Wolken verschwand.

»Ruft es zurück!«, herrschte ein Soldat Julano Drayken an und zielte mit der Pistole auf dessen Stirn. Der grinste nur gehässig und siegessicher. »Ruft es zurück, habe ich gesagt!«

»Zu spät, mein Freund«, hörte Kriss den Drayken-Bruder sagen. »Es wird uns nicht mehr hören.« Als Antwort erhielt er einen Schlag mit dem Pistolenkolben ins Gesicht. Julano Drayken lächelte darüber und hielt mit erhobener Hand seine vor Wut bebende Schwester zurück.

Zum allerersten Mal und gänzlich gegen ihren Willen empfand Kriss so etwas wie Respekt vor dem Mann.

Die Boote waren inzwischen direkt unter dem Schlachtschiff angelangt. Die Soldaten fischten mit hakenbewehrten Stangen nach den Seilen, die aus den offenen Luken des Schiffes herabbaumelten, und machten die Boote daran fest, sodass sie von schwitzenden Soldaten oben im Schiff hochgekurbelt werden konnten.

Kriss schloss die Augen, als ihr Gefährt vom Wasser abhob. Lian ergriff ihre Hand und drückte sie. Das Schwanken des Bootes, das Knarren der Seile und das Quietschen der Kurbeln verursachten Kriss Übelkeit. Immer noch schwirrte ihr der Kopf. Die Draykens waren schon schlimm genug, aber wie sollten sie einem halben Battaillon parandirischer Soldaten entkommen?

Bald stoppte das Boot im hölzernen Bauch der Triumphator. Luken wurden unter ihnen geschlossen und man zwang sie, aufzustehen und aus den Gefährten auf festen Schiffsboden zu hüpfen. Sie befanden sich in einer Art Lagerraum. Überall standen Kurbeln und Kräne, weitere Boote, Kisten und Seilrollen. Gaslicht wirkte der fensterlosen Dunkelheit entgegen.

Ein weiterer Trupp Soldaten stand zu ihrem Empfang bereit. Dutzende Musketen warteten nur darauf, sie zu durchlöchern, wenn sie es wagen sollten, Widerstand zu leisten. Eine hartgesichtige Frau um die fünfzig stand vor ihnen. Sie trug eine Augenklappe und ein Cape um die breiten Schultern. Wo ihre rechte Hand sein sollte, blitzte eine stählerne Hakenprothese. »Agent Corelius«, sagte sie mit rauer Stimme zu Varold, »willkommen an Bord.«

Er verneigte sich galant. »Kapitän Olkendar. Wie schön, Euch endlich persönlich kennenzulernen. Vortreffliche Arbeit, im Übrigen, ganz wie erwartet.«

Die Frau nahm das Lob ohne erkennbare Gefühlsregung zur Kenntnis. »Wir geben alle unser Bestes für König und Vaterland.«

»Madame Kapitän.« Der Hauptmann, dessen Trupp Kriss und die anderen aufgegriffen hatte, händigte seiner Kommandantin die beiden Hälften des Schlüssels aus. Kapitän Olkendar begutachtete sie kurz, dann reichte sie sie an Varold weiter. Nein, nicht Varold, dachte Kriss. Agent Corelius.

»Ausgezeichnet«, sagte dieser mit Blick auf die ælonischen Artefakte. Er steckte sie in seine Tasche und zeigte dann auf die Draykens. »Bereitet diese beiden zum Verhör vor. Ich werde sie mir zeitnah vorknöpfen.«

»Ihr habt ihn gehört«, sagte Kapitän Olkendar. »Führt diesen Abschaum ab.«

Vier Soldaten lösten sich aus den Reihen ihrer Kameraden und schoben Bruder und Schwester vor sich her, einer Tür entgegen. Julano und Julissa sagten nichts. Kriss sah Zorn in den Augen der Schwester funkeln, während ihr Bruder nur unbeeindruckte Kühle zeigte. Kriss fragte sich, ob er einen Plan hatte oder einfach keine Schwäche im Angesicht der Niederlage zeigen wollte.

»Was soll mit den übrigen Gefangenen geschehen?«, fragte der Hauptmann.

Olkendar machte eine wegwerfende Geste mit ihrer Hakenhand. »Sperrt sie in die Brig.«

»Nicht alle«, sagte Varold mit Blick zu Kriss. »Das junge Fräulein und ich werden uns unterhalten.«

Olkendar nahm das mit grimmiger Miene zur Kenntnis. Es war klar, dass sie es nicht gewohnt war, dass jemand anders auf ihrem Schiff die Befehle gab, aber sie musste sich dem Geheimdienstmann augenscheinlich fügen.

Varold beim parandirischen Geheimdienst! Noch immer erschien Kriss dieser Gedanken völlig absurd. All die Zeit war der Feind direkt in ihrer Mitte gewesen, und sie wäre nicht in einer Million Jahre darauf gekommen, ihn zu verdächtigen – was entweder bedeutete, dass er seine Rolle perfekt gespielt hatte, oder dass sie sehr viel leichtgläubiger war, als gut für sie wäre.

»Hauptmann Belston?«

»Madame Kapitän?«

»Führt Agent Corelius und die Milorianerin in eins der Gästequartiere. Der Rest wird dingfest gemacht und rund um die Uhr bewacht.«

Der Hauptmann salutierte und schlug die Hacken zusammen. »Zu Befehl, Madame Kapitän.«

»Ich hätte dir den fetten Hals umdrehen sollen«, knurrte Lorgis Corelius an. Sofort wurden Pistolen auf seinen Kopf gerichtet.

»Beruhig dich, Lorgis«, sagte Kriss. »Das hilft uns jetzt nicht weiter.«

Jeder andere hätte vor Lorgisʼ Anblick geschlottert, mit seinen gefletschten Zähnen und den angespannten Muskeln, aber Varold – Agent Corelius – zuckte nur leichtfertig mit den Achseln. »Es wird Euch kein Trost sein, Käptʼn Lorgis, aber ich habe die Zeit auf Eurem Schiff sehr genossen.«

Wenn Blicke töten könnten, dachte Kriss, als sie das Funkeln in Lorgisʼ Augen sah.

»Was soll mit deren Schiff geschehen, Kapitän?«

»Es bleibt hier, Herr Hauptmann. Es ist nur unnötiger Ballast.«

Kriss las Schrecken und Schmerz aus den Blicken der Luftfahrer, bei dem Gedanken, ihr geliebtes Schiff im Sumpf zurücklassen zu müssen. Es tat ihr selbst weh. Die Wolkenbummler war in den letzten Tagen zu einem zweiten Zuhause geworden, wie damals das erste Schiff, dessen Namen sie geerbt hatte.

»Agent Corelius«, sagte Olkendar, »sobald die letzten meiner Leute an Bord sind, können wir ablegen. Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr uns bis dahin den Kurs nennen könntet.«

»Natürlich, Madame Kapitän«, sagte der Agent. »Wenn Ihr mich bitte begleiten würdet, Doktor?«

Kriss wurde von den anderen getrennt. Während die Soldaten sie in die eine Richtung führten, wurden Lian, Arléas, Tobin und die Luftfahrer durch eine andere Tür getrieben. Kriss warf Lian einen letzten Blick zu, bevor sich die Tür zwischen ihnen schloss. Sie sah seine Niedergeschlagenheit und versuchte, mit einer tapferen Miene gegenzuhalten. »Wir sehen uns gleich«, sagte sie. Hoffentlich …

Ein Soldat führte Corelius und sie in ein Quartier mit einem richtigen Fenster, keinem Bullauge. Es gab einen flaschengrünen Teppich, ein Bett, einen Schreibtisch und sogar Bücher in einem schmalen Regal sowie goldgerahmte Bilder von Flugmaschinen aus der Ælonischen Epoche. Der Mann, der Varold Barrs gewesen war, gab dem Soldaten einen Wink, und dieser zwang Kriss, auf dem Schreibtischstuhl Platz zu nehmen. Sie war überrascht, als ihr die Ketten abgenommen wurden.

»Ich denke, das wird unser Gespräch etwas bequemer gestalten, findet Ihr nicht auch? Ihr könnt uns allein lassen, Soldat.«

Der Mann zögerte einen Moment, dann nickte er und räumte das Quartier. Kriss hörte, wie er vor der Tür Stellung bezog.

»Also, wo waren wir?«, fragte der Geheimagent. Sie musterte ihn mit düsterem Blick. Eine Erinnerung drängte sich ihr auf: der Regentag, als die Wolkenbummler die parandirische Grenze überflogen hatte und von dem Patrouillenschiff abgefangen worden war. Wie der parandirische Leutnant Varolds Ausweis studiert und seinen Namen vorgelesen hatte. Erst im Nachhinen fiel ihr der skeptische Tonfall auf, der dabei in seiner Stimme mitgeschwungen war. »Das ist der Name, den meine Mutter mir gegeben hat«, hatte Varold geantwortet. War das ein Codewort gewesen, mit dem er sich als Geheimagent zu erkennen gegeben hatte? War das der wahre Grund, warum die Parandirer sie so relativ unbehelligt hatten weiterfliegen lassen?

»Wie schön, dass wir endlich offen miteinander sprechen können, Doktor.« Varold setzte sich ihr gegenüber. »Ich habe mich seit einer ganzen Weile darauf gefreut. Tatsächlich war ich schon in Versuchung, diese Maskerade zu beenden, als die Draykens die Bummler übernommen haben.«

»Und warum habt Ihr es nicht getan?«, fragte sie, nicht sonderlich interessiert. Sie fühlte sich unwohl in ihren vom unfreiwilligen Tauchgang feuchten Sachen, versuchte aber, es zu ignorieren.

Er zuckte mit den Achseln. »Ich dachte, es wäre besser, sich noch ein wenig in Geduld zu üben. Immerhin wusste ich, dass Ihr die dritte Prüfung so oder so bald bestehen würdet. Und ich habe mich nicht geirrt. Wir beide haben unsere Rollen gut gespielt, würde ich sagen.«

»Einer von uns sogar gut genug fürs Theater«, sagte Kriss kühl.

Er rieb sich über das unrasierte Doppelkinn. »Ich weiß. Der gute alte Varold Barrs, ein einfacher Bursche mit einem einfachen Gemüt. Eine meiner liebsten Rollen. Offen gestanden, werde ich sie vermissen. Sie hat mir viel Freude bereitet.«

»Offen gestanden«, sagte Kriss gallig, »habt Ihr mir in der Rolle sehr viel besser gefallen.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Ihr tragt einen ælonischen Spion bei euch. Oder besser: in Euch. Richtig?«

»Ein überaus nützliches Gerät.«

Soweit keine Überraschung. Dennoch fragte sich Kriss, wie er sich mit seinen Auftraggebern und diesem Schiff abgesprochen hatte. Hatte er ihnen etwas zugeflüstert, wenn er allein gewesen war? Oder ihnen stumme Handsignale gegeben? Immerhin hatten sie alles gesehen und gehört, was ihm vor die Augen und an die Ohren gekommen war. Aber was spielte das noch für eine Rolle? Die Maske war gefallen und es gab kein Zurück.

»Doktor Odwin«, sagte er. »Kriss. Es gibt keinen Grund, warum wir Feinde sein müssten.«

»Ach, und was könnten wir stattdessen sein?«

»Wie wäre es mit Partnern? Ich weiß, Patriotismus bedeutet Euch lange nicht so viel wie Eure Forschung. Und Ihr seid nicht glücklich damit, wie König Bekkard und die milorianische Regierung die Dinge diesbezüglich angehen.«

»Ihr scheint eine Menge über mich zu wissen.«

»Nun, wir haben Euch schon seit einer Weile im Auge.«

Wie anscheinend die halbe Welt. Kriss dachte an die Worte der Draykens. Wie lange ging das schon so? Wie lange wurde sie beobachtet, abgehört – was auch immer? »Wie … schmeichelhaft.«

»Wir hatten versucht, ein paar unserer Agenten auf der Königlichen Universität zu installieren, doch leider hat sich König Bekkards Geheimdienst als fähiger erwiesen als erwartet und sie dingfest gemacht, bevor sie sich Euch nähern konnten.«

Also habt ihr euch an Lorgis und seine Leute rangemacht, vollendete Kriss in Gedanken – für den Fall, dass sie noch einmal mit der Mannschaft der Wolkenbummler auf Entdeckungsreise ging. Varold war schon seit Wochen auf dem Schiff postiert gewesen. Was bedeutete … »Ihr konntet damals noch nicht von Kahidresʼ Grabmal gewusst haben.«

»Nein. Nicht bevor ihr mit der einen Hälfte des Schlüssels an Bord gekommen seid«, vollendete der Agent. »Trotzdem war die Sache für meine Vorgesetzten natürlich ungemein interessant. Wir kennen die Geschichten über das Grab und all die anderen Schätze dort.«

»Und das Zepter?«

»Jene Geschichten kennen wir natürlich auch. Selbst wenn sie sehr widersprüchlich sind. Waffe oder Allheilmittel – ich wette, Ihr brennt ebenso wie wir darauf herauszufinden, was es wirklich ist. Wenn es tatsächlich existiert, meine ich. Da wir gerade beim Thema sind …« Er zog die Schlüsselfragmente aus seiner Tasche und setzte sie zusammen. Seine Augen schienen im Einklang mit der ælonischen Schrift aufzuleuchten. »Ein neues Rätsel, vermute ich?«

»Das letzte«, sagte Kriss.

Er nickte. »Wie erwartet. Natürlich ist Euch klar, worum ich Euch bitten werde.«

Bitten. Sie hätte beinahe darüber gelacht. »Ich weiß, wozu ihr uns braucht.«

Er lächelte verhalten. »Ihr sagt das, als wäre es etwas Schlechtes. Betrachtet es als Kompliment. Ihr habt diese Expedition vortrefflich geleitet. Wenn ich nicht von Euren Fähigkeiten überzeugt wäre, würden wir uns jetzt nicht wie zivilisierte Menschen unterhalten.«

Kriss ließ sich von seinem liebenswürdigen Tonfall nicht einlullen. Es war nur eine weitere Maske von ihm.

»Wie ich bereits sagte, Doktor: Es gibt keinen Grund, weshalb wir Feinde sein müssten. Es hat auf Eurer Reise bereits genug Gewalt gegeben.«

Viel zu viel, dachte Kriss. Und sie fürchtete, dass es damit noch nicht vorbei war. »Und wenn wir … Partner wären, wie Ihr sagt …« Sie musterte ihn mit kühlem Blick. »Was wäre dann?« Sie ahnte, was er antworten würde und wurde nicht enttäuscht.

»Dann werdet Ihr über Eure kühnsten Träume hinaus reich, Ihr und Eure Begleiter. Milorianer oder nicht, das spielt keine Rolle. Ich bin sicher, meine Vorgesetzten werden eine lukrative Anstellung für Euch finden. Ihr könntet im Dienste König Vestins Ausgrabungen leiten, weiterhin Eure Forschungen betreiben. An Geld, das versichere ich Euch, wird dabei kein Mangel herrschen. Wäre das nicht etwas, das Ihr Euch schon immer gewünscht habt?«

Nein, antwortete sie innerlich. Nicht, wenn es bedeutet, Kriegstreibern wie dir und deinem König zu helfen.

Corelius faltete die Hände vor dem Bauch. »Zumindest glaube ich, dass es sehr viel attraktiver ist als die Alternative.«

»Die da wäre?«

»Ich denke, das muss ich nicht explizit aussprechen.«

Nein, musst du nicht. Kriss konnte sich diese sogenannte Alternative sehr gut vorstellen, denn in Wahrheit war es gar keine. Sie kannte die Geschichten über die Methoden des parandirischen Geheimdienstes: Geschichten über Folter und Seren, die den Willen brachen. Methoden, mit denen der Geist eines Menschen völlig umgekrempelt werden konnte. Und jede davon erschreckte sie, denn sie ahnte, dass sie der Wahrheit entsprachen.

Corelius beugte sich vor. Sein Ton war unverändert freundlich, fast sanft. »Doktor Odwin … Kriss. Ihr mögt vielleicht naiv sein – was für einen Menschen Eures Alters durchaus verzeihbar ist, denke ich –, aber Ihr seid keine Närrin. Helft uns, das Grabmal zu finden, und es wird Euer Schaden nicht sein, das verspreche ich Euch.« Er lehnte sich zurück. Sein Tonfall war noch herzlich, aber sein Blick war es nicht. »Weigert Euch, und Ihr werdet Eure Freunde leiden sehen, für Tage – bevor Ihr selbst ihr Schicksal teilt.«

Kriss versuchte, zu schlucken, doch ihre Kehle war staubtrocken. Wieder spürte sie die Verantwortung, die auf ihr lag wie ein bleiernes Joch. Sie wollte etwas sagen, bekam aber kein Wort heraus und versuchte es daher erneut. »Wenn wir uns entscheiden zu kooperieren«, setzte sie an, »dann verlange ich eine vernünftige Unterbringung für mich und meine Begleiter. Richtige Kabinen, keine Zellen. Wasser zum Waschen, etwas Vernünftiges zum Essen, frische Kleidung.« Sie sah ihn an, ohne zu blinzeln.

Corelius seinerseits zuckte mit keiner Wimper. »Natürlich«, sagte er. »Ihr werdet wie Gäste behandelt, wie Freunde. Ihr habt mein Wort darauf. Die Entscheidung liegt ganz bei Euch. Doch ich würde Euch raten, sie schnell zu treffen. Vielleicht komme ich zu dem Entschluss, dass Ihr doch nicht so nützlich seid wie erhofft.«

Kriss starrte ihn an.

»Also, was sagt Ihr, Doktor?«

Kriss schmeckte Galle, als ein Soldat sie durch das riesige Luftschiff ins unterste Deck geleitete. Sie hatte es so satt: die Spionage, die Kriegstreiber, die ewige Suche nach ælonischen Waffen. Zudem ließ das Gerede der Draykens und des Spions Corelius über die falschen Augen, die auf sie aufmerksam geworden waren, sie sich nackt vorkommen, wie ein Spielball. Sie wollte dieses Spiel nicht mehr mitspielen. Sie hatte genug von alledem. Dass es im Augenblick wenig gab, was sie dagegen tun konnte, verstärkte ihre Bitterkeit noch. Zumal sie es Lian und den anderen irgendwie beibringen musste …

Die Brig der Triumphator war ein schmaler Gang mit drei Zellen zu beiden Seiten, begrenzt von Gitterstäben aus Gusseisen, so dick wie zwei Finger. Es gab Holzbänke, die durch rostige Ketten mit den Wänden verbunden waren, doch keine Fenster und nicht einmal Strohmatratzen. Das einzige, trübe Licht drang durch ein verschmiertes Bullauge am Ende des Ganges.

In einer Zelle zu ihrer Linken entdeckte Kriss Lorgis, Barabell, Nesko und Eldrit. Sie hatten sich erhoben, als sie und der Soldat eingetreten waren. Auf der anderen Seite standen Lian, Arléas und Tobin an den Gitterstäben. Sie alle wirkten mutlos, niedergeschlagen. Kriss konnte das nur allzu gut nachfühlen: Ein Mitglied der Mannschaft hatte sie verraten, jemand, den sie für einen Freund gehalten hatten. Nun waren sie auf einem Schlachtschiff voller Parandirer eingekerkert. Sie hatten ihr eigenes Schiff verloren, ebenso den Schlüssel des Kaisers. Nach all den Mühen war die Lage nun nahezu aussichtslos geworden.

Nun ja, zumindest war Lorgis wieder er selbst. Und sie alle waren unversehrt. Bis jetzt.

Kriss näherte sich ihren Freunden. Der Soldat blieb mit einigen Schritten Abstand hinter ihr stehen. Sie hielt ihr Gesicht nahe an die Gitterstäbe, damit Lian und sie sich küssen konnten.

»Lass mich raten«, sagte Arléas, als er Krissʼ Miene sah, »keine guten Nachrichten.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich, tut mir leid.«

Lorgis schielte sie an. Lalla hockte auf seiner Schulter und ließ sich von ihm streicheln. Kriss war froh, dass sie das Äffchen von der Wolkenbummler hatten schmuggeln können. »Und?« Schlecht verhehlter Zorn lag in Lorgisʼ Stimme. »Was wollte der Verräter von Euch, Doktor?«

»Na, dreimal darfst du raten«, sagte Barabell.

»Das Übliche, nehme ich an?« Arléas hob eine Augenbraue.

»Das Übliche«, sagte Kriss.

Niemand war überrascht – oder erfreut.

»Und hast duʼs ihnen verraten?«, fragte Lian, »Wo das Grabmal liegt, meinʼ ich?«

Sie horchten alle auf, als in diesem Moment die Luftschrauben brummend zum Leben erwachten. »Sie haben eben Kurs dorthin gesetzt, wie es sich anhört«, sagte Kriss.

»Verdammt.«

»Was hätte ich anderes tun sollen, Lian? Du weißt, was die sonst mit uns gemacht hätten.«

»Schon gut.« Er lächelte schwach. »Ich hättʼ dasselbe getan.«

»Uns ist klar, dass du keine Wahl hattest«, sagte Tobin.

Kriss blickte in die Runde. »Zumindest haben sie versprochen, uns gut zu behandeln.«

»Und Ihr glaubt denen, Doktor?« Neskos Leierstimme verriet Misstrauen.

Kriss drehte sich kurz zu dem Soldaten, der mürrisch-gelangweilt an der Tür stand. »Sagen wir, sie haben jetzt die Chance, es zu beweisen.« Flüsternd fügte sie hinzu: »Zumindest brauchen sie uns noch. Vielleicht können wir das irgendwie ausnutzen.«

»Das wäre schön«, sagte Arléas leise, doch sonderlich überzeugt klang er nicht.

»Ich denke mir was aus«, versprach Kriss mit gesenkter Stimme. Sie wünschte sich, sie hätte etwas zuversichtlicher geklungen. Mit den Draykens hatten sie wenigstens nur zwei Gegner gehabt, aber auf diesem Schiff mit Hunderten von Soldaten, von denen jeder wahrscheinlich danach gierte, einen Schießbefehl gegen Milorianer zu bekommen? Kriss fluchte gedanklich in mehreren Sprachen.

»Wo genau geht die Reise überhaupt hin, Doktor?«, fragte Nesko.

»Zum Berg Gargarad«, antwortete Kriss. »Einem Vulkan im Südwesten Ulgrais, zwei oder drei Tage von hier entfernt.«

»Vulkan?« Eldrit runzelte die Stirn.

»Keine Sorge, er ist seit Ewigkeiten erloschen. Trotzdem wurde er von vielen frühzeitlichen Kulturen als heilig verehrt.«

»Wieso?«, fragte Lorgis.

»Viele Völker glaubten, dass ihre Götter dort geboren wurden«, antwortete Kriss.

Tobin fügte hinzu: »Genauso viele glaubten, dass sie dort auch wieder gestorben sind.«

»Aha.« Barabell kratzte sich unter ihrem Stirnverband. »Und Ihr seid sicher, dass das Grab dort liegt, Doktor?«

»Es würde passen. Während seiner Herrschaft hat Kaiser Kahidres sich die kulturellen Symbole anderer Völker als Beweis seiner Macht angeeignet. Und er hat sich selbst als Gott gesehen. Für einen toten Gott gibt es kaum einen besseren Ruheplatz als den Berg Gargarad.«

Lorgis rieb sich die Bartstoppeln. »Aber das ist – wie lange her? Fünftausend Jahre?«

»Viertausend.«

»In der Zeit hat man den Berg doch bestimmt doppelt und dreifach abgesucht.«

»Hat man.«

»Ohne was zu finden?«, fragte Lian und blickte von Kriss zu Tobin.

»Ich nehme an, der Zugang zum Grabmal wird gut versteckt sein«, sagte Tobin.

»Und bewacht«, fügte Arléas hinzu. »Von Fallen und so weiter.«

»Alles andere würde mich wundern.« Kriss nickte. »Aber zumindest haben wir den Schlüssel.«

»Hatten«, korrigierte Barabell sie.

Einen Moment lang folgte betretenes Schweigen.

»Jetzt kommt schon«, sagte Arléas leise in die Runde, damit ihr Bewacher ihn nicht hörte. »Lasst die Köpfe nicht hängen. Wir finden schon irgendeinen Weg aus der Sache raus. Denkt an das Schiff der Draykens. Sie haben es bestimmt nicht ohne Grund weggeschickt.«

»Meinst du, es holt Hilfe?«, flüsterte Kriss.

»Wer weiß?«

»Bleibt nur die Frage, ob sie rechtzeitig kommt«, sagte Barabell.

»Und auch uns hilft«, fügte Eldrit hinzu.

»Wenn wir uns geschickt anstellen«, wisperte Arléas, ohne den Soldaten aus dem Auge zu lassen, »kriegen wir vielleicht eine Chance.«

»Oder eine Kugel in den Rücken.«

»Halt die Klappe, Bell.«

»Schön, dass du wieder ganz der Alte bist, Lorgis.«

»Im Moment können wir leider nichts anderes tun, als abzuwarten«, sagte Kriss. »Und zu hoffen, dass die Parandirer ihre Meinung nicht ändern, und uns vorher loswerden.«

»Werden sie nicht«, sagte Arléas. »Ich weiß, wie die Kerle denken: Sie hassen Verschwendung. Und sie wissen, dass wir unsere Arbeit gut machen.«

»Zumindest manche von uns«, sagte Barabell. »Andere sind vielleicht entbehrlicher.«

Kriss sah, wie Nesko schluckte und nach Eldrits Hand griff.

»Und wenn wir denen helfen?« Lorgis ließ Lalla auf seinen Kopf steigen und mit seinem kurzgeschorenen Haar spielen. »Alles tun, was sie sagen?«

»Machen sie uns reich, hat Varold … Corelius gesagt.«

Lians Blick verriet Skepsis. »Kaufst du ihm das ab?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Kriss. »Vielleicht hält er sein Wort, vielleicht werden wir auch standrechtlich erschossen, sobald sie haben, was sie wollen. Verschwendung oder nicht: Wir sind immer noch Milorianer. Landesfeinde. Und sie könnten nie sicher sein, dass wir sie nicht hintergehen.«

»Grandios«, sagte Barabell.

»Ich wusste, ich hätte auf ʼnem anderen Schiff anheuern sollen«, murmelte Eldrit.

Nesko legte tröstend den Arm um sie.

»Wir müssen hier raus«, knurrte Lorgis mit gesenkter Stimme. »Die Bummler ist allein da draußen. Irgendwann wird ihr Gas entweichen und sie sinkt in den Morast, und das warʼs dann. Schessk!« Lalla zuckte bei seinem Fluch erschrocken zusammen. Lorgis tätschelte ihn beruhigend.

»Ich werde tun, was ich kann, Lorgis«, sagte Kriss. »Das verspreche ich. Egal wie, ich hole uns hier raus.« Sie freute sich über Lians stolzes Lächeln. Er war sichtlich froh, das von ihr zu hören. Ihr wäre nur deutlich wohler gewesen, wenn sie auch nur den Hauch einer Ahnung gehabt hätte, wie sie das Versprechen in die Tat umsetzen könnte.

Der fette Spion erwartete Julano Drayken in einem angesichts der hiesigen Verhältnisse fast luxuriös eingerichteten Zimmer. Wolken zogen am Fenster vorbei; das Schiff hatte wieder Fahrt aufgenommen und ließ das Sumpfmeer hinter sich, auf dem Weg zu ihm unbekannten Koordinaten.

Die beiden Soldaten, die Julano begleiteten – ein Mann und eine Frau –, drückten ihn unsanft auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch, der in die Mitte des Raumes gerückt worden war. Auf der anderen Seite stand der Spion, ein breites Grinsen auf den fleischigen Lippen.

»Herr Drayken. Ich muss sagen, ohne Euren Handschuh seid Ihr nicht halb so beeindruckend. Bedauerlich, dass ich das Ding zerstören musste, genau wie das Stichwerkzeug Eurer Schwester. Ich bin sicher, beides wäre uns sehr nützlich gewesen.«

»In der Tat. Sehr bedauerlich.« Julano bleckte die Zähne zu einem falschen Lächeln. Es lag immer noch Eisen um seine Handgelenke. Sein Körper schmerzte an einem Dutzend Stellen, an denen der Käptʼn der Wolkenbummler seine Fäuste ausprobiert hatte, doch nichts tat so weh wie die Wunde, die in seiner behelfsmäßig verbundenen rechten Hand vor sich hin pulsierte. Zumindest war Julissas Messer glatt zwischen den Mittelhandknochen hindurchgegangen. Es würde eine hässliche Narbe bleiben, aber er würde es überleben. Julissa. Sie war irgendwo an Bord untergebracht, ebenfalls gefesselt und bewacht. Er hoffte, dass es ihr gut ging und dass ihr hitziges Temperament sie nicht zu etwas Unbedachtem verleiten würde.

Der Spion öffnete ein Etui, das auf dem Tisch lag. Julano sah eine Spritze funkeln sowie eine Phiole mit einer klaren Flüssigkeit darin. Der Spion machte eine Schau daraus, wie gelassen er die Spritze aufzog. »Nur eine Kleinigkeit, um unser Gespräch etwas flüssiger zu gestalten.«

Die Soldaten packten Julano. Einer von ihnen zog seinen rechten Arm auf den Tisch und riss ihm den Hemdsärmel bis zum Ellenbogen auf. Julano verzog nicht das Gesicht, als die Nadel der Spritze in seine Haut gestochen wurde. Er fühlte, wie die kühle Flüssigkeit in seine Vene vordrang.

Der Spion wirkte dabei so leidenschaftslos wie ein Arzt. »Nicht ganz so effektiv wie einige der Mittel, die wir zu Hause haben«, sagte er, »aber es wird genügen müssen.«

Das Zeug wirkte schnell. Julano hatte das Gefühl, als füllte feiner Nebel seinen Geist. Er schüttelte den Kopf und kämpfte gegen die Wirkung der Droge an.

Der Spion legte derweil seelenruhig das Spritzbesteck weg. Er legte die feisten Hände flach auf den Tisch zwischen ihnen und beugte sich vor. »Nun denn«, sagte er. »Euer Schiff. Wohin habt Ihr es geschickt?«

»Weit, weit weg«, sagte Julano Drayken mit Lippen wie aus Gummi. Er schrie auf, als der Spion auf seinen Verband drückte. Das Zeug in seinen Adern mochte seinen Geist erlahmen, aber sein Körper war hellwach, empfindlich wie ein offener Nerv.

»Da müsst Ihr schon etwas präziser werden«, sagte der Spion. »Wohin habt Ihr das Schiff geschickt?«

»Ins Traumland, zum Mann im Sternenmantel.« Julano grinste, während er sich innerlich weiter gegen die Droge aufbäumte.

Der Spion drückte fester auf seine verwundete Hand. »Wohin, Drayken?«, fragte er.

»Fragt mich das später noch mal. Vielleicht habe ich dann mehr Lust zu antworten.«

»Ihr seid stärker als das Serum, Kompliment. Aber Ihr seid nicht so stark, wie Ihr glaubt.« Der Spion gab der Soldatin hinter Julano einen Wink. Sie schlug ihm mit der behandschuhten Faust ins Genick. Er jaulte vor Schmerz. »Wie viele Lichtbringer existieren noch?«, fragte der Spion.

»Mehr als dir lieb ist, Parandirer.« Noch ein Schlag, diesmal von der anderen Seite. Julano schmeckte Blut. Seine Ohren klingelten, sein Schädel dröhnte.

»Wo habt ihr euch versteckt?«, fragte der Spion. »Wie weit reicht euer Einfluss?«

Julano hatte das Gefühl, sein Gesicht würde zerreißen, als er lächelte. »Ich kann mir vorstellen, dass dich das sehr interessiert.« Noch ein Schlag, diesmal in seinen Magen. Julano klappte zusammen und spuckte Blut auf den Tisch.

»Was wisst Ihr über das Zepter des Dritten Mondes?«, fragte der Spion. Sein Ton war nun kalt und scharf wie ein Nagel.

Julano ließ sich zurück in den Stuhl fallen und grinste ihn an, wobei seine Zunge über seine aufgesprungenen Lippen glitt. Es schmerzte wie Säure auf seiner Haut. Alles schmerzte. »Zepter? Was für ein Zepter? Nie davon gehört.« Ein zweiter Schlag in die Magengrube ließ die Luft aus seinen Lungen explodieren. Er rang nach Atem. Blutrote Flecke tanzten vor seinen Augen.

»Antworte!«, bellte die Soldatin in sein Ohr.

»Ich fürchte, ich verstehe die Frage nicht«, sagte er und lachte. Es tat weh.

»Lasst ihn«, sagte der Spion. »Herr Drayken spielt gerne Spiele.« Er beugte sich vor und ein böses Lächeln erschien auf seinem pockennarbigen Gesicht. »Zufälligerweise tue ich das auch. Aber ich glaube, das nächste Spiel wird ihm nicht gefallen.«

Durch einen gräulichen Schleier sah Julano, wie der fette Mann an ihm vorbeistapfte und an die Tür klopfte. »Bringt sie rein.« Als er wieder am Tisch stand, ging die Tür auf und Julissa wurde zu ihnen geführt, von zwei Soldaten an den Armen gepackt und immer noch gefesselt.

»Lano!«, rief sie erschrocken, als sie ihn sah. Hass loderte in ihren Augen. »Ihr Drecksäcke, dafür werdet Ihr bezahlen!«

»Lissa«, brachte Julano mit verletzten Lippen hervor. Er hatte das Gefühl, sein Gesicht wäre auf das Doppelte angeschwollen. Schmerz arbeitete in seinen Eingeweiden wie ein Rasiermesser. »Lasst sie in Ruhe!«

»Madame Drayken.« Der Spion parodierte eine Verbeugung. »Wie freundlich, dass Ihr Euch zu uns gesellt. Euer Bruder und ich waren gerade dabei, uns über Euer Schiff zu unterhalten – und Eure kleine Loge.«

Lissa starrte Julano entsetzt an. »Was hast du ihnen erzählt?«

»Bis jetzt herzlich wenig«, antwortete der Spion anstelle ihres Bruders. »Aber ich glaube, das wird sich nun ändern. Was meint Ihr, Herr Drayken?«

»Krümmt ihr auch nur ein Haar, und ich schwöre –«

»Sag ihnen nichts, Lano!«, rief Julissa.

»Noch einmal von vorn.« Der Spion packte Julanos Kinn und zwang ihn, in sein Mondgesicht zu blicken. »Wohin habt ihr euer Schiff geschickt?«

Julano schwieg ihn an, kochend vor Zorn, leidend vor Schmerz.

Der Spion seufzte leise, aber letztlich nicht sonderlich bekümmert. Er machte einen kaum merklichen Wink, woraufhin ein Schlag Julissa ins Gesicht traf.

Julano hörte sie vor Schmerz ächzen. »Lissa! Ihr Bastarde, dafür lass ich euch bluten!«

Noch ein Schlag, diesmal in den Bauch seiner Schwester.

Julano spürte ihren Schmerz am eigenen Leibe. »Ihr verfluchten Bastarde!«

Bruder und Schwester sahen einander an, Tränen rannen aus ihren Augen.

»Wir können das noch eine Weile so weitermachen«, sagte der Spion. »Euer Schiff.«

»Sag ihnen nichts!«, brachte Julissa hervor. Auch sie spuckte blutigen Speichel aus.

»Lasst sie in Ruhe!«, rief Julano.

Der nächste Schlag traf seine Schwester wieder ins Gesicht. Eine Niete am Handschuh des Soldaten schnitt ihr die Wange auf, Blut floss. »Lano!«, flehte sie unter Qualen. »Du darfst ihnen nichts verraten!«

»Ihr Hurensöhne!«, schrie Julano voller Wut, Schmerz und Hass. »Ihr schesskverdammten –«

»Ich fürchte, das ist nicht das, was ich hören will, Drayken«, sagte der Spion. »Aber wie Ihr wollt.«

Er hob gerade die Hand, als Julano rief: »Halt!«

Schrecken zeichnete sich auf dem Gesicht seiner Schwester ab. »Nein! Lano!«

»Ich sage es euch«, versprach Julano Drayken. »Aber tut ihr nichts, ich bitte euch!« Er schloss die Augen.

»Lano, nein! Das darfst du nicht!«

Jemand hielt seiner Schwester den Mund zu.

»Nun?«, hörte er den Spion fragen. Schiffsplanken knarrten, als der Fettwanst sich vorbeugte.

»Das Schiff ist auf dem Weg nach Talikur«, sagte Julano mit tauben Lippen, die Augen immer noch geschlossen. »Es sollte Freunde von uns zu Hilfe holen, aber …«

»Aber?«

»Es stürzt wahrscheinlich auf halbem Weg ab. Ihr wisst selbst, dass wir die Ladung schonen mussten …«

»Hm«, machte der Spion. Er wandte sich den Soldaten zu, die Julissa hielten. »Benutzt das Messer.«

»Nein!« Julano riss die Augen auf. »Nein, wartet, halt! Ich schwöre euch, das ist die Wahrheit!«

Der Spion fixierte ihn. Julano hatte das Gefühl, den Verstand des Mannes zu spüren, der versuchte, in sein Gehirn vorzudringen wie das Skalpell eines Chirurgen. »Und die Lichtbringer?«

»Ich …« Julanos Lippen brannten, als seine Zunge darüber fuhr.

»Ihr habt die Frage doch verstanden, oder?«

Julano hörte, wie seine Schwester sich mit zugehaltenem Mund wehrte. Gebrochen ließ er das Haupt sinken. »Es gibt keine Lichtbringer«, sagte er mit schwacher Stimme. »Wir sind die Einzigen. Der Name … ist nur dazu da, um Eindruck zu schinden. Um größer und gefährlicher zu wirken, als wir sind.«

Der Spion starrte ihn an. »Ich hatte Euch gewarnt, Drayken.«

»Ich schwöre bei meinem Leben, das ist die Wahrheit!«

»Ich glaube, Euer eigenes Leben ist Euch nicht so viel wert wie das anderer Anwesender.«

»Bitte! Ich schwöre es! Es gibt keine Lichtbringer! Das sind nur Schattenspiele, Lug und Trug!«

»Agent Corelius?«, fragte einer der Soldaten, der Julanos Schwester hielt. Aus den Augenwinkeln sah er das Messer, das der Soldat aus einer Scheide an seinem Gürtel gezogen hatte. Der Spion sah den Mann an. Dann blickte er auf Julano herab.

»Bitte!«, flehte Julano. Er fiel nach vorne. Ketten klimperten, als er das Gesicht mit den Händen bedeckte.

»Lano! Lano, warum hast du das getan?«, hörte er seine Schwester klagen.

»Ich musste es tun, Lissa! Für dich!« Ein Schluchzen schüttelte ihn.

»Mit anderen Worten«, sagte der Spion, »ihr seid völlig wertlos. Bellende Dornenhunde ohne Zähne.«

Julano sah ihn nicht an.

»Und das Zepter? Was wisst ihr über darüber, hm?«

»Nichts!«, gestand Julano. »Nur dass es viel Geld bringen würde, zusammen mit den anderen Schätzen aus dem Grabmal. Das ist alles, was uns interessiert: Geld. Bitte tut uns nichts, wir können Euch immer noch nützlich sein!«

Der Spion verzog den Mund. Er wirkte enttäuscht. »Das bezweifle ich stark, aber ich werde diese Entscheidung meinen Vorgesetzten überlassen.«

Julano legte bußfertig die Hände zusammen. »Bitte, gebt uns eine Chance!«

Der Spion wandte sich an die Soldaten. »Schafft diesen Abschaum hier raus. Es besteht kein Anlass, allzu sanft zu sein.«

»Nein, wartet!«, keuchte Julano, als er ebenso wie seine Schwester gepackt wurde.

Die Parandirer schafften sie quer durch das Schiff bis in einen engen Zellengang. »Rein mit euch!« Sie schleuderten die Zwillinge in eine Zelle.

Das Klirren der Gittertür stach schmerzhaft in Julanos Ohren, als man sie zuschlug und verriegelte. Jemand stieß ein hässliches Lachen aus, ehe Stiefelschritte sich entfernten und eine weitere Tür zugeschlagen und abgeschlossen wurde.

Julano und Julissa sahen einander an, die Gesichter grün und blau geschlagen, die Lippen blutig. Beide lächelten und dachten das Gleiche: Die Parandirer waren auf ihre Scharade hereingefallen, und das würde ihr Untergang sein. Der Spion wusste nichts über das Zepter – oder über die Maschine.

Die Rache, das wusste Julano Drayken, würde ihrer sein. Schon sehr bald.


Alle Trümpfe

Ulgrai rückt immer näher, schrieb Kriss, und mit ihm die letzte Ruhestätte des Gottkaisers. Sie hatte ihre Bewacher um Papier, Tinte und Schreibfeder gebeten, und überraschenderweise hatten sie ihr den Wunsch erfüllt. Dennoch bezweifelte Kriss, dass die Parandirer zulassen würden, dass der neue Brief, den sie an Professor Castarin schrieb, seine Empfängerin erreichte – ebenso wie sie bezweifelte, dass die anderen Schreiben an ihre Kollegin jemals ankommen würden, immerhin lagen sie noch in ihrer Kabine auf der Wolkenbummler, und die Wolkenbummler lag weit entfernt im Sumpfmeer. Doch das Schreiben half ihr, ihre Gedanken zu ordnen und sich ein wenig zu sammeln.

Das letzte Mal, dass ich den Kontinent besucht habe, liegt über ein Dreivierteljahr zurück. Damals, auf der Suche nach Dalahan, habe ich nur flüchtige Eindrücke sammeln können. Ich erinnere mich an Herden von Sichelgazellen, die durch karge Savannen zogen, dornige Buschwälder, die in der Hitze waberten – und die bunten Türme von As-Quindar. Damals ist in mir der Wunsch erwacht, den Kontinent zu erkunden: die Länder der Stammesgemeinschaften, die unzähligen archäologischen Fundstätten, wie die Ruinen von Ammara, die Rote Mauer, den Friedhof der Rüsselstampfer.

Nun sind wir auf dem Weg zu einem der größten archäologischen Funde aller Zeiten – vielleicht sogar dem größten –, und ich wünschte, ich könnte mich darüber freuen, statt ständig daran erinnert zu werden, dass wir gezwungen sind, nach der Pfeife der Parandirer zu tanzen. Ich sehne mich immer mehr danach, all das hinter mir zu lassen und zusammen mit Lian frei durch die Welt zu ziehen. Denn inzwischen ist auch der Gedanke an mein Zuhause getrübt. Selbst wenn wir es schaffen, den Parandirern zu entkommen, wird ihr Spionagekrieg mit Miloria (und anderen Nationen) weitergehen. Ich stelle mir vor, wie es sein muss, zurück an die Universität zu kommen, in dem Bewusstsein, dass überall der nächste Spion lauern kann, der meine Kollegen und mich aushorcht. Selbst wenn wir den König und seinen Geheimdienst warnen, werden die Parandirer kaum das Feld räumen.

Ich glaube, Ihr könnt meine Wut und meine Frustration gut verstehen, Madame Professor. Wann wird es jemals aufhören, dass die Mächtigen der Welt alles daransetzen, die Relikte der Ælonischen Epoche für ihre Kriegsspiele und Eroberungsfeldzüge zu missbrauchen? Wahrscheinlich erst dann, wenn alle Hinterlassenschaften aufgebraucht sind, wenn die letzten ælonischen Artefakte ihre Ladung verloren haben und mit ihr all ihren Zauber. Es bleibt nur die Frage, wie viel dann noch von den heutigen Königreichen übrig ist – und wie viel von ihnen verbrannt wurde. Was mir am meisten zu schaffen macht, ist die Tatsache, dass ich nichts tun kann, um all das zu verhindern, dass ich so hilflos bin.

Nun ja, vielleicht nicht ganz hilflos. Was auch immer wir im Berg Gargarad finden werden – Kriegsmaschinen vielleicht oder andere Vernichtungswerkzeuge –, möglicherweise kann ich es sabotieren oder anderweitig unschädlich machen, bevor die Parandirer oder sonst jemand ein neues Großes Feuer entfacht. (Als mögliche Kandidaten drängen sich mir die Lichtbringer auf. Deren Rolle ist mir noch immer ein Rätsel. Was wissen die Draykens über das Zepter? Angesichts der Tatsache, dass es noch immer kein Anzeichen von der Wisperklinge gibt, beginne ich mich zu fragen, wie groß ihre Hoffnung war, das Schiff wiederzusehen, als sie es fortgeschickt haben.)

Mein einziger Trost besteht darin, dass wir hoffentlich bald Antworten auf unsere Fragen erhalten werden: welche Geheimnisse das Grab des Kaisers birgt – und ob wir diese Expedition überleben werden. Tröstlich ist auch, dass wir während des Fluges keinen Unannehmlichkeiten ausgesetzt sind, die über unsere Zweifel und Sorgen hinausgehen. Varold Agent Corelius hat meine Forderungen erfüllt: Wir haben neue Kleidung bekommen – weiße Jacken und schwarze Hosen von Mannschaftsuniformen –, durften uns waschen und die Männer sich rasieren (eigentlich schade, ich hatte mich fast an den dunklen Flaum um Lians Kinn gewöhnt). Außerdem hat man uns Essen gebracht, auch wenn es nur magere Schiffskost ist.

Wir haben eine bessere Unterbringung erhalten als die Brig: Zu acht teilen wir uns eine Offizierskabine in Bugnähe, im oberen Deck der Triumphator. Unser neues Heim besteht aus zwei miteinander verbundenen Räumen: einer engen Schlafkabine und einem kleinen Zimmer mit Himmelsblick. Man hat zusätzliche Pritschen herbeigeschafft, frische Decken und Laken. Ich wünschte nur, diese Annehmlichkeiten würden dazu beitragen, dass ich besser schlafe. Stattdessen schrecke ich mehrmals in der Nacht aus schlechten Träumen auf.

Trotz aller Bequemlichkeiten mache ich mir keine Illusionen: Wir werden strengstens bewacht, und viele Soldaten an Bord können es kaum erwarten, ihre Pistolen in unsere Bäuche zu entleeren. Also bleibt uns im Moment nichts anderes übrig, als die Landung abzuwarten. Auch wenn ich sehe, wie besorgt die anderen sind, bemühen sich alle, so wenig wie möglich davon zu zeigen. Wir versuchen, uns abzulenken, vorzugsweise beim Kartenspiel – ein weiterer Luxus, den Corelius uns zugestanden hat.

Kriss legte die Feder zur Seite. Auf einmal wurde ihr klar, dass aus ihrem Brief an Professor Castarin eher ein Tagebucheintrag geworden war. Etwas, das mehr dazu diente, sich den Kummer von der Seele zu schreiben, als eine Kollegin zu informieren. Nicht dass es viel geholfen hätte …

Da klopfte es an der Tür. Begleitet vom Gelächter ihrer kartenspielenden Freunde trat Tobin aus dem Nebenzimmer ein. Er wirkte unruhig.

»Nanu. Tobin, ist alles in Ordnung?«

»Ja. Ich meine, den Umständen entsprechend. Ich dachte nur, ich gönne den anderen eine Pause vom Verlieren. Außerdem … gibt es da noch ein paar Dinge, die ich dir erzählen wollte.« Und so begann er, ihr von den Dingen zu berichten, die im dritten Labyrinth zwischen Lian und ihm geschehen waren.

»Ein Parandirer?« Kriss blinzelte verwirrt. »Wirklich?«

»Zumindest von Geburts wegen.« Tobin strich sich verlegen durch das Haar. »Ich … ich wollte euch nicht belügen. Aber … etwas wie das erzählt man nicht überall herum, verstehst du?«

»Mach dir keine Sorgen. Ich glaube, ich hätte das Gleiche getan.«

»Miloria ist mein Zuhause, Kriss. Mich verbindet nichts mit diesen … Leuten hier.«

Kriss legte eine Hand auf die von Tobin. »Ich weiß. Genauso wie ich immer wusste, dass du uns nicht verraten würdest.« Er zeigte ein dankbares Lächeln. »Und ich bin sicher, Lian weiß das jetzt auch«, fügte Kriss hinzu.

Tobin nickte. »Ja«, sagte er, »bestimmt.« Er zögerte einen Moment. »Hat er dir nichts von alledem erzählt?«

»Nur ganz kurz. Wie du dich zwischen ihn und die Monster gestellt hast, obwohl du jeden Grund hattest, ihn zurückzulassen. Wieso, hat er etwas ausgelassen?«

»Nein«, sagte Tobin. »Nichts Wichtiges, jedenfalls.«

Dennoch schien ihre Antwort ihn glücklich zu machen. Kriss beschloss, nicht weiter nachzubohren. Sicher würde er ihr alles erzählen, wenn die Zeit gekommen war. Auf jeden Fall war sie froh, wie ungezwungen Lian und er inzwischen miteinander umgingen.

»Kriss«, sagte Tobin. »Es klingt vielleicht seltsam, aber … ich bin froh, dass ihr mich damals mitgenommen habt. Selbst wenn wir … ich meine, wenn die Parandirer uns …«

»Das ist nicht gesagt«, erwiderte sie mit schwerer Zunge.

Tobin zuckte mit den Achseln. »Aber selbst wenn – all die Dinge, die ich sehen durfte! Die sterblichen Überreste von Prinz Alendru, den Tempel der Glocken, zwei von drei verschollenen Labyrinthen – und vielleicht sogar das Grab von Kahidres! Das ist mehr, als ich mir je erträumt habe.«

Kriss fand seinen Enthusiasmus ansteckend. »Wer weiß, vielleicht kriegen wir ja die Gelegenheit, zu Hause davon zu berichten.«

Er verfiel einen Moment in Schweigen. Kriss ahnte, dass er an seine Familie in Miloria dachte, die er vielleicht nie wiedersehen würde. »Glaubst du daran?«, fragte er schließlich. »Dass wir zurück nach Hause kommen?«

Kriss zögerte.

»Kriss – glaubst du daran?« Sein Blick war drängend. Er musste es hören.

»Zumindest habe ich die Hoffnung noch nicht aufgegeben«, sagte sie. »Bislang haben wir immer Glück gehabt – vielleicht mehr, als wir verdient haben. Vielleicht haben wir diesmal wieder welches.« Sie wünschte sich, sie hätte überzeugender geklungen.

»Ich glaube, es war kein Glück«, sagte Tobin, »eher Können.«

»Das wäre natürlich die schmeichelhaftere Variante.« Kriss lächelte. »So oder so, ohne dich wären wir spätestens bei den Wachen am Tempel der Glocken gescheitert – weißt du noch?«

Er machte eine wegwerfende Geste. »Ach was, es hätte nur etwas länger gedauert, ihnen klarzumachen …«

»Tobin.«

»Ja?«

»Nimm ein Kompliment ruhig an, wenn du eins bekommst.«

Er grinste verlegen. »Vielleicht sollte ich wirklich langsam damit anfangen.«

Einen Moment lang lauschten sie den gedämpften Stimmen der anderen, den Luftschrauben und dem Knarren des Schiffsrumpfes, den Schritten der Wachablösung direkt vor ihrem Gefängnis.

»Kriss.« Tobin ergriff ihre Hand. »Wenn wir schon nicht auf unser Glück vertrauen dürfen, dann wenigstens auf unser Können. Ich weiß nicht, was ich beisteuern kann, aber ich werde alles dafür tun, damit wir nach Hause zurückkommen.«

Kriss war gerührt. »Das weiß ich doch. Und du musst dringend damit aufhören, dein Licht unter den Scheffel zu stellen.«

»Ich versuchʼs. Auch wenn ich nicht weiß, wie groß dieses Licht …«

»Tobin, was habe ich eben gesagt?«

Er lächelte ertappt. »Tut mir leid. Ich lerne nur langsam, fürchte ich.« Sie wussten beide, dass das nicht stimmte. »Danke«, sagte er schließlich. »Dafür. Und für deinen Glauben an mich.«

»Gern geschehen.«

Tobin blickte zum Fenster. Nachmittagswolken zogen durch den Himmel wie eine Herde riesiger weißer Wollböcke. »Das Grab von Kaiser Kahidres«, murmelte er. »Ist das nicht unglaublich?«

»Das ist es.«

»Egal, was passiert – es war ein echtes Abenteuer.«

»Ja«, sagte Kriss. »Das war es.« Und sie wünschte sich von ganzem Herzen, dass sie eines Tages alle heil und unversehrt nach Tamalea zurückkehren würden, um davon zu erzählen: wie sie ein Schlachtschiff voll schießwütiger Parandirer ausgetrickst hatten.

Tobin hat recht, beendete Kriss ihren Brief. Wir müssen auf unser Können vertrauen. Es ist die einzige Chance, die uns bleibt.

Am Abend vor ihrer Ankunft in Ulgrai war der Sternenhimmel über dem Grünen Meer atemberaubend klar. Die Parandirer hatten Kriss und ihren Begleitern eben ihr Abendessen gebracht, nun stand ein neues Kartenturnier an. Lian freute sich schon darauf. Gerade hatten die Luftfahrer ein nicht ganz feines Shanty angestimmt, als dieses von einem wütenden Pochen unterbrochen wurde.

»Hört auf mit dem Gejaule oder ich geh euch an die Gurgel!«, donnerte eine Soldatin hinter der Tür.

Lian, Kriss und Tobin schmunzelten, während Arléas sich vom Tisch erhob und sagte: »Ich komme gleich wieder.«

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Kriss.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Arléas. »Ich brauche nur einen kleinen Moment für mich.«

Sein Lächeln wirkte auf Lian schwermütig. Er blickte zu Kriss. Ich gehe kurz mit ihm, bedeutete er ihr stumm. Nachdem er sicher war, dass sie ihn verstanden hatte, folgte er Arléas in die freie Kabine und schloss die Tür zwischen den beiden Räumen. »Den Ausdruck kenn ich doch«, sagte er und setzte sich auf die Pritsche gegenüber von Arléas. »Du denkst an sie, oder? Deine Prinzessin.«

»Tatsächlich habe ich gerade angestrengt versucht, nicht an sie zu denken.«

»Kopf hoch«, sagte Lian. »Der gehtʼs gut. Leute wie die sind unverwüstlich.«

Der Hauch eines Lächelns flog über Arléasʼ Lippen. »Das hoffe ich.«

»Ich glaubʼ allerdings, du solltest dich erstmal nichʼ bei ihr blicken lassen.«

»Soll ich dir was verraten? Das glaube ich auch.« Arléas lachte. »Aufregend war es aber schon, oder? Der Ball, die Prüfung, der Wald …«

»Klar.«

»Man fühlt sich so lebendig … Wenn man es überlebt hat, versteht sich.«

Lian nickte mit wissendem Lächeln. Ihm ging es ganz genauso. Er dachte zurück an den Ballsaal, die tanzende Menge, Kriss in ihrem schönen Kleid. Wie gerne hätte er sie sich geschnappt, um sich mit ihr auf der Tanzfläche zu drehen …

»Und woran denkst du?«, fragte Arléas.

Es kostete Lian kaum Überwindung, es ihm zu verraten. Schon zuvor hatte er festgestellt, dass es ihm bei Arléas leicht fiel – oder zumindest leichter – über die Dinge zu sprechen, die in ihm vorgingen. »Aber was sollʼs?«, beendete er seine Erklärung mit einem Schulterzucken. »Wir hätten eh keine Zeit gehabt, auf die Tanzfläche zu gehʼn – mal davon abgesehen, dass wirʼs gar nichʼ gedurft hätten, wegen unserʼn Rollen. Aber ich glaubʼ, es hättʼ ihr gefallen.« Er dachte an ihren ersten und bislang letzten Tanz, damals auf der Windrose während des Flugs über das Verbotene Meer. Wie sie miteinander gelacht hatten, wie glücklich sie beide gewesen waren. Wie er schon damals bis über beide Ohren in sie verliebt gewesen war, obwohl er es sich nicht eingestanden hatte.

»Ihr könnt es ja immer noch nachholen«, sagte Arléas.

»Wird schwierig.«

»Wieso?«

Lian kratzte sich die Narbe. »Weil ich nichʼ tanzen kann.« Aus irgendeinem Grund war das etwas, das ihm nicht so leicht über die Zunge kam, zumindest nicht vor Arléas.

Sein Gegenüber wirkte verblüfft. »Was soll das heißen, du kannst nicht tanzen?«

»Na, jedenfalls nichʼ wie die feinen Herrschaften.« Lian zuckte mit den Achseln. »Habʼs halt nie gelernt. Ich meinʼ, die Baronin hat damals extra ʼnen Tanzlehrer für mich angeheuert, aber der hat irgendwann aufgegeben. ʼn hoffnungsloser Fall, hat er gemeint. Na ja, ich habʼs ihm vielleicht auch nichʼ ganz leicht gemacht.«

Arléas erhob sich von der Pritsche. »Wird Zeit, dass wir das ändern. Steh auf!«

Lian tat es und beobachtete erstaunt, wie Arléas erst die eine und dann die andere Pritsche an die Kabinenwand schob und aufrecht hinstellte, sodass sie ein wenig mehr Freiraum hatten. Dann winkte er Lian zu sich in die Mitte des Raums.

»Was wirdʼn das?«

»Ich bring dir ein paar einfache Schritte bei.«

»Was? Nee!«

»Wieso nicht? Ist es dir peinlich?«

»Erraten!«

»Na los, zier dich nicht.« Arléasʼ Winken wurde fordernder. »Mein alter Herr hatʼs mir auch beigebracht. Komm.«

»Später vielleicht.« Lian hörte die anderen im Nebenraum lachen und glaubte für einen Moment, sie lachten über ihn.

Arléas stemmte die Hände in die Hüften. »Ich dachte, du willst Kriss beeindrucken.«

Dem konnte Lian nichts entgegensetzen. Er seufzte gedehnt. »Na schön. Wennʼs dich glücklich macht.« Er stellte sich Arléas gegenüber.

Der verneigte sich vor ihm mit ausladender Geste. »Zuerst die Verbeugung – so.«

Lian gab sein Bestes, um ihn zu imitieren.

»Ja, gar nicht so schlecht, nur etwas tiefer, und dabei dem anderen in die Augen sehen. Gut so. Jetzt gib mir deine rechte Hand und leg deine linke auf meine Schulter. Genau so. Jetzt stell deine Füße auf meine. So. Und jetzt – eins, zwei, drei, eins, zwei, drei. Siehst du? Ganz einfach.«

Lian spürte, wie ihm Schamesröte ins Gesicht stieg, während er sich von Arléas führen ließ. Doch dann, ganz plötzlich, war das Gefühl auch schon wieder vergangen, und sie tanzten durch die Enge der Kabine, Vater und Sohn. Lian vergaß seine Scheu und sein Herz wurde leicht. Nicht in einer Million Jahren hätte er das für möglich gehalten: dass er einmal einen Vater haben würde, der ihm Dinge wie diese beibringen konnte. Und er war überrascht, wie geduldig Arléas sich als Tanzlehrer gab, egal wie oft Lian ihm auf die Füße trat oder sich in die falsche Richtung drehte. Mein Vater. Der Gedanke war immer noch höchst erstaunlich. Und wunderbar.

»Linksherum, nicht rechts. Du musst dich schon konzentrieren, sonst können Krissʼ Zehen einem jetzt schon leidtun.«

»ʼtschuldigung«, sagte Lian. »Vielleicht liegtʼs mir einfach nichʼ im Blut.«

»Red keinen Unsinn. Deine Mutter war eine grandiose Tänzerin, und ich bin auch nicht übel, wenn ich das so sagen darf.«

»Tatsächlich?« Lian feixte. »Mag man gar nichʼ glauben.«

Arléas lächelte müde. »Vielleicht sollte ich Kriss zum Tanz bitten.«

»Sie kannʼs auch nichʼ.«

»Sie auch nicht?« Arléas schüttelte den Kopf. »Großer Weltengeist, was ist nur mit der Jugend heutzutage los? Das kann ich so nicht stehenlassen. Vielleicht sollten wir sie dazuholen.«

Das war das Letzte, was Lian wollte: vor Kriss versagen. »Ähm, vielleicht geb ich ihr lieber hinterher Privatunterricht.«

»Gute Entscheidung.« Arléas grinste. »Jetzt komm, gleich noch mal. Übung macht den Meister. Eins, zwei, drei, eins zwei, drei, Schritt. Ja, genau so. Von wegen, liegt dir nicht im Blut.« Sie machten noch ein paar Schritte, dann vollführte Arléas wieder einen Kratzfuß. »Und am Ende – die Verbeugung.«

Lian tat es ihm gleich, wobei er sich nicht ganz so steif fühlte wie zuvor.

»Na, siehst du, es geht doch. Und, war es so schlimm?«

»Ich werdʼs überleben«, sagte Lian. »Danke, Vater.«

Arléas strahlte über beide Ohren, als er ihn so nannte. »Jederzeit, mein Sohn.« Mit erhobenem Zeigefinger fügte er hinzu: »Wir setzen das zu gegebener Zeit fort, verstanden? Wenn wir etwas mehr Platz haben – und nicht so viele Parandirer um uns herum.«

»Von mir aus«, sagte Lian ohne großen Enthusiasmus, aber er freute sich darauf.

Die Freude war nur von kurzer Dauer. Am nächsten Morgen, kurz nach dem Frühstück, überflog die Triumphator Ulgrais Ostküste. Gelbe Savannen breiteten sich vor dem Schiff aus, rote Erde wurde in der Sonne gebacken. Kriss erklärte den anderen gerade, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis der Berg Gargarad in Sicht käme, als im Korridor die Schritte von mehreren Personen polterten. Die Tür ihres Gefängnisses wurde aufgeschlossen und geöffnet.

Agent Corelius stand da, umgeben von einem Dutzend grimmig dreinblickender Soldaten, die ihn um mindestens einen Kopf überragten. Sie richteten ihre Pistolen auf Kriss und die anderen. Lalla zappelte aufgebracht und fauchte sie an; Lorgis hielt seine Hand schützend über das Äffchen.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Kriss.

Corelius antwortete nicht. Sein Blick wanderte von einem Gefangenen zum anderen, bis er schließlich an Nesko hängen blieb. Er zeigte mit einem fleischigen Finger auf ihn. »Der Junge«, sagte er.

»Was soll das?«, fragte Arléas. »Was wollt ihr von ihm?«

»Lasst mich los!« Nesko wehrte sich, als zwei Soldaten ihn packten. Eldrit wollte dazwischen gehen, aber eine Pistolenmündung an ihrer Stirn ließ sie erstarren.

»Ich verlange eine Erklärung!« Kriss zitterte vor Wut.

Corelius zog ein Etui aus der Tasche seiner Uniformjacke, öffnete es und offenbarte eine Spritze, die mit einer blassroten Flüssigkeit aufgezogen war. Die Soldaten schleiften Nesko zu ihm und legten dessen rechten Arm frei. Nesko bebte am ganzen Leib, als Corelius sich mit der Spritze seinem Arm näherte.

»Was tut Ihr da?«, rief Kriss. »Hört auf damit!« Sie spürte, dass Lian – genau wie Arléas, Lorgis und Barabell – kurz davor stand, auf die Soldaten loszugehen und befürchtete ein Blutbad.

»Varold!«, brüllte Lorgis, die Fäuste geballt, das Gesicht zornesrot. »Ich schwöre bei –«

»Halt den Mund«, herrschte ein Soldat ihn an und drohte mit seiner Waffe.

»Nicht!«, wimmerte Nesko. Er verzog kurz das Gesicht, als die Nadel in seine Haut drang. Die rote Flüssigkeit verschwand in seiner Vene. Man ließ ihn los. Benommen taumelte er zurück.

»Das warʼs schon«, sagte Corelius wie ein freundlicher Arzt, der ein Kind versorgte. Er steckte die Spritze zurück ins Etui und verstaute es wieder in seiner Tasche.

»Was habt Ihr getan?«, fragte Kriss den Geheimagenten, während Lian und sie Nesko festhielten, nachdem er an ihren Tisch zurückgekehrt war.

»Nur eine zusätzliche Motivation für Euch, Doktor«, sagte Corelius. »Um sicherzugehen, dass Ihr auch wirklich alle Register Eures Könnens zieht.«

Tobin funkelte ihn an. »Sie hat gefragt, was Ihr getan habt!«

Der dicke Mann blieb ungerührt. »Das Mittel wird ein starkes Fieber auslösen. Es wird einige Tage dauern – bis es ihn schließlich tötet.« Neskos pickeliges Gesicht wurde kreidebleich, während die Fassungslosigkeit seiner Freunde schnell in Wut umschlug. Corelius kümmerte das herzlich wenig. »Es sei denn«, fuhr er fort, »man verabreicht ihm vorher ein Gegenmittel.«

»Ihr gebt es ihm sofort!«, befahl Lian.

»Das war nicht Teil unserer Abmachung!«, sagte Kriss. Es war, als rede sie gegen eine Wand.

»Ich werde Euch in das Grabmal begleiten«, sagte Corelius. »Mir ist klar, dass der Ort voller Fallen sein wird. Wenn Ihr wollt, dass er überlebt, sorgt nach bestem Wissen und Gewissen dafür, dass wir heil und sicher zurückkommen. Keine Tricks, keine Hinterhalte, keine Heldentaten. Widersetzt Ihr Euch, werde ich über den ælonischen Spion Befehl geben, den Jungen augenblicklich zu erschießen. Sollte der Kontakt zum Schiff aus irgendeinem Grund gestört werden, wird das Fieber ihn schließlich verbrennen. So oder so: Sein Leben liegt in Eurer Hand, Doktor.«

»Ihr seid der letzte Abschaum«, knurrte Barabell so düster, dass selbst Kriss sich vor ihr fürchtete.

Eine Soldatin trat einen drohenden Schritt vor, aber Corelius hielt sie zurück. »Ihr wollt, dass der Junge lebt?«, fragte er ruhig. »Dann tut, was man von Euch verlangt. Ich nehme an, wir haben uns verstanden?«

Kriss blickte zu Nesko, der schwer schluckte. Schweiß stand auf seiner Stirn. Sie haben sich den Schwächsten aus Lorgisʼ Mannschaft gegriffen, dachte sie und verachtete die Parandirer für ihr Kalkül, ihre Skrupellosigkeit.

»Gut.« Corelius straffte seine Uniformjacke. »Dann wäre das erledigt. Ich gebe Euch Bescheid, wenn wir landen. Ihr werdet natürlich alle mitkommen.«

»Nichts da«, widersprach Eldrit. »Ich bleibʼ bei ihm!«

»Du hast keine Forderungen zu stellen, Mädchen!«, donnerte ein Soldat.

Corelius hob beschwichtigend die Hand. »Lasst sie. Sollte der Junge zu früh sterben, ist sie die Nächste.«

Die Wut verschlug Kriss den Atem. Ehe sie sich sammeln und etwas erwidern konnte, wünschte Corelius ihr und den anderen einen guten Tag und räumte dann mit den Soldaten die Kabine.

Kaum war die Tür wieder verriegelt, scharten sich alle um Nesko, der sich inzwischen auf die nächstbeste Pritsche hatte sinken lassen.

»Holt Wasser«, drängte Eldrit, »und einen Lappen oder so was!«

Kriss sah Tränen über ihre Wangen rinnen. Ihr war selbst zum Heulen zumute. Tobin beeilte sich, Eldrits Forderung nachzukommen, und lief in den Nebenraum.

Neskos Blick war getrübt, sein Atem ging immer schneller. »Mir ist so verdammt heiß«, klagte er und lüftete seinen Hemdkragen.

»Ich schwör dir, dafür werden diese Drecksäcke büßen!« Lorgis hielt Neskos Hand. »Ich brechʼ denen das Genick, ich –«

»Hör auf damit«, sagte Barabell, um Ruhe bemüht, doch ihre Stimme bebte. »Hast du denen nicht zugehört?«

»Wir können sie doch nicht damit durchkommen lassen, Bell!« Lorgis klang hilflos wie ein Kind. Lalla fiepte kläglich auf seiner Schulter.

»Verfluchter Schessk«, sagte Lian immer wieder und drückte Krissʼ Hand.

»Hier!« Tobin war zurückgekehrt, eine Karaffe Wasser vom Frühstück in der einen und ein zusammengeknülltes Hemd in der anderen Hand, das er nun mit dem Wasser tränkte. Er kniete sich neben Nesko und tupfte vorsichtig dessen Stirn ab. Nesko schien es kaum wahrzunehmen. Er zitterte am ganzen Leib. Es war erschreckend, wie schnell das Mittel wirkte. Arléas deckte den Jungen vorsichtig zu.

Sie halten alle Trümpfe in der Hand, dachte Kriss. Sie fühlte sich ohnmächtig, schwindelig vor Wut und Verzweiflung. Sie waren besiegt.


Wo die alten Götter starben

Kurz bevor die Sonne den Zenith erklommen hatte, erreichten sie ihr Ziel. Ein Buckel aus braunem Fels erhob sich am Horizont, so karg wie die Oberfläche der beiden Monde. Zweitausend Klafter und mehr ragte er über die dornenreiche Steppe empor. Seine gletscherweiße Spitze küsste die mageren Wolken, die über dem dürstenden Land standen. Weit und breit gab es kein Anzeichen menschlicher Behausung, keine Brunnen, keine Straßen.

Gargarad. Hunderte von Stämmen und Kulturen hatten in ständiger Angst gelebt – und taten es noch –, dass der schlafende Riese eines Tages erwachen und in feurigem Zorn das Ende der Welt einleiten würde. Er war verehrt und gefürchtet worden, ganz wie der Mann, der ihn zu seiner letzten Ruhestätte auserkoren hatte.

Der Anblick des Vulkans trieb Krissʼ Herzschlag an. In Gedanken ließ sie die lange Reise hierher Revue passieren: vom verschneiten Tamalea über das Kettenhaus im sommerlich-heißen Ruminos und den Tempel der Glocken im Dschungel von Rong-Bara bis ins parandirische Laurendis und zum Sumpfmeer in Ellkor. All die Strapazen, all die Prüfungen, nur um hierher zu gelangen. Und nun hatten sie es endlich geschafft: Vor ihnen lag das Grabmal von Kahidres I. – und sie konnte sich nicht darüber freuen.

Heerscharen von Schatzsuchern hätten getötet, um zu wissen, was sie jetzt wussten. Kriss stellte sich ihre Mutter vor, Alrik und all ihre Kollegen, wie sie dem Anflug mit fiebriger Aufregung entgegengesehen hätten. So wie sie jetzt. Sie fragte sich, ob sie einen Ausweg aus ihrer Lage gewusst hätten, oder ob sie getan hätten, was sie nun tat.

Neskos leises, gequältes Stöhnen riss Kriss aus ihren Gedanken. Sie wandte sich vom Fenster ab und sah den Jungen glänzend vor Schweiß auf der Pritsche liegen, sein Gesicht eine leidende Grimasse. Eldrit kümmerte sich rührend um ihn, hielt seine Hand, kühlte ihm die Stirn und flüsterte ihm etwas Tröstendes zu. Trotzdem ging es ihm immer schlechter, während sich das Gift in seinem Körper ausbreitete und ihn das Fieber brennen ließ.

Kriss wünschte sich, sein Leiden irgendwie lindern zu können, doch es gab nichts, was sie tun konnte. Sein Leben liegt in Eurer Hand, Doktor … Der Gedanke hatte nichts von seinem Schrecken eingebüßt – und er quälte die anderen nicht minder als Kriss, wie sie an ihren Gesichtern erkannte. Hilfloses Mitleid spiegelte sich darin wider – oder Wut.

Schritte auf dem Gang ließen sie alle aufhorchen. Jemand machte sich an der Tür zu schaffen. Kurz darauf betraten zwei Soldaten die Kabine. Sie trugen die üblichen harten Mienen zur Schau. »Mitkommen«, sagte der linke von ihnen zu Kriss. Lian, Tobin und Arléas machten Anstalten aufzustehen, aber die Soldaten hielten sie mit gezogenen Pistolen zurück. »Nur das Mädchen.«

Kriss warf ihren Freunden einen besänftigenden Blick zu, dann folgte sie den Soldaten widerwillig durch die engen Federholzkorridore bis zur Brücke. Mannschaftsmitglieder standen an den Steuerrädern, die Messingskalen schimmerten wie frisch poliert. Ein junger Leutnant war anwesend, ebenso seine Kommandantin, Kapitän Olkendar, die sich nun zu Kriss umdrehte, ohne eine Miene zu verziehen oder ein Grußwort von sich zu geben.

Auch Corelius befand sich auf der Brücke. Er hatte den Berg, dem sie sich näherten, bis eben mit dem Fernrohr betrachtet, obwohl der Gargarad bereits einen Großteil der Aussicht ausfüllte. Mit jedem Klafter, den die Triumphator zurücklegte, wirkte er majestätischer und bedrohlicher. »Doktor Odwin«, sagte Corelius nicht unfreundlich und klappte das Fernrohr ein. »Ich dachte, es würde Euch gefallen, dem Anflug von hier aus beizuwohnen.«

Kriss strafte ihn mit düsterem Schweigen.

»Ich verstehe Euren Zorn«, sagte er unbekümmert. »Doch auch wenn es Euch kein Trost sein wird, ich tue nur meine Arbeit. Da wir gerade beim Thema sind: Eure Expertise wird benötigt. Auf welcher Seite des Berges vermutet Ihr den Zugang zum Grabmal?«

»Auf keiner«, sagte sie.

»Nicht so mundfaul, Mädchen«, knurrte Kapitän Olkendar.

Kriss blickte auf ihre Hakenhand, die gleichzeitig Prothese und Waffe war. Corelius winkte ab, als wollte er sagen: Lasst nur. Mit spröder Stimme fuhr Kriss fort: »Man hat niemals einen Weg in den Berg gefunden. Wenn im Laufe der Jahrtausende jemand darüber gestolpert ist, hat er nichts davon berichtet. Aber ich vermute, Kahidresʼ Schlüssel wird uns irgendwie weiterhelfen.«

»Das dachte ich auch.« Corelius legte das Fernrohr ab und griff in seine Brusttasche. Er zog die goldenen Fragmente hervor und vereinte sie. Schrift aus Licht leuchtete auf, doch mehr geschah nicht. Alle Blicke wandten sich dem Vulkan zu. Doch wenn sich irgendwo im Fels des Gargarad eine Tür geöffnet hatte, zeigte sich dem bloßen Auge nichts davon. Einmal mehr konsultierte Corelius das Fernrohr. »Nichts«, meldete er und, ohne das Sichtglas sinken zu lassen: »Lasst den Berg umfliegen, Kapitän.«

Olkendar wirkte nicht sehr begeistert davon, seine Befehle entgegennehmen zu müssen, wandte sich aber dennoch an ihre Steuerleute: »Dem Berg so weit wie möglich nähern und umkreisen. Halbe Geschwindigkeit.«

»Aye, aye«, antworteten die Matrosen wie aus einem Mund.

Bald war der Gargarad so nahe, dass Kriss das Gefühl hatte, ihn greifen zu können. Nichts als schartige Felshänge und die blendende Gletscherkrone waren zu sehen, die sich wie eine weiße Schale zum Krater des Vulkans hinabwölbte.

»Hier.« Corelius reichte Kriss das Fernrohr. »Ihr habt das fachmännischere Auge, vermute ich.«

Kriss spähte nach draußen. Ihr Blick glitt über schmucklosen Stein. Sie entdeckte winzige Schreine aus buntem Holz am Fuß des Berges, Gebetsmühlen und Fahnen, die in der brütenden, windlosen Hitze schlaff herabhingen – Zeugnisse der Verehrung, die dem Gargarad noch immer entgegengebracht wurde.

Doch einen Zugang zum Inneren des Berges fand sie nicht: keine Tür, kein Tor, gar nichts. Die Sonne hatte den Zenith inzwischen überschritten und die Triumphator den Berg zur Hälfte umrundet, aber noch immer zeigte sich keine Öffnung im Fels. Allerdings wusste Kriss auch nicht genau, was sie zu erwarten hatte: eine Höhle, die vorher nicht dagewesen war? Ein Tunnel, der sich plötzlich im Gestein zeigte? Oder –

Halt! Dort drüben! Sie blinzelte, als sich sich etwas in der Flanke des Vulkans veränderte, an der sie gerade vorbeiflogen. Die Stelle lag vielleicht hundert Klafter über dem Erdboden und war nur per Luftschiff oder mittels einer langen, gefährlichen Kletterpartie zugänglich. Zuerst schien es, als würde dieser Teil des Berges in sich zusammenstürzen, aber dann sah sie, dass er sich faltete wie braunes Papier, das kunstvolle Hände formten.

Verblüfft und sprachlos beobachtete sie, wie ein Ausschnitt im Fels entstand und sich eine Ebene bildete, groß genug, um vier Luftschiffe von der Größe der Triumphator landen zu lassen. An ihren Rändern wuchs links und rechts ein Dutzend Säulen aus dem Gestein, die wie Spalier stehende Soldaten zu einer nun senkrecht aufragenden Wand im Fels führten. Darin war ein riesenhaftes Tor eingelassen, vielleicht zwanzig Schritte hoch und ebensoviele breit. Es war verschlossen, aber Kriss ahnte, dass es nur auf den goldenen Schlüssel wartete.

Ein Schauer fuhr ihr Rückgrat hinab, ihre Knie begannen zu zittern. Sie hatte nicht den Hauch eines Zweifels: Der Eingang zum Grabmal des Gottkaisers lag vor ihnen, der Zugang zu Kaiser Kahidresʼ sterblichen Überresten und seinen Schätzen! Schon lange bevor Arléas Kennard mit der Hälfte des Schlüssels in ihr Leben getreten war, hatte sie von diesem Augenblick geträumt, so wie unzählige andere ihrer Kollegen, ganz zu schweigen von Generationen von Grabräubern und Schatzjägern.

Nun war sie hier, und alles war falsch. Es sollten Legionen von Archäologen herbeiströmen wie demütige Pilger. Stattdessen war es ein parandirisches Schlachtschiff, das vor dem Grab landete, und dessen Kommandanten hatten vieles im Sinn, aber keine Altertumsforschung.

Natürlich war sie nicht die Einzige, die die Verwandlung im Fels bemerkt hatte. »Interessant«, sagte Corelius. Seine Stimme war trocken, aber sein breites Gesicht verriet Faszination.

Auch Olkendars Leutnant und die Matrosen auf der Brücke blinzelten in einem fort, als könnten sie das Schauspiel nicht fassen. Nur Olkendar zeigte sich völlig unbeeindruckt. »Ist es sicher, dort zu landen?«, wandte sie sich an Kriss.

»Gute Frage«, antwortete diese. »Der Kaiser ging davon aus, dass seine Söhne hierherkommen würden. Dennoch ist nicht auszuschließen, dass er für mögliche andere Besucher Fallen hinterlassen hat.« Sie zuckte mit den Achseln. »Niemand zwingt Euch, es auszuprobieren.« Auch wenn sie sich unbekümmert gab, fieberte ihre Archäologinnenseele der Landung entgegen.

Olkendar schien die Antwort nicht zu gefallen. Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Das Portal anfliegen und Anker auswerfen«, befahl sie. Dann öffnete sie ein Sprechrohr. »Hauptmann Belston: Bereit machen zur Landung.«

»Aye, aye, Madame Kapitän!«, ertönte die metallisch verzerrte Antwort.

Mit einem zufriedenen Grinsen im Gesicht drehte sich Corelius zu Kriss um. »Gebt Euren Leuten Bescheid, Doktor. Sie können sich ein wenig die Beine vertreten. Tut, was ich Euch sage, und niemand kommt zu Schaden.«

»Nein«, sagte Kriss.

Ihre Antwort schien ihn sehr zu irritieren. »Was sagtet Ihr?«

»Ihr werdet tun, was ich sage«, entgegnete Kriss, »zumindest solange wir dort drinnen sind.« Sie wusste nicht, woher sie den Mut nahm, so mit ihm zu reden. Vielleicht war es der Mut der Verzweiflung, vielleicht aber auch die Tatsache, dass sie genug davon hatte, herumkommandiert zu werden. »Ihr habt es selbst gesagt«, fuhr sie fort, »dieser Ort ist wahrscheinlich voller Fallen. Ich nehme nicht an, dass Ihr oder Eure Soldaten nennenswerte Erfahrung in der Erkundung ælonischer Bauwerke habt.«

Weder Olkendar noch Corelius antworteten ihr.

»Das dachte ich mir«, sagte Kriss. »Ich habe keine Lust darauf, dass meine Freunde und ich durch Laien zu Schaden kommen. Ebenso wenig will ich, dass das Blut Eurer Leute an meinen Händen klebt. Ich führe diese Expedition an.«

»Dein Ton gefällt mir nicht, Mädchen«, knurrte Kapitän Olkendar.

»Der gute Doktor hat recht«, sagte Corelius. Er schien erheitert und erinnerte Kriss damit kurz an seine Rolle des Varold Barrs. Ihre Courage imponierte ihm sichtlich.

Sie fühlte einen kleinen, grimmigen Triumph.

Man geleitete sie zurück zu Lian und den anderen. Kriss wusste, dass Corelius nur gestattet hatte, dass ihre Freunde sie begleiten durften, weil sie sich bei ihren vergangenen Abenteuern als große Hilfe erwiesen hatten. Ebenso war ihr klar, dass es den Agenten nicht sonderlich kümmern würde, sollte einer von ihnen beim Auslösen einer Falle den Tod finden. Besser sie, als seine eigenen Leute. Trotz dieser Aussicht war ihr wohler bei dem Gedanken, ihre Freunde an ihrer Seite zu haben.

Auch Lian und die anderen hatten den säulengesäumten Hof gesehen, den der Berg freigegeben hatte. Kriss schilderte ihnen nun mit knappen Worten, was sie Corelius und Olkendar gesagt hatte, und sah sie beeindruckt lächeln. Besonders Lian schien zu gefallen, wie sie den Parandirern Paroli geboten hatte.

»Halte durch«, sagte Kriss zum Abschied zu Nesko und drückte sanft seine Hand. »Wir sind so schnell wie möglich zurück, versprochen!«

»Danke, Doktor.« Nesko lächelte schwach. Er sah aus wie ein lebender Toter.

»Pass gut auf ihn auf«, sagte Kriss zu Eldrit.

Die lächelte schwach. »Immer.«

Arléas, Tobin, Barabell, Lorgis und Lian stellten sich neben Kriss. Lalla wollte mit ihnen gehen, aber Lorgis nahm das Moosäffchen in seine Hände und setzte es behutsam auf eine der Pritschen. »Bleib hier, Lalla. Es ist zu gefährlich.« Das grüne Geschöpf protestierte meckernd. »Ich sagte, bleib, du dummer Affe!« Lorgis drohte mit dem Zeigefinger, doch seine Stimme verriet Zuneigung. »Ich kann dich nicht mitnehmen!« Lalla ließ den Schwanz hängen und maunzte kläglich.

Kriss merkte, wie der Anblick Lorgis ins Herz stach, als sie die Kabine verließen. Im Korridor erwartete sie ein Trupp von vierzig Soldaten, dicht zusammengedrängt: Männer und Frauen mit eisernen Mienen und blitzenden Kürassen, ausgerüstet mit Tornistern, Musketen, Säbeln und Pistolen. Sie wurden von demselben Offizier angeführt, der sie schon unsanft begrüßt hatte, als sie den Baum im Sumpfmeer verlassen hatten: Hauptmann Belston war ein muskulöser Mann mit einem Gesicht voller Leberflecke, dessen Augen in ständigem Misstrauen zusammengekniffen waren. Er zeigte sich so humorlos und steif wie bei ihrer ersten Begegnung. Milorianer schienen für ihn so etwas wie eine Krankheit darzustellen.

Neben dem Hauptmann stand Corelius. Er trug keine Ausrüstung bei sich, nur ein Buch, das er jetzt Kriss reichte: Professor Castarins Der Herr der Welt. Kriss nahm es überrascht entgegen. »Ich war so frei, all Eure Bücher von der Wolkenbummler mitnehmen zu lassen«, sagte er. »Ich dachte mir, besonders dieses hier könnte sich als nützlich erweisen.«

Kriss quittierte das lediglich mit einem Nicken.

Die Triumphator schwebte schon längst über der säulengesäumten Ebene vor dem Grabeingang. Anker wurden ausgeworfen und Mannschaftsmitglieder ließen sich an Seilen herab, um das Luftschiff an den Steinsäulen zu vertäuen, während andere Matrosen die Kurbeln bemannten und die Triumphator Umdrehung für Umdrehung dem steinernen Boden entgegenzogen.

Dann war der Augenblick gekommen: Drei Schiffstüren wurden geöffnet und die Fallreeps ausgeklappt. »Bewegung!«, donnerte Hauptmann Belston und gestikulierte energisch, um den Milorianern zu vermitteln, dass sie vorgehen sollten.

»Ihr nicht, Doktor.« Corelius hielt Kriss zurück. »Ihr seid etwas weniger … entbehrlich.«

»Seid vorsichtig!«, rief sie den anderen nach.

Lian drehte sich im Fortgehen zu ihr um. »He, wir haben so was schon mal gemacht, schon vergessen?« Er lächelte, aber es kam ihr nicht echt vor.

Kriss vergaß fast zu atmen, als sie zusah, wie er, sein Vater, Lorgis und Barabell das Schiff verließen und vorsichtig Fuß auf den Steinhof setzten. Als nichts geschah, schwärmten sie aus, wobei sie sich ständig argwöhnisch umblickten. Doch falls es hier Fallen gab, wurde keine ausgelöst.

»Vorwärts, Marsch!«, befahl Hauptmann Belston. Mit Corelius und Kriss in seiner Mitte, setzte sich der Trupp in Bewegung. Die Stiefelhacken der Soldaten knallten erst auf den Stufen der Fallreeps und dann auf Stein.

Ein träger, heißer Wind umwehte den Berg. Kriss roch den Duft von ausgedörrtem Gras, Staub und Stein, der in der Hitze glühte. Erst jetzt erkannte sie alt-hondurische Schriftzeichen auf den gigantischen Säulen links und rechts von ihr, die von der Güte und Glorie des Gottkaisers kündeten. Ihr Blick glitt hinüber zu der Wand, in die das verschlossene Tor zum Grab eingelassen war. Angesichts seiner riesenhaften Dimensionen kam sich Kriss winzig und verletzlich vor, unbedeutend. Ihr war klar, dass genau dies die Absicht der kaiserlichen Baumeister gewesen war, die diesen Ort vor Urzeiten errichtet hatten – schließlich waren alle Menschen winzig und bedeutungslos vor der Herrlichkeit des Gründers des Ersten Imperiums.

Sie bemerkte, wie Tobins Blick aufgeregt hin- und herging. »Großer Weltengeist«, hauchte er. »Seit Jahrtausenden wurde nach diesem Ort gesucht – und wir haben ihn entdeckt!«

Lian zuckte mit den Achseln. »Passiert uns nichʼ zum ersten Mal. Glaub mir, man gewöhnt sich dran.«

Von den Soldaten mit schussbereiten Musketen vorangetrieben, näherten die Freunde sich dem Tor des kaiserlichen Grabes. Darauf war dasselbe Wappen zu sehen, das auch die beiden Hälften des Schlüssels zierte: ein ehrfurchtgebietender Raubvogel mit drei Köpfen und tödlich scharfen Klauen. Das Siegel von Kahidres I.

»Ganz schön hässlich, das Vieh.« Lian kräuselte die Nase.

»Ich nehme an, es sollte lästige Hausierer abschrecken?« Arléas lächelte verhalten.

»Ein Varakh«, sagte Tobin. »Kahidresʼ Lieblingstier.«

»Die Dinger gabʼs aber nicht wirklich, oder?«, fragte Lorgis beunruhigt.

»Nur in Sagen.«

»Machst du dir etwa jetzt schon in die Hose, Lorgis?«

»Halt die Klappe, Bell.«

Kriss wandte sich an Corelius. »Den Schlüssel«, sagte sie.

»Ich mache mir ein wenig Sorgen um Eure Manieren, Doktor.«

»Den Schlüssel, bitte.«

»Seht Ihr?« Coreliusʼ Lächeln ließ ihn wie ein sattes Baby aussehen. »Es geht doch. Kein Grund, unzivilisiert zu werden.«

Während der Hauptmann seinem Trupp den Befehl gab, die Waffen bereitzuhalten, gegen alles gewappnet, was hinter dem Tor lauern möge, zog Corelius die Schlüsselfragmente hervor und vereinte sie. Die Ränder des Artefakts glühten auf – und das raubvogelgeschmückte Tor teilte sich. Verblüffend lautlos, wie etwas aus einem Traum, schoben sich seine Hälften zur Seite. Jenseits davon eröffnete sich ihnen eine gewaltige Halle, deren weiße und goldene Wände in künstlichem Licht erstrahlten.

Kriss und die anderen, Corelius, der Hauptmann und seine Soldaten verharrten für einen langen Moment angespannt, doch außer dem heißen Wind rührte sich nichts. »Bewegung!«, befahl Belston. Einmal mehr wurden Lian, Tobin, Arléas und die Luftfahrer vorausgeschickt. Kriss beobachtete mit vor Aufregung pochendem Herzen, wie sie auf das Tor zuschritten …

Julano und Julissa Drayken lauschten dem Schweigen der Luftschrauben. Das Schiff hatte angehalten und schwebte nun auf der Stelle, wie es schien. Eben noch hatten sie geschäftiges Treiben auf den Gängen jenseits ihrer Zelle vernommen, dann war Stille eingekehrt. Einmal mehr verfluchten die Zwillinge die Tatsache, dass ihnen der Blick nach draußen verwehrt blieb.

»Was ist da los?«, fragte Julissa den Soldaten, der sie bewachte. Sie stand an die Tür gedrückt und hatte die Hände um die Gitterstäbe gelegt. »Ich rede mit dir, du parandirischer Rattenhund!«

Der Mann stand am Bullauge am Ende der Brig. Was immer er dort sah, schien ihn derart zu faszinieren, dass er die Beleidigung ganz überhörte. »Sie sind zu dem Portal gegangen … Jetzt hat es sich geöffnet. Sie gehen rein!«

»Und wir stecken hier drinnen fest!«, murmelte Julissa und schlug gegen die Gitterstäbe. »Schessk!«

»Lissa«, sagte Julano Drayken, während er an der Schiffswand lehnte, »beruhig dich.« Leiser fügte er hinzu: »Spar lieber deine Kräfte.«

»Wie kannst du nur so ruhig bleiben?«, fragte sie, als sie sich vom Gitter löste. »Nach allem, was wir getan haben, sollten wir jetzt da draußen sein und Geschichte schreiben! Stattdessen ist dieser Bastard Kennard …«

»Ich weiß«, sagte Julano sanft. Er verstand den Frust seiner Schwester nur zu gut. Dennoch gab es im Augenblick wenig, was sie tun konnten. Er massierte seine verwundete Hand. Schmerz brandete dabei auf; es half ihm, seine Gedanken zu fokussieren – besonders bezüglich dessen, was er mit dem Mann machen würde, der sie gefoltert und hier eingesperrt hatte.

»Lass mich mal sehen.« Behutsam nahm Julissa seine Hand in ihre und öffnete den behelfsmäßigen Verband aus Stoff, den sie von ihrem Ärmel gerissen hatte. Julano ließ es geschehen, auch wenn er kein großes Verlangen danach hatte zu sehen, wie es unter dem Verband aussah. Sie hatten die Wunde mehrfach gereinigt, soweit das mit dem bisschen Wasser, das man ihnen zugestanden hatte, möglich war, und sie neu verbunden. Die Blutung war inzwischen gestillt, dennoch spürte Julano, dass die Heilung noch nicht eingesetzt hatte. Der ernste Gesichtsausdruck seiner Schwester bestätigte ihm das nur. »Sie hat sich infiziert«, sagte sie. »Sie ist ganz rot, und der Eiter …«

»Dachte ich mir schon.«

»Oh, Lano …« Ihre Augen waren voller Mitgefühl. Sie nahm seine gesunde Hand und hielt sie an ihre Wange. Dann kehrte ihre Wut zurück. »Wie oft soll ich es euch noch sagen?«, fuhr sie den Wachmann an. »Mein Bruder braucht einen Arzt!«

»Und ich brauche dringend Urlaub«, gab der Parandirer zurück. »Auf beides können wir lange warten.« Er lachte.

Julano hörte seine Schwester knurren wie eine Säbelzahnwölfin, bereit, ihre Fänge in die Kehle ihrer Beute zu rammen. »Lissa«, sagte er leise, aber dankbar für ihre Sorge. »Lass gut sein.«

Sie riss ein weiteres Stück Stoff ab und tränkte es mit Wasser aus dem Zinnbecher, den man ihnen zum Frühstück gebracht hatte.

Es schmerzte, als sie die Wunde vorsichtig abtupfte, aber Julano verzog keine Miene. »Letztlich ist es nur eine Hand«, sagte er leise. »Es gibt Ersatz dafür. Was heute geschieht, ist viel wichtiger als das.«

Ja, das war ihr bewusst. Das war es, was ihre Wut so anstachelte. »Und wenn Kennard mit dem Zepter …?«

Er lächelte zuversichtlich. »Hab Vertrauen. Noch ist das Spiel nicht entschieden. Und wir werden nicht ewig hier drinnen bleiben. Die Geschichte wird unsere Namen kennen. Wir werden Vaters Andenken ehren.« Er rieb über den Verband und warf dabei einen Seitenblick auf den Soldaten. »Und unsere Feinde werden den Tag verfluchen, an dem sie sich gegen uns gestellt haben.«


Die Wiege des Feuers

Kriss drückte Professor Castarins Buch an sich wie einen Talisman. Sie fürchtete, nein, sie wusste, dass irgendetwas passieren würde: dass das Tor sich schließen würde, noch bevor Lian und die anderen es passiert hatten; dass es sie zerquetschen würde; dass ælonische Wächter oder Schrecklicheres über sie herfallen würden.

Doch nichts geschah. Sie schritten ungehindert durch das Tor in die weiß-goldene Halle dahinter. Lian drehte sich um und suchte Krissʼ Blick. »Nichts passiert!«, rief er. »Die Halle isʼ leer!« Kriss atmete auf.

»Ihr habt ihn gehört, Hauptmann«, sagte Corelius.

»Vorwärts, Marsch!«, befahl Belston seinen Leuten. Sie setzten sich in Bewegung, Kriss und den beleibten Agenten in ihrer Mitte.

Kriss war sprachlos, als sie die Halle betraten. Sie war über fünfhundert Schritte lang und breit und bis zur Decke gut zehn Klafter hoch. Darin eingelassene Kristalle erstrahlten in hellem Licht. Die weiß getünchten Wände wiesen weder Türen noch Fenster auf. Dafür bewegte sich goldene Energie auf ihnen, die wie lebendig gewordene Farbe kunstvoll abstrahierte Szenen aus dem Leben des Gottkaisers formte: von seiner Geburt in einer einfachen Sklavenhütte über seinen Dienst als Söldner verschiedener Könige bis hin zu seinen ersten Eroberungen mit seinem eigenen Heer von Kriegern, die er im Laufe der Jahre um sich geschart hatte.

Staunend wohnte Kriss der kaiserlichen Krönung bei, der Erbauung seiner Tempel und Paläste. Dem Leben mit seiner Frau, der Geburt seiner Söhne, der Prinzen Yardan und Alendru – und schließlich dem Tod der Kaiserin. Sie wurde Zeuge längst vergangener Kriege und Eroberungsfeldzüge, die in beseeltem Gold vor ihren Augen verewigt waren, sah die Triumphe des Kaisers und sein ständig wachsendes Reich, das sich bald über einen Großteil der Welt erstreckte.

Auch sein Tod wurde ihr gezeigt: wie er friedlich entschlief, geliebt und betrauert von seinem Volk. Wie viel davon der Wahrheit entsprach und wie viel Mythenmalerei war, wusste sie nicht – nur dass die Schönheit der ælonischen Kunstwerke sie ergriff. Sie wünschte sich, ihre Mutter und Alrik hätten das hier sehen können. Und Warella Castarin. Sie konnte sich gut vorstellen, wie die alte Gelehrte mit kindlichem Staunen auf den Anblick reagiert hätte, der sich ihnen nun bot.

Tobin war nicht minder begeistert. »Kriss«, rief er, »sieh dir das an!« Er lachte, als könnte er es nicht glauben. Tränen der Ergriffenheit standen in seinen Augen. »So schön«, flüsterte er. »So wunderschön!«

Ja, das war es. Kriss sog tief die Luft ein: eine Mischung aus dem Atem der Savanne und dem Grabesgeruch von Jahrtausenden, der diesen Ort erfüllte. Es kam ihr vor, als wandelte sie durch einen Traum. Damals, im Tempel der Zeit, war es ihr ganz ähnlich ergangen. Doch bei all seiner Schönheit hätten Alrik und sie im Tempel auch fast ihr Ende gefunden. »Seid vorsichtig«, ermahnte sie daher sowohl ihre Freunde als auch die Parandirer. »Achtet auf jeden –«

Plötzlich wurde es dunkler im Raum. Kriss und die anderen wirbelten herum: Die letzten Soldaten wollten gerade das Tor durchschreiten, als dieses sich schloss – lautlos und schrecklich schnell. Die Nachhut der Parandirer rettete sich mit einem beherzten Sprung ins Innere der Halle.

»Na großartig«, hörte Kriss Barabell murmeln. »Das fängt ja gut an.«

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Hauptmann Belston aufgebracht.

»Scheint, als habe der Kaiser etwas gegen offene Türen in seinem Haus«, kommentierte Arléas trocken.

Eine Handvoll Soldaten hämmerte gegen das steinerne Tor. Es gab keinen Deut nach.

Wir sind hier gefangen, war Krissʼ erster Gedanke. Sie schob ihn mit Gewalt beiseite. »Herr Corelius«, wandte sie sich an den dicken Mann. »Ihr habt den Schlüssel. Versucht, es wieder zu öffnen.«

Corelius hob das Artefakt in die Höhe. Das Tor reagierte nicht.

»Geht näher heran«, sagte Tobin. Genau wie Kriss konnte er nur raten.

Corelius, von den wachsamen Soldaten beobachtet, näherte sich dem Tor, den Schlüssel vor sich herhaltend wie einen Schild. Doch der Ausgang blieb ihnen immer noch verwehrt.

»Dann sprengen wir es eben auf«, sagte Hauptmann Belston kühl. »Wir haben genug Schießpulver dabei, um den halben Berg in Schutt und Asche zu legen.«

»Nein«, sagte Kriss bestimmt. »Wahrscheinlich wird das Tor durch ælonische Mittel geschützt. Ihr riskiert nur, dass wir hier drinnen verschüttet werden.«

»Das hier ist eine Grabstätte«, sagte Tobin, »ein heiliger Ort. Wahrscheinlich dürfen wir ihn erst verlassen, wenn wir den Toten unsere Ehre erwiesen haben. Ich meine, dem Toten.« Er wandte sich an Kriss. »Wie bei der Krypta des Weinenden Propheten oder der Verbotenen Gruft in Amalambara.«

Kriss nickte. »Würde ich auch vermuten. Jedenfalls kann ich mir nicht vorstellen, dass der Kaiser seine Söhne hier drinnen lebendig begraben hätte.«

»Nur dass wir nicht seine Söhne sind«, gab Barabell zu bedenken.

Belston bedachte Kriss mit einem scharfen Blick. »Ich bete für euch, dass ihr recht habt.«

Nicht nur du, dachte Kriss. »Kümmern wir uns später um das Tor«, entschied sie. »Wir haben schon genug Zeit verschwendet.« Sie dachte an Nesko auf dem Schiff. »Sehen wir uns erstmal den Rest des Gebäudes an.« Sie ließ den Blick durch die türenlose Halle schweifen, einmal mehr über die Schönheit der animierten Wandgemälde staunend. Am anderen Ende der Halle erhob sich eine überlebensgroße Statue aus Gold, Silber und anderen Edelmetallen. Kriss deutete in ihre Richtung. »Versuchen wir es dort.«

»Nach Euch«, sagte Corelius mit einladender Geste zu Krissʼ Freunden. Alle anderen folgten ihnen mit einigen Schritten Sicherheitsabstand.

»Ist das alles?« Hauptmann Belston sah sich um. »Nur dieser eine Raum? Das ist das ganze Grabmal?«

»Es scheint sich um eine Art Vestibül zu handeln«, sagte Tobin. »Es muss Durchgänge nach anderswo geben, vielleicht versteckt von den Wandbildern.«

Bald war die Statue nur noch ein Dutzend Schritte entfernt. Sie stand mit zwei Klaftern Abstand vor der Wand und stellte einen alten Mann dar. Er trug eine fantasievoll gestaltete Rüstung und sein Bart reichte ihm fast bis zur Hüfte. Den Goldschmieden, die das Abbild geschaffen hatten, war es gelungen, ihm eine Aura von Kraft und Würde zu verleihen. Die Augen – aus Platin und blauer Jade gefertigt – verrieten Weisheit und Willensstärke. Ein ehrfürchtiger Schauer durchlief Kriss, als sie zu der Statue aufblickte. Tobin schien es ähnlich zu gehen.

»Das isser also?« Selbst Lian zeigte sich beeindruckt. »Der olle Kahidres?«

»Wie er leibte und lebte«, sagte Tobin.

»Das heißt, der Mann war zweieinhalb Klafter groß?« Lorgis runzelte die Stirn.

»Klar, und ganz aus Metall geschmiedet«, spottete Barabell. »Komm schon, du weißt, wie diese Herrschertypen sind: Hauptsache größer, schöner, besser als alle anderen.«

Arléas rieb sich das bärtige Kinn. »Allein ein kleiner Finger von dem Ding würde ein nettes Sümmchen einbringen.« Als er Krissʼ Blick begegnete, zeigte er ein gespielt verlegenes Grinsen. »Tut mir leid. Alte Gewohnheit …«

Tobin spähte an der Statue vorbei. »Immer noch keine Türen zu sehen …«

»Noch nicht«, sagte Kriss, denn sie glaubte, dass Tobin recht gehabt hatte: Irgendwo hier gab es weitere Durchgänge. Das Grabmal eines Gottkaisers konnte unmöglich aus einem einzigen Raum bestehen, gleichgültig wie imposant er war.

Als sie fast direkt vor der Statue standen, ertönte eine dunkle Stimme in der Halle. »Us bar varun daska!«

Sofort hoben die Soldaten die Waffen und sahen sich erschrocken um, ebenso Kriss und die anderen. Die Stimme war wie aus dem Nichts gekommen und klang so tief wie das Meer und so alt wie die Zeit. Kein Mensch hatte jemals mit so einer Stimme gesprochen. In ihrem Schreck brauchte Kriss einen Moment, bis sie die Sprache als Alt-Hondur identifizierte. Dies ist eine heilige Stätte, hatte die Stimme gesagt.

»Die Statue!«, rief jemand. Ein Schatten lag auf dem Ebenbild des Kaisers und erhob sich nun. Es war, als verließe ein dunkler Geist die Statue.

Kriss und die anderen wichen zurück, als der Schatten Form annahm. »Nicht schießen«, wies sie die Soldaten an, während das Herz in ihrer Brust donnerte. Eine Gestalt in einem langen, schwarzen Mantel mit weiter Kapuze schwebte vor ihren Augen, durchscheinend wie Nebel. Sie breitete vier Arme aus, die in weiten Ärmeln steckten. Durchsichtige Knochenhände lugten daraus hervor. Eine hielt ein Krummschwert, die zweite ein Buch, die dritte eine Sanduhr und die vierte ein menschliches Herz, so glänzend rot, als habe es eben noch in jemandes Brust geschlagen. Kriss erschauderte. Sie versuchte, im Schatten der Kapuze ein Gesicht auszumachen, doch sie wurde nicht fündig. Wo ein Kopf sein sollte, zeigte sich nichts als abgrundtiefe Schwärze.

»Wer oder was ist das?«, flüsterte Corelius nervös.

»Hy-Murak«, sagte Kriss, »der Richter der Toten.«

Und als wäre der Name ein Zauberwort oder ein Fluch, veränderten sich die ælonischen Bilder an den Wänden der Halle. Die goldene Energie, aus der sie gemalt waren, verschwamm wie Quecksilber. Überall um sie herum löste sie sich von den Wänden und flog auf den Kreis der Menschen zu wie eine glänzende Flut. Dabei nahm sie abermals neue Formen an.

Kriss erstarrte, als sich Hunderte Säbel, Äxte, Speere, Dolche und Pfeile aus Gold wie von selbst schmiedeten. Auf einmal wirkten sie sehr solide und tödlich scharf. Die Soldaten reagierten sofort und hoben erneut ihre Waffen. »Nicht schießen!«, rief Kriss, »oder wir sterben sofort!« Sie war starr vor Schreck, während der Schwarm von Waffen sie alle umflog, ein Sturm aus Klingen. Sie sah, dass Lian und die anderen kaum wagten zu atmen. Zumindest gehorchten die Soldaten und hielten ihre Musketen still, doch auch ihre Blicke verrieten inneren Aufruhr.

Die dunkle Gestalt des Richters schwebte nun näher an die Gruppe heran, wobei die Säume ihres Mantels in einem unspürbaren Wind wehten. Kriss schluckte. Das Ding war künstlich, ein ælonisches Gespenst. Dennoch zitterten ihre Knie. »Der Schlüssel!«, drängte sie Corelius. Er begriff und trat mit unsicheren Schritten vor, das Relikt hochhaltend.

»Ihr seid nicht die Söhne des Kaisers«, sagte Hy-Murak in seiner toten Sprache. »Wer seid ihr?«

»Was hat das Ding gesagt?«, zischte Hauptmann Belston.

Kriss hob abwehrend die Hand. Sie und Tobin waren die Einzigen, die den Richter verstanden hatten, aber es blieb keine Zeit für eine Übersetzung.

»Wer seid ihr?«, fragte Hy-Murak wieder. Seine Stimme grollte wie Donner.

Kriss und Tobin tauschten einen Blick. Beide wussten, dass es das Beste sein würde, so nahe wie möglich an der Wahrheit zu bleiben. »Prinz Alendru und Prinz Yardan sind tot«, sagte Kriss auf Alt-Hondur. »Schon seit viertausend Jahren«, fügte Tobin in derselben Sprache hinzu.

»Was habt ihr ihm gesagt?«, zischte Belston. Diesmal war es Corelius, der ihn mit einer Geste zum Schweigen ermahnte.

Hy-Murak schwebte näher an Kriss heran. Sie bekam eine Gänsehaut, als sie in die abgründige Schwärze blickte, die seine Kapuze füllte. »Wie sind sie gestorben?«, fragte das ælonische Geschöpf.

»Sie wurden von ihren Feinden getötet«, antwortete Tobin. »Wir sind … ihre Nachfahren, könnte man sagen.«

Der Richter der Toten wandte sich ihm zu. Tobin trat einen halben Schritt zurück. »Beweist es«, forderte Hy-Murak sie auf.

Kriss umklammerte Professor Castarins Buch noch fester. Ihr war ebenso klar wie Tobin, dass ihr Überleben von der richtigen Wahl ihrer Worte abhing. »Das können wir nicht«, sagte sie, und beeilte sich hinzuzufügen: »Aber wir haben den Schlüssel gefunden und die kaiserlichen Prüfungen bestanden. Das beweist, dass wir würdig sind, hier zu sein.« Frost lief ihre Wirbelsäule hinab, als sie glaubte, die Intelligenz, die sich in der Schwärze der Kapuze verbarg, körperlich spüren zu können.

»Ihr wollt das Zepter«, grollte der Richter der Toten, »aber ihr werdet es nicht bekommen. Ihr seid gestorben in dem Augenblick, als ihr diesen Ort betreten habt.«

Das goldene Arsenal schwebte näher und trieb die Menschen enger zusammen. Kriss sah, wie ein goldenes Schwert direkt vor Lians Nasenspitze schwebte und er schwer schluckte. Einer von Belstons Soldaten verlor die Nerven und schlug nach dem Speer, der ihn bedrohte. Sein Säbel teilte sich wie ein Stück Butter; die Klinge landete mit ohrenbetäubendem Klirren auf dem Stein. Ein Schweißtropfen rann Krissʼ Schläfe hinab.

»Haltet Eure Leute besser unter Kontrolle, Belston«, rief Arléas, »bevor wir als Geschnetzeltes enden!«

Kriss gab ihr Bestes, Hy-Muraks augenlosen Blick zu erwidern. Ein Gefühl der Unwirklichkeit hielt sie gefangen, wie immer wenn sie mit einem intelligenten Wesen sprach, das nicht menschlich war. »Das Imperium des Kaisers ist vergangen«, sagte sie. »Du hast vergeblich auf seine Söhne gewartet, nicht wahr? Sie sind nicht gekommen. Stattdessen haben sie das Reich ihres Vaters untergehen lassen. Sie waren seiner nicht würdig.«

»Aber wir sind es«, sagte Tobin. »Wir haben alle drei Prüfungen absolviert, die Lektionen des Kaisers gelernt.«

»Dennoch seid ihr nicht von kaiserlichem Blut«, sagte Hy-Murak.

»Ich will endlich wissen, was ihr besprecht«, forderte Hauptmann Belston in diesem Moment, die Pistole erhoben, ein Dutzend goldener Waffen auf seinen Kopf gerichtet. »Antwortet!«

Kriss ignorierte ihn. »Nein«, gestand sie dem Richter. »Wir sind nicht von kaiserlichem Blut. Aber was spielt das für eine Rolle? Die Prinzen waren es, und sie haben versagt. Dank ihnen waren all die Mühen des Kaisers vergebens.«

Tobin nickte nervös. »Man hat Kahidres so gut wie vergessen – viele bezweifeln sogar, dass es ihn wirklich gegeben hat. Eines Tages wird man nicht einmal mehr seinen Namen kennen. Alle Schlachten, die er geschlagen hat, all seine Eroberungen werden umsonst gewesen sein.«

Ja, das ist gut!, dachte Kriss.

Der Richter der Toten starrte ihn für einen quälend langen Moment an, dann fragte er: »Und was erhofft ihr euch von diesem Ort?«

Noch eine Prüfung … Kriss setzte jedes Wort so vorsichtig wie Schritte über Glas. »Wir wollen dem Kaiser unsere Ehrerbietung erweisen und der Welt zeigen, dass er kein Mythos ist. Wir sind Archäologen, Forscher der Vergangenheit.«

»Wir werden dafür sorgen, dass man seinen Namen preist«, sagte Tobin.

»Wie?«, fragte das ælonische Gespenst.

»Nun«, Kriss richtete unruhig ihre Brille, »dafür brauchen wir einen Beweis.« Sie wusste, wie viel von ihren nächsten Worten abhing, und traute sich kaum, sie auszusprechen. »Das Zepter des Dritten Mondes.«

Hy-Murak wandte sich ihr zu. Kriss wagte es nicht zu blinzeln.

»Deswegen musst du uns passieren lassen«, sagte Tobin. »Zum Ruhme des Kaisers und seines Imperiums.«

Der Richter der Toten antwortete nicht.

Kriss glaubte zu spüren, wie die ælonischen Vorrichtungen, die seinen künstlichen Verstand formten, arbeiteten. Sie blickte zu Lian, der immer noch stocksteif dastand, zu Arléas, Barabell und Lorgis, die den Blick nicht von den goldglänzenden Waffen nahmen, die auf sie gerichtet waren. Keiner von ihnen hatte auch nur ein Wort verstanden, das Tobin und sie mit der düsteren Gestalt gewechselt hatten, doch sie schienen zu ahnen, dass der Richter der Toten in diesem Moment über ihr Schicksal entschied.

»Folgt dem Pfad der Gerechten«, grollte Hy-Murak. »Wenn ihr die Wahrheit sprecht, habt ihr nichts zu befürchten.« Er richtete sein immaterielles Krummschwert auf Krissʼ Hals. »Doch wenn ihr lügt, werdet ihr hier sterben. Für eine lange, lange Zeit.«

Das dunkle Lachen, das er ausstieß, jagte ihr einen Schauer nach dem anderen über den Rücken. Dann war die Erscheinung plötzlich verschwunden, verblasst wie ein böser Traum. Das Echo ihres Lachens jedoch geisterte weiter durch die Halle, hin- und hergeworfen von den uralten Mauern. Währenddessen machte das goldene Arsenal kehrt und verlor seine Form, als würde es in der Luft eingeschmolzen. Die glänzende Energie floss wieder in die Wände und formte erneut lebendige Szenen aus dem Leben von Kahidres I.

Etwas aber hatte sich verändert: Hinter der Statue waren nun drei Türen sichtbar, so weiß wie die sie umgebenden Wände. Symbole aus goldener Energie leuchteten darauf. Kriss hörte das allgemeine Aufatmen der Soldaten und ihrer Freunde und atmete selbst tief durch. Tobin nickte ihr ernst zu. Sie wussten beide, dass sie noch nicht gewonnen hatten, dass die Prüfungen damit erst begannen. Der Pfad der Gerechten, erinnerte sich Kriss.

»Ähm«, sagte Barabell. »Was ist da gerade passiert? Nur so aus Neugier.«

Kriss und Tobin erklärten es den anderen. »Eine der Türen bringt uns dem Ziel zumindest einen Schritt näher«, endete Kriss.

»Und die anderʼn?«, fragte Lian. »Warte, ich kannʼs mir denken: den sicheren Tod, richtig?«

»Gut geraten«, sagte Tobin.

»Ich hoffe für euch, das ist die Wahrheit«, knurrte Hauptmann Belston. Er hatte seine Pistole noch nicht wieder weggesteckt. »Ansonsten würdet ihr es bereuen.«

»Seid unbesorgt, Herr Hauptmann«, sagte Corelius mit wissendem Lächeln. »Ich glaube nicht, dass Doktor Odwin und ihr Kollege so leichtfertig mit dem Leben ihrer Kameraden umgehen würden.« Er sah an der Statue des Kaisers vorbei auf die drei Türen. »Also, welche Tür ist die richtige?«

»Und was ist der ›Pfad der Gerechten‹?«, fragte Arléas. »Sagt euch das was?«

»Nicht aus dem Stegreif«, gestand Tobin.

»Sehen wir uns die Türen genauer an.« Ohne darauf zu warten, dass die Soldaten sie wieder flankierten, ging Kriss voraus. Lian, Arléas, Tobin, Barabell und Lorgis schlossen sich ihr an. Corelius, der Hauptmann und die restlichen Soldaten bemühten sich aufzuholen. Sie passierten die Statue des Gottkaisers und blieben vor den drei Türen stehen.

»Warum müssen es immer drei sein?«, fragte Barabell. »Warum nicht mal vier. Oder nur zwei? Oder noch besser: bloß eine?«

Lian zuckte mit den Achseln. »Drei isʼ ʼne schöne, unrunde Zahl.«

Kriss betrachtete die Symbole auf den Türen. Sie funkelten wie aus flüssigem Gold gegossen. Die mittlere Tür trug das Bild eines Zepters. Die rechte zierte eine Schriftrolle, während auf der linken ein Totenkopf prangte.

»Was hat das zu bedeuten?« Corelius sah Kriss an.

Die hatte längst Professor Castarins Buch aufgeschlagen und blätterte hastig darin. Um die Zeit totzuschlagen, hatte sie es auf dem Flug zum Sumpfmeer wieder und wieder gelesen. Sie erinnerte sich weder an eine Passage über einen Pfad der Gerechten, noch an eine, in der Symbole wie diese erwähnt wurden, aber vielleicht hatte sie etwas überlesen oder ihr vielgerühmtes Gedächtnis ließ sie im Stich.

Den Finger auf den Zeilen, überflog sie eine Seite nach der anderen, ohne fündig zu werden. Ihr wurde heiß. Wenn sie nur mehr Zeit hätte, das Buch ein weiteres Mal zu studieren … Doch Zeit war genau das, was ihnen fehlte. Nesko verließ sich auf sie.

»Die Antwort ist klar.« Hauptmann Belston zeigte auf die mittlere Tür, die das Zepter-Symbol zeigte. »Unser Ziel!«

»Wenn Ihr direkt in eine Falle tappen wollt, gerne«, sagte Arléas. »Ganz ehrlich, das solltet selbst Ihr durchschauen.«

Belstons Griff verkrampfte sich um seine Pistole. »Hüte deine Zunge, Milorianer, oder –«

»Hauptmann«, sagte Corelius entspannt. »Lasst Doktor Odwin und ihre Begleiter ihre Arbeit tun. Dafür sind sie schließlich hier.«

Belston ließ die Pistole los, doch in seinen Augen brannte Wut.

»Arléas hat recht«, sagte Kriss. »Das Zepter ist zu offensichtlich.«

»Oder vielleicht sollen wir genau das denken?« Corelius verschränkte die Arme.

»Was ist mit der Schriftrolle?«, fragte Lorgis. »Wofür steht die?«

»Wissen«, antwortete Tobin. »Eher das Gesetz, soweit ich weiß.«

»Das stimmt.« Kriss zeigte ihnen eine Passage aus Professor Castarins Buch. »›Die Glyphe der Schriftrolle versinnbildlichte schon Jahrhunderte vor Kahidresʼ Herrschaft das Gesetz‹«, las sie vor, »›sei es göttlicher Natur oder von Menschen erdacht – und schmückte zu seiner Zeit Gerichte und Regierungsgebäude im gesamten Imperium.‹«

»Und die Gerechten handeln nach dem Gesetz, oder?« Lorgis schielte Kriss unsicher an.

»Nein. Ein Gesetz hat nicht notwendigerweise etwas mit Gerechtigkeit zu tun.«

»Ist mir auch schon aufgefallen«, sagte Arléas.

Lian deutete zur Statue hinter ihnen. »In seinen Augen vielleicht schon, immerhin hat er sie doch selbst erlassen, so als Gottkaiser.«

»Das ergibt Sinn«, sagte Corelius. »Die rechte Tür also.«

»Nein«, sagte Kriss. »Die linke.« Sie deutete zur Tür mit dem Totenkopf darauf.

»Wieso?«, verlangte der Agent zu wissen. »Wofür steht der Schädel?«

»Für den Tod.«

»Dann sollten wir diesen Weg eher meiden, meint Ihr nicht?«

»Ich warne Euch«, knurrte Belston. »Ihr solltet besser nicht versuchen, uns hinters Licht zu führen!«

»Denkt nach.« Kriss hatte Mühe, sich ein Augenrollen zu verkneifen. Sie zeigte auf das Zepter. »Das Zeichen steht für Macht, aber Macht zeichnet nicht automatisch einen gerechten Herrscher aus. Die Schriftrolle steht für Gesetze, für Ordnung, aber nicht für Gerechtigkeit per se.«

»Und der Tod?«, fragte Belston.

»Der Tod ereilt jeden: Könige, Bauern – sogar Gottkaiser. Ein Herrscher, der das nicht vergisst, zeigt Demut.«

Arléas hob die Augenbrauen. »Und Demut ist der erste Schritt auf dem Pfad der Gerechten?«

»Zumindest macht es einen nicht selbstgerecht, wenn man weiß, dass man nicht anders ist als alle anderen, sondern auch nur ein Mensch.«

»Das ist es!« Tobins Augen leuchteten begeistert auf. »Das passt zu der Art, wie Kahidres gedacht hat, zu den ganzen anderen Prüfungen.«

Corelius blieb misstrauisch. »Vielleicht ist auch das zu offensichtlich.«

»Vertraut uns«, sagte Kriss kühl. »Das ist der richtige Weg.« Wie um ihre Worte zu bekräftigen, schlug sie das Buch zu. Das Geräusch echote durch die Halle. Ohne die Erlaubnis der Parandirer einzuholen, berührte sie den goldenen Totenschädel. Lautlos wie ein Windhauch schob sich die Tür zur Seite. Ein langer, sich krümmender Gang erschien dahinter, dessen weiße Wände im Licht ælonischer Laternen erstrahlten – ein denkbar harmloser Anblick.

»Gut«, sagte Corelius. »Dann habt Ihr sicher nichts dagegen, Eure Theorie zu testen.« Er wandte sich an Belston. Dieser machte eine Geste zu seinen Leuten und zeigte dann auf Lian. Drei Soldaten hoben ihre Musketen und hielten sie Lian in den Rücken. »Durch die Tür«, befahl Belston. »Sofort.«

»Ich geh ja schon«, knurrte Lian. »Beruhigt euch.« Er schritt auf die Totenkopf-Tür zu.

Und wenn ich mich irre? Auf einmal hatte Kriss das Gefühl, ein Dutzend Schlangen würden sich in ihrem Inneren winden. Doch Lian schien ihrem Urteil zu vertrauen, zumindest warf er ihr einen unbeschwerten Blick zu. Dann schritt er durch die Tür. Kriss stellte sich vor, wie Flammen ihn plötzlich einhüllten, wie er von den Wänden zerquetscht wurde. Sie spürte Arléasʼ Hand auf ihrer Schulter, fühlte seine Anspannung.

Doch Lian betrat den weißen Gang völlig unversehrt. Er sah sich um und breitete die Hände aus. »Scheint sicher zu sein!«

»Ihr anderen auch«, sagte Belston zu Tobin, Arléas und den Luftfahrern. »Bewegung!« Widerwillig murmelnd, gesellten sich die vier zu Lian. Sie alle blieben unbeschadet. »Weiter!«, rief Belston seinen Sodaten zu. Sie ließen Lian und die anderen vorgehen.

Kriss wurde einmal mehr vom Hauptmann und Corelius eskortiert. Während sie dem krummen Gang tiefer in die Eingeweide des Vulkans folgten, spukte ihr noch das düstere Lachen von Hy-Murak durch den Kopf. Nicht lange, und sie erreichten eine weitere Tür, die wie die anderen weiß war, jedoch kein Symbol trug. Diesmal öffnete die Tür sich von ganz allein.

Sengende Hitze wallte ihnen entgegen, als hätten sie einen riesigen Backofen geöffnet. Die Luft war staubtrocken und stank nach verbranntem Stein und Schwefel. Eine riesige Höhle breitete sich vor ihren ungläubigen Augen aus, groß genug, um darin einen ganzen Palast errichten zu können. Sie war gefüllt mit einem See aus kochender Lava, der in den Farben von Feuer glühte und die einzige Lichtquelle an diesem Ort darstellte: ein dämmriger, dämonischer Schein.

Sprachlos vor Staunen verteilten sich Kriss und die anderen auf einem Vorsprung aus weißem Stein, der wie ein breiter Steg in das Magmameer führte, doch nur ein paar Klafter weit. Durch die wie flüssig wabernde Luft glaubte Kriss einen ähnlichen Vorsprung auf der anderen Seite der Höhle zu sehen, fast eine halbe Meile entfernt.

Lian warf einen Blick in die Lava. »Ich hoffe, da hocken keine Würmer drin …«

»Würmer?«, fragte Corelius argwöhnisch-irritiert.

»Lange Geschichte«, antworten Kriss und Lian gleichzeitig.

Alle Mitglieder der Gruppe zuckten zusammen, als sich die Tür, die sie hierher geführt hatte, plötzlich schloss, kaum dass die letzten Soldaten sie passiert hatten. Wie zuvor in der Halle des Richters schlugen die Parandirer dagegen, doch sie wollte sich nicht wieder öffnen.

»Eine Falle«, knurrte Belston. »Sie hat uns in eine Falle gelockt!« Er richtete die Pistole auf Krissʼ Kopf.

Corelius drückte die Mündung der Waffe nach unten. »Abwarten, Hauptmann. Doktor Odwin?«

»Agent Corelius?«

»Wie kommen wir auf die andere Seite?«

»Ich würde sagen, das ist eine weitere Prüfung.« Sie lüftete ihren Hemdkragen, doch es brachte ihr keine Erleichterung. Die Luft war so heiß und trocken, dass sie das Gefühl hatte, ihre Haut würde rissig werden. Der Schweiß schien direkt auf ihrer Haut zu verdunsten.

Sie war nicht die Einzige, die unter der Hitze litt: Die Parandirer schienen in ihren Uniformen und Kürassen zu kochen. Tobin fächelte sich mit beiden Händen Luft zu, ebenso wie Lorgis, der seine Ärmel hochkrempelte. Arléas hatte sein Hemd aufgeknöpft, wobei Barabell ihn interessiert beobachtete.

Der analytische Teil von Krissʼ Verstand fragte sich, wie sie hier drinnen überleben sollten. Die Schwefeldämpfe würden sie ersticken! Oder gab es irgendwo versteckte Luftschächte? Kochte die Lava schon seit Jahrtausenden hier oder war sie erst angeheizt worden, nachdem sie den Vulkan betreten hatten?

All diese Überlegungen waren nutzlos, das wusste sie. Allein die bevorstehende Prüfung zählte. »Wir wandeln immer noch auf dem Pfad der Gerechten«, erinnerte Kriss ihre Begleiter. »Solange wir ihm folgen, haben wir nichts zu befürchten.«

»Folgen wohin, Doktor?« Lorgis schielte sie ungläubig an. »Etwa durch die Lava?«

»Wennʼs tatsächlich Lava isʼ.« Lian riss sich einen Hemdknopf ab und warf ihn in die feuerrote Masse. Die winzige Holzscheibe landete auf dem flüssigen Stein und ging in Flammen auf, bevor sie versank. »Jawoll, eindeutig Lava.«

Corelius lächelte verhalten. »Nicht sonderlich überraschend in einem Vulkan, oder?«

Der Pfad der Gerechten … Vor ihrem geistigen Auge verfolgte Kriss den Weg zurück, der sie hierher geführt hatte, über die drei Labyrinthe bis zum Kettenhaus. Sie dachte an die letzte Ruhestätte von Prinz Alendru in dem geheimen Raum, an die luftige Treppe, die sie dorthin getragen hatte. Sie drängelte sich an Corelius und Belston vorbei zum Rand des Vorsprungs, wo Lian und ihre übrigen Freunde standen. Castarins Buch unter den linken Arm geklemmt, streckte sie Lian die rechte Hand entgegen. »Halt mich fest«, bat sie.

Er zögerte. »Was hast du vor?«

»Eine Theorie testen.« Während er ihre Hand gepackt hielt, streckte sie den rechten Fuß über die Mitte des Vorsprungs und tastete in der flirrenden Luft umher. Doch sie tastete ins Leere. Keine Geistertreppe erschien, keine Plattform erhob sich aus den brodelnden Tiefen.

»Was soll das werden?« Corelius wischte sich die Stirn ab.

Kriss zog den Fuß zurück. Sie schüttelte den Kopf. Nein, es würde nicht funktionieren, wenn sie sich festhalten ließ. Sie musste auf sich selbst vertrauen. Sie musste glauben. Also atmete sie tief ein, auch wenn es in ihren Lungen brannte, und nahm all ihren Mut zusammen. Dann löste sie sich aus Lians Griff.

»Kriss!«, rief er. »Warte! Du hast doch nichʼ ernsthaft vor –«

»Keine Sorge«, wollte sie sagen und den ersten Schritt in den Lavasee tun, doch jemand kam ihr zuvor: Tobin. Sanft, aber bestimmt schob er sie zur Seite. »Ich mache das«, sagte er.

Kriss sah ihn den Fuß über den Rand des Vorsprungs heben, und plötzlich kehrten ihre Zweifel mit aller Macht zurück. »Warte!«, riefen sie und Lian gleichzeitig, doch es war bereits zu spät: Tobin schritt über den Vorsprung in die kochende Masse – und noch bevor sein Fuß sie berührte, wurde die Lava unter seiner Sohle schwarz und fest, als würde sie blitzartig erkalten.

Tobin stieß ein ungläubiges Lachen aus. Für einen Moment stand er auf einem Bein in dem Magmasee, dann setzte er den nächsten Schritt. Wieder verfestigte sich die Lava an der Stelle, an der sein Fuß sie im nächsten Augenblick berührte.

»Großer Weltengeist!«, flüsterte Hauptmann Belston.

»Hochinteressant«, bemerkte Agent Corelius.

Tobin blickte über die Schulter; die sengende Luft über der Lava fuhr durch sein Haar. »Wir sind Archäologen, keine Grabräuber!«, rief er Kriss und den anderen zu. »Wir folgen dem Pfad der Gerechten!«

Kriss lächelte stolz. Genau das hatte sie auch gedacht. Einmal mehr bewunderte sie Tobin für seinen Mut. Sie wusste, dass Lian, Lorgis und Barabell ihn verstanden hatten, daher wandte sie sich an Corelius und die Soldaten, als sie erklärte: »Ihr habt ihn gehört. Konzentriert Euch darauf und lasst Euch nicht ablenken, dann kommen wir unversehrt auf die andere Seite. Habt Ihr mich verstanden?«

Hauptmann Belston schien ihr Ton nicht zu schmecken, aber auch er wandte sich an seine Leute. »Tut, was sie sagt. Keiner tanzt aus der Reihe. Disziplin!«

»Zu Befehl!«, ertönte der Chor der Soldaten, mehr oder minder überzeugt.

»Lass mich«, sagte Lian und ging Kriss voraus. Arléas, Lorgis, Barabell und sie sahen aufgeregt zu, wie er tief Luft holte und dann mit einem Satz in den Lavasee sprang. Seine Füße landeten auf solidem Vulkangestein. Er winkte die anderen zu sich.

Du willst doch jetzt nicht kneifen?, fragte sich Kriss. Nein, das wollte sie nicht, das durfte sie nicht. Jeder Moment, den sie zögerte, ließ Nesko länger leiden. Also ließ sie den Vorsprung hinter sich und jubelte innerlich, als auch sie auf festem Stein landete statt in dem kochenden Brei zu versinken. Auch die nächsten Schritte über den glühenden See waren ganz leicht, sodass sie bald zu Lian und Tobin aufgeschlossen hatte. Der Pfad der Gerechten, sagte sie stumm vor sich hin. Archäologen, keine Grabräuber. Hier, um den Ruhm des Kaisers wieder aufleben zu lassen.

Arléas war als Nächster an der Reihe. Mit balancierend ausgebreiteten Armen schritt er über die Trittsteine, die das Magma für ihn bereitstellte. Kriss drehte sich um, und sah, wie Lorgis und Barabell einen Blick tauschten.

»Ähm, nach dir, Bell!«

»Nein, so höflich heute!«

Barabell grinste und schritt an ihrem Kapitän vorbei. In ihrem pausbäckigen Gesicht zeigten sich Faszination und heiterer Unglauben, als sie über die Lava schritt. Lorgis war der Nächste. Er murmelte etwas wie ein Mantra oder ein Gebet vor sich hin, und auch er blieb unverbrannt und holte bald auf. Gut so, Lorgis, dachte Kriss. Genau wie auf der Geistertreppe. Bleibt konzentriert!

Corelius und Belston schlossen schnell zu ihnen auf, dicht gefolgt von dem vierzigköpfigen Soldatentrupp. Schritt für Schritt ließen sie alle den sicheren Vorsprung hinter sich und wandelten über den feurigen See. Tobin schritt ihnen mutig voran, während sich Kriss, Lian und alle anderen bemühten, seinem Beispiel zu folgen und dabei die Hitze zu ignorieren, die ihnen jegliche Feuchtigkeit aus dem Körper zu rauben schien. Kaum hatten sie den Fuß von einer der erstarrten Stellen gehoben, verflüssigte sich diese wieder.

Bald hatten sie zwanzig Schritte hinter sich gebracht, dann fünfzig, dann hundert. Der Vorsprung am anderen Ende der Höhle rückte in immer greifbarere Nähe. Gerade lag die Hälfte des Weges hinter ihnen, da hörten sie es: Über das allgegenwärtige Blubbern, Zischen und Fauchen der Lava erhob sich ein ein lauteres, tieferes Brodeln. Oh nein …, dachte Kriss, als sich links und rechts von ihnen etwas aus dem Lavasee erhob. Nein, nicht etwas: Die Lava selbst erhob sich, wuchs über die Oberfläche des Feuermeeres hinaus und nahm neue Gestalt an. Hände! Es waren zwei riesige Hände! So hoch wie Häuser und aus glosendem Magma geformt, stiegen sie zu beiden Seiten auf, keine zehn Schritte von der Menschenkolonne entfernt.

Kriss hörte das erschrockene Ächzen ihrer Freunde und der Soldaten. »Weltengeist steh uns bei!«, rief eine Parandirerin aus. Kriss wusste nicht, wie sie es schaffte, ihren eigenen Schrecken niederzukämpfen. »Lasst euch nicht einschüchtern!«, rief sie den anderen zu, wobei sie hörte, wie ihre Stimme bebte. »Das soll nur eure Entschlossenheit testen! Konzentriert euch auf das Ziel, wir haben nichts zu befürchten!« Dabei fragte sie sich die ganze Zeit, ob sie die Leute belog.

Die Lavahände kamen näher, als würde tief unter der Oberfläche ein Riese die Arme über dem Kopf zusammenführen. Oder mehr als einer, denn weitere Hände erschienen entlang der Kolonne und schoben sich näher. Gargarad greift nach uns, durchzuckte es Kriss. Sie sah das Entsetzen in Tobins Blick und in Lians Augen. Sie alle beeilten sich weiterzuschreiten.

»Disziplin!«, herrschte Belston seine Leute an. »Ihr seid Soldaten des Königs, verflucht noch mal, also reißt euch zusammen!«

Ein Schrei gellte durch die Höhle. Kriss riss den Blick zurück und wurde Zeugin, wie eine der Lavahände einen Soldaten unter sich begrub, als würde sie eine lästige Bohrmücke erschlagen. Die Hand verschmolz mit der restlichen Lava, und für einen Moment glaubte Kriss, ein schwarzes Skelett in flammender Kleidung zu sehen, das in der rot-gelben Masse verbrannte.

»Weiter!«, herrschte Belston seine Leute an. Nicht dass es nötig gewesen wäre. Jeder in der Höhle lief so schnell er konnte über den flüssigen Stein.

Kriss gab ihr Bestes, um die Lavahände zu ignorieren. Zum Ruhm des Kaisers, betete sie stumm vor sich hin. Archäologen, keine Grabräuber. Sieh nach vorne, nur nach vorne! Dicht neben ihr wuchs eine Hand aus dem tödlichen See. Es war, als würde sie auf eine Wand aus Lava blicken. Nein, lass das, sieh geradeaus, nur geradeaus! Und beweg dich – Schritt für Schritt für Schritt für Schritt … Zum Ruhm des Kaisers! Sie kam sich vor, wie aus Papier gemacht, so trocken, dass sie glaubte, sie würde zerreißen. Das letzte bisschen Feuchtigkeit wurde von der Hitze aus ihr herausgesaugt. Zum Glück war das Ende der Höhle nicht mehr fern; sie konnte es schaffen, nein, sie würde es schaffen, ganz sicher. Zum Ruhm des Kaisers!

Tobin war bereits dort: Mit einem Satz übersprang er fast einen Klafter brodelnden Todes und landete auf dem Vorsprung aus weißem Stein, der vor dem Ausgang der Höhle lag. Lian war der Nächste: Er ließ sich von Tobin festhalten, während er sich seinerseits umdrehte und Kriss die Hand entgegenstreckte. Gerade öffnete er den Mund, um etwas zu sagen, als hinter Kriss ein schriller Schrei ertönte, der plötzlich abbrach. Entweder hatte jemand seine Konzentration verloren und war in die Lava gestürzt oder er war Opfer einer Hand des Gargarad geworden.

Kriss erbebte, aber sie durfte jetzt nicht weiter daran denken, sondern nur an den Pfad der Gerechten, nur an ihren eigenen Weg, Schritt für Schritt für Schritt. Sie durfte sich nicht vorstellen, wie es war, von den Händen zerdrückt zu werden, in dem Feuermeer zu verbrennen … Sie spürte, wie der Trittstein unter ihrem Fuß seine Festigkeit verlor und weich wurde wie Lehm – und heiß, glühend heiß wie eine Ofenplatte. Ihre Sohle begann zu rauchen. Nein, nein, durchfuhr es sie panisch, konzentrier dich! Konzentrier dich! Du wirst es schaffen, du musst es schaffen!

Sie sprang nach vorne, wo sich erst im letzten Moment ein Trittstein bildete, aber auch der verlor an Konsistenz und drohte, ihren Stiefel gleichzeitig zu verschlucken und zu verbrennen. Sie schrie auf: die Hitze schmerzte an ihrem Fuß wie der Stich eines weiß glühenden Messers. Einen Lidschlag lang kämpfte sie mit ihrem Gleichgewicht und streckte reflexartig die Arme aus. Professor Castarins Buch landete in der Lava, wo es wie Zunder zu brennen begann und von dem flammenfarbenen Brei verschluckt wurde.

»Kriss!«, hörte sie Lian erschrocken rufen, aber sie durfte nicht hinhören, durfte ihre Konzentration nicht verlieren. Sie musste weiter! Mit schmerzenden Fußsohlen hüpfte sie zwei, drei, vier Trittsteine voran – dann packte sie Lians Hand und sprang. Kriss schnappte nach Luft, als sie es auf den Vorsprung geschafft hatte, auch wenn es in ihren Atemwegen brannte wie Feuer und der Schwefelgestank sie husten ließ. Sie schüttelte ihre aufgeheizten Füße, als könnte das für Abkühlung sorgen. Lian stand ganz dicht bei ihr und lächelte, froh und erleichtert, dass sie wieder vereint waren.

Über Lians Schulter sah Kriss, wie Tobin sich der einzigen Tür näherte, die in die Höhlenwand eingelassen war. Sie war verschlossen und nicht ein Funke ælonischer Energie leuchtete darauf. »Sie geht nicht auf!«, meldete Tobin, nachdem er sie abgeklopft hatte. Nicht, bevor wir es alle geschafft haben, erkannte Kriss.

Arléas war der Nächste, der sich mit einem Sprung zu ihnen rettete. Kriss und Lian zogen ihn zu sich. Erleichtert stieß er die Luft aus und blinzelte ungläubig. Kriss fragte sich, ob sich seine Augen ebenfalls anfühlten wie schwelende Kohlen. Arléas und Lian fielen einander um den Hals, dann halfen sie Barabell, die zu ihnen gehüpft kam. Sie hatte augenscheinlich kein Problem damit, dass Arléas sie helfend an sich zog. Dann folgte Lorgis, der mehr unter der Hitze zu leiden schien als jeder andere. Kriss konnte ihm ansehen, dass er am liebsten den Stein unter seinen Füßen geküsst hätte, nachdem er den Gang über den Lavasee hinter sich gebracht hatte. Doch er sah wohlweislich davon ab: Er hätte sich nur Lippen und Hände verbrannt.

Corelius und Belston trudelten kurz nach ihm ein. Die beiden Männer atmeten tief durch, dann wandten sie sich zu den ersten Soldaten um, die sich zu der stetig wachsenden Gruppe auf dem Vorsprung gesellten. »Gut so!«, feuerte Belston seine Leute an. »Immer weiter! Nur keine Müdigkeit vorschützen! Disziplin!«

Für jeden Menschen, der es auf den Vorsprung schaffte, verging eine der gigantischen Hände und wurde wieder eins mit der Lava, aus der sie entstanden war. Kriss beobachtete, wie die uniformierten Männer und Frauen einer nach dem anderen zu ihnen sprangen. Manche sprachen ein Dankgebet an den Weltengeist und irgendwelche Schutzheiligen, die sie nicht kannte, andere schienen kaum glauben zu können, dass sie es endlich geschafft hatten. Nicht wenigen rauchten die Stiefelsohlen. Nun fehlte nur noch die Nachhut der Parandirer: erst sechs … dann fünf … dann vier.

Vor Schreck gelähmt sah Kriss, wie sich hinter den letzten Soldaten mit einem Mal ein Berg aus Lava bildete – eine weitere Hand, die sich erhob, während alle anderen ihre Form verloren. Sie war so riesig wie keine zuvor, groß wie eine Kathedrale, und nur wenige Schritte vom letzten Nachzügler entfernt. Ihr habt es gleich geschafft, dachte Kriss. Nur nicht umdrehen, keinesfalls umdrehen!

Sie keuchte erschrocken, als einer der Soldaten – ein junger Bursche, nicht viel älter als Lian – in seiner Hast über die eigenen Füße stolperte. Kriss wandte den Blick ab, als er in die Lava stürzte und sein Schrei jäh verstummte. Trotz der Hitze zitterte sie.

Als sie wieder aufblickte waren auch die letzten Soldaten bei ihnen, sehr zur Erleichterung ihrer Kameraden und ihres Offiziers. Zusammen mit Kriss und ihren Begleitern sahen sie wie hypnotisiert auf die unmögliche Hand, die sich ihnen näherte und sie alle mit einem Streich hätte zerquetschen können. Doch sie fiel nicht auf sie herab, sondern ragte ganz gerade auf, die flammenden Finger zusammengelegt, den Daumen abgespreizt. Es sah aus wie … ein Gruß. Dann zerschmolz auch sie und verging in dem Meer aus Magma.

Einen Moment lang traute sich niemand, etwas zu sagen oder auch nur zu atmen. Alles, was Kriss hörte, war das Brodeln der kochenden Steinmassen.

Dann brach Lian die Stille. »Meint ihr, der olle Kahidres hättʼ seine Brut auch da durchgeschickt?«, fragte er Kriss und Tobin.

»Niemand kann seine Söhne so sehr hassen.« Kriss richtete ihre Brille. Tatsächlich war sie sicher, dass Hy-Murak den kaiserlichen Erben einen direkteren und wesentlich kühleren Weg geebnet hätte. Sie fragte sich, wie viele Kammern, Gänge und Gewölbe der Vulkan beherbergen mochte, wie viele Wunder – und Fallen.

»Wieso, war doch nett.« Barabell zuckte mit den Achseln. »Ein gemütlicher Spaziergang über brennende Lava. Wer hat nicht schon mal davon geträumt?«

Lorgis grinste müde, und auch Kriss musste – wie manche der Soldaten – unfreiwillig lächeln. Hauptmann Belston hingegen kochte vor Wut. »Drei eurer Kameraden sind tot, weil sie nicht auf mich gehört haben!«, bellte er seine Soldaten an. Die nahmen ruckartig Haltung an und schlugen die Hacken zusammen. »Jawohl, Herr Hauptmann!«, entgegneten sie wie aus einem Mund. Belston marschierte vor ihnen auf und ab wie ein Säbelzahnwolf, der um seine Beute herumschleicht. »Beim nächsten Mal erwarte ich mehr Selbstbeherrschung – oder ich werfe euch eigenhändig in die Lava. Habt ihr verstanden?«

»Jawohl, Herr Hauptmann!«

»Habt ihr mich verstanden?«

»Jawohl, Herr Hauptmann!«, entgegnete der Chor der Soldaten, diesmal mit mehr Energie.

»Das hoffe ich – um euretwillen!« Belstons Stimme bebte vor Wut, aber Kriss glaubte ihm anzumerken, dass der Tod seiner Soldaten ihm nahe gegangen war. Es machte ihr den Mann nicht sympathischer.

In diesem Moment rief Tobin »Die Tür!« und gestikulierte einladend. Alle anderen drehten sich gleichzeitig um. Der Ausgang stand tatsächlich offen, wie lange schon, das konnte Kriss nicht sagen. Dahinter zeigte sich ein weiterer weißer Gang.

»Ihr kennt den Ablauf.« Belston sah von Lian zu Arléas und Tobin, die, begleitet von Lorgis und Barabell, wieder die unfreiwillige Vorhut bildeten.

»Wenn Ihr so freundlich wärt, Doktor?« Corelius flankierte Kriss zusammen mit dem Hauptmann. Sie folgte ihnen widerwillig, wobei sie einen Blick zurück auf die Stelle warf, an der sie Professor Castarins Buch verloren hatte. Es kam ihr wie ein schlechtes Omen vor. Sie hoffte, dass sich alle Passagen, die ihnen helfen könnten, in die Tiefen ihrer Erinnerung eingebrannt hatten.

Schnellen Schrittes verließen sie die glühende Höhle. Kriss war dankbar für die kühle Luft in dem Gang, dem sie nun folgten, und nahm ein paar tiefe, erleichterte Atemzüge. Auch ihre Füße hörten nun auf zu schmerzen; dafür roch sie das verbrannte Leder ihrer Schuhsohlen. Das Gefühl, einem Albtraum entronnen zu sein, erfüllte sie, währens sie gleichzeitig ahnte, dass ein Tod in der Lava nicht der letzte Schrecken war, mit dem dieser Ort ihre Entschlossenheit prüfen würde. Drei von ihnen hatten schon mit ihrem Leben bezahlt. Wie viele würden es noch werden?

Ein Großteil der Soldaten hatte mit Erlaubnis des Hauptmanns Feldflaschen aus ihren Tornistern gezogen und trank nun mit gierigen Schlucken. Nachdem er sich selbst erfrischt hatte, reichte Belston seine Flasche an Corelius weiter, der trank und sodann Kriss überraschte, indem er auch ihr etwas anbot. »Bevor Ihr mir noch austrocknet.« Sie zögerte, ehe sie drei tiefe Schlucke nahm und die Flasche dann ungefragt an Barabell weiterreichte, die einen Schritt vor ihr marschierte. Corelius protestierte nicht, selbst als die Flasche an Lian, Lorgis, Tobin und Arléas weiterging, bis sie schließlich leer zurückgereicht wurde. Verblüfft über die menschliche Geste des Agenten, sagte Kriss: »Danke.«

»Es gibt keinen Grund, Euch verdursten zu lassen, nicht wahr?«

Kriss hüllte sich in Schweigen. Egal, was er versuchte, sie würde nie aufhören, ihn dafür zu hassen, was er Nesko angetan hatte.

Dieser Gedanke wurde aus ihrem Kopf verdrängt, als der Gang vor einer weiteren Tür endete, die sich wieder bereitwillig öffnete, noch bevor sie sie die Chance hatten, sie zu berühren.

Lian und die anderen wurden vorausgeschickt, um den Raum dahinter zu prüfen, doch sie lösten weder Fallen noch den Auftritt des Richters der Toten oder anderer Gespenster aus. Stattdessen fanden sie sich bald alle in einer großen, runden Halle mit elfenbeinweißen Wänden wieder, die von leuchtenden Kristallen erhellt wurde. Drei kreisförmige Steinplatten lagen auf dem Boden, in einer Reihe angeordnet. Jede war eine Handbreit dick und maß mindestens zehn Klafter im Durchmesser – genug Platz, damit sich alle auf einer Platte zusammendrängen könnten.

Noch bevor sie sich den Steinplatten näherten, hatte Kriss die Symbole erkannt, die mit lebendigen Farben und reichen Ornamenten auf den Stein gemalt waren. Es war nicht schwer, ihren Zweck zu erahnen: Eine der drei Steinplatten würde sie in den nächsten Abschnitt des vulkanischen Mausoleums tragen – die anderen ihrem sicheren Untergang entgegen. Die Frage war nur: Welche war welche?

Kriss trat näher und sah, dass jede Platte eine menschliche Gestalt zeigte. Auf der linken war ein bärtiger Mann in einer weiten Robe abgebildet. Eine brennende Krone lag auf seinem Haupt. Kriss erkannte in ihm Stärke und Machtwillen. Die mittlere Steinplatte zeigte eine Frau mit goldenen Flügeln. Ihr schönes Gesicht offenbarte einen Ausdruck von Stolz und Würde. Rechts davon war eine Figur in einem abgerissenen Mantel zu sehen – schwer zu sagen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau, ein Kind oder einen Erwachsenen handelte. Er, sie oder es trug einen breitkrempigen Hut, der das Gesicht bis auf drei leuchtend weiße Augen ohne Pupillen in Schatten tauchte.

»Was sind das für Figuren?«, fragte Corelius, offenbar unbeeindruckt von der künstlerischen Darstellung.

»Götter und Sagengestalten«, antwortete Kriss. »Sie stammen aus einer Zeit lange vor Kahidresʼ Herrschaft. Der Mann mit der brennenden Krone ist Pharolket, der Gottvater des Sokarischen Pantheons. Er hat das Universum erschaffen und eine ganze Schar weiterer Götter in die Welt gesetzt.«

»Die Frau daneben ist Scha-Dura«, führte Tobin aus. »Ihre Religion ist die älteste der Welt.«

»Und wofür war sie gut?«, fragte Barabell.

»Sie war die Göttin des Glücks«, antwortete Tobin.

»Und der Kerl mit den drei Augen?« Lian deutete auf die rechte Steinplatte.

»Ich bin nicht ganz sicher …« Kriss durchforstete ihr Gedächtnis und suchte nach einer ähnlichen Gestalt aus Professor Castarins Buch. »Es könnte Ra-Barmul sein, der Gott der Vorsehung aus dem alten Ka-Scha-Raad, aber der Hut passt nicht dazu.«

»Das ist Ukouros«, sagte Tobin ohne den Hauch eines Zweifels.

»Natürlich!« Kriss hätte ihn küssen können. Wenn sie das hier überlebten und eines Tages nach Miloria zurückkehrten, würde sie dafür sorgen, dass er mit akademischen Würden überschüttet wurde!

»Und wovon ist er der Gott?«, fragte Arléas. »Der gesunden Sehkraft?«

»Kein Gott«, sagte Tobin. »Eine mythische Gestalt aus einem alten, ellkorischen Heldenepos. Tatsächlich wurde er von allen Göttern gehasst und verflucht.«

»Von den Menschen ganz zu schweigen«, sagte Kriss.

»Wieso?«, fragte Lorgis.

»Unter anderem, weil er ständig Unheil vorhergesagt hat«, antwortete Kriss.

»Und was sollen uns die Bilder sagen?« Hauptmann Belston klang – wie stets – ungeduldig und gereizt. »Welcher davon führt uns weiter auf diesem sogenannten ›Pfad der Gerechten‹?«

»Ukouros«, sagten Kriss und Tobin wie aus einem Mund.

Corelius verschränkte skeptisch die Arme. »Was macht euch da so sicher?«

Kriss zeigte auf das Bild des Gottvaters. »Pharolket war mächtig und angesehen, aber letztlich wurde er von seinen Kindern gestürzt, weil er starrsinnig war und seine eigenen Gesetze missachtet hat.«

»Und die Dame mit den Flügeln?«, fragte Barabell. »Was ist so schlecht an Glück?«

Tobin zuckte mit den Achseln. »Scha-Dura galt als launenhaft und unbeständig. Keine Gottheit, auf die man sich verlassen konnte.«

Lian deutete auf die dreiäugige Figur. »Aber was macht den Kerl da zu unserʼm Kandidaten, wenn er doch nur Unheil gebracht hat?«

»Er hat das Unheil nicht gebracht«, erklärte Tobin, »er hat es nur verkündet. Mit seinem dritten Auge konnte er Dinge sehen, die allen anderen verborgen blieben. Das war der Grund, warum er so verhasst war.«

Lorgis rieb sich den Hinterkopf. »Kapierʼ ich nicht.«

Kriss lächelte verhalten. »Er hat all die unangenehmen Wahrheiten ausgesprochen, die keiner hören wollte.«

»Ah!« Barabell ging ein Licht auf. »Und um gerecht zu sein …«

»... muss man auch Dingen ins Auge sehen, die man lieber nicht sehen will.« Tobin grinste. »Klassischer Kahidres.«

Ja, das ist es! Kriss war sich absolut sicher: Ukouros führte sie weiter auf dem Pfad der Gerechten. »Worauf warten wir noch?«, drängte sie Corelius. »Oder habt Ihr noch Zweifel?«

»Sagen wir, ich lasse lieber Vorsicht walten«, entgegnete der Geheimagent. Er zeigte auf Lorgis. »Käptʼn, sicher seid Ihr so liebenswürdig, das Ding auf seine Sicherheit hin zu prüfen. Wenn Ihr überlebt, folgen wir Euch.«

Lorgis schielte den Parandirer düster an, Mord im Blick. Doch falls er etwas hatte sagen wollen, hielten ihn die umgebenden Musketenläufe davon ab. »Drückt mir die Daumen«, sagte er zu Kriss und den anderen.

Kriss schluckte, als sie sah, wie er auf die Steinplatte des Ukouros stieg – vorsichtig, als wäre sie ein Boot auf unsicherem Gewässer. Sie spähte zu Tobin, doch seine Miene zeigte so viel Gewissheit wie zuvor. Sie hoffte, dass es nicht gespielt war.

Sobald Lorgis auf der Platte stand, erhob sich diese wie erwartet in die Höhe. Der Vorgang war ihm nicht geheuer; er ging in die Hocke, die Hände auf die Plattform gedrückt, als fürchtete er, sie könnte jeden Moment kippen.

Krissʼ Blick folgte dem davonschwebenden Artefakt bis zur kristallbesetzten Decke, wo sich nun wie aus dem Nichts ein kreisrunder Schacht öffnete. Es erfüllte sie mit Unbehagen, als Lorgis mitsamt der Plattform darin verschwand. Der Schacht schloss sich wieder und verschluckte ihn. Einige Zeit verging in angespanntem Schweigen; jeder blickte zur Decke empor, den Kopf in den Nacken gelegt. Dann öffnete sich der Schacht erneut und die Steinplatte kehrte zurück. Für einen Moment fürchtete Kriss, sie könnte leer sein – dass Lorgis ihnen verloren gegangen wäre – doch er stand auf dem schwebenden Stein, scheinbar völlig unversehrt. Zumindest war dies körperlich der Fall, denn seine Augen zeigten die Nachwehen eines Schreckens, als wäre er einem Geist begegnet. Oder dem leibhaftigen Tod.

»Was ist passiert?«, fragte Kriss, als der Luftfahrer auf dem Boden aufsetzte. »Was hast du gesehen?«

»Einen Friedhof«, sagte er mit belegter Stimme.

»Das ist alles?«, fragte Corelius misstrauisch.

»Reicht das nicht?«, knurrte Lorgis.

Kriss sah die Gänsehaut auf seinen Armen. Tobin und sie wechselten einen Blick. »Zu Kahidresʼ Zeiten war es üblich, die engsten Diener eines Herrschers mit ihm zu begraben«, erklärte Tobin den Parandirern. »Seine Leibwächter, Ärzte und so weiter. Sobald der Herrscher tot war, erhielten sie ein sanft wirkendes Gift und wurden einbalsamiert.«

Belston zog skeptisch die Augenbrauen in die Höhe. »Freiwillig?«

»Es war eine große Ehre, Seite an Seite mit dem Herrscher begraben zu werden – die höchste Ehre, die sie kannten.«

»Und wozu das Ganze?«, fragte Corelius.

Es war Kriss, die ihm antwortete: »Damit sie dem Kaiser auch im Nachleben dienen konnten.«

»Barbaren«, sagte Belston verächtlich.

»Seht Euch um, Hauptmann.« Tobin klang beinahe beleidigt. »Glaubt Ihr allen Ernstes, all das hier wurde von Barbaren erbaut?«

»Niemand hat dich gefragt, Milorianer«, knurrte Belston.

Tobin begriff, dass es keinen Zweck hatte, mit dem Mann über die Errungenschaften vergangener Kulturen zu diskutieren, und winkte ab.

»Dann lasst uns gehen«, sagte Kriss zu ihren Freunden. »Nesko wartet auf uns.«

Dicht aneinandergedrängt betraten sie alle die Plattform. Wie ein geduldiges Lastentier wartete das Artefakt, bis sich auch die letzten Soldaten auf ihm versammelt hatten. Ein flaues Gefühl machte sich in Krissʼ Magen breit, als es sich in die Luft erhob und von der Decke verschlingen ließ. Sie stand direkt auf Ukourosʼ schattenschwarzem Gesicht mit den drei Augen und hoffte, dass seine Präsenz diesmal kein Unheil verhieß. Halt durch, Nesko, dachte sie. Halt durch.

Für einen Moment glaubte er, sein Körper stünde in Flammen, dann wieder fühlte er sich, als hätte man ihn in Eiswasser gestoßen. Abwechselnd zog er die Decke dicht an sein Kinn, dann stieß er sie von sich, als das Gefühl des Stoffs unerträglich auf seiner Haut wurde. Nesko hatte schon zuvor an Fieber gelitten, mehr als einmal. Doch keines war so stark gewesen wie dieses. Es war, als würde ein lodernder Geist ihn von innen auffressen.

Eldrits Nähe war das Einzige, was ihm Hoffnung gab: wie sie ihm immer wieder die schweißnasse, brennende Stirn abtupfte; wie sie versuchte, ihn dabei mit ihrem Lächeln zu trösten. Doch es wirkte angestrengt; die Sorge, die sich dahinter verbarg, war nur allzu deutlich.

»Irgendein … Zeichen von Doktor Odwin … und den anderen?«, fragte er und erschrak, wie spröde seine Stimme klang, wie schwach.

Eldrit schüttelte geduldig den Kopf. Sie wussten beide, dass es nur wenige Augenblicke her war, dass er die Frage zuletzt gestellt hatte. »Jetzt hör auf zu fragen. Versuch lieber zu schlafen.« Lalla, der auf ihrer Schulter hockte, quakte etwas, als wollte er Eldrits Forderung unterstützen.

Nesko nickte, auch wenn er wusste, dass er keinen Schlaf finden würde. Er hatte es bereits probiert, doch Träume von flammenden Nebelpantern, die über ihn herfielen, hatten ihn immer wieder wachgerissen.

»Was glotzt du so?«, blaffte Eldrit den Soldaten an, der an der Tür Wache hielt. »Spar dir dein dummes Grinsen oder ich prügel es dir aus deiner schesskverdammten Visage!«

»Halt den Mund, Mädchen«, entgegnete der Soldat, eher gelangweilt als beleidigt. Lalla fauchte den Parandirer an. »Und halt deinen Affen zurück, bevor ich das Vieh erdrossele.«

»Nicht hinhören«, flüsterte Eldrit und legte schützend die Hand über Lalla. Das kleine Kerlchen umarmte ihre Finger und knabberte spielerisch an ihrem Daumen.

»Eldrit«, raunte Nesko und berührte ihren Arm. »Ist … schon gut …«

»Nichts ist gut«, sagte sie. »Dieser verfluchte, aufgeblasene –«

»Ich weiß«, sagte Nesko. »Das wird … alles wieder. Mach dir keine … Sorgen. Doktor Odwin, Herr Berris, der Käptʼn und die anderen … sind bald … zurück.«

Eldrit sagte nichts. Stattdessen wischte sie sich die feuchten Augen ab, sichtlich wütend über ihren Ausbruch und die Gefühle, die sie damit preisgab.

Nesko war dankbar für ihre Tränen, auch wenn es ihm wehtat, sie weinen zu sehen. »Glaub mir«, sagte er. »Sie sind … bald wieder … hier!«

Statt ihm zu antworten, küsste Eldrit ihn auf die Stirn.

Nesko spürte, dass sie dasselbe dachte wie er. Sie zweifelte nicht daran, dass Doktor Odwin und die anderen alles versuchen würden, um ihn zu retten. Nur daran, ob sie es rechtzeitig schaffen würden.


Die Flüsterer

Es war nicht bloß ein Friedhof, es war eine Stadt der Toten. Die Plattform hatte sie in eine weitere Höhle getragen, so riesig wie jene, in der der See aus Lava brodelte. Sie besaß die Form einer Kuppel, mit Wänden aus grobem Stein, soweit Kriss das erahnen konnte. Die einzige Beleuchtung stammte von ælonischen Kristallen, die in der Luft schwebten wie Sternschnuppen, die zwischen Himmel und Erde gefangen waren. Ein weißes, hartes Licht ging von ihnen aus, das auf Hunderte von kantigen Grabhäusern, Stelen und Sarkophagen fiel. Sie bestanden aus Granit, so grau wie Asche. Inschriften und Hieroglyphen waren darin eingearbeitet und Totenkopfsymbole und andere Zeichen des Todes allgegenwärtig. Breite Wege teilten die Steinsärge und Mausoleen in Bezirke wie die Straßen einer Stadt. Die Stille, die über diesem Ort lag, war unheimlich. Kriss verstand nur zu gut, warum der Anblick Lorgis so eingeschüchtert hatte.

»Eine Nekropolis«, sagte Tobin, als sie die Plattform verließen. Er sprach leise, respektvoll.

Kriss nickte. Eine letzte Ruhestätte für das Gefolge des Gottkaisers. »Fasst hier nichts an«, sagte sie, an die Parandirer gewandt. Sie wussten es besser, als ihr zu widersprechen.

Lians Blick folgte dem, was Kriss für die Hauptstraße der Totenstadt hielt, bis zur anderen Seite der Höhle. »Ich sehʼ keine Türʼn oder sonstwas, ihr etwa?«

Kriss strengte die Augen an, aber sie gelangte zu demselben Ergebnis. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als uns vor Ort umzusehen«, sagte sie.

»Marsch!«, befahl Belston seinen Soldaten.

Der Trupp bewegte sich vorwärts. Wie üblich wurden Lian, Tobin, Arléas, Lorgis und Barabell vorausgeschickt. Jeder ließ den Blick sorgsam schweifen, Kriss eingeschlossen. An Coreliusʼ Seite, umgeben von den Soldaten, fühlte sie sich alles andere als sicher. Nach der Hitze der Lavakammer hätte ihr die steinerne Kühle, die die Nekropolis erfüllte, wie die reinste Wohltat vorkommen müssen, doch stattdessen fühlte sie sich für sie nur nach Tod an.

Sie bekam eine Gänsehaut, als sie an die Einbalsamierungsriten aus Kahidresʼ Zeit dachte – wie man den Dienern der alten Herrscher die Organe entnommen und sie in tönernen Krügen neben ihre ausgetrockneten Körper platziert hatte. Leben und sterben für den Gottkaiser. Wahrscheinlich waren sie freudig in den Tod gegangen, hatten es kaum erwarten können, hier begraben zu werden, in Gräbern, auf die niemals Sonnenlicht fallen würde.

»Ziemlich trübselig«, hörte sie Barabell murmeln. »Kann keinen Spaß machen, hier die Ewigkeit zu verbringen.«

Arléas drehte sich im Gehen zu ihr um. »Falls es dich tröstet: Ich glaube, sie kriegen nicht viel davon mit.«

Die Gruppe hatte knapp zwanzig Schritte hinter sich gebracht, als Lian warnend die Hand hob. Sofort stoppte der ganze Trupp. »Habt ihr das gehört?«

»Was gehört?«, knurrte Belston.

»Klang wie … Stein, der sich bewegt.«

Sie alle spitzten mit angehaltenem Atem die Ohren. Jetzt hörte Kriss es auch, und ihre Gänsehaut kehrte mit aller Macht zurück: Stein schliff und kratzte über Stein. Etwas rührte sich in der Totenstadt, zu allen Seiten. Sarkophagdeckel schoben sich in den Schatten auf, steinerne Türen öffneten sich in den Mausoleen.

Entsetzen packte Kriss, als sie sah, wie etwas aus den Grabmälern trat und sich ihnen mit nahezu lautlosen Schritten näherte. Die Soldaten hielten die Musketen bereit. Kriss hörte sie entsetzt keuchen. Es waren zwanzig, nein, dreißig Gestalten in staubgrauen, einstmals prächtigen Roben; ihre Hände steckten in den gegenüberliegenden weiten Ärmeln. Etwas Unwirkliches haftete ihren Bewegungen an, die steif und marionettenhaft wirkten. In einem Halbkreis schritten sie auf Kriss und die anderen zu.

Hauchdünne Haut spannte sich über die Totenschädel der Mumien; ihre Augen waren vertrocknet und blind, von Haar und Bärten waren nur noch spinnwebfeine Büschel übrig geblieben. Verdorrte Lippen entblößten gelbe Zähne. Kriss dachte an das verdorrte, maskenlose Antlitz der Todlosen Königin, doch selbst ihm hatte mehr Leben angehaftet als diesen Schauergestalten.

Etwas wie Schleier aus halb durchsichtiger Gaze hing über ihren Gesichtern: Es waren andere Gesichter, lebendige Gesichter, die blässlich schimmerten – als wären sie die Seelen der Toten, die sich an ihre sterblichen Überreste klammerten. Kriss sah Männer und Frauen verschiedenen Alters mit würdevollen Mienen, Nachbilder einer längst vergessenen Ära.

»Ihr Heiligen, steht uns bei!«, hörte sie einen Soldaten flüstern, als die Toten näher traten. Auch ihre Freunde erschütterte der Anblick sichtlich. Kriss erging es nicht anders. In ihrem Beruf hatte sie schon Dutzende von Mumien aus verschiedenen Kulturkreisen gesehen, Moorleichen und Skelette. Sie hatten sie nicht einmal als Kind eingeschüchtert, weil sie gewusst hatte, dass sie tot waren – das Essenzielle, was sie zu Menschen gemacht hatte, war vergangen. Sie waren bloß Gegenstände, Studienobjekte. Doch diese wandelnden Leichen waren so abstoßend, so grotesk, dass es ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Die mumifizierten Diener des Gottkaisers, von ælonischer Energie animiert, waren zu Puppen degradiert.

Die Besucher der Totenstadt blieben stocksteif stehen, während die Mumien sich ihnen näherten, Schritt für unnatürlichen Schritt. Die Soldaten hielten weiterhin ihre Musketen und Pistolen auf die ruhelosen Toten gerichtet.

»Großer Weltengeist, was sind das für Dinger?«, raunte Hauptmann Belston. Schrecken ließ seine Stimme zittern.

Kriss hob eine Hand. »Was immer passiert, Ihr dürft nicht schießen!« Ohne Belstons Erlaubnis einzuholen, trat sie vor in den Kreis ihrer Freunde, Tobin an ihrer Seite. Er schien von ihnen allen am wenigsten erschrocken zu sein von dem untoten Begrüßungskomittee, eher fasziniert. »Wir grüßen euch«, sagte Kriss auf Alt-Hondur.

»Wir wollen euch nichts tun«, fügte Tobin in derselben Sprache hinzu. »Ähm, lang lebe Kahidres I.!« Er machte eine ungelenke Verbeugung.

Die Mumien waren jetzt ganz nah, kaum ein Schritt trennte sie von den Menschen. Kriss blickte in den Halbkreis ausgetrockneter Fratzen, darum bemüht, sich auf die immateriellen Masken zu konzentrieren, die darüberlagen. Sie sah, wie die Geistermünder sich bewegten, während die vertrockneten Lippen den Eindruck gefletschter Zähne erweckten. Das Wispern von Gespenstern erfüllte die Totenstadt. Kriss strengte sich an, doch sie konnte sie nicht verstehen.

»Sagt ihnen, sie sollen zurückbleiben!«, bellte Hauptmann Belston. Seine Pistole, die er auf die Toten gerichtet hielt, zitterte.

»Nicht schießen!«, schärfte Kriss den Parandirern ein. »Denkt dran: Wir haben nichts zu befürchten. Wahrscheinlich wollen sie uns nur begrüßen.« Ihr war klar, dass ihre Unsicherheit nur allzu deutlich war. Sie hatte keine Ahnung, was geschehen würde oder was das Auftauchen der Mumien zu bedeuten hatte, aber sie war sich sicher, dass es eine weitere Prüfung darstellte. Sie erzitterte, als die Toten im Einklang ihre Hände, dürr wie Zweige, in die Luft hoben. Ihre langen, grauen Fingernägel erinnerten an stumpfe Messer.

»Kriss …«, drängte Lian.

Kriss, Tobin und die anderen wichen zurück. Die Nervosität der Soldaten war greifbar; Kriss hörte das unruhige Scharren ihrer Füße, ihr angespanntes Atmen. Sie betete, dass sie ihre Furcht unter Kontrolle hatten, denn andernfalls, das ahnte sie, drohte eine Katastrophe.

»Hier!« Corelius hob die Schlüsselfragmente und setzte sie zusammen. »Das kaiserliche Siegel! Wir sind eure Freunde!«

Doch die Diener des Gottkaisers reagierten nicht darauf. Einer von ihnen, die animierte Leiche einer Frau, war dem Agenten und dem parandirischen Hauptmann ganz nahe. Ihre welke Hand berührte fast Belstons Gesicht. »Zurück, habe ich gesagt!«, krächzte der Offizier. Seine Stimme entglitt ihm. Kindliche Furcht flackerte in seinen Augen, als würde der Anblick der Mumie an einen Schrecken aus seiner Jugend rühren, einen Albtraum, den er nie vergessen hatte. »Zurück!«

»Belston!«, rief Arléas. »Beruhigt Euch, Mann!«

Die verdorrte Hand strich über das leberfleckige Gesicht des Hauptmanns. Belston erstarrte, doch nur für einen Moment. Dann stieß er einen grauenerfüllten Schrei aus, winkelte das Bein an und –

»Nicht!«, schrie Kriss.

Zu spät. Belston trat die Mumie zurück und feuerte. Ihr jahrtausendealter Schädel zersprang in Fetzen von Knochen und Haut, während ælonische Partikel entwichen wie schillernde Insekten aus Kristallsplittern und vergingen. Der Körper fiel zurück, aus seinem unnatürlichen Halbleben erlöst. Sogleich legten die anderen Soldaten die Waffen an.

»Nicht schießen, verdammt!«, rief Kriss, mehr wütend als verzweifelt.

»Idiot!«, herrschte Corelius den Hauptmann an.

»Ich …«, stammelte Belston. »Ich … ich wollte …«

Die anderen Mumien ließen die toten Hände sinken und zogen sich in stummer Einigkeit zurück. Ihre Fratzen blieben so starr wie zuvor, doch die Geistergesichter, die auf ihnen lagen, verdüsterten sich vor Zorn. Sie flüsterten ein Wort, wieder und wieder. Diesmal konnte Kriss sie verstehen: »Uskra, Uskra!«, raunten die Diener des Kaisers. Wachen, Wachen!

Und die Stadt der Toten erwachte zum Leben. Vor Schreck erstarrt sah Kriss, wie sich weitere Grabmäler öffneten. Dutzende von Mumien traten aus den Totenhäusern und erhoben sich aus offenen Sarkophagen. Sie trugen Rüstungen aus angelaufenem Silber. Helme lagen auf ihren fleischlosen Schädeln, während ihre toten Hände Krummsäbel und Schwerter, Äxte und Speere hielten. Das Raubvogelwappen des Gottkaisers prangte auf ovalen Schilden. Mit scheppernden Schritten kamen sie näher, eine Legion gepanzerter Mumien: die kaiserliche Leibgarde, zum Leben erwacht, um die Eindringlinge zu vernichten.

»Feuer!«, kreischte Belston voller Panik. »Feuer!«

Halt!, wollte Kriss rufen, aber sie hatte gar nicht die Chance dazu. Die Soldaten legten an und Schüsse donnerten durch die Nekropolis. Bleikugeln durchschlugen Schilde, Brustpanzer und Helme. Nur eine Handvoll untoter Krieger fiel, wobei sie Ælon aushauchten. Die anderen marschierten unbeirrt weiter, holten aus und warfen ihre Speere. Kriss sah mit Entsetzen, wie einer davon Belstons Brust traf und seinen Kürass durchbohrte. Der Hauptmann torkelte mit einem überraschten Gesichtsausdruck zurück, dann ging er tot zu Boden.

Schießpulverqualm wallte durch die Totenstadt und umhüllte das nun mit aller Macht einsetzende Chaos. Soldaten flohen in alle Richtungen; wer seine Waffe leer geschossen hatte, wehrte sich mit gezogenem Säbel gegen den Angriff der Leibgarde. Kriss hustete; ihre Ohren klingelten und der stinkende Nebel ließ ihre Augen tränen. Sie erschrak, als eine Hand sie packte. Lian!

»Weg hier!«, keuchte er.

Hals über Kopf flohen die beiden durch die Reihen der Parandirer. Voller Grauen sah Kriss die Schemen der Mumienkrieger, die mit den Soldaten rangen. Stahl traf klirrend auf Stahl, Schreie und Schüsse ließen ihr das Blut in den Adern gefrieren. Wo waren die anderen?

»Lian!«, hörte sie Arléas hustend von irgendwoher rufen. »Kriss! Wo seid ihr?«

Gleichzeitig ertönte Coreliusʼ Bassstimme: »Alle Mann zurück zum Eingang!«

Eine Welle von Soldaten auf dem Rückzug rollte auf Kriss und Lian zu, warf sie fast um. »Wir sind hier!«, rief Kriss. »Arléas! Wo sind Tobin, Lorgis und –« Jemand rempelte gegen ihre Schulter und schnitt ihr damit das Wort ab.

Lian zog sie weiter. Irgendwo in dem Durcheinander glaubte Kriss, Coreliusʼ massige Gestalt ausmachen zu können – und nicht weit entfernt davon Lorgisʼ riesenhaften Umriss, aber sie war sich nicht sicher. Einige Parandirer versuchten, im Laufen ihre Waffen zu stopfen, und gaben ihr Bestes, um die gepanzerten Mumien zurückzuhalten. Die kaiserlichen Gardisten waren langsamer, ihre Schritte träge wie die von Schlafwandlern, aber sie waren viele und scheinbar überall. Kriss hörte Schreie und dachte an Blut, das auf uralten Stein spritzte.

Endlich verließen Lian und sie den Nebelwall aus Pulverqualm. Mit brennenden Augen sah Kriss den Schemen der Steinplattform, die sie hierhergetragen hatte. Sie betete, dass das Ding sie wieder von hier wegtragen würde, fort aus diesem Albtraum. Doch die Plattform verschwand vor ihren Augen, und alles, was übrig blieb, war der über hundert Klafter tiefe Schacht, in den sie hinabschwebte.

»Schessk«, zischte Lian. »So ein verfluchter –«

Mehrere Soldaten äußerten sich ähnlich. Schon stapfte eine Schar Mumien heran, um die Flüchtigen abzufangen. Speere flogen durch die Luft. »Zurück!«, rief ein Parandirer, bevor er mit einer Handbreit Stahl in der Brust starb.

Lian, Kriss und alle anderen um sie herum flohen blindlings. Wieder fielen vereinzelte Schüsse, neuer Qualm machte sich breit. »Vater!«, rief Lian verzweifelt. Doch wenn Arléas ihn hörte, gab er keine Antwort.

Kriss zog Lian zur Seite, als ihnen ein Parandirer und ein Leibgardist, mit Säbel und Axt aufeinander einhackend, entgegenschwankten, und suchte mit ihm Deckung hinter einem Mausoleum. Hinter der Granitmauer hervorlugend, versuchte Kriss verzweifelt, ihre Freunde auf dem verqualmten Schlachtfeld auszumachen. Sie rief ihre Namen, doch ihre Stimme ging im Kampfeslärm unter. Furcht ergriff ihr Herz. Was, wenn auch sie auf dem Boden lagen, von Speeren durchbohrt, so wie Belston und viel zu viele andere? Wieder verfluchte sie den Hauptmann dafür, dass er die Nerven verloren hatte – ausgerechnet er mit seinem ständigen Gebell von Disziplin.

Scheppernde Schritte rissen sie zurück ins Hier und Jetzt. Lian und sie fuhren herum. Eine Mumie hatte sie entdeckt und holte nun aus, um ihren Speer zu werfen. Das Geschoss hätte Lian aufgespießt, hätte Kriss ihn nicht zur Seite gerissen. Gemeinsam gaben sie ihre Deckung auf und flohen den schmalen Weg zwischen einer Reihe Mausoleen entlang. Als sie um eine Ecke bogen, liefen sie einem weiteren untoten Wächter direkt in die Arme. Die Mumie schwang ihren Säbel, Kriss und Lian bremsten ab, doch Lian rutschte aus, verlor die Balance und stürzte direkt vor die Füße des Leibgardisten.

»Lian!« Kriss eilte zu ihm, um ihn auf die Beine zu zerren.

Die Mumie holte erneut aus, da traf sie etwas von hinten am Schädel. Helm und Kopf wurden von einer Axt gespalten. Der verdorrte Krieger ging mit klirrender Rüstung zu Boden.

Nach Atem ringend, stand Tobin vor Kriss und Lian. »Seid ihr verletzt?«

»Danke, Mann!« Lian stieß die aufgestaute Luft aus. Kriss half ihm auf die Beine, dann umarmte sie Tobin stürmisch. »Wir dachten schon, du wärst … Wo sind die anderen?«

»Ich habe sie aus den Augen verloren.« Tobin griff nach der Axt, hob den gespaltenen Totenschädel zusammen mit dem Mordinstrument und löste ihn mit Mühe von der Klinge. »Arléas war eben noch bei mir, dann sind wir getrennt worden.«

»Wo?«, fragte Kriss.

Tobin zeigte ihr die Richtung. Es war gefährlich nahe an der Hauptstraße der Totenstadt, wo noch immer gekämpft wurde. Schreie gellten, aber keiner davon kam von Arléas, Lorgis oder Barabell – zumindest redete Kriss sich das ein. Zu dritt liefen sie los in die angegebene Richtung.

Lian bückte sich kurz nach dem Säbel, den die Mumie eben geschwungen hatte. In seiner Hand wirkte die Waffe riesig. Er grinste Tobin an. »Jetzt muss ich mich doppelt bei dir revanchieren!«

Tobin lächelte knapp. »Ich freu mich schon drauf.«

»Was machen wir jetzt?«, fragte Lian. »Der Weg zurück isʼ abgeschnitten.«

»Uns bleibt nur die Flucht nach vorn.« Kriss hielt die Hände wie einen Trichter an den Mund und rief: »Versucht, euch zur anderen Seite der Höhle durchzuschlagen! Irgendwo muss es einen Ausgang geben!« Hinter Grabhäusern und Standbildern ertönten bestätigende Laute. »Lorgis, Barabell!«, rief Kriss. »Habt ihr gehört? Lauft zur anderen Seite der Höhle!«

»Vater!«, rief Lian. »Alter Mann, wo steckst du, verdammt noch mal?«

Sie eilten an Grabmälern und totenschädelgeschmückten Säulen vorbei, immer parallel zur Hauptstraße. In ihren Ohren dröhnten das Klirren von Waffen und sporadische Schüsse, deren Feuerzungen die Nekropolis kurz erhellten und die Gräber lange Schatten werfen ließen. Einmal passierten sie einen reglosen Parandirer, der auf dem Bauch in seinem eigenen Blut lag. Ein Speer ragte aus seinem Tornister, den er glatt durchbohrt hatte, als wäre er nur ein Kissen, das auf den Rücken des Mannes geschnallt war. Kriss überwand sich und zog den Speer aus dem toten Soldaten. Sie hielt ihn mit beiden Händen, in der Hoffnung, dass er ausreichte, um einen Angreifer auf Abstand zu halten.

»Vater!«, rief Lian wieder. »Vater, hörst du mich?«

»Ich bin hier!« Arléasʼ Stimme klang, als wäre sie hundert Schritte entfernt. »Ich könnte etwas Hilfe gebrauchen!«

Sie folgten der Stimme hinter eine turmgeschmückte Krypta, in deren Schatten Arléas mit einem Säbel in jeder Hand um sich schlug. Von links und von rechts drangen Mumien auf ihn ein, ebenfalls mit Säbeln bewaffnet. Arléas duckte sich gekonnt unter ihren Schlägen hinweg, doch seine eigenen Waffen hinterließen nur funkensprühende Kratzer auf ihren Rüstungen.

Kriss, Lian und Tobin zögerten keinen Moment. Mit Gebrüll gingen sie auf die untoten Krieger los. Kriss stach mit dem Speer zu und hielt die linke Mumie zurück, was Arléas die Chance gab, einen seiner Säbel in deren fleischloses Gesicht zu bohren. Gleichzeitig hieben Lian und Tobin auf den anderen Leibgardisten ein; sie schlugen ihm die Klinge aus der dürren Hand und zerstörten den Kristall in seinem Schädel, der den Kadaver animierte. Zu viert rangen sie nach Atem und sahen einander an, froh, dass sie wieder vereint waren, und in einem Stück.

»Hast doch nichʼ ernsthaft geglaubt, wir lassen dich im Stich«, sagte Lian mit seinem altbekannten sorglosen Lächeln, doch seine Augen verrieten Kriss, welche Sorgen er sich um seinen Vater gemacht hatte.

»Da hinten!«, rief Tobin in diesem Moment.

Sie wirbelten herum. Mehrere Gestalten bewegten sich in den Schatten eines Mausoleums auf sie zu. Kriss und ihre Begleiter hoben die Waffen – und atmeten erleichtert auf, als sie einen Sechsertrupp Parandirer sahen, der, angeführt von Corelius, zu ihnen trat. Die Männer und Frauen waren angeschlagen, ihre Uniformen stellenweise aufgerissen und blutig, manche hatten ihre Wunden behelfsmäßig verbunden. Coreliusʼ Mondgesicht wies einen Schnitt quer über die rechte Wange auf.

»Doktor Odwin!«, sagte der Agent, hörbar erleichtert. »Wir hatten schon befürchtet, Ihr wärt von uns gegangen. Leider fehlt uns die Zeit für eine Wiedersehensfeier. Diese Dinger sind zu viele – und sie sind auf dem Weg hierher, fürchte ich.«

Kriss sah sich unter seinen Leuten um. »Wo sind Lorgis und Barabell?«

»Irgendwo hier, vermute ich. Leider weiß ich nicht, ob tot oder lebendig.«

Sie setzten ihre Flucht zusammen fort. Kriss spähte an den Häuser der Nekropolis vorbei, doch sie sah nur weitere Soldaten, die in dieselbe Richtung eilten wie sie, verfolgt von Mumienkriegern. Keine Spur von den Luftfahrern.

»Sieht aus, als wären wir endgültig vom Pfad der Gerechten abgekommen«, sagte Tobin mit galligem Lächeln.

»Ich glaubʼ auch, dass wir uns hier nichʼ mehr blicken lassen sollten«, erwiderte Lian. Er hielt seinen Säbel mit beiden Händen umklammert.

»Schessk«, zischte Arléas. »Zurück!«

Eine Gruppe Leibgardisten hatte sie mit verdorrten Augen ausgemacht und stapfte in ihre Richtung. Ein Speer zischte durch die Luft und tötete eine Soldatin. Den Lebenden blieb nur der Weg zurück, da ihnen zu beiden Seiten Grüfte den Weg versperrten und die Mumien wie eine Wand aus Klingen und Panzern von vorne näher rückten. Da fiel plötzlich ein Schatten über die Untoten. Sie hoben gleichzeitig den Blick. Kriss zuckte zusammen, als ein gewaltiger Obelisk mit ohrenbetäubendem Krachen auf die Grabwächter stürzte und sie unter sich begrub wie Zinnsoldaten. Staub wallte auf. Kriss wandte die Augen schützend ab. Als sie wieder hinsah, erkannte sie Knochenhände, mit Pergamenthaut bedeckt, die unter der Steinsäule hervorlugten. Sie zuckten noch für einen Moment, dann erlosch ihr falscher Lebensfunke für immer.

Kriss lachte, als sie Lorgis und Barabell auf dem ebenen Dach eines Mausoleums ausmachte, etwa vier Klafter voraus. Sie rieben sich die staubigen Hände ab, mit denen sie eben den Obelisken umgestürzt hatten. »Ich nehme an, ihr habt uns vermisst?«, fragte Barabell.

»Ihr ahnt nicht, wie sehr!«, gab Kriss freudestrahlend zurück, während erst Lorgis und dann Barabell über die Statue eines überlebensgroßen Kriegers zu ihnen hinabkletterten.

Lorgis schlang die Arme um Kriss; sie fürchtete schon, er würde sie zerquetschen.

»Lorgis!«, keuchte sie.

»ʼtschuldigung«, sagte der Riese verlegen.

»Wir hatten Euch schon vorher gesehen«, sagte Barabell, »aber wir dachten, ein kleiner Überraschungsangriff von hinten hilft Euch mehr als ein großes Hallo.«

»Gute Arbeit.« Arléas klang stolz.

»Leider ist sie noch nicht beendet«, gab Tobin zu bedenken. »Wir müssen immer noch den Ausgang finden.«

»Falls es einen solchen überhaupt noch gibt«, sagte Agent Corelius. »Möglich, dass wir diese Gelegenheit verspielt haben, als Belston durchgedreht ist, dieser schesskverdammte Idiot.« Die Soldaten schienen es nicht gutzuheißen, wie er über ihren toten Offizier sprach, doch sie gaben keine Widerworte.

Als die Gruppe weiterlief, rief sie damit immer mehr Mumien in ihren Jahrtausende alten Schlafstätten wach. Die Krieger des Kaisers folgten der fliehenden Menschenschar, der sie ihre Speere hinterherwarfen. Direkt neben Kriss starb ein Parandirer mit einem erstickten Schrei, doch sie kämpfte ihr Grauen und Mitleid nieder und konzentrierte sich allein auf die Flucht. Feuer brannte in ihren Lungen und Schießpulverqualm kratzte ihre Augen wund, doch sie wurde nicht langsamer, ebenso wenig wie ihre Freunde. Zugleich spürte sie, wie sich immer mehr Mumien hinter ihnen zu einer Armee der Toten sammelten, hörte ihre Schritte hinter sich scheppern und klirren, während um sie herum weitere Dörrleichen in Rüstungen erwachten. Sie kamen von überallher – aus Steinsärgen und Mausoleen und aus den Schatten von Obelisken – und griffen von allen Seiten aus an. Es mussten Hunderte sein, die sie verfolgten. Von den Soldaten hingegen lag ein Drittel tot zwischen den Grabmälern.

Die Parandirer gaben ihr Bestes, um die Mumien mit Feuerwaffen und Säbeln zurückzuhalten. Doch am Ende war die Geschwindigkeit der einzige Trumpf der Lebenden, ihre einzige Chance, diesen Albtraum zu überstehen. Langsam, aber sicher rückte ihr Ziel näher: Die Hauptstraße der Nekropolis endete nur zweihundert Schritte voraus. Dort war allerdings nichts zu sehen außer der kahlen Felswand der Höhle. Keine Türen, keine Plattformen, nichts.

»Verflucht!«, knurrte Corelius, sein Gesicht rot vor Anstrengung und glänzend vor Schweiß. »Wie kommen wir jetzt hier raus?«

»Kriss?« Lian drehte sich im Laufen zu ihr um. »Die Dinger haben uns bald eingeholt – wo sollʼn wir hin?«

Ihre Gedanken rasten – und dann wusste sie es. »Natürlich!«, keuchte sie. »Wie konnte ich so blind sein? Ein Kompass! Ich brauche einen Kompass!«

»Ihr habt sie gehört!«, rief Corelius.

Ein blutjunger Soldat beeilte sich, Kriss das gewünschte Objekt aus seiner Gürteltasche zu geben; in seiner Hast ließ er es fast fallen. Sie konsultierte die Nadel. »Wir müssen nach Osten, dorthin!« Sie zeigte auf einen Weg zwischen den Grüften und Gräbern hindurch, der rechts von der Hauptstraße abzweigte. »Los!«

Niemand widersprach. Sie änderten die Richtung. Die Legion der Mumien blieb dicht hinter ihnen, während sich immer mehr ihrer untoten Kameraden erhoben, um ihnen beizustehen.

»Wieso nach Osten?«, fragte Lorgis atemlos.

Kriss war zu sehr aus der Puste, um zu antworten. Tobin übernahm das für sie: »Zu Kahidresʼ Zeiten wurden Tempel, Paläste und alle anderen wichtigen Gebäude im Osten einer Stadt angelegt –? dort, wo die Sonne aufgeht.«

»Nur seh ich hier wenig Sonne«, beschwerte sich Barabell.

»Trotzdem!«, keuchte Kriss. »Das hier ist eine Stadt – irgendwie –, und der Zugang zum Rest der Grabanlage –«

»… gehört zu den wichtigeren Gebäuden«, vollendete Arléas. »Klingt einleuchtend.«

Hoffen wir, dass Kahidresʼ Baumeister das genauso gesehen haben, dachte Kriss. Alle folgten ihr, während sie wiederum der Kompassnadel folgte. Um die Gruppe herum öffneten sich immer mehr Sarkophage und Grüfte. Lian spaltete einer Mumie den Schädel, als diese – frisch aus ihrem Schlummer erwacht – nach ihnen schlagen wollte. Gleichzeitig riss Arléas einer anderen Mumie im Vorbeilaufen den Speer aus der Hand und schickte sie mit ihrer eigenen Waffe zur ewigen Ruhe. Lorgis wiederum hielt ihnen gleich zwei Krieger vom Leibe, indem er mit seinen mächtigen Armen einen Sarkophagdeckel packte und die Leibgardisten damit zerschmetterte. Derweil feuerten die Parandirer abwechselnd nach allen Seiten; wer sein Pulver verschossen hatte, stopfte seine Waffe, während die Kameraden ihm Feuerschutz gaben.

Kriss hörte sich selbst vor Anstrengung keuchen, doch ihre Furcht und ihr Überlebenswille trieben sie stetig voran. Dann erreichten sie und die anderen das Ende des Weges: Er führte direkt in eine Sackgasse. Sie bremsten ab. Zu allen Seiten versperrten Grabhäuser und Sarkophage mögliche Fluchtwege. Zeitgleich rückte hinter ihnen die Legion der Toten immer näher. Doch zumindest drangen keine weiteren Mumien aus den umgebenden Grüften.

Krissʼ Blick flog von einem Mausoleum zum nächsten. In dreien davon waren Symbole in die Steintüren eingearbeitet. Sie entsprachen nicht dem üblichen Totenschädel- und Knochendekor, das den Rest der Nekropolis schmückte. Die Tür des einen Mausoleums zierte ein Zepter mit einer Sichel darunter. Die Tür der Grabstätte gegenüber zeigte Zepter und Sichel Seite an Seite, während die Tür des Totenhauses zwischen den beiden anderen die Sichel zuoberst und das Zepter darunter zeigte.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Corelius, hörbar außer Atem.

»Das Zepter steht für kaiserliche Macht.« Kriss wischte sich die schweissnasse Stirn ab. »Und die Sichel …« Sie brach ab und überlegte fieberhaft. Sie wusste es, sie musste es wissen! Sie rieb sich die Schläfen und schloss die Augen, doch ihre Gedanken waren wie blockiert. Die Schritte der näher rückenden Mumienarmee drängten alle anderen Gedanken zurück. Jeden Moment würden sie bei ihnen sein.

»Wir brauchen eine Antwort, und zwar schnell«, drängte Arléas sie. Er schwang seine beiden Säbel, bereit für den Kampf.

»Ich – ich weiß es nicht!«, antwortete Kriss verzweifelt.

»Aber ich«, sagte Tobin. »Dort gehtʼs lang!« Er zeigte auf das mittlere Grabhaus, an dessen Tür die Sichel über dem Zepter prangte, und rannte den anderen voraus. »Na los, worauf wartet ihr?«

»Folgt ihm«, sagte Kriss und lief ihm hinterher. Sie wusste nicht, wie er darauf gekommen war, aber sie vertraute Tobin blind. »In die Gruft, los!«

»Das winzige Ding?«, fragte ein Soldat irritiert. »Da passen wir niemals alle –«

»Wenn Kriss sagt: ›Folgt ihm!‹, dann folgt ihr ihm!«, stellte Lian klar.

Tobin stieß mit beiden Händen gegen die Tür, die sich widerstandslos öffnen ließ. Lian und Arléas eilten an ihm vorbei, bereit, zuzuschlagen, sollte das Mausoleum bewohnt sein. Doch es erwarteten sie keine Mumien im Inneren, nur ein kleiner Steinraum, an dessen Decke ein winziger Kristall dämmrig zu leuchten begann. Eine Treppe führte nach unten, gerade breit genug, dass vier Mann nebeneinander gehen konnten. Hundert Stufen oder mehr führten in die Tiefe. Auch hier erwachten Kristalle leuchtend zum Leben.

»Das Zepter … steht für … den Kaiser«, erklärte Tobin atemlos, als sie in einer dicht gedrängten Kolonne die Treppe hinabstiegen, »und die Sichel … für Bauern, Diener, das gemeine Volk. Der Kaiser … steht nicht über seinem Volk oder ist gleichbedeutend mit ihm – er dient seinem Volk. Oder zumindest … sollte er das.« Er zuckte verlegen mit den Achseln. »Jedenfalls ist das … meine Theorie. Und da wir noch leben, nehme ich an … sie ist richtig.«

Kriss lächelte erleichtert. »Danke, Tobin. Ich wusste das, aber – ich habʼs völlig vergessen!«

»Dafür bin ich ja da«, sagte er augenzwinkernd.

Die Treppe endete vor einer weiteren Tür mit Schriftzeichen darauf. Kriss übersetzte sie für die anderen: »›Trag ein Lied aus Licht auf deinen Lippen und lebe.‹«

Die Tür öffnete sich. Sie blickten in einen scheinbar ewig langen, von Kristallen beleuchteten weißen Gang. Er war nicht breiter als die Treppe. Niemand setzte einen Schritt hinein.

»›Ein Lied aus Licht‹?«, wiederholte Arléas. »Was soll das nun wieder heißen?«

»Sollen wir jetzt etwa auch noch anfangen zu singen?« Barabell gefiel das gar nicht.

Kriss raste durch die Korridore ihres Gedächtnisses. Ein Lied aus Licht, ein Lied aus Licht, dachte sie. Welches Lied aus Licht, verdammt? Es waren nur wenige Lieder aus der Zeit von Kahidres überliefert – eigentlich so gut wie gar keine!

»Kriss«, sagte Tobin. »Das Wort hier, Taradin – es kann auch ›Gebet‹ bedeuten!«

Kriss riss die Augen auf. »Die Anrufung der Sonne! Ein Lied aus Licht!«

»Was ist das für ein Lied?«, verlangte Corelius zu wissen.

»Ein Gebet«, erklärte Tobin. »Ein Glaubensbekenntnis der Jünger des Gottkaisers.«

Schritte ertönten von der Spitze der Treppe her: Die Mumien waren ihnen gefolgt! Die Soldaten murmelten nervös durcheinander.

Kriss spürte die Unruhe, die sich auch unter ihren Freunden breitmachte. »Hört zu«, sagte sie. »Es ist ganz einfach, wir müssen nur –«

»Nein!«, schrie plötzlich der blutjunge Soldat, der ihr den Kompass gereicht hatte. Er zitterte am ganzen Leib. Sein Gesicht wurde leichenblass, während man die Leibwächter des Kaisers Stufe für Stufe zu ihnen hinabsteigen hörte. Jeden Moment würden sie in Sichtweite kommen. »Nein, nein, ich kann das nicht, ich kann das nicht!«

»Reiß dich zusammen, Junge!«, befahl Corelius.

»Ich muss hier raus!«, kreischte der Soldat. Seine Kameraden versuchten ihn festzuhalten, doch er riss sich los, schlug Lian und die anderen zur Seite und rannte in den Gang.

»Halt!«, schrie Kriss, aber es nützte nichts. Begleitet von einem fauchenden Geräusch schossen Pfeile weißen Lichts links und rechts aus den Wänden. Es sah aus, als würde der junge Soldat vom Blitz getroffen; Kriss bildete sich ein, kurz den Schatten seines Skeletts im gleißenden Licht gesehen zu haben. Dann brach er zusammen, tot wie ein Stein.

Kriss erschauderte. Die Mumien kamen immer näher. Sie wirbelte herum und sprach gleichermaßen zu den Parandirern und ihren Freunden: »Hört zu! Wiederholt alles, was ich sage, Wort für Wort, und wir kommen da durch! Aber ihr dürft euch nicht ablenken lassen. Nur ein falsches Wort, ein Stottern, und wir enden wahrscheinlich alle wie er! Habt ihr verstanden?«

Lian, Arléas, Tobin, Barabell und Lorgis nickten gehorsam, ebenso ein Großteil der Soldaten. »Kriss, warte!«, sagte Tobin. »Lass mich –«

Doch da war sie schon vorausgegangen. Sie schob sich an Lian und Arléas vorbei und sprach langsam und feierlich die Worte:

»Ur sarikh ennar bal dassa,

odan bal dschalo.

Schi bar su ai bassa,

schi bar su ai khalo.

Taan khurail ur ni

dar askul da schi.«

Sie kannte das uralte Gebet aus Professor Castarins Buch. Sie hatte es für seine Schönheit und Melodie bewundert und kannte auch die Übersetzung der alten Gelehrten auswendig:

»Ich bin ein Kind der Sonne,

ein Diener des Glaubens.

Licht ist in meinem Herzen,

Licht ist in meinen Taten.

Alles Böse weicht von mir

wie Schatten im Licht.«

Sie wusste nicht mit letzter Sicherheit, ob sie sich richtig erinnerte, ob jede einzelne Silbe korrekt war, ob es das Lied war, das dieser Ort von ihnen forderte, oder ob sie soeben ihr Todesurteil unterschrieben hatte. Doch sie wiederholte die Worte langsam und deutlich, damit die anderen sie sich merken konnten – und schritt durch die offene Tür in den Gang.

Ihr Herz schlug wie Donner, als sie den ersten Schritt in das Bauwerk setzte. Sie sah die Leiche des jungen Parandirers, die sie anstarrte, und hörte, wie die Mumienlegion näher und näher rückte. Sie versuchte, an nichts anderes zu denken, als an das Gebet.

»Ur sarikh ennar bal dassa,

odan bal dschalo …«

Jeden Moment würden Lichtpfeile sie auslöschen wie den jungen Soldaten … Doch nichts geschah. Waren es die richtigen Worte, war es das richtige Gebet? Weiter vor sich hin rezitierend, drehte sich Kriss zu den anderen um und winkte sie zu sich: Schnell!

Tobin war der Erste, der ihr in den Gang folgte. Im Einklang mit ihr sprach er die Worte:

»Schi bar su ai bassa,

schi bar su ai khalo …«

Dann folgten Lian und Arléas, begleitet von Lorgis und Barabell. Keiner von ihnen hatte je zuvor Alt-Hondur gesprochen. Ihnen war anzusehen, wie nervös es sie machte, dass ihr Leben von Worten abhing, die sie nicht einmal verstanden.

»Taan khurail ur ni,

dar askul da schi.«

Ihr Akzent war schrecklich, doch die Worte zu verstehen, und so wurden auch sie von Lichtpfeilen verschont. Corelius schloss sich ihnen an, das Gebet wie ein Mantra vor sich hin sprechend. Ihm folgten die ersten Soldaten, dann der Rest. Die Anrufung der Sonne, mal mehr, mal weniger sicher gesprochen, hallte durch den Gang.

Dann hörte Kriss die Mumien. Alles in ihr schrie, sich nicht umzudrehen, doch sie verlor den Kampf, blickte über die Schulter und sah die Scharen untoter Krieger, die ihnen nachsetzten – langsam, aber unaufhaltsam. Die ersten Soldaten fielen schreiend, getötet von uralten Waffen.

Kriss und die anderen liefen schneller, weiter vor sich hinbetend:

»Ur sarikh ennar bal dassa,

odan bal dschalo …«

Ein Blitz fauchte hinter ihnen, als ein Soldat seine Konzentration verlor und sich verhaspelte. Er landete tot auf dem Boden. Nicht lange, und einer seiner Kameraden beging den gleichen Fehler. Kriss schloss die Augen. Blind folgte sie dem Gang, ließ sich von ihrer Hand an der Wand entlangführen. Nur das Gebet zählte, nur das Gebet!

»Schi bar su ai bassa,

schi bar su ai khalo …«

Sie hörte die Schritte der kaiserlichen Garde hinter ihnen. Wieder ein Fauchen und grelles Licht, wieder starb jemand. Kriss lief es kalt den Rücken hinunter. War es Lian gewesen, Tobin oder einer der anderen? Sie durfte nicht daran denken, nur an das Gebet …

Ich bin ein Kind der Sonne, sagte sie sich und zwang ihr Herz, mit aller Macht an die Worte zu glauben. Einmal mehr gellte der Schrei eines Sterbenden durch den Gang und ließ ihr Blut stocken. Lian und die anderen – ging es ihnen gut? Sie musste es wissen! Sie öffnete die Augen und wagte einen Blick zurück … Sie lebten noch, großer Weltengeist, sie lebten noch! Ihr Blick traf den von Lian und sie hörte, wie er gewissenhaft die Worte sprach, im Einklang mit Tobin, der neben ihm lief.

Hinter den Schultern von Arléas, Lorgis und Barabell sah sie Corelius, der sich immer wieder panisch umblickte, während er das fremde Gebet unentwegt wiederholte – ebenso wie sie die Mumien sah, von denen immer mehr den Gang fluteten und über die Nachzügler der Parandirer herfielen wie ein Rudel Säbelzahnwölfe.

Eine Tür lag am Ende des Ganges. Kriss hatte sie fast erreicht. Nur noch zwanzig Schritte, und sie hatte die Prüfung überstanden – nur noch fünfzehn!

»Taan khurail ur ni,

dar askul da schi!«

Noch aber blieb die Tür verschlossen. Zehn Schritte. Fünf. Und noch immer öffnete sich die Tür nicht.

»Ur sarikh ennar bal dassa,

odan bal dschalo!«

Erst als sie nur noch einen Schritt entfernt war, schob sich die Tür zur Seite. Kriss rang nach Atem und schlüpfte hindurch. Sie winkte die anderen zu sich, immer noch die Anrufung der Sonne wiederholend. Beeilt euch, flehte sie in Gedanken. Schnell, schnell!

Lian gesellte sich als Erster zu ihr, dicht gefolgt von Tobin, Arléas und den Luftfahrern. Corelius hatte es ebenfalls geschafft und drängte seine massige Gestalt zusammen mit einer Handvoll Soldaten durch die Tür. Kurz darauf holte sie ein weiteres Dutzend Parandirer ein, und zu guter Letzt zwei, drei Nachzügler. Der Rest der Soldaten lag im Gang, getötet vom Licht oder den Klingen der Leibgarde. Nur die Hälfte der Parandirer hatte überlebt.

Sobald der letzte Soldat durch die Tür geflohen war, erstarrten die Mumien wie Kinderspielzeug, das neu aufgezogen werden musste. Ihre verdorrten Augen blickten auf die Lebenden, ihre Geistergesichter zeigten noch einen Moment lang Zorn – dann milderte sich ihr wütender Ausdruck und wich etwas, das aussah wie … Respekt? Ergebenheit? Sie neigten gleichzeitig die behelmten Köpfe und flüsterten Worte, die Kriss nicht verstehen konnte. Grußworte vielleicht, oder Glückwünsche.

Kriss war heilfroh, als sich die Tür zwischen Lebenden und Toten schloss – und erschrak, als eine Hand sie packte und jemand sie an sich zog. Lian hielt sie fest und küsste sie lange und innig. Sie schloss die Augen und genoss die Berührung seiner Lippen.

»Geschafft!«, hörte sie Tobin sagen, als sie die Augen wieder öffnete. Er lachte übermütig. »Und dabei bin ich nicht mal religiös!«

»Sag das nicht zu laut.« Arléas stieß ihn sanft gegen die Schulter. »Bevor dich noch wer hört!«

»Meine Hochachtung, Doktor«, sagte Corelius und nickte Kriss beeindruckt zu.

»Noch sind wir hier nicht raus«, antwortete sie ernst.

»Eure Waffen!«, herrschte sie ein Soldat an. Pistolen zeigten drohend auf Kriss und ihre Freunde. Widerwillig gaben sie die erbeuteten Speere und Klingen ab.

»Nicht dass ihr noch auf dumme Gedanken kommt«, sagte Corelius heiter.

Kriss ignorierte ihn. Während die Soldaten ihre Pistolen und Musketen neu stopften, sah sie sich um. Sie hatten sich in eine kleine, runde Halle gerettet. Wieder lag eine große Plattform aus Stein auf dem Boden, doch diesmal waren keine Symbole oder Bilder darauf zu erkennen. Dafür gerann in der Luft über dem Stein ein Schatten zu fast greifbarer Dichte. Der Richter der Toten war zurückgekehrt. Viele im Raum hielten den Atem an, als er seine Grabesstimme erhob, Kriss eingeschlossen.

»›Ihr habt alle Prüfungen bestanden.‹« Tobin bemühte sich, die Worte des ælonischen Phantoms simultan zu übersetzen. »›Vielleicht seid ihr doch würdig, das Zepter des Kaisers zu ergreifen und sein Wort in die Welt zu tragen.‹« Hy-Murak machte eine einladende Geste mit vier Armen. »›Der Ewige Garten erwartet euch‹«, übersetzte Tobin. »›Doch seid gewarnt: Nur eine reine Hand darf das Zepter führen.‹«

Kriss stellten sich die Nackenhärchen auf. Sie hatte das Gefühl, die schattenlose Schwärze unter Hy-Muraks Kapuze würde sie direkt anstarren. Dann verblasste der Richter der Toten und sie waren wieder allein. Der Ewige Garten, dachte Kriss. Was hatte das zu bedeuten? Tobin schienen die Worte ebenfalls zu beschäftigen. Nur eine reine Hand …

»Heißt das, wir haben es geschafft?«, fragte Lorgis. »Keine Prüfungen mehr, keine verdammten Rätsel – oder Mumien?«

»Freuʼn wir uns lieber nichʼ zu früh«, sagte Lian ernst.

»Doktor?« Corelius hob fragend eine Augenbraue.

Kriss blickte zu der Steinplatte. Das Artefakt schien auf sie zu warten. Sie war müde, abgekämpft, erschöpft, aber sie durften jetzt nicht stehen bleiben. »Wir haben es nicht so weit geschafft, um hier Wurzeln zu schlagen«, sagte sie und trat auf die Plattform. Außerdem wartet Nesko schon viel zu lange auf uns …


Der Ewige Garten

Auf einmal umgaben sie nichts als Dunkelheit und Sterne. Die Gestirne funkelten wie magische Edelsteine auf der samtschwarzen Leinwand der Nacht, zu zahlreich, um sie jemals zu zählen, zu schön, um sie jemals zu beschreiben, und doch zum Greifen nah.

Der Anblick verschlug nicht nur Kriss den Atem: Lorgis und Barabell standen mit offenem Mund da, ebenso wie ein Großteil der Soldaten. Tobin blinzelte in einem fort, gleichermaßen gerührt wie verwirrt von dem Anblick. Arléas lächelte überwältigt, Agent Corelius dagegen trat einen vorsichtigen Schritt vom Rand der Plattform zurück, während diese durch die diamantgesprenkelte Schwärze glitt.

Lian hatte den Arm um Krissʼ Hüften gelegt. Seine Augen funkelten begeistert. Für einen Moment teilten sie die Illusion, die Steinplatte habe sie durch die Decke direkt in den Weltraum getragen. Doch dann erkannte Kriss, dass die Sterne zu schön, zu perfekt waren, und entdeckte bei genauerem Hinsehen hauchzarte Linien zwischen den Sternen, die sie zu den Konstellationen verbanden, die man zur Zeit des Gottkaisers kannte. Es waren bloß ælonische Projektionen, auf die Steinwände des Schachts gezaubert, den sie durchflogen, nicht mehr.

Dieser Flug durch die Nacht, das wurde Kriss schnell klar, stellte keine Lektion in Sachen Astronomie dar, sondern sollte einen Aufstieg in höhere Sphären symbolisieren – ein Zeichen, dass sie die irdische Ebene hinter sich gelassen hatten und in ein Reich eintraten, das losgelöst war von den Belangen der Sterblichen. Und tatsächlich wich die Nacht bald den Strahlen einer göttlichen Sonne. Die Sterne vergingen und die Schwärze verwandelte sich in blendendes, goldenes Licht, so hell, dass man die Augen abschirmen musste.

Dann war es vorbei. Kriss ließ die Hand sinken und öffnete die Augen. Die Plattform war zum Stehen gekommen und befand sich nun mitten in einem Wald aus Palmen. Die Sonne stand im Zenith und weiße Wolken türmten sich ringsum am Horizont – ein friedlicher Sommernachmittag. Doch Kriss spürte keinen Wind, nicht den zartesten Lufthauch auf ihrer Haut. Ebenso roch sie keine Vegetation oder sonstiges Leben. Das alles hier – der Himmel, die Palmen – war nur eine weitere Illusion. Erst jetzt, auf den zweiten Blick, erkannte Kriss, dass die Bäume ringsum aus Edelmetallen und Juwelen bestanden: Die Stämme waren aus Bronze oder einer ähnlichen Legierung geformt, die Palmwedel mit Jade und Smaragden, Chrysopras, Malachit und anderen grünen Mineralien bedeckt. Wenn man den Himmel genau betrachtete, sah man die Wölbung der Wände, auf die er projiziert wurde.

Der Raum, in dem sie sich befanden, war groß, ja – so riesig wie die Lavahöhle oder die Nekropolis, vielleicht sogar größer, aber er war endlich. Ein nachgebautes Paradies. Ein Ewiger Garten.

»Das ist schon eher was, wo man die Ewigkeit verbringen kann«, sagte Barabell, als sie die Plattform verließen.

Arléas zuckte mit den Achseln. »Wenn man leblose Kopien mag.«

»Immer noch besser als Mumien und Lava«, sagte Lorgis.

»Auch wieder wahr.«

Der Boden war zum größten Teil mit jadegrünen Fliesen belegt. Vereinzelte blau schimmernde Fliesen bildeten einen Pfad durch den Palmenwald. Während Kriss und die anderen ihm folgten, bewegte sich etwas zu ihrer Rechten zwischen den Stämmen. Die Soldaten legten die Waffen an. Kriss hob die Hand. »Ganz ruhig!«, sagte sie, als sie das grazile Tier sah, das vor den Menschen floh: ein goldener Stelzer mit einem weißen Horn auf der Stirn. Kein Lebewesen, sondern ein animiertes Kunstwerk. Der Trupp setzte sich wieder in Bewegung.

Schillernd bunte Schmetterlinge flatterten an ihnen vorbei. Kriss lächelte verwirrt, als sie erkannte, dass sie menschenähnliche Körper und Gesichter hatten. Und da waren noch andere Wesen, ebenso schön und fantastisch – Fabelwesen aus der Zeit des Kaisers. Wie die Bäume bestanden auch sie aus Metall und Edelsteinen – Maschinen, denen Ælon ein Trugbild des Lebens verlieh. Eine Menagerie von Geschöpfen, die es nie gegeben hatte. So wie das Wesen, das im Herzen des Palmenwaldes ruhte.

»Großer Weltengeist!«, stieß Corelius aus.

Vor ihnen erhob sich ein riesiger Raubvogel aus reinem, spiegelndem Silber. Er war gut sechs Mannslängen hoch und von majestätischer, zugleich schrecklicher Eleganz. Er besaß drei Köpfe mit langen, krummen Schnäbeln und starr blickenden Augen, von denen das mittlere Paar die Neuankömmlinge im Blick hatte.

Ein Varakh, erkannte Kriss, das Wappentier des Gottkaisers. Er ruhte still wie eine Statue auf Füßen mit Krallen, so lang wie Speere. Seine Flügelspannweite musste wenigstens zwanzig Klafter betragen – Schwingen, die mächtig genug waren, um einen Sturm heraufzubeschwören.

Kriss staunte über die Details des Gebildes: Man konnte jede einzelne Feder, jede Daune erkennen. Doch da waren noch andere, artfremde Teile an seinem funkelnden Leib: Wie Elemente einer Rüstung bedeckten sie die Brust des Fabelwesens, Abschnitte seiner Flügel und die beiden äußeren Köpfe, so als wäre das Tier zum Teil eine Maschine. Kriss konnte sich nicht an ähnliche Darstellungen aus den Überlieferungen von damals erinnern. Sie ahnte, dass dies von Bedeutung war.

Wie ein Muttervogel, der sein Nest schützt, hatte der Varakh die gigantischen Schwingen in einem Dreiviertelkreis um einen Sarkophag aus weißem Glas gelegt. Ein Sarkophag! Schwindel überkam Kriss, sie hielt sich an Lian fest. Sie hatte keinen Zweifel, wer dort drinnen zur letzten Ruhe gebettet war. Das Gefühl der Unwirklichkeit, das sie erfüllte, seit sie den Vulkan betreten hatten, verstärkte sich noch. Sie wusste oder fürchtete, sie würde erwachen, wenn sie auch nur einen einzigen Schritt näher an den Sarkophag heranträte.

Kriss hörte Tobin tief Luft holen. Vor ihnen lag der Traum eines jeden Archäologen: Legende wurde zu Geschichte und Geschichte zu Wirklichkeit. Kriss konnte sich lebhaft vorstellen, wie ihre Mutter oder Alrik reagiert hätten, wären sie an ihrer Seite gewesen – die Ehrfurcht in ihren Blicken, ihr fast kindliches Staunen.

»Es ist eine Falle«, sagte sie. Das war keine Vermutung, sondern eine Tatsache. Alle Blicke wandten sich ihr zu, als Kriss auf den kolossalen Raubvogel aus Silber deutete. »Wenn wir nur einen Fehler machen, wird das Ding lebendig werden und auf uns losgehen.«

Corelius hob eine Augenbraue. »Sicher? Hier drinnen?«

»Ich erkenne einen ælonischen Wächter, wenn ich ihn sehe.«

»Und was sollen wir Eurer Meinung nach tun? Einfach umdrehen?«

»Nein. Nur sehr, sehr vorsichtig sein.«

Corelius wandte sich an die Soldaten. »Ihr habt das Fräulein gehört. Vorwärts. Aber seht euch gut vor.«

Sie näherten sich dem Sarkophag. Kriss kämpfte gegen den Sturm aus Erwartungen und Ängsten an, der in ihrem Kopf tobte. Was sie zuerst für mattes, weißes Glas gehalten hatte, schien bei näherer Betrachtung aus einer unvorstellbar großen Perle geschaffen worden zu sein. Der Sarkophag war reich verziert mit filigranen Glyphen und Symbolen. In den Deckel war das Abbild eines bärtigen alten Mannes eingearbeitet, dessen glänzende Statue sie schon im Vestibül gesehen hatten. Er lag vor ihnen, eingehüllt in weite Roben, wie friedlich schlafend. Seine weiß schimmernden Hände hielten die Darstellung eines Zepters, ebenfalls aus dem perlweißen Material geschaffen.

»Er ist es«, flüsterte Tobin ergriffen. »Kahidres I.!« Er wischte sich die Augen ab.

Krissʼ Blick fiel auf die Vertiefungen, die links und rechts neben den kaiserlichen Schultern in den Sargdeckel eingelassen waren. Sie hatten die Form von zwei Halbkreisen mit gezackten Seiten. Es war klar, worauf sie seit viertausend Jahren warteten. »Corelius«, sagte Kriss. »Der Schlüssel.«

Der Agent zog die goldenen Fragmente aus der Tasche. Die hitzige Aufregung, die ihn erfüllte, war ihm deutlich anzusehen. Dabei interessierte ihn die wissenschaftliche Bedeutung dieses Fundes wahrscheinlich herzlich wenig – die Würden und Reichtümer, mit denen seine Vorgesetzten ihn überschütten würden, dafür umso mehr. »Waffen bereit!«, sagte er, als er sich dem Sarkophag näherte. Die Ehre, die Totenlade zu öffnen, sollte allein ihm gebühren, wurde Kriss klar, und sie begriff, dass dies der Grund war, warum er sie auf die Reise durch den Berg begleitet hatte. Immer wieder spähte er hinauf zu dem turmhohen Raubvogel, der jede Bewegung der Menschen unter ihm zu verfolgen schien.

»Vorsichtig«, sagte Kriss. »Ganz vorsichtig!« Doch Corelius war kein Narr: Auch wenn dies der wichtigste Moment seiner Laufbahn war, würde er sein Leben nicht durch übereilte Handlungen riskieren. Während er sich dem Sarkophag Schritt für Schritt näherte, wagten es weder die übrigen Parandirer noch die Milorianer, sich zu rühren. Kriss hatte die flatterigen Hände zusammengelegt; ihr Innerstes fühlte sich an wie auf die Streckbank gelegt. Sie war froh, Lians Hand auf ihrer Schulter zu spüren, da sie das Gefühl hatte, jeden Moment umzufallen.

Corelius stand nun dicht neben dem Sarkophag. Sein Blick glitt über die Vertiefungen für die Schlüsselfragmente, bevor er die linke Hälfte des goldenen Artefakts einsetzte und dann sofort die Hand zurückzog. Wie alle anderen blickte auch er zu dem Varakh empor, doch der Raubvogel rührte keine Feder. Nun führte der Agent das zweite Schlüsselfragment in die rechte Vertiefung. Es fügte sich ebenfalls perfekt ein – und der Sarkophag öffnete sich.

Kriss hielt den Atem an, als der Deckel sanft in die Höhe schwebte und sich dann auf den jadeschimmernden Boden legte. Sie trat einen Schritt näher, wobei ihr Herz zum Bersten schlug. Auf weißen Samt gebettet, lag ein Mann im Inneren des Sarkophags. Sie blickte in das gleiche Gesicht, dass auch den Deckel geziert hatte, doch war dieses aus Fleisch und Blut. Die Haut des Gottkaisers war dunkel und voller Falten, als wären all die Kämpfe seines langen Lebens in sein Antlitz gezeichnet. Sein Haar reichte bis zu den Schultern und war ebenso wie sein Bart schlohweiß. Es schien, als wäre er eben erst verstorben.

Tränen traten in Krissʼ Augen. Vor ihnen lag das Objekt tausender Legenden – der Mann, dem sie diese lange, beschwerliche Reise zu verdanken hatten. Ein einfacher Sklave, der zum Herrn der Welt aufgestiegen war durch Klugheit, Stärke und einen unbezwingbaren Willen. War er seinen eigenen Ansprüchen an einen Herrscher gerecht geworden und so weise und gerecht gewesen, wie er es von seinen Söhnen erwartet hatte? Oder war er sich seiner eigenen Verfehlungen nur allzu bewusst gewesen? Wie viel von der Göttlichkeit, mit der ihn seine Priester gesalbt hatten, hatte er selbst für wahr erachtet? Was hätte er gesagt, wenn er gewusst hätte, dass nun nicht die Prinzen Yardan und Alendru sein Grab besuchten, sondern ein Haufen Fremder?

All dies würden sie niemals erfahren. Nur eines war sicher: Nicht nur Kaiser Kahidres hatte wirklich existiert, sondern auch sein Zepter. Es lag in seinen Händen, gut eine Elle lang, und glänzte wie frisch poliertes Gold. Feine Ziselierungen waren darin eingearbeitet, hauchzarte Muster. An seiner Spitze prangte ein schwarzer Edelstein, so groß wie ein Augapfel und zu Diamantform geschliffen.

Kriss hatte ein Mineral wie dieses noch nie gesehen. Seine Farbe erinnerte an Onyx, Spinell oder Gagat, doch es schimmerte durchscheinend wie dunkles, leicht irisierendes Glas. War es wirklich ein Bruchstück des sagenumwobenen Dritten Mondes? In diesem Moment war sie bereit, alles zu glauben. Das Zepter gab es wirklich …

… und sie hatte einen Trupp schießwütiger Parandirer direkt zu ihm geführt. Kriss hörte die Soldaten flüstern und spürte die siedend heiße Aufregung, die auch ihre Freunde erfüllte. Sie alle starrten auf das Symbol der kaiserlichen Macht. Tobins Lippen bewegten sich in stummer Begeisterung, während Barabell und Lorgis beeindruckte Mienen zeigten. In Arléasʼ Augen glühte das Schatzfieber; in Coreliusʼ Blick stand der Triumph in gleißenden Lettern geschrieben.

Einzig Lian schien wenig beindruckt. »Und was machen wir jetzt?«, fragte er. Kriss und die anderen sahen ihn fragend an. »Können wir das Ding jetzt mitnehmen oder nichʼ? Ich nehmʼ kaum an, dass ihrʼs hier liegen lassen wollt.« Er wandte sich an Corelius.

Der Agent zuckte mit den Achseln. »Dieser vierarmige Kinderschreck hat es doch gestattet, oder nicht? Es sei denn«, er drehte sich zu Tobin um, »du warst bei der Übersetzung nicht ganz aufrichtig, Junge.«

Mehrere Musketen richteten sich auf Tobins Kopf. Er schluckte.

»Doch, das war er«, sagte Kriss. »Nur eine reine Hand darf das Zepter führen, hieß es.«

Unsicherheit trat in Coreliusʼ Blick. »Und was genau soll das heißen?«

»Wann habt ihr Euch zuletzt die Finger gewaschen?« Lian grinste.

Der Agent ignorierte ihn. »Welche Hand galt zu Kahidresʼ Zeiten als die reine?«

»Die rechte«, sagte Tobin. »Wie in den meisten Kulturen.«

Corelius starrte ihn an und Tobin erwiderte den Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Wenn ihr mich betrügt«, sagte der Agent, »werdet ihr das bereuen.«

»Ihr wolltet unsere Expertise«, sagte Kriss. »Da habt Ihr sie. Tut damit, was Ihr wollt.«

Corelius schwieg düster, dann drehte er sich wieder zum Sarkophag und dem kaiserlichen Leichnam um, dem Zepter in dessen toten Händen. Er streckte die rechte Hand danach aus.

Für Kriss kam die Welt zum Stillstand. Sie blickte hinauf zum Varakh, der die Szene stumm mit seinen drei Augenpaaren beobachtete. Der Silbervogel blieb so reglos wie zuvor.

»Zum Ruhme des Kaisers«, hörten sie Corelius flüstern. Seine Finger legten sich um das Zepter und er löste es aus dem kraftlosen Griff des Kaisers. Nichts geschah. Dennoch lockerte das Krissʼ Anspannung nicht im Mindesten. Corelius betrachtete das Zepter in seiner Hand, offensichtlich gebannt von der Schönheit des Artefakts. Er lachte übermütig.

»Also«, sagte Kriss. »Ihr habt, was Ihr wolltet. Nun gebt Euren Leuten Bescheid, dass sie Nesko das Heilmittel verabreichen sollen!«

»Das wird nicht nötig sein«, sagte Corelius bester Laune.

»Ihr habt versprochen –«

»Der Bursche ist jung und kräftig: Er wird das Fieber von allein überwinden.« Er lächelte Kriss an. »Ihr dachtet doch nicht ernsthaft, ich lasse einen unschuldigen Jungen einfach verrecken?«

Kriss atmete auf. »Ich hoffe für Euch, dass Ihr die Wahrheit sagt«, erwiderte sie düster.

Doch Corelius nahm sie gar nicht wahr. Der Anblick des Zepters nahm ihn völlig gefangen. Während er es vor seinen Augen drehte und wendete, wich seine anfängliche Freude jedoch zunehmender Skepsis. »Wie bedient man dieses Ding? Ich sehe keinen Mechanismus oder etwas in der Art …«

»Wenn es ælonisch ist, muss es auch keinen geben«, sagte Tobin. »Zumindest keinen, den man sehen kann.«

Corelius richtete das Zepter auf eine juwelenbesetzte Palme, als wäre es eine Pistole. Nichts geschah. Er schüttelte das Zepter ein-, zwei-, dreimal, als hoffte er, damit irgendetwas in Gang zu setzen. Ohne Wirkung. »Nichts«, sagte er und klang bitter enttäuscht. »Ich dachte, dieses Ding wäre irgendein Wunderartefakt!«

»Vielleicht müsst Ihr es noch ein bisschen mehr schütteln«, sagte Arléas mit spöttischem Lächeln.

»Vielleicht kann es auch nur jemand von kaiserlichem Blut benutzen«, sagte Tobin.

Oder es funktioniert überhaupt nicht, dachte Kriss. Es ist bloß das: ein Zepter. Ein Symbol. Wertvoll und schön, aber letztlich nur teure Dekoration. Sie sah, wie Corelius das Zepter schüttelte und schwang, und hielt sich die Hand vor den Mund, als sie gegen ihren Willen kichern musste. All die Jahrtausende, die Menschen nach dem Zepter gesucht hatten; ihre eigene Suche mit all ihren Mühen, Kämpfen und Toten – nur für etwas hübschen Zierrat! Es ließ sich nicht länger unterdrücken: Sie lachte laut los.

Während ihre Freunde sie besorgt ansahen, stapfte Corelius zu ihr. »Darf ich fragen, was Euch so sehr erheitert, Doktor?«

»Nichts«, sagte sie, und dann wurde es noch schlimmer, als sie Coreliusʼ Mondgesicht rot anlaufen sah. »Ich dachte nur gerade: Wäre es nicht lustig, wenn wir diese Reise ganz umsonst gemacht hätten? Wenn das Zepter gar nichts kann?« Wirklich, es wäre zum Schreien!

»Hört auf zu lachen!«

Doch Kriss konnte nicht anders. Es war die einzige Art, wie ihr Verstand mit dieser Absurdität fertig wurde, dieser kompletten Sinnlosigkeit.

»Hört auf!«, bellte Corelius und schlug ihr ins Gesicht.

»Du fetter –!« Wutschnaubend trat Lian vor, doch zwei Soldaten hielten ihn zurück.

Kriss betastete ihre schmerzende Wange.

Corelius sah erst sie und dann die Hand an, mit der er sie geschlagen hatte. Er begriff, dass er einen Fehler begangen hatte.

Silberne Flügel regten sich. Die spiegelnde Haut des Varakhs zog sich zurück, als wäre es Quecksilber, das von seinem Leib wich. Sie war nur ein ælonisches Feld gewesen, begriff Kriss – Energie, die den Koloss jahrtausendelang in eine Art Winterschlaf versetzt hatte.

Was darunter zum Vorschein kam, besaß nachtschwarzes Gefieder und obsidianschwarze Krallen von tödlicher Schärfe. Doch es war nicht gänzlich ein Tier: Die äußeren beiden Köpfe, die vorher wie gepanzert ausgesehen hatten, waren maschinell, aus Stahl gefertigt, mit Augen aus rot glühenden Edelsteinen. Ebenso waren große Teile der Flügel, der Beine und der Brust mechanischer Natur, allerdings nicht auf den Körper aufgesetzt, sondern Teil davon. Natürlich, begriff Kriss, kein Tier könnte je so groß werden. Es brauchte die Unterstützung ælonischer Maschinen, um nicht unter seinem Gewicht zusammenzubrechen.

Nur der mittlere Kopf des Raubvogels war ganz aus Fleisch, Blut und Federn. Dieser öffnete nun den Schnabel und stieß ein lähmendes Kreischen aus, das wie ein Messer in Krissʼ Verstand stach. Keuchend wichen sie und die anderen vor dem Ungetüm zurück.

»Feuer!«, brüllte Corelius.

Das Knallen der Musketen war ohrenbetäubend und der Qualm, den sie produzierten, raubte einem den Atem. Kriss sah, wie die Kugeln im Leib des Varakhs einschlugen. Federn flogen und Blut spritzte. Wie zur Antwort schlug der titanenhafte Vogel einmal mit den Flügeln und schwang sich über die falschen Bäume des Ewigen Gartens auf. Eine Sturmbö erfasste Kriss und die anderen, warf sie zurück. Kriss schlug mit dem Rücken gegen eine juwelenbesetzte Palme und bekam mit, wie es Lian von den Füßen riss und sich Tobin an einem Baum festklammerte. Arléas schlug mit Lorgis und Barabell zusammen, während einige der Soldaten umfielen wie Spielsteine.

Auch Corelius verlor den Halt und schlug auf den Jadeboden auf. Das Zepter glitt ihm aus der Hand und landete klirrend zwei Schritte von Kriss entfernt. Sie stieß sich von der Palme ab und sprang vor, um nach dem Zepter zu greifen. Vielleicht konnte es ihnen helfen, dem Varakh Einhalt zu gebieten –, doch einer der Soldaten war schneller: Er schnappte Kriss das juwelenbesetzte Kleinod vor der Nase weg und hielt es dem Varakh entgegen. »Zurück!«, donnerte er. »Ich befehle es dir!«

Der linke Kopf des Ungeheuers schwang in seine Richtung. Die Augen des Maschinenhauptes glühten auf, es öffnete den stählernen Schnabel. Ein weißer Strahl schoss aus dem Rachen des Raubvogels und traf den Soldaten. Kriss hob schützend die Hand; sie spürte brennende Kälte. Als sie wieder hinsah, war der Parandirer in eine frostglitzernde Statue verwandelt, so starr wie Glas. Das Zepter lag immer noch in seiner Hand, von Raureif überzogen.

Bevor Kriss reagieren konnte, war Corelius zur Stelle. Im Vorbeigehen riss er dem gefrorenen Soldaten das Zepter aus der Hand, wobei dessen Finger wie Eis brachen. Die Bruchstellen waren furchtbar rot und entsetzlich weiß. »Rückzug!«, rief Corelius panisch.

Milorianer wie Parandirer nahmen die Beine in die Hand und rannten los, fort vom Grab des Kaisers und zurück zur Plattform, die sich allerdings wieder abgesenkt hatte, sodass vor ihnen ein ewig langer, sternenbesetzter Abgrund klaffte.

Kriss keuchte. Kein Weg zurück. Wieder kreischte der Varakh, während er dicht über den Palmen schwebte. Kriss begriff, dass es ælonische Vorrichtungen sein mussten, die ihn dazu befähigten, nicht seine Flügel. In diesem Moment öffnete der Varakh zum zweiten Mal einen seiner Schnäbel und feuerte einen flammend roten Strahl aus dem rechten Maschinenkopf, der die Luft vor Hitze flirren ließ und beinahe eine Soldatin röstete.

Die Menschen hetzten in verschiedene Richtungen davon. Lian blieb dicht bei Kriss. Tobin und Arléas waren nur ein paar Schritte entfernt, ebenso Barabell und Lorgis. Die parandirischen Soldaten versuchten verzweifelt, im Laufen ihre Musketen zu stopfen.

»Wir müssen die Köpfe ablenken!«, hörte Kriss Arléas rufen.

»Feuert auf die Augen!«, befahl Corelius.

Erneut schoss ein weißer Strahl aus dem linken Schnabel des Varakhs und ein weiterer Parandirer endete als gefrorenes Standbild, das auf dem Boden in tausend Stücke zerschellte. Da waren die ersten Musketen neu geladen und Schüsse fielen wie eine Kaskade von Donner – so laut, dass Kriss sich die Ohren zuhalten musste. Ein, zwei Kugeln prallten mit einem metallischen Pling von den Maschinenteilen des Varakhs ab – andere gruben sich in sein Federkleid, ohne tiefere Wunden zu schlagen oder seine Augen zu treffen. Alles, was die Soldaten erreichten war, das Geschöpf noch mehr zu reizen. Wieder holte es mit den gewaltigen Flügeln aus und sandte den Menschen einen Sturm.

Die Macht des Windes traf Kriss und Lian mit voller Wucht; sie wurden von den Füßen gerissen. Kriss schlug hart auf dem Boden auf. Bunte Punkte tanzten vor ihren Augen. Lian kam als Erster wieder auf die Beine und zerrte sie hoch. Gemeinsam suchten sie Schutz hinter einer Palme.

»Schon lustig, was?«, rief Barabell aus einer ähnlichen Deckung heraus. »Getötet von einem übergroßen Schnapphuhn!«

Ein Feuerstrahl schoss durch den Ewigen Garten. Lian und Kriss verließen ihre Deckung und rannten los, wobei sengende Hitze auf Krissʼ Gesicht brannte. Sie sah, wie Barabell auf einem vom letzten Eisangriff glitschigen Teil des Bodens ausrutschte, stürzte und mit dem Kopf gegen eine Palme schlug.

Nein! Kriss erstarrte, als der mittlere Kopf des Varakhs sich Barabell zuwandte. Seine Augen – rot wie Karneol – schienen zu funkeln. »Barabell!« Kriss wollte ihrer Freundin zu Hilfe eilen, aber Lorgis war schneller. Er riss Barabell aus der Schusslinie des Varakhs, gerade als ein Strahl aus Eis auf sie zuschoss. Zusammen mit Lian und Kriss rettete er Barabell und sich hinter einen Baum.

»Bell!« Lorgis schüttelte sie sanft. »Bell, sag was!«

Langsam und gequält schlug sie die Augen auf. Lorgis drückte sie an sich. »Sankt Haros sei Dank! Bist du in Ordnung?«

»Nein«, murmelte sie benommen. »Ich glaubʼ, mein Schädel hat was abgekriegt. Du kommst mir gerade wie der attraktivste Mann der Welt vor.«

Lorgis lachte erleichtert.

Kriss wollte gerade etwas sagen, als ein ohrenbetäubendes Kreischen durch den Garten ging. Der furchtbare, schneidende Laut kam gleichzeitig aus allen drei Köpfen des Varakhs und war voller Zorn und Qual. Kriss glaubte zu spüren, dass das Tier Schmerzen litt, die jedoch nicht von den Musketenschüssen stammten, die es getroffen hatten. Es war ein tieferer Schmerz, vielleicht ausgelöst durch seinen missgestalteten Leib, sein stahlbesetztes Fleisch. Für einen Moment überkam sie Mitleid mit diesem Wesen, das sein Leben vielleicht als gewöhnlicher Raubvogel begonnen hatte, bis die Æloniker des Gottkaisers es zu dem grotesken Monster gemacht hatten, das jetzt über ihren Köpfen schwebte.

Ein weiteres Mal spie der Varakh Feuer, verbrannte Menschen und schmolz juwelenbesetzte Bäume, während er über dem Garten schwebte wie ein böses Omen. Die vereinzelten Musketenschüsse reizten ihn sichtlich bis aufs Blut. Kriss, Lian und die Luftfahrer flohen von einer Deckung zur nächsten. Tobin und Arléas gesellten sich irgendwann zu ihnen.

»So kommen wir nichʼ weiter!«, rief Lian keuchend.

»Bin offen … für jede … Alternative!«, erwiderte Barabell, völlig aus der Puste.

»Ich glaubʼ, ich hab ʼnen Plan!« Lian sah Kriss an. »Bleib bei den anderen!«

Das kühne Funkeln in seinen Augen gefiel ihr ganz und gar nicht. »W-Wieso?«, fragte sie. »Was hast du vor? Lian!«

»Keine Zeit!«, rief er und rannte los. »Bringt euch in Sicherheit!«

»Verdammter Bengel!«, fluchte Arléas, dann setzte er ihm nach.

Kriss machte Anstalten, den beiden zu folgen, doch sie hatte keine zwei Schritte getan, als Barabell rief: »Doktor, Achtung!« Ein gehörnter Stelzer, golden und silbern schimmernd, preschte auf metallenen Hufen auf sie zu, sein Horn auf ihr Herz gerichtet wie eine Degenspitze. Kriss warf sich zur Seite und schrie, als das Horn ihren rechten Ärmel aufschlitzte. Blut tränkte den Stoff. Die Wunde war nicht tief, aber schmerzhaft.

Da stürmte Tobin auf das Fabeltier ein: Im Laufen las er den Säbel auf, den eine Soldatin bei der Flucht hatte fallen lassen. Allerdings kam er nicht weit: Eine geflügelte Schlange mit Schuppen aus Rubinen und Smaragden schoss auf ihn zu. Funken stoben, als Tobins Klinge auf ihre silbernen Schwingen traf.

Derweil machte der gehörnte Stelzer kehrt. Seine Augen aus Lapislazuli fixierten Kriss; er scharrte mit dem Vorderhuf und griff dann erneut an. Kriss rettete sich mit einem Sprung zur Seite, kurz bevor das Horn sie aufgespießt hätte, als eine massige Gestalt neben ihr auftauchte: Lorgis warf sich mit der Schulter gegen die beseelte Maschine und brachte sie zu Fall. Mit metallischem Scheppern versuchte das Tier sich aufzuraffen, wie es ein gefallener Stelzer aus Fleisch und Blut getan hätte. Doch da war Barabell bereits zur Stelle und stach dem Ding das Bajonett einer Muskete durch das Auge. Das künstliche Geschöpf bäumte sich noch einmal auf, ehe es erlahmte. Ælon entwich aus der Wunde in seinem Edelsteinauge.

Kriss atmete kurz auf. Tobin eilte zu ihr und warf ihr einen weiteren erbeuteten Säbel zu. Die Klinge glitzerte noch vor Frost. Kriss ahnte, was aus ihrem Vorbesitzer geworden war. Die Waffe in der Hand, ließ sie den Blick schweifen: Überall rangen die Parandirer mit den fantastischen Geschöpfen des Gartens, während der Varakh über alledem schwebte und vor Zorn und Schmerz kreischte. Kriss entdeckte Corelius in den Reihen seiner Leute, auf der Suche nach Deckung. Er hielt das Zepter fest umklammert, als könnte es ihn beschützen. Wo waren Lian und Arléas? Ihr Blick flog durch den Garten, ohne sie ausmachen zu können. Dafür sah sie den Schwarm traumbunter Schmetterlingswesen, der auf sie zuflatterte: die winzigen, menschenartigen Körper, schimmernd wie poliertes Silber, die zu Klauen gekrümmten Finger, die in nadelspitzen Krallen endeten.

Kopf an Kopf hetzten Lian und Arléas durch den Ewigen Garten.

»Bleib bei den anderen, hab ich gesagt!«, rief Lian wütend.

»Du hast mir gar nichts zu befehlen!«, gab Arléas zurück. »Verdammt, was hast du vor?«

Lian sagte es ihm. Arléas fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Bist du wahnsinnig?«

»Hast du ʼnen besseren Vorschlag, alter Mann?« Nein, hatte er nicht, erkannte Lian an seiner Miene. »Na also«, sagte er. »Jetzt komm, bevor –« Er brach ab, als etwas auf sie zugaloppierte: Eine Ankerhornantilope mit dem metallenen Gesicht eines schönen Mädchens nahm die beiden ins Visier und senkte den Kopf zum Angriff. Ihre Hörner waren scharf wie frisch geschliffene Messer. »Pass auf!«, wollte Lian rufen, da schlug der Varakh erneut mit den Flügeln. Zusammen mit Arléas und der Antilope wurde er von dem Windstoß erfasst, verlor den Halt und drohte zu stürzen.

»Lian!« Arléas packte seinen Arm und zog ihn zu sich; er selbst hatte sich an eine Palme geklammert. Während die Antilope einige Schritte weiter vergeblich versuchte, auf die Beine zu kommen, spie das dreiköpfige Ungeheuer über ihnen einen Feuerstrahl auf die Parandirer. Arléas suchte Lians Blick. »Lian, hör zu, ich muss dir etwas sagen! Ich meine, für den Fall, dass wir hier nicht lebend rauskommen!«

»Erzähl keinen Blödsinn«, sagte Lian. »Natürlich kommʼn wir hier raus!«

Der Feuerstrahl erlosch – fürs Erste.

»Los!«, bellte Lian. Dicht gefolgt von Arléas, rannte er los, tiefer in den Ewigen Garten hinein. Gemeinsam umrundeten sie den Varakh in einem großen Bogen. Nur noch ein paar Dutzend Schritte, dachte Lian. Noch hatte das Vieh sie nicht bemerkt. Es war zu sehr damit beschäftigt, in der Luft zu hängen und Tod und Verderben hervorzuwürgen. »Versuch, ihn abzulenken!«, rief Lian.

»Meinst du, ich lass dich allein –«

»Vertrau mir einfach und lenk das Ding ab! Los!«

Arléas gehorchte, wenn auch mit sichtlichem Widerwillen.

Mit der Angst im Nacken, einer der Vogelköpfe könnte sich ihm zudrehen und ihn in Grillfleisch oder einen menschlichen Eiszapfen verwandeln, sah Lian zu dem Riesenvogel hinauf, der knapp über den Palmen schwebte. Der Varakh hatte ihm die Seite zugedreht, abgelenkt von den Schüssen der Soldaten und den Rufen der anderen. Jetzt war seine Chance. Er versuchte, nicht an Kriss und die anderen zu denken. Wenn er sich jetzt ablenken ließ, war er verloren.

Endlich hatte er den Varakh umrundet. Er blickte zu der Kehrseite des Monstrums empor und spürte, wie ihm das Herz in die Hose rutschte. Schessk, wie konnte etwas so Gewaltiges leben? Er drängte seine Furcht zurück und suchte den Rücken des Viehs systematisch nach Schwachstellen ab. Er betrachtete die breiten Metallplatten, mit denen sein gefiederter Rücken besetzt war: Wie die Segmente eines Käferpanzers verliefen sie von den Schwanzfedern aus zwischen den Schwingen des Ungetüms hindurch bis zu seinen drei Hälsen. Die Lücken zwischen den Panzerteilen waren kaum wahrnehmbar, aber vielleicht konnte er es schaffen, sich daran festzuhalten und sie als Steighilfen zu benutzen.

Doch wie sollte er dort hinaufgelangen? Lians Blick fiel auf eine Palme, deren Krone fast die pechschwarzen Schwanzfedern von Kahidresʼ Schoßmonster berührte. Sehr gut! Er lief zu dem Metallbaum, sprang und klammerte sich an den Stamm. Das Metall war glatt, doch die Baumrinde, die es formte, unregelmäßig und gut zu greifen. Schneller, schneller, schneller!, feuerte er sich an und kletterte Stück für Stück die Palme hinauf, während das Gekreische des Riesenvogels drohte, seine Trommelfelle zu zerfetzen. Noch schlimmer aber waren die Schreie der Menschen, die durch den Garten gellten. Denk nichʼ an Kriss, beschwor er sich. Denk an keinen von ihnen!

Schnell hatte er einen halben Klafter der Palme erklommen, dann einen ganzen. Die Palmkrone, besetzt mit Jade und anderen grünen Edelsteinen, war zum Greifen nah – ebenso die Spitzen der monströsen Schwanzfedern, die das falsche Gewächs berührten. Jede einzelne Feder war so lang wie Lian selbst. Ich kann es schaffen!, dachte er. Er musste es schaffen – oder sie würden niemals hier rauskommen.

»He!«, hörte er Arléas rufen. »Hier bin ich, du fetter Vogel!«

Lian drehte sich um: Arléas stand keine zwanzig Schritte vor dem Varakh und winkte.

»Fang mich, wenn du kannst!«

Das Vieh visierte ihn an und schoss seinen Froststrahl nach ihm. Nein!, durchfuhr es Lian. Arléas warf sich zur Seite, machte eine Rolle und entkam nur um eine Handbreit einem eiskalten Tod. Der Varakh schlug mit den Flügeln und sandte einen weiteren Sturm durch den Garten. Arléas, der eben erst aufgesprungen war, wurde ebenso von den Beinen gerissen wie eine Handvoll Parandirer, die schon die Musketen auf den Monstervogel angelegt hatten. Was mit Kriss, Tobin und den Luftfahrern war, konnte Lian in dem Chaos nicht erkennen. Er selbst blieb von dem Luftstoß zum Glück unberührt.

Weiter, du Idiot!, befahl er sich. Sieh zu, dass du auf diesen Flattermann raufkommst!

Kriss hieb wie wild nach den geflügelten Menschlein; sie zerteilte einem die herrlichen Flügel und schlug einem anderen den künstlichen Kopf ab. Doch das kümmerte den Rest des Schwarms wenig, der sie wie zornige Insekten umschwirrte. Ihr rechter Oberarm schmerzte; rote Tropfen flogen aus ihrer Wunde, als sie umherwirbelte und die Klinge tanzen ließ. Immer wieder versuchte sie, Lian zwischen den Palmen auszumachen, doch ohne Erfolg. Die Sorge um ihn raubte ihr fast den Verstand, denn sie ahnte, was er vorhatte.

»Wir müssen uns verteilen«, rief sie ihren Freunden und den Parandirern zu, »und das Ding weiter ablenken!«

Mehrere Soldaten winkten dem Varakh zu, andere eröffneten das Feuer auf ihn, doch ohne ihn groß zu verletzen. Der Rest war wie Tobin und die Luftfahrer in den Kampf mit den übrigen Bewohnern des Gartens verstrickt.

»Hier drüben, du hässliches Federvieh!«, bellte Lorgisʼ Donnerstimme durch die letzte Ruhestätte des Gottkaisers, während er mit einem Wesen aus Platin, halb Mensch, halb Fisch, rang. »Jetzt guck endlich her, verdammt!«

Der Wunsch wurde ihm erfüllt. Der linke Maschinenkopf des Varakhs funkelte Lorgis an. Er stieß ein markerschütterndes Kreischen aus und sandte dann einen Eishauch quer durch die Halle. Lorgis sprang zur Seite – Palmen wurden mit Frost überzogen, der Mensch-Fisch-Hybrid endete als Eissäule.

Er kann nicht mit beiden Köpfen gleichzeitig schießen, erkannte Kriss, während sie atemlos auf die sie umflirrenden Plagegeister einstach. War es ein Konstruktionsfehler oder hatte er nicht genug Ælon dafür gepeichert? So oder so: Zwischen den abwechselnden Attacken von Eis und Feuer lagen immer ein paar Herzschläge Abstand. Die Flatterdinger um sie herum machten es Kriss unmöglich, sich näher mit diesen Fragen zu beschäftigen. Ihr Säbel schlug einen künstlichen Schmetterlingsflügel entzwei, doch ihr Triumph war nur von kurzer Dauer: Einer der Plagegeister durchbrach ihre Gegenwehr, kreischte ihr ins Ohr und bohrte seine Krallen tief in Krissʼ Schulter. Sie schrie vor Schmerz und Wut auf.

Aus allen Poren schwitzend, hatte sich Lian zur Palmkrone vorgearbeitet. Das Metall bog sich unter seinem Gewicht und die Edelsteine, mit denen es besetzt war, knirschten. Der Vogel schwebte immer noch direkt vor ihm. Von Nahem wirkte seine Masse atemberaubend und noch unwirklicher als aus der Ferne. Die riesenhaften Schwanzfedern schimmerten wie schwarze Seide vor Lians Augen. Er betete, dass sie fest im Fleisch des Monsters steckten und nicht ausrissen, wenn er sie packte.

Gerade streckte er die Hand aus, da schwebte der verfluchte Vogel davon, zwanzig Schritte weiter, wo er eine Feuersbrunst auf die Soldaten niedergehen ließ. Schessk! Lian sah die unüberwindliche Kluft zwischen sich und dem Vieh. Seine Hoffnung war zerschmettert – doch nur für einen Augenblick. Dann blickte er zu den Palmkronen, die sich zwischen ihm und seinem gefiederten Feind aufreihten. Zwischen den Bäumen lagen nur ein paar Schritte Abstand.

Komm schon, du schaffst das! Er holte tief Luft und winkelte die Beine an. Und los! Er sprang durch die Luft, verfehlte die Krone der nächsten Palme knapp – und bekam gerade so eines ihrer juwelenbesetzten Blätter zu fassen. Mühsam zog er sich daran hoch. Gut so! Und weiter!

Er visierte die nächste Palme an, nahm all seinen Mut zusammen und sprang. Diesmal landete er direkt auf der Palmkrone, doch das Metall bog sich quietschend unter seiner Last, sodass er umgehend weiterspringen musste. Ich kann es schaffen, sagte er sich. Ich kann es schaffen!

Kriss biss die Zähne zusammen, als der Schmerz wie heiße Nadeln in ihre Schulter fuhr. Sie fuchtelte mit der Klinge und versuchte, sich den Rest des Schwarms vom Leib zu halten, während sie mit der linken Hand darum kämpfte, das kreischende Ding von ihrer Schulter zu lösen. Es schnappte nach ihren Fingern, während es seine Krallen tiefer in ihr Fleisch bohrte. Kriss stolperte zur nächsten Palme und warf sich mit der Schulter voran gegen den Stamm. Das künstliche Geschöpf zerbrach und fiel – bunten Nebel aushauchend – in Stücken zu Boden. Sofort ging der Rest des Schwarms auf sie los, bereit, ihre Haut in winzige Stücke zu reißen.

»Haut ab, ihr Mistviecher!«, brüllte eine Männerstimme. Auf einmal waren Lorgis und Barabell bei ihr: Mit Säbel und Bajonett schlugen sie Schmetterlingsflügel in Fetzen und schnitten winzige Menschenleiber entzwei, bis von dem Schwarm nur Trümmer und vergehendes Ælon übrig waren. Die beiden Luftfahrer glänzten vor Schweiß und atmeten schwer. Kriss hätte sie am liebsten umarmt.

»Doktor, Ihr seid verletzt!«, sagte Lorgis.

»Meinst du, das hat sie nicht gemerkt?« Barabell schnitt mit dem Bajonett einen Streifen Stoff von ihrem Ärmel ab und begann, die Wunde an Krissʼ Oberarm zu verbinden. »Geht es halbwegs?«

Kriss nickte hastig. Die Wunde schmerzte, aber zumindest war die Blutung gestoppt. »Wo ist Tobin?«

»Hier!« Völlig aus der Puste kam er zu ihnen gelaufen, das rote Haar zerzaust und einen Säbel in der Hand, dessen Klinge verbogen und schartig war. Irgendwo hinter ihm lag der metallene Kadaver eines geflügelten Fischs.

Die Freunde sahen sich wachsam um, doch weitere Attacken von Fabelwesen blieben aus. Kriss lief es kalt den Rücken hinab, als sie die vielen Männer und Frauen auf dem Boden liegen sah, manche durchbohrt von Krallen und Hörnern, andere zu Eis erstarrt oder zu Kohle verbrannt. Der Geruch von brutzelndem Fleisch, gemischt mit Schießpulver, ließ sie würgen.

Einige Klafter weiter entdeckte sie Agent Corelius im Schatten einer Palme kauernd. Kriss wäre jede Wette eingegangen, dass er es inzwischen zutiefst bereute, sie geschlagen zu haben. Für einen Moment hatten sie Blickkontakt. Hol uns hier raus, las sie aus seinem Blick. Sie hätte ihm den Wunsch gern erfüllt, wenn sie nur gewusst hätte, wie. Also ignorierte sie den beleibten Agenten. Viel wichtiger waren ihr Lian und Arléas. Letzteren glaubte sie, ganz in der Nähe des Varakhs zwischen zwei Baumstämmen auszumachen, wo er verzweifelt versuchte, die Aufmerksamkeit des Monsters auf sich zu lenken. In diesem Augenblick leuchtete rotes Licht im eisernen Rachen des rechten Varakh-Schädels auf – und dann schoss eine Feuersbrunst brüllend durch den Garten.

Ein letzter Sprung: Mit ausgestreckten Armen flog Lian auf den Vogel zu. Seine Finger griffen ins Leere – dann bekam er eine der riesigen Schwanzfedern zu fassen. Der Kiel löste sich blutend aus dem Fleisch des Varakhs. Panisch griff er nach der nächsten Feder. Diesmal hielt das Gefieder des Ungeheuers sein Gewicht aus, aber der Vogel schüttelte sich in dem Versuch, den Fremdkörper abzuwerfen, der an ihm hing.

Lian hatte das Gefühl, sich an einen buckelnden Stelzer zu klammern, während der Varakh wild mit den Flügeln schlug und dabei eine Sturmwelle nach der anderen durch den Raum sandte. Seine drei Köpfe, einer hässlicher als der andere, versuchten, sich nach Lian umzudrehen, doch ihre Hälse waren nicht lang und beweglich genug dafür. Trotzdem machte sich Lian so flach wie möglich, während er an der Feder hing.

Plötzlich krachte ein Schuss und schwarze Federfetzen stoben auf. Jemand hatte den Varakh am rechten Flügel getroffen. Das Ding ließ von Lian ab und spie dem Schützen einen zornigen Eissturm entgegen. Lian spürte, wie der kolossale Leib unter ihm vor Hass und Schmerz kochte. Er nutzte die Gunst des Augenblicks und kletterte an der Feder hoch. Dann streckte er die Hand nach der ersten Panzerplatte des bebenden Vogels aus, die direkt über dem Ansatz der Schwanzfedern lag. Er strengte jeden Muskel an und streckte seinen Arm so weit aus, dass es weh tat – dann berührten seine Fingerspitzen den oberen Rand der Platte und fanden Halt in der nur einen halben Zoll breiten Lücke zwischen ihr und dem nächsten Rüstungssegment. Lian hielt sich auch mit der anderen Hand fest und zog sich daran hoch.

Unwillkürlich musste er an seinen Besuch im Dschungel von Raxander denken, als sich ein winziger Vogel, so schillernd wie eine Handvoll Juwelen, neugierig an seinen Hemdrücken gekrallt hatte. Lian hätte nie geglaubt, dass die Situation einmal derart auf den Kopf gestellt sein würde. Wieder streckte er den Arm aus im Bemühen, die nächste Panzerplatte zu erreichen. Seine Fingerkuppen berührten gerade den oberen Rand des Metallstücks, als sich der Varakh wieder schüttelte. Lian ächzte, verlor den Halt und rutschte mit dem Bauch über das Rüstungssegment, den Rücken des Vogels hinab und in die Tiefe.

Kriss, Tobin, Lorgis und Barabell stoben auseinander, als der Varakh ein neues Inferno entfesselte. Die Hitze der Flammensäule brannte auf Krissʼ Haut. Sie roch angesengtes Haar und hörte irgendjemanden schreien – eine fremde Stimme, ein Parandirer. Palmen schmolzen im Feuer des titanenhaften Grabwächters, der Geruch von verbranntem Fleisch breitete sich aus.

Kriss blickte sich nach den anderen um. Tobin suchte Schutz hinter einer Palme, während Lorgis auf der Flucht fast mit einer Soldatin zusammenstieß. Wo war Barabell? Da sah Kriss sie: Die Luftfahrerin war in die Hocke gegangen und bückte sich nach einer fallen gelassenen Muskete, hob sie auf und prüfte seelenruhig die Zündpfanne. Hatte sie den Verstand verloren? »Barabell!«, rief Kriss. Doch ihre Freundin schien sie gar nicht zu hören. Was immer ihre Inspektion ergeben hatte, es schien ihr zu gefallen. Während um sie herum die Luft waberte, stand sie auf und legte die Muskete an, ein Auge zusammengekniffen, während sie mit dem anderen den Varakh anvisierte.

Kriss erstarrte, als der Raubvogel seinen mittleren Kopf auf die Luftfahrerin richtete. Rotes Feuer loderte in den Augen der Bestie. »Genau so«, hörte Kriss Barabell murmeln. »Schön hergucken.« Worauf wartest du?, dachte Kriss. Schieß! Jetzt richteten auch die beiden Maschinenköpfe des Vogels ihre Blicke auf Barabell.

»Bell!«, brüllte Lorgis. »Komm da weg, verdammt!«

»Immer mit der Ruhe«, sagte Barabell ungerührt, immer noch zielend. »Gut so«, murmelte sie. »Hier bin ich. Genau hier!«

Kriss zuckte zusammen, als mit dem letzten Wort ein Schuss knallte. Die Kugel verfehlte nur knapp das linke Auge des mittleren Kopfes und verursachte eine kleine Explosion von Federn und Blut. Alle drei Köpfe des Varakhs rissen die Schnäbel auf; das Gebrüll des Monsters erschütterte den Ewigen Garten.

Barabell grinste zufrieden. Kriss eilte zu ihr und zog sie mit sich, überzeugt, dass jeden Moment die äußeren Köpfe der Bestie einen Sturm aus Feuer oder Eis entfesseln würden. Doch sie irrte sich.

Erst schien es, als würde der mittlere Kopf des Varakhs würgen, als steckte etwas in seinem Hals fest. Dann schoss ein Strahl schwarzer Energie aus der Kehle des Ungeheuers und glitt einmal quer durch den Garten. Kriss und ihre Freunde, die Parandirer und ihr Anführer flohen vor der Attacke. In seiner Hast stolperte ein Soldat über die Leiche eines Kameraden. Der schwarze Strahl erfasste ihn – und löschte ihn aus. Was eben noch ein Mensch gewesen war, endete als eine Wolke von Partikeln. Palmen, Soldaten und Fabelwesen – was immer von dem Strahl erfasst wurde, verging in seiner ælonischen Gewalt. Im Boden blieb eine tiefe Furche zurück.

Entsetzen lähmte Kriss. Der Varakh hob den Kopf aus Fleisch und Blut und schrie. Kriss musste sich die Ohren zuhalten: Der Laut war zu schrecklich, zu gequält. Während der Schrei noch andauerte, nahmen die beiden stählernen Häupter des Varakhs bereits wieder die Menschen ins Visier.

»Kriss!« Tobin lief zu ihr, sein sommersprossiges Gesicht vor Schreck aschfahl. Er zog sie mit sich, fort von dem Raubvogel, und suchte nach einer Deckung, die es nicht gab.

Im letzten Moment konnte Lian sich am oberen Rand der untersten Platte festhalten. Seine Ohren klingelten noch vom Schrei des Varakhs, doch er durfte keine Zeit verlieren. Wieder kämpfte er sich voran, Panzerplatte für Panzerplatte, den Rücken des tobenden Ungetüms hinauf, während er die Soldaten schreien hörte und Feuer und Eis in alle Richtungen schossen.

Noch drei Platten, und er hatte die Schultern des Varakhs fast erreicht – noch zwei Platten! Lian ignorierte die Schmerzen in seinen Armen, die Sorge um Kriss und seinen Vater und alle anderen. Als er endlich die letzte Platte erklomm, konnte er es kaum glauben. Direkt über ihm erhoben sich die drei Köpfe des Vogels. Schessk, sie waren so verdammt riesig!

Lian konzentrierte sich auf den mittleren Kopf und blickte den kurzen Hals empor, dessen schwarzes Federkleid ölig schimmerte. Er zog sich auf den oberen Rand des Panzers, streckte den Arm aus und packte eine Handvoll Federn, um sich daran festzuhalten. Sofort zog er die andere Hand nach und griff auch damit in das Gefieder.

In diesem Moment bemerkte der Varakh das winzige Wesen, das seinen Hals hinaufkletterte. Wild schüttelte er seinen Kopf hin und her. Lian kniff die Augen zusammen. Er wusste, wenn die Federn jetzt aus dem Fleisch rissen, würde er mit gebrochenem Genick auf dem harten Boden des Gartens enden. Er kämpfte gegen seine Angst an und gewann, löste eine Hand aus dem Federkleid und griff nach einer höher gelegenen Stelle. Dann tat er dasselbe mit der anderen Hand. Je höher er den Hals hinaufkletterte, desto mächtiger wurden die Gewalten, mit denen der Varakh seinen Kopf hin- und herschüttelte. Lian wurde übel. Schwindel überkam ihn, aber er durfte nicht loslassen!

Als der Varakh für einen Moment innehielt, ergriff Lian die Chance und ließ seine Arme um den Vogelhals schnellen, sodass er nun die Gurgel des Varakhs umklammerte. Er drückte zu. Unter den Federn spürte er mächtige Muskeln und Sehnen. Sein Plan ruhte auf der Hoffnung, dass das Gehirn des lebendigen Kopfes den Rest der Bestie steuerte und sie sterben würde, wenn das Gehirn starb. Also würgte er den Vogel mit aller Macht.

Doch die anderen beiden Köpfe hatten ihn längst ausgemacht. Sie drehten sich zu ihm, so weit ihre Metallglieder es zuließen. Ihre Schnäbel blitzten wie polierte Klingen. Der linke Kopf zuckte vor, um Lian aus dem Gefieder zu picken wie einen Parasiten. Nein! Lian ließ los. Er rutschte einen halben Klafter tiefer und bekam gerade noch zwei Handvoll Federn zu fassen, als der zupickende Schnabel ihn verfehlte und seine stählerne Spitze in den Hals des mittleren Kopfes schlug.

Das folgende Kreischen des Monsters drohte, die Welt in Scherben zerspringen zu lassen. Blut lief aus der Wunde am Hals, doch sie war nicht tief genug, um den Varakh zu töten.

Schon würgte der mittlere Kopf wieder einen schwarzen Strahl hervor, als wäre es seine manifestierte Qual, die er blind in die Welt spie. Kriss, Tobin und die Luftfahrer warfen sich zur Seite, als die ælonischen Gewalten keine zehn Schritte von ihnen entfernt in die Wand einschlugen. Dann war es vorbei, fürs Erste jedenfalls: der Varakh gab ein schmerzerfülltes Krächzen von sich, als müsste er die Pein, die ihm der Angriff verursacht hatte, erst einmal verwinden. Als Kriss es wagte hinzusehen, sah sie, wie der Schattenstrahl die friedliche Wolkenlandschaft durchlöchert und sich in das nackte Felsgestein darunter gebohrt hatte. Zwei Schritte über dem Boden klaffte nun ein kreisrunder Tunnel. Partikelwolken stiegen daraus auf wie Dampf. Der Eindruck stimmte: es war verdampfte Materie.

Einmal mehr ließ die Vernichtungskraft des Varakhs Kriss erzittern. Dann stutzte sie, als sie das schwache Licht sah, das warm und golden durch die Partikelwolken schien. Sonnenlicht! Konnte das sein? Sie hatte geglaubt, der Garten befände sich im Herzen des Vulkans, aber anscheinend lag er dessen Außenwand sehr viel näher als gedacht. Sie riss die Augen auf, als ihr klar wurde, was das bedeutete.

Lian verlor den Halt, während der Vogel erzitterte. Die Federn, an denen er sich festklammerte, rissen aus der Haut des Ungeheuers. Er versuchte, nach anderem Gefieder zu greifen – vergeblich. Wie auf einer ungleichmäßigen Rutsche glitt er die Panzerplatten hinab, quer über den Rücken des Tieres, den Schwanzfedern entgegen, die sich wie ein überdimensionaler Fächer vor ihm ausbreiteten. Lian bekam eine Feder zu fassen, riss auch sie aus. Die übrigen Schwanzfedern knickten unter seinem Gewicht ein und er stürzte durch sie hindurch, dem Boden entgegen. Er wäre einen Klafter tiefer auf dem Steinboden geendet, hätte er es nicht geschafft, sich an den Blättern einer Palme festzukrallen.

Es bremste seinen Absturz, doch nur kurz: Seine Hände waren zu verschwitzt, die Wucht seines Falls zu groß – das Palmblatt bog sich und entglitt ihm, sodass er einen halben Klafter tief auf den Boden stürzte. Er kam schmerzhaft mit den Beinen auf, kippte um und landete ächzend auf dem Steißbein. Er hörte sich stöhnen, während sich alles um ihn herum drehte. Wie aus weiter Ferne drang das Wüten des Varakhs an seine Ohren. Doch dann änderte das Geräusch auf einmal seine Richtung und näherte sich ihm. Das Vieh hatte ihn wieder ins Visier genommen!

Keuchend versuchte Lian hochzukommen, doch jeder Muskel schien ermattet zu sein, seine Beine versagten ihm den Dienst. Mit unstetem Blick sah er auf. Sechs Augen starrten auf ihn herab. Im Rachen des linken Kopfes glühte weißes, kaltes Licht. Lian hob abwehrend den Arm vors Gesicht – als ob es etwas genützt hätte! –, dann ächzte er, als etwas auf ihn zueilte, ihn am Handgelenk packte und zur Seite zog, gerade als der Varakh eine Säule aus Eis abfeuerte. Lian spürte ihre tödliche Kälte, ihre entsetzliche Macht am ganzen Leib, doch der Schuss hatte ihn verfehlt. Er lebte!

»Kannst du laufen?«, hörte er Arléas atemlos fragen.

»J-Ja!«, stotterte Lian.

»Dann los!«

Gemeinsam flohen sie vor dem rasenden Ungeheuer. Im Laufen drehte Lian sich um: Der Varakh bereitete schon den nächsten Angriff vor, diesmal mit dem rechten Kopf. Jeden Moment würde Feuer auf sie einregnen, sie zu Asche verbrennen.

»Hierher!« Arléas packte ihn und zog ihn hinter einen großen, weißen Quader. Gerade noch rechtzeitig zogen sie die Köpfe ein, als eine Flammenfontäne auf sie zuschoss. Sie schmolz eine Palme wie eine Kerzenflamme Blei und schwärzte den Boden des Ewigen Gartens. Doch die Feuerzunge hatte sie um mehrere Schritte verfehlt.

Lian blinzelte verblüfft und linste trotz Arléasʼ Warnung über den Rand ihres Verstecks. Der Varakh funkelte sie mit allen sechs Augen an. Er stieß ein Krächzen aus, das frustriert und wütend klang. Da sah Lian den alten, bärtigen Mann, der in dem Quader lag, hinter dem sie sich verschanzt hatten, und er begriff: Der Flattermann würde den ganzen verfluchten Garten in Schutt und Asche legen – aber er würde niemals zulassen, dass der Sarkophag seines Herrn und Meisters beschädigt wurde. Oder dessen Leichnam.

Lian kicherte. Solange sie sich an den Sarkophag drückten, waren sie in Sicherheit, doch sobald sie diese verließen, wären sie kaltes Fleisch. Oder brutzelndes.

Auch Arléas schien zu diesem Schluss gekommen zu sein. »Irgendein Plan, wie wir von hier wegkommen?«

Lians Blick fiel auf den toten Kaiser, der wie schlafend dalag. Vielleicht konnte sich der olle Kahidres zur Abwechslung endlich mal nützlich machen.

Kriss hatte mitbekommen, wie Lian und Arléas sich hinter dem Sarkophag verschanzt hatten. Lian wirkte stark angeschlagen, aber er schien sich nichts gebrochen zu haben. Zwischen ihnen stand der Varakh, übergroß und sehr, sehr wütend. Während sein rechter Kopf Lian und Arléas im Auge behielt, drehte er die anderen Köpfe den übrigen Menschen zu.

»Feuer!«, donnerte ein Parandirer. Die Soldaten hatten die kurze Ablenkung des Monsters ausgenutzt und ihre Musketen gestopft. Schüsse fielen, Kugeln prallten von den Maschinenteilen des Varakhs ab. Nur wenige trafen, und keine Kugel verursachte mehr Schaden, als ein paar Federn abzuschießen.

Der Varakh antwortete mit einem Sturmwind. Kriss, Tobin, die Luftfahrer und sämtliche Soldaten klammerten sich an Palmen fest. Manche verloren den Halt und wurden zu Boden geweht. Metallkadaver von Fabelwesen und Leichen von Menschen flogen durch den Garten.

Mit rasendem Herzen blickte Kriss zu dem Tunnel, den der Schattenstrahl in den Fels geschossen hatte und sah wieder den schwachen Lichtschein, der dort leuchtete. »Ich brauche Schießpulver!«, rief sie den Parandirern zu, so laut sie konnte. »Granaten – irgendetwas!« Es war ihr einziger Fluchtweg. Der Sonnenstrahl war zu dünn, das Loch im Fels zu klein, als dass sie hätten hindurchgelangen können. Aber wenn es ihnen gelänge, es weiter aufzusprengen –

»Schießpulver, sofort!«, hörte sie Corelius ihren Ruf an seine Männer weitergeben, ohne dass sie den dicklichen Agenten sah. Eine Soldatin hetzte zu Kriss. Sie hatte ein Fässchen aus ihrem Tornister gezogen. Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben; sie musste sichtlich dagegen ankämpfen, sich nach dem Monstrum umzusehen, das jeden Moment wieder angreifen könnte.

»Achtung!«, hörte Kriss Lorgis rufen, als ein weißes Licht im Rachen des linken Vogelkopfes zu glühen begann. Der Varakh ließ einen Strahl aus Eis im Halbkreis um sich herumgleiten wie eine frostige Sense. Kriss stolperte zurück und erschrak, als die Soldatin mit dem Schießpulverfässchen von dem Eissturm erfasst wurde. Ihr Schrei erstarrte zusammen mit dem Rest ihres Körpers. Kriss zögerte keinen Moment. Sie rannte zu der Frau und entriss ihr das Schießpulverfässchen. Es gab ein ekelerregendes Knirschen, als die Finger der Parandirerin brachen.

Mit dem eiskalten Fässchen in den Händen rannte Kriss auf das Loch im Fels zu. Dem Weltengeist sei Dank war das Schießpulver nicht gefroren, wie sie merkte, als sie den Behälter schüttelte. Trotzdem brauchte sie etwas, um es zu entzünden. Feuerstein, oder –

»Doktor!« Aus ihrer Deckung hinter einer Palme warf Barabell ihr etwas zu: ein kleines Papiermäppchen, das sie aus der Gürteltasche eines gefallenen Soldaten gezogen hatte. »Kümmert Ihr Euch darum – wir lenken das Vieh ab!«

Kriss nickte hastig, während Barabell, Lorgis und Tobin aus ihren Verstecken hervorsprangen und sich quer durch den Garten verteilten. Sie winkten dem Varakh zu und schleuderten ihm Flüche und Beleidigungen entgegen. Eine Hälfte der noch übrigen Parandirer tat es ihnen gleich, während die andere ihre Waffen lud.

Kriss hörte das Ungeheuer hinter sich kreischen und dann das Brüllen seines Feueratems, doch sie widerstand dem Drang, sich umzudrehen. Noch ein paar Schritte, und sie hatte das Loch im Fels erreicht: Es klaffte in der Himmelsprojektion wie ein Tor in eine andere Welt. Sie legte die Hand an den unteren Rand des Tunneleingangs – der Stein war glatt poliert wie Kiesel am Meer und glühte warm –, dann machte sie eine Hockwende und schwang sich in das Innere des Tunnels, das Schießpulverfässchen wie einen Schatz in ihrem Arm geborgen.

Der Durchmesser des Tunnels betrug weniger als einen Klafter; Kriss musste sich ducken, um nicht mit dem Kopf anzustoßen. Der Partikeldampf hatte sich inzwischen verzogen. Kriss sah die schräge Röhre hinab, die der Schattenstrahl in den Fels gebohrt hatte: Sie war vielleicht zwanzig Schritte lang und verjüngte sich an ihrem Ende zu einem engen Steinkegel. Und dort leuchtete tatsächlich Sonnenlicht durch ein Loch, so breit wie zwei Hände.

Kriss brach sich fast die Finger, als sie den vereisten Korken aus dem Fässchen zog. Den Kopf eingezogen, ging sie so tief in den immer schmaler werdenden Tunnel, wie sie konnte. Als sie nicht mehr weiterkam, nur einen Schritt von dem Loch im Stein entfernt, kippte sie das Schießpulver als kleines, dunkles Häufchen auf den Boden. Dann kroch sie zurück und öffnete das Mäppchen mit den Schwefelhölzern. Erst beim zweiten Versuch bekam sie eines der Hölzchen zum Brennen. Sie hielt die Luft an, aus Angst, es durch ihren Atem zu löschen, und sah dann zu dem Schießpulverhäufchen zurück. Sie hoffte, dass sie weit genug davon entfernt war und ihre Treffsicherheit gut genug – dann warf sie das brennende Schwefelholz und eilte in Deckung.

Nichts geschah. Sie hatte gut gezielt: Das Holz lag mitten auf dem Schießpulverhaufen. Nur war es mitten im Flug erloschen. Kriss fluchte und setzte ein paar vorsichtige Schritte den schrägen Tunnelboden hinab in Richtung Schießpulver – sogar ein gutes Stück näher dran, als sie sich zuvor getraut hatte. Dann brach sie mit zitterigen Fingern das nächste Holz aus dem Mäppchen, riss den Zündkopf über die Zündfläche und sah begeistert, wie es aufflammte.

Nächster Versuch! Sie machte einen vorsichtigen Schritt auf dem unebenen Boden in Richtung Schießpulver, sammelte sich und warf das brennende Hölzchen dann nach dem dunklen Haufen. Sofort wandte sie sich ab und rannte los, die Hände auf ihre Ohren gedrückt. Einen Augenblick später dröhnte eine Explosion, durch die der ganze Vulkan zu erbeben schien.

Kriss wurde zu Boden geworfen und landete schmerzhaft auf dem glatten Stein. Eine dicke Wolke aus Rauch und Staub stahl ihr Sicht und Atemluft, dennoch robbte sie mit brennenden Augen und einem schmerzhaften Fiepen in den Ohren weiter. Erst nach einer Weile bemerkte sie das trübe Licht, das hinter ihr durch die wallenden Schwaden drang. Die Brillengläser trüb vor Staub, sah sie sich um und stieß einen krächzenden Jubelschrei aus.

Ihr Plan war aufgegangen: Das Ende des Tunnels war aufgesprengt, das Loch im Fels breit genug, dass ein Mensch sich hindurchzwängen konnte. Nun blieb nur noch die Frage, wie viele Menschen überlebt hatten, um diesen Fluchtweg nutzen zu können. Lian, dachte sie. Halt aus. Wir können es schaffen!

»Wir können durch!«, rief sie den Tunnel hinauf. Durch das Ohrensausen vernahm sie kaum ihre eigene Stimme. Sie hustete und würgte, kam auf die Beine und bewegte sich weiter in Richtung des Ewigen Gartens. »Hört ihr? Wir können durch!«

Bald hatte sie den Eingang des Tunnels erreicht und streckte vorsichtig den Kopf hinaus – nur um ihn sofort wieder zurückzuziehen, als der Eisatmen des Varakhs ganz in der Nähe aufblitzte. Als er wieder erlosch, sah sie Tobin hinter einer Palme. Lorgis und Barabell waren immer noch auf der Flucht. Von den Parandirern war nur eine Handvoll Männer und Frauen übrig geblieben. »Hierher!« Kriss blieb am Rand des rauchenden Tunnels stehen und winkte den anderen zu. »Das ist unsere einzige Chance!« Wieder hustete sie. »Los! Beeilt euch!«

Tobin eilte als Erster zu ihr, den Säbel in der Hand. Barabell und Lorgis gesellten sich bald zu ihm, begleitet von ein paar Soldaten. Doch der Varakh hatte nicht vor, sie einfach so entkommen zu lassen: Während er die Kraft für einen neuen Eisstrahl sammelte, schlug er mit den Flügeln. Der Windstoß fegte die Hälfte der Flüchtenden von den Beinen und schmetterte die andere gegen die Wand des Gartens. Lorgis half Tobin hoch, während Barabell sich von allein aufrappelte. Ein breiter Mann eilte an ihnen vorbei und schubste sie zur Seite: Corelius. Das Zepter an sich geklammert, hievte er sich zu Kriss in den Tunnel.

»Gute Arbeit«, keuchte er. Sein Mondgesicht war kreidebleich.

Kriss ignorierte ihn. »Lian!«, rief sie in den Garten. »Arléas!«

»Wir sind hier!«, hörte sie Lian rufen, doch sie konnte ihn nicht sehen. »Haut ab, los!«

»Nicht ohne euch!«, rief Tobin zurück.

»Wir sind unterwegs!«, rief Arléas von irgendwoher.

Erst jetzt fiel Kriss auf, dass der Varakh längst hätte feuern können, doch er tat es nicht. Wieso? Die drei Augenpaare des Monstrums hatten sich von den Flüchtenden abgewandt und starrten auf eine anderen Stelle des Ewigen Gartens. Als Kriss erkannte weshalb, schlug ihr Herz höher: Lian und Arléas eilten mit nur wenigen Schritten Abstand an dem Vogel vorbei. Dabei trugen sie einen alten, bärtigen Mann wie einen schützenden Schild mit sich. Der Leichnam des Kaisers!

Der Varakh brüllte und hob drohend die Flügel – doch er griff nicht an. Es war ihm verboten worden. Ausgetrickst, dachte Kriss. Ein Teil von ihr war empört, nein, entsetzt über die Leichenschändung, den archäologischen Frevel, den die beiden begingen. Der andere Teil von ihr dachte Schessk drauf, und war begeistert über den Einfall. »Beeilt euch!«, rief sie ihnen zu.

»Ihr habt es gleich geschafft!«, feuerte Tobin die beiden an.

Lian und Arléas, den Gottkaiser zwischen sich, hatten den Varakh längst hinter sich gelassen. Wie eine schwarze Wolke schwebte der Vogel hinter ihnen her, zur Tatenlosigkeit verdammt.

Inzwischen hatte sich der Tunnel mit Soldaten gefüllt, die an Kriss vorbei bis zu Corelius eilten, der sich längst durch die Rauchschwaden hindurch und nach draußen gequetscht hatte.

»Worauf wartet ihr?«, rief Arléas Kriss und ihren Freunden zu. »Rein da, sonst mach ich euch Beine!«

Kriss half Tobin, in den Tunnel zu klettern. Barabell und Lorgis folgten ihnen. Zu viert spornten sie Lian und Arléas an, während diese über tote Soldaten, verbrannte Jade und vereiste Überbleibsel von Fabelwesen sprangen. Bitte, dachte Kriss und presste wie im Gebet die Hände aufs Herz. Bitte, lass es sie schaffen!

»Du zuerst!«, sagte Arléas zu seinem Sohn. Er hielt den leblosen Kaiser schützend vor sich, während Lian sich von Kriss und Tobin in den Tunnel helfen ließ. Der Varakh war inzwischen ganz nah. Kriss erzitterte vor der Größe des Untiers, während Arléas es grimmig angrinste. »Hier – geh zu Herrchen!«, rief er und warf den kaiserlichen Leichnam zwischen sich und das Monstrum, ehe er mit einer Hockwende in den Tunneleingang tauchte.

Der Varakh kreischte ihnen hinterher, als sie den Tunnel hinabstaksten, ständig darauf bedacht, nicht zu stolpern. Die letzten Soldaten flohen gerade nach draußen; ihre Körper zeichneten sich als Schattenrisse vor dem Ausgang des verrauchten Tunnels ab.

Kriss blickte zu Lian. Mit seinem Lächeln verging all der Schrecken, der sie so lange gepackt hatte. Auch das Toben des Varakhs verblasste hinter ihnen, wie ein böser Traum. Kriss dachte an den Körper des Gottkaisers, tot auf dem Boden seines Ewigen Gartens. Außerhalb seines schützenden, ælonischen Sarkophags würde er dort bald verfallen.

Besser er, als du, sagte eine Stimme in ihrem Kopf.

»Nach dir«, sagte Lian zu Kriss, als sie den Durchlass erreichten.

Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, zu widersprechen. Als sie sich dem Loch im Fels näherte, sah sie die Steppenlandschaft, die sich jenseits des Gargarads auftat. Kriss holte tief Luft und zwängte sich nach draußen, dicht gefolgt von Lian und den anderen. Als sie ins Freie trat, wehte ihr ein warmer Wind entgegen. Schwindel überkam sie beim Blick zum Fuß des Vulkans: Sie befanden sich wenigstens fünfhundert Klafter über dem Erdboden, und es ging steil hinab. Alles dort unten – die kargen Büsche und Bäume – war so erschreckend winzig.

Corelius und die Handvoll Soldaten waren auf einen unregelmäßigen Felsvorsprung rechts vom Tunnelausgang geklettert. Ein Soldat half Kriss zu sich auf die flache Felsnase. Sie hörte Steinchen unter ihren Füßen knirschen und zwang sich, nach oben zu sehen, nur nach oben, während sie sich eng an den warmen Fels drückte. »Danke«, sagte sie zu dem Parandirer neben sich. Der Mann grunzte nur zur Antwort.

Corelius, der sich einige Schritte weiter so dünn wie möglich auf dem Vorsprung machte, nickte Kriss stumm zu. Anerkennung lag in seinem Blick, eine Art grimmiger Respekt. Erst jetzt erkannte Kriss die schmale Rauchfahne am Himmel, die vom Wind zerfasert wurde und in einer kleinen, grauen Wolke endete. Die Spur einer Signalrakete? Sie hob den Blick, als sie das Brummen von Luftschrauben wahrnahm. Die Triumphator steuerte auf sie zu.

Das Schlachtschiff war noch gut zweihundert Klafter entfernt. Lichtzeichen blitzten hinter den Brückenfenstern auf. Man war unterwegs, um sie zu retten. Das, was von dem Trupp der Parandier übrig geblieben war, brach in Jubel aus. Auch Lorgis und Barabell riefen dem Schiff begeistert zu. Kriss sah zu Lian, der neben sie geklettert war. Gerne hätte sie ihn freudig umarmt, doch sie wagte es nicht, die Hände von der Felswand zu lösen. Sie dachte an Nesko und betete, dass Corelius sie nicht belogen hatte und der Junge wohlauf war. Dass sie alle bald in Sicherheit sein würden. Und dann? Was würde mit ihnen geschehen, nun wo die Parandirer hatten, was sie wollten?

Ein wütendes Kreischen hallte mit einem Mal durch den Felstunnel und ließ sie alle zusammenzucken. Dann stob eine Feuersbrunst aus dem Loch im Berg. Keuchend wichen die Überlebenden zurück, so weit sie es konnten. Kriss versuchte, sich zu beruhigen, indem sie sich sagte, dass der Varakh ihnen unmöglich durch den Tunnel würde folgen können – dafür war er zu gewaltig.

Erneut jubelten die Soldaten, als die Triumphator die Fallreeps im mittleren Deck ausklappen ließ. Das Schiff war nur noch ein paar Klafter von der Bergflanke entfernt; seine Masse versperrte den Blick auf die Sonne und hüllte Kriss und die anderen in Schatten. Soldaten aus dem Schlachtschiff, mit Seilen gesichert, marschierten zum Ende der Fallreeps und streckten ihren Kameraden die Hände entgegen, während das Schiff so nah es konnte an den Berg heranflog.

Aus ein paar Klaftern Abstand wurden bald wenige Schritte. Die mutigsten Parandirer auf dem Felsvorsprung holten tief Luft und sprangen auf die Fallreeps. Einer von ihnen entglitt den Händen seiner bereitstehenden Kameraden und stürzte den Berg hinab. Kriss hörte sich und ihre Begleiter erschrocken ächzen.

»Weiter kommen wir nicht ran!«, rief eine Soldatin ihnen vom Schiff aus zu. Die Ballonhülle der Triumphator drückte über ihnen schon gegen den Fels. Kriss sah zum Ende des Fallreeps vor sich. Es lag gut einen Klafter von ihr entfernt und würde nicht mehr näher rücken. Die Steuermänner der Triumphator hielten das Schiff so ruhig, wie sie konnten; dennoch sah Kriss, wie es vom Wind leicht auf- und abwärts getrieben wurde.

Inzwischen hatten fast alle überlebenden Soldaten den Sprung gewagt. Einer nach dem anderen war von seinen Kameraden aufgefangen worden. Selbst Corelius, massig wie ein Fass, hatte den Felsvorsprung hinter sich gelassen und war heil und sicher auf dem Holzsteg gelandet.

»Los!«, rief Arléas. »Bevor die ohne uns ablegen!«

Kriss wusste, es lag an ihr allein. Bevor sie nicht sprang, würden die anderen nicht nachrücken können. Sie war so dumm, in den steilen, steinigen Abgrund zu blicken, der zwischen Fallreep und Felsvorsprung klaffte, und sie fühlte sich erbleichen. Schnell sah sie zurück zum Schiff, zu den bereitstehenden Soldaten. Sie würden sie nicht fallen lassen – oder?

»Ich will ja nicht drängen, Doktor …«, hörte sie Lorgis sagen.

Lian nahm Krissʼ Hand. »Komm«, sagte er. »Zusammen. Bei drei, ja?«

Kriss schenkte ihm ein falsches Lächeln, während pure Furcht durch ihre Adern rauschte. »Bei drei!«

»Eins«, setzte Lian an.

»Zwei«, sagte sie.

»Drei!«, riefen sie beide.

Nein, nicht, warte!, wollte Kriss sagen, doch zu spät – ehe sie sich versah, hatten sie den Vorsprung Hand in Hand hinter sich gelassen. Für einen entsetzlichen Moment hingen sie in der Luft und Kriss wusste, dass sie das Fallreep verfehlen und fallen würden. Sie ächzte, als Lian und sie auf dem rettenden Holzsteg landeten. Mehrere Hände packten sie und zogen sie von dessen Rand fort. Geschafft!

Arléas war der Nächste, der sprang, dicht gefolgt von Lorgis, Barabell und Tobin. Taue und Planken knarrten, als die Soldaten zurück ins Schiff eilten. Kriss und die anderen setzten ihnen nach, Erstere mit wackeligen Knien. Erst als sie den Schiffsgang betreten hatte, die Fallreeps wieder hochgekurbelt und die Türen geschlossen worden waren, traute Kriss sich zu akzeptieren, dass sie überlebt hatte.

Als die Schiffsschrauben losrotierten und die Triumphator wieder Fahrt aufnahm, schrien die Soldaten Hurra. Kriss fiel Lian vor Erleichterung in die Arme. Lorgis klopfte ihnen lachend auf die Schulter, während Arléas tief durchatmete.

»Ich will ja kein Spielverderber sein«, sagte Tobin und holte tief Luft, »aber lasst uns das nicht so bald wieder tun, ja?«

»Einverstanden!« Barabell lachte und rückte ihren Stirnverband gerade.

Kriss wandte sich an Corelius, der sich den Schweiß von der Stirn wischte. »Ich will Nesko sehen«, sagte sie. »Sofort!«

Er richtete anklagend das Zepter auf sie. »Ihr solltet vorher vielleicht Euren Ton überdenken!« Dann milderte sich sein Gesichtsausdruck. »Also gut, kommt.«

»Ihr Heiligen!«, rief in diesem Moment ein Soldat, der an einem der beiden Bullaugen stand. »Seht nur!«

Sie alle eilten an die Fenster. Kriss lief es kalt den Rücken herunter: Aus dem Loch in der Bergflanke, das immer weiter hinter ihnen zurückblieb, drang ein Strahl, dunkler als die schwärzeste Mitternacht. Er wurde breiter und breiter und zerfetzte dabei soliden Fels wie Papier. Der Varakh würde erst ruhen, wenn die Grabschänder vernichtet waren, wurde ihr zu ihrem Entsetzen klar.

Corelius eilte zum nächsten Sprechrohr. Panik ließ seine Stimme beben. »Alle Maschinen volle Kraft!«

Im selben Moment erlosch der Strahl und in einer Wolke von atomisiertem Stein wurde ein gewaltiger, dreiköpfiger Schatten sichtbar, der sich durch das Loch in der Vulkanwand quetschte. Mit einem Kreischen, das den Himmel erbeben ließ, breitete der Varakh die Flügel aus und schwang sich in die Lüfte.

Die Augen weit aufgerissen, verfolgten Kapitän Olkendar und der Rest der Brückenbesatzung über die Außenspiegel der Triumphator, wie sich die ungeheure Gestalt aus dem Berg löste, einer titanischen Schleierschwalbe gleich, die aus ihrem Nest aufstieg. Das Ding stieß sich vom Gargarad ab, segelte eine Vierteldrehung auf gigantischen Schwingen, dann setzte es der Triumphator nach.

Olkendar musste an einen zornigen, geflügelten Gott denken. Sie hatte keine Ahnung, was es war und – viel wichtiger – wozu es fähig sein würde. Nur eins war sicher: Sie wollte es gar nicht erst herauszufinden. Sofort ließ sie die Schiffsglocken läuten. »Schützen an die Kanonen!«, brüllte sie in die Sprechrohre. »Holt dieses Ding vom Himmel!«

Inzwischen hatte Nesko wieder genug Kraft gefunden, um sich aufzurichten. Eldrit war glücklich, wie viel vitaler er aussah. Vielleicht würde er es schaffen, vielleicht würde er ihr nicht weggenommen werden. So oder so: Er schien das Schlimmste überstanden zu haben.

»Hörst du das?«, hatte er gesagt, als leiser Jubel durch das Schiff gegangen war. Er hatte nach Eldrits Hand gefasst, wobei sein Lächeln schwach, aber hoffnungsvoll gewesen war. »Doktor Odwin und die anderen sind zurück. Sie habenʼs geschafft, El!«

Eldrit hatte nur seine Hand geküsst, noch weniger fähig als sonst, die richtigen Worte zu finden, die ihrem Glück und ihrer Erleichterung hätten Ausdruck geben können. Lalla dagegen fiepte fröhlich vor sich hin, sprang auf ihren Kopf und spielte mit ihrem schwarzen Haar.

Dann hörten sie die Glockenschläge – ein Geräusch, das sie beide erstarren ließ, denn sie wussten, es verhieß nichts Gutes. Was immer die anderen durchgemacht hatten, es war noch nicht vorbei.

In ihrer Zelle sahen Julano und Julissa Drayken auf, als sie den Alarm hörten, der quer durch das Schiff ging, den Ruf zu den Waffen.

Julano sah seinen Gedanken im Blick seiner Schwester widergespiegelt: Das Schiff wird angegriffen! Er massierte zufrieden seine verbundene Hand und erwiderte Julissas Lächeln. Gut.

»Der Weltengeist steh uns bei!«, murmelte plötzlich ihr Bewacher, der sich die Nase am Bullauge platt drückte.

»Was gibt es da zu sehen?«, fragte Julano. Er glaubte, die Antwort zu kennen, aber er irrte sich.

»Da ist … ein Vogel!«, keuchte der Parandirer. »Ein riesiger Vogel mit drei Köpfen!«

Die Zwillinge starrten einander an. »Was für ein Vogel?«, fragten beide gleichzeitig.

Der Varakh holte auf. Kriss sah es überdeutlich, während sie mit den anderen an den Bullaugen des Schiffsgangs hing.

Corelius eilte ans nächste Sprechrohr. »Kapitän, dieses Monster besitzt ælonische Waffen! Ihr müsst es vernichten, bevor es uns vernichtet!«

Kapitän Olkendar stellte keine Fragen. Kriss hörte, wie sie ihren Steuermännern die Order gab, das Schiff um neunzig Grad nach Backbord zu drehen. Mit dröhnenden Schiffsschrauben und knarrendem Rumpf gehorchte das Schiff. Nun hatten Kriss und die anderen den Varakh in all seiner Schrecklichkeit im Blick.

Kriss war klar, dass ihr Überleben nun vollständig von der Bewaffnung der Triumphator abhing, denn das Ungeheuer konnte die Gaszellen des Schiffes wie Seifenblasen platzen lassen, falls es sie traf. Zwar musste es zwischen seinen Attacken Pausen einlegen, doch würden sie nicht lang genug sein, um dem Schiff das Entkommen zu ermöglichen. Sie hörte einige der Parandirer beten, ebenso Lorgis und Barabell, und sandte selbst ein Stoßgebet an welche höhere Macht auch immer sie anhören mochte. Doch der Varakh war taub für ihre Gebete; er holte immer weiter auf.

»Feuer!«, hörte Kriss Kapitän Olkendar über das Sprechrohr brüllen. Sie hielt sich die Ohren zu, als die Triumphator eine volle Breitseite feuerte, die das Schiff erzittern ließ. Die Kanonenkugeln pfiffen durch die Luft, direkt auf ihren geflügelten Verfolger zu. Doch der Varakh zog nur die schwarzen Schwingen ein und glitt zwischen den Geschossen hindurch, ohne dass sie ihm auch nur eine Feder krümmten.

Nun war es an ihm, sich für den Angriff zu revanchieren. Lian zog Kriss mit sich zu Boden. Tobin und Arléas, Lorgis und Barabell, Corelius und die Soldaten – sie alle taten es ihnen gleich, als draußen ein weißer, kalter Strahl aufblitzte. Ein Aufschrei ging durch den Gang, durch alle Decks, als die Triumphator getroffen wurde. Das Luftschiff erbebte, als wäre es ein Spielzeug, das von einem wütenden Kind durchgeschüttelt wurde.

»Bericht!«, hörte Kriss Kapitän Olkendar über das Sprechrohr brüllen.

»Die Steuerbordgondel wurde getroffen«, antwortete jemand. »Sie wurde … vereist! Wir können nur im Kreis fliegen!«

»Blitzwerfer laden und bereit machen«, erwiderte Olkendar mit eisiger Stimme. »Wir rösten diesen Vogel.«

Kriss hielt den Atem an, als sie irgendwo aus dem Schiff ein Brummen vernahm, das immer lauter wurde – wie eine Maschine, die dröhnend Energie sammelte. Der Eindruck stimmte, wie sie im nächsten Moment begriff, als die Triumphator einen Blitz entfesselte, der einen halben Wald hätte in Brand setzen können. Alle im Gang wandten den Blick von dem gleißenden Weiß ab und vernahmen kurz darauf ein Kreischen, das ihnen durch Mark und Bein ging. Der Varakh war getroffen!

Kriss hörte Barabell ein triumphierendes »Ja!« ausstoßen und die Soldaten jubeln, während sie zugleich einen Hoffnungsschimmer in den Augen von Tobin, Arléas und Corelius wahrnahm. Der Schuss hatte die linke Flügelspitze des Varakhs abgetrennt; eine Wolke blutiger Federn färbte den Himmel. Dann folgte der nächste Angriff: Ein weiterer Blitz wurde abgefeuert, so grell, dass er auf Krissʼ Netzhaut brannte.

Wieder reagierte der Varakh mit einem schmerzerfüllten Kreischen. Kriss versuchte, die dunklen Phantomflecken vor ihren Augen fortzublinzeln. Von dem linken Metallkopf des Ungetüms war nur noch ein schwelender Stumpf aus verbranntem Stahl übrig. Die Soldaten und ihre Freunde applaudierten, doch Kriss wusste, dass es dafür zu früh war: Ihr Gegner verfügte über zwei weitere Köpfe, von denen der mittlere der gefährlichste war.

Schon jagte der rechte Kopf des Varakhs eine Feuersbrunst durch die Luft. Flammen füllten die Bullaugen. Kriss und die anderen stolperten rückwärts. Wieder erbebte das Schiff. Kriss schrie auf, als sie Glas splittern und Holz krachen hörte. Irgendwo schrien Menschen und jemand brüllte: »Feuer! Feuer an Deck!« Es klang erschreckend nahe.

Neue Alarmglocken ertönten. Schnelle Schritte donnerten auf ihrem Gang. »Aus dem Weg!« Soldaten stürmten an ihnen vorbei und schubsten sie zur Seite. Mit eisernen Wasserspritzen bewehrt, eilten sie den Gang hinab durch eine Tür. Der Geruch von brennendem Holz breitete sich aus. Kriss betete, dass sie es schaffen würden, das Feuer zu löschen, bevor die gesamte Gondel in Flammen stand.

Ihr Blick klebte am Bullauge: Der Varakh war keine fünfzig Klafter entfernt. Der nächste Angriff war nur eine Frage von Augenblicken.

Tobin sprach ihre Gedanken aus. »W-Was ist los? Warum schießen wir nicht mehr?«

Arléasʼ Knurren überspielte nur schlecht seine Furcht. »Wahrscheinlich, weil die Waffen leergefeuert sind. Korf!«

Eine neue Breitseite von herkömmlichen Kanonen knallte. Die Kugeln streiften den rechten Flügel des Varakhs, seine linke Schulter – Federn und Blut flogen, Knochen brachen, doch ohne ihn aufzuhalten, rührte seine Flugfähigkeit doch nicht von seinen Schwingen her.

Kriss glaubte, die blutroten Augen im mittleren, lebendigen Kopf des Riesenvogels in Rage funkeln zu sehen. Er öffnete den Schnabel und sein Hals zuckte, als wäre er dabei, etwas aus den Tiefen seiner Eingeweide hochzuwürgen. Der schwarze Strahl! Er würde das Schiff zerreißen, sie alle! Kriss hielt sich an Lian fest und spürte, wie Arléas die Arme um sie beide legte.

»Verdammt«, hörte sie Barabell murmeln, aller Kraft und Hoffnung beraubt. »Verdammt …«

Kriss schloss die Augen und wappnete sich für den nächsten Angriff, der vielleicht der letzte sein würde. Sie war dankbar, dass Lian bei ihr war, und zumindest ein Teil ihrer Freunde. Trotz der geschlossenen Augen nahm sie das Aufblitzen tödlicher Energie am Himmel wahr – und das folgende jämmerliche Krächzen des Varakhs, ein Geräusch purer Qual.

Kriss öffnete die Augen und tauschte verwirrte Blicke mit den anderen. Hatte die Triumphator ihre ælonischen Kanonen nachladen können? Doch sie hatte weder das maschinelle Brummen gehört, das bei den letzten beiden Schüssen ertönt war, noch das Vibrieren der Planken gespürt, das mit den Blitzangriffen einhergegangen war.

»Das waren nicht wir!« Verwirrung stand in Coreliusʼ Blick.

Da schoss etwas an der Gondel vorbei, das aussah wie ein Hitzeflirren und für einen Moment den ganzen Himmel wabern ließ. Dann war es an der Triumphator vorbeigerauscht und hielt auf den Varakh zu. Kriss blinzelte verwirrt. Was war das? Irgendein Streich, den die heiße Luft ihren Augen gespielt hatte? Nein, dort draußen war etwas – etwas Riesiges, das durch den Himmel jagte, doch so gut wie unsichtbar war. Erst jetzt nahm sie das kristallene Singen war, das aus der Richtung des Flugobjekts ertönte – der Gesang einer ælonischen Flugmaschine.

Der Varakh hatte inzwischen von der Triumphator abgelassen und sich dem flirrenden Flecken zugewandt, der auf ihn zu steuerte. Er schleuderte einen Feuerstrahl auf das Ding, und für einen Augenblick sah Kriss die Umrisse eines stromlinienförmigen Rumpfs aufblitzen, als dieser von den Flammen umspielt wurde. Das Feuer hinterließ nicht mehr als Rußflecken auf der Hülle der unsichtbaren Maschine.

Das fremde Luftschiff ließ den Angriff nicht unvergolten: Wie eine weiß glühende Lanze durchschnitt ein Blitz den Himmel und zerfetzte den mittleren Kopf des Varakhs in einer Explosion aus Blut, Fleisch und Federn.

Unfähig, auch nur zu blinzeln, beobachteten Kriss und ihre Begleiter, wie die Bestie all ihre Kraft verlor, ihre gewaltigen Schwingen einknickten und sie einen Moment später zu Boden segelte, der glühenden Savanne entgegen. Dort schlug sie auf wie ein hässlicher Komet, eingehüllt von Staubschleiern.

Der Jubel der Soldaten war ohrenbetäubend, doch Kriss sah Lians skeptisches Stirnrunzeln. Sollte es wirklich vorbei sein? Sie ging näher an das Bullauge heran und beobachtete, wie sich der Staub legte und den zur Unkenntlichkeit zerschmetterten Leib des Varakhs freigab. Einmal mehr überkam sie Mitleid mit dem Tier, das man zu einer monströsen Waffe gemacht hatte.

»Wer war das?« Lorgis versuchte, ihre Retter am Himmel ausfindig zu machen. »Noch mehr Parandirer?«

»Das wage ich zu bezweifeln«, sagte Tobin, doch er klang unsicher.

»Sie haben mich angelogen!«, hörte Kriss Coreliusʼ Bassstimme knurren. »Diese verfluchten Bastarde haben mich angelogen!«

»Könntest du etwas genauer werden, Kumpel?« Lian wandte sich dem Agenten zu. »Wer sind die da draußen?«

In diesem Moment ertönte von draußen die künstlich verstärkte Stimme eines Mannes: »Achtung, parandirisches Schlachtschiff: Leistet keine Gegenwehr und bereitet euch darauf vor, geentert zu werden!«

»Diese Bastarde!«, tobte Corelius, die Hände um das Zepter gekrampft, sodass seine Knöchel weiß hervorstanden.

Kriss war zu erschöpft, um zu begreifen, wen er meinte. Lian schien ebenso ratlos zu sein wie sie, Barabell zuckte mit den Schultern. Arléas hingegen starrte wortlos und mit ernster Miene in den Himmel.

Kapitän Olkendar hörte die Stimme von dem fremden … Schiff oder was immer es auch war. So sehr sie ihr gesundes Auge auch anstrengte, sie nahm nicht mehr von dem Ding wahr als ein undeutliches Flirren im wolkenlosen Blau des Himmels. Unmöglich, seine Größe zu bestimmen oder seine Entfernung, ganz zu schweigen davon, woher es kam oder wer sich an Bord befand. Seine Vernichtungskraft jedoch war nur allzu deutlich.

»Ich wiederhole: Bereitet euch darauf vor, geentert zu werden!«

»Lichtsprache«, ordnete Olkendar an. »Sie sollen sich identifizieren!«

»Sie reagieren nicht, Kapitän«, gab ihr Lichtmeister zurück, nachdem er die Nachricht übermittelt hatte.

Olkendars Wangenmuskeln zuckten. Das fremde Fluggerät rückte derweil immer näher. Manchmal, nur einen Lidschlag lang, konnte man die spitz zulaufende Form erahnen, die sich hinter dem Flirren verbarg. Eine ælonische Tarnvorrichtung?

»Madame Kapitän«, drängte Leutnant Venglost. »Wie lauten Eure Befehle?«

Olkendars einäugiger Blick war hart und funkelnd wie polierter Stahl, doch sie antwortete nicht. Ihre Leute waren noch immer dort draußen auf der Seitengondel und versuchten, die Luftschrauben vom Eis zu befreien – es würde ihren Gegner wohl kaum beeindrucken, wenn sie Kreise am Himmel zogen. Und was konnten ihre Kanonen gegen ein Schiff ausrichten, das die Feuerstrahlen dieses dreiköpfigen Monsters geschluckt hatte, als wären sie warmer Sonnenschein?

»Kapitän!« Venglost machte keinen Hehl aus seiner Unruhe. »Was sollen wir tun?«

»Dies ist ein Schiff der Königlichen Luftflotte, Leutnant«, sagte Olkendar kühl. »Es gehört nicht zu unseren Gepflogenheiten, uns kampflos zu ergeben.«

»Aber – ihre Waffen …«

»Kapitän Olkendar«, ertönte in diesem Moment eine blecherne Stimme aus einem Sprechrohr. »Die Luftschrauben sind wieder frei!«

Das war der Moment, in dem Olkendar ihre Entscheidung traf. »Ausweichkurs! Alle Maschinen volle Kraft – und Feuer frei auf den Gegner!«

Kriss hielt den Atem an. Die Triumphator hatte wieder Fahrt aufgenommen; die Luftschrauben brummten, begleitet vom nervenzerfetzenden Knallen der Schiffsartillerie. Doch der wabernde Fleck war längst außer Sicht. Kriss drehte sich zu Lian und Tobin um, die – ebenso wie Barabell, Lorgis und die Soldaten – angestrengt lauschten. Auch Agent Corelius gab keinen Mucks von sich. Er hielt das Zepter des Dritten Mondes wie einen Knüppel – die einzige Waffe, die ihm geblieben war. Die Frage hing unausgesprochen im Raum: Wer waren die Fremden, und was hatten sie vor?

Kriss ächzte, als die Gondel plötzlich erschüttert wurde. Sie und die anderen ruderten mit den Armen, suchten nach Halt. Ein Treffer? Nein, das Schiff schien unbeschädigt zu sein. Dennoch war es offenbar mit etwas Großem kollidiert.

»Das kam vom untersten Deck«, raunte ein pickliger junger Soldat. »Irgendwas ist gegen den Kiel geschlagen!«

Kriss und ihre Freunde tauschten Blicke. So werden sie das Schiff entern, erkannte Kriss. Sie schweben unter uns, wo die Kanonen der Parandirer sie nicht erreichen können. Dann bohren sie sich durch den Rumpf. Wie zur Bestätigung ertönte irgendwo unter ihnen das Krachen von berstendem Holz. Der Boden erzitterte, Schritte donnerten.

»Sie sind an Bord!«, keuchte jemand.

»Was sollen wir machen?« Lorgis schielte Kriss an. »Doktor – Herr Berris!«

Doch weder Kriss noch Lian wussten Rat.

»Ruhig.« Arléas hob die Hand. »Ganz ruhig.«

Kriss wusste nicht, wie er so entspannt bleiben konnte. »Nesko!«, rief sie. »Eldrit! Wir müssen zu ihnen!« Sie wollte gerade loslaufen, als ein Deck tiefer Rufe durch das Schiff gellten, gedämpft durch die Planken unter ihren Füßen: »Keine Bewegung!« – »Legt die Waffen nieder!« – »Zurück!«

Musketenschüsse fielen. Andere, sehr viel fremdartigere Waffen zischten. Schreie gellten. Körper stürzten zu Boden. Schritte stapften über Holz. Und plötzlich fügte sich alles zusammen. Das dort draußen war ein ælonisches Schiff – wie auch die Flugmaschine der Draykens eines war. Das Schiff war nicht ziellos aus dem Sumpfmeer geflohen: Es hatte Verstärkung geholt, wie sie vermutet hatten. Und Kriss wusste auch, wen. »Lichtbringer«, flüsterte sie. »Es sind die Lichtbringer!«

Als die Tür aufgerissen wurde, standen Julano und Julissa Drayken bereit.

Ihr Bewacher zielte mit der Pistole auf die Eindringlinge in ihren spiegelnden Rüstungen. »B-Bleibt wo ihr sein!«, keuchte er. Doch die Eindringlinge waren ebenfalls bewaffnet. Ein ælonischer Blitz fuhr in seine Brust und tötete ihn an Ort und Stelle.

»Bruder Julano, Schwester Julissa.« Einer der gepanzerten Neuankömmlinge hob das Visier seines Helms und offenbarte ein kantiges Frauengesicht. »Wir sind sofort gestartet, als die Wisperklinge im Logenhaus eintraf. Seid Ihr wohlauf?« Sie hob ihre ælonische Pistole – ein hübsches Artefakt aus Stahl und poliertem Honigholz – und zerstörte das Türschloss mit einem gezielten Schuss.

»Weitgehend«, antwortete Julano, als seine Schwester und er aus ihrer Zelle traten. Er rieb seine malträtierte Hand. »Das hier muss versorgt werden.«

»Die Ärzte auf der Aurora werden sich darum kümmern. Was soll mit der Mannschaft geschehen?«

»Möglich, dass wir sie noch brauchen«, sagte Julissa. »Tötet sie nicht alle.«

»Ach ja«, fügte Julano Drayken lächelnd hinzu, »es wird euch freuen zu hören, dass sich das Zepter des Dritten Mondes mit ziemlicher Sicherheit an Bord befindet.«

Kriss und die anderen wichen zurück, als die Schritte näher kamen. Sie hoben die Hände, als kurz darauf ein halbes Dutzend Krieger in polierten Rüstungen vor ihnen stand. Die Panzer wirkten elegant und lagen dicht am Körper an. Sie wiesen keinerlei Insignien auf. Sechs seltsam geformte Pistolen waren auf Kriss und ihre Freunde, Corelius und die übrigen Parandirer gerichtet. Kriss sah bunte Partikel in den Mündungen der Waffen tanzen.

»Keine Bewegung!«, bellte eine Stimme aus einem Metallvisier.

Einige der Parandirer hatten ihrerseits die Waffen erhoben. Zwei von ihnen starben durch weißes Licht, das in ihre Herzen einschlug. Kriss schluckte, rührte aber keinen Muskel.

»Aufhören!«, rief Corelius. »Stellt das Feuer ein, wir ergeben uns!« Er wandte sich an die Soldaten. »Los, die Waffen runter. Macht schon!«

Die Soldaten zögerten, legten dann aber unwillig Musketen und Pistolen ab, während die gepanzerten Fremden unbeirrt auf sie zielten.

»Sehr klug von euch«, sagte die Stimme hinter dem Visier.

Die Gepanzerten kamen näher. Lian stellte sich schützend vor Kriss. Sie war verblüfft, als die Lichtbringer vor ihr stehen blieben, sie ansahen und sie mit einer knappen Verbeugung grüßten. Nein, nicht sie. Jemanden, der hinter ihr stand. Arléas.

Krissʼ Herz pochte wie eine Kesselpauke. Unfähig etwas zu sagen, verfolgte sie, wie Arléas den Gruß erwiderte.

»Brüder«, sagte er. »Schwestern. Diese Leute stehen unter meinem Schutz.« Er deutete auf Kriss, Lian, Tobin, Lorgis und Barabell. »Es gibt keinen Grund für Gewalt. Die Mission ist beendet. Wir haben, was wir wollten.« Er trat einen Schritt auf den völlig verdatterten Agenten Corelius zu und nahm ihm das Zepter aus der fetten Hand. Corelius ließ es geschehen, zu sehr um sein Überleben besorgt. Arléas präsentierte den Gepanzerten das Wahrzeichen des Gottkaisers.

»Gute Arbeit, Bruder Arléas«, sagte die Stimme hinter dem Visier. »Der Kreis wird hocherfreut sein.«

Lian starrte Arléas entgeistert an. Er öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus. Der Blitz hätte neben ihm einschlagen können und er hätte nicht einmal mit der Wimper gezuckt.

»Oh nein«, murmelte Tobin mehr als einmal.

»Oh Schessk«, stammelte Barabell. »Oh Korf.«

»Aber …«, setzte Lorgis an, »Herr Kennard …!«

Arléas beachtete die drei gar nicht. Er hatte allein Augen für Lian, der ihn anglotzte, als wäre er ein Geist. »Lian«, begann er. Es klang wie ein Seufzen. »Es tut mir leid. Ich weiß, was ihr denkt.« Bedauern lag in seiner Stimme und tiefe Scham. »Ich wollte es euch sagen, das schwöre ich. Ich wusste nur nicht wie.« Er trat einen Schritt auf Lian zu, und Lian wich zurück, immer noch unfähig, etwas hervorzubringen. Kriss glaubte zu fühlen, wie sein Herz raste. »Bitte«, sagte Arléas. »Ihr werdet alles verstehen. Vertraut mir.«


Dritter Teil


Lichtbringer

Weitere gepanzerte Lichtbringer kamen zu ihnen in den Gang. Auch sie waren bewaffnet. »Das Schiff steht unter unserer Kontrolle, Bruder Arléas«, meldete einer von ihnen. »Der Kapitän und einige andere Offiziere haben Gegenwehr geleistet, aber sie wurden ruhiggestellt.«

»Gut«, sagte Arléas. »Sie sollen an Bord gebracht werden. Alle.«

Die Lichtbringer trieben Corelius und die restlichen Parandirer zusammen. »Ihr habt ihn gehört. Mitkommen!«

»Was habt ihr mit uns vor?«, knurrte der Geheimagent.

»Dieser Mann dort«, Arléas zeigte auf Corelius, »trägt einen ælonischen Spion in sich. Ich vermute, dass sich der Empfänger auf diesem Schiff befindet, aber ich bin nicht sicher.«

»Sollen wir ihn eliminieren?« Eine Lichtbringerin hob die Waffe in Coreliusʼ Richtung.

Arléas warf einen Seitenblick auf Kriss und Lian. »Nicht nötig. Schirmt ihn entsprechend ab. Eventuell brauchen wir ihn noch.«

»Verstanden. Mitkommen!« Man trieb die Parandirer aus dem Gang.

»Ich verlange eine Erklärung!«, rief Corelius. »Wohin bringt ihr uns? Was habt ihr mit uns vor?«

»Das erfahrt Ihr früh genug«, gab Arléas ihm zur Antwort.

»Ihr seid Abschaum!«, bellte Corelius. »Verlogener Abschaum!«

»Ihr wisst ja, wie es heißt«, sagte Arléas kühl. »Wer im Glashaus sitzt …«

Bevor Corelius etwas entgegnen konnte, hatten die Lichtbringer ihn und die Soldaten außer Sicht geschafft. Nur drei von ihnen waren zurückgeblieben. Sie flankierten Arléas wie eine Leibgarde.

Kriss hatte noch immer das Gefühl, in einem Traum zu stecken – einem sehr realistischen und gleichzeitig völlig surrealen Traum. Den anderen ging es offensichtlich nicht anders. Lian hatte noch immer kein einziges Wort gesagt. Er starrte Arléas an, ohne ihn wirklich wahrzunehmen.

»In einem der Offiziersquartiere befinden sich zwei weitere Zivilisten«, sagte Arléas zu seinen vermeintlichen Leibwächtern. »Ein Junge und ein Mädchen. Sie sind Freunde von mir. Behandelt sie mit Respekt und bittet sie, mit an Bord zu kommen. Der Junge ist krank. Man soll sich um ihn kümmern.«

»Verstanden.« Einer der drei Lichtbringer nickte und verließ den Gang.

»Und was wird aus uns?«, fragte Tobin.

»Ich habe hier noch einige Dinge zu klären«, sagte Arléas. »Geht mit meinen Leuten; ich komme bald zu euch. Habt keine Angst, euch wird nichts passieren.«

»Und dann?«, fragte Kriss kühl. »Sind wir wieder Gefangene?«

»Ihr seid Gäste«, sagte Arléas. Er sah dabei Lian an, doch der schien gar nicht zuzuhören.

»Und wohin fliegen wir?«, wollte Tobin wissen.

»In Sicherheit«, sagte Arléas. »Ihr werdet bald alles erfahren, versprochen.« Sein Blick blieb an Lian haften. Er schien noch etwas sagen zu wollen, wandte sich dann aber ab und ging. Es schien ihn einige Mühe zu kosten.

»Folgt uns«, sagte einer der Lichtbringer.

Kriss wandte sich zu Tobin, Lorgis und Barabell um. Auch sie schienen wenig Sinn darin zu sehen, zu widersprechen, zumal sie anders als ihre neuen »Gastgeber« über keinerlei Waffen verfügten. Kriss nahm Lians Hand; die Leere in seinem Blick schnürte ihr die Kehle zu. »Komm«, sagte sie sanft. Er widersprach nicht und folgte ihr teilnahmslos wie ein Schlafwandler.

Man führte sie ein Deck tiefer, vorbei an Lichtbringern, die gefangene Parandirer vor sich hertrieben, sowie an toten Soldaten, die wie verstreute Puppen auf den Planken lagen – ein Anblick, der Kriss eisige Schauer über den Rücken jagte. Ihr schwirrte noch immer der Kopf. Der lange, schreckensreiche Weg durch die Grabstätte des Kaisers, der Kampf gegen den Varakh – sie hatte nichts davon verarbeiten können, und nun fühlte sie sich einmal mehr wie ein Spielball von Ereignissen, die sie nicht gänzlich begriff.

Im untersten Deck der Triumphator angekommen, geleitete man sie in einen Lagerraum, dessen Boden aufgesprengt worden war. Eine Eisenleiter führte durch ein unregelmäßiges Loch im Bauch des Luftschiffes.

»Nach euch«, sagte ein Lichtbringer.

Kriss und ihre Begleiter kletterten die Leiter hinab und fanden sich in einem überraschend geräumigen Schiffsgang wieder, von dem zahlreiche Metalltüren abgingen. Ælonische Lichter glühten über ihren Köpfen und ælonische Maschinen sangen irgendwo ein leises Lied. Nirgends waren Fenster zu erkennen; die Wände, die Böden, die Decke – alles sah aus wie aus poliertem Stahl gefertigt, so schimmernd und kühl wie die Rüstungen der Lichtbringer.

»Willkommen an Bord der Aurora«, sagte einer von ihnen. »Hier entlang.«

Bald öffnete man ihnen eine Tür unter vielen. Dahinter kam ein großer Raum zum Vorschein, geschmückt mit Farnen in goldenen Töpfen, edlen Teppichen und mit blauem Samt bezogenen Sofas. Es gab ein großes Fenster, das jedoch blickdicht verrammelt war. Draußen hätte Tag oder tiefste Nacht herrschen können, und sie hätten es nicht gewusst. Eine offene Tür führte in einen Waschraum, in dem Kriss eine Zinkbadewanne glänzen sah, und durch eine andere offene Tür sah sie ein gemütlich eingerichtetes Schlafzimmer.

»Macht es euch hier bequem«, sagte man ihnen.

Bevor Kriss und die anderen etwas erwidern konnten, ließen die Lichtbringer sie allein. Sie schlossen die Tür von außen. Kriss hörte ein Schloss zuschnappen. Sie hatte keinen Zweifel: Sie waren Gefangene, gleichgültig, was Arléas behauptete.

»Ich glaubʼ, ich muss mich setzen«, sagte Barabell und setzte sich auf eines der Sofas. Sie wirkte niedergeschlagen – ein Wort, das sie alle sehr gut beschrieb.

»Also hat er uns die ganze Zeit belogen?« Lorgis rieb sich hilflos über den Schädel.

»Lian.« Tobin berührte mitfühlend seinen Arm. »Es tut mir so leid.«

Doch Lian schien ihn gar nicht zu hören. Er hielt Krissʼ Hand, sagte aber kein Wort. Wie klein er wirkte, wie schwach.

Lorgis schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht glauben!«

Das geht mir genauso, dachte Kriss.

»Meint ihr, wir können den Kerlen trauen, Doktor?«, fragte Barabell. »Vielleicht meinen dieʼs ja wirklich gut mit uns.«

Ich wünschte, ich wüsste es, wollte Kriss gerade antworten, als die Tür geöffnet wurde. Sie war heilfroh, Nesko und Eldrit zu sehen, die von zwei Lichtbringern hereingelassen wurden. Nesko schenkte allen ein mattes Lächeln. Er sah angeschlagen aus und leichenblass, aber lebendig. Lalla hing an seiner Schulter. Selbst das Moosäffchen wirkte angespannt und nervös. Es zuckte zusammen, als die Lichtbringer die Tür wieder verriegelten.

»Dem Weltengeist sei Dank!« Barabell sprang auf und nahm Nesko in die Arme. »Hier, setz dich. Wie geht es dir?«

Der Junge ließ sich von Eldrit behutsam zum nächsten Sofa führen. »Noch ein bisschen wackelig auf den Beinen«, antwortete er, die Stimme noch leiernder als üblich, »aber das Fieber ist weg, glaube ich, von ganz allein. Wer sind diese Leute? Sie sagten, Herr Kennard hätte sie geschickt. Stimmt das? Käptʼn, Doktor – w-was ist passiert?«

Kriss erzählte ihm alles in knappen Worten: vom Fund des Zepters über den Kampf im Berg und am Himmel bis zum Auftauchen der Aurora. Auch die Enthüllung, dass die Draykens nicht die einzigen Lichtbringer an Bord gewesen waren, sparte sie nicht aus.

»Ha«, war alles, was Eldrit dazu sagte, aber Kriss erkannte, dass ihr hübsches Gesicht um eine Spur blasser geworden war.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Nesko. »Was haben die mit uns vor?«

»Das werden wir hoffentlich bald erfahren«, murmelte Tobin.

Sie horchten auf, als der Gesang der Schiffsantriebe um mehrere Oktaven anstieg. Kriss spürte ein Kribbeln in ihrem Magen, das ihr verriet, dass die Aurora Fahrt aufgenommen hatte. Doch wohin sie flog, das konnte sie nicht erahnen.

Alle Blicke gingen zur Tür, als diese abermals entriegelt wurde. Krissʼ Aufregung erreichte einen neuen Höhepunkt, als Arléas eintrat. Er war allein. Seine Haltung war aufrecht, seine Miene freundlich, doch Kriss erkannte, fühlte die Unruhe, die sich dahinter verbarg. Er trug das Zepter nicht bei sich.

»Nesko«, sagte er und klang erleichtert. »Eldrit. Ich hoffe, es geht euch gut?«

Nesko wich einen Zoll vor Arléas zurück. Er nickte nur knapp.

»Und selbst?«, fragte Eldrit mit galligem Humor.

Arléas setzte gerade zu einer Antwort an, als jenseits des Schiffes tödliche Energien zischten. Leiser Donner krachte fast im selben Moment, gefolgt von kleineren Explosionen.

»Was war das?«, fragte Lorgis erschrocken.

»Die Triumphator«, antwortete Arléas. »Wir waren der Meinung, dass es besser wäre, keine Spuren zu hinterlassen.« Er knetete die Hände, offensichtlich unsicher, wie er fortfahren sollte. »Kriss, Lian, kann ich mit euch sprechen?« Seine Stimme war behutsam, betont sanft.

Kriss spähte zu Lian. »Sprich«, sagte dieser, sein erstes Wort seit langer Zeit. Es klang kühl und hart wie Eis.

»Unter uns«, sagte Arléas.

»Nein«, sagte Lian. »Hier und jetzt!« Wut lag in seiner Stimme. Kriss sah, wie seine Hände zitterten.

Arléas schluckte, aber er hielt Lians Blick tapfer stand. Kriss wusste nicht, ob sie es an seiner Stelle gekonnt hätte. »Also gut«, sagte er. »Darf ich mich setzen?«

»Isʼ dein verdammtes Schiff«, sagte Lian.

»Das stimmt nicht so ganz –«

»Schessk drauf. Du hast uns was zu sagen? Dann sag was. Na los, wir warten!«

Arléas blieb stehen und rieb sich die Hände, hilflos nach einem Anfang suchend. »Ich hätte es euch gesagt, glaub mir. Es gab nur nie den richtigen –«

»Spar dir das!«, blaffte Lian. »Die Wahrheit. Jetzt!« Er rang mühsam nach Atem, immer noch bebend vor Wut.

Alle Blicke lagen auf Arléas. »Lian, es wäre mir lieber, wenn ich das mit Kriss und dir …«

»Wir warten!« Lian bearbeitete seine Knöchel.

Arléas nickte langsam. Er befeuchtete die Lippen mit der Zungenspitze. Dann, nach einem langen Luftholen, begann er zu sprechen.

»Nach meiner … Affäre mit Gælin … Ich habe euch erzählt, wie ich allein weitergezogen bin, auf der Suche nach dir.«

»Sag nix. Das war alles gelogen, stimmtʼs?«

»Nein«, sagte Arléas ruhig. »Es war die Wahrheit. Oder besser, ein Teil davon. Ich … nun, ich musste in dieser Zeit von irgendetwas leben. Um die Welt zu reisen, ist nicht billig, und meine Talente als Dieb waren nicht ganz eingerostet. So traf ich eines Tages auf einen Mann namens Durian Drayken …«

Barabell zog die Augenbraue hoch. »Noch ein Drayken-Bruder?«

»Ein Drayken-Vater, um genau zu sein«, sagte Arléas, doch er sah dabei Lian an, nicht die Luftfahrerin. »Ein reicher Kunsthändler aus Talikur, mit einer hübschen, kleinen Privatkollektion, genau wie unser Freund Gorsteck. Ich hatte ihn um einige Stücke erleichtert: ein paar Geschmeide, einige ælonische Spielsachen. Nur leider hat er mich erwischt, in flagranti, wie es so schön heißt, gerade als ich mich davonmachen wollte. Verraten von einem Mamagei mit Schlafstörungen. Peinlich, oder?« Als niemand sein Lächeln erwiderte, wurde er ernster. »Drayken … Durian … war beeindruckt von meinem Geschick, und so saßen wir spätnachts zusammen und unterhielten uns – über meinen Werdegang, ælonische Relikte, meine Kunstexpertise. Er bot mir eine Anstellung an, als Dieb in seinen Diensten.« Arléas rieb sich den Bart. »Es dauerte nicht lange, und mir wurde klar, dass mein neuer Arbeitgeber nicht bloß daran interessiert war, seine Sammlung aufzustocken. Er stand mit anderen Leuten in Verbindung, bedeutenden Leuten. Zuerst hielt ich sie für weitere Sammler, reiche Spinner mit zu viel Geld und noch mehr Langeweile. Aber ich habe mich geirrt, gewaltig geirrt.«

»Die Lichtbringer«, sagte Kriss.

»Ich hatte natürlich von der Loge gehört. Doch wie alle anderen dachte ich, sie wären vor zweihundert Jahren ausgestorben, als die letzten ihrer Mitglieder ihr Leben in Gefangenschaft ausgehaucht hatten. Aber die Lichtbringer hatten überlebt – beziehungsweise ihre Ideale. Eine neue Loge war entstanden. Im Verborgenen, in den Schatten. Und wie ihre Vorgänger waren sie sehr besorgt darüber, wohin uns der Lauf der Geschichte führte.« Er berührte seinen linken Ringfinger, und erst jetzt erkannte Kriss, dass er dort seit Neuestem den gleichen Ring trug wie die Draykens.

Sie fragte sich, ob er das Ding schon die ganze Zeit bei sich getragen hatte, versteckt in den Tiefen seiner Taschen, oder ob seine sogenannten Brüder und Schwestern ihn damit ausgestattet hatten, nun wo seine Maske gefallen war.

»Ihr wisst, was man sich über sie erzählt«, sagte Arléas. »Die Attentate, die Spionage, die Staatsstreiche, die auf ihr Konto gingen, und so weiter.«

»Sicher alles nur üble Nachrede«, sagte Tobin spöttisch.

»Nein, es ist wahr. Die Lichtbringer haben alles getan, um die alte Ordnung zu stürzen. Aber sie taten es, um Schlimmeres zu verhindern. Ob während der Ælonischen Epoche, heute oder irgendwann – ihr wisst, wie die Herrscher dieser Welt nach Krieg und Macht lechzen, während das gemeine Volk sein Blut für sie lassen darf. Der Name Lichtbringer steht für Erleuchtung, für ein neues, besseres Zeitalter, das sie einläuten wollten – und noch immer wollen –, ein Zeitalter des Friedens.«

… des Friedens, wiederholte Kriss in Gedanken. Sie erinnerte sich, wie Arléas und sie sich in einer schlaflosen Nacht auf dem Weg nach Parandir unterhalten hatten. Wie sie ihm eröffnet hatte, dass sie Frieden wählen würde, wenn sie den Lauf der Welt bestimmen könnte. Und wie froh ihn diese Antwort gemacht hatte.

»Durian«, fuhr Arléas fort, »war der Meinung, dass ich mit meinen bescheidenen Talenten ein wertvolles Mitglied der Loge werden könnte. Also begann er, mich zu testen. Wie vertrauenswürdig ich war, wie verlässlich.«

»Ich hoffe, er war nicht allzu enttäuscht«, kommentierte Tobin.

Arléas lächelte sogar schwach darüber. »Natürlich wusste ich damals nicht, dass ich geprüft wurde – oder was er vorhatte. Ich wusste nichts von der Loge. Eines Abends stellte er mich einigen seiner Freunde vor. Es war denkbar dramatisch: eine Augenbinde, damit ich nicht erfuhr, wohin wir gingen; ein dunkler Raum voller Kerzen; maskierte Brüder und Schwestern. Ich musste einen Eid schwören, bei meinem Leben, bei meinem Blut. Und ich tat es, denn ich wollte ihnen helfen – tun, was ich konnte, damit endlich Frieden herrscht. Und Gerechtigkeit. Aber nicht für mich allein. Für dich, Lian.« Er sah ihn an.

Lian blickte wortlos zurück.

»Trotzdem hast du die Suche nach ihm erstmal aufgegeben«, sagte Kriss.

»Nein.« Arléas schüttelte den Kopf. »Nein, niemals. Selbst wenn ich im Auftrag der Loge in irgendeinem von allen Göttern verlassenen Winkel der Welt unterwegs war, habe ich die Kontakte der Lichtbringer genutzt und nach ihm suchen lassen. Und ich habe die Hoffnung nie, auch nicht für einen Moment aufgegeben, ihn eines Tages wiederzufinden.«

Lian nahm die Worte auf, sagte aber nichts dazu, kein Sterbenswörtchen. Kriss fragte sich, ob er Arléas seine Beteuerungen glaubte. Sie selbst tat es, gegen ihren Willen.

Arléas nahm den Faden wieder auf. »Ich tat, was ich konnte, um den Lichtbringern zu beweisen, dass ich es ernst meinte.« Er zuckte mit den Achseln. »Natürlich wurde ich nicht sofort in alle Geheimnisse der Loge eingeweiht. Es dauerte sehr lange, bis ich die wahren Namen meiner Brüder und Schwestern erfuhr. Aber sie schienen mit meiner Arbeit sehr zufrieden zu sein – mit den Artefakten, die ich für sie stahl, den Informationen, die ich für sie beschaffte. Und irgendwann, nach Jahren in den unteren Rängen der Loge, hatte ich mir die Chance auf eine Beförderung verdient, eine Aufnahme in den Inneren Kreis, dem Durian angehörte. Das war … ist … die höchste Ehre, die es für einen Lichtbringer gibt. Aber zuvor musste ich mich noch einmal beweisen. Und es gab noch andere Anwärter auf den Posten.«

»Julano und Julissa«, sagte Kriss.

Arléas nickte. »Ganz genau. Selbst Durians eigene Kinder hatten lange Zeit nichts von seiner Tätigkeit im Dienst der Loge gewusst. Die meiste Zeit waren sie eh Hunderte von Meilen entfernt auf der Universität, in ihre Studien vertieft. Ich traf sie zum ersten Mal kurz vor Durians Beerdigung. Er war schon seit Jahren krank und hatte keine Hoffnung auf Heilung. Er war ein guter Mann – zugegeben, streng wie ein General, und er hat umʼs Verrecken kein Lachen zustande gebracht. Aber genau wie ich hatte er die Frau verloren, die er liebte. Trotzdem ist er daran nicht zerbrochen. Er wollte Frieden für die Welt, für alle kommenden Generationen, für die Menschheit. Er war den höchsten Idealen der Loge verpflichtet. Und er hat seine Kinder sehr geliebt. Wie alle Väter wollte er nur das Beste für sie. Aber Verwandtschaft beeindruckt die Lichtbringer wenig, nur Taten zählen. Also mussten sich auch Julano und Julissa beweisen. Sie und ich … Ich will nicht sagen, dass wir Freunde wurden, aber zumindest so etwas wie Kollegen. Drei Anwärter für den Inneren Kreis.« Arléasʼ Stimme klang fast nostalgisch.

»Warum habt Ihr nichts davon erzählt?«, wollte Nesko wissen. Er ließ Lalla auf seinem Kopf Platz nehmen. »Wieso habt Ihr all das verschwiegen?«

»Weil ich geschworen habe, die Geheimnisse der Loge zu bewahren. Und ich halte meine Versprechen. Wir sind eine Geheimgesellschaft, und das muss so bleiben – aus naheliegenden Gründen.«

»Wie ehrʼnhaft von dir.« Lians Stimme troff vor Sarkasmus. »Ich nehmʼ an, deine neuen Geschwister waren ganz begeistert, als du sie beklaut hast. ʼn echtes Vorbild.«

Arléas zeigte keinerlei Anzeichen von Reue. »Ich wünschte, ich könnte etwas anderes behaupten, aber ja, so war es. Eines Tages betraute man uns drei und eine Handvoll anderer Anwärter mit einer Aufgabe, an der andere Mitglieder der Loge schon seit Jahrhunderten gescheitert waren.«

»Der Suche nach dem Grabmal des Kaisers«, vollendete Kriss. »Und nach dem Zepter.«

Arléas drehte den Ring an seinem Finger. »Nach einer Ewigkeit des Suchens hatte die Loge eine Spur zu einer Hälfte von Kahidresʼ Schlüssel gefunden. Jeder Anwärter erhielt alle Informationen darüber, die die Lichtbringer besaßen. Wer immer das Zepter fand, würde in den Inneren Kreis aufgenommen werden. Lano, Lissa und ich … wir taten uns zusammen. Wir sind um die halbe Welt gereist, haben alte Bibliotheken durchforstet, Katakomben durchkämmt. Als wir schließlich die erste Hälfte des Schlüssels in einem einsamen Grab mitten in der Karminwüste fanden, gelangte ich zu der Erkenntnis, dass ich ohne sie wesentlich schneller vorankommen würde.« Er lächelte humorlos.

»Zauberhaft«, sagte Eldrit.

»Was soll ich sagen? Während unserer gemeinsamen Zeit hatten wir festgestellt, dass wir zwar in derselben … Branche arbeiteten, ansonsten aber herzlich wenig voneinander hielten. Sie haben keine Gelegenheit versäumt, mir klar zu machen, dass sie eine bessere Klasse von Mensch waren, als der verlauste Straßenköter namens Arléas Kennard. Vielleicht waren sie aber auch bloß eifersüchtig, weil ich in seinen letzten Jahren mehr Zeit mit ihrem Vater verbracht hatte, als sie. Wer weiß? Letztlich bin ich ihnen nur zuvorgekommen. Wenn ich mich nicht mit dem Schlüssel aus dem Staub gemacht hätte, hätten sie es getan. Seiʼs drum.« Er wischte gleichgültig durch die Luft. »Auf jeden Fall wollte ich nicht allein auf Schatzsuche gehen.«

Er sammelte sich für einen Moment, dann sagte er: »Einige Zeit bevor ich mit den Draykens auf der Suche nach dem Schlüssel unterwegs war, erhielt ich Nachricht von einem meiner … Informanten. Er wies mich darauf hin, dass eine gewisse brillante Archäologin aus Miloria eine zweite Ausgrabung des Tempels der Zeit unternommen hatte. Und bei ihr wäre ein junger Grabungshelfer gewesen, der mich interessieren könnte.« Er bedachte Lian mit einem traurigen Lächeln. »Ich hatte dich endlich ausfindig gemacht, nach all den Jahren. Ich dachte, die Zeit wäre endlich gekommen, dass wir uns wiedersehen, dass ich dir alles erzähle – über deine Mutter, über mich –, dass wir zusammen auf Reisen gehen könnten, um einander näher zu kommen.«

»Weiter«, sagte Lian ohne jede erkennbare Gefühlsregung.

Ein Blinzeln von Arléas verriet Kriss, wie sehr dieser durch Lians kühlen Ton verletzt wurde. Dennoch setzte er seine Erzählung fort. »Als ich in Ka-Scha-Raad ankam, um dich aufzusuchen, erfuhr ich, dass die Ausgrabung abgeschlossen und die Archäologen nach Miloria zurückgekehrt waren. Ich machte einige Grabungshelfer ausfindig, die mir bei ein paar Gläsern Glasbeerenschnaps erzählten, dass du nicht nach Miloria geflogen warst. Ihre Erzählungen machten mir klar, dass du der Junge warst, nach dem ich so lange gesucht hatte. Das war vor gut einem halben Jahr. Es hatte mich einige Zeit gekostet, deine Spur zu verfolgen, Lian, während die Draykens mir auf der Spur waren. Und dann fand ich dich, in der Nacht der Laternen in Nengalor.« Arléasʼ Augen leuchteten bei der Erinnerung auf.

»Die Kerle, mit denen wir uns geprügelt haben«, sagte Lian mit rauer Stimme. »Die Schläger der Draykens …«

»Waren keine Schläger der Draykens«, gestand Arléas. »Ich war vor einigen Jahren schon einmal in der Stadt. Ich hatte ein paar alte … Bekannte von mir aufgesucht, die mir noch einen Gefallen schuldig waren, und sie gebeten, ein bisschen … Theater zu spielen. Dass die Draykens an dem Abend zufällig auch dort waren, kam mir natürlich nicht ungelegen.«

Lian nickte. Nichts schien ihn noch überraschen zu können.

»Lian, ich war ein Fremder für dich. Du hattest keinen Grund, mir irgendwas zu glauben. Ich dachte … ich dachte, auf diesem Wege könnte ich …«

»Mein Vertrauen erschleichen.« Lians Lächeln war boshaft. »Du hast recht. Ich hab keinen Grund, dir irgendwas zu glauben.«

»Lian …«

»Und gibtʼs sonst noch was, das du beichten möchtest? Wobei hast du uns noch belogen?« Lian schluckte schwer. Es war deutlich, welche Kraft ihm die Frage abverlangte, welche Angst er vor der Antwort hatte. »Bin ich überhaupt dein Sohn?«

»Lian«, sagte Arléas wieder.

»Sag es!«

Arléas schloss die Augen. Als er wieder sprach, war seine Stimme hauchdünn und zerbrechlich. »Es ist, wie ich gesagt habe: Ich habe deine Mutter sehr geliebt. Wir waren zusammen auf Reisen, haben ein Leben als Diebe und Schatzsucher geführt, und ich habe mich in sie verliebt.« Er sammelte kurz Kraft für die nächsten Worte. »Aber da gab es noch einen anderen.«

Kriss hielt den Atem an.

»Nelio und ich waren Freunde seit Kindertagen, wie Brüder. Zusammen sind wir aus dem Kaff abgehauen, in dem wir aufgewachsen waren. Gemeinsam haben wir Rina kennengelernt. Aber sie liebte ihn und nicht mich.« Erst jetzt sah Arléas Lian wieder an. »Und sie wurde von ihm schwanger.«

Lian reagierte nicht. Er stand nur wie festgefroren da und starrte Arléas an. Doch Kriss merkte, wie seine Knie zitterten, und spürte, welche Mühe es ihn kostete, bloß zu atmen.

»Als Nelio das erfuhr«, fuhr Arléas fort, »ist er abgehauen, einfach so, auf Nimmerwiedersehen. Die Verantwortung war ihm zu viel, hat er gesagt. Ein Kind würde alles verändern, ihn seine Freiheit kosten. Also ist er verschwunden, für immer. Er hat deine Mutter im Stich gelassen, Lian! Er hat sich keinen Deut um sie gekümmert!« Tränen traten in Arléasʼ Augen, gleichzeitig bebte seine Stimme vor Wut. »Du warst ihm egal – ihr beide wart ihm egal!« Er rang nach Atem. »Dein Vater war ein verfluchter Bastard, Lian! Wohin auch immer er verschwunden ist, ich hoffe, er ist tausend Tode gestorben für das, was er Rina und dir angetan hat!« Nun wurde seine Stimme sanfter. »Aber mir – mir wart ihr nicht egal, verstehst du?«

Lian sagte nichts. Seine Lippen bebten. Tränen füllten seine Augen.

»Der Rest ist so geschehen, wie ich es dir gesagt habe«, sagte Arléas. »Rina und ich waren auf der Flucht vor Abschaum, der nach unserem Blut gierte. Ich war bei ihr, als du zur Welt kamst – ich war als Einziger bei ihr, als sie starb. Sie hat mich angefleht, auf dich aufzupassen, für dich da zu sein, aber ich konnte nicht riskieren, dass sie dich kriegen. Mein Leben war zu gefährlich. Deswegen gab ich dich weg. Aber ich hatte mir geschworen, dich wiederzufinden. Du warst das Einzige, was mir von Rina geblieben war.«

»Warum hast du nichts davon gesagt?«, fragte Lian. »Warum hast du mich angelogen? Warum hast du mir gesagt, ich wär dein Sohn?«

Kriss und die anderen erschraken vor seiner hilflosen, verzweifelten Wut.

Arléas sah ihn an, elend und gebrochen. »Weil ich wollte, dass es wahr ist«, sagte er. »Weil ich von einer Familie geträumt habe. Einer Familie mit Rina, einem Sohn. Einem Sohn wie dir.«

Für einen quälend langen Moment starrte Lian ihn an, dann schüttelte er langsam den Kopf. »Du bist krank«, sagte er.

»Lian – ich bin dir mehr ein Vater gewesen als Nelio es jemals sein wollte. Das ist wichtiger als Blut, wichtiger als …«

»Was? Die Wahrheit?« Lian funkelte ihn an. »Du hast mich von Anfang an belogen. Hast uns alle hier ausgenutzt, nur um bei deinen Lichtbringer-Kumpels gut dazustehʼn!«

»Nein!« Arléas hob flehend die Hand. »Dahinter steht mehr. Bitte, lass es mich erklären!«

»Spar dir das.« Lians Stimme war kalt wie der Nordwind. Er wandte den Blick ab. »Ich hab genug von dir gehört.«

»Lian, bitte!«

»Geh mir aus den Augen!«, bellte Lian. »Ich will nix mehr mit dir zu schaffen haben!«

»Lian!«

»Hau ab!« Lian ballte die Fäuste »Verschwinde! Oder ich schwöre, ich dreh dir deinen schesskverdammten Hals um!«

Niemand wagte es, sich zu bewegen.

Arléas öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er wusste, es war hoffnungslos. Er wandte sich ab und ging ohne ein weiteres Wort.

Kriss versuchte, gegen die Hand anzuatmen, die drohte, ihr das Herz zu zerdrücken. Sie empfand nichts als Mitleid für den Mann. Und für Lian. Auch dieser sagte nichts mehr. Er drehte sich zu Kriss um und drückte sie an sich, während er weinte.

Kriss hielt ihn fest, streichelte über sein Haar und flüsterte ihm zu, wie leid es ihr tat, wie unendlich leid. Sie sah die kummervollen Blicke der anderen, die verzweifelt nach etwas suchten, das sie sagen konnten, das ihn trösten würde – doch es gab nichts zu sagen, das wusste Kriss. Lian hatte seinen Vater verloren.

Er verließ das Quartier, blind vor Tränen. Ohne Ziel stakste er durch den leeren Korridor mit seinen Wänden aus poliertem Stahl. Was hast du denn?, fragte eine kühle, grausame Stimme in einem dunklen Winkel seiner Seele. Du hast immer gewusst, dass dieser Moment kommen würde. Hast du ernsthaft geglaubt, der Junge würde es besser verkraften? Du bist ein verfluchter Narr, bist es immer gewesen. Du wolltest eine Familie? Du verdienst nichts als Verachtung! Er blieb stehen, die Hände vor den Augen. Lian, verzeih mir. Rina, es tut mir so leid!

Schritte näherten sich. Zwei Personen. »Bruder Arléas«, sagte eine Stimme voll falscher Freundlichkeit. »Du wirkst aufgewühlt, und das ausgerechnet an deinem großen Tag. Was bedrückt dich nur?«

»Verschwinde, Lano«, knurrte er. »Oder ich reißʼ dir deine verfluchte Zunge raus.«

»Ich glaube, er meint es ernst, Lano«, hörte er Julissa Drayken sagen. Sie klang erheitert.

Arléas ließ die Hände sinken und starrte die Zwillinge an. Sie hatten sich frische Kleidung angezogen – elegant und kostspielig, wie üblich. Er fragte sich, wo sie sie herhatten; dann erinnerte er sich, dass ihr verdammtes Schiff im Frachtraum der Aurora ruhte, nachdem es seine Brüder und Schwestern hierher geführt hatte, dem Kurs folgend, den die Draykens mit winzigen ælonischen Vorrichtungen vorgaben, vielleicht versteckt in ihren Ringen, an oder in ihren Körpern. Nicht, dass es noch irgendeine Rolle spielte.

»Ärger mit deinen jungen Freunden?« Julano lächelte mit strahlend weißen Zähnen. Arléas hätte ihm gerne jeden einzelnen davon ausgeschlagen. »Haben sie die große Enthüllung vielleicht nicht ganz so wohlwollend aufgenommen wie erhofft?«

»Ich sagte, verschwindet«, knurrte Arléas.

»Warum so feindselig?«, fragte Julissa. »Wir werden jetzt sehr viel enger zusammenarbeiten, da wir gemeinsam dem Inneren Kreis beitreten werden.«

Arléas straffte seine Haltung. »Macht euch keine Illusionen. Ich habe das Zepter besorgt.«

»Und wir die Rettung durch die Aurora«, sagte Julano. »Das wird einiges Gewicht haben, denke ich.«

Arléas strafte ihn mit Schweigen – eine Strafe, die den Drayken wenig zu kümmern schien.

»Du solltest dich freuen, Bruder«, sagte Julissa, an Arléas gewandt. »Wir haben der Menschheit einen gewaltigen Dienst erwiesen.«

Er schloss kurz die Augen und versuchte, sich tatsächlich an diesen Trost zu klammern, der ihm im Augenblick so winzig vorkam. Er konnte es nicht.

Julanos rechte Hand – mit einem frischen Verband umwickelt – klopfte auf Arléasʼ Schulter. »Wie dem auch sei, wir wollten dir eigentlich nur unseren Glückwunsch zur bestandenen Prüfung aussprechen.«

»Und sichergehen, dass es kein böses Blut zwischen uns gibt«, fügte seine Schwester hinzu.

»Böses Blut?«, fragte Arléas. »Wieso? Weil ich euch bestohlen habe? Nein. Wir wissen alle, dass ihr dasselbe getan hättet, wenn ich euch nicht zuvorgekommen wäre.«

»Und was macht dich da so sicher?« Julano Drayken sah Arléas frank und frei in die Augen und brachte damit – nur für einen winzigen Moment – dessen Zuversicht ins Wanken.

Julissas schöne Miene war ernst. »Ich habe dir schon einmal gesagt, es hätte nicht so kommen müssen. Wir hätten Freunde werden können.«

»Aber vergangen ist vergangen, nicht wahr, Lissa?« Julano machte eine Schau aus seiner Gelassenheit. »Warum in der Vergangenheit festhängen, hm? Allein die Zukunft zählt. Ist es nicht so, Bruder?«

Arléas nickte langsam und dachte: Halt dein selbstverliebtes Maul, Lano. Alles vergangen und vergeben? Er glaubte ihnen kein Wort. Die Draykens waren zwei Totenkopfvipern, verschlagen bis in die kleinste Zehenspitze. Er wusste, es würde niemals Freundschaft zwischen ihnen geben, und wenn sie tausend Jahre lang dem Inneren Kreis angehören sollten. Was führten sie im Schilde? Sie konnten es unmöglich ernst meinen. Oder doch? Für einen Moment wusste er nicht mehr, was er glauben sollte und was nicht.

»Vergiss nicht«, sagte Julano. »Die Hüterin erwartet unseren Bericht. Ich glaube, es wäre für uns drei von Vorteil, wenn wir uns auf eine Geschichte einigten, die uns alle gut dastehen lässt. Findest du nicht?«

Arléas antwortete nicht, doch er wusste, dass Julano recht hatte.

»Komm, Lissa. Ich glaube, unser Bruder möchte gern für sich sein und seinen Triumph ganz auskosten. Du kannst dich freuen, Arléas. Heute ist ein großer Tag. Für uns alle.«

Julissa Drayken bedachte Arléas mit einem falschen Lächeln, dann ließen die beiden ihn endlich allein.

Sie haben recht, du solltest dich freuen. Begreifst du nicht, was heute geschehen ist, was es bedeutet? Für die Welt, für Lian, für alle Menschen? Aber er fand keine Freude in seinem Herzen. Nichts hatte mehr Substanz. Lian hasste ihn, und nichts, was Arléas sagte, würde das ändern. Das Einzige, was ihm von Merina geblieben war – abgesehen von seinen Erinnerungen –, und er hatte es für immer verloren. Er fürchtete sich vor seiner nächsten Begegnung mit Lian, davor, wieder den Hass in seinen Augen zu sehen.

Irgendwo in einem angrenzenden Gang hörte er die Draykens lachen, unbeschwert und glücklich. Er sah sein Spiegelbild auf dem schimmernden Metall der Wände. Als er mit der Faust danach schlug, drang der Schmerz kaum zu ihm durch. Du Narr, dachte er. Du verfluchter Narr.


Das Schloss der Stille

Niemand verriet ihnen, wohin die Reise ging, oder wie lange es dauern würde, bis sie dort ankämen. Was aus ihnen werden würde, sobald dies geschah. Sie durften ihr Quartier nicht verlassen, aber zumindest brachten ihnen Mannschaftsmitglieder frisch zubereitetes Essen und Wasser in Kristallkaraffen sowie Verbandsmaterial und Heilsalben, um ihre Wunden zu versorgen. Doch es gab keine Uhren und die Fenster blieben verriegelt. Zeit schien an Bord der Aurora nicht zu existieren.

Kriss, Lian, Tobin und die Luftfahrer teilten sich zu siebt die Räumlichkeiten, die man ihnen zugewiesen hatte. Die anderen bestanden darauf, dass Kriss und Lian sich das Bett im Schlafgemach teilten, während der Rest im großen Zimmer auf den Sofas nächtigte. Die Lichtbringer hatten ihnen zusätzliche Kissen und Decken gebracht.

Arléas hatte sich nicht mehr blicken lassen. Kriss war froh darüber, denn der Schmerz saß tief bei Lian. Er schwankte zwischen Trauer, blinder Wut und Hilflosigkeit. Als sie einen Moment in ihrem Zimmer allein waren, fuhr er sich nervös durch das Haar und sagte: »Ich dachte wirklich, er wäre … Kriss, wie konntʼ ich mich so täuschen lassen?« Er sah sie an, ratlos, beschämt und traurig. So unendlich traurig.

»Er hat uns alle getäuscht«, sagte Kriss. Sie wusste: So wie Arléas sich gewünscht hatte, Lians leiblicher Vater zu sein, so hatte sich Lian gewünscht, er wäre sein Sohn. Auch sie hatte sich gewünscht, dass es so wäre, und teilte Lians Schmerz.

»Es isʼ nichʼ mal das Schlimmste, dass er nichʼ wirklich mein Vater isʼ«, sagte Lian. Er zog die laufende Nase hoch. »Das Schlimmste isʼ, dass er mir ins Gesicht gelogen hat. Dass er mir diesen ganzen Korf aufgetischt hat, ohne mit der Wimper zu zucken. Versteht du?«

»Ja.« Kriss sah, wie Lians Miene sich verdüsterte, wie er sich an seiner Wut festkrallte, um seinen Kummer zu überspielen.

»Er isʼ für mich gestorben«, sagte er, »der Drecksack. Von mir aus kann er verrecken, hörst du?«

Ja, das tat sie, aber sie wusste, dass es nur leere Worte waren – dass er entgegen seinem Willen den Mann, der für kurze Zeit sein Vater gewesen war, noch immer liebte.

Bei allem, was er ihnen über sich und die Loge offenbart hatte, hatte Arléas versäumt, ihnen zu erklären, wofür die Lichtbringer das Zepter des Dritten Mondes brauchten, was für Pläne sie hegten. Kriss war überzeugt, dass er ehrlich und aufrichtig daran glaubte, dass sie nur das Beste im Sinn hatten: Frieden und Ordnung. Doch es wäre nicht das erste Mal, dass jemand diese Worte benutzte und – bewusst oder unbewusst – auf dunkleren Pfaden wandelte. Möglich, dass Arléas es ernst meinte, doch sie wusste nicht, ob das auch für seine Logenbrüder und -schwestern galt.

Die Lichtbringer schienen einige Macht zu besitzen – allein nach einem Schiff wie der Aurora hätten sich viele Herrscher die Finger geleckt. Aber vielleicht wollte man sie das auch nur glauben machen. Letztlich wussten sie nichts über die Loge und ihre Ziele; alles, was sie hatten, waren vage Andeutungen und Propaganda. Ebenso konnte sie nicht sagen, ob die Lichtbringer sie jemals wieder gehen lassen würden, oder ob es eine Möglichkeit gab, aus diesem fliegenden Gefängnis zu entkommen.

Zumindest empfand sie Erleichterung darüber, dass es Nesko immer besser ging. Er hatte lange geschlafen, und nachdem er erwacht war, wirkte er fast wie zuvor. Doch Kriss bemerkte die Sorgenfalten auf seiner Stirn. Auch der Rest ihrer Begleiter wirkte nicht sonderlich munter. Das Unbekannte, auf das sie zuhielten, belastete jeden Einzelnen von ihnen sichtlich.

Lorgis hatte eine Weile an der Tür gelauscht, das Ohr gegen den Stahl gedrückt. Er hatte mitbekommen, wie sich Mannschaftsmitglieder auf dem Gang vor ihrem Quartier unterhielten, doch die Tür war zu dick, um mehr als undeutliches Gewisper auszumachen. Dennoch glaubte Kriss mehr als einmal, die Stimmen von Julano und Julissa Drayken gehört zu haben. Nur von Arléas vernahm sie keinen einzigen Mucks. Sie stellte sich vor, wie er irgendwo auf dem Schiff saß, heimgesucht von den Sünden der Vergangenheit, von jeder falschen Entscheidung, die er getroffen hatte, von Was-wäre-wenn. Sie wusste, es wäre einfacher gewesen, wenn sie ihn hätte verachten können.

Irgendwann begaben sie sich alle zur Ruhe, ohne zu wissen, ob es draußen Nacht war oder hellichter Tag. Kriss war dankbar, dass Lian bald einschlummerte. Sie hoffte, dass er im Schlaf etwas Frieden finden würde. Sie selbst fand weder das eine noch das andere. Zu viele Fragen und Sorgen gingen ihr durch den Kopf, während sie dem leisen Gesang der Aurora lauschte und zu dem winzigen ælonischen Licht an der Decke hinaufstarrte, das wie ein halb erloschenes Stück Kohle glühte.

Nachdem sie sich ein dutzendmal hin- und hergewälzt hatte, gab sie frustriert auf. Vorsichtig schob sie Lians Arm von sich und erhob sich, schlüpfte in Hemd und Hose und öffnete – leise, ganz leise – die Tür in den Hauptraum, um sich dort ein Glas Wasser zu holen. Auch hier war die Beleuchtung zu einem schwachen Glühen herabgesenkt worden, in dem sie die Silhouetten der anderen gerade so erahnen konnte: Lorgis, der vor sich hinschnarchte, Lalla auf seinem Bauch, und neben ihm Barabell, die etwas im Schlaf murmelte. Ihnen gegenüber lagen Nesko und Eldrit, eng aneinandergekuschelt.

Kriss schlich auf Zehenspitzen zu dem Honigholztisch, auf dem die Karaffe ruhte, und goss sich ein Glas Wasser ein. Beim Trinken sah sie sich um. Wo war Tobin? Dann entdeckte sie einen Schattenriss, der in einer Ecke des Raumes saß, den Rücken an die Metallwand gelehnt. Er winkte Kriss zu. Sie gesellte sich zu ihm. Auch ohne ihre Brille erkannte sie, dass er hellwach war. Er lächelte, als sie sich neben ihn setzte.

»Wie lange sitzt du schon hier?«, fragte Kriss flüsternd.

»Viel zu lange.« Tobin zuckte die Achseln. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja«, sagte sie. »Na ja, den Umständen entsprechend.«

Tobin nickte. Er wusste, was sie meinte. »Wir waren wirklich dort, oder? Im Grabmal von Kaiser Kahidres. Die ganzen Kämpfe, all die Toten. Das war kein Traum.«

»Nein, ich fürchte nicht.«

Er starrte an die Decke. »Hy-Murak, die Mumien, der Varakh – großer Weltengeist, ein wirklicher, lebender Varakh! Ich habe oft fantasiert, wie es wäre, das Grab zu finden, aber das hätte ich mir nicht in einer Million Jahren vorstellen können.«

»Ich schon.«

»Ernsthaft?«

»Nein, nicht ernsthaft.«

Er lächelte leicht. »Schessk. Wir dürfen niemandem erzählen, was für ein Chaos wir dort hinterlassen haben. Jeder respektable Archäologe wird uns in alle Ewigkeit verdammen.«

»Alrik und meine Mutter würden mich übers Knie legen, wenn sie es wüssten.« Kriss kicherte, dann zuckte sie mit den Achseln. »Aber zumindest haben wir überlebt.«

»Ja, das haben wir. Auch, wenn ich mir ein bisschen andere Umstände gewünscht hätte.«

Nicht nur du, dachte Kriss.

»Komische Vorstellung, was? Irgendwo dort unten liegt jetzt ein viertausend Jahre alter, toter Varakh und wird von Schattenschakalen und Todesboten angenagt.« Tobin klang, als könnte er es immer noch nicht glauben. »Und das Grabmal liegt noch immer offen.«

Kriss nickte. Früher oder später würde jemandem auffallen, dass der Gargarad zwei neue Löcher aufwies.

»Es scheint sie gar nicht zu interessieren«, flüsterte Tobin. »Die Lichtbringer. In dem Berg könnten noch unzählige weitere archäologische Schätze lagern, und sie lassen sie einfach liegen. Sie wollten nur das Zepter. Dabei hat es überhaupt keine Funktion.«

»Oder keine, die wir herausgefunden haben«, sagte Kriss. »Wer weiß, vielleicht sind sie ja so nett, es uns zu verraten, wenn wir ankommen. Wo auch immer das sein wird.«

»Ich hoffe es«, sagte Tobin. »Verdammte wissenschaftliche Neugier, was?«

»Das kannst du laut sagen.«

Sie schmunzelten beide darüber. Dann wurde Tobin ernster. »Ich werde ihm das nie verzeihen«, sagte er.

Kriss sah ihn fragend an.

»Arléas. Das, was er Lian angetan hat. Es wird ihm noch leidtun, das schwöre ich.«

Kriss bemerkte die Zuneigung in Tobins Stimme. Sie hätte nie gedacht, dass Lian ihm so viel bedeutete. »Es wird dich nicht trösten«, sagte sie, »aber das tut es bereits. Arléas, meine ich. Ich glaube, was passiert ist, tut ihm ebenso weh wie Lian.«

»Er hätte einfach die Wahrheit sagen können.«

»Für ihn war es die Wahrheit, glaube ich«, sagte Kriss. Doch dann dachte sie an das Labyrinth der schwarzen Spiegel und wie Lian und sie Arléas vorgefunden hatten, zusammengesunken und weinend, während er Lians Mutter und dessen leiblichen Vater um Vergebung angefleht hatte. Also hatte er tief in seinem Inneren gewusst, dass das, was er getan hatte, falsch gewesen war. Die Dinge, die er Lian erzählt hatte. Lian hatte recht gehabt: Arléas war krank. Krank am Herzen.

»Gibt es irgendetwas, das ich für Lian tun kann?«, fragte Tobin. »Bitte, wenn ich ihm irgendwie helfen kann …«

»Sei einfach für ihn da«, sagte Kriss, gerührt von seiner Frage und der Aufrichtigkeit in seinem Blick. »Sei ihm ein guter Freund.«

Sie wusste nicht wieso, aber das Wort »Freund« verleitete Tobin zu einem kleinen, bitteren Lächeln. Sie ahnte, dass er dankbar wäre, wenn sie nicht weiter nachbohrte. Stattdessen plauderte sie noch eine Weile mit ihm über all die unglaublichen Dinge, die sie auf ihrer Reise erlebt und gesehen hatten: die Wunder, für die andere Archäologen ihre rechte Hand gegeben hätten, um einen flüchtigen Blick darauf zu erhaschen. Irgendwann wurden Krissʼ Lider schwer und Tobin stimmte in ihr Gähnen ein. »Versuch, noch ein bisschen zu schlafen«, sagte sie, als sie aufstand.

Er blieb sitzen. »Gute Nacht, Kriss.«

»Gute Nacht, Tobin.« Sie schlich leise an den schlafenden Luftfahrern vorbei und stieg dann vorsichtig zu Lian unter die Decke.

Er regte sich unruhig und drehte sich zu ihr, legte den Arm um sie und drückte sie an sich. »Lass mich nichʼ allein«, murmelte er.

»Niemals«, sagte Kriss. »Egal, was kommt.« Sie küsste ihn auf die Stirn. Es schien ihn zu beruhigen, denn er war bald wieder eingeschlafen. Bevor auch sie in einen unruhigen Schlaf glitt, wurde Kriss von der Erinnerung an riesige Schwingen heimgesucht, die die Sonne verdunkelten; von dem Gedanken an sechs rote Augen, deren Blick wie Eis und Feuer brannte; und von dem Bild eines schwarzen Edelsteins, der an der Spitze eines goldenen Zepters funkelte.

Als sie erwachte – sie wusste nicht, wie viel Zeit seit ihrem Einschlafen vergangen war –, hatte sich der Gesang des Schiffes verändert. Er war tiefer geworden, beinahe melancholisch. Sofort packte sie die Aufregung, denn sie war sicher, dass dies nur eines bedeuten konnte: Die Landung stand bevor.

Sie brauchte Lian nicht zu wecken, um ihm dies mitzuteilen: Er begrüßte sie mit einem schwachen Lächeln, als sie sich zu ihm umdrehte. Nachdem sie sich angezogen hatten, gingen sie zu den anderen, die bereits seit einiger Zeit wach zu sein schienen. Lorgis, Barabell, Nesko und Eldrit wirkten weitgehend ausgeruht, und auch Tobin schien etwas Schlaf gefunden zu haben. Gerade versuchte er, das flammendrote Haar zu bändigen, das völlig verlegen war.

»Also?«, begann Barabell, an niemand Bestimmten gerichtet. »Was passiert jetzt?«

Ein Klopfen an der Tür ließ sie alle aufblicken. Arléas trat ein und näherte sich ihnen. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten, aber Kriss glaubte zu spüren, dass sich hinter seinem kontrollierten Äußeren eine gehörige Portion Herzklopfen versteckte. Er trug etwas um seine rechte Schulter – einen Seesack, aus dem die Spitze eines länglichen Gegenstands hervorlugte, eingewickelt in ein weißes Tuch. Es war nicht schwer zu erraten, um was es sich dabei handelte.

»Was willst du?«, knirschte Lian und seine Knöchel machten knack-knack-kack.

»Ich weiß, du hast allen Grund, mich zu hassen«, sagte Arléas, »und ich erwarte nicht, dass du mir jemals verzeihst. Aber ich habe immer noch die Hoffnung, dass ihr mich verstehen werdet. Uns. Was wir tun und wofür wir stehen. Ich habe bereits mit dem Kreis gesprochen. Ihr werdet erwartet. Ich habe mich für jeden Einzelnen von euch verbürgt. Ihr dürft das Logenhaus betreten, das ist eine große Ehre. Hört euch an, was sie zu sagen haben. Bitte.«

Fast zeitgleich mit dem letzten Wort verstummte das Singen des Schiffes. Sie hörten und spürten, wie es auf dem Boden aufsetzte. Kriss und Lian tauschten einen Blick, erst untereinander, dann mit den anderen. »Ihr kriegt eure Chance«, sagte Kriss mit kühler Stimme zu Arléas.

»Komm, Lalla«, sagte Lorgis und ließ das Moosäffchen vom Sofa auf seine Schulter springen. »Mal sehen, wohin es uns verschlagen hat.«

Sie folgten Arléas in den stählernen Gang jenseits der Tür, wo zwei Handvoll in Panzer gehüllte Lichtbringer bereitstanden. Kriss fand die Vorstellung kurz erheiternd, dass sie in den Rüstungen geschlafen hatten.

Auch die Draykens waren anwesend, verachtenswert gut aussehend und selbstbewusst wie immer. Vielleicht sogar selbstbewusster denn je. Sie nickten Kriss und den anderen zu, als wären sie alte Bekannte. Niemand erwiderte ihren Gruß.

Eine Außentür des Schiffes öffnete sich zischend und eine Rampe wurde ausgefahren. Eskortiert von den Lichtbringern, gingen sie nach draußen. Die Luft, die sie empfing, war frühlingshaft, wenn auch ein wenig dünn. Kriss merkte es kaum. Sie war zu überwältigt von dem Anblick, der sich ihnen bot.

Die Aurora war auf einem weitläufigen Hof aus Pflastersteinen gelandet, so groß, dass er eine kleine Stadt hätte beherbergen können. Ringsherum ragte ein Gebirge auf: granitgraue Bergspitzen, von Schnee gekrönt, der in der Mittagssonne in atemberaubendem Weiß leuchtete.

Kriss drehte sich um. Die Aurora stand hinter ihnen, inzwischen kein undeutlicher Fleck mehr, sondern eine solide Maschine, wie aus feinstem Silber geschmiedet. Sie war so groß wie ein Dampfschiff, wenn auch tausendmal eleganter. Vor ihnen hingegen erhob sich ein palastartiges Gebäude, das aussah, als wäre es einst selbst aus dem Berg herausgeschlagen worden. Jahrtausende harter Winde, Sonnenlicht und Schnee hatten den Stein verwittern lassen, dennoch wirkten die Mauern so stark, massiv und ewig wie die Berge selbst. Das Bauwerk schien älter zu sein als der Tempel der Glocken, älter als das Grabmal des Gottkaisers, und unwirklich in seiner Schönheit.

Krissʼ Blick fiel auf märchenhafte Türme, grünspanige Kuppeln und ausladende Balkone, die hier und dort durch dünne Brücken verbunden waren. Überall waren Gesichter in die Außenmauern eingearbeitet, die weise und erhaben auf sie herabblickten. Wenn man genau hinsah, wies alles, was jenseits des Gebäudes und seines Vorhofes lag, einen leichten Schimmer auf, als würde man die Sonne und die Berge, die Wolken und den Himmel durch kristallklares Wasser betrachten. Dann und wann zeigte sich das Funkeln regenbogenbunter Partikel, die im Sonnenlicht aufleuchteten und wieder vergingen. Kriss begriff, dass es sich um ein ælonisches Feld handelte, ähnlich der Tarnkappe der Aurora, das vermutlich die Blicke vorüberfliegender Reisender täuschen sollte.

Arléas und die Draykens schritten ihnen voran auf den Palast zu. Julano und Julissa atmeten tief durch, als würden sie nach einer Ewigkeit die Luft der Heimat schmecken. Arléasʼ Freude dagegen erschien wesentlich gedämpfter. Kriss bemerkte erst jetzt, dass sie die Hände zu Fäusten geballt hatte. Auch Lian, Tobin und die Luftfahrer verrieten mit ihrer Körperhaltung und ihren Blicken, wie aufgeregt sie waren.

Seltsam. Irgendwie kam dieser Ort Kriss bekannt vor, auch wenn sie nie zuvor hiergewesen war. Wieder sah sie zu den Gesichtern hinauf, die in die Mauern des Palastes eingearbeitet waren, und sie glaubte sich vage daran zu erinnern, in einem Buch über alte Mythen Zeichnungen von einem Ort wie diesem gesehen zu haben.

Einmal mehr kam ihr Tobin zu Hilfe. »Es sieht aus wie das Schloss der Stille«, flüsterte er ihr zu.

»Muss man den Namen kennen?«, fragte Nesko unsicher.

»Nicht zwingend«, sagte Tobin. »Das Schloss der Stille gehörte dem sogenannten König vom Berge, einem legendären Herrscher aus der Zeit vor der Ælonischen Epoche. Nicht ganz so berühmt wie Kahidres, aber noch viel älter. Die Anordnung der Türme, die Berge ringsum, die Gesichtsmotive in den Verzierungen – es sieht alles aus wie in den Legenden beschrieben.« Wissenschaftliche Leidenschaft mischte sich in seine Stimme, das hörbare Verlangen, jeden Winkel dieses Gebäudes zu untersuchen. »Allerdings ist das Schloss seit Ewigkeiten verloren, niemand hat es je gefunden.«

»Die Lichtbringer anscheinend schon«, sagte Kriss.

Arléas sah über die Schulter zu ihnen; anscheinend hatte er jedes Wort mitbekommen. Er nickte anerkennend.

Tobin blinzelte beeindruckt, als er erkannte, dass er ins Schwarze getroffen hatte.

»Wir kommen echt ʼne Menge rum, was?«, fragte Barabell. Leiser fügte sie hinzu: »Fragt sich bloß, ob uns das irgendwie weiterhilft.«

»Wir müssten irgendwo im Durinar-Gebirge sein«, murmelte Kriss. Zumindest hatte es immer geheißen, das Schloss der Stille läge dort. Das würde bedeuten, dass sie zurück in Berael wären – irgendwo zwischen den höchsten Gipfeln des großen Bergmassivs im Zentrum des Kontinents, denn sie sah weit und breit keine höheren aufragen, und die höchsten Felsspitzen des Durinars waren fast dreitausend Klafter hoch.

Wenn ihre Rechnung aufging, dann hatte die Aurora die halbe Welt mit ihnen durchquert, in einer Geschwindigkeit, die alle Luftschiffe der Gegenwart wie flügellahme Meckertölpel aussehen ließ. In dieser Höhe, überlegte Kriss, hätte ihnen bitterkalt sein und das Atmen schwerfallen müssen. Doch anscheinend verhinderte die schillernde Kuppel über ihren Köpfen das.

Sie schrak aus ihren Gedanken, als etwas auf sie zugeflogen kam: ein Schwarm faustgroßer Dinger. Erst nach einem Moment erkannte sie, dass es Käfer waren, die rötlich schimmerten, wie aus Kupfer gefertigt. Ihre dicken Hinterkörper glühten in rubinrotem Licht. Sie hatten eine Vielzahl filigraner Ärmchen und Beinchen sowie Facettenaugen, die wie Juwelen funkelten.

Sie umschwirrten die Menschen und schienen jede ihrer Bewegungen genau zu beobachten. Kriss glaubte, eine Intelligenz wahrzunehmen, die sich hinter den Edelsteinaugen verbarg. Denn es waren keine Käfer, zumindest keine lebendigen, sondern ælonische Apparate aus Kupfer und Kristall. Die Kunstfertigkeit, mit der sie geschaffen worden waren, war überdeutlich, dennoch machten sie Kriss nervös, ebenso wie ihre Freunde. Stellten sie eine Art Wächter dar? Wenn ja, wollte sie lieber nicht herausfinden, womit sie sich gegen unliebsame Gäste zur Wehr setzen konnten.

Endlich hatten sie die Treppe vor dem Schloss erreicht. Dreißig Stufen aus Berggestein führten zu einem gewaltigen Torbogen. Die Lichtbringer und ihre »Gäste« begannen den Aufstieg.

Oben erwartete man sie bereits: Zehn alte Männer und Frauen standen vor dem Eingang des Schlosses. Keiner von ihnen sah jünger aus als sechzig Jahre, viele davon bedeutend älter. Ihre Kleidung war elegant und sichtlich kostspielig: Kriss sah Spitzenkragen und Pluderhosen, Schnürmieder und knöchellange Kleider, Schuhe und Stiefel aus Wildleder und bestickte Wämse und Westen aus Samt. Darüber trug jeder von ihnen eine lange Robe aus weißem Damast, in den die Erkennungszeichen der Loge eingearbeitet waren: die Hieroglyphen für »Sonne« und »Auge«. Kriss bemerkte die silbernen Ringe, die jeder von ihnen trug.

In ihrer Mitte stand eine Greisin, die eine Art Zeremonienstab aus poliertem Blutholz hielt. Eine schwere goldene Kette lag um ihren dünnen Hals. Ihr Gesicht wirkte würdevoll, erhaben und asketisch, ihr Haar war kinnlang und schneeweiß. Braune Augen unter schweren Lidern beobachteten, wie die Neuankömmlinge sich ihr Stufe für Stufe näherten. Das Netzwerk aus Runzeln und Falten in ihrem Gesicht formte ein faszinierendes, charismatisches Bild.

Der Innere Kreis, begriff Kriss, als ihr Blick über die alten Leute glitt. Die Elite der Lichtbringer. Und ihre offensichtliche Anführerin. Sie wirkten wie ein Zirkel wohlhabender, in die Jahre gekommener Akademiker. Wären ihre Roben grau statt weiß gewesen, hätte Kriss sie sich leicht als Dozenten an der Königlichen Universität vorstellen können, oder als Bibliothekare. Alrik und Professor Castarin hätten sich – zumindest rein optisch – mühelos in ihre Reihen eingefügt.

»Schwester Julissa«, sagte die Frau mit dem Blutholzstab, als Kriss und die anderen vor ihnen standen. Ihre Stimme war ebenso verwittert wie ihr Gesicht, doch sie klang sanft und freundlich. »Bruder Julano, Bruder Arléas, ihr anderen Brüder und Schwestern: Willkommen zurück. Wir haben sehnsüchtig auf euch gewartet.«

Arléas und die Draykens verneigten sich, ebenso die gepanzerten Lichtbringer. »Hüterin der Flamme«, murmelten einige ergeben.

»Das sind also unsere neuen Freunde«, sagte die Greisin. »Seid ebenfalls willkommen, besonders Ihr, Doktor Odwin. Wir freuen uns, dass wir die Gelegenheit haben, Euch endlich persönlich kennenzulernen. Wir haben viel von Eurer Arbeit gehört.«

»Ich wurde bereits darauf hingewiesen«, sagte Kriss mit einem Seitenblick auf Julano Drayken. Der lächelte nur.

»Und Ihr …« Der Blick der Hüterin der Flamme glitt über Lian, Tobin und die anderen. »Bruder Arléas hat mir berichtet, welchen Dienst Ihr uns geleistet habt. Dafür gilt Euch unser ergebenster Dank.« Einige der anderen alten Männer und Frauen nickten anerkennend.

»Gern geschehen«, murmelte Eldrit.

»Man tut, was man kann«, sagte Barabell.

»Wie versprochen«, sagte Arléas lächelnd, »haben wir euch etwas mitgebracht.« Er nahm den Seesack von seiner Schulter, zog das in Stoff eingeschlagene Artefakt hervor und gab den Blick auf das Zepter des Dritten Mondes frei.

Der Innere Kreis zeigte sich zutiefst beeindruckt. Graustarige Augen hinter dicken Brillengläsern wurden groß, welke Lippen bewegten sich in stummer Faszination. Doch keiner von ihnen interessierte sich für das Zepter an sich – nur der Stein an seiner Spitze wurde eingehend von ihnen betrachtet. »Endlich«, hauchte die Hüterin ergriffen. »Nach all der Zeit!« Mit altersfleckiger Hand strich sie über das schwarze Juwel.

»Was hat es mit diesem Stein auf sich?« Kriss war es egal, ob sie mit der Frage gegen irgendein Protokoll verstieß. »Was erhofft ihr euch davon?«

Die alte Hüterin sah sie an. Ihre Augen glänzten feucht. »Veränderung«, sagte sie. »Zum Besseren.«

»Hilfreich«, murmelte Lian. Arléas bedachte ihn mit einem strengen Blick. Lian ließ das kalt.

Die Hüterin wandte sich an Arléas, Julano und Julissa. »Die Loge wird euch auf ewig dankbar sein.«

Die drei verneigten sich. »Es war uns ein Vergnügen, Hüterin«, sagte Julano Drayken.

Als ob du so viel dazu beigesteuert hättest. Doch Kriss fehlte der Nerv, um die Sache richtigzustellen.

»Ehrwürdiger Kreis«, sagte ein gepanzerter Lichtbringer. Alle Blicke wandten sich ihm zu. »Die gefangenen Parandirer.« Er deutete zur Aurora.

»Ah, richtig«, sagte die Hüterin. »Bringt sie in die Zellen.«

»Und was wird dort mit ihnen geschehen?« Tobin sah die alte Lichtbringerin furchtlos an.

»Nun, man wird sehen, ob sie unserer Sache dienlich sein können.«

»Und welche Sache ist das?«, fragte Lorgis. »Wenn man fragen darf …«

Die Hüterin schien eher erheitert als empört zu sein. »Etwas, an dem die wenigsten ihrer Landsleute Interesse zeigen«, sagte sie. »Frieden.« Nun wandte sie sich wieder an ihre Brüder und Schwestern in den silbernen Rüstungen. »Sobald die Parandirer sicher verwahrt sind, begebt euch zurück zum Gargarad. Wenn Bruder Arléas recht hat, könnten sich dort noch weitere Schätze des Kaisers befinden. Sollte dem so sein, bringt sie her, bevor sie anderen in die Hände fallen.«

Die Gepanzerten salutierten. »Wie Ihr wünscht«, sagte ihr Anführer.

»Denkt daran«, sagte Arléas, als sie sich anschickten, zum Schiff zurückzumarschieren. »Beginnt in der obersten Kammer, hinter den beiden Löchern im Berg. Dort findet ihr einen Sarkophagdeckel, und darin die beiden Hälften des Schlüssels.«

»Und vergesst nicht, uns die Klinge dazulassen«, sagte Julissa Drayken. »Wir würden sie vermissen.« Sie zwinkerte den Gepanzerten zu.

»Keine Sorge«, sagte deren Anführer. »Wir wollen euch doch nicht euer Schiffchen wegnehmen.« Dann schritt er seinen Kameraden voran zur Aurora.

Nein!, schrie alles in Kriss. Sie brauchen jemanden, der Alt-Hondur spricht! Andernfalls werden sie nur alles in Schutt und Asche schießen, was ihnen in die Quere kommt. Sie wollte es gerade laut aussprechen, als die Hüterin der Flamme mit den Fingern schnippte. Zwei der Kupferkäfer, die die Menschen bislang stumm umschwirrt hatten, flogen auf sie zu. Die alte Frau hielt ihnen das Zepter hin und sie nahmen es ihr mit dünnen, mechanischen Armen ab. Kriss erwartete, dass das Gewicht des kaiserlichen Wahrzeichens sie hinunterziehen würde, aber die Maschinen waren überraschend stark und sanken keinen Deut.

»Bringt das in die Halle der Erleuchtung«, sagte die Hüterin zu den Maschinen. »Es soll alles vorbereitet werden.«

Die fliegenden Artefakte gaben ein bestätigendes Zirpen von sich, dann flogen sie mit dem Zepter von dannen.

»Heute ist ein bedeutsamer Tag«, sagte ein Mitglied des Kreises – ein alter Mann mit grauem Rauschebart – fast verträumt. »Vielleicht der wichtigste in der Geschichte der Menschheit!«

Warum, verdammt?, wollte Kriss fragen. Einmal mehr kam ihr die Hüterin zuvor.

»Ruht Euch aus, meine Freunde«, sagte sie zu Kriss, Lian und den anderen. »Ihr habt eine lange und beschwerliche Reise hinter Euch, aber nun seid ihr Gäste in unserem Hause. Ihr steht unter unserem Schutz.«

»Und wenn wir lieber wieder gehen wollen?«, fragte Tobin.

»Bruder Arléas hat in den höchsten Tönen von Euch gesprochen«, sagte die Hüterin. »Wir glauben, dass Ihr eine Bereicherung für die Loge sein könntet, und wir hoffen, dass Ihr das auch so sehen werdet. Gebt uns eine Chance, Euch von unserem Wohlwollen zu überzeugen.«

»Und wenn Euch das nicht gelingt?«, fragte Kriss.

Die alte Frau wirkte betrübt. »Nun, in diesem Fall … bleibt Ihr unsere Gäste, für den Rest Eures Lebens. Ihr habt zu viel gesehen, fürchte ich. Sicher habt Ihr Verständnis dafür.«

»Nein«, bellte Lorgis, »das haben wir nicht!« Er trat einen Schritt vor. Im selben Moment kam eine Handvoll Kupferkäfer zu ihnen geschwebt. Das rote Leuchten ihrer fetten Hinterkörper war greller geworden, aggressiver. Hitze ging von ihnen aus. Lalla zitterte und fauchte auf Lorgisʼ Schulter.

Barabell hielt einen Arm vor ihren Kapitän. Schweiß stand auf der Stirn der Luftfahrerin. »Er hatʼs nicht so gemeint, ja? Der gute Lorgis weiß manchmal nicht, wo er seine Manieren hat.«

»Ich kann für mich selbst sprechen, Bell!«

»Ja, aber jetzt gerade solltest duʼs vielleicht lieber lassen.«

Lorgis schnaubte, dann entspannte er seine Haltung mit sichtlichem Widerwillen.

Die Käfermaschinen wichen zurück, das rote Leuchten kühlte sich ab.

»Verdammt«, hörte Kriss Eldrit hinter sich murmeln.

Gefangen. Kriss schluckte. Für den Rest unseres Lebens.

Eine andere alte Frau, mit weißen Strähnen in ihrem grauem Haar, beugte sich vor und flüsterte der Hüterin etwas ins Ohr. »Natürlich«, gab diese zurück und nickte. »Schwester Julissa, Bruder Julano, Bruder Arléas – bereitet euch nun auf die Aufnahmezeremonie vor. Wir werden euch offiziell in unserem Kreis willkommen heißen, bevor wir die Maschine in Kraft setzen.«

Maschine? Kriss und die anderen horchten auf.

»Wie Ihr wünscht, Hüterin.« Julissa Drayken verneigte sich artig.

»Und wir?«, fragte Lian. »Sollen wir uns hier die Beine in den Bauch stehen?«

»Lian!« Arléas funkelte ihn an.

Die Hüterin lächelte nur sanft wie eine liebenswerte Großmutter. »Bruder Arléas wird Euch in Eure Gemächer bringen. Wir werden uns später unterhalten. Ich verspreche, dass es Euch an nichts mangeln wird.«

Außer unserer Freiheit, dachte Kriss.

Das Innere des Schlosses war nicht minder imposant als sein Äußeres: Farbenfrohe Mosaike schmückten die Wände und sanftes, künstliches Licht brannte, wo immer das Tageslicht nicht hinreichte. Kriss bewunderte Fresken vergangener Kulturen und Gemälde berühmter Denker und Poeten aus aller Herren Länder, deren Abbilder mit würdevollen Mienen auf sie herabblickten. Es gab eine verwirrende Anzahl an Treppen, Galerien und Torbögen, alle aus demselben uralten Stein gefertigt.

Das Schloss der Stille machte seinem Namen alle Ehre. Keine Menschenseele war zu sehen; das Gebäude kam Kriss leer und verlassen vor, und der dicke, purpurne Teppich, auf dem sie sich bewegten, verhinderte, dass sie die eigenen Schritte hörten. Das einzige Geräusch, das sie vernahmen, war das Sirren und Surren der fünf mechanischen Insekten, die sie auf ihrem Weg begleiteten – und ihrer Artgenossen, die dann und wann durch die Korridore zischten.

Einmal konnte Kriss den Blick auf einen Kupferkäfer erhaschen, der eine Handvoll Kerzen transportierte, ein anderer trug ein Stoffbündel mit sich, das vielleicht eine Tischdecke war. Sie stellte sich vor, wie die fleißigen Helferlein für ihre betagten Herren die Betten neu bezogen und staubwedelnd durch das Schloss flatterten. Wie sie mit ihren vielen feingliedrigen Armen und Beinen Essen zubereiteten und Tische deckten. Die Apparate waren Diener, Leibwächter, Wachhunde und – daran zweifelte sie nicht – auch Vollstrecker, wenn es nötig war. Sie fragte sich, ob die Lichtbringer sie gefunden hatten – in irgendeinem verlorenen Gewölbe vielleicht – oder ob sie von ihren Vorgängern geschmiedet worden waren, in den letzten Tagen der Ælonischen Epoche.

»Eine schöne Suppe habt Ihr uns da eingebrockt«, knurrte Lorgis in Arléasʼ Richtung. »Ich hätte nicht übel Lust, Euch zum Dank jeden Knochen dreimal zu brechen!«

Die Käfer näherten sich ihm mit erbostem Summen, doch Arléas hielt sie zurück. »Ich kann verstehen, dass ihr aufgebracht seid, aber dazu gibt es keinen Grund.«

»Ich weiß nicht.« Barabell zuckte mit den Achseln. »Die Aussicht auf lebenslange Haft kann einem schon den Tag vermiesen.«

»Macht euch keine Sorgen«, sagte Arléas. »Die Hüterin mag euch. Und ich glaube, das wird auf Gegenseitigkeit beruhen, wenn ihr sie und die anderen erstmal besser kennt.«

»So, glaubst du das, ja?«, fragte Lian.

Arléas bedachte ihn mit einem ernsten Blick. »Das ist eine große Chance, Lian. Sie können Leute mit euren Talenten gut gebrauchen. Kriss, die Loge kann dir Wissen über die Ælonische Epoche zugänglich machen, von dem du bislang nicht mal zu träumen gewagt hast. Lian und du – ihr beide könntet für den Rest eures Lebens auf Reisen gehen, zusammen mit Euch und Eurer Mannschaft, Käptʼn, und Ausgrabungen unternehmen. Geld würde keine Rolle spielen. Ihr könntet so viel Gutes bewirken!«

»War es das, was du im Sinn hattest, als du mir meine ach so strahlende Zukunft prophezeit hast?«, fragte Kriss trocken. »Du weißt schon, als wir auf dem Weg nach Parandir waren.«

»So ist es.« Er nickte. »Und ich habe es genauso gemeint. Werft das nicht weg. Das wäre außerordentlich dumm.«

»Klar«, sagte Lian. »Wir wollʼn dich doch schließlich nichʼ vor deinen Kumpels blamieren, oder?«

Arléas ließ das unkommentiert. Nachdem sie eine weitere Treppe hinter sich gebracht hatten, deutete er auf einen Torbogen. »Dort geht es in den Gästeflügel. Euer Quartier hat einen eigenen Waschraum, Betten …«

»Gitter vor den Fenstern, verriegelte Türen«, führte Eldrit weiter aus.

»Nein. Ihr könnt euch frei im Gebäude bewegen, zumindest in den meisten Teilen. Die Fürsorger werden es euch schon sagen, wenn ihr umkehren müsst.«

Nesko runzelte die Stirn. »Fürsorger?«

»Die Maschinen.« Arléas deutete auf die sie umschwirrenden Käfer.

Tobin ergriff das Wort. »Ich vermute mal, die Maschine, von der die Hüterin gesprochen hat, gehört nicht dazu?«

»Nein.«

»Was ist sie dann?«, fragte Kriss.

»Es steht mir nicht zu, euch das zu verraten. Aber ich denke, ihr werdet es demnächst erfahren.«

»Wenn wir brav sind.«

»So ist es.« Arléas lächelte schwach. Dann führte er sie zur nächsten Tür und öffnete sie. Das Zimmer, das dahinter zum Vorschein kam, war riesig. Ein Panoramafenster, von Samtvorhängen geschmückt, ermöglichte den Zugang zu einem ausladenden Balkon. Jenseits davon strahlten die Berge im Sonnenlicht. Es gab einen monströsen Kamin, wunderschöne Mosaike mit Jagdszenen an den Wänden und pastellfarbene Fliesen auf dem Boden. Hier lag ein Brokatteppich, dort ein Eislöwenfell, so weiß wie frisch gefallener Schnee. Möbel aus goldbraunem Holz waren im Raum verteilt, jedes einzelne Stück musste ein Vermögen wert sein. Wohin man auch blickte, standen Töpfe mit exotischen Blumen und Palmen. Rankpflanzen schlängelten sich um weiß-goldene Ziersäulen.

Es war eine Unterkunft für Könige. Gegen ihren Willen war Kriss beeindruckt. Die Lichtbringer hielten anscheinend nicht viel von Sparsamkeit. Dennoch: Auch ein goldener Käfig blieb ein Käfig. Und sie hatte nicht vor, lange genug hierzubleiben, um sich an den Luxus zu gewöhnen.

»Ich lasse euch jetzt allein«, sagte Arléas.

»Stimmt«, sagte Lian, »du musst dich ja noch für deine Heldentaten feiern lassen.«

»Lian.« Arléasʼ Blick war eindringlich. »Ich muss mit dir reden.«

»Ich wüsstʼ nichʼ, was wir zu bereden hätten.«

»Verdammt noch mal, hör mir zu!« Arléas packte ihn am Arm. Mit einem Ruck befreite sich Lian aus seinem Griff, doch sofort schwärmten die Maschinenkäfer mit bedrohlichem Summen in seine Richtung. Arléas wedelte die Kupferdinger wieder fort.

»Wenn du weißt, was gut für dich isʼ«, sagte Lian gefährlich ruhig, »fasst du mich nie wieder an.«

»Tut mir leid. Ich wollte …«

»Was?«

»Unter vier Augen. Bitte.«

»Nein. Hier oder gar nichʼ.« Lian verschränkte die Arme.

Arléas blickte zu Kriss und den anderen, die erst gar nicht versuchten, so zu tun, als hörten sie weg. Er seufzte schwer. »Es tut mir leid, dass ich dich belogen habe«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich wünschte, die Dinge wären anders gelaufen.«

»Aha«, machte Lian. »Und weiter?«

»Aber alles, was ich getan habe, habe ich für dich getan. Für das Andenken deiner Mutter.«

»Und? Hilft dir das, nachts besser zu schlafen? Ich bin sicher, sie wär begeistert gewesen.«

»Nein«, sagte Arléas. »Nein, das wäre sie nicht. Aber es hätte sie gefreut, dass es jemanden gibt, der sich um dich kümmert.«

»Neunzehn Jahre später.« Lians Lächeln war kalt. »Weißt du was? Ich glaubʼ, sie hättʼ dich verachtet, Mann. Auf dich gespuckt.«

Arléas schloss die Augen. »Hör auf damit!«

»Die Wahrheit tut weh, was?«

»Hör auf!«, bellte Arléas. Er starrte Lian an. »Ich glaube an die Mission der Loge.«

»Schön für dich.«

»Und ich glaube, du wirst das auch tun. Ihr alle. Wenn ihr es erst versteht.«

»Ich würdʼ nichʼ damit rechnen.«

»Die Lichtbringer können euch eine Aufgabe geben, so wie mir. Sicherheit. Eine Zukunft.«

»Wir warʼn eigentlich ziemlich glücklich mit unserer Zukunft, bevor du kamst.«

»Lian, ich wollte nur –«

»Ja, ja, wir haben dich schon verstanden. Du bist ʼn echter Held, Mann. War das jetzt alles?«

»Ich …«, setzte Arléas an, aber er führte den Satz nicht zu Ende. »Das war alles«, sagte er schließlich.

Lian nickte. »Gut. Ich nehmʼ an, du findʼst den Weg zur Tür allein.«

Arléas antwortete nicht. Er wandte sich ab, um zu gehen.

»Arléas«, sagte Lian.

Er drehte sich um, Hoffnung im Blick.

»Ich habʼs mir gewünscht«, sagte Lian. »Dass du es bist. Ich habʼs mir echt gewünscht.«

»Lian.« Arléas hob die Hand, als wollte er ihn berühren. »Es tut mir so –«

»Aber ich bin mein Leben lang ohne Vater zurechtgekommen, und ich werdʼs wieder tun. Meine Familie isʼ hier. Danke, dass du mich dran erinnert hast.«

Arléas schwieg. Kriss konnte sehen, wie verletzt er war. Genau wie Lian es beabsichtigt hatte.

»Eins noch«, sagte Lian. Arléas schien auf einen weiteren Schlag zu warten. »Sprich noch einmal in meiner Gegenwart von ihr, und ich dreh dir eigenhändig den Hals um. Das isʼ ʼn Versprechen, alter Mann.« Lians Stimme war ruhig und sachlich.

Kriss glaubte ihm jedes Wort und schluckte.

Arléas sagte nichts. Er nickte und ging.

Fünf der Fürsorger-Käfer blieben zurück und behielten die Gäste im Blick. Kriss hasste die Viecher jetzt schon – und sie fürchtete sie, wie sie sich eingestehen musste. Sie ging zu Lian und nahm seine Hand.

Er drehte sich zu ihr, ein mattes Lächeln auf den Lippen. »Mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Mir geht’s gut, ehrlich.«

Sie wussten beide, dass es eine Lüge war. Auch Tobin schien das zu bemerken, sofern Kriss seinen mitfühlenden Gesichtsausdruck richtig deutete.

»Also«, sagte Lorgis leise und streichelte Lalla, während er vorsichtig zu den Fürsorgern schielte, »was machen wir jetzt? Ich hab keine Lust, mich hier einsperren zu lassen!«

»Das weiß ich noch nicht«, sagte Kriss, ohne die Kupferkäfer aus den Augen zu lassen. »Aber wir finden einen Weg, versprochen.«

Etwas wie Gesang ertönte von draußen und schwoll langsam an. Als sie sich zu dem riesigen Fenster umdrehten, sahen sie die Aurora silberglänzend in den Himmel steigen, auf dem Weg, um den Rest von Kahidresʼ Grabmal zu plündern.


Feuer mit Feuer

Bald senkte sich die Sonne den westlichen Gipfeln des Gebirges entgegen und bemalte die Wolken mit roten, gelben und purpurnen Farbstrichen. Wie vom Funkeln der ersten Sterne hervorgerufen, stieg der Gelbe Mond über die Berge und begann seine lange Wanderung zum Zenit.

Die Gäste der Lichtbringer hatten die Fürsorger angewiesen, ihnen etwas zu essen zu bringen – schließlich gab es keinen Grund, in einen Hungerstreik zu treten. Sie mussten bei Kräften bleiben, um Fluchtpläne schmieden zu können. Und tatsächlich war eine der Käfer-Maschinen auf ihre Anweisung hin losgeflogen, um wenig später mit einem Schwarm ihrer Artgenossen zurückzukehren, die Tabletts mit Essen und Getränken trugen. Es gab Rotknollen mit heller Soße, dazu gedämpfte, mit Kräutern garnierte Federsprossen und etwas, das heißer Gewürztee zu sein schien.

Nesko zögerte. »Und wenn da was drin ist? Ich meine, irgendein Mittel, das uns gefügig macht oder so?«

»Sie wollen uns als loyale Helfer«, antwortete Kriss, »nicht als willenlose Sklaven.« In der Hoffung, dass sie sich nicht irrte, probierte sie einen Bissen und stellte fest, dass es so köstlich schmeckte wie schon lange nichts mehr.

»Wenigstens stimmt die Verpflegung«, sagte Barabell während sie zusammen aßen, beobachtet von den starren Blicken der maschinellen Diener ihrer Gastgeber.

Als der letzte Teller geleert war und sie gerade damit beginnen wollten, ihr Gefängnis zu erkunden, kam Bewegung in die Käfer. Drei der fünf Maschinen, die sie ständig bewachten, schwebten plötzlich vor. Ihre Juwelenaugen nahmen Kriss, Lian und Tobin ins Visier und sie umflogen sie mehrfach, ehe sie zur Tür schwirrten.

»Was wird das jetzt wieder?« Eldrit runzelte die Stirn.

Tobin zuckte mit den Achseln. »Sie wollen, dass wir ihnen folgen, schätze ich.«

»Warum?«, fragte Barabell. »Haben sie irgendeine Nachricht von oben gekriegt?«

»Egal.« Lorgis erhob sich. »Ich hab ohnehin genug davon, hier rumzuhocken.« Er machte Anstalten, den mechanischen Insekten zu folgen, aber die zwei in ihrer Nähe verbliebenen Fürsorger hielten ihn zurück, indem sie auf ihn zuflogen und abweisend brummten. Lalla keifte die beiden Apparate an, doch es zeigte keine Wirkung.

»Was soll das?«, fragte Barabell.

»Sie wollen nur uns drei.« Tobin wandte sich an Kriss und Lian, die das ähnlich sahen.

»Bleibt hier«, sagte Kriss zu den Luftfahrern. Ein ungutes Gefühl hatte sich in ihrer Magengegend breitgemacht. »Ich hoffe, wir sind bald zurück.«

»Mast- und Schotbruch, Doktor.« Sorge stand in Lorgisʼ schielendem Blick.

»Lieber wäre es mir, wenn gar nichts brechen würde«, gab Kriss zurück. Sie wünschte, sie hätte unbefangener dabei geklungen.

Die drei Käfer, die sie mitnehmen wollten, fingen an, ungeduldig zu schnarren und flogen ihnen voran in den Korridor. Kriss, Lian und Tobin folgten ihnen. Sie durchquerten uralte Hallen und Korridore, brachten erst eine Treppe hinter sich, dann eine zweite. In all der Zeit schwebten die drei Maschinen vor ihnen wie rote Laternen. Schließlich führten sie sie durch einen Torbogen nach draußen, in eine laue Frühlingsnacht.

Ein Garten lag vor ihnen. Kriss sah Obstbäume und Gemüsebeete, so weit das Auge reichte, auf die der warme Schein von Papierlampions fiel. Gepflasterte Wege führten in geometrischen Mustern vorbei an Gewächshäusern und Wasserpumpen. Hier und da schwirrten Fürsorger von Baum zu Baum und ernteten Früchte, die sie in bereitstehenden Körben abluden.

Also ließen die Lichtbringer ihre Nahrung hier wachsen. Waren sie gänzlich unabhängig von der Außenwelt? Wie lange bewohnten die alten Leute dieses Schloss im Nirgendwo schon? Kriss konnte verstehen, warum sie daran interessiert waren, ihren Reihen junges Blut zuzuführen, denn andernfalls würden sie in einigen Jahren ausgestorben sein. Wie viele Anwärter auf eine Mitgliedschaft im Inneren Kreis mochten noch in der Welt unterwegs sein, im Geheimauftrag der Loge nach dem Grabmal des Gottkaisers suchend, so wie Arléas und die Draykens? Wie viele Agenten besaßen die Lichtbringer – und wo versteckten sie sich?

Nach ein paar hundert Schritten hatten sie eine prächtige Pergola erreicht, die mit blühenden Ranken verhangen war und von Lampions erhellt wurde. Darunter ruhte eine Bank aus weißem Stein, mit Blick auf einen kleinen Gartenteich. Bunte Fische mit schleierartigen Flossen tummelten sich darin. Die Fürsorger blieben hinter ihnen zurück, hielten sie aber unter stummer Beobachtung.

»Ah, unser Besuch naht.« Die Hüterin der Flamme saß auf der Bank. Ihr faltiges Gesicht zeigte einen warmen, freundlichen Ausdruck. Neben ihr stand Arléas, der inzwischen eine weiße Damastrobe mit den Insignien der Lichtbringer trug. Er nickte Kriss, Lian und Tobin zu. Keiner der drei nickte zurück.

»Wie schön, dass Ihr gekommen seid«, sagte die Hüterin.

»Hatten wir eine Wahl?«, fragte Kriss.

Das Logenoberhaupt lächelte nur vielsagend.

»Netter Zwirn«, sagte Lian zu Arléas. »Glückwunsch zur Beförderung. Ich hoffe, es hat sich gelohnt.«

»Halt die Klappe, Junge«, gab Arléas nicht unfreundlich zurück.

»Ihr habt viele Fragen.« Die Hüterin legte ihre Hände in den Schoß; sie waren vom Alter ganz durchsichtig. »Bezüglich unserer Loge und unserer Mission. Warum Ihr all diese Strapazen durchmachen musstet. Es ist an der Zeit, dass wir Euch Antworten geben.«

»Würdʼ ich auch sagen«, knurrte Lian.

»Und warum nur uns dreien?« Kriss richtete ihre Brille.

»Soweit Bruder Arléas uns berichtet hat, wart Ihr die treibende Kraft hinter Eurer … Expedition. Ihr könnt eure Freunde später über alles in Kenntnis setzen. Doch für den Augenblick hielten wir es für passender, wenn wir uns in einem kleineren Kreis unterhalten.«

Kriss antwortete nicht. Hielt sie die Luftfahrer für zu aufbrausend – oder intellektuell unfähig, der Unterhaltung beizuwohnen? So oder so, es gefiel ihr nicht, behandelt zu werden, als wäre sie etwas Besseres als ihre Freunde.

»Bitte«, sagte die Hüterin, »nehmt Platz.«

Kriss, Lian und Tobin tauschten einen Blick. Tobin sprach für sie alle, als er sagte: »Danke, wir bleiben lieber stehen.«

»Wie Ihr wünscht.«

»Also.« Lian verschränkte die Arme. »Wir sind ganz Ohr.«

»Ihr kennt die Geschichte unserer Loge«, begann die Hüterin. »Oder Ihr glaubt sie zu kennen. Wie sich kurz vor Ende der Ælonischen Epoche eine Gruppe von Gelehrten, Alchimisten und Ælonikern im Geheimen verschwor, um die Nationen Beraels ins Chaos zu stürzen. Man hat euch erzählt, wie die Lichtbringer Könige getötet, Republiken unterwandert und aufrührerisches Gedankengut verbreitet haben.« Ihre Gäste ließen sie ausreden. »Nun, das ist nur die halbe Wahrheit«, sagte die Hüterin. »Ja, die Gründer der Loge waren Männer und Frauen der Wissenschaft, Philosophen und Denker, die nicht mehr mitansehen konnten, wie ihre Mitmenschen leiden mussten. Aber Chaos ist nie ihr Ziel gewesen, sondern Erleuchtung. Eine neue Welt ohne Krieg, ohne Armut, ohne Herrscher, ohne Unterdrückung. Eine Welt, in der es Gerechtigkeit für alle gibt.«

»Und ʼne goldene Nase für jeden«, sagte Lian. »Sicher.«

»Lian«, sagte Arléas. »Lass sie ausreden!«

»Sei ihm nicht böse, Bruder Arléas«, sagte die Hüterin. »Nach allem, was geschehen ist, hat der junge Mann jedes Recht, misstrauisch zu sein.«

»Frieden und Erleuchtung«, sagte Tobin. »Gerechtigkeit für alle. Das klingt sehr schön – zu schön, um wahr zu sein.«

»Das dachte ich einst auch«, sagte die Hüterin. Einen Moment lang war Kriss ganz fasziniert von dem Geflecht aus Falten um ihren ungeschminkten Mund. »Ihr seid nicht blind durch die Welt gegangen. Ihr wisst, wie die Dinge stehen – seit Jahrtausenden schon. Herrscher unterdrücken ihre Völker, der Stärkere macht den Schwächeren zum Sklaven. Selbst in den Republiken, in denen dem Namen nach das Volk herrscht, regieren Korruption und Machthunger. Diese Welt ist reich, so reich – an Rohstoffen, an Raum zum Leben. Es ist mehr als genug für alle da, wenn es nur gerecht verteilt wird. Doch in den Köpfen der Machthaber herrscht zu viel Gier, in ihren Herzen eine Leere, die sie glauben lässt, dass ein Mangel an allem besteht. Religiöse Führer predigen Liebe und rufen ihre Untertanen zum Krieg auf gegen alle, die einen anderen Glauben hegen.« Sie blickte zu Arléas.

»Und jetzt stellt euch eine Welt vor, deren Völker einander wie Brüder und Schwestern begegnen«, sagte dieser mit einem Leuchten in den Augen. »In der sie sich nicht als Beraelier sehen, als Ellkorier, als Ulgraianer – sondern als Menschen.«

»Eine Welt«, fuhr die Hüterin fort, »in der sie keine Angst vor Mangel haben, weil sie gemeinsam darauf hinarbeiten, den Reichtum gleichmäßig zu verteilen. Eine Welt, in der wir alle gleich sind, in der jede Stimme dasselbe Gewicht besitzt. In der die Menschen sich der Wissenschaft widmen, der Forschung, den Künsten. Wäre diese Welt nicht ein Paradies?«

Kriss war klar, dass die Hüterin diese Rede nicht zum ersten Mal hielt, aber sie musste sich eingestehen, dass sie diese Vision äußert verlockend fand. Natürlich hatte sie schon von einer solchen Welt geträumt, ihr Leben lang.

»Und ihr wollt dieses Paradies Wirklichkeit werden lassen.« In Tobins Stimme lag kein Spott. »Wie?«

»Zum einen, indem wir die Menschen aufklären«, sagte die Hüterin, »und ihnen mit sanfter Führung zeigen, dass sie eigentlich keine Führung brauchen, dass Liebe ebenso Realität ist wie Mitgefühl. Menschen sind nicht dumm. Sie sind nur in den starren Mustern der Vergangenheit gefangen. In den Lügen, die die Mächtigen ihnen seit Jahrtausenden eingepeitscht haben. Wir wollen sie davon befreien, ihnen zeigen, dass die Menschheit zu nobleren Taten fähig ist, als sich gegenseitig abzuschlachten und auszubeuten. Dass Leben etwas anderes sein kann, als ein schrecklicher Kreislauf aus Mangel und Angst.«

»Das ist unser Ziel«, sagte Arléas. »Das einzige Ziel, für das es sich zu kämpfen lohnt.« Dabei lag sein Blick allein auf Lian.

»Hui«, machte dieser unterwältigt. »Wie schesskverdammt edel von euch!«

Kriss sah von der Hüterin zu Arléas. »Nur leider sind die Mittel, mit denen Ihr kämpft, nicht ganz so edel, richtig? Die ganzen Spitzeleien, Erpressungen und Meuchelmorde, deretwegen Eure Loge damals verboten wurde.«

Die Hüterin widersprach ihr weder, noch wich sie ihrem Blick aus. »Wenn du Tausende von Unschuldigen vor Krieg und Elend bewahren könntest, indem du nur einen einzigen grausamen Herrscher tötest – würdest du es nicht tun? Wenn du durch Einflüsterungen und Bloßstellungen den Lauf der Geschichte in andere, friedlichere Bahnen lenken könntest – wäre es nicht ein Verbrechen, tatenlos zuzusehen?«

Kriss antwortete der alten Frau nicht. Würde sie es tun? Sie fragte sich, wie viel Unmenschlichkeit man brauchte, um eine solche Entscheidung zu treffen. Wie viel Arroganz, wie viel Verzweiflung, wie viel Größenwahn. Wie viel Mut?

Könnte sie mit einer solchen Schuld leben? Würden die Lebenden die Toten aufwiegen? Sie wusste es nicht. Aber sie weigerte sich zu glauben, dass es sich um eine so simple mathematische Gleichung handelte. Sie drehte sich zu Tobin um, hinter dessen Stirn es sichtlich arbeitete. Bitte sag mir, dass du nicht auf sie hereinfällst, dachte sie.

»Die Wahl unserer Mittel war nicht immer sauber, ja«, gestand Arléas. »Aber wir haben sie niemals leichtfertig eingesetzt.«

Die Miene der Hüterin zeigte Bedauern. »Manchmal, meine Freunde, kann man Feuer nur mit Feuer bekämpfen. Auch wenn es bedeutet, dass Hunderttausende in den Flammen den Tod finden, um Millionen zu retten.«

Kriss starrte sie an, wie vom Donner gerührt. In den Flammen … Sie spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. Die Wahl der Worte rief einen schrecklichen Verdacht in ihr hervor. »Das Große Feuer«, sagte sie. »Ihr habt es verursacht!«

Die alte Frau sah ihr in die Augen und nickte betrübt.

Krissʼ Knie begannen zu zittern. Sie hörte Tobin ächzen und Lian leise fluchen.

»Wir wussten, dass nach dem Versiegen des Ælons und der anschließenden Veränderung der Machtverhältnisse ein Krieg zwischen den großen Nationen unausweichlich war«, sagte die Hüterin. »Also haben wir hinter den Kulissen gewirkt, um seinen Lauf zu beeinflussen. Um die Spielsteine so zu platzieren, dass sie nur in einer bestimmten Abfolge fallen würden.«

»Wieso, verflucht?«

»Um das Schlimmste zu verhindern, Lian«, sagte Arléas mit fester Stimme.

»Das Schlimmste?« Kriss merkte, wie ihre Hände zitterten. »Unzählige sind gestorben, ganze Städte wurden vernichtet. Mein Vater, er …« Sie versuchte, Luft zu holen, scheiterte, versuchte es erneut. Es tut mir leid, sagte Arléasʼ Blick. Sie griff nach Lians Hand.

»Ich weiß«, sagte die Hüterin mit schwerer Stimme. »Timos Odwin wurde ein Opfer des Krieges, wie so viele andere Väter und Mütter, Brüder und Schwestern, Kinder und Enkelkinder. Das ist uns sehr wohl bewusst und wir werden niemals dafür Buße tun können.«

»Und trotzdem …!«

»Und trotzdem brannte das Feuer nur sieben Jahre lang. Es hätten auch siebzig sein können oder mehr, viel mehr. Vielleicht wäre heute niemand mehr geblieben, alle Zivilisation wäre verbrannt worden. Der Weltengeist weiß, es gab genug Könige, die genau davon geträumt haben: zu kämpfen, bis niemand übrig bleibt, nicht einmal sie selbst.«

Ein dunkler Wirbelsturm hatte Krissʼ Verstand erfasst. Sie hielt sich an Lian fest, um nicht umzufallen. Ihr Vater – er könnte noch leben, wenn diese Leute nicht gewesen wären, zusammen mit Hunderttausenden, Millionen anderer Männer und Frauen, die niemals hatten kämpfen wollen. Sie fühlte sich krank. Alte Wunden brachen wieder auf. Mein Vater könnte noch bei mir sein!

Oder hatte die alte Lichtbringerin recht? Wäre es noch schlimmer gekommen? Hätte sie noch mehr Menschen an das Feuer verloren?

»Ich kann mir vorstellen, was du fühlen musst, mein Kind«, sagte die Hüterin, »und ich bitte dich um Verzeihung für all den Schmerz, den wir über deine Familie gebracht haben. Aber manchmal«, fuhr sie fort, »braucht es eine Nacht des Fiebers, um eine Krankheit zu heilen, die sich sonst über Wochen oder Monate hingezogen hätte. Das Große Feuer war dieses Fieber. Wir haben getan, was wir konnten, um die großen Reiche dazu zu bringen, ihre ælonischen Arsenale zu verfeuern, um zu verhindern, dass der Krieg Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte andauert.«

»Und es hat funktioniert«, sagte Arléas. »Seitdem hat es kein neues Großes Feuer gegeben – keinen Krieg, der über zwei, drei Reiche hinausgereicht hätte.«

»Ach, und das isʼ euer Verdienst?« Lians Lächeln zeigte nichts als Verachtung.

»So ist es«, sagte die Hüterin. »Natürlich suchen die Mächtigen dieser Welt überall in den alten Ruinen nach neuen Waffen, um wieder von vorne anfangen zu können. Aber bevor es so weit ist, werden wir sie aufhalten. Krieg wird bald nur noch eine böse Erinnerung sein. Ein neues Zeitalter bricht heran, ein Zeitalter des Lichts.« Sie lächelte Kriss, Lian und Tobin an, zu Tränen gerührt. »Und Ihr habt uns dabei geholfen. Die Welt schuldet Euch viel.« Sie neigte dankbar das Haupt.

Sie glauben es wirklich, dachte Kriss. Sie tischen uns keine Lügen auf. Sie glauben an ihre Mission, aus tiefstem Herzen, alle beide. Das war es, was sie vielleicht am meisten erschreckte.

»Ich verstehe es«, sagte Tobin. Kriss und Lian starrten ihn an. »Ja«, sagte er. »Ich glaube, ich verstehe es …«

Die Hüterin lächelte selig. »Das hatten wir gehofft.«

»Tobin!« Kriss fasste nach seinem Arm. »Was soll das heißen?« Er tat nur so, richtig? Es musste ein Trick sein, um ihre Gastgeber in Sicherheit zu wiegen. Oder etwa nicht?

Doch Tobin blieb ihr die Antwort schuldig. Seine ganze Aufmerksamkeit galt den Lichtbringern. »Doch wie wollt ihr das schaffen?« Er klang ehrlich interessiert. »Ihr braucht dafür das Zepter – aber wieso?«

Ein Gong ertönte aus dem Schloss. Arléas und die Hüterin blickten auf. »Es ist so weit«, sagte die alte Frau. Sie klang gleichzeitig erleichtert und aufgeregt.

»Was isʼ so weit?« Lian runzelte misstrauisch die Stirn. »Was passiert da drinnen?«

Arléas reichte der Hüterin die Hand und half ihr aufzustehen. »Kommt mit«, sagte die oberste Lichtbringerin, »und ihr werdet es sehen.«


Der Stein des Dritten Mondes

Sie folgten der Hüterin der Flamme tiefer und tiefer ins Schloss der Stille, begleitet von einem Schwarm Fürsorger. Trotz ihres inneren Aufruhrs gab Kriss ihr Bestes, um sich das labyrinthische Innere des Gebäudes gut einzuprägen: die Korridore und Hallen, die Treppen und Torbögen, die Statuen aus Marmor und Granit und Vitrinen voll uralter Schätze.

Am Ende fanden sie sich in einer runden Halle wieder. Quadratische Kacheln von rostroter und lehmbrauner Farbe zierten den Boden. Mondschein fiel durch ein riesiges Oberlicht aus Glas und Metallstreben. Zusätzlich glühten ælonische Lampen an silbernen Kerzenhaltern, die in regelmäßigen Abständen an den Wänden angebracht waren. Alte Rüstungen aus verschiedenen Kulturen und Zeitaltern standen dazwischen. Manche waren einfache Metallpanzer, andere schon fast Kunstwerke. Sie trugen Schwerter, Lanzen oder Hellebarden in den metallenen Händen. Noch mehr Leibwächter, dachte Kriss, doch dann erkannte sie, dass sie nur zur Zierde dienten und sich unter all den Metallplatten und Kettenhemden niemand versteckte. Zumindest niemand, den sie sehen konnte.

Der Innere Kreis schien vollzählig angetreten zu sein: dieselben alten Männer und Frauen, die sie bei ihrer Ankunft im Schloss empfangen hatten. In die blütenweiße Amtstracht der Loge gehüllt, verneigten sie sich vor der Hüterin, grüßten Arléas freundlich und nickten auch Kriss, Lian und Tobin zu.

Die Draykens waren ebenfalls angetreten. Ihre Mienen zeigten feierliche Würde anstelle der Überheblichkeit, die sie zuvor so oft zur Schau gestellt hatten. »Willkommen, Bruder«, sagte Julano und klopfte Arléas auf die Schulter wie einem alten Freund, doch der schien ihn kaum wahrzunehmen. Sein Blick ging zu dem Gebilde in der Mitte der Halle.

Kriss hatte es zuerst für eine bizarre Skulptur gehalten, grob säulenförmig, mannshoch und so breit wie eine Droschke. Eine Unzahl von Leitungen und Drähten aus poliertem Kupfer, Messing und Stahl war daran angebracht, zusammen mit Skalen und Anzeigen, Hebeln und Knäufen, auf denen das künstliche Licht der ælonischen Lampen schimmerte. An der Vorderseite war ein metallener Stuhl befestigt, gepolstert mit braunem Leder.

»Was ist das für ein Ding?«, flüsterte Lian. »Irgendwas Ælonisches?«

Tobin zuckte mit den Achseln. Auch Kriss wusste keine Antwort. Sie hatte eine Maschine wie diese noch nie gesehen – aber sie ahnte, dass sie nichts Gutes bringen würde.

»Dass ihr hier sein dürft, ist eine große Ehre«, flüsterte Julissa Drayken hinter Krissʼ Schulter. »Der Kreis erwartet viel von euch. Enttäuscht ihn nicht.«

Kriss blieb stumm. Sie war unfähig, ihren Blick von der seltsamen Maschine zu lösen. Zwei Lichtbringer, ein alter Mann und eine alte Frau, hantierten an dem Gebilde herum, justierten Schalter und prüften Anzeigen. Sie wirkten aufgeregt wie Kinder, denen bald erlaubt werden würde, ein neues Spielzeug auszuprobieren. Koffer mit Werkzeug standen herum; dann und wann bedienten sich die beiden daraus, um hier noch eine Schraube anzuziehen oder dort ein Verbindungselement festzudrehen. Ihre Amtsbrüder und -schwestern sahen ihnen mit angespannter Erwartung zu. Schließlich waren die beiden Maschinisten zufrieden. Sie legten das Werkzeug ab und wandten sich mit strahlendem Blick dem Rest der Versammlung zu.

»Ist alles bereit?«, fragte die Hüterin.

»Wir haben alle Einstellungen fünffach überprüft«, antwortete der alte Maschinist. »Sie wird funktionieren!«

»Sehr gut.« Die Hüterin nahm einen tiefen Atemzug. Sie fasste sich ans Herz, als drohte die Vorfreude, es zu sprengen. Dann wandte sie sich an die Fürsorger, die den Kreis in respektvollem Abstand umschwebten. Kriss zählte ein Dutzend der mechanischen Insekten. »Bringt sie herein.« Eine Handvoll Käfer flog surrend aus der Halle.

»Was ist das für eine Maschine?« fragte Kriss das Oberhaupt der Lichtbringer.

»Ein Meisterwerk, an dem die Loge seit fast zweihundert Jahren gearbeitet hat. Lange Zeit hatten wir die Hoffnung aufgegeben, dass das Projekt je vollendet werden würde. Doch nun, ganz unvorhergesehen, ist es so weit – dank euch.« Die Hüterin drehte sich Arléas und den Draykens zu. Die drei deuteten eine Verbeugung an.

»Zur Zeit der Logengründung gab es bereits einen Prototypen dieser Maschine«, erklärte ein alter Mann mit Glatze und schneeweißem Schnurrbart. »Doch er wurde durch einen Unfall zerstört. Zwar blieben die Baupläne erhalten, aber lange Zeit fehlte eine bestimmte Komponente, um die Maschine zum Laufen zu bringen: ein Mineral, das auf dieser Welt nicht mehr existiert, abgesehen von einem einzigen Stück.«

»Der Stein aus dem Zepter«, begriff Kriss. Und jetzt sah sie ihn auch in dem Wirrwarr aus Leitungen und Röhren, eingelegt in eine metallene Fassung wie das schwarze Herz der Maschine. Sie sah die faszinierten, grübelnden Blicke von Lian und Tobin.

»Der Stein«, sagte die Hüterin, »ist ein quarzartiges Mineral mit besonderen energieleitenden Eigenschaften. Ihr versteht nun, warum es für uns so wichtig war, das Zepter zu finden. Laut den Überlieferungen sollte der Stein groß und rein genug sein, um unseren Anforderungen zu genügen – und wir haben uns nicht geirrt. Großer Weltengeist, wir haben uns nicht geirrt!«

Einige andere Mitglieder des Kreises nickten bedeutsam, während andere Dankesworte murmelten, dass sie diesen Tag erleben durften.

»Unsere Ingenieure«, die Hüterin zeigte zu dem alten Mann und der alten Frau, die an der Maschine gewerkelt hatten, »haben den Stein zurechtgeschliffen und in die Maschine integriert. Nun kann sie endlich in Betrieb genommen werden.«

»Um was zu tun?« Lian schien zu ahnen, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde. »Wofür isʼ das Ding da gut?«

»Es extrahiert ælonische Energie«, sagte die Hüterin.

Kriss starrte sie an. »Was? Aber … woher?«

»Dalahan«, hörte sie Lian murmeln.

Genau wie sie dachte er an das Ælon, das freigesetzt worden war, als die riesigen Speicherkristalle der schwebenden Insel zerstört wurden. Es war nicht genug gewesen, um eine neue Ælonische Epoche einzuläuten – kaum mehr als ein Hauch, nachdem es sich in der Atmosphäre verteilt hatte. Doch wenn es den Lichtbringern irgendwie gelungen war, es zu sammeln, zu bündeln … Es würde der Loge große Macht verleihen. Hätte sie erst genug Ælon gehortet, würde sie Dutzende Schlachtschiffe wie die Aurora herstellen können – oder ältere Waffen aufladen. Sie würde jeden Feind in die Knie und der Welt ihre neue Ordnung aufzwingen.

Ein Zeitalter des Lichts, hatte die Hüterin gesagt. Hatte sie damit nicht bloß auf ihren Traum von der Erleuchtung der Menschheit angespielt, sondern auch auf das weiße Glühen ungewirkten Ælons? Wenn Kriss Tobins Gesichtsausdruck richtig deutete, hatte auch er längst begriffen, was das bedeutete, genau wie Lian. Dieser bearbeitete seine Knöchel, doch er wirkte mehr nervös als grimmig.

»Meine Brüder, meine Schwestern!« Alle Augen richteten sich auf die Hüterin, die feierlich die Arme erhoben hatte. »Einst war das Zepter des Dritten Mondes ein Symbol der Eroberung, der Unterdrückung. Nun ist es die Fackel, die die Menschen aus der Finsternis in die Freiheit führen wird.«

Dafür erntete sie Applaus, in den auch Arléas und die Draykens einstimmten. Über das Klatschen hinweg waren auf einmal ungleichmäßige Schritte und das mechanische Summen von Fürsorgern zu hören. Alle drehten sich dem Eingang der Halle zu. Die fünf Käfer, die die Hüterin ausgesandt hatte, kehrten zurück. Sie führten drei Personen vor sich her, die Kriss als Agent Corelius, Kapitän Olkendar und einen jungen Leutnant der Parandirer erkannte.

Bei ihrem Näherkommen sah Kriss, dass sie an den Handgelenken gefesselt waren, ihre Kleidung stellenweise aufgerissen war und ihre Gesichter blutige Schnitte zeigten. Sie konnte sich gut vorstellen, wie die drei versucht hatten, sich gegen die Maschinenkäfer zu wehren – nur um zu merken, dass diese nicht so harmlos waren, wie sie aussahen. Der junge Leutnant schien nervös zu sein, doch in dem verbliebenen Auge seines Kapitäns loderte Hass.

»Hab mich schon gefragt, was aus denen geworden isʼ«, murmelte Lian.

Coreliusʼ Blick traf den von Kriss. Der dicke Agent wurde kurz langsamer, woraufhin ihm ein Fürsorger einen Schuss roter Energie in den Nacken verpasste, um ihn so zum Weitergehen zu animieren. Corelius verzog das pockennarbige Gesicht und gehorchte widerwillig. »Ich verlange endlich Antwort!«, bellte er dem Kreis der Lichtbringer entgegen. »Was habt ihr mit uns vor, verflucht?«

Die Fürsorger stoppten ihn und die beiden anderen Parandirer mit einigen Schritten Abstand zur Maschine und den Lichtbringern. Sie zogen enge Kreise um die Gefangenen, um jede Gegenwehr im Keim ersticken zu können. Corelius, Olkendar und der Leutnant behielten die Insektenapparate genau im Blick, als wären sie fliegende Rasiermesser. Kapitän Olkendar sah zu der Maschine und dem Stuhl, der daran befestigt war. »Also wollt Ihr uns foltern, ist es das?« Ihr hartes Gesicht verriet Zorn. Kriss erkannte erst jetzt, dass man ihr die klingenartige Hakenprothese abgenommen hatte. »Ich schwöre Euch, dafür werdet Ihr bezahlen. Die Königliche Armee wird Euch finden und jeden Einzelnen von Eurem kriminellen Haufen zur Strecke bringen!«

Die Hüterin schüttelte fast bedauernd den Kopf. »Nein, Kapitän. Ich glaube, das wird nicht geschehen.«

»Blanke Ironie«, hörte Kriss einen alten Mann murmeln, »dass ausgerechnet ein Haufen Soldaten das neue Zeitalter des Friedens einläutet.«

»Was hier und heute geschehen wird«, sagte die Hüterin, an die Gefangenen gewandt, »ist ein Akt der Nächstenliebe. Wir hoffen, dass Ihr Trost darin finden werdet. Nun denn. Kapitän, ich glaube, es ist in Eurem Sinne, dass Euch als Kommandantin der Vortritt gewährt wird.«

»Keine verfluchten Rätselsprüche mehr!« Die Sehnen an Olkendars Hals standen hervor. »Was geht hier vor? Was ist das für ein … Apparat?«

Statt eine Antwort zu geben, gestikulierte die Hüterin in Richtung zweier Fürsorger. Die Käfer, wahrscheinlich seit Jahrzehnten gewohnt, ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen, reagierten sofort. Kriss erschrak einmal mehr über die Kraft der künstlichen Geschöpfe, als diese auf Olkendar zuflatterten, sie an den Schultern packten und in die Höhe zogen, bis ihre Stiefelspitzen gerade noch den Boden berührten. Dann flogen sie die Frau zu dem Stuhl an der Vorderseite der Maschine.

»Kapitän!«, rief ihr Leutnant. Schrecken stand in seinen Augen. Er streckte die Hand aus, als wollte er seine Offizierin festhalten, doch ein weiterer Fürsorger ließ seinen Hinterkörper in kampflustigem Rot aufleuchten. Der Leutnant zog die Hand zurück wie von einer heißen Herdplatte.

Mit trockener Kehle verfolgte Kriss, wie die Fürsorger Olkendar auf dem Stuhl platzierten. Die beiden Ingenieure lösten ihre Fesseln nicht; stattdessen schnallten sie den Kapitän mit dicken Lederriemen am Oberkörper und an den Beinen an der Sitzgelegenheit fest.

Leder knarzte, als Olkendar sich dagegenstemmte, doch es gab nicht nach. »Ich befehle Euch, mich augenblicklich loszumachen, oder Ihr werdet es bereuen!« Die Worte gellten durch die Halle, doch sie klangen mehr ängstlich als gebieterisch.

Erst jetzt merkte Kriss, wie das Blut durch ihre Adern rauschte. Sie hatte das Gefühl, ihre Eingeweide würden sich verknoten. Hatte Olkendar recht – waren sie alle hier versammelt, um einer Folter beizuwohnen?

»Soweit wir wissen, ist die Prozedur schmerzfrei.« Die Stimme der Hüterin war mitfühlend, als spräche sie mit einem Kind, das eine Spritze bekommen würde. »Sofern Ihr stillhaltet.«

Was ging hier vor? Was würde passieren? Die einzelnen Mosaiksteinchen aus Andeutungen wirbelten in Krissʼ Kopf umher – und formten ganz plötzlich ein Bild, das sie am ganzen Körper erbeben ließ. »Menschen!«, hauchte sie, an Lian und Tobin gewandt. »Sie extrahieren Ælon aus Menschen!«

»Was?« Lian runzelte die Stirn. »Nee, das geht doch gar nichʼ – oder?«

Kriss spähte zu Arléas. Sein Schweigen verriet ihr, dass sie recht hatte. Ein Eishauch lief ihr Rückgrat hinab. Nein, das konnte nicht sein, das war unmöglich! Niemand wusste, woher Ælon kam, aber nichts deutete darauf hin, dass es aus menschlichen Körpern stammte! Sie blickte zu Tobin, der die Maschine mit großen Augen anstarrte.

Die Hüterin trat einen Schritt auf Olkendar zu. »Ich verspreche Euch, Euer Opfer wird nicht umsonst sein, Kapitän. Kommende Generationen werden es Euch danken. Wir danken es Euch.« Sie legte die Hand aufs Herz und neigte in Demut das Haupt. Dann wandte sie sich den beiden Ingenieuren zu. »Schaltet die Maschine an.«

Der alte Mann und die alte Frau werkelten an den Schaltern, während die übrigen Lichtbringer fasziniert und ergriffen zusahen. Kriss bemerkte, wie die Draykens einander an den Händen fassten und Arléas tief Luft holte. Nein, das ist unmöglich! Das kann nicht funktionieren! Sie hielt sich an Lians Arm fest und hörte Tobin schwer atmen.

Dann wurde der Hebel umgelegt. Kriss spürte es in ihrem Magen; es war wie das Gefühl, wenn ein Luftschiff abhob. Die Härchen an ihren Armen standen aufrecht und ihr wurde übel. Die Maschine erwachte zum Leben, stotternd wie eine defekte Luftschraube. Kleine Funken tanzten hier und da über ihre Metallteile und das bunte Flirren von verbrauchtem Ælon stieg auf – die Energie, welche die Maschine überhaupt erst zum Laufen brachte. Kriss spürte eine Art Aura, die von dem Artefakt ausging und den ganzen Raum erfüllte. Schwindel überkam sie. Was immer hier geschehen würde, es durfte nicht sein – es konnte nicht sein!

Gefangen auf dem Stuhl, bäumte sich Kapitän Olkendar auf, ihr Körper starr. Sie hatte den Mund aufgerissen wie zu einem lautlosen Schrei – dann wurde sie wieder und wieder geschüttelt, gepeinigt von Schmerzen, die Kriss sich kaum vorstellen konnte. Die Hüterin und einige andere Lichtbringer zeigten sich beunruhigt. Sie hatten wirklich geglaubt, dass das, was mit der Parandirerin passieren sollte, schmerzlos war. Die Draykens warfen einander verwirrte Blicke zu und Kriss hörte Arléas ein leises »Schessk« zischen.

Hört auf!, wollte sie rufen, doch sie konnte kaum atmen. Dann erstarrte sie angesichts dessen, was ihre Augen ihr zeigten, genauso wie Lian, Tobin und viele andere im Raum. Während Kapitän Olkendar sich in ihren Fesseln hin und her warf, begann ein Schleier aus schwachem Licht ihren Körper einzuhüllen. Nein, nicht einzuhüllen – er löste sich von ihm. Das kaum merkliche Leuchten stieg von der Frau auf, als wäre es Dampf über kochendem Wasser, und wurde von einer trichterförmigen Vorrichtung über ihrem Kopf aufgesogen.

Starr vor Unglauben sah Kriss zu, wie der schwache Lichthauch durch gläserne Röhren wanderte, bis er einen reinweißen Kristall erreichte, so groß wie eine Faust und von zwei mechanischen Greifern gehalten. Der Kristall begann zu leuchten, immer heller und heller. Ein gläsernes Singen ertönte, das erst lauter und dann immer schriller wurde. Gleichzeitig glühte der Stein des Dritten Mondes: Ein schwaches blaues Licht erfüllte den schwarzen Stein und pulsierte darin wie ein Herzschlag.

Während die Lichtbringer nervös murmelten, prüften die Ingenieure hektisch die Anzeigen. »Absorbtion verstärken!«, sagte der alte Maschinist, und seine Kollegin legte einen weiteren Hebel um. Wieder bäumte sich Olkendar in offensichtlicher Todesqual auf, doch kein Schrei drang aus ihrer Kehle.

»Hört auf!«, rief Kriss. »Das … das dürft ihr nicht!« Doch niemand hörte sie über das schrille Singen des Kristalls hinweg. Kriss, Lian, Tobin und alle anderen pressten sich die Hände auf die Ohren, als das Geräusch wie gläserne Nadeln in ihre Ohren stach, in ihren Verstand.

Da zerplatzte der Kristall klirrend in funkelnde Scherben. Das gefangene Licht entwich, stieg in einer schillernden Wolke auf und verblasste. Kapitän Olkendar sackte kraftlos in sich zusammen. Sie rührte keinen Muskel und ihr Auge blickte leblos ins Nichts.

Für einen langen Moment vermochte niemand – nicht Kriss und ihre Freunde, nicht die Lichtbringer und auch nicht Corelius und der junge Leutnant – zu atmen oder auch nur zu blinzeln.

»Was habt Ihr getan?«, fragte Corelius irgendwann. »Was habt Ihr mit ihr gemacht?« Seine Basstimme bebte vor Verwirrung und Entsetzen.

Der Innere Kreis warf einander unsichere Blicke zu. Manche der alten Männer und Frauen wirkten erschüttert. Die Draykens dagegen zeigten sich frustriert. Und Arléas? Arléas zeigte eine ernste Miene, doch sein Blick ging ins Leere. Kriss sah, wie er die Fäuste ballte.

»Was ist geschehen?«, fragte die Hüterin die Ingenieure, eher entgeistert als anklagend.

»Die Einstellungen«, murmelte der alte Maschinist hektisch. »Es muss irgendeine Fehlkalkulation gegeben haben.«

»Wir werden den Fehler umgehend korrigieren«, versicherte seine Kollegin.

Sofort begannen die beiden, hektisch Knöpfe zu justieren und Hebel umzulegen. Ein neuer Speicherkristall wurde aus einem Werkzeugkoffer gezogen und anstelle des alten eingesetzt.

Derweil trat Julissa Drayken an die Maschine heran, um Olkendars Puls zu fühlen. Sie wandte sich dem Kreis zu und schüttelte enttäuscht den Kopf. Fürsorger schwebten herbei. Sie öffneten die Lederriemen und trugen den Leichnam des Kapitäns außer Sichtweite hinter die Maschine.

»Dafür werdet ihr bezahlen!«, sagte Olkendars junger Leutnant mit wutverzerrtem Gesicht und Tränen in den Augen. »Ihr verfluchten Mörder!«

Ein Fürsorger brachte ihn mit drohendem Surren zum Schweigen.

»Das ist Wahnsinn!« Kriss wandte sich an die Hüterin, die den Schrecken allmählich überwunden zu haben schien. »Ihr könnt kein Ælon aus Menschen extrahieren, das ist unmöglich!«

»Kriss!« Arléas legte eine Hand auf ihre Schulter, doch sie schlug sie weg.

»Und woher weißt du das, Kind?« Die Hüterin zog eine Augenbraue hoch.

»Ælon wurde nicht von Menschen produziert«, antwortete Tobin an Krissʼ Stelle. »Es ist ein externes Phänomen!«

Die neu gewonnene Selbtsicherheit der Greisin geriet nicht ins Wanken. »Nun, Ihr irrt Euch beide«, sagte sie milde. »Es ist uns bereits gelungen. Mit der ersten Maschine.«

»In der Ælonischen Epoche, richtig?« Kriss ignorierte die warnenden oder empörten Blicke der anderen Mitglieder des Kreises. »Begreift Ihr denn nicht? Was immer Eure Vorgänger damit extrahiert haben, es stammte nicht aus Menschen, sondern aus der Atmosphäre! Selbst mit dem Stein funktioniert diese Maschine nicht. Nicht so, wie Ihr glaubt!« Sie schluckte, als die dunklen Facettenaugen von einem halben Dutzend Fürsorger sie ins Visier nahmen.

»Mach die Augen auf, Mädchen«, sagte Julano Drayken. »Etwas hat ihren Körper verlassen, irgendeine Form von Energie. Wenn es kein Ælon ist, was ist es dann?«

»Ich … ich weiß es nicht!«

»Die Maschine funktioniert«, sagte eine alte Frau mit grotesk dicker Brille. »Sie muss funktionieren!«

»Ihr habt sie getötet«, sagte Kriss voller Verachtung. »Für nichts.«

»Kriss«, zischte Arléas. »Du weißt nicht, was du sagst!«

»Es ist bedauerlich, wie sie von uns ging«, sagte die Hüterin, »aber die Frau war Eure erklärte Feindin. Sie hätte Euch ohne Gewissensbisse getötet.«

»Und wenn schon. Deswegen musste sie nicht sterben!«

»Das ganze Gesülze von Mitgefühl«, höhnte Lian. »Alles nur heiße Luft!«

Kriss drehte sich zu Tobin um und hoffte auf seine Unterstützung. Doch er starrte nur wie hypnotisiert auf die Maschine. Seine Lippen bewegten sich in stummer Faszination.

»Hüterin!«, sagte ein Lichtbringer, dessen faltiges Gesicht zornesrot war. »Vielleicht sollten wir diese drei zurück in ihre Gemächer schicken. Sie scheinen unsere Gastfreundschaft nicht zu schätzen zu wissen!«

Die Hüterin schürzte die welken Lippen, während ihr Blick auf Kriss lag. Sie wirkte enttäuscht.

Großer Weltengeist, durchfuhr es Kriss, sie hat wirklich geglaubt, wir würden applaudieren, ihr großes Werk lobpreisen!

»Hüterin!«, rief die Ingenieurin. »Wir glauben, der Fehler ist jetzt behoben!«

Das Logenoberhaupt drehte sich zu der Frau um. »Ihr glaubt?«

»Nun«, sagte deren männlicher Kollege, »wir … wir müssen es testen.« Er legte ein kompliziert aussehendes Werkzeug zurück in seinen Koffer.

Die Hüterin nickte. »Dann tut das.«

»Nein!«, kreischte eine Stimme fast im selben Moment. Es war der junge Leutnant. »Nein, nein!«

Corelius versuchte, ihn zu beruhigen, aber der Leutnant schlug nach ihm. Von Panik getrieben, machte er Anstalten, aus der Halle zu fliehen. Er schaffte nicht einen einzigen Schritt. Einer der Fürsorger, die ihn umkreisten, ließ einen roten Strahl aufblitzen. Der Leutnant wurde in die Brust getroffen und ging tot zu Boden, noch bevor er schreien konnte. Rauch stieg von der Wunde auf. Kriss schloss kurz die Augen, immer noch am ganzen Leib bebend. Sie hörte die Lichtbringer nervös murmeln.

»Wartet!« Corelius hob abwehrend die gefesselten Hände. Als einziger verbliebener Gefangener würde er der Nächste sein. »I-Ihr braucht Futter für Eure Maschine? Ich kann es Euch besorgen! In Parandirs Gefängnissen gibt es mehr als genug davon. Bitte – lasst mich nur am Leben! Ich kann Euch noch von Nutzen sein!«

»Das wissen wir«, sagte die Hüterin.

Auf ihr Nicken hin packten ihn gleich vier Fürsorger und zerrten ihn zur Maschine. Corelius versuchte, sich zu wehren; er schlug nach den kupfernen Insekten und wurde mit rotem Licht und Schmerz bestraft.

Er erinnerte Kriss an ein Tier, das zur Schlachtbank geschleppt wird. Niemand hatte das verdient, auch nicht der parandirische Agent. Verzweifelt suchte sie Lians Blick. Wir können doch nicht einfach tatenlos zusehen! Das wusste er, aber er konnte nur hilflos mit den Achseln zucken. Was sollten sie tun? Die Fürsorger behielten sie im Auge und würden zuschlagen, sobald sie auch nur falsch blinzelten.

Corelius gab sein Bestes, um mit verbundenen Händen um sich zu schlagen, während die Käfer ihn auf den Stuhl sinken ließen, in dem zuvor Kapitän Olkendar gestorben war. Mit ihren dünnen, aber enorm starken Armen fesselten sie ihn an die Sitzgelegenheit. Coreliusʼ Brust hob und senkte sich wie ein Blasebalg, und noch immer strengte er sich an, die Lederriemen zu sprengen, doch vergeblich. »Helft mir!«, flehte er Kriss, Lian und Tobin an. »Ihr müsst mir helfen!«

»Hört auf damit!«, rief Kriss. »Das ist Mord!«

»Es ist notwendig«, sagte die Hüterin. »Stellt sie an!«

Erneut erwachte die Maschine zum Leben. Diesmal brummte sie ohne Stocken in einem gleichgültigen, entsetzlichen Laut. Coreliusʼ Augen drohten aus ihren Höhlen zu treten. Er riss den Mund weit auf; sein Schmerz war augenscheinlich zu groß, um Laute hervorzubringen.

Kriss spürte, wie sein Herz bis zum Bersten raste, und hielt sich an Lian fest. Warum lassen sie uns zusehen? Hoffen sie, dass wir unsere Meinung ändern, wenn es jetzt funktioniert? Wie naiv waren diese Leute, wie blind? »Arléas!«, rief Kriss. »Wie kannst du das zulassen?«

Arléas antwortete nicht, sah sie nicht einmal an. Stattdessen starrte er in Coreliusʼ Richtung, doch sein Blick schien durch den Agenten hindurchzugehen.

Wieder begann es: Leuchtende Strahlung verließ Coreliusʼ massigen Körper, um von der Maschine aufgesogen zu werden. Sie lief durch diverse Röhren, als würde sie dabei destilliert. Der neu eingesetzte Speicherkristall begann bereits zu glühen. Das gläserne Singen wurde wieder hörbar, vielleicht ausgelöst durch die Vibration des Kristalls. Die Ingenieure schalteten und walteten im Bemühen, ihn vor dem Zerspringen zu bewahren.

Kriss konnte nicht zusehen. Sie suchte die Halle nach einer Waffe ab, nach irgendeinem Mittel, um dem ein Ende zu bereiten. Ihr Blick fiel auf das Schwert, das eine der Rüstungen am Rand der Halle in den behandschuhten Händen hielt. Doch sie würde nicht einmal zwei Schritte in diese Richtung schaffen, bevor die Fürsorger über sie herfielen …

»Sieht so eure neue Welt aus?«, fragte Lian Arléas. »Folter für eure Revolution?«

Arléas antwortete nicht. Kriss sah zu Tobin. Doch genau wie die Lichtbringer hatte auch er nur Augen für den Kristall. Das Singen, das von dem leuchtenden Edelstein ausging, wurde bald schmerzhaft schrill und verursachte die ersten Sprünge in dem makellos transparenten Mineral. Energie entwich, doch nur in winzigen Mengen.

»Seht ihr?« Die Hüterin der Flamme klang entzückt. »Es funktioniert! Es funktioniert wirklich!«

Ihre Worte begleiteten die Extraktion von etwas unendlich Wertvollem, das von der Maschine aus Coreliusʼ Körper herausgerissen wurde. Konnte es wirklich ælonische Energie sein? Nein, das war undenkbar. Aber was war es dann? Seine Seele?

Der Gedanke ließ Kriss erzittern. Sie war sich nicht sicher, ob sie bisher ernsthaft an so etwas geglaubt hatte, aber der Gedanke an eine Welt, in der die Lichtbringer Menschen ihre Seelen stahlen, erfüllte sie mit tiefer Furcht. Das durfte nicht geschehen, nichts von alledem hier durfte geschehen! Bevor sie begriff, was sie tat, machte sie einen Schritt in Richtung der Maschine.

Eine Hand packte Krissʼ Schulter und hielt sie zurück. Arléas. Kriss funkelte ihn wütend an, aber er würdigte sie keines Blickes.

»Faszinierend!«, hauchte Tobin. »Absolut unglaublich!«

Die Hüterin wirkte zufrieden, nein, froh, dass die wissenschaftliche Neugier über seine Skrupel gesiegt zu haben schien. Sie bot ihm die Hand dar – eine Einladung näherzutreten. Und er tat es, ganz gebannt von dem Schauspiel.

»Tobin!«, rief Kriss, aber er hörte sie nicht. Coreliusʼ Leid schien ihn gar nicht zu berühren. Bald stand er in der vordersten Reihe der Lichtbringer. Die Fürsorger behielten ihn genau im Blick.

Ein weiterer Sprung zeigte sich in dem leuchtenden Kristall, doch er hielt mehr Energie gespeichert, als er verlor. »Ælon!«, hauchte ein Lichtbringer ergriffen. »Brüder und Schwestern, seht ihr es auch? Reines, ungewirktes Ælon!« Die alten Männer und Frauen lachten, glücklich wie Kinder. Auch die Draykens lächelten zufrieden.

»Das dürft ihr nicht tun!«, schrie Kriss. Arléas packte sie einmal mehr, doch sie riss sich los. Eine Hälfte der Fürsorger schwirrte auf sie zu, drohte ihr – und Kriss erstarrte, gegen ihren Willen. Sie hatte Angst vor den Käfern. Nein, das durfte sie nicht. Sie musste etwas unternehmen, diesen Wahnsinn stoppen! Mit aller Macht schüttelte sie ihre Furcht ab und –

Etwas flog durch die Luft und krachte scheppernd gegen die Maschine, bevor es zu Boden fiel: ein Hammer aus dem Werkzeugkasten der Ingenieure. Plötzlich geschah vieles gleichzeitig: Das Brummen der Maschine verstummte. Eine Hälfte der Fürsorger umschwirrte Tobin, der die Ablenkung durch Krissʼ Protest genutzt, sich das Werkzeug geschnappt und geworfen hatte. Kriss hielt den Atem an. Julano Drayken packte Tobin und verdrehte ihm die Arme auf den Rücken.

Die Hüterin und die übrigen Lichtbringer starrten ihn an. »Was hast du getan, Junge?«

Tobin zeigte ein verkrampftes Lächeln. »Ich dachte, das wäre eindeutig.«

Kriss wollte zu ihm eilen, aber Arléas hielt sie fest. Lian wurde derweil von zwei Glühkäfern umschwirrt. Tobin. Krissʼ Herz raste. Sie bewunderte ihn für seinen Mut, doch sie fürchtete, dass er mit dieser Tat sein Todesurteil unterzeichnet hatte. »Lasst ihn los!«, rief sie.

Die Hüterin ignorierte sie und schlug Tobin ins Gesicht. Dann wandte sie sich den Ingenieuren zu. »Wie groß ist der Schaden?«

»Der Stein!«, krächzte die alte Maschinistin. »Der Stein fehlt!«

Kriss sah es auch: Die Fassung, die den Stein des Dritten Mondes gehalten hatte, war leer, das umgebende Metall zerbeult von Tobins Hammerwurf. Hatte er den Stein getroffen? Hatte er ihn zerstört?

»Gut gemacht«, sagte Lian mit grimmiger Befriedigung.

Tobin schenkte ihm ein Lächeln.

»Ich habe ihn!«, rief der männliche Maschinist. Er hob einen kleinen, glänzend schwarzen Gegenstand auf und präsentierte ihn den anderen.

Der Stein. Hoffnungslosigkeit schlug wie eine Welle über Kriss zusammen. Alles umsonst.

»Wurde er beschädigt?«, fragte die Hüterin.

»Es ist nur ein winziges Stück abgesplittert«, sagte der alte Ingenieur. »Wir können ihn wieder einsetzen.«

Ein Aufatmen ging durch die Reihen der Lichtbringer. Kriss hörte Lian fluchen.

Die Hüterin bedachte Tobin mit einem brennenden Blick. »Du hast mich schwer enttäuscht, junger Mann. Ich dachte, du hättest begriffen, wie wichtig unser Werk ist.« Sie drehte sich zu Kriss und Lian um. »Wir haben Euch als Gäste aufgenommen, und das ist die Art, wie Ihr es uns dankt?«

Arléas stapfte auf Tobin zu. »Das war ein Fehler«, knurrte er. »Verzeiht, Hüterin. Ich bringe ihn weg.« Er packte Tobin am Arm und entriss ihn Julano Draykens Griff.

»Nein«, sagte die Lichtbringerin mit der grotesk dicken Brille. »So einfach darf er nicht davonkommen. Er hätte beinahe das Große Werk zunichte gemacht. Wenn er den Stein zerbrochen hätte …«

Ein anderes Mitglied des Kreises stimmte ihr brummend zu. »Er wusste genau, was von der Maschine abhängt!«

»Er muss dafür bezahlen!«, forderte eine Frauenstimme.

»Natürlich«, sagte Arléas unterwürfig. »Ich sorge dafür, dass er angemessen bestraft wird.«

»Das wird er«, sagte die Hüterin kühl. Sie drehte sich zur Maschine um.

»Nein!«, rief Kriss.

»Lasst ihn gehʼn, ihr vertrockneten –«, setzte Lian an und wurde augenblicklich von drei weiteren Fürsorgern umschwirrt.

Tobin, in Arléasʼ Griff, wurde kreidebleich.

»Das wird nicht nötig sein, Hüterin«, sagte Arléas mit fester Stimme. »Es befinden sich noch weitere Parandirer in den Zellen.«

Die Hüterin hob eine Augenbraue. »Du willst den Jungen doch nicht etwa schützen.«

Düstere Blicke sezierten Arléas von allen Seiten. Kriss sah, wie er schwer schluckte. »Ich habe gesagt, ich werde ihn bestrafen.«

»Und wie?« Julissa Drayken zeigte ein grimmiges Lächeln. »Willst du ihn übers Knie legen?«

Arléas starrte sie an, Hass im Blick.

»Vielleicht müssen wir uns fragen, wem Bruder Arléasʼ Loyalität gilt«, sagte Julano Drayken.

Die Hüterin musterte Arléas mit harter Miene.

Arléas ließ den Blick über die Reihen des Kreises schweifen. »Er ist nur ein junger Hitzkopf. Er weiß nicht, was er tut!«

»Doch«, sagte die Hüterin. »Das wusste er sehr genau, fürchte ich.«

»Trotzdem«, begann Arléas, »ihr könnt ihn doch nicht einfach … Er … er ist zu wertvoll für uns!«

»Er hat bewiesen, dass er nicht an unsere Mission glaubt«, sagte ein Lichtbringer.

»Also ist er ein Feind der Loge«, fügte eine Amtsschwester hinzu.

»Was ist mit dir, Bruder Arléas?«, fragte die Hüterin. »Glaubst du an unsere Mission?«

»Natürlich!«

»Dann setz ihn auf den Stuhl.«

Kriss spürte die Spannung in der Luft und sah, dass Arléasʼ Stirn vor Schweiß glänzte. Sie ballte die Fäuste. Tu es nicht, dachte sie. Bitte – tu es nicht!

»Hüterin«, Arléasʼ Stimme klang rau, »vielleicht ist die Maschine noch nicht einsatzbereit. Vielleicht müssen wir sie noch einmal von Grund auf überprüfen, bevor wir weiter sinnlos Menschen verheizen.«

»Unsinn!«, ereiferte sich jemand. »Die Maschine hat funktoniert, du hast es selbst gesehen!«

»Die Kristalle sind gesprungen«, sagte Arléas. »Zweimal!«

»Eine simple Frage der Modulation des Energieflusses«, sagte die alte Ingenieurin, während sie und ihr Kollege an der Maschine werkelten. »Wir sind gerade dabei, sie anzupassen!«

»Da hörst du es«, sagte die Hüterin. »Schnallt ihn fest«, befahl sie den Fürsorgern.

»Nein!«, riefen Kriss und Lian wie aus einem Munde. Sie wollten Tobin zu Hilfe eilen, doch ehe sie sich versahen, waren die Draykens bei ihnen. Julissa packte Kriss und Julano Lian. Die Zwillinge zogen zeitgleich blitzende Messer aus den Taschen ihrer Roben und hielten sie ihnen ans Kinn. Kriss vergaß für einen Moment zu atmen, während sie hilflos dabei zusehen musste, wie vier Fürsorger zu Tobin schwirrten und ihn Arléasʼ Griff entrissen. Arléas ließ es geschehen; er wirkte mut- und kraftlos. Mit düsteren Blicken verfolgten seine Brüder und Schwestern jede seiner Bewegungen.

»Arléas!«, rief Kriss. »Das kannst du nicht zulassen!«

»Halt den Mund, Dickerchen«, flüsterte Julissa Drayken ihr ins Ohr. Kriss fühlte den Stahl an ihrer Kehle. Er war so scharf, dass er ein Haar hätte längs spalten können.

Die Käfer schnallten Tobin auf dem Stuhl fest. Er versuchte, eine tapfere Miene aufzusetzen, doch Kriss sah, wie er zitterte.

»Der Stein ist wieder eingesetzt, Hüterin«, meldete die Maschinistin. »Ich denke, wir können fortfahren.«

»Gut«, sagte die oberste Lichtbringerin. »Bruder Arléas, du wirst die Maschine anschalten.«

Mit einem Schlag wich das Blut aus Arléasʼ Gesicht.

»Tu es nicht!«, rief Kriss. »Bitte! Das darfst du nicht!«

»Hüterin, ich …«, begann Arléas.

Ihr Blick war hart. »Sollten wir uns auch in dir getäuscht haben?«

»Nein, aber …«

»Kein Aber!«, brummte jemand. »Tu es – oder für dich ist kein Platz mehr in diesem Kreis.«

»Du hast einen Schwur geleistet«, sagte die Hüterin. »Bedeutet er dir so wenig?«

»Ich …«, setzte Arléas an, aber er sprach nicht weiter.

»Arléas«, knurrte Lian; sein Atem ging wild. »Wenn du das tust, werd ich dir niemals verzeihʼn!«

»Das wirst du ohnehin nicht, oder?«, fragte Arléas matt.

»Komm schon, Bruder«, sagte Julano, während er Lian bedrohte. »Warum zögerst du? Hast du vergessen, auf wessen Seite du stehst?«

Arléas drehte sich zu Tobin um, der starr in seinen Fesseln saß und ihm direkt in die Augen sah. »Was ist eure neue Welt wert«, fragte Tobin mit belegter Stimme, »wenn sie auf so einer Grundlage aufgebaut ist?«

Arléas wich seinem Blick aus.

»Wie viele Menschen sollen noch durch dieses Ding sterben?«, fragte Kriss. »Die Maschine funktioniert nicht, Arléas, sie kann nicht funktionieren!«

»Dir scheint nicht viel an deiner Zunge zu liegen, Kleine«, raunte Julissa ihr zu und verstärkte ihren Griff. Kriss presste unter Schmerzen die Kiefer zusammen.

Arléas antwortete keinem von ihnen. Er sah zu Lian, zu Kriss – zu seinen Brüdern und Schwestern. Dann ging er auf die Maschine zu. Er streckte die Hand aus, die deutlich zitterte, und berührte den Hebel, der die Maschine anstellte.

»Gut so«, sagten Julano Drayken und andere zufrieden.

»Tu es«, sagte die Hüterin, »und alle Zweifel sind ausgeräumt.«

Arléasʼ Hand schloss sich um den Hebel. Kriss und Lian protestierten, während die Draykens ihnen den Mund zuhielten. Doch alle Proteste waren vergebens. Tobins Blick traf den von Kriss. Der Schmerz, der darin lag, die Angst, zerdrückte ihr das Herz. Dann suchte Tobin Blickkontakt mit Lian und sagte etwas so leise, dass niemand es hörte. Drei kurze Worte. Kriss sah, wie Tränen der Wut und Verzweiflung Lians Wangen hinabrannen.

»Wir warten«, drängte ein Lichtbringer.

Arléas, im Fokus der Aufmerksamkeit, straffte seine Haltung. Kriss konnte erkennen, wie die Knöchel der Hand, die um den Hebel lag, weiß hervortraten. Er schloss die Augen, holte tief Luft –

Dann sanken seine Schultern herab. »Nein«, sagte er. »Nein.« Er trat von der Maschine zurück.

Sogleich umschwirrten ihn Fürsorger mit wütendem Gebrumm, doch es war harmlos im Vergleich zu den zornigen Ausrufen der Lichtbringer.

»Verräter!«

»Feigling!«

Kriss, Lian und Tobin atmeten gleichzeitig auf.

»Warum?«, fragte die Hüterin verbittert. Sie klang wie eine Mutter, deren Sohn sie schmerzlich enttäuscht hatte. »Du warst unser Bruder.«

Arléas antwortete nicht. Das zornig-rote Licht der Fürsorger schimmerte auf seiner Haut.

»Ich wusste es!«, hörte Kriss Julano Drayken zischen. Er ließ Lian los und übergab ihn einem Trio von Maschinenkäfern, dann marschierte er schnurstracks durch die Reihen der Lichtbringer auf Arléas zu. Er stieß ihn mit der Schulter zur Seite und legte den Hebel um.

Einen Schlag lang gefror Kriss das Herz in der Brust, als die Maschine zum dritten Mal zum Leben erwachte. Tobin riss den Mund zu einem stummen Schrei auf. Der Anblick zerriss ihr die Seele. »Arléas!«, rief sie, doch Julissa Draykens Hand auf ihrem Mund verhinderte, dass er sie hörte. »Tu etwas!«

Arléasʼ Blick ging zu Tobin, während dieser sich in seinen Fesseln verkrampfte, starr vor Qual.

»Mach was!«, herrschte Lian ihn an, Tränen in den Augen und zitternd vor Wut, während die Fürsorger ihm immer näher zu Leibe rückten. »Du Bastard!«, spie er aus. »Du verfluchter Bastard – mach was!« Er schlug einen Fürsorger fort und wurde mit rotem Licht bestraft. Mit schmerzverzerrtem Gesicht zog er die Hand zurück.

»Weg von der Maschine.« Julano Drayken richtete das Messer auf Arléas. »Du hast hier nichts mehr verloren, Verräter.« Arléas hob die Hände und wich einen Schritt zurück. Die Fürsorger umschwirrten ihn wie Fleddervögel einen Sterbenden. »Abschaum«, sagte Julano, verächtlich grinsend.

Die Augen von einem feuchten Schimmer verschleiert, beobachtete Kriss ohmächtig, wie das, was die Maschine Tobin stahl, durch die gläsernen Röhren floss und den neu eingesetzten Kristall zum Leuchten und Singen zu bringen begann.

»Mach was, Mann!«, flehte Lian. »Bitte!«

Arléas sagte nichts. Er stand da, die Augen geschlossen, ein gebrochener Mann. Dann ging alles so schnell, dass Kriss kaum folgen konnte. Er schüttelte den Kopf, wie jemand, der versucht, böse Gedanken loszuwerden – dann erwachte er aus seiner Starre. Er machte einen Satz auf die Maschine zu und tauchte dabei unter den Schüssen hinweg, welche die Fürsorger, die ihn bewachten, augenblicklich abfeuerten. Die Schüsse schlugen in die Maschine ein, während Arléas schon die Hand ausstreckte und den Stein des Dritten Mondes aus seiner Fassung riss.

»Nein!« schrien viele der Lichtbringer und keuchten vor Schreck, während Krissʼ Herz höher schlug. Weiter so! Sie sah, wie sämtliche Fürsorger Arléas ins Visier nahmen, doch der hielt den Stein hoch und brüllte: »Zurück!« Die Lichtbringer und ihre Vollstrecker gehorchten. »Keine Bewegung, oder ich zerstöre das verfluchte Ding!«

Die Maschine brummte weiter vor sich hin, doch ihr Energiefluss war unterbrochen. Tobin sackte in sich zusammen und rang nach Atem, als habe man ihn im letzten Augenblick vor dem Ertrinken gerettet. Er lebt! Kriss und Lian tauschten einen Blick. Bevor sie darüber nachdenken konnte, winkelte Kriss den Ellenbogen an und stieß ihn der abgelenkten Julissa Drayken in die Magengrube. Die Frau klappte ächzend zusammen, wobei ihr Messer über Krissʼ Hals und Wange ritzte. Kriss ignorierte den Schmerz und das Blut, entriss Julissa die Waffe und warf sich auf die Hüterin der Flamme. In Windeseile schlang sie ihr den Arm um die Brust und hielt ihr das Messer an den Hals. Kriss war selbst verblüfft, dass ihre Hand dabei kaum zitterte.

Im gleichen Augenblick war Lian vorgesprungen und hatte einen Ausfall nach rechts angetäuscht. Als seine drei kupfernen Wächter feuerten, war er längst zur anderen Seite ausgewichen und mit einem Satz an Krissʼ Seite. »Halt!«, hörte Kriss sich rufen. Sämtliche Lichtbringer erstarrten, ebenso die Metallkäfer. »Halt – oder sie stirbt!«

»Lass … mich … los!«, krächzte die alte Frau. Kriss fühlte durch die Robe, wie ihr magerer Körper bebte.

»Mach keinen Unsinn, Mädchen!«, bellte ein Lichtbringer.

»Lass sie sofort los!«, ein anderer.

Doch sie unternahmen nichts. Sie standen nur herum, zu ängstlich, um einzugreifen. Ihre Blicke gingen abwechselnd zu ihrer Anführerin und zu Arléas, der den schwarzen Stein vor sich hielt wie einen Schutzschild. Rauch stieg von der Maschine auf, wo die Strahlen der Fürsorger eingeschlagen waren. Funken flogen und ein Stampfen erklang aus dem metallenen Körper, das lauter und lauter wurde.

»Ich sagte, zurück!«, bellte Arléas Julano Drayken an. »Und das Messer runter!«

Drayken bleckte die perlweißen Zähne wie ein Säbelzahnwolf.

»Tu was er sagt, Schönling«, rief Lian, »oder die Alte hier isʼ Geschichte!«

»Ihr werdet sie nicht umbringen«, sagte Julissa Drayken. Ihr Lächeln war kalt, doch es wirkte nicht so selbstsicher, wie sie vielleicht gehofft hatte.

»Sie vielleicht nichʼ.« Lian nickte in Krissʼ Richtung. »Ich schon!« Kriss blinzelte mehr verblüfft als erschrocken, als Lian ihr das Messer abnahm und es enger an die Kehle der Hüterin hielt. »Ruf deine Käfer zurück«, befahl er kalt.

»Ich werde nichts dergleichen tun!«, keuchte die Hüterin mit zornig funkelnden Augen. »Bruder Arléas, ich gebe dir eine letzte Chance. Komm zur Vernunft!«

»Genau das tue ich gerade«, sagte er. »Es tut mir leid.« Er blickte in die Reihen seiner Brüder und Schwestern. »Das hier«, er zeigte auf die Maschine, »ist nicht unser Weg. Das darf nicht unser Weg sein.« Er ließ den Stein in seine Hosentasche gleiten. »Kriss!«

Sie begriff sofort, was er wollte. Während Lian die Hüterin hielt, eilte sie mit Arléas zu Tobin. »Tobin! Tobin, hörst du mich?«, rief sie, während sie beide die Riemen lösten, die ihn an den Stuhl fesselten. »Tobin! Sag was!«

Er drehte sich in ihre Richtung und nickte, aber so schwach, dass es sie entsetzte. Seine Augen, die vorher grün geleuchtet hatten, erschienen nun matt wie altes Glas. Arléas und Kriss legten Tobins Arme über ihre Schultern und trugen ihn in Richtung Ausgang, wobei Lichtbringer und Fürsorger sie gleichermaßen beäugten.

»Damit werdet ihr nicht durchkommen!«, spie die Hüterin aus. »Ihr werdet –«

»Halt den Rand«, sagte Lian. »Wir gehʼn. Und du kommst mit.«

»Das werdet ihr bereuen!«, knirschte ein alter Mann. »Bitter be –« Er verstummte, als plötzlich ein schrilles Pfeifen ertönte und schnell anschwoll. Die Maschine spie mehr und mehr Rauch aus und das Stampfen in ihrem Inneren war zu einem kontinuierlichen Dröhnen geworden.

»Die Maschine!« Der alte Ingenieur erschrak, als er die Anzeigen las. »Es baut sich zu viel Energie auf! Sie wird –« Es waren seine letzten Worte. Die Maschine zerbarst mit einem ohrenbetäubenden Knall.

Kriss schrie, als eine Druckwelle sie zusammen mit allen anderen im Raum von den Füßen riss und schmerzhaft zu Boden schleuderte. Feuer loderte auf und Fetzen von Kupfer, Messing und Stahl flogen durch den Raum. Schreie ertönten, Glas splitterte. Etwas traf Kriss am Hinterkopf und Schwärze löschte alles aus.

Doch nur für einen Moment. Als Kriss die Augen wieder öffnete, war es in dem Raum dunkler geworden. Die Hälfte der ælonischen Lampen war erloschen, Rauch blendete sie. Unter Schmerzen richtete sie sich auf. Sie spürte eine Beule am Hinterkopf und zuckte zusammen, als sie vorsichtig danach tastete. Warmes Blut klebte an ihren Fingerspitzen. In ihren Ohren dröhnte ein Pfeifen. Zuerst glaubte sie, es wäre die Maschine, aber es war nur Ohrensausen, verursacht durch den Knall.

Benommen blickte Kriss zur Seite. Tobin und Arléas lagen neben ihr; Metallteile waren auf sie herabgeregnet, aber beide lebten und begegneten ihrem Blick. Lian! Sie rappelte sich auf und bemühte sich, den Kopfschmerz zu ignorieren. Sie fühlte sich wie durch die Mangel gedreht, aber es schien nichts gebrochen zu sein.

Der Rauch ließ sie husten. »Lian!«, keuchte sie. Dann fand sie ihn: Er hatte sich zu Boden geworfen, die Hände schützend über dem Kopf. Glas vom zersplitterten Oberlicht bedeckte ihn; er hatte Schnitte an den Fingern und auf dem Rücken davongetragen, schien aber – wie Arléas, der nun Tobin aufhalf – von Schlimmerem verschont geblieben zu sein. Kriss lief zu ihm und zog ihn auf die Beine.

Neben ihm sah sie Julano Drayken bewusstlos auf dem Boden liegen, einen rauchenden Trümmer neben sich. Seine Schwester war bei ihm; ihr Haar war zerzaust, ihr Ärmel rauchte. Sie redete auf ihren Bruder ein und versuchte, ihn auf die Beine zu kriegen. Was auch immer sie sagte, wurde von dem Pfeifen in Krissʼ Ohren übertönt.

Eine Handvoll anderer Mitglieder des Kreises erhob sich ebenfalls oder versuchte es. Viele hatten Schnitte und andere Wunden davongetragen. Kriss sah schmerzverzerrte Grimassen und eine alte Frau, die vergeblich darum kämpfte, auf die Beine zu kommen. Anderen, die näher bei der Maschine gestanden hatten, war weniger Glück beschieden gewesen. Sie lagen auf dem Boden und rührten sich nicht.

Die Fürsorger waren von der Druckwelle gegen die Wände geschlagen worden. Ein Großteil der Maschinen lag zerschmettert am Boden, zwischen den Einzelteilen der umgestürzten Rüstungen und verbeulten Waffen. Manche zuckten noch, doch ohne sich in die Luft schwingen zu können. Andere hauchten ihr falsches Leben in schillernden Wolken aus.

Langsam legte sich das Pfeifen in Krissʼ Ohren und sie hörte das gequälte Ächzen und Stöhnen, das die Halle erfüllte. »Raus hier, los!«, bellte Arléas sie an. Er legte Tobins Arm über seine Schulter und manövrierte ihn in Richtung Ausgang. Tobin schien nur halb bei Bewusstsein zu sein, er wirkte kraftlos und verwirrt wie ein alter Mann. Kriss und Lian folgten den beiden, so schnell sie konnten, wobei Lian sich geistesgegenwärtig nach einem Schwert bückte, das die Explosion weitgehend unbeschadet überstanden hatte.

»Haltet sie auf!«, rief ihnen eine Stimme nach, gefolgt von einem Hustenanfall. »Haltet sie auf!« Doch niemand reagierte.

»Wenn du uns jetzt erzählen willst, dass das von Anfang an dein Plan war –« setzte Lian an, während Kriss und er Arléas durch einen langen Korridor nacheilten, zerschnitten und zerschunden wie sie waren.

»Ich wünschte, es wäre so«, murmelte dieser. Schweiß stand auf seiner Stirn und Blut lief aus einer Schnittwunde zwischen seinen Augen.

»Für ʼnen Moment dachte ich echt, du legst den Hebel um.«

»Für einen Moment«, murmelte Arléas, »dachte ich das auch.«

»Danke«, sagte Lian, »dass duʼs nichʼ getan hast. Aber das ändert nix an dem, was zwischen uns isʼ.«

»Ich weiß«, antwortete Arléas, und es schien ihn zu schmerzen. »Wir reden später darüber. Erstmal haben wir ein ganz anderes Problem: Die übrigen Fürsorger werden den Krach gehört haben und sind wahrscheinlich schon auf dem Weg hierher. Uns läuft die Zeit davon.«

»Worauf … wartet ihr?« Tobins Stimme klang wie Grabgeflüster. »Lauft! Ohne mich … seid ihr … schneller.«

»Meinst du ernsthaft, wir lassen dich hier zurück?«

»Kriss.« Sie konnte Tobins matten Blick kaum ertragen. Es war, als habe die Maschine den Lebenswillen aus ihm herausgesaugt. »Lasst mich … hier und bringt euch … in Sicherheit. Alles andere … wäre dumm.«

»Nimm mir das nichʼ übel«, sagte Lian mit humorlosem Grinsen, »aber manchmal gibst du einen schesskverdammten Stuss von dir. Halt lieber den Mund und heb deine Kräfte für was Bessʼres auf.«

Tobins Lächeln war schwach. »Danke.«

»Isʼ das Mindeste, was ich tun kann«, sagte Lian. »Denk dran, du hast was gut bei mir.«

Der Korridor knickte in zwei Richtungen ab. »Hier lang!« Arléas wandte sich nach rechts.

»Warte!«, rief Kriss, während Lian und sie ihm nachsetzten. Einen Moment lang kämpfte sie mit Schwindel. »Wir müssen zurück zu Lorgis und den anderen!«

»Genau das habe ich auch vor«, gab Arléas gehetzt zurück.

»Aber vorhin sind wir von links gekommen!«

»Sind wir«, sagte er. »Aber wenn wir hier rauskommen wollen, brauchen wir was Besseres als das da.« Er deutete mit dem Kopf auf das Schwert, das Lian erbeutet hatte. »In dieser Richtung gibt es eine Waffenkammer, nur ein paar Korridore weiter. Wir werden uns bewaffnen und dann zu den anderen durchkämpfen.«

»Und dann?«, fragte Lian.

»Dann versuchen wir, zur Schiffshalle im Ostflügel zu gelangen – und verschwinden von hier.«

»Mit dem Schiff der Draykens?« Kriss erinnerte sich, dass die Aurora das winzige Luftschiff vor ihrem Aufbruch zurücklassen sollte.

Arléas schüttelte den Kopf. »Sie gehorcht nur den beiden. Es gibt ein anderes Schiff. Das heißt, es sollte eins geben.«

»Sollte?«, wiederholte Lian.

»Wir finden schon einen Weg«, entgegnete Arléas. »Vertraut mir!«

Kriss und Lian wechselten einen Blick. Beiden war klar, dass dies ein Risiko war, das sie eingehen mussten, wenn sie überleben wollten.

»Lano! Lano, wach auf!« Julissa Drayken ignorierte das Wehklagen der überlebenden Mitglieder des Kreises und schüttelte ihren Bruder an den Schultern. Tränen liefen über ihre Wangen. Wie sie selbst hatte auch er sich ein Dutzend Schnitte und Kratzer zugezogen. Obwohl es nichts Gefährliches war, antwortete er ihr nicht. Warum? Als er endlich ein Stöhnen von sich gab, atmete sie auf.

»Lissa ...« Julano öffnete die Augen und blinzelte seine Schwester an.

»Dem Weltengeist sei Dank!« Sie lachte und weinte gleichzeitig. »Bist du in Ordnung?«

»Ja«, sagte er und tastete Kopf und Brust ab. »Ja, ich glaube schon.«

Sie half ihm aufzustehen, dann umarmten sie einander.

»Es geht mir gut«, flüsterte Julano ihr ins Ohr.

Sie gingen zu den anderen Mitgliedern des Kreises, die um die Hüterin herumhockten. Manche von ihnen weinten, andere raunten Flüche. Die oberste Lichtbringerin lebte, gerade so. Blut klebte an ihren Lippen.

»Julano, Julissa«, raunte sie. »Ihr seid wohlauf …« Sie klang froh.

Julano kniete sich neben die alte Frau und nahm ihre Hand in seine. »Hüterin …«

»Arléas hat … den Stein … Er darf … nicht damit … entkommen... Fürsorger!«, krächzte die alte Frau.

Julissa verstand sofort und eilte zu einem der beschädigten Käfer. Er war verbogen und verbeult und seine Flügel zuckten nutzlos. Doch es steckte noch ælonisches Leben in ihm, und das bedeutete, dass er nach wie vor mit seinen Artgenossen verbunden war. Julissa hob das Artefakt auf und trug es zur Hüterin.

»Gib den … anderen Bescheid«, befahl die alte Frau dem künstlichen Insekt. Jedes ihrer Worte schien ihr Qualen zu bereiten. »Arléas Kennard ist … ein Feind … der Lichtbringer. Er und … seine Freunde dürfen … das Schloss nicht … verlassen! Sie … sie sollen …« Nur noch ein Hauch drang über ihre Lippen, dann sank die Hüterin in sich zusammen und das Licht in ihren Augen erlosch.

Einige Lichtbringer fingen an zu weinen.

»Wir finden ihn«, sagte Julano grimmig. »Er wird büßen für das, was er getan hat.«

»Tausendfach«, sagte seine Schwester.

Sie sahen sich um. Julano fand einen Krummsäbel zwischen den Teilen einer antiken ramakhanischen Rüstung; ein paar Schritte weiter las Julissa einen Degen mit reich verziertem Korb und spiegelnd geschliffener Klinge auf. Beide streiften ihre Amtsroben ab, die sie bei der Jagd nur behindern würden. Dann verließen sie die Halle der Erleuchtung. Den Zwillingen war klar: Wenn sie die Verräter dingfest machten und den schwarzen Stein zurückbrachten, würde der Rest des Kreises sie mit Ehre überschütten. Vielleicht würden sie zu den neuen Hütern der Flamme auserkoren. Sie durften nicht versagen. Sie würden nicht versagen.

Bald hatten sie die Kreuzung am Ende des Korridors erreicht.

»Sie werden zu ihren Freunden wollen«, sagte Julissa.

»Oder sich erst mit Waffen versorgen«, sagte Julano.

Keine Zeit, erst dem einen, dann dem anderen Weg zu folgen. Sie nickten einander in stillem Einvernehmen zu und liefen dann weiter, der Bruder in die eine, die Schwester in die andere Richtung.


Klingen und Käfer

Beide Monde standen längst am Himmel, und noch immer gab es kein Zeichen von Doktor Odwin und den anderen. Was haben die Kerle mit ihnen gemacht? Lorgis musste sich zwingen, nicht die ganze Zeit in ihrem Gästequartier auf und ab zu marschieren. Was, wenn sie nicht zurückkommen? Er erkannte dieselbe Frage in den Augen der anderen.

Seine Mannschaft hatte sich auf den Sitzgelegenheiten verteilt und blickte immer wieder zu den beiden Käferdingern, die die Tür bewachten und nervenzerrend vor sich hinbrummten. Lorgis fühlte sich von ihren winzigen Facettenaugen durchleuchtet. Er ging jede Wette ein, dass die Dinger das, was sie hier sahen, weitergaben. Sie schienen auf lautlose Weise miteinander verbunden zu sein – oder zumindest mit ihren Herren in Weiß. Lalla, der es sich neben ihm auf einem Samtkissen gemütlich gemacht hatte, fauchte die Käfer immer wieder nervös an.

»Sie sind jetzt schon verdammt lange weg«, murmelte Lorgis mit Seitenblick auf ihre mechanischen Bewacher.

»Vielleicht ist das ein gutes Zeichen.« Nesko schien zu wissen, dass er nicht sonderlich überzeugend klang. »Vielleicht können sie mit denen reden.«

»Ich hab ein ganz mieses Gefühl in der Magengegend.« Lorgis rieb sich die unruhigen Hände. »Irgendwas stimmt da nicht!«

»Wie wärʼs mit: alles?«, bot Eldrit an.

»Das hilft uns nicht weiter, El«, sagte Nesko.

Doktor Odwin hatte ihnen gesagt, dass sie hierbleiben sollten – aber was, wenn sie ihre Meinung inzwischen geändert hatte, wenn sie und die anderen Hilfe brauchten?

»Wir müssen irgendwie an den verfluchten Insekten vorbei«, murmelte Lorgis.

»Ist ja nicht so, als obʼs wir nicht versucht hätten.« Barabell zuckte resigniert mit den Schultern. Dreimal hatten sie es probiert, dreimal waren sie von den Insekten zurückgehalten worden – einmal mit Schüssen aus rotem Licht. Es war ziemlich eindeutig gewesen.

»Es könnte uns wenigstens jemand sagen, was los ist«, beschwerte sich Lorgis. »Ich will doch nur wissen, dass alles in Ordnung ist!«

Sie alle begriffen, dass genau dies nicht der Fall war, als bei seinem letzten Wort eine gedämpfte Explosion ertönte. Sie schien irgendwo aus dem Inneren des Schlosses zu stammen. Lorgis und seine Mannschaft fuhren auf.

»W-Was war das?«, stotterte Nesko.

Dasselbe schienen sich die beiden Maschinen an der Tür auch zu fragen: Sie wandten sich zeitgleich um, als lauschten sie auf den Ursprung des Knalls.

»Jetzt!«, brüllte Lorgis. Die anderen stellten keine Fragen, sondern reagierten nur: Zusammen stürmten sie auf die Käfer zu. Nesko schnappte sich einen eisernen Schürhaken vom Kamin, während Barabell nach dem Silbertablett griff, auf dem man ihnen das Essen serviert hatte.

Die Käfer bemerkten den Angriff sofort, flatterten zeitgleich herum und feuerten rote Energie aus den Spitzen ihrer fetten Hinterkörper. Barabell ließ das Tablett hochzucken und fing ein, zwei, drei Schüsse ab, bevor das Metall so aufgeheizt war, dass sie es fallen lassen musste. Gleichzeitig lenkten Nesko und Eldrit das Feuer der anderen Maschine auf sich und wichen den Angriffen geschickt aus, während Lorgis sich dem Käfer von der Seite näherte. Er packte das Ding mit beiden Händen und spürte es in seinem Griff vibrieren. Während es versuchte, sich zu befreien, feuerte es wild um sich. Lorgis hielt es in Richtung Wand, wo die Schüsse ein Gemälde in brennende Fetzen schossen.

Die zahlreichen Metallbeine der Maschine krümmten sich; Lorgis schrie, als ihre spitzen Enden sich in seine Finger bohrten. Mit zusammengebissenen Zähnen ertrug er den Schmerz und schwang den Käfer herum, in Richtung seines Artgenossen. Dieser wurde von dem Schuss zerfetzt, gerade als er einen erneuten Angriff auf Nesko und Eldrit startete. Noch bevor seine Trümmer zu Boden geregnet waren, schlug Lorgis die gefangene Maschine gegen die Wand, bis sie als kupferner Klumpatsch endete.

Ælon breitete sich aus. Lalla näherte sich vorsichtig den Maschinenüberresten und stupste sie mit einem winzigen Finger an, doch der Käfer reagierte nicht. Langsam kam die Mannschaft der Wolkenbummler wieder zu Atem. Barabell näherte sich Lorgis, nahm seine Hände und begutachtete seine aufgeschnittenen Finger. Blut lief über seine Bronzehaut.

»Nur ein paar Kratzer«, sagte Lorgis und bewegte die Finger. Schessk, es tat weh.

»Spiel nicht den Helden«, sagte Barabell. »Das muss versorgt werden. Nesko, sieh nach, ob du was zum Verbinden findest.«

»S-Sofort!« Der Junge eilte los.

»Der Knall.« Eldrit strich sich das wirre Haar aus dem Gesicht. »Was war das?«

»Irgendwo ist was hochgegangen, würde ich sagen«, sagte Barabell lakonisch.

»Korf«, fluchte Lorgis.

Barabell nickte. »Auch das würde ich sagen.«

»Die anderen …« Lorgis musste nicht weitersprechen, denn sie alle dachten dasselbe: Was auch immer geschehen war, ihre Freunde hatten etwas damit zu tun. Es war nicht länger nur ein mieses Gefühl: Lorgis wusste, dass sie in Schwierigkeiten steckten.

»Hier!« Nesko kehrte mit ein paar weißen Servietten zurück, die er in einem Schrank aus Bernsteinholz entdeckt hatte.

»Danke.« Mit geübten Handgriffen versorgte Barabell Lorgisʼ Finger.

»Wir haben jetzt keine Zeit dafür, Bell!«, knirschte er.

»Hör auf zu meckern, ich bin doch schon fertig!«

Lalla krabbelte Lorgisʼ Bein empor wie einen Baumstamm und hangelte sich über seinen Arm auf seine Schulter. Das Moosäffchen bebte wie Aspik. »Ruhig, Lalla.« Lorgis streichelte es mit verbundener Hand. »Alles ist gut.«

»Verrückt, wie die Meinungen so auseinandergehʼn«, kommentierte Eldrit.

»Wir können nicht hierbleiben und Däumchen drehen«, sagte Lorgis. »Die anderen brauchen uns!«

»Aber, Käptʼn«, begann Nesko, »da draußen ist alles voller Käfer!«

»Schessk auf die Käfer«, schnaubte Lorgis. »Seht zu, dass ihr euch bewaffnet!« Er stapfte zum nächstbesten Stuhl und trat ihn in seine Einzelteile. »Hier!« Er warf Eldrit und Barabell zwei Stuhlbeine als behelfsmäßige Knüppel zu, ein drittes nahm er selbst in die Hand. Nesko hatte immer noch den Schürhaken. »Nimm das Tablett mit, Bell!«

»Was anderes hatte ich auch nicht vor.«

Zu viert und mit dem Äffchen auf Lorgisʼ Schulter eilten sie zur Tür. Lorgis presste das Ohr ans Türblatt. Alles war still. Nicht dass ihn das beruhigte. Mit Blick zu den anderen zählte er stumm bis drei, dann riss er die Tür auf. Der Gang vor ihrem Gästequartier war verlassen, die Türen zu den anderen Zimmern verschlossen.

Die Luftfahrer schlichen nach draußen, ihre behelfsmäßigen Waffen bereit zum Zuschlagen. Ihr Ziel war der Torbogen am Ende des Ganges, durch den sie den Gästeflügel vorhin betreten hatten.

Lorgis wusste nicht, wie viele Käferdinger in diesem Schloss herumflatterten – zu viele, vermutete er. Zusammen mit den anderen verschanzte er sich hinter dem Torbogen und spähte in die Halle, wo Treppen auf- und abwärts führten und Gemälde die Steinwände zierten. Er spitzte die Ohren. Keine weiteren Explosionen, keine Schritte – man hätte eine Flüstermotte husten hören können.

Gerade wollte Lorgis die anderen weiterwinken, als ein mehrfaches leises Summen ertönte, das näherkam. »Zurück!«, zischte er. Sie zogen die Köpfe ein. Nur Lorgis spähte vorsichtig in die Halle. Er erschrak, als er einen Schwarm von zehn oder mehr Käfern sah, der wie ein kupferfarbenes Geschwader durch die Luft jagte, die Treppe hinauf. Die Hinterkörper der künstlichen Insekten glühten tiefrot – etwas schien die Biester wütend gemacht zu haben. Kurz danach folgte ein weiterer Schwarm, dann noch einer. Sie flogen alle in dieselbe Richtung.

Zumindest wissen wir jetzt, wo wir lang müssen, dachte Lorgis. Die Viecher schienen sie gar nicht wahrzunehmen. Verrückt – er hätte Stein und Bein geschworen, dass die Käfer Verstärkung rufen würden, wenn man sie angriff. Vielleicht tauschten sich die Dinger doch nicht untereinander aus – oder die Verstärkung wurde anderswo dringender benötigt. Zumindest flitzten keine Käfer mehr durch die Halle, was bedeuete …

»Das ist unsere Chance«, flüsterte Lorgis. »Die interessieren sich gar nicht für uns!«

»Doch«, sagte Barabell mit belegter Stimme, »tun sie!«

Lorgis fuhr herum – und gefror: Hinter ihnen, vom anderen Ende des Gästeflügels aus, schossen fünf kupferfarbene Schemen zornig brummend auf sie zu. Noch bevor er fluchen konnte, eröffneten sie das Feuer auf die Luftfahrer.

Der Korridor war ælonisch beleuchtet und – was am wichtigsten war – leer. Noch hatten sich keine Fürsorger gezeigt, aber Kriss spürte, dass sie bereits auf dem Weg zu ihnen waren. Sie gab ihr Bestes, um die Kopfschmerzen zu ignorieren, die Schnitte auf ihrer Haut, die Furcht. Sie konnte sich keine Schwäche erlauben – Lorgis und die anderen brauchten sie!

Wenigstens schien Tobin allmählich wieder Kraft zu gewinnen: Seine Schritte wurden fester und ein wenig vom alten Glanz war in seine Augen zurückgekehrt. »Es war, als … als würde das Ding das Leben aus mir raussaugen«, sagte er leise. »Es war kalt und …« Er verstummte schaudernd.

»Tut mir leid«, sagte Arléas, während er ihn stützte. »Das alles hier –«

»Isʼ nichʼ so gelaufen, wie duʼs dir gedacht hast, was?« Lians Ton war bitter wie Galle.

Arléasʼ Blick war schuldbewusst. Er schüttelte langsam den Kopf.

Lian nickte ernst. »Geht uns nichʼ anders, glaub mir.«

»Lian, es –«

»Tut dir leid, ich weiß. Spar dir das. Sag uns lieber, wie weitʼs noch isʼ!«

»Wir habenʼs gleich geschafft. Am Ende dieses Ganges kommt eine Halle. Dort die zweite Tür rechts, und dann den nächsten Korridor entlang bis zur letzten Tür.«

Kriss brannte die Information in ihr Gedächtnis ein. Dieses Schloss war der reinste Irrgarten: Es gab Legionen von Türen, unzählige Korridore und Treppen …

»Kennard!«

Kriss zuckte zusammen. Als sie sich wie die anderen umdrehte, sah sie Julano Drayken hinter sich im Gang, einen Krummsäbel in der Hand und Mord im Blick.

»Lissa!«, brüllte er aus voller Kehle. »Sie sind hier!«

»Schessk«, knirschte Lian. Mit blutenden Fingern schwang er sein eigenes Schwert, bereit zum Kampf.

»Gib mir das Schwert«, befahl Arléas ihm.

»Was?«

»Der ist eine Nummer zu groß für dich. Gib mir das Schwert, und lauft weiter!«

»Aber –«, begann Kriss.

»Keine Zeit!«, blaffte Arléas. »Ihr wisst, was zu tun ist. Ich halte ihn solange auf!« Er übergab Tobin an Kriss. Lian warf Arléas das Schwert zu und er fing es am Griff auf. »Los!«, bellte er, während er sich aus seiner Robe schälte. Dann rannte er Julano Drayken entgegen.

Lian sah aus, als wollte er ihm nachsetzen. »Lian!«, rief Kriss, und er löste sich aus seiner Starre, lief zu ihr und half ihr dabei, Tobin zu stützen. Zu dritt folgten sie Arléasʼ Richtungsanweisungen.

Julano Draykens Attacken schlugen wie ein stählerner Wirbelwind auf Arléas ein; er führte die Klinge mit tödlicher Präzision, halb Tänzer, halb Henker. Seine verbundene rechte Hand schien ihn nicht im Mindesten zu behindern, ebensowenig wie die anderen Blessuren, die die Explosion der Maschine ihm beigebracht hatte.

Arléas war ein guter Schwertkämpfer, schnell und geschickt. Doch Julano war ein Meister seines Fachs, einige Jahre jünger und angetrieben von dem wilden Feuer, das sich in seinen Augen widerspiegelte. Es war klar, dass er sich lange auf diesen Kampf gefreut hatte.

Arléas hatte alle Mühe, die Angriffe zu parieren; das Klirren von Stahl dröhnte ihm in den Ohren. Ihm war bewusst, dass Julano ihn immer weiter zurückdrängte, doch er war unfähig, es zu verhindern. Nur ein Zögern, die winzigste Unachtsamkeit, und der Säbel seines Gegners würde ihn durchstechen wie die Nadel eines Insektensammlers seine Exponate.

»Spar dir die Mühe, Kennard.« Sein Gegner lachte. »Du bist genauso tot wie deine Freunde!«

Arléas verzichtete auf eine Erwiderung; stattdessen tat er alles, um sich auf seine Verteidigung zu konzentrieren. Eine Erinnerung blitzte vor seinem inneren Auge auf: wie Gælin ihn vor gar nicht allzu langer Zeit besiegt hatte, mit ihrer Klinge an seiner Kehle. Er fühlte den Schweiß, der ihm aus jeder Pore drang; sein Schwertarm drohte bereits zu erlahmen. Er konnte nichts anderes tun, als zu parieren, zurückzuweichen, zu parieren und wieder zurückzuweichen.

»Gib mir den Stein«, sagte Julano Drayken, »und ich lasse dich lange genug leben, damit du dich von deinen Verräterfreunden verabschieden kannst.«

»Du musst … ihn dir schon … holen!«, knurrte Arléas außer Atem.

»Aus deinen leblosen Händen? Aber gerne!« Mit grinsend gebleckten Zähnen griff Julano wieder an.

Arléas riss das Schwert hoch; der Schlag seines Gegners ließ den Stahl in seiner Hand vibrieren. Zischend sog er die Luft ein.

Drayken legte den Kopf in gespieltem Mitgefühl schräg. »Dir geht doch nicht etwa schon die Puste aus? Komm schon, leg dich mehr ins Zeug!«

Arléas gab alle Kraft in seinen Schwertarm und wehrte Julanos nächsten Angriff ab. Zum ersten Mal schaffte er es, seinen Gegner zurückzudrängen, und wagte einen Vorstoß, bei dem er auf Draykens Herz zielte. Dieser aber tänzelte zur Seite und ließ Arléas ins Leere stolpern. Gerade noch rechtzeitig fuhr Arléas herum, um den Säbel abzublocken, der auf ihn herabsauste. Stahl glitt über Stahl und die Parierstangen der Waffen verkeilten sich, während sich jeder Kämpfer gegen den anderen stemmte. Julano Drayken zeigte ein angestrengtes Grinsen; Arléas spürte seinen Atem im Gesicht.

»Wir hätten gemeinsam Großes vollbringen können«, presste Julano hervor. »Stattdessen hast du alles weggeworfen. Und wofür? Für ein paar Halbwüchsige, die dich nicht mal leiden können. Was bist du nur für eine armselige Kreatur!«

»Du redest zu viel«, knirschte Arléas. Idiot, lass dich nicht reizen. Spar deine Kräfte! Er ließ den Kopf vorschnellen und knallte mit seiner Stirn gegen Draykens Schädel. Julano taumelte zurück, Blut spritzte aus seiner Nase. Mit einem Schrei, der zu gleichen Teilen aus Wut und Verzweiflung geboren war, sprang Arléas vor und schwang das Schwert zu einem mächtigen Hieb.

Der Schlag hätte seinen Gegner zerteilt, doch Drayken gewann viel zu schnell die Balance zurück. Er sprang zur Seite, hob das Bein und trat Arléas gegen den rechten Unterschenkel. Ächzend vor Schmerz stolperte Arléas und ging zu Boden. Er landete auf dem Bauch; das Schwert ging klirrend neben ihm nieder, eine halbe Elle von seinen Fingern entfernt. Während rote Sterne vor seinen Augen tanzten, streckte er die Hand danach aus, aber Julano Drayken war bereits zu ihm geeilt. Mit der Spitze seines Säbels zog er das Schwert zu sich – Stahl schliff funkensprühend über Stein – und hob es auf.

Arléas hatte sich inzwischen unter Mühen auf den Rücken gerollt. Er versuchte aufzustehen, aber der Schmerz in seinem rechten Bein ließ ihn stolpern. Er fiel zurück und sein Rücken kollidierte mit der Wand, wo er in die Hocke sank. Nach Atem ringend und mit trockener Kehle sah er Julano Drayken auf sich zukommen, langsam wie ein Nebelpanter, der wusste, dass seine Beute nicht mehr fliehen konnte.

Julano ließ die beiden Klingen angeberisch durch die Luft schneiden, ehe er sie Arléas vor die Nase hielt. »Erbärmlich«, sagte er. »Aber zumindest wirst du jetzt von deinem Elend erlöst.«

Verfolgt vom Gesang der Klingen, der immer leiser wurde und schließlich ganz verstummte, liefen sie weiter. Kriss führte Lian und Tobin, wobei sie Arléasʼ Richtungsangaben innerlich rezitierte: In der Halle zweite Tür rechts, letzte Tür im nächsten Korridor. Tobin hatte sich inzwischen von Kriss und Lian gelöst. Er bestand darauf, stark genug zu sein, um allein laufen zu können. Kriss traute ihm nicht ganz, aber bis jetzt hielt er sich wacker auf den Beinen.

Dann hatten sie ihr Ziel erreicht: eine Tür am Ende des Korridors. Anders als die übrigen Türen bestand sie aus massivem Eisen – und war verschlossen, wie Lian feststellte, als er an der Klinke rüttelte. »Korf!« Er fuhr sich frustriert durch das Haar. »Ich brauch ʼnen Draht oder so was, schnell!«

»Hier!« Kriss nahm ihre Brille ab und hielt ihm den linken Bügel zwischen Daumen und Zeigefinger hin. »Hilft dir das weiter?«

»Ja!« Lians Augen leuchteten auf. »Ja, das könnte gehen!« Mit geübten Fingern verbog er den Nickelbügel und stocherte damit im Schloss herum, während er die Klinke probierte – ohne Erfolg. Er verformte den Bügel erneut, drehte ihn im Schloss und rüttelte wieder an der Klinke.

Kriss sah, wie seine Frustration wuchs. Sie dachte an Arléas, der auf sie wartete, und fragte sich, ob ihre Hilfe für ihn zu spät kommen würde. Die Sorge rührte nicht allein daher, dass er ihnen helfen konnte, das Schloss zu verlassen; trotz allem, was geschehen war und was er Lian angetan hatte, fand sie es schwer, ihn zu hassen.

»Geht das nicht schneller?«, drängte Tobin, während er sich ständig umblickte.

»Frag das diese schesskverdammte Tür«, knirschte Lian mit zusammengebissenen Zähnen. »Korf! Komm schon, du Mistding, komm schon! Verdammt!«

»Sie kommen!«, sagte Tobin keuchend.

Kriss erstarrte, als sie es ebenfalls hörte: Das Surren kupferner Schwingen ertönte hinter ihnen. Sie drehte sich um und sah ein Geschwader Fürsorger auf sich zuschießen. Das zornige Leuchten ihrer Hinterkörper verriet, dass sie sich darauf vorbereiteten zu feuern. Kalter Schweiß brach ihr aus.

»Lian!«, drängten Tobin und sie gleichzeitig.

»Ich weiß, ich weiß!« Er stocherte verzweifelt im Schloss herum.

Die Fürsorger waren keine fünfzig Schritte mehr entfernt, dann vierzig, dreißig … Schon fiel der erste Schuss. Tobin warf sich ächzend zur Seite, kurz bevor ein roter Lichtpfeil seinen Schädel durchlöchert hätte. Wie gelähmt sah Kriss den geflügelten Vollstreckern entgegen.

»Rein!«, rief Lian plötzlich und packte sie am Arm. Sie flohen durch die Tür, als ein Dutzend Lichtbolzen auf sie zuflog. Die Strahlen hämmerten gegen die geschlossene Tür. Lian stemmte sich dagegen und drückte die Türklinke nach oben. Weitere Schüsse fielen. Krissʼ Puls dröhnte ihr in den Ohren. Wie lange würde die Tür standhalten? Würden sich die Käfer hindurchschießen können?

»Ich hoffe, wir sind nicht in der Besenkammer gelandet«, knurrte Lian.

Kriss stibitzte ihre Brille zurück und bog den Bügel gerade genug, um sie aufsetzen zu können. Mit ihrer Flucht in den Raum hatte sich ælonisches Licht entzündet und brachte nun ein kleines Zimmer zum Vorschein, dessen Wände mit Schränken aus dickem Stahlholz zugestellt waren. Während der Energiehagel der Fürsorger auf das Türblatt schlug, schwärmten Kriss und Tobin aus und rissen die Schränke auf.

Kriss fasste wieder Mut, als sie die Reihen exotisch anmutender Pistolen sah, die vor ihr lagen. Manche waren mit Gold- oder Silberintarsien verziert, die Griffe mit Perlmutt oder Elfenbein besetzt. Sie ähnelten den Waffen, die die Mannschaft der Aurora getragen hatte. Schon auf den ersten Blick war klar, dass sie nicht mit Pulver und Blei schießen würden.

»Hier!« Tobin zeigte ihr eine Reihe ovaler Schilde, die er entdeckte hatte. Sie bestanden aus einem Material, das wie weißes Glas schimmerte – irgendeine ælonische Legierung.

»Zurück!« Kriss nahm eine Pistole, kniff ein Auge zusammen und feuerte auf den nächstbesten Schild. Der Energieblitz hinterließ nicht einmal einen Kratzer auf dem Material.

Tobin und sie tauschten einen hoffnungsvollen Blick. Jeder von ihnen nahm einen Schild und Tobin auch eine Pistole. Kriss erkannte sofort, dass er offensichtlich noch nie mit einer ælonischen Waffe geschossen hatte – anders als seine Begleiter.

»Einfach zielen und abdrücken«, sagte sie.

Tobin nickte hastig. »Verstanden.«

Kriss und er lösten Lian an der Tür ab, die unter dem ständigen Beschuss erbebte.

Lian schnappte sich ebenfalls eine Pistole und rüstete sich dann mit einem Schild. »Bei drei!«, sagte er.

»Eins«, begann Kriss.

»Zwei«, sagte Tobin.

»Drei!«, rief Lian.

Kriss riss die Tür auf. Käferfeuer zuckte an ihnen vorbei und schlug in die Schränke ein. Die Fürsorger stießen in die Waffenkammer vor. Hinter die Schilde geduckt, stellten sich Kriss, Lian und Tobin den Maschinen entgegen.

Arléas schielte auf die Spitzen der beiden Klingen, die auf seine Nase gerichtet waren, und hob den Blick zu Julano Drayken, der voller Triumph und Verachtung auf ihn herablächelte. Seine Stirn glänzte vor Schweiß, doch das Feuer in seinen Augen loderte nur noch wilder. »Irgendwelche letzten Worte, bevor ich die Welt von dir befreie, Kennard?«

Arléas schloss die Augen, die Kiefer zusammengepresst. Vielleicht hatte Drayken recht. Vielleicht hatte er es nicht verdient weiterzuleben. Schon immer war er ein Dieb gewesen, ein Lügner, ein Narr. Er hatte die Frau, die er liebte, nicht verdient, und auch nicht den Sohn, nach dem er sich gesehnt hatte. Statt zu versuchen, Nelio wiederzufinden – den Mann, der einst sein bester Freund gewesen war – und ihn davon zu überzeugen, sein Kind anzuerkennen, hatte er ihm den Sohn gestohlen und sich als dessen Vater ausgegeben.

Lügen, alles Lügen. Er hatte sich eingeredet, den Lichtbringern beizutreten, um endlich etwas Gutes zu bewirken. Für Merinas Andenken, für Lians Zukunft. Doch er hatte auch die Lichtbringer verraten, nachdem sie ihn in ihren Reihen akzeptiert hatten. Vielleicht verdiente er es, für all seine Sünden endlich zu bezahlen …

Doch dann würden Lian und die anderen niemals hier herauskommen. Sie würden für seine Vergehen bezahlen. Das Herz donnerte in seiner Brust. Lian … »Also gut«, keuchte er. »Du hast gewonnen, Lano. Ich … ich habe nur eine Bitte.«

Drayken ließ grinsend die Zähne aufblitzen. »Kommt auf die Bitte an.«

Arléas beugte sich vor, ging auf die Knie und präsentierte seinem Henker den Nacken. »Mach es schnell und sauber.«

»Um der alten Zeiten willen«, hörte er Drayken sagen und vernahm dessen Einatmen, als dieser eine der Klingen hob.

Seine Kraft in das unversehrte, linke Bein verlagernd, sprang Arléas auf und rammte seinen Kopf in die Magengrube seines Gegenübers. Die Luft platzte aus Draykens Lungen, er taumelte zurück. Sofort sprang Arléas vor und schlug mit den Handkanten gegen Julanos Hals. Der ächzte und ließ die Waffen fallen; sie landeten scheppernd auf dem Steinboden. Arléas bückte sich nach seinem Schwert, während sein Gegner vorsprang, um sich den Säbel zu schnappen –

Julano Drayken stieß ein überraschtes Keuchen aus, als drei Handbreit Stahl durch seine Brust glitten. Arléas kauerte vor ihm auf einem Knie, beide Hände um den Griff seiner Waffe gelegt. Er rang nach Atem und spürte das Gewicht seines Gegenübers, das auf der Klinge lastete. Dann ließ er das Schwert los. Julano kippte um wie ein gefällter Baum, schlug auf dem Boden auf und starrte Arléas mit leeren Augen an. Rot durchnässte sein Hemd und sprenkelte seine Lippen, als er versuchte, etwas zu sagen.

»Schön, dass du endlich die Klappe hältst«, murmelte Arléas. Er versuchte, sich auf die Beine zu kämpfen, doch die Erschöpfung versagte es ihm. Er fiel keuchend und japsend zurück auf den Steinboden. Nur einen Moment verschnaufen … Nein, das konnte er nicht. Lian, Kriss und die anderen brauchten ihn! Er durfte noch nicht abtreten. Er musste aufstehen, ihnen helfen –

Brummen und Sirren erfüllte plötzlich den Gang. Müde hob Arléas den Kopf. Fünf oder sechs Fürsorger schossen wie kupferne Kanonenkugeln auf ihn zu. »Zurück!« Es war mehr ein Ächzen als ein Wort. »Ich bin ein Mitglied des Inneren Kreises –«

Wie erwartet hielt es sie nicht auf. Arléas wusste, er war erledigt. Ein Lachen schüttelte ihn. Er hatte Julano Drayken besiegt, nur um jetzt von einem Schwarm Krabbelviecher erledigt zu werden. Geschieht dir recht. Er schloss die Augen und hoffte, dass der Tod schnell kommen würde. Er dachte an Merinas Lächeln, an das erste Mal, als er Lian gesehen hatte: ein winziges schreiendes, hilfloses Geschöpf …

»Arléas!«

Er riss die Augen auf. Lian! Da zuckten grelle Blitze auf, rot und weiß, aus verschiedenen Richtungen. Er wandte den Blick ab, spürte aber die Hitze der Energieschüsse und hörte Metallstücke scheppernd und klimpernd zu Boden fallen. Dann war das Brummen auf einmal verstummt.

»Bist du in Ordnung?«

Als Arléas wieder hinsah, stand Lian vor ihm. Er trug einen weißen Schild und eine ælonische Pistole – genau wie Kriss und Tobin, die ihn wie eine Leibgarde flankierten. An ihren Gürteln steckte ein ganzes Arsenal an Waffen.

»Jetzt sag was, Mann«, drängte Lian. »Bist du in Ordnung? Kannst du aufstehʼn?«

»J-Ja!«, stotterte Arléas. »Ich glaube schon …«

»Gut.« Lian nickte grimmig, hielt ihm eine Hand hin und half ihm auf die Beine.

»Ihr habt den Weg gefunden, wie ich sehe«, sagte Arléas mit Blick auf die Bewaffnung der drei.

»Haben wir«, sagte Kriss. »Und wir wären fast nicht mehr zurückgekommen.«

»Hier.« Lian zog eine schlanke, elfenbeinfarbene Pistole aus seinem Gürtel und warf sie Arléas zu. »Jetzt steh nichʼ rum. Wir müssen zu den anderʼn!«

»Lissa! Sie sind hier!«

Julissa Drayken hatte den Ruf ihren Bruders vernommen, der noch als leichtes Echo durch die Mauern des Schlosses hallte, und augenblicklich kehrtgemacht. Die Fürsorger, die ihr dabei begegnet waren, hatten sie umschwirrt wie kupferne Planeten ihr Muttergestirn. Es hatte ihre Zuversicht nicht erhöht. Julano und sie waren seit dem Mutterleib miteinander verbunden; sie hatte immer gespürt, wenn es ihm nicht gut ging, wenn er in Gefahr schwebte, und nun fühlte sie es wieder: Etwas war ihrem Bruder zugestoßen.

Wir hätten uns nicht trennen dürfen, dachte sie, während sie durch das Schloss der Stille hetzte. Sie hätte ihn nicht allein gehen lassen sollen. Nun befürchtete sie das Schlimmste.

Endlich erreichte sie den Korridor, in dem sie ihren Bruder vermutete. Zunächst konnte sie nicht begreifen, was sie da vor sich sah. Julano lag auf dem Boden und rührte sich nicht. Ein Schwert ragte aus seiner Brust. »Lano!« Sie ließ ihren Degen fallen und eilte zu ihm, ging neben ihm in die Hocke und schüttelte ihn, rief immer wieder seinen Namen. Doch anders als zuvor in der Halle der Erleuchtung stand er nicht auf.

Da erst bemerkte sie das Blut, das sich um ihn herum ausbreitete, und sie begriff, dass ihr Bruder tot war. Aber nein, das war unmöglich, absurd, es konnte nicht sein, es durfte nicht sein – sie musste halluzinieren! Doch das hier war kein Traum, und es gab kein Erwachen. Lano war fort. Sie hatten ihn getötet. Nun war sie als Einzige übrig, die Letzte der Familie Drayken, die noch am Leben war.

Blind vor Tränen nahm Julissa die kühle, schlaffe Hand ihres Bruders und küsste sie. Plötzlich hatte sie das Gefühl zu ersticken. Sie spürte den Wahnsinn nach sich greifen, ein dunkler Sturm, der sie erfasste. Ihr Verstand kämpfte dagegen an und ging, wie jedes Mal wenn er mit überwältigender Trauer konfrontiert wurde, in die Offensive, tauschte Tränen gegen rasende, heiß glühende, alles verzehrende Wut.

Kennard und seine Kumpane – sie würde sie vernichten, zerreißen, ihr Blut in alle Winde verteilen, sie leiden lassen, wie nie zuvor Menschen gelitten hatten. Sie griff nach ihrem Degen. Die Waffe fühlte sich gut in ihrer Hand an, richtig – ein harter Fakt.

Sie blickte in die starren, dunklen Augen der Apparate, die sie umgaben. »Gebt Nachricht an den Rest«, sagte sie. »Ich weiß, wo sie hinwollen.«

»Kommt, kommt, kommt«, rief Arléas, »keine Müdigkeit vorschützen!«

Kriss gab ihr Bestes, um ihm zu folgen, während Arléas sie auf Schleichwegen durch das Schloss führte, in der Hoffnung, auf diese Weise weniger Fürsorgern in die Arme zu laufen. Doch wohin sie auch eilten, immer wieder wurden sie von kupfernen Schwärmen attackiert. Kriss, Lian und Tobin verschanzten sich hinter ihren Schilden und gaben auch Arléas Deckung, während sie auf die Käfer feuerten, die Bolzen aus rotem Licht auf sie spuckten.

Kriss hatte bereits zwei Pistolen leer geschossen. Sie wurde immer zielsicherer, aber das musste sie auch, wenn sie überleben wollte. Sie dachte nicht nach, sondern feuerte wie automatisch auf den nächstbesten Käfer, bevor dieser auf sie schoss. Sie war überrascht, dass fast ein Drittel ihrer Schüsse traf, obwohl ihre Gegner wie wild hin- und herschwirrten.

Lian und Arléas erledigten die Apparate mit deutlich mehr Präzision – Arléas gleich mit zwei Pistolen in den Händen. Auch Tobin, der keinerlei Erfahrung im Umgang mit ælonischen Waffen oder Schusswaffen überhaupt besaß, gab sein Bestes. Leider gingen seine Schüsse dennoch allzu oft ins Leere, und Kriss hörte ihn ständig fluchen. Sie sah, wie seine Hand zitterte, wenn er die Waffe hob. Auch wenn er versuchte, einen anderen Eindruck zu vermitteln, war deutlich, wie geschwächt er noch von der Folter der Maschine war. Immer wieder überkam sie die Furcht, er könnte niemals mehr der Alte werden, dass das Erlebnis ihn für immer gezeichnet hätte. Sie wünschte sich, ihm wäre die Chance vergönnt, sich auszuruhen und zu erholen, wünschte sich, sie alle wären an einem anderen Ort, wo die Luft nicht aufgeheizt von tödlicher Energie flirrte und ihnen Dutzende von Mordapparaten nach dem Leben trachteten. Leider war Kämpfen die einzige Möglichkeit, diesen Wunsch wahrzumachen.

»Wie viele von den Dingern schwirren hier noch rum?«, presste Lian hervor, während er hinter seinem Schild hervorspähte und einen Fürsorger mit einem gezielten Schuss in Kupferfetzen und verblassendes Ælon zerspringen ließ.

»Das willst du nicht wissen!«, gab Arléas zurück, der hinter einer Säule Deckung gesucht hatte.

Kriss biss die Zähne zusammen, während weitere Schüsse auf ihren Schild hämmerten. Sie tat, was sie konnte, um das Feuer zu erwidern, und versuchte zugleich, jeglichen Gedanken an die Luftfahrer zu verdrängen: ob sie noch in ihrem Quartier eingesperrt waren, den Fürsorgern schutzlos ausgeliefert, oder ob ihnen die Flucht gelungen war, nur um kurz darauf von einem Schwarm Kupferkäfer zerfetzt zu werden. Nicht denken, schießen!, befahl sie sich.

Dann wurde der letzte verbliebene Käfer von Licht durchbohrt und seine reglose Metallhülle fiel scheppernd zu Boden. Die vier lauschten, nach Atem ringend, doch sie vernahmen kein Summen mehr; nicht der kleinste Flügel regte sich.

Weiter, gestikulierte Arléas und sie liefen los. Kriss, Lian und Tobin bildeten die Vorhut. Kriss fühlte, wie das glasig-weiße Material ihres Schilds Wärme ausstrahlte – die Resthitze des Käferfeuers. Sie durchquerten eine kleine Halle, geschmückt mit ausgestopften Sonnenfalken und Mondkäuzen, immer auf der Hut, die Pistolen schussbereit, dann brachten sie eine Treppe hinter sich, ehe sie einer Kreuzung nach rechts folgten und –

Kriss erschrak, als ihnen jemand entgegenstürmte. Sie riss die Waffe hoch und hätte beinahe abgedrückt.

»Doktor!«

Kriss und ihre Begleiter entspannten sich sofort, als sie Lorgis mit Barabell, Nesko und Eldrit im Schlepptau sahen.

Der Riese umarmte Kriss freudestrahlend, dann fiel sein Blick auf Arléas und seine Nasenflügel blähten sich vor Wut. »Was macht dieser Lumpenhund hier?«

»Versuchen, euch zu retten«, sagte Arléas trocken.

Barabell hob skeptisch die Augenbraue. »Glaubt ihr ihm?«

Kriss musterte Arléas ernst. »Momentan schon«, sagte sie. »Geht es euch gut?«

»Wir leben«, sagte Barabell. »Noch.« Ihr rechter Arm war behelfsmäßig mit einem abgerissenen Ärmel verbunden – von Nesko, wie dessen lädiertes Hemd verriet.

Auch die anderen waren angeschlagen: Weißer Stoff war um Lorgisʼ Finger gewickelt und Eldrit humpelte – ihr rechtes Hosenbein zeigte ein Brandloch, die Haut darunter sah verschmort aus. Nesko hatte mehrere blutige Kratzer auf der Wange davongetragen. Nur Lalla wirkte unversehrt, doch das Äffchen zitterte und keckerte nervös vor sich hin.

»Wir haben eine Explosion gehört, und plötzlich sind die Viecher alle losgeflogen«, berichtete Lorgis atemlos. »Wir haben nach euch gesucht, aber dann haben wir uns verirrt und … Wir dachten, sie hätten euch erwischt! Was ist passiert?«

»Später, Lorgis«, sagte Kriss. »Wir müssen weg von hier, so bald wie möglich!«

»Nichts lieber als das.« Der Riese nickte.

»Bloß wie?«, fragte Nesko. »Wir sind mitten in den Bergen!«

»Ich erklärʼs euch auf dem Weg«, sagte Arléas. »Kommt!«

Zu acht liefen sie weiter.

»Wo kriegt man solche Spielsachen, wenn ich fragen darf?« Barabell betrachtete die Schilde und Pistolen ihrer Begleiter. Ihre eigene Bewaffnung – ein Tablett und ein Stuhlbein – wirkte dagegen fast tragikomisch.

Kriss, Lian und Tobin zogen ein halbes Dutzend Pistolen aus ihren Gürteln und warfen sie den Luftfahrern zu – keinen Moment zu früh, denn sie vernahmen bereits wieder das Surren metallischer Flügel.

Der Kampf begann von Neuem: Fürsorger schwärmten aus, zehn, zwölf, nein, vierzehn von ihnen. Ælonisches Feuer zuckte hin und her.

»Schätze, unsere Gastgeber sind nicht mehr so gut auf uns zu sprechen, was?«, fragte Barabell, während sie sich hinter der Statue einer halbnackten Göttin dünn machte.

»Falls es dich tröstet, es sind nichʼ mehr viele von denen übrig«, gab Lian zurück.

»Was man von den Dingern hier nicht behaupten kann«, knurrte Lorgis. Frustriert schleuderte er seine ausgebrannte Waffe nach den Käfern, die surrend auswichen.

Mit Sorge bemerkte Kriss, wie ihr Arsenal allmählich dahinschmolz. Sie hatten gut zwanzig Pistolen erbeutet, doch nach dem letzten Kampf war bereits ein gutes Drittel davon leer geschossen. Der Weg zurück zur Waffenkammer war zu lang – und es würde ihnen niemand zu Hilfe kommen. Es gab in diesen Mauern nur noch sie, die Fürsorger und die letzten Lichtbringer.

Aber nein, das stimmte nicht. Kriss riss die Augen auf, als ihr klar wurde, dass sie im Eifer des Gefechts etwas völlig vergessen hatte – oder vielmehr jemanden. »Wartet!«, rief sie, wobei sie nicht vergaß weiterzufeuern. »Was ist mit den Parandirern? Arléas, du hast gesagt, hier sind noch Soldaten eingesperrt!«

»Vergiss sie«, knurrte er, während er eine neue Waffe zückte. »Mach dir lieber Sorgen um uns!«

»Aber wir können sie nicht einfach hierlassen. Die Lichtbringer werden sie töten!«

Arléasʼ Miene verriet ihr, dass sie recht hatte. Die Parandirer besaßen keinen Nutzen mehr für die Loge. »Kriss«, sagte er und riss die Pistole nach rechts, um einen heransausenden Käfer von Nesko fernzuhalten, »das ist sehr nobel von dir, aber das wird ein Umweg, und wir haben keine Zeit!«

»Denk nach«, sagte Lian. »Das sind Soldaten. Die könnʼ uns gegen die Viecher beistehʼn!«

»Wenn sie uns nicht vorher den Hals umdrehen«, gab Eldrit zu bedenken.

»Sie wollʼn hier genauso raus wie wir«, sagte Lian und riss den Schild hoch, um einen Schuss abzuwehren. Kriss sah, wie er schwitzte.

Arléasʼ Wangenmuskeln arbeiteten, während er weiterfeuerte. Dann lenkte er ein. »Also gut!«

Ein paar Schüsse später hatten sie den Schwarm zerstört. Immer wieder schwirrten ihnen neue Käfer entgegen, wieder und wieder wurden Lichtgewitter entfesselt. Immer mehr Waffen versagten den Dienst. Arléas führte sie eine Treppe hinab. Ælonisches Licht entzündete sich und offenbarte ein Gewölbe aus dunklem Stein. Kriss erkannte einen Kerker, wenn sie einen sah. Schließlich erreichten sie eine stählerne Tür, in die bunt schimmernde Kristalle eingelassen waren.

Arléas öffnete die Tür, indem er sie mit seinem Logenring berührte. Wieder erwachte eine ælonische Lampe zum Leben. Vor ihnen lag ein langer Gang mit einer Vielzahl von Zellen zu beiden Seiten. Die Parandirer hinter den Gitterstäben sprangen sofort auf. Es waren gut dreißig Männer und Frauen, der kümmerliche Rest der Mannschaft der Triumphator. Sie sahen entkräftet und zermürbt aus, als hätten sie seit Beginn ihrer Gefangenschaft nichts zu Essen bekommen.

»Ihr Mistkerle!«, schrie einer von ihnen und rüttelte an den Gitterstäben. Kriss erkannte ihn wieder: Es war einer der Soldaten, der mit ihnen im Grabmal gewesen war. »Was habt ihr mit dem Käptʼn und den anderen gemacht?«

»Keine Zeit für lange Erklärungen.« Arléas ließ den Blick schweifen. »Wenn ihr hier raus wollt, dann haltet die Klappe und tut, was wir sagen.«

»Was soll das?«, fragte eine Soldatin.

»Hast du nichʼ zugehört?«, fragte Lian. »Wir wollen euch hier rausholʼn!«

»Das ist eine Falle!«, sagte jemand.

»Verdammt, wollt ihr jetzt raus oder nichʼ?«

Die Soldaten drehten sich einer Frau mit harter Miene und eisblauen Augen zu, eine Offizierin vielleicht, oder zumindest jemand, den sie respektierten.

»Ich dachte, Ihr steht auf deren Seite«, sagte sie zu Arléas. Sie nickte gen Decke.

»Das dachte ich auch«, sagte er. »Komisch, wie man sich manchmal irrt, was? Also, was ist nun? Freiheit oder hinter Gittern verrecken?«

Die Frau mit den eisblauen Augen musterte ihn. »Öffnet die Tür«, sagte sie dann.

»Werden wir«, erwiderte Arléas. »Aber denkt dran: Wir sind eure einzige Chance, von hier zu entkommen. Habt ihr verstanden?«

Die Soldaten blickten abermals zu ihrer Sprecherin. Die presste die Kiefer aufeinander und brütete einen Moment vor sich hin, dann befahl sie ihren Leuten: »Tut, was er sagt.«

Mithilfe seines Rings öffnete Arléas eine Zelle nach der anderen. Die Parandirer drängten in die Freiheit. Sorge stieg in Kriss auf. Die Soldaten waren ihnen zahlenmäßig weit überlegen. Einige von ihnen sahen aus, als wollten sie jeden Moment über ihre Befreier herfallen. Vorerst aber fügten sie sich dem Befehl ihrer gegenwärtigen Anführerin.

»Jetzt beeilt euch!« Arléas winkte alle zur Tür. Kriss erklärte, was sie im Schloss erwarten würde. Die Soldaten waren nicht begeistert. Sie hatten schon erlebt, wozu die Fürsorger fähig waren. Doch es brachte ihre Entschlossenheit nicht ins Wanken, sich in die Freiheit durchzukämpfen. Kriss und die anderen gingen das Risiko ein und teilten ihre Waffen mit ihnen.

»Es ist nicht mehr weit«, sagte Arléas. »Wir können es schaffen, wenn wir zusammenhalten.«

Die Anführerin der Soldaten nickte ernst. »Dann verschwenden wir nicht noch mehr Zeit!«

Sie verließen den Kerker und kehrten zurück ins darübergelegene Stockwerk, wo sie erst eine, dann eine weitere Halle passierten und angestrengt lauschten.

»Es ist so still«, sagte Barabell.

»Verdächtig still«, präzisierte Eldrit.

In diesem Moment kamen sie aus jeder Tür und jedem Torbogen hervorgeschwärmt: mehrere Dutzend, vielleicht einhundert oder mehr Fürsorger. Ganze Wolken aus kupfernen Flügeln und funkelnden Augen jagten mit ohrenbetäubendem Gebrumm auf die Menschen zu und kesselten sie ein, tödliches Licht spuckend.

»Feuer!«, rief die Anführerin der Parandirer, doch da war das Chaos längst ausgebrochen. Einmal mehr erfüllte Kampfeslärm das Schloss der Stille. Kaskaden ælonischer Blitze ließen die Luft flirren.

Kriss hob ihren Schild und versuchte, die Luftfahrer hinter ihr zu schützen, während sie gleichzeitig die Mündung ihrer Waffe hin- und herschwang, von einem Käfer zum anderen. In ihrer Hast verfehlte sie ihr Ziel öfter, als dass sie traf.

Die Soldaten, die Pistolen trugen, gaben ihren unbewaffneten Kameraden Feuerschutz, während Letztere begannen, die umgebenden Kunstwerke und Möbel als Kampfgeräte zu missbrauchen: Sie warfen mit Vasen und Statuetten und zerlegten Tische zu Knüppeln und behelfsmäßigen Schilden. Schreie gellten, als die Ersten von den Lichtbissen der Käfer getroffen wurden.

Kriss konnte sich nicht umdrehen, um nachzusehen, ob einer ihrer Freunde gefallen war; sie musste weiterfeuern und zugleich sich und die anderen so gut sie konnte abschirmen. Sie wussten, wo wir hinwollen, dachte Kriss. Sie haben uns eine Falle gestellt, und wir sind direkt hineingelaufen!

Sie hörte Lorgis hinter sich fluchen und feuern. Barabell war direkt neben ihr und bemühte sich, den Schüssen ihrer Gegner auszuweichen, während sie eine frische Waffe aus ihrem Gürtel zog. Kriss lief es kalt den Rücken herunter, als sie Nesko schreien hörte. Ein kurzer Blick zur Seite zeigte ihr, dass er sich mit schmerzerfülltem Gesicht die rauchende Schulter hielt. Eldrit war bei ihm und versuchte, die maschinellen Insekten mit wildem Feuer von ihnen fernzuhalten. Ihr Gesicht war zu einer wütenden Grimasse verzogen und in ihren Augenwinkeln glitzerten Tränen.

»Ich brauche eine Waffe!«, rief Tobin von irgendwoher mit Furcht in der Stimme.

»Hier!«, hörte Kriss Arléas antworten und nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie er sich nach der Pistole eines gefallenen Soldaten bückte und sie Tobin zuwarf.

Der Einzige, den sie im Schachtgetümmel vergeblich suchte, war Lian.

Nur fünf Schritte hinter Kriss schoss und schrie Lian den Käfern seine ganze Wut entgegen. Er vernichtete eines von den Dingern, verfehlte ein anderes, versuchte es noch einmal und traf. Doch er hatte keine Gelegenheit, sich darüber zu freuen, denn zwei andere von den Mistviechern hatten es bereits auf ihn abgesehen. Er brauchte vier Schüsse, um sie zu erledigen – viel zu viele. Er warf einen flüchtigen Blick auf den kleinen Kristall an seiner Pistole, in dem ælonische Teilchen glühten. Ihr bunter Schein wurde mit jedem Schuss, den er abfeuerte, schwächer – inzwischen war er kaum noch zu erkennen.

Lian trug keine weitere Waffe am Gürtel. Er spürte deutlich, wie sich die Henkersschlinge langsam um seinen Hals legte. Aber egal, noch konnte er schießen, und er hatte nicht vor, sich von irgendwelchem Ungeziefer aus Metall kleinkriegen zu lassen. Nicht hier, nicht heute, nicht irgendwann! Eisfinger fuhren seinen Rücken hinab, als neben ihm eine Soldatin schreiend zu Boden ging. Er spähte hinter sich, wo Tobin um sein Leben kämpfte, und sah Nesko, der von Eldrit verarztet wurde, während er ihr seinerseits Feuerschutz gab.

Lorgis schien seine Waffen inzwischen aufgebraucht zu haben, denn er packte einen Tisch aus Bernsteinholz, warf ihn nach den Insekten und zerschmetterte eine gute Handvoll von den Dingern. Lalla war derweil zu Barabell geflohen; die Luftfahrerin hatte die freie Hand schützend über das Äffchen gelegt, während es in einem fort vor Angst fauchte.

Und Arléas? Lian atmete innerlich auf, als er ihn nicht weit entfernt in den Reihen der Parandirer sah. Ihre Blicke trafen sich und Arléas lächelte ihm zu, angestrengt, aber hoffnungsvoll. Das ständige Feuer aus seiner Pistole ließ seine Augen aufleuchten. Wir schaffen das, sagte sein Blick. Dann schimmerte direkt hinter ihm ein geflügelter Schemen. »Arléas!«, rief Lian.

Arléas fuhr herum, bemerkte den Käfer, der auf ihn zuflatterte, riss die Waffe hoch und schoss. Der Schuss durchbohrte das Insekt, das jedoch fast im selben Moment ebenfalls gefeuert hatte. Lians Welt gefror für einen Moment, als rotes Licht Arléasʼ Brust durchschlug.

Das Gesicht vor Schmerz verzerrt, stürzte Arléas nach hinten, wobei er fast einen Soldaten umriss. Sein Hinterkopf schlug auf den Boden, er blieb liegen, ohne einen Muskel zu rühren. Rauch stieg von seinem Herzen auf. Lian rief seinen Namen, schoss wild in den Käferschwarm, ließ ein, zwei Schüsse auf seinem Schild einschlagen und drängelte sich dann an den Parandirern vorbei zu Arléas.

»Arléas!« Lian hockte sich neben ihn, während Lorgis, Barabell und Tobin sich um sie beide verteilten und taten, was sie konnten, um die Vollstrecker der Lichtbringer zurückzuhalten. Ein Loch war in den Stoff von Arléasʼ Hemd gebrannt. Darunter brutzelte seine Haut entsetzlich rot und hässlich schwarz; der Geruch von gebratenem Fleisch ließ Lian würgen. Die Wunde war verdammt nah am Herzen. Etwas trommelte wild in Lians Innerem. Ein feuchter Schleier legte sich vor seine Augen, während er Arléas an den Schultern packte und ihn in den Schatten einer Treppe in Deckung zog. Lorgis und die anderen bildeten eine lebendige Mauer zwischen ihnen und den Käfern.

»Arléas, steh auf, Mann! Steh auf!« Doch Arléas gehorchte ihm nicht. Er stöhnte, die Augen zugekniffen, während er die Luft scharf durch die zusammengebissenen Zähne einsog. Sein Gesicht verriet nichts als Schmerz – aber Schmerz war gut, Schmerz bedeutete Leben!

»Steh auf, hab ich gesagt! Los!« Tränen tropften von Lians Kinn, während er vor hilfloser Wut zitterte – und anderen Gefühlen, die tiefer reichten. Er stieß ein ungläubiges Lachen aus, als Arléas die Augen aufschlug. Mit der Hand berührte er Lians feuchte Wangen und lächelte. Es war das traurigste Lächeln, das Lian je gesehen hatte. »Du kannst nicht sterben, du Bastard«, sagte Lian. »Noch nicht!«

Gleichzeitig fragte ihn eine Stimme in seinem Inneren: Wieso weinst du um den Kerl? Hast du nicht gesagt, er wär dir egal? Aber er kannte die Antwort, auch wenn er lange versucht hatte, es zu verleugnen: Sie mochten nicht durch Blut miteinander verbunden sein, aber der Mann, der vor ihm lag – der Mann, der ihn wieder und wieder belogen hatte –, war am ehesten das, was er einen Vater nennen konnte. Und er mochte den Drecksack – mehr, als der es verdient hatte. Und der Gedanke, ihn zu verlieren, erstickte Lian. »Steh auf«, sagte er wieder. »Bitte!« Dann heftiger: »Jetzt mach schon!«

»Schrei … nicht so«, raunte Arléas unter Schmerzen. »Ich bin doch nicht taub …«

Lian lachte gegen seinen Willen. So isses richtig!

Arléas reichte ihm seinen Arm. Lian packte ihn und zog Arléas auf die Beine, auch wenn er sah, dass ihm dies höllische Schmerzen verursachte. Doch die Wunde war nicht tief genug, nicht nahe genug am Herzen. Vielleicht war Arléas auch einfach zu dickköpfig, um sich von einem dahergeflogenen Insekt abknallen zu lassen. Was immer der Grund war: Lian war dankbar, unendlich dankbar, dass er noch lebte.

»Hast du ernsthaft gedacht, du wirst mich so einfach los?«, fragte Arléas. Trotz seiner Schmerzen zwinkerte er Lian zu.

Lian erwiderte nichts. Stattdessen umarmte er Arléas, während er seine Tränen zurückkämpfte, und obwohl es schmerzen musste, legte Arléas die Arme um Lian, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Die Schlacht, die Schreie – all das war für einen Moment vergessen, und es war wie früher zwischen ihnen, als sie noch Vater und Sohn gewesen waren.

Erst jetzt begriff Lian, wie sehr er den Mann brauchte, und er glaubte zu fühlen, dass es Arléas genauso ging. Da erkannte er, dass es keine leeren Worte gewesen waren, als Arléas gesagt hatte, dass es ihm leid täte – und dass das, was zwischen ihnen geschehen war, ihm größeren Schmerz bereitete als die Brandwunde neben seinem Herzen.

All das wollte Lian ihm sagen, doch dafür war keine Zeit – nicht, wenn sie überleben wollten. Doch sie wussten es beide auch so. Als sie sich voneinander lösten, tauschten sie einen grimmigen Blick – dann warfen sie sich wieder in die Schlacht, Seite an Seite, wie in alten Zeiten.

Kriss war gerüht und erleichtert zugleich, als sie sah, wie Lian Arléas auf die Beine half und sie sich umarmten. Doch ihr blieb wenig Gelegenheit, die Freude auszukosten: Der Kristall an ihrer Pistole glühte nur noch schwach wie ein Stück Kohle, kurz bevor es für immer ausging. Eher früher als später würde seine Ladung verbraucht sein, das war ihr klar. Es war ihre letzte Pistole.

Von den Parandirern kämpften noch zwei Drittel; ein Großteil ihrer ælonischen Waffen war inzwischen ausgebrannt. Der Rest war entwaffnet, verletzt oder tot zu Boden gegangen, während von den Käfern kaum die Hälfte zerstört worden war. Irgendwo im Durcheinander des Kampfes konnte Kriss Nesko und Eldrit ausmachen, die eine verletzte Soldatin aus dem Kampfgetümmel zogen. Barabell und Lorgis kämpften, Obszönitäten brüllend, in den vorderen Reihen, während Tobin fallen gelassene Pistolen auflas, deren Kristalle noch geladen waren, und diese den Kämpfern zuwarf.

Das Einzige, was Kriss in dieser Situation Trost gab, war die Tatsache, dass sich das Kampfgeschehen inzwischen verlagert hatte: Die Soldaten, sehr viel geübtere Schützen als irgendjemand von ihnen, hatten die Fürsorger zurückgedrängt, bis zwischen ihnen und den Menschen nur noch eine Front statt vieler lag. Der Weg zum Ausgang der Halle war inzwischen frei.

»Worauf wartet ihr?«, hörte sie Arléas rufen. »Durch die Tür, beeilt euch!«

Kriss feuerte weiter in die Scharen der Käfer. Hinter ihren Schild geduckt und darum bemüht, so vielen Leuten wie möglich hinter sich Deckung zu geben, lief sie rückwärts dem Ausgang der Halle entgegen. »Alles in Ordnung?«, fragte sie Lian, als dieser neben ihr auftauchte, wobei er im Laufen ständig nach hinten feuerte. Kriss las Anstrengung aus seinem Gesicht, aber auch Hoffnung.

»Frag mich das noch mal, wenn wir hier raus sind«, sagte er.

Sie kämpften sich weiter, aus der Halle in den angrenzenden Korridor, und beteten darum, dass sie nicht noch mehr Schwärmen von Käfern in die Arme liefen. Als Kriss es wagte, kurz über die Schulter zu blicken, sah sie zwei breite Metalltüren am Ende des Korridors.

»Durch das Tor!«, rief Arléas der Vorhut zu. »Dahinter liegt die Landehalle!«

Eine Handvoll Parandirer lief zu den Türen, die sich mühelos aufstoßen ließen. Die Soldaten winkten die anderen hindurch.

Kriss wartete, bis sie sicher sein konnte, dass Tobin, Nesko, Eldrit und der Großteil der Soldaten es durch das Tor geschafft hatten. Derweil taten Lian und sie, was sie konnten, um Lorgis, Barabell und dem Rest der Nachhut zu helfen, den Schwarm zurückzuhalten, der den Menschen hinterherschwirrte. Dennoch rückten die Käfer immer näher, egal wie viele von ihnen von Schüssen zerfetzt oder zerteilt wurden.

Als Krissʼ Waffe verstummte, schleuderte sie den Käfern das nutzlose Ding mit einem uralten Obasi-Fluch entgegen. Ihr Herz schlug wie Donner.

»Kommt endlich!«, rief Arléas hinter ihr.

Lian packte Kriss und zog sie mit sich, während er weiter feuerte. Auch Lorgis und Barabell hatten die Flucht angetreten. Zusammen mit einer Handvoll Parandirer eilten sie zum Tor, verfolgt von den Käfern und ihren feurigen Attacken.

»Los!«, feuerte Tobin sie an.

»Schneller!«, rief Nesko.

Krissʼ Atem brannte wie Feuer in ihren Lungen. Sie lief und hielt den Schild hinter sich, während immer wieder Schüsse daraufprallten. Das Tor war noch zwei Klafter entfernt, dann einen –

»Ihr zuerst!«, rief Lorgis ihnen zu. »Du auch, Bell!«

Kriss, Lian und Barabell gehorchten, während Lorgis einen Schritt hinter ihnen blieb und mit zwei Pistolen in den Schwarm feuerte. Kurz bevor sie durch das Tor schlüpften, hörte Kriss Lalla fiepen. »Lorgis!«, rief sie dem Riesen zu, der mit zwei Parandirern im Korridor zurückgeblieben war.

Lorgis fluchte, machte kehrt und lief zu ihnen, Seite an Seite mit den Soldaten, während die Schüsse der Käfer ihnen nachpeitschten. Einer der Parandirer wurde in den Rücken getroffen, nur einen Moment, bevor er das Tor erreicht hätte, doch Lorgis und der andere Soldat schafften es unversehrt hindurch.

Sofort stemmten sich Kriss und die anderen gegen die Türen und sperrten die Fürsorger aus. Man hörte ihr wütendes Brummen und ihre Schüsse gegen die Barriere selbst durch den dicken Stahl, den sie aber nicht durchdringen konnten. Fürs Erste.

Kriss atmete tief durch. Nass vor Schweiß, den Puls rasend, presste sie sich mit dem Rücken gegen die Tür und sondierte die Lage. Sie befanden sich in einer ausgedehnten Halle, hundert Klafter lang und vielleicht fünfzig breit, die von glühenden Kristallen an der Decke erleuchtet wurde. Die beiden Monde lugten durch Reihen von Lanzettfenstern. Die Luft war kühl und es roch nach Staub.

Zwei Luftschiffe standen in der Halle. Das eine, nur ein paar Schritte von ihnen entfernt, war die Wisperklinge der Draykens. Der spitze Rumpf des winzigen Schiffes glänzte wie ein frisch poliertes Skalpell. Etwa hundert Schritte weiter erhob sich ein sehr viel größeres Gefährt: ein weiteres ælonisches Luftschiff, vielleicht dreimal so groß wie die Gondel der Wolkenbummler. Sein stromlinienförmiger Körper war eisengrau und erinnerte grob an einen Fisch – ein Eindruck, der durch zwei fächerförmige »Brustflossen« aus Stahl und Kristall verstärkt wurde. Die Antriebe, vermutete Kriss. Es gab nur eine Reihe von Bullaugen und folglich nur ein Deck.

Es ist wirklich hier! Kriss war gleichermaßen erstaunt und froh. Das Schiff, das sie in die Freiheit bringen sollte, existierte wirklich – genau wie Arléas gesagt hatte.

»Die Borealis!« Arléas klang begeistert, als habe er selbst nicht ganz daran glauben können.

»Bleibt nur die Frage, ob uns das Ding auch mit sich fliegen lässt«, murmelte Lian.

Der Einwand minderte nicht nur Arléasʼ Enthusiasmus merklich. Doch ihnen blieb keine Zeit zum Verschnaufen: Auf der anderen Seite des Tores hämmerten die Schüsse der Fürsorger unvermindert gegen das Metall, das an einigen Stellen bereits dunkelrot zu glühen begonnen hatte.

Ein Teil der Überlebenden schwärmte aus, um die Stapel von Kisten und Fässern nahe des Eingangs herbeizuschaffen und das Tor damit zu verbarrikadieren. Derweil eilte Arléas zum Schiff. Bei jedem schmerzhaften Schritt verzog er das Gesicht, aber er ließ sich davon nicht ausbremsen. »Borealis!«, rief er und hob die Hand mit dem Logenring. »Tür öffnen!« Nichts geschah.

Kriss hielt den Atem an – und stieß ihn einen Lidschlag später erleichtert aus, als das Schiff doch noch reagierte. Eine Tür schob sich auf und eine Rampe wurde ausgefahren.

»Braves Mädchen«, hörte sie Arléas sagen. Er drehte sich zu ihnen um und winkte sie mit vor Schmerz verkrampftem Lächeln zu sich. »Los, alle Mann an Bord!«

Lian nahm Krissʼ Hand. Zusammen mit den anderen liefen sie zum Schiff, während hinter ihnen die Fürsorger weiter versuchten, die Barriere zu sprengen. Kriss sah die erleichterten Blicke von Tobin, Lorgis, Nesko, Barabell und Eldrit. Selbst Lalla keckerte hoffnungsvoll. Sie eilten die Rampe hinauf in das Schiff. Im Inneren empfing sie ein nüchterner Gang aus Federholz und Messingdekor. Verschlossene Türen reihten sich zu beiden Seiten aneinander.

»Sieht aus wie eine borobasische Luftgaleone«, staunte Tobin. »Vier- oder fünfhundert Jahre alt!«

Kriss war froh, dass seine Begeisterung für Geschichte nicht erloschen war, doch für sie gab es im Augenblick wichtigere Fragen, als woher dieses Schiff stammte und wie alt es war. Wichtig war nur, dass es sie weit, weit von hier wegbrachte.

»Ihr und Eure Leute geht in den Frachtraum«, sagte Arléas zur Anführerin der Parandirer und deutete eine Treppe hinab. Er hatte die Hand aufs Herz gepresst. Kriss war klar, dass seine Wunde dringend versorgt werden musste.

Die Soldatin verengte misstrauisch die kalten Augen. »Wieso?«

»Weil es dort unten Waffen gibt«, antwortete Arléas. »Kann sein, dass wir sie brauchen werden!«

»Also gut, ihr habt den Mann gehört!«, wandte sich die Frau an ihre Leute. Die Parandirer eilten die Treppe hinab in den Bauch des Schiffes.

Arléas wartete, bis der Letzte von ihnen verschwunden war, dann sagte er: »Borealis, Frachtaum verriegeln!«

Eine Tür verschloss sich knallend. Fäuste hämmerten von der anderen Seite dagegen. »He, was soll das? Lasst uns hier raus!«

»Nur eine kleine Vorsichtsmaßnahme«, gab Arléas zurück, »nicht dass ihr noch eine Meuterei anzettelt!«

Kriss sah Lian grinsen. Zusammen mit den anderen folgte sie Arléas schnellen Schrittes zur Brücke, die klein und mit lederbezogenen Sitzen ausgestattet war. Einer davon ruhte hinter einem Steuerrad aus poliertem Honigholz, umgeben von Hebeln und Skalen.

Lorgis, Barabell, Nesko und Eldrit ließen sich erschöpft auf den hinteren Sitzen nieder und versorgten ihre Wunden. Doch noch wagte keiner es, sich zu entspannen – nicht bevor sie abgehoben hatten. Durch das Glas der Brückenkanzel konnte Kriss das verbarrikadierte Tor der Landehalle sehen: Die Stellen, die zuvor rot geglüht hatten, glühten jetzt weiß.

Leder knautschte, als Arléas sich auf den Sitz hinter dem Steuer fallen ließ. Er zog eine Grimasse, als habe man ihn mit einer Nadel gestochen.

»Kannst du fliegen?«, fragte Kriss besorgt.

»Ich muss«, gab er zurück.

»Du weißt doch, wieʼs geht, oder?«, fragte Lian, der mit Kriss und Tobin hinter ihm stand. »Ich meinʼ, du bist das Ding schon mal geflogen, richtig?«

»Nicht persönlich, nein.« Arléas legte die Hände auf das Steuerrad. »Aber es sah nicht sonderlich kompliziert aus.« Er befahl dem Schiff zu starten.

Krissʼ Magen machte einen Satz, als die Borealis vom Boden abhob. Ein leises Singen erfüllte die Luft.

»Nichts wie raus hier!« Arléas ließ das Steuer rotieren und trat auf ein Pedal. Das Schiff wirbelte um hundertachtzig Grad nach Steuerbord und zischte dann los, einem monumentalen Eisentor am Ende der Halle entgegen. Es öffnete sich gerade noch rechtzeitig wie eine Zugbrücke in das mondbeschienene Gebirge.

Julissa Drayken rang nach Atem, während sie durch das Schloss der Stille lief. Ihr Zorn trieb sie unermüdlich an – die Erinnerung an Julano, tot in ihren Armen. Auf dem Weg hatte sie die Überreste von Fürsorgern und Menschen passiert; Blut klebte an ihren Schuhen, doch es kümmerte sie nicht. Nur der Schwur, den sie ihrem Bruder geleistet hatte, zählte.

Sie erreichte das Tor zur Landehalle gerade, als die Fürsorger die ersten Löcher durch den Stahl gebrannt hatten. Zu Dutzenden surrten sie hindurch. Doch warum feuerten sie nicht?

Nein! Julissas Herz raste. Durch eines der glosenden Löcher sah sie, wie sich das Außentor der Halle öffnete und die Borealis mit singenden Antrieben der Nacht entgegenjagte. Einen Moment lang drohten Wut und Hass, ihr die Luft abzudrücken. Nein, nein!

»Öffnet das verfluchte Tor!«, herrschte sie die Maschinen an. Sie würde den Mörder ihres Bruders nicht entkommen lassen. Wenn schon nicht mit ihrem Degen, dann würde sie Kennard eben mit einer anderen Klinge töten.

Kriss krallte sich an der Rückenlehne von Arléasʼ Sitz fest, während das gestohlene Schiff in die tiefblaue Nacht raste. Die Sterne funkelten erstaunlich klar, während sich das rot-gelbe Licht der Monde auf schneebedeckten Berggipfeln fing. Ein hauchzarter Schimmer lag in der Luft vor ihnen – der ælonische Schild, der das Schloss der Stille umgab –, doch nur für einen Moment, dann hatten sie ihn schon passiert, so mühelos wie eine Wand aus Nebel.

Krissʼ Blick fiel auf einen kristallenen Globus, der ihnen die rückwärtige Aussicht zeigte, gemalt in buntem Licht. Alles, was sie darauf sah, waren die Berge; es gab keine Spur von dem Schloss, als habe es nie existiert. Nur wenn man ganz genau hinsah, erkannte man ein Flimmern, das verriet, wo es nicht mit rechten Dingen zuging. Eine beeindruckende Tarnung. Dann sah sie ein winziges Ding durch das Flimmern dringen: Wie eine funkelnde Klinge durchstieß es den Schild. »Wir werden verfolgt!«

Inzwischen hatten die anderen es auch gesehen: Die Wisperklinge hielt Kurs auf sie, und sie war furchtbar schnell. Es war nur eine Frage von Augenblicken, bis sie die Borealis eingeholt haben würde.

»Schessk«, zischte Arléas. »Lissa!«

»Na und?«, fragte Lian. »Hast du nichʼ was von Waffen gesagt?«

»Das war ein Bluff, Lian!«, knirschte Arléas. »Sieh dich um, das hier ist kein Schlachtschiff!«

»Mag sein«, sagte Tobin, »aber sie hat auch keine Waffen, richtig? Sonst hätten sie damals die Triumphator abgeschossen, als wir im Sumpfmeer waren. Richtig?« Er wandte sich unsicher an Kriss.

»Tobin hat recht«, sagte sie. »Was kann sie uns schon antun?«

Ein Beben ging durch das Schiff, als eine gewaltige Kraft von unten gegen die Borealis krachte, begleitet von einem Geräusch, das Kriss an einen überdimensionalen Gongschlag erinnerte. Sie hielt sich an der Rückenlehne fest. Auch Lian und Tobin kämpften um ihr Gleichgewicht, während sich die Luftfahrer an die Sitze krallten.

»Korf!«, keuchte Arléas. »Da hast du die Antwort!« Er ließ das Steuer kreisen, sodass das Schiff nach Backbord ausbrach.

Im selben Moment erschien die Wisperklinge auf Steuerbord. Die beiden Schiffe flogen Kopf an Kopf. Durch das Glas der Brückenfenster konnte Kriss Julissa Drayken erkennen, ihr sonst so schönes Gesicht von Hass verzerrt.

Arléas berührte einen Kristall, der ælonische Kanäle öffnete. »Lissa, dreh um«, sagte er mit angestrengter, aber bemerkenswert ruhiger Stimme. »Es ist vorbei.«

»Für dich, Kennard!«, antwortete eine Stimme voller Schmerz und Zorn. Die Wisperklinge tauchte wieder ab und geriet außer Sicht.

Arléas fluchte und riss das Steuer herum. Kriss hatte das Gefühl, die Anspannung würde sie zerreißen. Sie sah, wie die anderen Halt suchten und sich gegen den nächsten Einschlag wappneten. Wieder ein Treffer. Das Schiff erbebte, Metall knirschte und ächzte. Die Antriebe, begriff Kriss. Sie versucht, die Antriebe abzureißen!

»Lissa, das ist Wahnsinn!«, rief Arléas, merklich nervöser. »Das hält die Klinge nicht aus, es wird sie zerreißen!«

»Du hast Lano getötet«, hörten sie die Drayken-Schwester sagen, doch ihr Schiff blieb unsichtbar, verschwunden zwischen den Wolken. »Jetzt töte ich dich. Egal, was es kostet!«

»Das ist eine Sache zwischen uns beiden«, sagte Arléas, während er die Borealis hin und her manövrierte. »Du kannst mich haben, aber lass meine Leute –«

Wieder ein Beben. Metall krachte auf Metall. Kriss riss es von den Beinen; Lian half ihr auf. Sie hörten ein Durcheinander von Stimmen von irgendwo aus dem Schiff – die Parandirer, gefangen im Frachtraum.

Arléasʼ Blick fiel auf die Anzeigen. »Korf! Der linke Antrieb hat was abgekriegt!«

»Das heißt?«, fragte Lian mit schweißnasser Stirn.

Arléas bleckte die Zähne. »Wir müssen mit der Geschwindigkeit runter, wenn wir nicht dauernd im Kreis fliegen wollen!«

»Du stirbst heute Nacht, Kennard«, flüsterte Julissa mit grimmiger Befriedigung, »und deine Freunde mit dir. Wie fühlt sich das an?«

»Lissa, verflucht!«, sagte Arléas. Es klang wie ein Flehen.

Kriss schluckte, als sie aus dem Fenster blickte: Einige der Scheiben zeigten bereits erste Sprünge. Von der Wisperklinge hingegen war keine Spur zu sehen. Dennoch konnte sie das Schiff fühlen, wie eine unsichtbare Henkersaxt, die jederzeit zuschlagen –

Sie schrie auf, als die Borealis erneut erbebte, und verlor kurz den Kontakt zum Boden. Sie sah, wie es Barabell und Nesko von den Sitzen riss – und Arléas. Die Wucht des Zusammenpralls schleuderte ihn vom Steuer fort; sein Fuß löste sich vom Schubpedal und die Borealis erstarrte am Himmel.

Lian rief seinen Namen und sprang vor, um ihm zu helfen. Kriss dachte nicht nach, sie reagierte nur. Mit einem Satz schwang sie sich hinter das Steuer und packte es fest mit beiden Händen, während sie das Schubpedal durchtrat. Sofort beschleunigte das Schiff wieder. Sie wirbelte das Steuer nach rechts – genau im richtigen Moment, denn die Wisperklinge rauschte nur knapp an ihnen vorbei.

Kriss stockte der Atem, das Herz donnerte in ihrer Brust. Sie tat alles, um die Borealis so weit wie möglich von Julissas Schiff fortzutragen. Währenddessen erfüllte das Lachen der Drayken-Schwester die Brücke. Es klang wahnsinnig – und kummervoll. Ihr war egal, ob sie lebte oder starb, begriff Kriss. Alles, was Julissa wollte, war Rache.

Das Singen der Borealis wurde schriller. »Kriss!«, keuchte Tobin. »Die Antriebe!«

Sie nickte hastig und drosselte widerwillig die Geschwindigkeit, um die angeknacksten Antriebe zu schonen. Da unternahm Julissa Drayken schon den nächsten Angriff: Kriss sah ihr Schiff aus den Augenwinkeln heranrasen. Sein Bug war zerbeult und zerschrammt, das Brückenglas gesplittert. Julissa Drayken saß unbeirrt hinter dem Steuer, ihr Haar vom Wind zerzaust, der durch die halb zerbrochenen Fenster wehte. Hass loderte in ihrem Blick.

»Achtung!«, rief Lian.

Kriss ließ das Steuer kreisen, doch die Wisperklinge war zu schnell. Ein ohrenbetäubendes, markerschütterndes Quietschen ging durch die Borealis, als das kleinere Schiff über sie hinwegschrammte. Kriss spürte das Geräusch bis in ihre Zähne. Sie schwang das Steuerrad von rechts nach links.

»Wo ist sie?«, fragte Nesko angsterfüllt.

Kriss ließ den Blick schweifen und suchte mit angehaltenem Atem nach dem anderen Schiff.

»Kriss!«, warnte Arléas, dem Lian inzwischen auf die Beine geholfen hatte. Blut lief aus einer Platzwunde an seiner Stirn.

Sie riss den Blick nach vorne: Zwei Berggipfel erhoben sich vor ihnen.

»Hochziehen!«, rief Arléas.

»Wie?«, entgegnete Kriss.

»Zieh das Steuer zu dir!«

Kriss nickte, kam der Aufforderung aber nicht nach. Ein Plan begann sich zu formen. Die Gipfel rückten immer näher. Ihr Blick fiel auf das Tal zwischen den steilen, gletscherbedeckten Felskegeln. Sie jagten direkt darauf zu.

»Was tust du?«, rief Arléas panisch. Er wollte nach dem Steuer greifen, aber Kriss schlug seine Hand fort. Sie wusste, was sie tat – oder glaubte es zumindest.

Schon tauchte die Wisperklinge wieder neben ihnen auf. Das Schiff raste heran wie ein silberner Rammsporn, während sie die Berggipfel durchflogen. Ich habe genug von dem Spiel, dachte Kriss. »Festhalten!«, schrie sie. Abermals ließ sie das Steuer kreisen, doch sie brachte das Schiff nicht auf Ausweichkurs, sondern ließ es der Wisperklinge entgegenrasen.

Wie eine eisengraue Faust hämmerte die Borealis gegen das kleinere Schiff. Sie wurden so heftig durchgeschüttelt wie noch nie. Kriss hörte die anderen ächzen und aufschreien. Gleichzeitig sah sie, wie die Wisperklinge davongeschleudert wurde. Hilflos wie ein Blatt im Sturm wirbelte das Schiff um die eigene Achse, ein zerbeulter, missgestalteter Klumpen Metall. Dann wurde es von der Flanke eines Gipfels aufgehalten. Die Wisperklinge zerschellte daran wie ein Spielzeug; die Trümmer fielen herab, schrammten über Stein. Kriss bildete sich ein, für einen Moment den leblosen, verdrehten Körper einer Frau zwischen den Stahlfetzen gesehen zu haben. Dann senkten sich Schneemassen über das Schiff wie ein kaltes Leichentuch: eine Lawine, die der Aufschlag ausgelöst hatte.

Lian, Tobin, Arléas und die Luftfahrer jubelten, begleitet von Lallas fröhlichem Keckern, aber Kriss hörte es kaum. Erst jetzt wurde ihr klar, was sie getan hatte, und sie begann am ganzen Leib zu zittern. Arléas ergriff sanft ihre Schultern und löste sie mit einiger Mühe von Steuer und Schubpedal, um selbst wieder die Kontrolle über das Schiff zu übernehmen.

Lian kam zu Kriss, er umarmte sie und hielt sie fest, während sie zitterte wie Espenlaub. »Ich habe …«, begann sie. »Ich habe sie … Ich wollte nicht … Das habe ich nicht gewollt!«

»Schon gut«, sagte Lian sanft. »Ich weiß.«

»Kriss!« Tobin legte seine Hand auf ihre Schulter. »Du hast uns alle gerettet!«

»Danke, Doktor«, sagte Lorgis. Genau wie ihr Käptʼn nickten Barabell, Nesko und Eldrit ihr zu und sprachen ihr ihren Dank aus.

»Sie hatte ihre Chance umzudrehen, Kriss.« Arléas wischte sich das Blut von der Stirn. »Aber sie hat es nicht getan. Ich glaube, sie wollte sterben, sonst wäre sie nie in das Schiff gestiegen.«

Kriss sagte nichts. Es war das erste Mal, dass sie einem Menschen das Leben genommen hatte. Sie fühlte sich leer und elend. Doch dann blickte sie in die Augen ihrer Freunde, in Lians Augen, und sah sie lächeln. Sie hatten es überstanden, sie lebten. Für den Augenblick zählte das mehr als alles andere. Großer Weltengeist, wir leben!

»Ich hoffe, ihr habt euch an der Gegend sattgesehen«, sagte Arléas, während er das Schiff auf einen neuen Kurs brachte. »Ich glaube, keiner von uns kommt so bald hierher zurück.«


Wohin der Wind uns trägt

Es gab eine kleine Krankenstube an Bord, in der sie ihre zahlreichen Kratzer, Schnitte und Wunden verarzten konnten. Arléasʼ Brandwunde war die schwerste Verletzung, die einer von ihnen davongetragen hatte, und selbst sie war bald gereinigt und mit Wundtinktur versorgt, auch wenn sie ihm unverändert Schmerzen bereitete.

»Es gibt da noch etwas, das ich tun muss«, sagte er, als er von der Krankenliege aufstand. Er griff in seine Hosentasche und förderte den Stein des Dritten Mondes zutage. »Darf ich?« Er griff nach der Pistole an Eldrits Gürtel, der noch ein Hauch Ladung verblieben war, und zielte auf den Stein. Als er abdrückte, zersprang das Mineral in tausend Splitter. Arléas blinzelte, als könnte er nicht ganz fassen, dass er das getan hatte.

»Was ist?«, fragte Kriss.

»Nichts, ich überlege nur … Vielleicht war das etwas vorschnell. Ich meine, für den Stein hätten wir sicherlich eine hübsche Stange Geld kassieren können.«

Lian schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Komm schon. Manche Dinge sind wichtiger als Geld, hat mir ʼn gewisser Jemand mal erzählt.«

Arléas lächelte darüber, während er seinen rechten Ringfinger massierte. Kriss fiel auf, dass er den Logenring inzwischen abgenommen hatte. Sie war froh darüber. Arléas Kennard sah wieder aus wie der Mann, den sie zu Beginn ihrer Reise kennengelernt hatte.

»Das ist wirklich ein hübscher Kahn«, sagte Barabell, als sie kurz darauf die Krankenstube verließen. »Wir können ihn nicht zufällig behalten?«

»Nun«, sagte Arléas, »ich dachte, ihr wollt lieber euren eigenen Kahn zurückhaben.«

Natürlich wollten sie das – und die Aussicht ließ die Luftfahrer vor Freude strahlen. »Ich hoffe, sie ist noch in einem Stück«, murmelte Lorgis. »Bitte, bitte, lass sie noch in einem Stück sein!« Er klang, als würde er sich um einen bettlägerigen Verwandten sorgen.

»Aber erst einmal ruht ihr euch aus«, sagte Kriss. »Das ist ein Befehl.«

»Aye, aye, Doktor!« Barabell lachte und Lorgis salutierte gehorsam. Lalla machte es ihm nach.

Arléas zeigte den Luftfahrern die komfortablen Kabinen des Schiffes. Nesko und Eldrit verabschiedeten sich als Erste.

Kriss war sicher, dass sie anderes im Sinn hatten, als schlafen zu gehen. Sie wandte sich an Tobin, der sich nur mit Mühe auf den Beinen zu halten schien. »Du auch«, sagte sie sanft. »Leg dich hin und komm wieder zu Kräften, bevor du uns noch umfällst.«

»Ich wüsste nicht, was ich lieber täte«, murmelte er erleichtert. Kriss und Lian brachten ihn in eine der Kabinen und halfen ihm, die Schuhe auszuziehen. »Wir haben ganz schön was zu erzählen, wenn wir nach Hause kommen, hm?«, fragte er, als er sich die Decke bis zum Hals zog.

»Haben wir«, sagte Kriss. »Fragt sich nur, ob uns jemand die Geschichte abkauft.«

»Danke«, murmelte Tobin mit schweren Lippen, »dass ich mitkommen durfte.«

»Es war uns ʼne Ehre«, sagte Lian ohne den leisesten Hauch von Ironie.

Tobin lächelte. Kurz darauf schlief er tief und fest. Erst jetzt begriff Kriss, wie viel Kraft es ihn gekostet haben musste, nach der Folter der Maschine an ihrer Seite zu kämpfen. Sie nahm sich fest vor, ihm zu sagen, wie sehr sie ihn bewunderte – für seinen Mut, für seine Stärke – und wie dankbar sie für seine Freundschaft war.

»Willst du dich auch hinlegen?«, fragte Lian, als sie wieder in den Schiffsgang traten.

Kriss spürte die Erschöpfung, die ihre Gliedmaßen schwer wie Blei erscheinen ließ, aber ihr Geist war noch zu aufgekratzt, voll von Erinnerungen an Käferfeuer und die zerschellende Wisperklinge. »Ich glaube, ich kriege kein Auge zu«, sagte sie.

»Geht mir ähnlich.«

Sie gingen zu Arléas auf die Brücke. Die Borealis hatte wieder Fahrt aufgenommen, wenn auch nicht so schnell wie zuvor. »Besser wir fliegen erstmal mit halber Kraft«, sagte Arléas. »Wenn uns die Antriebe um die Ohren fliegen, haben wir nämlich ein Problem. Apropos: Es gibt da noch eine andere Sache, um die wir uns schleunigst kümmern sollten …«

Es dauerte nicht lange, und sie erreichten eine schneebedeckte Wiese mitten im nächtlichen Nirgendwo. Arléas ließ das Schiff butterweich aufsetzen, dann wandte er sich über die ælonischen Sprechrohre an die Parandirer im Frachtraum. »Ich hoffe, ihr konntet den Flug soweit genießen?«

»Holt uns sofort hier raus!«, hörten sie die Anführerin der Soldaten schnauben. »Ihr könnt uns hier nicht einsperren wie Vieh!«

»Habe ich auch nicht vor«, sagte Arléas. Er betätigte einen Hebel und Kriss hörte, wie irgendwo im Schiff eine große Luke aufging. »Willkommen zu Hause. Es steht euch frei, das Schiff zu verlassen. Bis zur nächsten Stadt sind es nur drei Meilen nach Norden.«

Sie hörten die Parandirer murmeln. Einige erwarteten eine Falle, einen Trick, doch am Ende fügten sie sich. Kriss verfolgte über ein von Haarrissen durchzogenes Fenster, wie die Soldaten den Frachtraum verließen, die Arme unter die Achseln geklemmt, die Haare vom kalten Wind zerzaust.

Als er sicher war, dass alle Parandirer von Bord waren, verriegelte Arléas die Luke und brachte das Schiff zurück in die Luft. Unten sah Kriss die Soldaten ihre Fäuste wütend gen Himmel schütteln. Dann waren sie auch schon außer Sichtweite.

»Wird denen nichʼ schmecken«, Lian grinste, »wenn sie merken, dass sie gar nichʼ in Parandir sind.«

Arléas zuckte mit den Achseln. »Sie werdenʼs überleben.«

Tatsächlich würden sie einige hundert Meilen zurücklegen müssen, bis sie nach Hause kamen. Kriss, Lian und Arléas waren übereingekommen, dass es keine gute Idee war, den parandirischen Grenzpatrouillen zu nahe zu kommen. Aber zumindest das mit der Stadt in drei Meilen Entfernung stimmte. Dort würden sie etwas zu essen finden und Kamine, an denen sie sich wärmen konnten. Sie hatten tapfer gekämpft und etwas Ruhe verdient.

Kriss war froh darüber, die Soldaten weit hinter sich zu lassen. Früher oder später würden sie ihrem König von der Reise berichten, von dem Grab im Berg Gargarad und von dem Schloss der Stille, auch wenn sie Letzteres nicht finden würden, denn dafür war es zu gut getarnt – und selbst wenn, würde der Schild sie aufhalten. Das Grabmal des Kaisers wiederum war wahrscheinlich längst von der Mannschaft der Aurora geplündert worden.

Es sind immer noch Lichtbringer in der Welt verteilt, dachte Kriss. Wer weiß, wie viele und wo sie stecken, was sie planen. Sie konnte jetzt nicht darüber nachdenken: Die Müdigkeit hatte sie schließlich doch noch überwältigt. Lian und sie suchten sich eine Kabine. Arm in Arm schliefen sie ein. Kriss träumte von brennenden Insekten und den Schreien einer Frau, von Tobin und einem geisterhaften Schimmer, der sich von seinem Körper löste.

Als sie erwachte, zeigte ihr das Bullauge ein weites Meer im Morgengrauen. Am Horizont zog sich die zerklüftete Linie eines Kontinents dahin. Die nächste Station ihrer Reise würde also bald erreicht sein. Bei Betreten der Brücke sah sie, dass Barabell hinter dem Steuer saß. Sie erklärte begeistert, dass Arléas ihrem Wunsch nachgekommen war, ihn ablösen zu dürfen. Sie hatte das Schiff die halbe Nacht hindurch geflogen, von Berael nach Ellkor.

»Wird mir schwerfallen, dich gehen zu lassen«, flüsterte sie der Maschine zu und tätschelte liebevoll die Armaturen.

Bald gesellte sich Tobin zu ihnen. Der Schlaf hatte ihm gutgetan; seine Augen hatten fast ihren alten Glanz zurück. Das beruhigte Kriss sehr. Nachdem sie ihm unter vier Augen alles gesagt hatte, was sie ihm sagen wollte, lief er knallrot an. »Genau dasselbe wollte ich dir auch sagen«, gab er verlegen zurück.

Gegen Mittag hatten sie ihr Ziel erreicht. Die Sonne stand über dem Sumpfmeer und funkelte auf dessen grünbraunen Wassern. Von oben wirkte der Anblick trügerisch friedlich, doch Kriss erinnerte sich noch allzu gut an die Brackhaie, die unter der Oberfläche lauerten.

Lorgis weinte wie ein kleines Kind, als sie die rote Ballonhülle der Wolkenbummler zwischen den Baumwipfeln ausmachten. Das Luftschiff lag immer noch dort vor Anker, wo sie es hatten zurücklassen müssen: ganz in der Nähe des riesigen Ur-Baumes, der zum dritten Labyrinth führte.

Die Ballonhülle hatte einiges an Gas verloren, weshalb das Schiff kaum einen Klafter über dem Sumpf schwebte. Die Tür stand offen und die Strickleiter baumelte heraus. Einige Vögel hatten begonnen, ihre Nester auf den Seitengondeln zu bauen, aber ansonsten wirkte das Schiff völlig unversehrt.

Barabell ließ die Borealis auf dem Sumpf landen, wo sie sanft vom Wasser getragen wurde. Sie verließen das Schiff durch eine Dachluke und kletterten über seinen Rücken in die Gondel der Wolkenbummler, wo Lorgis, Barabell, Nesko und Eldrit ausschwärmten, um das Schiff zu inspizieren.

Vielbeiniges Ungeziefer floh krabbelnd; mehr als einmal musste Kriss Spinnenweben fortwischen. Das Schiff roch unerkennbar nach Sumpf, doch es war alles an Ort und Stelle. Kriss, Lian, Arléas und Tobin sahen, wie die Luftfahrer strahlten, als sie durch ihr Zuhause streiften. Auch Kriss fühlte sich, als wäre sie wieder daheim. Sie hatte das wackere kleine Schiff vermisst.

»Und?«, fragte Tobin. »Kann sie starten?«

»Sie braucht nur ein bisschen Gas, dann ist sie wieder flott«, verkündete Lorgis, berstend vor Stolz und Glück. »Das kriegen wir in null Komma nix hin. Nesko, Eldrit – an die Gasflaschen!«

»Und dann holt ein paar richtige Flaschen!«, rief Barabell ihnen nach. »Ich denke mal, wir haben Grund zum Feiern.«

Bald schwebte die Wolkenbummler wieder gen Himmel. Mit Grog und Mondblütentee stießen sie auf das Schiff an, auf ihr Überleben.

»Also gut«, sagte Lorgis. »Wird langsam Zeit, dass wir zurück nach Hause kommen und die Kasse ein bisschen auffüllen. Wir können ja nicht alles der Konkurrenz überlassen.«

»Kommt ihr mit uns?« Nesko sah die Passagiere hoffnungsvoll an.

»Natürlich«, wollte Kriss sagen, als Arléas sich zu Lian und ihr umdrehte.

»Kann ich mit euch reden? Allein.«

Weder Kriss noch Lian gefiel, wie ernst er dreinschaute. »In unserem Quartier«, sagte Kriss.

»Hört zu«, eröffnete Arléas ihnen dort, »fliegt ihr mit Lorgis und den anderen.«

Lian fiel aus allen Wolken. »Du kommst nichʼ mit? Wieso?«

»Die Hüterin ist tot.« Arléasʼ Blick verlor sich in dem grünen Wirrwarr jenseits des Bullauges. »Andere Mitglieder des Kreises hingegen leben noch. Sie sind steinalt, aber sie werden nicht vergessen, was ich getan habe. Sobald die Aurora zu ihnen zurückkehrt – und das wird sie –, werden sie Jagd auf mich machen lassen. Und sie werden mich finden, früher oder später. Möglicherweise sind sie euch gegenüber auch nachtragend.«

»Na und?« Lian zuckte demonstrativ mit den Schultern. »Mit denen werden wir schon fertig.«

»Unterschätz sie nicht, Lian«, sagte Arléas. Er atmete einmal tief durch. »Ich werde versuchen, ihnen einen Schritt vorauszubleiben, sie von euch fernzuhalten. Ich kenne ein paar ihrer Geheimnisse, ihre Kontakte. Das wird mir vielleicht helfen.« Er drehte sich zu ihnen um und Schwermut lag in seiner Stimme, seinem Blick. »Leider bedeutet das, dass wir uns hier verabschieden müssen.«

»Nein«, sagte Lian, »heißt es nichʼ!«

»Lian …«

»Du willst also einfach so abhauen, ja? Nach allem, was passiert isʼ?«

»Um euch zu schützen.«

»Schlag dir das aus dem Kopf! Du glaubst doch nichʼ ernsthaft, dass ich dich so einfach wieder gehʼn lasse?«

»Das wirst du müssen. Es tut mir leid.«

»Spar dir den Korf«, sagte Lian bitter. »Dann geh doch, los. Lass dich nichʼ aufhalten. Wir kommen auch ohne dich klar!« So plötzlich, wie er aufgeflammt war, verrauchte sein Zorn. Er schloss die Augen. Kriss spürte, wie er mit einem Schluchzen rang.

Arléas ging auf ihn zu und schloss ihn in seine Arme.

Lian klammerte sich an ihm fest. »Schessk«, fluchte er, mit leiser, bebender Stimme. »Verfluchter Schessk …«

»Ich weiß«, flüsterte Arléas. Tränen liefen in seinen Bart. »Ich weiß …«

Kriss wischte sich die feuchten Augen ab. Sie hätte sich ein anderes Ende für die beiden gewünscht.

Irgendwann fanden sie die Kraft, einander loszulassen. Lians Stimme war klein und zerbrechlich, als er fragte: »Sehʼn wir uns wieder?«

»Verlass dich drauf.«

»Kommst du zurecht?«

Arléas setzte ein tapferes Lächeln auf. »Mach dir um mich keine Sorgen.«

Sie umarmten sich noch ein letztes Mal.

»Machʼs gut, du verdammter Bastard«, sagte Lian. »Pass auf dich auf, verstanden?«

»Das werde ich.« Arléas schluckte schwer. »Versprochen.«

Lian schlug ihm gegen den Arm. »Und wennʼs sich irgendwie einrichten lässt … lass mal von dir hörʼn, ja?«

»Werde ich.« Arléas zwinkerte ihm zu. »Vielleicht früher, als dir lieb ist.«

Sie lachten darüber, aber nur, um nicht zu weinen.

Bald darauf standen Kriss und Lian mit den anderen auf der Brücke und sahen zu, wie die Borealis zwischen den Wolken eintauchte. Kriss hielt Lians Hand.

»Machʼs gut«, flüsterte er. Seine Augen glitzerten feucht, aber sein Lächeln war hoffnungsvoll.

»Lian«, sagte Kriss leise. »Was Arléas gesagt hat … dass dein Vater noch irgendwo dort draußen ist …«

»Der einzige Mann, der sich so nennen darf, sitzt in diesem Schiff dort.« Lian grinste. »Und ich rate ihm, sein Versprechen zu halten, sonst ziehʼ ich ihm nämlich das Fell über die Ohren!«

Kriss war froh, ihn so zu hören. Sie schloss Lian in die Arme. »Wir sehen ihn wieder«, sagte sie. »Ganz bestimmt.«

Lian nickte. Ja, das wusste er.

Arléas brachte das Schiff auf Kurs. Tränen benetzten seine Wangen. Er wischte sie nicht weg. Wozu auch? Es waren schließlich Freudentränen. Er hat mir vergeben, dachte er. Trotz allem, was ich getan habe, hat er mir vergeben. Das war mehr, als er sich erhofft hatte, mehr, als er verdient hatte, und sein Herz leuchtete wie eine Sonne, überstrahlte selbst den Abschiedsschmerz mit warmem, tröstendem Licht.

Egal, was die Lichtbringer ihm antun wollten, sollten sie nur kommen. Er würde es mit jedem Einzelnen von ihnen aufnehmen – notfalls mit der ganzen Welt, und wenn er mit bloßen Fäusten kämpfen müsste. Sie würden nicht zwischen ihm und seinem Versprechen stehen, so mächtig waren sie nicht – keine Macht der Welt war das.

Rina, bist du da? Er lehnte sich zurück und lauschte mit geschlossenen Augen. Hast du es gesehen? Er hat mir wirklich vergeben. Ich hatte kein Recht darauf. Er hätte es nicht tun müssen, aber … er hat mir vergeben!

Sie würden sich wiedersehen. Nicht morgen, nicht übermorgen, aber irgendwann bestimmt. Vielleicht konnte er Lian dann all die Dinge sagen, die ihm noch auf dem Herzen lagen. Und vielleicht, nur vielleicht, konnte er sich dann selbst all seine Fehler verzeihen.

»Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte Tobin am Abend, während die Wolkenbummler ihre Rückreise nach Tamalea antrat. Er saß mit Kriss und Lian bei einer Tasse Tee in ihrem Quartier zusammen. Hier hatte Kriss ihm eröffnet, wie ihre Pläne nach der Rückkehr aussahen.

»Das bin ich«, antwortete sie. »Sehr sicher sogar. Ich werde auf absehbare Zeit nicht an die Universität zurückkehren.«

Tobin schien nicht überrascht zu sein, aber sein Lächeln verriet Melancholie.

»Komm doch mit uns!«, sagte sie.

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann nicht. Ich glaube, drei sind einer zu viel.« Dabei blickte er kurz zu Lian. »Außerdem … ich habe mein Studium, meine Eltern, die ich gern wiedersehen möchte. Und …«

»Und?«

»Memogramm 108«, sagte er.

Kriss nickte. Sie hatte den widerspenstigen Erinnerungskristall aus dem Tempel der Zeit fast vergessen.

»Ich hatte gehofft, dass wir die Verschlüsselung zusammen knacken, wenn wir zurück sind«, sagte Tobin. »Ich werde auf jeden Fall deine Hilfe brauchen.«

»Nein, wirst du nicht«, sagte sie amüsiert, als wäre der Gedanke absurd. »Ich bin ziemlich sicher, dass du es ganz allein hinkriegst. Du bist brillant, Tobin. Ich schätze, wenn wir uns das nächste Mal sehen, bist du Doktor Morlent.«

Tobin lächelte verlegen. »Das glaube ich nicht, aber ich gebe mein Bestes.«

»Auf uns!« Kriss hob den Becher. »Auf alte Rätsel und Geheimnisse!«

Zu dritt stießen sie freudig darauf an.

»Ich werde den König informieren müssen«, sagte Tobin wenig später und ließ seinen Finger nachdenklich über den Becherrand kreisen. »Die Leute müssen über die Lichtbringer Bescheid wissen. Egal, wie viel sie von Frieden und Erleuchtung salbadern, letztlich ging es auch ihnen nur darum, anderen ihren Willen aufzuzwingen. Sie sind nicht besser als alle anderen Kriegstreiber auf der Welt.«

Kriss nickte. »Ich hoffe, er wird dir zuhören. Der König, meine ich. Er ist nicht gerade für sein gutes Gehör bekannt.«

»Wenn nicht er, dann andere.« Tobin klang fest entschlossen. »Irgendjemand wird mir zuhören, ganz bestimmt.« Er lachte bitter. »Ganz schön deprimierend, was? Wir sind eher bereit, an eine Welt des Krieges zu glauben als an eine Welt des Friedens. Etwas Erleuchtung täte uns wirklich ganz gut.«

»Du kannst dabei helfen«, sagte Kriss. »Mit deiner Arbeit. Wer die Vergangenheit versteht, wird auch die Gegenwart besser verstehen, hat Bria immer gesagt. Ich glaube, da ist was dran.«

»Und noch was, auf das man anstoßen kann!« Lian grinste.

»Ja, das ist es«, sagte Tobin und straffte den Rücken, von neuer Zuversicht erfüllt.

Kriss, Lian und Tobin gingen den Luftfahrern zur Hand, wo immer sie konnten, damit diese sich so gut es ging von den Strapazen der Reise erholen konnten. Manchmal saßen sie gemeinsam zusammen und stimmten mehr oder weniger feine Shantys an. Immer wieder, kurz vor dem Schlafengehen oder nachdem sie aufgestanden war, saß Kriss in ihrem Quartier und schrieb und schrieb und schrieb. Auch sie hatte ein Versprechen zu erfüllen.

Nach vier Tagen kamen sie schließlich in Tamalea an. Die Stadt hüllte sich in eine Decke aus Schnee; Rauch aus Kaminen und Mechanofakturen verschleierte den Morgenhimmel. Kriss freute sich, ihre Heimatstadt wiederzusehen, aber die Welt war so groß, und es gab so viele Orte, die sie noch kennenlernen wollte. Sie wusste, der nächste Abschied würde ihr nicht schwerfallen.

Direkt nach der Landung begaben sich Kriss, Lian und Tobin zur Universität. Dort war das Staunen groß, als man sie sah. Doktor Torling, Professor Varender und andere Kollegen und Studenten belagerten sie mit Fragen. Sie wussten, wann immer Doktor Krisstenja Odwin von einer plötzlichen Reise zurückkehrte, brachte sie Geschichten mit, die keiner von ihnen verpassen wollte. Doch Kriss musste sie vertrösten. So leid es ihr tat, sie wurden am Lufthafen erwartet, und ihr fehlte die Zeit, ihnen allen die Aufmerksamkeit zu schenken, die sie verdienten.

Als sie sich mit Dekan Bojarill in dessen Büro vor einem gemütlichen Kaminfeuer zusammensetzte und ihm eröffnete, dass sie der Universität auf unbestimmte Zeit fernbleiben würde, sah dieser drein, als habe man ihn zu einer Beerdigung eingeladen. Er kraulte sich ungläubig, fast verzweifelt den weißen Kinnbart. »Aber, Doktor Odwin – was ist mit Eurer Arbeit?«

»Tobin Morlent kann sie fortsetzen, vielleicht sogar besser als ich. Er ist der begabteste Student, den ich je hatte. Gebt ihm die Chance, und er wird Archäologiegeschichte schreiben.«

Bojarill tat es nicht gerne, aber er ließ sie gehen – nicht dass er eine Wahl gehabt hätte. »Ihr habt mein Wort, Doktor Odwin«, sagte er zum Abschied. »Für Euch wird an dieser Universität immer ein Platz bleiben. Und seid unbesorgt, was den jungen Herrn Morlent angeht: Ich bin sicher, es liegt eine glanzvolle Karriere vor ihm.«

Kriss war erleichtert, das zu hören und bedankte sich artig. Ein Teil von ihr wollte nicht gehen. Die Universität war so lange ihr Zuhause gewesen. Doch die Welt war inzwischen ebenfalls ihr Zuhause – und sie wartete nur darauf, von ihr erkundet zu werden, zusammen mit all den alten und neuen Rätseln und Geheimnissen. Und Lian an ihrer Seite.

Kriss traf ihn und Tobin in der Ehrengalerie der archäologischen Fakultät. Sie sah zu den Gemälden von Bria und Alrik auf und zweifelte nicht daran, dass die beiden ihre Entscheidung aus vollem Herzen unterstützt hätten. Sie hatten immer gewollt, dass sie glücklich war – und das war sie. Die Wahl, die sie getroffen hatte, war die Richtige, das fühlte sie. Dennoch fiel ihr der Abschied von Tobin so schwer wie erwartet. Sie nahm seine Hände in ihre. »Pass gut auf das Haus auf, ja?«

»Werde ich«, versprach er.

»Wir werden schreiben, so oft wir können.«

»Ich freue mich darauf. Verdammt«, Tobin seufzte schwer, »ihr fehlt mir jetzt schon.«

»Tobin«, sagte Kriss gerührt, »wir gehen doch nicht für immer.«

»Wir sehʼn uns wieder«, sagte Lian.

»Versprochen?«

»Versprochen.«

Das schien Tobin glücklich zu machen. Die drei umarmten einander. Tobin zögerte einen Moment, dann beugte er sich vor und küsste Kriss auf die Wange. Nach einem weiteren Zögern tat er dasselbe bei Lian. Dieser blinzelte verblüfft, sagte aber nichts. Tobin lächelte scheu. »Jetzt aber ab mit euch«, sagte er. »Bevor sie noch ohne euch losfliegen!«

»Tobin und du …«, begann Kriss, als sie in einer Droschke zum Lufthafen fuhren, eingehüllt in die Wintersachen, die sie aus Krissʼ Haus mitgenommen hatten.

»Tobin und ich …?« Lian hob erwartungsvoll die Augenbrauen.

»Du hast mir nicht alles erzählt, was damals im dritten Labyrinth passiert ist, oder?«

Er grinste. »Nee, nichʼ so ganz.«

»Was hast du ausgelassen?«

»Na ja, zum Beispiel dass er sich irgendwie in mich verguckt hat.«

Kriss lachte. Dann sagte sie: »Oh!« Und einen Moment später: »Ja, das erklärt so einiges …«

»Du bist doch nichʼ etwa eifersüchtig?« Lian grinste.

Kriss grinste zurück. »Wieso?«, fragte sie. »Habe ich Grund dazu?«

»Bereit zum Ablegen, Doktor? Herr Berris?« Lorgis empfing sie am Fallreep der Wolkenbummler, in eine dicke Felljacke gehüllt. Lalla saß auf seiner Schulter, eingepackt in das winzige Wollmäntelchen, das Barabell für ihn genäht hatte.

»Immer, Lorgis«, sagte Kriss. Obwohl Lian und sie darauf bestanden, dass es unnötig war, half er ihnen, ihr Gepäck an Bord zu schaffen. »Was werdet ihr tun, wenn ihr uns abgesetzt habt?«

»Och«, Lorgis zuckte mit den breiten Schultern, »ein paar alte Geschäftskontakte entstauben, uns nach Arbeit umschauen. Das Übliche.«

»Es wird sich schon was finden«, sagte Barabell, die an der Schiffstür stand, »für tüchtige Luftratten wie uns.«

»Ihr denkt an uns, oder, Doktor?«, fragte Nesko, als er ihnen Tee auf ihr Quartier brachte. »Falls es mal wieder auf Schatzsuche gehen sollte.«

»Natürlich, Nesko«, sagte Kriss.

»Und nicht zu rar machen, verstanden?«, fragte Eldrit, die eben an der Tür vorbeiging, auf dem Weg zum Maschinenraum.

»Niemals«, sagten Kriss und Lian gleichzeitig.

Es war ein warmer Abend in Ravaika, als die Wolkenbummler dort vor Anker ging. Menschen vergnügten sich bei Laternenlicht an den öffentlichen Springbrunnen und ließen den langen, heißen Tag mit Zuckerwurzelbier und Limonade ausklingen.

Kriss und Lian hatten keine Schwierigkeit, Haus Nummer 18 in der Straße der heiteren Besinnung zu finden, doch sie mussten dreimal anklopfen, bis ihnen geöffnet wurde.

»Was wollt Ihr?«, krächzte eine alte Frauenstimme, während ein einzelnes Auge hinter Brillenglas durch den Türspalt linste. Als Professor Warella Castarin ihre Besucher erkannte, riss sie sofort die Tür auf. »Doktor Odwin – und ihr junger Freund! Willkommen, willkommen!« Die alte Gelehrte war augenscheinlich überglücklich, sie wohlauf und lebendig zu sehen.

»Kommt rein, kommt rein!« Professor Castarin steuerte ihren Rollstuhl in die vor Büchern berstende Stube. »Ich hätte niemals mit Euch gerechnet! Wie ist es Euch ergangen? Erzählt!«

Nachdem sie ihnen Tee und Gebäck gebracht hatte, begannen Kriss und Lian, von ihrer langen Reise zu berichten – und von ihrer Sorge, dass die Draykens der Gelehrten etwas angetan haben könnten.

»Diese furchtbaren Leute«, sagte Castarin verächtlich. Es war deutlich, dass ihr eine ganz andere Bezeichnung auf der Zunge lag.

»Euch ist doch nichts passiert?«, fragte Kriss.

Die Professorin winkte ab. »Nichts von Belang. Ich habe mir mehr Gedanken um Euch gemacht. Also, jetzt spannt mich nicht länger auf die Folter – was habt Ihr gefunden?«

Kriss zog das Manuskript aus dem Rucksack, an dem sie auf dem Weg vom Sumpfmeer bis hierher gearbeitet hatte. »Ich hatte doch versprochen, Euch zu schreiben.«

Professor Castarins Augen leuchteten auf, als sie durch den Bericht blätterte und die Skizzen und Karten darin sah: von den drei Labyrinthen und dem Grabmal des Kaisers sowie vom Zepter des Dritten Mondes. »Ihr habt es gefunden!« Die alte Gelehrte war den Tränen nahe. »Oh, Ihr habt es wirklich gefunden!«

»Es steht alles dort drin«, sagte Kriss. »Ich bin sicher, Ihr wisst, was mit den Informationen zu tun ist.«

»Ich danke Euch, Doktor Odwin, vielen, vielen Dank!« Warella Castarin wirkte auf einmal lebendig, voller Elan, jung.

Kriss freute sich mit ihr. Sie fragte sich, ob die alte Dame irgendwann über ihren Schatten springen würde und den Mut fand, zu neuen Reisen in die Welt aufzubrechen – so wie sie es getan hatte.

Als sie ihre Gäste sehr viel später in der Nacht zur Haustür geleitete, fragte Professor Castarin: »Was habt Ihr nun vor, Doktor Odwin? Wohin werdet Ihr gehen?«

»Ehrlich gesagt … das wissen wir noch nicht.«

»Mal sehʼn, wohin der Wind uns trägt.« Lian zuckte unbekümmert die Achseln.

»Wo immer das auch sein wird«, sagte Kriss und lächelte, »ich bin sicher, es wird ein Abenteuer!«
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Vor Jahrhunderten wurden die dämonischen Nachtlinge in die Schatten des Königreichs Danmor verbannt ...

Doch nun mehren sich die Gerüchte, dass sie sich wieder erheben und ihre dunkle Magie erstarkt.

Breoni träumt davon, Ritterin zu werden und ihre Heimat vor der aufziehenden Bedrohung zu beschützen. Doch welche Chance hat sie als Tochter armer Dörfler?

Als sie der legendären Ritterin Keswyn von Ulforth begegnet, ihrer Heldin seit Kindertagen, sieht sie ihre Gelegenheit gekommen, sich zu beweisen.

Doch Keswyn hat andere Sorgen: Danmors Kronprinz wurde ihrer Obhut entrissen – und die Ritterin hat geschworen, ihn zu befreien, koste es, was es wolle. Ihre Spur führt sie in den Endlosen Wald, einen Ort voll tückischer Magie und tödlicher Kreaturen.

Breoni, die nahe des Waldes aufgewachsen ist, stellt sich ihr als Führerin zur Seite. Gemeinsam nehmen sie die Verfolgung auf. Noch ahnt Breoni nichts von den Schrecken, die sie in den Tiefen des Waldes erwarten – oder dem Geheimnis, das Keswyn hütet.

Eines jedoch wird ihr schnell klar: Jeder Traum hat seinen Preis ...

Der Auftakt zu einer Rittersaga voll düsterer Geschöpfe und fantastischer Abenteuer!

Klingenherz - jetzt bei Amazon.de!


Die Kenlyn-Chroniken: Drachenschiffe über Kenlyn – Rückkehr nach Kenlyn – Kampf um Kenlyn
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Vor fast tausend Jahren wurde die Welt Te’Ra durch den Kult der Schattenkaiser vernichtet. Die Überlebenden retteten sich auf den Planeten Kenlyn und ließen sich dort nieder: Menschen, die echsenhaften Draxyll, die katzenartigen Skria und die winzigen, geflügelten Yadi.

Heute ist Kenlyn eine Welt der Abenteuer und Geheimnisse, wo mächtige Drachenschiffe am Himmel unter den zwei Monden fliegen und Nexus-Portale weit entfernte Städte miteinander verbinden. Über all das herrscht der Orden der Friedenswächter mit eiserner Hand.

Doch es mehren sich die Zeichen, dass der Kult der Schattenkaiser sich wieder aus dem Grab erhoben hat. Und damit gerät ganz Kenlyn in Gefahr.

Von alledem ahnt die junge Diebin Endriel noch nichts. Als sie von ihrem Vater ein eigenes Drachenschiff erbt, beschließt sie, ein ehrliches Leben zu beginnen und gründet ein Transportunternehmen.

Doch bereits ihr erster Kunde, der junge Mensch Kai, wird nicht nur von den Streitkräften der Friedenswächter gejagt, sondern auch von Agenten des Schattenkults. Ehe Endriel und ihre Mannschaft sich versehen, geraten sie direkt zwischen die Fronten. Während sie versuchen, am Leben zu bleiben, kommen sie Stück für Stück dem Geheimnis näher, das Kai umgibt. Ein Geheimnis, das alles verändern wird...

»›Drachenschiffe über Kenlyn‹ hat so ziemlich alles, was man sich von einem Roman wünscht, der gekonnt Versatzstücke der SF und Fantasy vermischt. ... begeistert mit Witz und Ideenreichtum, Kenlyn erscheint dem Leser als lebendige, faszinierende Welt.«

(Christian Humberg, Ringbote)

»Verfolgungsjagden, überraschende Wendungen und die perfekte Portion Humor, bringen immer wieder Abwechslung ins Spiel.«

(Oda Plein, SF Radio)

Drachenschiffe über Kenlyn, Band eins der Trilogie, gibt es hier als eBook.

Auch als günstigere Gesamtausgabe erhältlich: Alle drei Romane in einem Band.


Garlyn: Die Schattenraum-Trilogie
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Die komplette Trilogie in einem Band - jetzt zum Sonderpreis! Enthält die drei Romane Garlyn: Das Schattenspiel, Garlyn: Der Schattentanz und Garlyn: Das Schattenherz – 1.400 Seiten Science Fiction-Abenteuer!

Ein Universum voller Wunder und Schrecken. Die Hinterlassenschaften eines geheimnisvollen Volkes. Eine epische Suche.

2386. Der Abenteurer und Ex-Weltraumpirat Garlyn ist der Letzte der Crondar, einer uralten, außerirdischen Spezies. Von ihnen hat er die Schattenhelix geerbt, den Schlüssel zum Schattenraum, einem düsteren Paralleluniversum. Es ist eines der mächtigsten und gefährlichsten Artefakte der Galaxis – doch Garlyn weiß nicht, wie er es benutzen kann.


In seinem Bemühen die Schattenhelix zu meistern, und getrieben von der Hoffnung, noch andere seines Volkes zu finden, begibt sich Garlyn auf eine gefahrvolle Suche durch die Weiten der Milchstraße. 

Es wird eine Reise, die ihn an fremde Orte jenseits des bekannten Universums führt. Hier begegnet er neuen und alten Feinden – und muss sich dem Vermächtnis der Crondar stellen.

Ein Vermächtnis, dass das gesamte Universum bedroht.

Garlyn: Die Schattenraum-Trilogie - jetzt erhältlich auf Amazon.de!
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